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Die  grossartigen  Erfolge,  welche  die  Afrika -Forschung  gerade 
in  den  letzten  Jahren  errungen  hat,  durften  in  mir  die  Besorg- 
niss  erwecken,  dass  das  Interesse  für  Reisen,  welche  vor  nun  be- 
reits vier  Jahren  ihren  Abschluss  fanden,  sich  inzwischen  gewisser- 

masscn  abgeschwächt  habe.  Der  Umstand  jedoch,  dass  die  epoche- 
machenden Kntdcckiint^sreiscn  der  letzten  Jahre  in  Afrika  sich 
ausschliesslich  auf  die  südäquatoriale  Hälfte  des  Continents  er- 
streckten, die  meinigen  hingegen  sich  stets  nördlich  vom  Aequator 
hielten,  sowie  die  freundliche  Beurtheilung,  welche  meine  fragmen- 
tarischen Veröffentlichungen  in  den  weitesten  Kreisen  erfuhren,  er- 
muthigen  mich,  nunmehr  mit  den  Gesammtergebnissen  meiner  Reisen 
in  der  grossen  Wüste  und  den  Südin-Ländem  vor  die  Oeffentlichkeit 
zu  treten. 

Die  allseitige  Anerkennung,  welche  mich  nach  der  Beendigung 
meiner  fast  .sechsjährigen  Wanderungen  belohnte  und  mir  stets  in 
dankbarster  Erinnerung  bleiben  wird,  berechtigte  wohl  zu  der  Erwar- 
tung, dass  ich  meine  Erfahrungen  in  schnellerer  Weise  verarbeiten 
würde,  als  es  mir  thatsächlich  gelungen  ist,  und  mancher  Leser  wird 
mit  um  so  höheren  Ansprüchen  an  das  Buch  herantreten,  je  länger 
sich  die  Veröffentlichung  desselben  verzögert  hat.  Doch  nach  meiner 
Ruckkehr  in  die  Heimath,  welche  ich  dreizehn  Jahre  zuvor  verlassen 
hatte,  traten  mancherlei  Ansprüche  an  mich  heran  und  zersplitterten 
meine  Zeit,  und  die  schwierige  und  zeitraubende  Richtung  meiner  oft 
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unter  den  ungünstigsten  Verhältnissen  gemachten  Reisenotizen  hat 
langsamere  Fortschritte  bedingt»  als  ich  jemals  voraussetzen  zu 
müssen  glaubte. 

Wenn  gleichwohl  meine  Arbeit  nach  vielen  Richtungen  nicht- 
den  Vorzup^  gewinnen  konnte,  den  Anforderungen,  welclie  man  an 
die  exacte  geographische  Forschung  zu  stellen  berechtigt  ist,  völlig 
Genüge  zu  leisten,  so  liegt  der  Grund  für  diese  Thatsache  in  dem  be- 
dauerlichen Umstände,  dass  ich  bei  Uebemahme  der  Sendung,  welche 
die  Veranlassung  zu  meinen  übrigen  Reisen  geworden  ist,  (Ur  wissen- 
schaftliche Forschungen  nicht  genügend  vorbereitet  war.  Als  Arzt 
in  Tunis  lebend,  hatte  ich  keine  Gelegenheit  gehabt,  mir  die  Kennt- 
niss  der  astronomischen  Beobachtungsmethoden  zu  geographischen 
Ortsbestimmungen  anzueignen,  ohne  welche  in  neuester  Zeit  kaum 
noch  ein  Reisender  ausgeschickt  wird.  Ich  habe  mich  zwar  bemuht, 
diesen  Mangel  durch  eine  möglichst  sorgfältige  Wegaufnahme  und 
durch  die  Beschaffung  eines  grossen,  auf  Erkundigungen  beruhenden, 
topographischen  Materials,  soweit  in  meinen  Kräften  stand,  weniger 
ftihlbar  zu  machen,  doch  ftlr  die  richtige  Verwendung  des  letzteren 
würden  einige  sichere  Punkte  von  unschätzbarem  Werthe  gewesen 
sein.  Auch  in  wichtigen  Zweigen  der  beschreibenden  Naturwissen- 
schaften waren  meine  Kenntnisse  unzulänglich,  und  ich  gebot  leider 
niemals  über  die  nöthigen  Mittel,  um  diesen  Mangel  durch  natur- 
wissenschaftliche Sammlungen  einigermassen  ersetzen  zu  können. 
Aehnlich  verhielt  sich  in  diesen  Beziehungen  mein  Vorgänger  in 
einem  mit  dem  metnigen  zum  kleineren  Theile  zusammenfallenden, 
zum  grösseren  demselben  benachbarten  Forschungsgebiete,  Heinrich 
Barth,  und  ihn,  der  ungefähr  mit  denselben  inneren  und  äusseren 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte,  nahm  ich  mir  zum  bestandigen 
Vorbilde. 

Meine  Mittellosigkeit  während  der  ganzen  Reisezeit  muss 
zur  gerechten  Beurtheilung  meiner  bescheidenen  Leistungen  in 
billige  Erwägung  gezogen  werden.  Sobald  ich  die  Mission,  Ge- 
schenke St.  Majestät  unseres  Kaisers  und  Königs  an  den  Herr- 
scher von  Bomü,  Scheich  'Omar,  zu  überbringen,  erfüllt  hatte, 
durfte  ich,  da  ich  von  der  heimathlichen  Regierung  keinerlei  Auf- 
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trag  zu  weiteren  Reisen  empfangen  hatte,  nur  auf  eigene  Häl& 
quellen  rechnen.    Zu  der  Kärglichkeit  dieser  kam  die  damalige 

Seltenheit  der  Karawanen  zwischen  Tripolitanien  und  Bornü,  welche 
auch  diejenigen  Mittel,  die  mir  inzwischen  durch  das  Wohlwollen  der 
Regierung  und  der  geographischen  Gesellschaft  zu  Bcrhn  zugewendet 
worden  waren,  erst  nach  Jahren  in  meine  Hände  gelangen  Hess.  So  lebte 
und  reiste  ich  lange  Zeit  theils  durch  die  grossmüthige  Unterstützung 
des  Scheich  'Omar,  theils  durch  Darlehne,  welche  ich  bei  nordischen 
Kaufleuten  aufiiahm,  fiel  dadurch  der  Abhängigkeit  von  Anderen 
anheim,  war  zu  einer  Sparsamkeit  gezwungen,  welche  mich  in  den 
verderblichen  Ruf  des  Mangels  an  Freigiebigkeit  brachte,  und  musste 
zur  Ausfuhrung  meiner  Pliine  eine  unverhiiltnissmässig  lange  Zeit 
opfern.  Wenn  ein  Reisender  nicht  in  der  Lage  ist,  sich  durch  an- 
gemessene Geschenke  an  die  Machthaber  die  Wege  zu  bahnen,  wenn 
er  gelegentlich  vor  dem  Ankaufe  eines  Lastthiers  zurückschrecken 
und  überlegen  muss,  ob  er  seinen  Leuten  eines  Tages  einen  Hammel 
schlachten  dürfe  oder  nicht,  so  ist  es  schlimm  um  ihn  bestellt.  Die 
ewige  Sorge  um  die  Bedürfiiisse  des  täglichen  Lebens  nagt  an  seiner 
Thatkraft,  die  ohnehin  schon  durch  Klima,  Krankheit  und  geistige 
Vereinsamung  leidet,  und  beeinträchtigt  natürlich  ^eine  wissenschaft- 
liche Thätigkeit. 

In  allen  Ländern,  welche  zu  besuchen  mir  vergönnt  war,  bin  ich 
bestrebt  gewesen,  über  die  abseits  von  meinen  Reisewegen  liegenden 
Gegenden  möglichst  viele  Erkundigungen  zu  sanuneln,  deren  Eim 
Ziehung  mir  durch  meine  Vertrautheit  mit  der  arabischen  Umgangs- 
sprache und  eine  leidliche  Kenntniss  des  BomA  •Idioms  erleichtert 
wurde,  und  habe  in  diesem  Reiseberichte  dann  versucht,  dieselben 
mit  meinen  eigenen  Beobachtungen  zu  einem  Ganzen  zu  verarbeiten. 
Wenn  auch  viele  Einzelheiten  sich  bald  als  fehlerhaft  herausstellen 
mögen  und  exacteren  Untersuchungen  und  Beobachtungen  weichen 
werden,  so  gebe  ich  mich  doch  der  Hoffnung  hin,  dass  meine  Arbeit 
dem  Leser  ein  wahrheitsgetreues  Gesammtbild  von  Ländern  und 
Völkern  ermöglichen  wird,  über  die  entweder  bisher  nur  vereinzelte 
Daten  aus  früheren  Reisen  vorlagen,  oder  welche  niemals  vor  mir 
von  gebildeten  Reisenden  besucht  worden  sind. 
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Die  sich  auf  die  Topoj^raphic  erstreckenden  Erkundigungen  7.ur 
kart(\i^raphischen  Darstellung  eines  Landes  zu  venverthen,  ist  eine 
entsprechend  der  l^nsicherheit  und  Dehnbarkeit  des  Materials  zeit- 
raubende und  unbefriedigende  Arbeit,  welche  im  vorliegenden  Pralle 
einen  nicht  unwesentlichen  Antheil  an  dem  verzögerten  Erscheinen 
des  Buches  hat.  Ich  bin  dem  Ingenieur-Geographen,  Herrn  Kuno 
Streit,  zu  Danke  verpflichtet  für  das  Verständniss  und  den  Eifer  mit 
denen  er  mich  bei  der  Herstellung  der  Karten  unterstützt  hat.  — 
Auch  der  hülfreichen  Rathschläge  Anderer  habe  ich  mich  zu  erfreuen 
gehabt.  Dem  ruhmlichst  bekannten  Botaniker  und  Pflanzengeograi)hcn 
Herrn  Prof.  Dr.  P.  Ascherson,  ist  die  Feststellung  mancher  in  meinen 
Notizen  erwähnten  Pflanzen,  welche  nicht  von  mir  identificirt  werden 
konnten,  gelungen;  H^rr  Dr.  G.  v.  Boguslawski,  Sectionsvorstand  im 
hydrographischen  Bureau  der  Kaiserlichen  Marine,  ist  mir  bei  der 
Zusammenstellung  der  meteorologischen  Beobachtungen  und  der  Ab- 
leitung von  Höhenschätzungen  behülflich  gewesen,  und  der  gelehrte 
Orientalist,  Herr  Dr.  Wetzstein,  war  stets  bereit,  mir  über  die  Recht- 
schreibung der  Wörter  arabischen  Ursprungs  Auskunft  zu  geben. 

Leider  ist  in  der  letztgenannten  l^eziehung  meine  Absicht,  die 
richtige  Aussprache  der  Fremdwörter  aus  den  hier  in  Betracht 
kommenden  Sprachen  durch  eine  möglichst  einfache  Schreibweise, 
d.  h.  ohne  die  verwirrende  Verwendung  ungewohnter  Accente,  Zeichen, 
Buchstaben  und  Buchstabenwerthe,  dem  Leser  nahezulegen,  nur  sehr 
&nvol1kommen  gelungen.  Das  beste  Mittel,  um  eine  möglichst  richtige 
Aussprache  bei  gleichzeitiger  Rechtschreibung  nach  den  Anforde- 
rungen der  Ursprache  zu  sichern,  würde  ohne  Zweifel  die  Anwendung 
des  Standard-Alphabets  von  T.epsius  gewesen  sein;  doch  während  ich 
dasselbe  für  die  wissenschaftliche  Verarbeitung  meiner  linguistischen 
Reiseausbeute  nicht  entbehren  möchte,  erschien  seine  Verwendupg 
in  einem  för  das  allgemeine  Publikum  bestinunten  Reiseberichte 
nicht  geeignet.  Selbst  andere,  weniger  complidrte  Systeme  der 
Transscription,  wie  sie  von  einigen  wissenschaftlichen  Gesellschaften 
aufgestellt  sind,  schienen  mir  für  den  nicht  linguistisch  gebildeten 
Leser  noch  zu  viele  Schwierigkeiten  zu  bieten.  Ich  habe  mich  also 
darauf  beschrankt,  Silben,  deren  Maass  allzu  zweifelhaft  erschien. 
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mit  Kürzungs-  und  Dehnungszeichen  zu  versehen,  und  bediene  mich 

des  deutschen  Alphabets  mit  den  wenig^en  Ausnahmen  der  Verwen- 
dung des  Z  als  weichen  und  des  S  als  scharfen  Zischlautes,  der 
Wiedergabe  des  gutturalen  K  der  Semiten  durch  Q  und  der  An- 
deutung des  arabischen  Am  durch  Die  vcfschiedcncn  T-  und  D-Laute 
und  die  beiden  schwächeren  H- Laute  der  arabischen  Sprache  habe 
ich  nur  durch  je  einen  Buchstaben' dargestellt,  während  das  stark 
gutturale  H  der  Araber  durch  Ch  (wie  im  deutschen  Worte  ,,Rache") 
und  der  Buchstabe  RhaYn,  je  nach  der  lokalliblichen  Aussprache  eines 
Wortes,  durch  Rh  oder  Gh  wiedergegeben  worden  ist.  Abgesehen 
von  diesen  vereinfachenden,  aber  freilich  den  Kigenthuiniichkeiten 
der  arabischen  Sprache  nicht  streng  Recimung  tragenden  Grundsätzen, 
habe  ich  die  der  letzteren  angehörigen  Wörter  möglichst  so  ge- 
schrieben, wie  es  die  Rechtschreibung  der  Ursprache  erfordert.  Für 
die  Wiedergabe  der  Tubu-  und  Kanüri- Wörter  halye  ich  mich  nach 
der  AufiEassung  meines  Ohres  gerichtet  und  von  der  soeben  ent- 
wickelten Schreibweise  nur  die  Kürzungs-  und  Dehnungs-Zeichen  und 
Z  imd  S  in  den  obigen  Werthcn  beibehalten.  Dass  sich  einzelne 
Abwcichimgen  von  dieser  Schreibweise  eingeschlichen  haben,  muss 
durch  die  Unzulängliclikcit  der  Grundsätze  selbst,  welche  ich  später, 
als  es  schon  zu  spät  war,  gern  modiücirt  hätte,  seine  Erklärung  und 
Entschuldigung  finden. 

Schliesslich  spreche  ich  Herrn  Prof.  Dr.  R.  Hartmann  meinen 
Dank  (tir  die  liebenswürdige  Unterstützung  aus,  welche  derselbe  mir 
bei  der  Herstellung  der  Illustrationen  zu  Theil  werden  Hess. 

Berlin,  ii.  Juni  1879. 

Dr.  G.  Nachtigal. 
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Seite  54  Zeile  hj  lies  100  Meter  anstatt  ^Vio  Meter. 
r,  56  ^  2«)  ..  Heptagon  „  Sepfapon. 
„    539  1        {»3o  Meter      n     ^-^-^  Meter. 

n    544  19  „   Foso  ^  Tosso. 

„    20  j,  Agram         ^  Agarn. 
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Die  grosse  \\  üste  oder  Sahara.  —  Ihre  Erhebung  über  dem  Meeresspiegel. 

—  KUstengebirge  und  centrale  Erhebungen.  —  Steinige  Hochebenen  und 
DUnenr^onen.  —  Topographische  Verhältnisse  zwischen  Tripolis  und 
Murzuq.  '    Das  Küstengebirge.     Seine  weidereichen  Ebenen  und  Abflüsse. 

—  Abdachung  der  Hammada  el  Hamra  nach  der  grossen  Syrte  ZU.  — 
Serir.  —  Dschebel  ct-Tar  und  cl-Dschofra.  —  Die  natürliche  Nordgrenze 
Fezz8n*s.  —  Dsch.  e5-S6d8  in  Eriiebung,  Ausdehnung  und  Beschaffenheit. 

—  Seine  Abflüsse.  —  Oasen-Complex  des  eigentlichen  FczzSn.  —  W.  Schi|itf 
und  Hattfja  Omm  el  'Abfd.  Dünen  Edeyen.—  Salzige  Seen.  —  W.  Ladschal 
und  die  Oasen  Sebha,  remenhint,  Semnu  und  Sirrhen.      W.  Otba  und 
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die  Oase  Rhodwa.  —  Die  HolVa  von  Murzuq.  —  Die  Schcrqfjn.  -  Isolirte 
Oasen.  — -  W.  Kkema  mit  den  südliv."hcn  Ortschalten.    -  Slkluren/e  Fez/an's. 

—  Pflanzen  und  I  hicrlcbcn.  -  Vieh/.uchl  und  aninuilisclie  kosi  der  Kin- 
wohner.  —  Ackerbau.  —  Kultur  der  Danelpalme.  ~  Getreidebau.  —  Vege- 
tabflische  Nahrungsmittel  der  FezzSner.  —  Der  Handel  I-'ezzan's  sonst  und 
jetzt.  —  Grund  seines  Rückganges.  —  Waaren.  —  Mangel  an  Industrie  in 
Feuän. 

FÜNFTES  Kapitel.   Klima  und  Krankheiten  Seite  i35. 

Meteorologische  Beobachtungen  zu  Mursuq.  —  Temperatur-Beobachtungen. 

Maxima  und  Minima.  -  Tagliche  Wiirmebewegung.  Monatsmittel.  — 
Psychrometer  Lnicrschiede.  Die  (irenzen  derselben.  -  .Monatsmitlei  lür 
Dunsidruck  und  relative  h'cuchügkcil.  —  Niederschlüge  und  VVolkenbildung 
im  Zusammenhang  mit  den  Winden.  —  Elektrische  Erschdnungen.  — 
Winde.  —  Monatliche  Vertheilung  dei«elben.  —  Luftdruck.  —  TKgliche  Be- 
wegung desselben.  —  Monatsmittel.  —  Zusammenfassung  der  meteoro- 
logischen Verhältnisse.  -  Krankheiten  der  Fezztlncr.  Die  Malaria  zu 
Murzuq.  —  iyphus  und  Cholera.  —  Pocken.  —  Lungenkranklieiten.  — 
Krankheiten  der  Verdauungsorg^ne.  —  Rheumatische  Afl'ectionen.  —  Haut- 
krankheiten. —  Kitttze  und  Gutneawurm.  —  Seltenheit  der  Lepra.  —  Sy- 
philis. —  Krankheiten  Jcr  Hamorgane.  --  Augenaffectionen.  —  Frauen- 
krankheiten. Kinderluankheiten.  —  Gehirn  und  Nervenkrankheiten.  — 
ThicrisL:he  Gifte.  —  Chirurgische  Kenntnisse  der  l  ezzaner.  -  Ijebernatür 
liehe  Ursachen  der  Krankheiten  und  die  Mittel  dagegen.  -  Allgemeine  phy- 
uologische  Anschauungen.  —  Heilmittel  und  Aerete. 

Sechs  I  KS  K.M'ITEI..  Geschichte  u.  Bevölkerung  von  Fezzän  Seite  i  3u. 

Phazania,  das  Land  der  (i.ir.imanten.  -  Herodot's  Angaben.  Die  Rümer 
in  Fcz/.än.  —  Nachrömisches  Dunkel.  -  Libyer  und  Berber.  —  Arabische 
Elemente  in  Afrika  vor  dem  IslSm.  —  Araber  und  Berber.  —  Invasion  der 
Araber  nach  Gründung  des  Islam.  Vordringen  der  KUstenbevölkcrung  in 
die  Oasen  der  Wüste.       Ausbreitung  der  Kanem  Herrschaft  Uber  Fezzan. 

—  Reste  derselben  in  Triiuhcn.  Die  Ncsür  und  (^ornian.  Die  Dynastie 
der  Auläd  Mohammed  aus  Marokko.  —  Abriss  ihrer  Geschichte.  Kampfe 
FezzSn^s  um  seine  Unabhängigkeit  von  Tripolis.  —  Ende  der  marok- 
kanischen Dynastie  durch  cl-Muqni.  —  Die  Auläd  Solfman,  ihre  Kämpfe 
und  Niederlage.  Ahd  el  Dschlil.  —  Eroberung  Fezzan's  durch  die  Aulad 
.Soirman.  Kämpfe  ,\bd  el-Dschlfl's  gegen  die  riirken.  —  Herrschaft  der 
'1  ürken.  —  Lintheilung  und  Admmistration  Fezzan's.  —  Qaima4um  oder 
Mitlsarrif.  —  Mudfr.  —  Türkische  Beamtenwirthschaft.  —  Abnahme  der 
Bevölkerung  und  des  Wohktandes.  —  Steuerkraft  des  Landes.  —  Macht- 
losigkeit der  Localregierung.  —  Bevölkerungsstatistik.  Bevölkerungs- 
elcmente.  —  F.igentliche  Fezz3ner  und  ihre  allmUhliche  Umbildung.  ."^ub 
iiihiopische  \  olksslänime.  ■  Beschreibung  der  Fezzaner.  Verschiedeniieii 
von  den  Tcd3.  —  Kleidung.  —  Charakter  der  Siüdte  und  Hlluser.  — 
Kastelle.  —  Bewaffnung.  —  Sociale  Sitten.  —  Religiöses  Leben.  —  Die  Se- 
nOsfia  und  ihre  Ausbreitung.  —  in  Feszfin  übliche  Sprachen.  —  Zusammen- 
fassende Charakteristik. 
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Zweites  Buch, 
tibbsti  oder  tu. 

Erstes  KArriEL.    Der  südlichste  Theil  von  Fezzän  .  .  Seite  190. 

Die  beiden  l  edä  Edlen.  —  Abschluss  des  Coniractes  mit  Akrcmi  KoloUßmi. 

—  Einkauf  von  Geschenken  und  Tausch wcrthen.  —  Bu7  Mohammed's 
treuer  Sinn.  —  Abreise  Frttulein  Tinnens.  —  Die  Brunnen  Tabanfja.  —  BidSn 
und  das  I^qbf  Gelage.  -  Verbrennung  durch  Sonncnsfrahlen.  —  HTr  cd 
Domran.  —  Sandwüste.  Haiti")a  Mestuta.  Ankunft  zu  Qatrun.  —  Hadsch 
Dschaber  und  die  Murabidfja.  —  llnchgradige  Hit/e.  Beschreibung  der 
Stadt  und  ihrer  Bewohner.  Behausungen  der  I  ubu.  --  Gartencuitur.  — 
BÜ  Zfitd  und  seine  Ansprache.  —  Weitere  Ankäufe  fUr  die  Reise.  —  Bacht. 

—  Arabische  Ruinen.  —  Zunehmende  Tubu  Besucher.  AugenentzUndung. 

—  Qasrauwa.  —  ^^'eg  durch  das  Thal  Kkema.  —  Tedscherri  und  seine 
Qasba. —  Bevölkerung. Verrlitherische  Pläne  der  Tubu.  —  Abreise.  —  Bfr 
Meschru.  —  I  raurige  Zeugen  des  Sclavcnhandels.  —  Lagöba  Bu'ia.  --  Lagöba 
K9nS.  ^  Hochebene  Ala6ta  Kju.  —  TQmmo-Gebif^e  oder  el-W8r. 

Zweites  Kaimtel.    Unbekannte  Gegenden  Seite  233. 

Weg  nach  Afati.  Kolokomi's  l'nkenntniss  der  Gegend.  Schwieriger 
Nachtmarsch.  —  Wassermangel.  Flussthai  Galiemma.  ~~  Gefahr  des  Ver- 
schmachtens.  —  Rettung  aus  Gefahr.  —  BegrOssungs  Ceremonien  der  TedS. 

—  Arbeit  am  Brunnen.  —  Neue  Ankömmlinge.  —  Ernte  der  Coloqutnthen- 
Kerne.  —  Gebirgsgruppe  .Afafi.  —  Flussthal  Lolemmo.  —  P'ortsetzung  der 
Reise.  —  Sandsteinfelscn  der  Fbenc.  -  Noch  einmal  Wassermangel. 
Birsa  geht  nach  ArSbu.  —  Widerstandsfähigkeit  der  Tubu  gegen  Hunger, 
Durst  und  Anstrengung.  —  Zeitige  Rettung.  —  Isoa.  —  Gegend  Afo.  ~ 
Ueberschreitung  des  Enncri  UdSl.  —  Die  Berge  Tibesti^s.  —  Der  Tarso  mit 
dem  Tusidde.  -  Die  Flussth'alcr  Kjauno.  Neue  Biiumc.  AuslHufer  des 
Tarso.  —  Kmi  Mini.  -  Gegend  von  Tao.  —  Zunehmendes  Thierlcben.  — 
Die  Flussthiilcr  von  Täo,  Dommado  und  Dausado.  —  Galma,  der  Sohn 
Selemma's.  —  Seine  Tante  Kinttfo.  —  Splirliche  Bewohnerschaft  Tto*s. 

Drittes  Kapitel.    Täo  und  Zuär  Seite  265. 

Verschiedene  .Arten  der  Behausungen.  —  Trsachen  der  augenblicklichen 
Entvölkerung  Tao's.  —  Ernährungsverh'altnissc  der  Tedä.  —  Bardai  zur 
Erntezeit  —  Ankunft  von  Qatniner  Kaufleuten.  —  Reise  nach  dem  E.  ZuSr. 

—  BegrUssung  der  dortigen  Edelleute.  —  Verhandlungen  Uber  den  Durch- 
gangszoll. Der  edle  Dirkfff  und  der  Sprecher  Derdekore.  —  Reise  den  E. 
ZuHr  aufwUrts.  -  -  Vegetation  und  Thicrlebcn.  -  Wasserverhliltnisse.  An 
kunft  und  Aufnahme  bei  den  Zuar  Edlen.  —  Neue  Gefahr  und  eiliger  Rück- 
zug. —  E.  Zug  und  das  Wasserreservoir  Kauerdä.  —  Httusliche  Stellung  der 
Tubu-Frauen.  —  RUckkehr  nach  T80.  —  Unverschämtes  Betragen  Galma^s. 

—  Absendung  Bu  Zefd's  nach  BardaY.  -  Abreise  der  Qatruner  nachBorkO. 

—  Entführung  Bui  Mohammed's  und  I^efreiung  desselben.  -  Traurige  Zeit. 

—  Schmarotzer  und  Räuber.  —  Ankunft  Arami's.  —  Hunger  und  Sorge.  — 
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Bü  Ze'id  kommt  nicht  zurUck.  ~  Traurige  Nachrichten  aus  BardtfT.  —  Bote 
mit  Einladung  dorthin.  —  Vorbereitungen  zw  Abreise. 

Viertes  Kapitel.  Reise  nach  Bardai  Scitc  ^oi. 

Ersteigung  des  Tarso.  —  Charakter  des  Gebirgsstocks.  —  Kratcrbildunj;  auf 
der  Höhe.  —  Nflchtq^g  auf  der  Wasserscheide.  —  Bergkegel  und  -Ketten 

auf  der  breiten  Wölbung  des  Tarso.  —  Abstieg  nach  Nordosten.  —  Hunger 
und  mühevolle  M'drsche.  -  TicfeinschneidenJe  Klussthillcr.  Nächtigunp 
im  Enneri  Udcno.  —  Fels  Sculpturen,  —  Erreichung  der  Kbene.  —  Knneri 
GönSa.  —  Datteln  und  ungünstige  Nachrichten  aus  Bardui.  —  Weitere  Er- 
pressungen von  Seiten  Artmt^s.  —  Abendliche  Ankunft  in  BardaY.  ~  Drin- 
gende Lebensgefahr  und  Rettung  durch  ArSmi.  —  Die  Leute  von  Bardat 
und  die  eigentlichen  Tubu  Rcschadc.  Im  Schutze  Arami's.  -  Verhalten 
des  Dardai.  —  Tiigliche  Berathungen  über  mein  Schicksal.  —  Allmählicher 
Abfall  meiner  Freunde.  —  ThatsUchliche  Gefangenschaft.  —  Steinigung.  — 
Endlicher  Besuch  des  Häuptlings.  GlSnzende  Rede  Arilmi's.  —  Resultat- 
loser  Ausgang  der  Zusammenkunft  mit  Tafertfmi.  —  Fremde  Besucher.  — 
Nagender  Hunger.  —  Herzloses  Benehmen  der  Frauen  und  Kinder.  —  Rohe 
Angritfe  der  heranwachsenden  Jugend.  —  Verzweifelte  Stimmung. 

FÜNFTES  Kapitel.    Flucht  aus  Bardai  und  Rfickkehr  nach 

Pesz&n  Seite  341. 

Verhalten  Bü  Zefd*s.  —  Rastlose  Thfltigkeit  ArXmi's.  —  Plan  rur  Flucht.  — 
Ankunft  der  Tubu-Bewohncr  Fezzan's.  —  Nachricht  von  der  Ermordung 
FrUulein  Tinne's.  —  Niichtliche  Flucht.  Ersch^ipfender  Rückzug  üher 
den  Tarso.  —  Zusammcntretlcn  mit  Kolokömi.  —  Ankunft  im  Enneri  Auso. 

—  Schicksal  meiner  Kameele.  —  Zustand  der  Sdaven  in  Tibesti.  —  Letzte 
Erpressungen  der  Tubu.  —  Treulosigkeit  KolokSmiV  —  Endliche  Abreise. 

—  Verlust  der  Hündin  Feida.  —  Trennung  von  Kolokömi  in  Afafi.  -  Un- 
brauchbarkeit  der  Kameele.  —  Zurücklassen  des  Gepäcks.  —  (i:inzlichc 
Erschöpfung.  —  Wasser  und  Provianimangcl.  —  Marschordnung.  —  An- 
kunft am  TOmmo- Brunnen.  —  Beendigung  des  Mundvorraths.  —  Sdaven- 
Skelette.  —  Ankunft  am  Meschni-Brunneiu  —  Empfang  in  Tedscherri,  — 
Verderbliche  Befriedigung  des  Hungers.  —  Freude  des  Hadsch  Dschabcr.  — 
Araber  der  grossen  .Syrte  in  Süd  Fezzan.  -  GewaltthUtigkeiten  derselben 
in  Qatrün.  —  Ankunft  in  Murzuq.  —  Bestätigung  von  Fräulein  Tinne's 
Untergang.  —  Veritnderungen  in  der  Regierung  Fezzdn^s.  —  Abrechnung 
mit  BÜ  Zcüd.  —  Krankheit  in  Folge  der  Reise. 

Sechste.s  K.xrriEL.    Topographie  und  natürliche  BeschafTenheit 

Tibesti's  Seite  3-7. 

Historische  Notizen.  —  Unsere  gänzliche  I  nkenntniss  des'  Landes.  —  Er 
kundigungen  der  Reisenden.  —  UnvoUkommenheit  meiner  Untersuchungen. 

—  Unsicherheit  der  geographischen  Lage.  —  Control-Linien  der  Reiseroute. 

—  Bedeutung  des  Namens  Tu.  —  Zusammenhang  mit  dem  Gebirge  der 

Tuärik.  —  Allgemeine  Anordnurm  Jos  Tu -Gebirges.  Richtung.  -  Knoten- 
punkte. -  Breitendurchmcsscr.  -  Hühenentwicklung.  —  Die  von  mir  ge- 
wonnenen Hühenzahlen.  —  Frühere  Zweifel  an  dem  Vorkommen  hoher 
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Berge.  —  Vulkanische  Bildungen  (Krater,  Therme).  —  Fmi  Tarso,  dernöid- 
liche  Knotenpunkt.  —  Die  SUdwcstseite  des  Gebirges.  —  Strasse  von  Süd 
Fczzän  nach  NorU-Tibesti.  —  Flussthalbildungen.  —  Enneri  Abo.  —  E. 
Kjauno.  —  E.  Tdo.  —  E.  ZuSr.  —  Anknüpfungen  einzelner  Punkte  an  die 
BomÜ-Strasse.  —  Strasse  zwischen  Zuär  und  Borkfl.  —  E.  Marmar.  —  E. 
Krema  mit  seinen  ZuflUssen  Jö6,  Maro,  OguY  und  Arr.  —  E.  Domar.  — 
SUdj^rcnzc  von  Tu.  —  Emi  Kussi,  der  sUd/istliche  Gebirgsknoten.  —  Ent- 
fernungen des  Emt  Kussi  von  Borku,  Wanjanga  und  BardaY.  —  Nordost- 
seite des  Gebuiges.  —  E.  Bardaff  und  amn  Zusammenhang  mit  dem  Emt 
KussL  —  Weg  von  BardaY  nach  Wanjanga.  —  Der  südöstlichste  Theil  der 
Landschaft  mit  Guro  und  Tri.  —  Grenzen  und  Gesammtausdehnung  des 
Landes.  —  Bodenbcschatienheit  und  Klima.  —  Meteorologische  Beob- 
achtungen. -  Flora  und  Fauna.  ~  HUlfsquellen  der  Bewohner. 

Siebentes  Kapitel.  Die  Tedft  Seite  42a 

Die  Tubu  Familie.  —  Teda  und  Daza.  —  Der  Name  Tubu.  —  Tu,  Tedetu 
und  Tedii.  —  Historische^  Dunkel.  Eipenariipkeit  und  politische  l'nab- 
hiingigkeit  der  Ted;l.  -  Ph\sische  Kigcnthlimlichkeiten.  —  Hautfärhunj,'.  — 
Die  im  Südän  übliche  Karbenscahi.  —  Gesichtsbildung.  —  Andere  physische 
EigenthQmlichkeiten.  —  Klimatische  Verhttlmisse  und  aUgemeiner  Gesund- 
heitsstand. —  Vorkommende  Krankheiten.  —  Medicinische  und  chirur- 
gische Heilmittel.  Geistige  und  moralische  F.igenscliaften.  —  Sociale 
Ordnung.  —  Politische  Verfassung.  —  Fürst,  Kdelleute  und  gemeines  Volk. 
'■—  Geringe  Bedeutung  des  Dardai.  Stellung  der  Schmiede.  —  Der  Islam 
hei  den  Tedft.  ->  Todtenbestattung.  —  Ehe.  —  Gerechtigkeitspflege  und 
Familienbeziehungen.  —  Namensänderung  der  MUnner.  —  Kleidung,  Haar- 
tracht und  SchmuckgegenstUnde  der  Frauen.  —  TUtowirung.  Die  Sitte 
des  Liiam- Tragens.  —  Technische  Fertigkeilen.  —  Handel  und  Verkehr.  — 
Werthmesser.  —  Die  einzelnen  Stämme  der  1  cda.  —  Die  nordwestlichen 
und  südöstlichen  TedS.  —  Bevölkerungsziffer. 


Drittes  Buch. 

REISE  NACH  BORNÜ. 

ERSTE.S  Kapitel.  •  Murzuq  im  Winter  1869/70  Seite  4G7. 

Berichte  üher  Alexandrine  Tinne's  Ermordung.  -—  Ihre  Reisegesellschaft 
'europaische  Diener,  Neger  aus  den  Nil  Ländern,  algerische  Frauen,  befreite 
Sclaveni.  —  Diener  aus  Tunis  und  Mur/uq.  Ichnuchen's  RUckkehr  nach 
GhSt  —  Hfidsch  Ahmed  Bfl  SUh.  —  Der  Tinkf  HSdsch  esch-Sch^ch  und 
seine  Gesellschaft.  —  Araber  und  ihre  Miethkameele.  —  Abreise  Fräulein 
Tinne's  von  Mursuq.  —  Der  verhUngnissvolle  1.  August.  -  Ausbruch  der 
Verschwörung.  -  Ermordung  der  beiden  Holländer.  —  \'er\vundung  und 
langsamer  Tod  der  Reisenden.  —  Rohheiten  und  Theilung  des  Raubes.  — 
Thttter  und  Urheber  des  Verbrechens.  —  Verhalten  der  Behörden  in  Murzuq 
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und  Tripolis.  —  Schleppender  Process.  —  Sendung  der  Hinterlassenschaft 

und  der  Zeugen  nach  Tripolis.  —  Unerfreuliche  Zustande  in  Fezzan.  — 
Ungemiithliches  Weihnachtsfest  iS^«).  —  Endliche  Hoffnung  auf  Abreise. 

—  Gesandtschaft  'Ali  Riza  Päschä's  nach  BomQ.  —  Ränke  des  Wah^  gegen 
meine  Reise.  —  Anktmft  Halfm  PSschfs  als  MStitoarrif.  —  Ankunft  Mo- 
hammed Bü  ^Abcha^s  des  Gesandten  an  den  König  von  BomQ.  —  Marok- 
kanische Pi]ger  und  Akrobaten.  —  Vorbereitungen  cur  Abreise. 

Zweites  Kaiti  ei..    Reise  nach  Kawär  Seite  491, 

Abschied  von  meinen  Freunden.  -  Nachtlager  zu  Hadsch  HadschTl.  — 
Zezau  und  el-Q&lcfb.  —  Sebcha  von  Traghen  und  Mäfcn.  -  Weg  von 
Mifen  nach  MestOta.  —  BQ  *Atscha*s  ErSShlungen  aus  der  Vergangenheit 
Fezzan's.  —  Der  alte  Zein  el  'Abidfn.  —  Marsch  nach  Bir  DekklV  und 
Qatrün.  -  Tod  des  Hadsch  Dschaber.  ^  Arabische  Pferdekenner.  — 
Drohender  Raubzug  der  Teda  Tu's.  Zwistigkeiten  unter  den  Marok- 
kanern. —  Phantastische  Abendvorstellung  derselben.  —  Ankunft  unserer 
Reis^efUhrten  aus  Murzuq.  —  Marsch  nach  Tedscherri  und  Empfang  da- 
selbsL  —  Dattel-  und  Strohproviant.  —  Strecke  bis  zum  TUmmo.  —  Ebene, 
Berg  und  Brunnen  MadSma.  -   Station  Mat  aras.  —  Vegetation  der  Gegend. 

—  Die  Oase  Jat.      Die  Dümpalmc  und  ihre  Frucht.  -    Die  Oase  Jeggeba. 

—  iJie  Strasse  nach  Bornü  im  Allgemeinen.  —  Barbarische  Strenge  des 
HSdsch  SSlih.  —  Ankunft  in  der  N«he  KawSr's. 

Drittes  Kapitel.  KawAr  oder  Entieri  Tugh  Seite  5i8. 

Bö  ''Alscha^s  Verdienste  um  die  KawSr- Leute.  —  Feierlicher  Empfang  zu 
Anal,  dem  nördlichsten  Dorfe.  —  Zufluchtsfelsen  der  Ortschaft.  —  Dorf 
Anikumma  und  Wiedersehen  mit  Arämi.  —  üetreidepreise.  Ciastfreund- 
Schaft.  —  Aschenumma  und  das  sogenannte  MSguddm -Gebirge.  —  Eldschi. 

—  Anmuthige  Frauen.  —  MarktverhUtnisse.  ^  Salxseen  um  Dirki.  —  Die 
Hauptstadt  von  Kawar.  —  Empfang  durch  König  Dunnoma.  —  Kameel- 
reiter.  —  Meine  zahnUrztliche  Thlitigkeit.  Durchgangszoil  der  einzelnen 
Karawanenglieder.  —  Unverschämte  Forderung  des  Dardaf.  —  Schimmedrü, 
Sitz  des  SenflsNMissionars.  —  HochmOthiges  Benehmen  desselben.  —  Ver- 
änderte Windrichtung  und  Wolkenbildung.  —  Emi  MSdSma  und  die  Aqöl- 
"wcide  zu  Agerr.  —  Der  Salzdistrict  von  Bilma.  ~    Stadt  GarO  und  Kaläla. 

—  Salzexport.  Art  und  Weise  der  Gewinnung  des  Salzes.  -  .Aerztliche 
Thäiigkcii.  —  \'orbereiiung  zur  Weilerreise.  —  Zusammenfassende  Be- 
trachtung des  Weges  nach  Kawir  und  der  Oase  selbst  —  Htfhenver- 
haltnisse.  —  Enneri  Tfig&  —  Dattelcultur  und  SalzhandeL  —  Zahl  der  Ort- 
schaften und  ihre  Bewohner.  Stämme  und  Familien  Kawdr^s.  —  Ver- 
bindung der  Oase  mit  Ahir  und  Ghät. 

Viertes  Kapitel.  Von  KawAr  nach  BornA  Seite  545. 

Schwierige  Dttnenregion.  —  Oase  Zau  Kurra.  —  Zunehmendes  Thier-  und 
r^anzenleben.  ~  WOstennSchte.  —  Oase  DibbSla.  —  Weiterer  Uebergang 

der  Wüste  zur  Steppe.  —  Oase  AgSdem.  Antilopenheerden  und  Jagd 
mit  Windhunden.  —  Daza  Ktdtda.       .Steppe  l  intumma.  -    I)aza-Kara\\  ane. 

—  Beginnender  Baum  wuchs.  —  Brunnen  Belgäschifa  ri.  -    l  ebergang  von 
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Steppe  zu  Wald.  -  l'eppiges  Thier  und  Pflanzenleben.  —  Brunnen  Küfc. 
—  rneinigkeit  bei  den  Marokkanern.  —  Brunnen  Äzi.  —  Anlvunü  am 
Tsäde.  —  Ngigmi,  die  erste  Bornu  Ortschaft.  —  Ucberwältigender  ICindrutk 
des  tropischen  Lebens.  —  Hippopotamen.  —  Bewohner  von  NgigmL  — 
Gouverneur  Kazelma  Hassen.  —  Neue  Bekanntschaften.  —  Heftiges  Gewitter, 
Salzdörfer.  Baröa.  —  Westlicher  Zufluss  des  Tsäde.  —  Stadt  Joö.  — 
Besucher  aus  Kuka.  —  Mohammed  et  Titfwr.  --  Begrlissungsgaben  des 
Scheich  'Omar.  —  Ankunft  in  nUchster  NUhc  Küka's.  —  Zahlreiche  Be- 
sucher. 

Fünftes  K.vriTEi..    Empfang  in  Küka  Seite  58i. 

Festliche  Einholung  durch  den  Kronprinzen.       Gefolge  desselben.  Fuss 
Soldaten.       Rathsherrn,       Pan/erreiter.       .Musikbande.  -   Kronprinz  Aha 
Bü  Bekr.  —  Ebene  von  Kuka.  —  Aeussere  Frscheuiung  der  Stadt.  -  .Si.idi 
mauer.  —  Das  Innere  der  Oststadt.  —  Beleidigende  Zurücksetzung.  — 
Wohnungsschvvierigkeit.  —  Der  Hauswirth  Ahmed  Ben  Brahim.  —  Be- 
grUssungs  . Audienz.  —  Das  Innere  des  Königspalastes.       Scheich  'Omar. 

Audienz  zur  l'eberrcichunt;  der  (jeschenke.  -  Religiöse  Bedenken  i.;euen 
einige  derselben.  —  Hohe  Befriedigung  des  ScheYch.  —  Besuche  bei  einigen 
WQrdentiügem.  —  Der  Digma  Ibi^hfm  und  seine  Ungnade.  —  Lamfno.  — 
Seine  Umgebung.  —  Seine  Vei^gangenhcit.  —  Sein  culinarisches  VersiUndniss. 

Seine  Stellung  und  Bedeutung.  Mo'allim  Mohammed  und  seine  Gelehr- 
samkeit. -  Weitere  Bekanntschaft  mit  .Ahmed  Ben  Hrahi'm  und  Mohammed 
et-Titiwi.  —  Gastgeschenke  des  Scheich.  —  I  rinkgeider.  — -  Besuch  beim 
Kronprinzen.  —  Feindschaften  der  WUrdentrttger  unter  einander. 

Sechstes  Kapitel.  Die  Hauptsudt  von  Bomü  ....  Seite  üia 

Niichste  Umgebung  der  Stadt.  —  Die  Weststadt.      Der  Nachmittagsmarkt. 

Die  Hauptstrasse  oder  Dendal.  Die  Oststadt.  Die  Erdbauten.  —  Ihre 
Bedachung.  —  Ihre  innere  Einrichtung.  —  Standort  der  Pferde.  -  Sorg- 
fältige Abwartung  derselben.  —  Die  Stroh-  und  RohrhUtten.  —  Verschiedene 
Arten  derselben.  —  Ihre  innere  Einrichtung.  —  Strassenleben.  —  Der  vor- 
nehme Kanuri.  Frauen  auf  der  Strasse.  V'erschiedene  Handwerker.  — 
Arme  und  Blinde.  Die  fahrenden  Schüler.  Bevölkerungsmenge.  — 
Mein  Haus.  —  Eintheilung  desselben.  Dienerschaft.  —  Mangel  an  weib 
lieber  Dienerschaft  —  Giuseppe's  Islamisirung.  —  Schwierigkeit  denselben 
abzulohnen.  —  Hauseinrichtung.  —  Wildes  Gethier.  —  Fremde  in  Küka.  — 
Reiselust  der  Araber  und  Halbaraber.  Mo'allim  Adem  aus  WadäT.  — 
Scherif  Ahmed  el-MSdinu  —  *A1(  Malija,  der  Kökena. 

Siebentes   Kapitel.    Kleidung  und  Ernährung  der  Bornü- 

Leute  Seite  642. 

Annahme  der  BomO-TrachL  —  Vorzüge  und  Nachtheile  derselben.  —  Vor- 
liebe der  Kanflri  für  Kleiderpracht.  —  Webe^  und  FUrbe-Kunst,  —  Ver- 
zierung der  Kleidungsstücke.  Toben  und  Hemden.  —  GewSnder  aus 
Bornü,  Haussa  und  Nffe  und  ihre  Preise.  —  Beinkleider,  Kopftracht  und 
Fussbekleidung.  —  Kleidung  der  Frauen,  —  Hüfienshawl,  Schuliertuch  und 
gestickte  Hemdehen.  —  Haartraditen.  —  Schmuckgegenstttnde.  —  Emlh- 
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ning  der  Bomü- Leute.  —  Duchn  und  Durra.  —  Durra- Arten.  —  Mehl- 
fabrütatioji.  —  Das  vorwaltende  Gericht.  —  Weizen-  und  Gerste-Gerichte. 

—  Reis-  und  Mais- Verwendung.  —  Surrogate  des  Getreides.  —  Bereitung 
des 'AYsch  und  anderer  Gerichte.  —  Die  Saucen  und  ihre  Bereitung.  -  Ihre 
vegetabilischen  und  animalischen  Bestandtheile.  —  Genuss  irischen  Fleisches 
der  Hausthiere.  —  Wildfleisch.  —  Haram  und  Makrdh.  —  Genuss  frischer 
Fische.  —  Die  Fische  des  Tsfide.  —  Die  Heuschrecken  als  Nahrungsmittel. 

—  Verschiedene  Arten  derselben.  —  Frösche.  —  BaumfrUchte.  —  Garten- 
früchte. —  Bohnen.  —  Erdnlisse.  —  Tageszeit  der  Mahlzeiten.  —  Anstands- 
regeln  beim  Essen.  —  Getränke.  —  Milch.  —  Honig.  —  KatVee.  —  Die  Güro- 
Nuss.  —  Ihr  Vorkommen  und  Preis.  —  Empfindlichkeit  und  Krankheiten 
derselben.  —  Merissa.  —  Tabak. 

A<  II  1  E.s  Kapitel.  Handels-  u.  Marktverhältnisse  in  Küka .  Seite  (.71. 

Der  grosse  Moniagsmarkt.  -  Der  Marktphitz  und  seine  F.inihcilung.  —  Ver- 
kiuit"  von  Ho]/.  iinJ  Gras.  ■  ."^iggcdi  iinJ  Matten  Verkaut".  l'tcrile-  und 
RindermarkL  —  Gemüse  und  Getiligcl.   -  KLirbisschalcn  und  Hol/schiisseln. 

—  Producte  der  Korbflechterei.  —  Fellhändler  und  Leder- Erzeugnisse.  — 
Trödelbuden.  —  KleidermarKt.  —  Fabrikate  der  Schreiner  und  Schmiede. 

—  Die  Kojam  und  ihre  Verkaufsgegenstände.       Schlächter  und  (larküchen. 

—  Kameelmarkt.  Die  Kanemhu  und  ihre  F.rzeugnisse.  -  Die  Küri-  oder 
Bare-Rinder.  Die  Manga.  —  Der  Schwenmarkt.  —  Die  1 'reise  der  ver- 
schiedenen Sclaven- Gattungen.  ^  Die  Bett-Sclavinnen.  —  Die  Eunuchen. 

—  Die  Schoa  und  ihre  VcrkaufsgegenstBnde.  —  Die  Schoa-Rinder.  — 
Buntes  Bild  der  .Marktmenge.  —  .Anstrengungen  eines  Markttages.  -  Feste 
W'erthmaasse.  -  Fintührung  der  österreichischen  Thaler.  —  Die  Kauri- 
Muschel  als  Scheidemünze.  —  Preisliste  der  Marktgegenstände.  —  Impor- 
tirte  Waaren  tmd  ihre  Preise.  —  Die  verschiedenen  Klassen  der  Kaufleute 
in  BomO.  —  Export\^'aaren.  —  Handel  mit  Sclaven,  Straussfedern  und 
Elfenhein.  -  .'Schwierigkeiten  für  die  fremden  Kaufleutc.  -  Leichtsinn  und 
Unzuverlässigkeit  der  Bornü  Leute.  —  Lnzulanglichkeit  des  rechtlichen 
Weges.  —  Kingiam  oder  Sendbote  des  Königs.  —  Schlechte  Verwaltung 
der  Hinterlassenschaften  Fremder. 

Neuntes  Kapitel.    Hof,   Regierung  und   Kriegsmacht  des 

Scheücll  Seite  708. 

Die  Rathsversammlung  oder  Ndkena.       Die  Rathsherren  oder  Kokenawa. 

—  Sr>hne  und  Brüder  des  Scheich.  —  Ihr  Verhältniss  zum  Herrscher.  — 
Der  kronpruiz  Aba  Bu  Bekr.  —  Die  Vertreter  der  Bevcilkerungs- Gruppen 
BomQ's  in  der  Nökena.  —  Geringe  Bedeutung  der  N6kena.  Hofömter 
in  Bomfi  und  ihre  Umgestaltung  im  Laufe  der  Zeit.  -  Kaigamma. 
Jerfma.  -    Tschirtlma.  —  Dscherma.      Ghaladfma.   -  .Schitfma  Iklumma. 

—  Hirfma.  -  Jurama.  —  Digma.  —  Dscht*gehada.  Ardschinoma.  — 
F&goma.  —  Zeniama.  —  Kazelma.  —  Kagustema.  —  Bagarima.  —  Mainia, 
Makinta  und  Sintelma.  —  FergTnna.  ^  Mfllfma.  —  Die  Eunuchen  {Juröma, 
Mistrema  und  MSla).  —  Einflussreiche  Frauen  am  Hofe  zu  KOka  Magfra 
und  (jumso .  -    Die  Kriegshauptleute  oder  Kaschellawa  und  ihre  Bezirke. 

—  Lanzenreiter,  flintenbcwatfnete  Krieger  und  Bogenschützen.  —  Die  Streit- 
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kräfte  der  einzelnen  Hauptleute  und  Würdenträger.  — •  Verfall  der  Bornu- 
Macht  im  Innern  und  nach  Aussen.  —  Rebellisdie  Haltung  des  Vasallen- 
fQrsten  Tantmon  von  Zinder.  —  Energielotigkeit  des  Scbcffch. 

Zehntes  Kapitel.    Das  Ende  des  Jahres  1870    ....  Seite  732. 

Regenreichihum  des  Jahres.  —  Die  Zeit  der  Malaria.  —  Mörderische  Epi- 
demie in  Küka.  —  Rindviehseuche  und  Pferdesterblichkeit.  —  Meine  täg- 
lichen Beschlltigungen.  —  Studium  der  Kanüri- Sprache.  —  Aerztliche 
Thiljgknt  und  ihr  geringer  Erfolg.  —  Furcht  der  Eingeborenen,  vergiftet 
zu  werden.  —  Ein  Hochzeitsfest  und  sein  Verlauf.  —  Anhaltende  Schwellung 
des  Tsade  und  ihre  Folgen.  —  Schicksale  der  Marokkaner.  —  Ramadan 
oder  Fastenmonat.  —  Gastfreundschaft  des  Scheffch  wahrend  des  Ramadin. 
Id  el-Fatra  oder  Fest  des  kleinen  Bairam.  ~  Auszug  des  SchcVch  zum 
Festgebei.  —  Glänzender  Aufzug.  —  Musikalische  Instrumente.  —  Parade- 
pferde, —  Kanonen -Mohammed  und  Wagen -'Abdallah.  —  Gratuladons- 
Cour.  —  Friedliche  Aussichten.  —  Reiseplan. 
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Aufenthalt  in  Tönis.  —  Verfall  des  Landes.  —  Revolutiod  1864.  —  Expedition  gegen 
die  Rebellen.  —  Cholera,  1866,  DQrre  und  Hungersnoth  1867.  —  Uehenuhme  der 

Mi>sion  König  Willulur^  nach  BomA.  —  Giuseppe  Valpreda.  —  Ausrüstung  in  Malta.  — 
.Vnkunft  auf  der  Rhede  von  Tripolis.  r>cschreibun{;  der  Stadt.  —  Europäisches 
Quartier.  —  Das  Regierung.sgebäude.  —  Üic  liazär's.  —  Die  Kundu^'s.  —  Die 
FWvathlttaer.  «  Das  Jndenvicrtel.  —  Das  maltesische  Quartier.  — •  BevSllcennig.  — 
Die  Eingehorenen.  — >  Kumgltja.  —  Tttrlcen.  —  Joden.  —  Neger.  —  EuropSer.  — 
Herr  I-uigi  Rossi.  -  Gerhard  Rohlfs'  Haushalt  in  der  Meschija.  —  Mohammed  el- 
Qatrünt.  —  Kamcels.ättel.  —  Kamtflc  und  Reiscutensilicn.  —  Di«-  übrigen  Diener.  — 
|)ie  europäische  Gesellschaft.  —  Die  türkischen  Kcgicrungsorgane.  —  Der  General- 
Gouv<rmenT  und  seine  Rcfonnen.  —  Der  Burgermeister  der  Stadt  und  sein  Einfluss.  — 
Schlechte  Verwaltung.  —  FrSnlein  Tinne.  —  MarlUverhtItnisse.  —  Letzte  EinkÜttfe  — 
Lager-ung  vor  der  Stadt.  —  Internationales  Piknilc.  —  Abreise. 

Gej*en  das  Ende  iles  Jahres  1K62  hatten  mich  meine  kranken 
LuHLicn  auf  die  Xordkusti'  von  Afrika  j^eführt.  Ich  liatte  mich  in 
.•MLjcricn,  besonders  in  der  IVovinz  Constantine,  aufj^^eliaiten,  war  im 
folgenden  Jahre  aus  Neugierde  nach  Tunis  gekommen  und  hatte  dort 
vollständige  (Genesung  gefunden. 

Die  wenig  verfal.sclite  Kigenartigkcit  dieser  Krone  aller  maghre- 
binischen  Städte  gegenüber  dem  durch  die  fraiuösischen  l^roberer 
europäisirten  Wesen  Algeriens  hatte  mich  zuerst  angelockt.  Der 
natürliche  Reichthum,  das  glückliche  Klima  des  Ländchens,  seine 
wcchselvoUe,  einst  so  glänzende  Geschichte  mit  ihren  der  Zeit  noch 
trotzenden  Spuren  hatten  mir  den  Aufenthalt  in  ihm  lieb  und.  inter* 
essant   gemacht,  Dankbarkeit  (lir  die  wiedergewonnene  Gesund- 
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heit,  dort  erworbene  Freunde  und  eine  angesehene  ärztliche  Stellung 
fesselten  mich  an  dasselbe. 

Viele  Monate  habe  ich  damals  auf  den  Ruinen  von  CarthaL;<> 
gesessen  und  die  Bilder  einer  grossen  Verganjjcnhcit  an  meinem 
Geiste  vorüberziehen  lassen,  nicht  ohne  den  betrübenden  Eindruck 
des  Vcr<;lcichcs  zwischen  Sonst  und  Jetzt  zu  empfinden,  wenn  ich, 
wie  alljährlich,  den  Sommer  im  Hause  des  damalij^cii  l'rcmicr- 
Ministcrs.  Sitli  .Mustafa  Chasnadär,  am  alten  Krict^^h.ifcn  Carthaj^o's 
zubrachte.  Kummerlich  blickt  dort  tlie  Kai)rlle  des  lu  ilijijcn  Ludwi«^ 
Iura!)  \'()n  der  Hohe  des  HiiL^els,  den  einst  die  stnl/e  H\i^a  kiontc. 
Alles,  die  machtiL^eii  Mauern,  die  stc»l/en  l^aiiten  tler  Stadt,  welche 
einst  Rom  die  Herrschaft  streitig  machen  konnte,  ist  tlahin  gesunken, 
fast  olme   Trümmer  zuruck/ulassen. 

Die  fol^^ende  romische  Herrschaft  bedeckte  das  fruchtbare  Land- 
clien  mit  Städten  und  Hurj^en ,  deren  Ruinen  den  Gej^ensatz  jener 
Periode  zur  Jetztzeit  überall  zum  lebhaften  Ausdruck  brin<;en.  Wie 
überwältigend  und  beschämend  sprechen  nicht  tlie  i^ij^^antischen  Reste 
des  Gordianischen  Prachtbaus,  des  stolzen  Amphitheaters  zu  Tysdrus, 
welche  zu  el-Dschemm  mitleidig  auf  die  elenden  Hütten  der  jetzic^en 
Hewi^hner  hcrabzublicken  scheinen,  von  einstiger  Macht  und  Herr- 
lichkeit und  jetziger  Verkommenheit! 

Wo  ist  auch  nur  die  Zeit  des  mittelalterlichen  Glanzes  von  Tünis 
el-Chadra*)  oder  die  sichtbare  Erinnerung  daran  geblieben?  Alles  hat 
dem  Mangel  und  Elend  Platz  gemacht  Freilich,  in  den  Augen  der 
islamitischen  Welt  prangt  die  „grüne"  Stadt  noch  im  Gewände  früherer 
Herrlichkeit»  und  im  Innern  Afrikas  wird  man  von  frommen,  be- 
lesenen Mohammedanern  beneidet,  diesen  InbegriflT  aller  irdischen 
Pracht  mit  Augen  geschaut  zu  haben. 

Seit  ich  den  classischen  Boden  Tunisiens  betreten  hatte,  vollzog 
sich  der  Verfall  des  so  reich  von  der  Natur  ausgestatteten  Ländchens 
mit  betrübender  Schnelligkeit. 

Unter  einem  gutmüthigen  Herrscher  von  betrügerischen  Würden- 
ti  agern  verwaltet  und  von  europäischen  Speculanten  und  Wucherern 
austjesoj^en,  brachte  es  eine  mehrjährige  Dürre  an  den  Rand  des 
Abgrundes.   Bis  in  den  Antang  der  sechziger  Jahre  ohne  irgend  eine 

♦)  En-Cbadrfi  lieisst  «Hl-  ,,f;rih\c"  und  nicht  elwa  ,,die  wohlljcwachtc",  wie  ninn  hier 
»uul  tla  angc}jcl>cn  findet,  aber  wohl  wenij^t  r  vr.n  •\vr  sie  iini^oluniK  n  N.itur,  welche 
ziemlich  kahl  und  !>taubfarbig  ist,  aU  tigurlich  im  Civgcnsat/c  2uni  abgestorhenen  Cnrthogo. 
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Schuldenlast,  war  der  bedenkliche  Weg  der  europäischen  Anleihen 
kurz  vor  meiner  Ankunft  betreten,  und  in  wenigen  Jahren  von  der 
gewissenlosen  Regierung  eine  unerträgliche  Schuldenlast  contrahirt 
worden. 

Die  Einwohner  wurden  auf  das  Nichtswürdigste  ausgebeutet; 
der  Ackerbau  minderte  sich  um  fast  das  Zehnfache  gegen  früher; 
die  Nomaden  zogen  sich  in  die  Wüstengebiete  des  benachbarten 
Algeriens  zurück,  beraubten  und  bekämpften  sich  unter  einander 
und  vereinigten  sicli  endlich  gegen  die  Regierung. 

Im  Jahre  l  S64  brach  im  CeiUruni  des  Reiches  eine  Revolution 
aus,  welche  nahe  daran  war,  der  gan/.en  l)\nastie  ein  luule  zu 
machen.  Ich  durchlebte  sie  von  Anfang  bis  zu  luide  im  Innern  ties 
Landes  mit  dem  Chef  einer  gegen  die  Kmporer  ausgesendeten 
miHlarischen  Kolonne,  dem  damaligen  Minister  des  Innern,  Sidi 
kustam.  der  als  tscherkessischer  Mameluk  im  Knabenalter  nach 
Tunis  und  zu  hohen  IChren  gekommen  war. 

Dieser  bildete  mit  dem  in  einer  späteren  Periode  an  der  Spitze 
der  Regierung  stehenden  Sidi  Cheireddin,  dem  ebenfalls  nachmals 
als  Minister  thätigen  Sidi  Husein  Beitie  waren,  wie  Rustam,  tscher- 
kcssischcn  Ursprungs  und  dem  damaligen  Marineministcr  Sidi 
Mohammed  Cbasnadar,  einst  ein  griechischer  Mameluk  — ,  eine 
kleine  Gruppe  ehrenhafter  Männer,  welche  mit  trauerndem  Herzen 
den  rapiden  Veriall  ihres  Adoptiv- Vaterlandes  sahen,  ohne  ihn  auf- 
balten  zu  können. 

An  der- Spitze  der  Revolution,  welche  fast  alle  Stämme  des 
Centnims  von  Tunisien  umfasste,  hatte  sich  ein  Chef  des  Araber- 
stammes  der  Madscher,  Namens  Ali  Ben  Ghadähum,  gestellt.  Nur 
die  wenigen  Städte  des  Innern,  Kairuwän,  Bidscha,  el-Keff,  und  die 
ahlreicheren  der  Ostküste,  Süsa,  Mehedfja,  Monastir,  Sfaqes,  Qabes, 
hielten  wirklich  oder  scheinbar  zur  Regierung. 

Der  Wüstenantheil  Tunisien*s,.  das  Beled  el-Dscherid  oder  Dattel- 
lag  zu  weit  vom  Mittelpunkte  des  Landes  entfernt,  um  sich  an 
der  Bewegung  zu  betheiligen.  Die  Bergbewohner  im  Nordwesten 
des  Landes  und  an  der  tripolitanischcnGrenze,  wenn  sie  auch  wenig 
Gemeinsames  mit  den  empörten  Arabern  hatten,  waren  ohnehin  der 
Regierung  stets  feindlich  gesinnt  gewesen. 

Unter  den  ungünstigsten  Aussichten  zf)L;en  wir  mit  etwa  5000  Mann 
•lus.  Welche  sich  aus  einem  iiataillon  regulärer  Infanterie,  etwa  20üO 
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Mann  Zuawa,  d.  h.  Berbern  der  algerischen  Berge,  die  seit  lange 
eine  irreguläre  Truppe  der  tunisischen  Fürsten  bildeten,  und  irre- 
gulären arabischen  Reitefn  zusammensetzten. 

Die  Aufgabe  des  Führers,  Sidi  Rustam,  war  eine  kriegerisch- 
politische und  fast  verzweifelte,  wurde  jedoch  bei  der  politischen 
Unfähigkeit  der  Rebellen  durch  seine  Versöhnlichkeit,  Geduld,  Klug- 
heit und  Zähigkeit  zu  einem  i;lLickIiclicn  linde  geführt.  Nachtlcni 
die  emi)()rten  Stamme  durch  die  sclilaueii  Intriguen  iler  tunisischen 
Regierung  zur  Uneinigkeit  gebraclit  waren,  schlugen  unsere  rrui)j)en 
den  Kebellenliaupthng  und  seine  Schaaren  l)ei  der  (Juellc  Aui  Ba- 
l)usrh,  siidlicli  von  el-Keff,  und  spater  bei  den  Kuinen  von  Ilaidra,  nahe 
tier  algerischen  Grenze,  etwa  5  Stunden  von  Tebessa,  auf  s  Haupt.  Ali 
lien  Ghadähum  überschritt  nacli  dem  letztgenannten  Gefechte  die 
benaclibarte  Grenze;  die  Revolution  war  zu  Knde,  und  gerade  ein 
Jahr,  nachdem  wir  die  Hauptstadt  verlassen  hatten,  zogen  wir  sieg- 
reich wieder  in  dieselbe  ein. 

Trotz  des  Erfolges  ging  die  Regierung  geschwächt  aus  der 
Revolution  hervor  und  eilte  nur  um  so  rastloser  ihrem  Untergange 
entgegen.  Leider  hob  ihr  Sieg  für  den  Augenblick  den  gesunkenen 
Credit  in  Europa;  neue  Millionen  flössen  ihr  vom  Auslande  zu,  und 
schonungslos  entrang  sie  den  erschöpften  Provinzen  die  letzten  Kräfte, 
um  den  daraus  entspringenden  Verpflichtungen  zu  genügen. 

Dazu  hatten  die  regenarmen  Jahre  eine  Reihe  von  Misscmten 
im  Gefolge  und,  um  das  Maass  des  Unheils  voll  zu  machen,  ver- 
heerte eine  Cholera-Epidcniie  im  Jahre  1866  das  Land  und  entmuthigte 
die  arme  Bevölkerung.  Das  Elend  des  folgenden  Winters  wurde 
fürchterlich.  Eine  Hungersnoth  folgte  der  Dürre  und  raffte  hin, 
was  Revolution  und  Cholera  verschont  hatten. 

Aus  den  Moscheen  tmd  religiösen  Herbergen  wurden  die  Ver- 
storbenen Morgens  gesammelt  und  auf  Wagen  zum  Massenbegräbniss 
geführt;  auf  den  Landwegen  stiess  man  auf  unbeerdigte,  unförmlich 
geschwollene  Leichiuinie,  und  fern  von  der  Hauptstadt  wurden  hier 
und  da  Kimler  geschlachtet  und  verzehrt. 

Der  llungcrt)phus  wuthete  wahrend  des  Winters  1S67/68;  tler 
llimmel  goss  eine  scheinbar  unversiegbare  Schaalc  des  Unheils  auf 
das  arme,  getjualte  Land  aus.  Alles  brach  zusanuneii.  Die  Lin- 
wohner  waren  deciinirt  und  ihr  Wohlstaiul  untergraben;  der  Credit 
des  Landes  erschöpft  und  die  Schuldenlast  eine  ungeheure.  Die 
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Männer,  welche  durch  ihre  Intelh'genz  und  Ehrenhaftigkeit  zur  Rettung 
des  Staates  berufen  schienen,  zogen  sich  zurück  und  nur  die  unheil- 
vollen Spitzen  der  Regierung  blieben  unentwegt  und  arbeiteten  mit 
alter  Emsigkeit  am  allgemeinen  Ruine. 

Angewidert  von  der  Unredlichkeit  und  Unfähigkeit,  deren  Zeuge 
ich  sein  musste,  und  verzweifelnd  an  der  Wiedergeburt  des  herrlichen 
Landchens,  bereitete  ich  meine  Rückkehr  nach  Deutschland  vor,  als 
Gerhard  Rohlfs  auf  seiner  Reise  nach  Tripolitanicn  Tunis  berührte. 
Er  war  Träger  der  Geschenke,  welche  Sc.  Majestät  Könij^  Wilhelm, 
damals  noch  nicht  Kaiser  von  Deutschlaiul ,  dem  SclicYch  Omar, 
Sultan  von  Hornü,  zu  senden  beschlossen  hatte,  in  dankb.ucr  An- 
crkennuni;  des  treuen  Sclnitzes  und  der  materiellen  Unterstützung^, 
welche  derselbe  deutschen  Reisenden,  Harth  und  ( )ver\vej.,f ,  Voj^'el, 
V.  Heurmann  uiul  Kohlfs,  stets  so  Lirossmiitliiij;^  L^^ewährt  hatte. 
Wenn  kein  L(eei;^neter  Deutscher  zur  Uebernahme  ilieser  Mission 
L^etundeii  wurde,  .so  .sc)IIten  die  (icschenke  dem  alten  bewahrten 
Diener  Harths  und  Rohlfs",  Mohammed  aus  Qatrün  in  Fczzan  zur 
Ucberführung  nach  Hornu  anvertraut  werden. 

Wenn  früher  nicht  selten  der  Wunsch  lebhaft  in  mir  aufgestiegen 
war,  mehr  von  dem  geheimnissvollcn  Continente,  auf  dessen  Nord- 
küstc  mich  das  Schicksal  gefuhrt  hatte,  zu  sehen,  der,  obgleich  er 
in  der  Geschichte  eine  so  hervorragende  Rolle  gespielt  hat  und 
Europa  so  nahe  liegt,  doch  eine  räthselvolle  Sphinx  für  uns  geblieben 
ist,  so  hatte  ich  doch  in  Rücksicht  auf  meine  geringe  Befähigung  zu 
wissenschaftlichen  Forschungsreisen  diesem  Gedanken  zu  entsagen 
gelernt.  Mir  fehlte  Erfahrung  im  Reisen,  und  ich  beherrschte  keines 
der  naturwissenschaftlichen  Fächer,  ein  Mangel,  welcher  die  Ergeb- 
nisse meiner  späteren  langen  und  mühevollen  Wanderung  in  ihrem 
Werthe  mir  allzusehr  beschränkt. 

Trotz  des  Bewusstseins  meiner  wissenschaftlichen  Unzulänglich- 
keit vermochte  ich  dieser  sich  darbietenden  Gelegenheit,  die  mir 
im  ungünstigsten  Falle  eine  erinnerungsreiche  Reise  versprach,  nicht 
zu  widerstehen,  zumal  ich  ohnehin  meinen  Aufenthalt  in  Tunis  auf- 
zukleben beabsichtigte.  F'.s  erschien  mir  als  Pflicht,  wemi  kein  Besserer 
j^cfundcn  wurde,  diese  ( leiec^enheil  nicht  unbenutzt  voruberi^ehen  zu 
hissen,  und  mein  arztlicher  Charakter  und  meine  Kenntniss  der 
arabischen  Umgangssprache  und  mohammedanischer  Sitte  versprachen 
mir  die  Losung  der  Aufgabe  zu  erleichtern. 
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So  entschlfiss  ich  mich  zur  Reise  und  wenige  Wochen  nach 
(u  rhard  Kohlfs  1  Jurclircisc,  einige  Tage  nach  dem  Weihnachtsfeste 
des  Jahres  i868,  folgte  ich  ihm.  Ich  vermochte  dem  Dranj^cn  meines, 
jedem  tunisischen  Arzte  unter  dem  wohlkhngendcn  Titel  eines  Dol- 
metschers anhaftenden,  israeUtischen  Dieners  David  nicht  zu  wider- 
stehen und  erlaubte  ihm,  mich  zu  begleiten.  Doch  als  ieh  mich  im 
Hafenorte  der  Stadt  Tüinis,  Halk  el-Wädi,  in  der  italienischen  Uebcr- 
Setzung  La  Goletta  genannt,  nach  Malta  einschiffte,  drang  ein  anderer 
Mann,  den  ich  lange  als  Koch  und  Diener  in  einem  befreundeten 
Hause  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  gehabt  hatte,  Giuseppe  Valpreda, 
ein  Piemontese,  in  mich,  ihn  zum  Begleiter  zu  wählen.  Da  derselbe 
im  Berichte  über  meine  ersten  Reisejahre  oft  erwähnt  werden  wird, 
so  will  ich  hier  euiigö  Worte  Ciber  ihn  vorausschicken. 

Bäcker  von  Profession  hatte  sich  Giuseppe  als  solcher  in  La 
Goletta  niedergelassen,  nachdem  er  die  zuvor  angedeutete  Stellung 
aufgegeben  hatte.  Er  hatte  unter  der  rückgängigen  wirthschaftlichen 
Bewegung  des  Landes,  unter  der  Geldlosigkeit  der  Beamten  und 
der  Armuth  der  Bewohner  schwer  zu  leiden  gehabt  und  sehnte  sich 
lebhaft  vom  Platze  seiner  ICnttriuschungen  hinweg.  Ich  kannte  ihn 
als  einen  iniithigen.  in  allen  mechanischen  Ferli^^keiten  sehr  geschick- 
ten, praktischen  Mann,  und  der  (ledanke,  meinen  allzu  jugendlichen 
David,  der  überdies  in  den  mir  bevorstehenden  mohammedanischen 
Landern  eines  primitiven  Fanatismus  als  Jude  nicht  recht  am  Platze 
schien,  durch  ihn  zu  ersetzen,  war  mir  durchaus  nicht  iniaiii;cnehm. 
Doch  setzte  ich  ihm  die  Zwecke  meiner  Reise  auseinamler,  schilderte 
ihm  die  Muhen,  Entsagungen  und  Gefahren,  die  von  einer  derartigen 
Unternehmung  unzertrennlich  sind,  und  suchte  ihm  auf  jede  Weise 
seinen  Plan  auszureden. 

Kaum  in  Malta  angekommen,  setzten  mich  Depeschen  meiner 
Freunde  davon  in  Kenntniss,  dass  Giuseppe  mit  grosser  Festigkeit 
an  dem  Gedanken,  mich  zu  begleiten,  festhalte,  und  so  wurde  mir 
der  Entschluss  nicht  schwer,  David  zurückzuschicken  und  jenen 
nachkmnmen  zu  lassen.  Ich  begab  mich  eiligst  nach  Tripolis,  wo 
Gerhard  Rohlfii  meiner  wartete,  besprach  mit  diesem  meine  be- 
scheidene Ausrüstung  und  den  ganzen  Plan  der  Reise,  und  kehrte 
mit  demselben  Schiffe  nach  Malta  zurück,  um  die  erstere  zu  voll- 
enden. 

Giuseppe  war  mittlerweile  angekommen.   Einige  Feuerwaffen 
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uDd  ihre  Munition,  einige  Uhren,  ein  kleines  Zelt,  zweckmässige 
Kleidungsstücke,  Seife,  Schreibmaterialien,  Fleischcxtract,  Chokolade, 
Thee,  KaiTee  und  dergl.  waren  bald  eingekauft,  österreichische 
Maria-Theresia- Thaler;  die  in  so  vielen  Ländern  Nord -Afrikas 
hauptsächliche  Verbreitung  haben,  schnell  eingewechselt,  und  schon 
mit  dem  nächsten  Schiffe  konnte  ich  nach  Tripolis  zurückkehren. 
Vieles  Wichtige  war  leider  in  Malta  nicht  zu  beschaffen,  so  z.  B. 
konnte  ich  trotz  aller  erdenklichen  Mühe,  welcher  sich  der  Befehls- 
haber der  dortigen  Flottenstation,  Sir  Clarcnce  Paget,  mit  grosser 
Liebenswürdigkeit  unterzog,  nur  wenige  meteorologische  Instrumente 
auftreiben,  und  musste  die  meisten  derselben  aus  Europa  nach- 
kommen lassen. 

Ich  muss  bekennen,  dass  ich  dani.ds  kein  Auge  für  Malta  hatte, 
liicscn  nurkwürdigen  Fels  im  Meere,  mit  seinen  geschichtlichen 
Erinnerungen,  seinem  grossartigen,  belebten  Hafen  und  seiner  inter- 
essanten, rastlosen  Hevolkerung,  welche  ein  so  wichtiges  colonisa- 
torisches  Element  auf  der  Nordküste  Afrikas  bildet,  und  dass  selbst 
Tripolis  mich  nicht  zu  fesseln  vermochte;  waren  doch  alle  meine 
Gedanken  auf  Bomü  und  die  Geheimnisse  des  innersten  Afrika  ge- 
richtet. 

Und  doch  war  es  ein  liebliches  Bild,  das  sich  vor  den  Augen 
des  ankommenden  Reisenden  allmählig  auf  der  Rhede  von  Tripolis 
—  Tarabülus  —  ent&ltete.  In  den  Strahlen  der  glitzernden  Morgen- 
soone  anfangs  verschwimmend,  hoben  sich  allmählig  zuerst  links  die 
malerische  Masse  des  festen  Schlosses  und  dann  vor  uns  über  der 
Stadt  die  gleich  Säulen  oder  Mastt^umen  emporragenden  schlanken 
lifinarets  der  Moscheen  hervor. 

Allmählig  zeichneten  sich  die  luftigen  Kuppeln  der  religiösen 
Gebäude,  die  reinlichen,  weissen  Stadtmauern  mit  ihren  Zinnen  und 
Thürmchen  und  die  reizende  Zierde  der  hier  und  da  das  Ganze 
überragenden  schlanken  Dattelpalmen  iiir  das  Auge  bestimmter. 
Rechts  trug  eine  ins  Meer  vorspringende  Felszunge  Festungswerke, 
und  allmählig  unterschied  man  die  einzelnen  sauberen  Häuser  mit 
ihren  Dachterrassen,  von  denen  die  ansehnlicheren  der  Europaer,  die 
niedrige  Sttidtmauer  uberragend,  die  .Aussicht  auf  das  Meer  haben. 

Heim  Jiesuche  orientalischer  Städte  muss  sich  der  Reisentie  an 
Enttäuschungen  gewöhnen.  Aus  der  Eerne  Sauberkeit  und  (ilanz, 
ptlegt  innen  Alles  Schmutz,  Ruine  und  Elend  zu  sein.  Auch  Tripolis 
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leistet  nicht  das,  was  es  verspricht,  ohne  gleichwohl  das  Gepräge 
des  Verfalls  in  einem  Grade  an  sich  zu  tragen,  wie  so  viele  Schwester- 
städte auf  der  Küste  des  Mittelmeers. 

Rechts,  wo  die  Felszunge  beginnt,  liegt  das  Bab  el-Hahär,  das 
Seethor,  durch  das  man  in  das  Innere  des  Städtchens  gelangt,  und 
die  sauberen  Marinegebäude.  Neben  dem  Landungsplätze  ist  ein 
^'rosses  arabisches  Kaffeehaus  mit  seinen  beschatteten  Bänken  und 
ihren  bunt  «gemischten  Insassen,  links  neben  dem  unverfallenen  Thorc 
die  HandelsjTcwölbc  mit  ihrem  Getöse  und  Mcnschengewimmcl.  Um 
das  Thor  i^^ruppirt  sich  das  rc^'ste  I.cbcn,  das  Tripolis  zu  entfalten 
vcrinaL;.  Dort  sind  die  KalVeeliauscr  mit  ihrer  bunten  Gesellschaft 
uik!  ihren  bescheidenen  (jenussen,  die  Harbierstuben  mit  ihren  Neui^- 
keitskramern ,  die  geräuschvollen  Hazars  der  Malteser,  die  rcialiv 
grossarti^^e  Thätij^keit  des  Seehandels. 

Vom  IVib  el-Hahir  fuhren  zwei  breite  Strassen  Schara  .die 
eine  am  Meere  entlang,  zwischen  der  niedriL;en  Stadlmauer,  auf  deren 
halber  Höhe  man  einherwandeln  kann,  und  den- ansehnlichsten  Ge- 
bäuden europäischer  Kaufleute  und  Consuln  nach  Osten,  die  andere 
in's  Innere  der  Stadt.  Die  Strassen  sind  reinlich,  schult-  und  trümmer- 
los, oluie  Kehrichthaufen  und  ohne  die  Leichname  ausgesetzter, 
neuj^eborener  Kiitzchen,  wie  sie  in  Tunis  die  unvermeidliche  Heigabe 
so  vieler  Verkehrswege  sind,  geebnet  und  gehärtet. 

Folgen  wir  der  europäisch  gebauten,  in  der  ganzen  I^nge  der 
Stadt  am  Ufer  sich  hinziehenden  Seestrasse,  welche  ihren  Bewohnern 
die  herrlichste  Femsicht  über  das  Meer  gestattet  und  gleichzeitig 
von  der  erfrischenden  Brise  bestrichen  wird,  so  gelangen  wir  auf 
einen  kleinen  Platz,  auf  dem  das  modernste  Gebäude  von  Tripolis 
steht,  der  Uhrthurm,  dessen  unterstes  Stockwerk  Läden  enthält,  vor 
denen  die  Würdenträger  und  Notablen  des  Ortes  ihre  Mussestunden 
im  Zuschauen  des  Strassenlebens  verbringen.  In  seiner  Höhe  zeigt 
eine  Uhr  die  Stunden  der  türkischen  Tageseintheilung.  Mit  diesem 
Monumente  hatte  der  damalige  Gouverneur,  Ali  Riza  Pascha,  die 
Il.iuptstadt  der  ihm  anvertrauten  Provinz  beschenkt. 

Von  diesem  i  luu-mj[)latze  fuhren  zwei  Wege  zu  den  südöstlichen 
Thoren,  dem  I^ab  el-Chandatj  und  dem  Hab  el-Meschija,  und  einige 
Strassen  in  das  innere  der  Stadt.  An  dem  ersteren  Thore,  zwischen 
ihm  und  dem  Meere,  liegt  die  mächtige,  etwas  formlose  Masse  des 
Gouvernement:>gebaudes,  das  unmittelbar  ans  Meer  stufst  und^nach 


Digitized  by  Google 


BESCHR£lUt'NG  DER  ^>1ADT. 


n. 


der  Secseite  hin  durch  mächtige  Mauern  seiner  Zeit  eine  gewiss 
ttoeinnehmbare  Festung  bildete.  £s  hat  nicht  das  Aussehen  eines 
Palastes,  sondern  eines  von  der  übrigen  Stadt  abgeschiedenen,  festen 
Schlosses.  Alle  Jahrhunderte  haben  ihre  architectonischcn  Spuren 
an  dieser  sonderbaren  Masse  hinterlassen,  welche  hier  ein  fenster- 
loser Thurm  zu  sein  scheint,  dort  auf  der  luftijj^en  Höhe  seiner 
Terrasse  ein  I'Vauenliauschcn  mit  vcrL;iU(  rtcii  I-\  iistern  traj^t  und 
dann  wieder  eine  l'ac^ade  zei^^t  mit  l"cii>tciii  in  jeder  (irösse,  in  den 
verschiedensten  Hohen  angebracht,  aus  deren  Durcheinanckr  sicli 
ilas  machtige  l'ensler  hervorhebt,  in  dem  der  jjenannte  (Jeneral- 
Gou\erneur  zu  sitzen  liebte. 

Im  Innern  des  Sclilosses  bcfnulen  sicli  ausser  den  Wohnungen 
des  Pascha  und  seines  Hofsta.itcs  alle  Kaii/.lcien  und  Heamten- 
wohnungen,  und  es  muss  nicht  ieiclit  sein,  sich  in  seinen  Hofen  und 
Hofchen,  Gängen  und  Winkeln,  Gewölben  und  Treppen  zurecht  zu 
finden.  Das  Ganze  ist  nicht  nur  unregclmässijr  und  un zweckmässig, 
es  ist  auch  unschön  und  bei  aller  Massenhaftigkeit  ärmlich. 

Die  Strasse,  welche  nach  dem  Bäb  el-Meschija  führt,  ist  dem 
Verkaufe  von  Gemüsen  und  den  Erzeugnissen  der  kleinen  Hand- 
werker gewidmet,  und  hat  neben  sich  den  überwölbten  Suq  el-arba, 
in  dem  Stoffe  und  Kostüme  feilgeboten  werden.  Dort  kauft  man 
die  bunten  Wolldecken,  Burnusse  und  Haik's  aus  dem  tunisischen 
Beled  el-Dscherid  oder  häufiger  von  der  Insel  Dscherba,  deren  industrie- 
reiche Bewohner  in  grosser  Zahl  in  Tripolis  angesiedelt  sind. 

Eine  andere  Strasse  fuhrt  vom  Thurmplatze  in  die  Haupt-Bazar- 
strasse,  welche,  wie  in  allen  mohammedanischen  Städten  der  Mittel- 
meef'Küste,  die  sauberste,  reichste  und  interessanteste  ist  Dies  ist 
der  sogenannte  Suq  el-Turk  mit  seinen  türkischen  und  arabischen 
Handelsherren,  die  ernst  und  würdevoll  in  ihren  kleinen  I^en  sitzen, 
nie  ihre  Waare  anpreisen,  nie  ihre  Preise  verrücken,  und,  scheinbar 
uninteressirt  um  Kauf  und  Verkauf,  den  Tag  im  Gespräche  mit  den 
Nachbarn  und  Besuchern,  mit  Leetüre  oder  in  dem  indifferenten  Schu  ei- 
gen und  mussigcn  rraumen  verbringen,  das  den  Orientalen  so  wenig 
schwer  fallt.  Unbekümmert  um  die  Concurrenz  der  Neuzeit,  welche 
ihren  Markt  mit  europaischen  Waaren  überschwemmt,  die,  den  ihrigen 
unstreitig  ahnlich,  sich  zwar  durch  Mangel  an  .Solidität,  aber  auch 
durch  billige  Preise  auszeichnen,  leben  sie  in  der  W  elt  ihre  r  l'.rinne- 
rung  und  ihrer  Träume.  Neben  ihnen  verkaufen  auch  Juden  türkische 
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und  arabische  Stoffe  in  Wolle»  Seide  und  Baumwolle  mit  ihren  Nach- 
ahmungen aus  Europa  und  wissen  dort  wie  überall',  in  widerlichem 
Contraste  zu  ihren  würdigen  Nachbarn  sich  und  ihre  Waaren  zu  oft 
unberechtigter  Geltung  zu  bringen.  Dort  finden  sich  auch  Läden 
mit  Tabak,  Tschibuk's  und  Nargile's,  mit  .schönjrefomiten  Kannen, 
Schüsseln  und  Trinkschalcn  aus  Kupfer  und  Mcssi^[,^  mit  I-lsscnzcn 
und  Wohl  1,^0 rüchen  aus  Constantinopcl,  mit  Teppichen  aus  aller 
Herren  Landern. 

Hier  und  da  stösst  man  dazwischen  auf  die  einfachen  Kaffee- 
hauser mit  ihren  kleinen  Kochherden,  ihren  K.uinchen  und  Tässchen, 
ihren  nackten  Wanden  und  Hretterhankcn,  und  auf  die  Kingän<^e  zu 
den  Abstei;4e(]u<ntieren  der  Reisenden.  Uiese  werden,  wie  in  Tunis, 
l'onduq  genannt  und  bestehen  aus  viereckigen,  rings  von  Arkaden 
umschlossenen  Höfen,  in  welche  sich  niedrige,  kleine,  fensterlose, 
zur  Aulbewahrung  des  Gepäckes  und  der  Waaren  der  Reisenden 
bestimmte  Gelasse  mit  ihren  schlecht  verschliessbaren  Thüren  öffnen. 
Diese  werden  den  nicht  in  der  Stadt  ansässi<;en  Kaufleuten  als 
Lagerräume  vermiethet,  und  im  oberen  Stock  giebt  es  zuweilen 
noch  Schlafzimmer  für  die  Besitzer  der  Waaren. 

Die  Fortsetzung  des  Suq  el-Turk  wird  zum  Bazar  der  Schneider 
—  Suq  el-Tuarzi  — ,  welche  fast  sämmtlich  Juden  sind,  und  seitlich 
gelangt  man  aus  jenem  in  den  Bäzar  der  Seidenwirker  —  Suq 
el'Harrara  — ^  aus  deren  Werkstätten  jene  grossen,  viereckigen,  meist 
halbseidenen  Männer -Umschlagtücher,  welche  die  in  Tripolitanien 
wenig  üblichen  Burnusse  ersetzen  und  unter  dem  Namen  Haram  dort 
bekannt  sind,  hervorgehen. 

In  den  Bazars  pulsirt,  wie  in  den  übrigen  mohammedanischen 
Ländern,  das  öffentliche  Leben,  und  wenn  dasselbe  in  Tripolis  nkht 
besonders  rege  ist,  so  zeichnet  es  sich  doch  durch  seine  bunte 
Phy.siognomie  aus.  Tripolis  ist  ein  Hauptausgangspunkt  des  Handels 
der  (Th.idamesija,  Bewohner  von  (ihadänies,  deren  Handel  die  west- 
liche Wüste  beherrscht,  und  welche  die  Heziehungen  zu  den  Tuärik 
vermitteln,  Cointoirs  in  den  Haussa- Staaten  haben  und  über  Tuät 
nach  Tinibuktu  reisen.  Die  Kaufleute  der  Stadt  selbst  und  der 
C\'renaica,  ilie  Hewohner  \  (>n  (ihari.in  uiul  der  Oasen  h'ezzan's  theiien 
ihre  I  landelsbeziehungcn  zwischen  ileii  liaussastaatcn  und  Hornü  und 
haben  neuerdings  angefangen,  nach  Wadai  zu  reisen.  Dem  ent- 
sprechend hndet  man  neben  diesen  Kaufieuten  ihre  Geschäftsfreunde 
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aus  den  verschiedensten  Ländern  Inner- Afrika's:  den  reichen  Ghadi- 
mesi  im  Burnus  und  in  Schnabelschuhen  neben  dem  antlitzver- 
schleierten Tarfkt;  den  Bewohner  von  Fezzan  neben  dem  Neger  aus 
BomA  und  Haussa  und  dem  schlanken  Tubu. 

Um  diesen  Theil  der  Stadt,  die  besseren  BäsAr*»,  wohnen  die 
wdilhabendercn  Leute  in  Häusern,  welche  im  Ganzen  in  künstlerischer 
Piracht  weit  hinter  den  besseren  Gebäuden  von  Tunis  zurückstehen, 
wenn  auch  ihre  Anordnunt]^  dieselbe  ist.  Kin  ICrd^eschoss  und  ein 
Stockwerk  ottncn  iiirc  Zimmci"  auf  einen  \  icrcckii^cn ,  offenen,  mit 
Ouadcrn  oder  Miesen  ^eptlasterten  Ihdrauni,  der  rin;4s  vdii  zwei 
Ktayen  Arkaden  unij^eben  ist,  deren  untere  aus  Marmor  oder  Sand- 
stein, die  obere  nur  aus  Holz  zu  bestehen  pflei^t. 

Aus  dieser  Genend  j^alanj^t  man  durcli  das  GliariänA'iertel  zum 
Südthorc,  (lern  einziy;en  nach  dem  Innern  des  Landes  j^^ericliteten, 
«las  erst  neuerer  Zeit  seinen  Ursprun^j  verdankt  und  darum  liib  el 
Dschedid  heisst.  Westlich  von  jenem  lieL^t  das  Hara  oder  Juden 
viertel  mit  seinem  Strassenge wirre,  seinem  Lärm,  seinem  Schmutz, 
seinen  ubkn  Gerüchen  und  seiner  zur  Schau  getragenen  Acrmlich- 
kcit;  und  zwischen  ihm  und  der  südlichen  Stadtmauer  der  .-rrmseligc 
Theil,  in  dem  die  Venus  vulgivaga  ihr  trauriges,  wenig  lohnendes 
Gewerbe  treibt. 

Ao  das  Hära  lehnt  sich  derjenige  Theil  der  musclmanischcn 
Stadt,  in  dem  die  Malteser  ihr  Heim  aufgeschlagen  und  der  Um- 
gebung ihr  charakteristisches  Gepräge  aufgedrückt  haben.  In  allen 
Kustenstädten  Tripolitaniens,  Tunisiens  und  Algeriens  ist  dieses 
Element  reichlich  vertreten,  hat  die  engsten  Beziehungen  zur  moham- 
medanischen Bevölkerung,  ist  von  einer  rastlosen  Thätigkeit,  bewun- 
dcningswürdigen  Geschäftsklugheit,  seltenen  Sparsamkeit  und  in  seiner 
Lebeoskraft  und  Elastizität  von  höchster  Wichtigkeit  für  die  Ent- 
wicklung des  gesammten  Lebens.  Fast  alle  Malteser  in  Tripolis  sind 
Kaufleute,  und  wahrhaft  unglaublich  ist  die  Mannichfaltigkeit  der 
Gegcnstiinde,  mit  denen  sie  handeln,  und  die  Kleinheit  des  Raumes, 
in  don  «e  dieselben  unterzubringen  wissen.  Englisches  Bier,  Wein, 
türkischen  Tabak,  abscheuliche  Cigarren,  Ta.schentücher,  Tassen, 
Tschibuks,  fertige  Beinkleider,  Kaffee.  Thee,  Wachskerzen,  Zünd- 
hölzchen, Ilemiicn,  Messer,  Orangen;  Alles  findet  man  bei  diesen 
merkwürdigen  Repräsentanten  einer  üebergangsstufe  von  Afrikanern 
Europäern.    Wenn  sie  auch  von  den  Muselmanen  verachtet  sind, 
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SO  werden  sie  doch  unter  ihnen  geduldet  und,  überall  im  westlichen 
Theile  des  nördlichsten  Afrika  ist  die  Ansicht  volksthümlich,  dass 
die  Malteser  durch  Christenblut  corrumpirte  Araber  seien. 

Westlich  von  dieser  Gegend  dehnt  sich  das  arme  maurische 
Quartier  bis  zu  einem  Ruinenhaufen  aus,  in  den  vor  wenig  mehr  als 
einem  Jahrzehnt  ein  stattliches  Fort  durch  eine  furchtbare  Pulver- 
explosion verwandelt  worden  war. 

Damit  hat  man  die  Runde  durch  die  ^^anze  kleine  Stadt  fjemacht. 
Tripohs  ist  cn^  [gebaut,  d.  h.  enthalt  keine  weiten  unbebauten  Plat/e, 
wie  Tunis,  das  freilich  daneben  auch  zahllose  enge  (iiisschen  be- 
sitzt —  ,  und  häufig  sind  die  Strassen  durch  Mauerb();4eii  überwölbt, 
welche  die  i^egenuberliej^enden  1  lauscr  verbinden.  Die  ensj;en  Gassen 
wertlen .  wie  in  Tunis,  Zanka  j^enannt,  die  breiten  Wege  heissen 
Schara,  wahrend  die  Strassen  der  Kaufleute  auch  hier  die  Bezeich- 
nung Suq,  d.  h.  Bäzar,  fuhren. 

Die  mir  später  gemachten  Ang.iben  der  Kegierungsbcamten  über 
die  Bevölkerungsmenge  der  Stadt,  die  natürlich  auch  hier  nicht 
amtlich  festgestellt  wird,  stimmten  ungefähr  mit  meiner  Annahme 
von  gegen  20,cxx)  Seelen. 

Je  kleiner  die  Stadt  ist,  desto  zahlreicher  erscheinen  im  Verhäit- 
niss  die  fremden  Elemente  und  desto  mehr  treten  sie  hervor.  Die 
eigentlichen  Stadtbewohner  von  Tripolis  (Araber,  Berber,  Mauren), 
verschwinden  fast  gegen  die  Fremden  und  haben  sich  mit  der  Zu- 
nahme dieser  mit  Vorliebe  in  die  Gärten  der  Stadt,  welche  in 
unmittelbarer  Nähe  derselben  eine  besondere  Ortschaft  bilden,  zurück- 
gezogen. Sie  machen  im  Ganzen  keinen  so  noblen,  energischen 
Eindruck,  als  die  Tuniser.  Auch  in  der  Kleidung  weichen  sie  von 
diesen  ab  und,  vrit  mir  nach  meinem  langen  Aufenthalte  in  Tünis 
schien,  nicht  zum  Vortheile  ihrer  Erscheinung. 

Das  bis  zum  Knie  massig  weite  und  dann  enger  werdende,  bis 
auf  die  Knöchel  reichende  Heinkleid,  welches  el-Färesi,  d.  h.  die  des 
Reiters  (nämlich  Ho.se)  genannt  w  ird,  sai^te  meinen  Aujj^en  bei  weitem 
nicht  so  zu,  als  das  schön  und  regelmiissii;  dicht  gefaltete,  weite 
J^einkleid  der  Tuniser,  das  dicht  unterhalb  des  Knies  abschlicsst. 
Noch  weniger  gefiel  mir  die  Sitte,  das  Hemd  in  seinem  unteren 
Theile  über  dem  Beinkleid  zu  tragen.  D.is  Kamisol  Sedrija  , 
die  Weste  lU-daja  und  die  Jacke  Rhelila  halten  zwar 
den  tunisüschcn  Sclinitt,  bekundeten  jedoch  durch  ihren  bunten,  gross- 
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geblümten  leichten  KattunstofT  einen  tiefer  stehenden  Geschmack 
der  Tripolitaner,  als  dieselben  Kleidungsstücke  aus  Tuch  mit  ein- 
fiurher  Einfassung  oder  leichter  Stickerei  ihrer  westlichen  Nachbarn. 

Die  so  kleidsame  anständige  Dschubba*)  der  wohlhabenderen 
Klassen  in  Tunis,  welche  nicht  blos  das  Hausgewand  ist,  st)ndcrn 
auch  draussen  getragen  wird,  erscheint  in  Tripolis  seltener,  und  sie 
sowohl,  als  der  Burnus  der  Algerier  und  der  i  uniscr,  werden  ersetzt 
durch  den  schon  erwähnten  Shaui,  in  den  man  1  {auj)t  und  Glieder 
einzuwickeln  liebt.  Das  elegante,  aus  feiner  Wolle  L.fe\vebte  und  mit 
weissen  Seidenstreifen  durchzogene  oder  mit  Seidenfaden  durch- 
schossene Umschlagtuch,  ilas  in  Tunis  unter  dem  Burnus  getragen 
und  auf  der  Insel  Dscherba  oder  im  Beled  el-Dscherid,  f.ibricirt  wird, 
ist  bei  den  auf  Kleiderglan/  hallenden  Leuten  ebenfalls  beliebt.  Der 
Ruf  dieses  Kleidungsstückes  geht  in  Afrika  weit  über  den  nörd- 
lichsten Theil  hinaus»  und  noch  in  Hornü  fand  ich  ihn,  unter  der 
dem  Namen  seiner  Heiniath  entnommenen  Bezeichnung  Dscheridi 
allgemein  bewundert.  Auch  die  Frauen  tragen  einen  ahnlichen  Shawl; 
nur  büUen  sie  ängstlicher  den  ganzen  Körper  in  denselben,  denn  bei 
ihnen  vertritt  er  gleichzeitig  die  Rolle  des  Gesichtsschleiers,  der  bei 
den  westlicheren  Bewohnerinnen  der  Küstenstädte  Sitte  ist.  Eine 
schmale  Spalte  gewährt  den  Verhüllten  den  allemothwendigsten 
Durchblick  zur  Auffindung  des  Weges. 

Zahlreicher  als  diese  eigentlichen  Bewohner  der  Stadt  sind  die 
von  den  seit  Jahrhunderten  im  Lande  angesessenen  Türken  abstam- 
menden, aus  Ehen  derselben  mit  Araberinnen  hervorgegangenen 
Kuruglija.  Sie  ähneln  den  soeben  besprochenen  Bewohnern  der 
Stadt  jetzt  in  der  äusseren  Tracht  und  sind  ebenso  aus  Macht  und 
Ansehen  verdrängt  worden,  wie  diese.  Auch  sie  haben  sich  vielfach 
in  der  Meschija,  der  obenerwähnten  Oase  der  zur  Stadt  gehörigen 
Gärten  angesiedelt  und  haben  nur  in  so  weit  mit  der  Regierung 
Zusammenhang,  als  sie  die  unregelmässige  Reiterei  bilden  und  des- 
halb keine  Steuern  bezahlen.  Seit  die  Türken  ihre  Herrschaft  auf 
der  Nordküste  Afrikas  begründeten,  musste  natürlich  die  Zahl  der 


*)  Der  Name  Dschubba  kommt  in  verschiedenen  Ländern  sehr  verschiedenen  Rlei- 
AwgMtflcken  za.   In  Tflnis  ist  die  Dschubba  ein  etwa  bis  znm  Knie  reichende«  ziemlich 

Weites,  sackförmig  gcschniUcnes  Gewand  aus  den  verschiedensten  Stoifeni  das  weile, 
^u"c  Acrmt'I  hat  und,  mit  Aiisnnhnic  eines  bis  /inn  untern  Theile  der  Brust  reichenden 
AuuchoiUs  Tür  den  Üurchtriit  des  Kopfes,  vorn  geschlossen  ist. 
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Kurugiija  allmählig  zunehmen,  und  noch  unter  der  Dynastie  der 
Karamanitja  während  des  ganzen  vorigen  Jahrhunderts  waren  sie  das 

wichtijjste  und  cinflussreich!?te  Element  der  Bevölkerunjr.   Sic  Hessen 

nur  selten  die  eip^entlichen  luni^eborenen  zu  Macht  und  Ansehen 
<^a'lan<;en,  und  selbst  lieut  /u  1  a^e,  wo  eine  rein  türkische  Ref^ieruntr 
ein^eluln  t  i.^t ,  uiul  sie  selbst  in  den  Hinteri^rund  i^edranr^t  worden 
sind,  haben  sie  noch  das  stolze  lkwu.sstscin  der  Ucbcrlcgcnhcit  jenen 
gegenüber. 

Die  Macht  ist  jetzt  c^anz  bei  tien  lurkisclien  HeaniU  n,  wi  lrhe 
unter  einem  Wali  oder  General-(i'»u\  erneiir,  L(e\v< ihnlich  l  ineui  Muschir, 
dessen  Rang  den  eines  Divisions-Generals  uberragt,  stellen.  Trotz 
ihrer  immerhin  beschränkten  Zahl  treten  sie  bei  der  geringen  Gc- 
sammt- Bevölkerung  unangenehm  in  den  Vordei^frund  in  ihrem 
schwarzen  Tuchrock  mit  Stehkragen  —  Stambulija  — ,  ihren  unver- 
meidlichen Glanz.schuhen  mit  niedergetretenen  Kappen  und  ihrem 
türkischen  Tarbusch,  dessen  fahles  ßraunroth  und  schwarze,  spärliche 
Quaste  mir  gegen  die  unvergleichliche  Farbe  und  die  vollen,  schön 
blauen  Behänge  der  tunisischen  Mützen  abscheulich  vorkamen. 

Einen  wohlthuenderen  Eindruck,  als  sie,  machten  die  von  der 
tunisischen  Insel  Dscherba  stammenden  Leute,  welche  eine  ansehn- 
liche Kolonie  in  Tripolis  bilden.  Sie  sind  thätig  und  klug,  wie  die 
Berber,  denen  sie  angehören,  körperlich  wohlgebildet  und  gut  ge- 
kleidet, und  haben  einen  grossen  Theil  der  besseren  Läden  der 
Bazär's  inne. 

Wie  in  Tünis,  bilden  auch  in  Tripolis  die  Juden  einen  beträcht- 
lichen Bruchtheil  der  Bevölkerung,  der  sich  für  beide  Städte  auf  ein 

gutes  Viertel  belaufen  mag.   Doch  der,  allerdings  nur  oberflächliche 

Vei  L^lcioh,  den  ich  zwischen  den  jüdischen  Jiewohnern  beider  Städte 
zu  marhen  GeleL^enheit  hatte,  fiel  sehr  zu  Gunsten  derer  von  Tunis 
aus.  Unter  diesen  treten  dem  Heobachter  iiherall  herrliche  Jüng- 
lingsgestalten entgegen,  wie  sie  tler  an  seine  heimischen  Juden  ge- 
wöhnte lüiropaer  mit  ICrstaunen  betrachtet,  und  tlie  .Scli<)nheit  der 
jüdischen  Junjj^frauen  von  Tunis  ist  unübertroffen.  Im  1  lära  von 
Tripolis  herrscht  derselljc  Selimut/.  und  derselbe  Gestank,  ohne  dass 
der  Besucher  des  (Juartiers  durch  den  Anblick  wohlgcbililcter  junger 
Männer  und  in  den  l)Iuhendsten  Farben  prangender  Mädchen  dafür 
entschädigt  wird.  Durch  ihr  treues  Zusammenhalten,  ihre  W'ohl- 
thätigkeit  gegen  die  Glaubensgenossen,  ihre  Ortliodoxie,  ihre  Lciden- 
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Schaft  für  Streit  und  Discussion  scheinen  sie  sich  jedoch  ihren  Brüdern 
des  Westens  durchaus  anzuschlicsscn. 

Kine  Klasse  tlcr  Jk'\ olkcrunj^.  welche  in  TripoHs  entschieden 
Ini  weitem  niclir  hervortritt,  als  in  Tunis,  ist  die  der  Xei^n^r  von 
mehr  oder  weniger  reinem  Blute,  ein  Umstand,  iler  sich  aus  der  bis 
in  die  neueste  Zeit  fortiiauernden  ICinfuhr  von  Vcrtreti  rn  des  l^arr 
cl-Abid,  d.  h.  des  Landes  der  Sclaven,  erklart.  In  l  ünis  hat  der 
Sclavcnhandel  so  vollstandij^^  auf^^ehort,  dass  bei  nu  iner  Abreise  von 
dort  der  Hei  und  sein  damaliger  Premier  -  Ministi  r  in  meiner  Ab- 
schieds-Audienz scherzend  baten,  ich  mochte  doch  ja  so  viel  als 
muj^lich  kleine  Usian  (Mehrzahl  von  Usif,  Neger)  mitbringen.  Wenn 
die  hohen  1  lerren  von  Tunis  ihren  Hausstand  um  schwarze  Diener, 
Kunuchen  oder  Arbeitssciavinnen  vermehren  wollen,  so  schicken  sie 
nach  Tripolis  und  lassen  sie  daselbst  zu  hohen  Preisen  kaufen. 

Freilich  ist  der  Sclavcnhandel  auch  in  Tripolis  streng  verboten 
und  gewiss  sehr  zurückgegangen,  doch  im  Verborgenen  findet  noch 
mancher  Umsatz  in  schwarzer  Menschenwaarc  statt.  Nach  wie  vor 
kommen  alljährlich  verschiedene  Sclaven -Caravanen  nach  Tripolis, 
doch  die  Trupps  werden  von  Jahr  zu  Jahr  kleiner,  und  anstatt  sie 
in  die  Stadt  zu  fuhren,  bringt  man  sie  in  die  Gärten  der  Meschtja, 
um  sie  von  dort  aus  allmählig  und  einzeln  zu  verkaufen.  Glücklich 
bis  zu  diesem  Ziele  gelangt,  sind  die  armen  Fremdlinge  aller  Sorge 
uberhoben,  auf  das  Humanste  behandelt,  mit  einem  Freibrief  — 
Atäka  -  ausgestattet  und  stehen  nach  kurzer  Zeit  in  dem  Verhält- 
nwse  der  römischen  IVeii^elasscnen  zu  ihren  Herren.  Sobald  sie  die 
LaisI  zum  \'erlu:irathen  erfasst  und  das  kommt  unrcttb.ii-  b.ild  bei 
einem  Neger  und  sich  im  Hause  ihrer  Herren  keim-  (ielegenheit 
findet,  einen  selbststandigen  Haushalt  /u  i^riinden,  so  d< yiiiciliren  sie 
sich  ausserhalb,  iloch  fast  nie  wird  das  Vcrhiiltniss  zu  ihren  einstigen 
Herren  gau/lich  i^ehSst. 

Wenn  man  einem  Neger  in  liij^dis  hört,   er  statnme  aus 

dem  Sudan,  d.  h.  dem  Land  der  Scliwar/.cn,  so  muss  man  nicht 
denken,  dass  es  sich  im  weiteren  Sinne  um  die  südlich  von  der 
\\uste  sich  von  den  Nil-  bis  zu  den  Nigerländern  erstreckenden 
Landschaften  handele,  sondern  schon  auf  der  Küste  wie  in  der 
Stanzen  Wüste  und  in  einend  grossen  Thcilc  des  Sudan  selbst  ge- 
braucht man  diesen  Ausdruck  im  engeren  Sinne  nur  für  die  westlich 
von  Bomä  gelegenen  Haussa- Staaten,  aus  denen  in  der  That  die 
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meisten  und  beliebtesten  der  nach  Tripolis  gelangenden  Sclaven 
stammen.  Schon  hier,  im  herrlichsten  Klima,  sollen  übrigens  die 
Neger  nicht  mehr  gedeihen,  häufig  langsam  zu  Grunde  gehen  und 
eine  spärliche,  wenig  lebenskräftige  Nachkommenschaft  erzielen. 

Wir  kommen  endlich  zu  den  Europäern,  die,  was  Zahl  anbe- 
trifft, fast  ganz  aus  Maltesern  bestehen,  den  gläubigsten  Anhängern 
und  Beförderern  der  in  Tripolis  unter  der  Leitung  eines  Padre 
Prefctto  bcstchciuicn  katholischen  Mission.  Wie  in  allen  Landern 
der  Nordküste  Afrikas,  kommen  sie  besitzlos  an  und  bringen  es 
durch  bewunderungswürdige  Sp.irsamkeit  und  Massigkeit,  durch  Ge- 
schicklichkeit, Schlauheit  und  rastlose  ihiitigkeit  ohne  (ileichen, 
nicht  selten  in  zehn  Jahren  zu  einem  ansehnlichen  Vermögen.  Hanilel 
bleibt  ihr  Mauptelemcnt,  doch  eignen  sie  sich  fast  ebenso  gut  zum 
Landbau,  zinn  SchiHsdienst ,  zur  Viehzucht.  Ihre  hruchtbarkeit,  ihr 
Kinderreichthuni  ist  staunenerregend.  Die  vornehme  Klasse  der 
Kuropäer  endlich  wird  durch  die  Consuln  und  ihre  Heaniten,  und 
durch  die  in  Tripolis  angesessenen  reichen  Kaufleute  gebildet. 

Mit  ihnen  und  dem  General -Gouverneur,  Ali  Riza  Pascha,  hatte 
ich  zunächst  zu  thun  und  suchte  alsbald  den  östreichischen  Consul 
Luigi  Rossi,  fiir  die  Eingeborenen  unter  dem  Namen  Dschidschi  eine 
wohlbekannte  Persönlichkeit,  auf,  der  auch  Deutschland  vertrat.  £r 
bewohnte  in  der  Seestrasse  eines  der  ansehnlichsten  Häuser,  war  ein 
in  der  Blüthe  der  Jahre  stehender,  etwas  vor  der  Zeit  ergrauter 
Mann  von  kräftigem  Bau  und  rundem,  blühendem  Gesichte  und  nahm 
mich  mit  der  Urbanität  auf,  welche  in  der  Fremde  so  verbreitet  und 
wohlthuend  ist,  und  in  welcher  sich  die  Italiener  und  Halbitaliener 
vorzüglich  auszeichnen.  Er  war  kein  Berufsconsul,  sondern  Kauf- 
mann, stammte  aus  Triest,  hatte  aber  fast  sein  ganzes  Leben  in 
Tripolis  zugebracht  und  war  mit  Land  und  Leuten  vertraut,  wie 
Wenige.  Von  zahlreicher,  blühender  Kinderschaar  umgeben,  ein 
wohlhabender,  angesehener  Mann,  lebte  er  damals  in  Glück  und 
Zufriedenheit  und  erschien  mir  beneidensw  erth.  Als  ich  aus  tausend 
(lefahren  glücklich  hervorgegangen,  nach  Jahren  das  Mittelniecr 
wiedersah ,  ^  hatte  dm  ein  unerbittliches  Cicscliick  auf  das  Kranken- 
lager geworfen,  von  dem  er  sich  niclit  wieder  erheben  .sollte,  und 
es  war  mir  nicht  vergönnt,  ihn  wiederzusehen. 

(jerhard  Rohlfs  war  in  der  l^rwartung  meiner  Riickkehr  von 
Malta  und  .seiner  eigenen  Abreise  in  ein  Gartenhaus  Herrn  Rossi  s 
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in  der  Mcscliij.i  übergesiedelt  und  wir  begaben  uns  alsbald  zu  ihm. 
Vor  dem  Tliore  stand  eine  Anzahl  Ksel  bereit,  den  regen  \'erkelir 
mit  der  zahlreich  bevölkerten  Ciartc  ii  <  )ase  zu  unterhallen.    Die  ru  rdc 
sind  nicht  sehr  zahlreich  in  1  ripolis  und  die  Wagen  noch  spärlicher. 
Den  einzigen  der  letzteren ,  der  damals  zu  öffentlichem  Gebrauch 
existirte,  hatte  ein  unternehmender  Malteser  in  Gestalt  eines  leichten, 
JEweirädrigen  Fiakers  mit  lüngs- Sitzen,  wie  sie  in  seiner  Heimath 
gebräuchlich  sind,  eingeführt.    Die  Ksel,  welche  dort  nicht,  wie  in 
Tunis,  in  der  Einzahl  Behim,  sondern  in  richtigem  Arabisch  Himar 
heissen,  und  die  zu  reiten  für  keine  Schande  gehalten  zu  werden 
schien,  waren  durch  Individuen  vertreten,  welche  ziemlich  künimer> 
lieh  erschienen,  wenn  man  sie  mit  ihren  ägyptischen  oder  auch  nur 
mit  ihren  maltesischeif  Brüdern  verglich,  bewirkten  aber  unter  ent- 
sprechender Aufmunterung  ihrer  Treiber  unsere  Ueberfiihrung  nach 
der  Meschija  in  anerkennenswerther  Geschwindigkeit. 

Anfangs  über  den  weiten,  wüsten  Platz  reitend,  der  zur  Ab- 
haltung eines  ansehnlichen  Wochenmarktes  und  auch  zu  Spazier- 
gängen der  in  dieser  Beziehung  nicht  verschwenderisch  bedachten 
Europäer  dient,  wendeten  wir  uns  dem  sandigen  Meeresufer  zu  und 
erreichten  bald  das  am  Rande  der  kümmerlich  dem  Sande  abge- 
wonnenen Oase  gelegene  Landhaus  des  Consuls.  Man  darf  sich  das- 
selbe freilich  nicht  als  eine  üppige  Villa,  wie  solche  tlic  nächste  Um- 
gebung Algiers  oder  die  Garten  der  Manüba  untl  Marsä  bei  Tunis 
zieren,  vorstellen;  es  war  ein  einfaches  kleines  Häuschen,  nur  zum 
Verbringen  der  Tageszeit  in  einem  mühsam  gcschatl'cnen  Grun  ge- 
eignet, doch  von  Gerhard  Rohlfs  für  einige  Wochen  recht  wohnlich 
hergerichtet.  Ein  enthusiastischer  deutscher  Kellner  hatte  sich 
dicscni  als  Diener  aufgedrängt  und  fiuigirte  als  Koch,  wahrend  ein 
junger  Photograph  aus  Herlin,  der  die  Expedition  in  die  Cyrenaica 
beluifs  beabsichtigter  Aufnahmen  begleiten  sollte,  sich  der  übrigen 
Haushaltung  annahm. 

Diese  Landsleute  erschienen  mir  wenig  beachtungswerth  gegen- 
über dem  würdigen  Mohammed  el-Qatrüni,  dem  Gefährten  Harths 
nach  TimbuktUy  der  auch  Gerhard  Kohlfs  nach  l^ornü  und  Mandara 
begleitet  hatte,  und  seinem  weissen  Tuarik-Kameel,  das  ihn  von  der 
letzten  Reise  aus  Bomu  heimgetragen  hatte.  Er  war  aus  seiner 
Heimath  Fezzan,  wo  er  in  dem  Dorfe  Dudschal  nahe  der  Haupt- 
stadt Murzuq  lebte,  herbeigekommen,   um   auch  mich  zu  ge- 
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leiten  und  war  in  einem  Stalle  beschäftigt,  die  Kamcelsättel  zur  be- 
vorstehenden Reise  zu  verfertigen.  Mit  aclitungsvollcr  Scheu  be- 
tr.iclitrtc  ich  sein  schwar/o  rvindes  Antlitz  mit  den  zahllosen  I'^urrheti, 
der  kleinen  Sluni[)liiase  mit  den  weiten  Nüstern,  ilem  zahnlosen 
Munde,  tlcn  vereinzelten  weissen  und  schwarzen  Jiarthaaren,  den 
grossen  Ohren  und  den  treuen  Augen. 

Der  alte  Mohanuned  war  kein  Mann  vieler  W  orte,  wie  ich  noch 
Jahre  hindurch  zu  beobachten  tielegenheit  hatte;  er  war  ein  stiller, 

freundlicher  alter  Mann,  der  den  hVeu- 
den  des  Lebens  nicht  abhold  war, 
aber  selten  aus  seiner  durch  A'atiir 
und  reiche  Erfahrung  bedingten  aequi- 
tas  animi  heraustrat.  Maassvoll  be- 
antwortete er  meinen  Gruss  und  tlen 
Ausdruck  meiner  Freude,  seine  Bc« 
kanntschaft  zu  machen,  und  benützte 
die  Unterbrechung  der  Arbeit,  um 
aus  einem  kleinen  ledernen,  zusam- 
jnenschnürbaren  Beutel  eine  Prise 
grob  zerstossener,  grüner  Tabacks- 
blätter  in  den  Mund  zu  schieben  und 
mit  seinen  Zahnresten  von  einem 
Stück  Natron  —  Trona  —  etwas  als 
zweckmässiges  Corrigens  des  Tabacks 
abzubeissen.  Kr  trug  über  dem  weiten  Hemde  seiner  Heimath  und 
Gewohnheit  die  auch  in  Fezzan  übliche  solide,  wärmende  Woll- 
decke, welche  ihm  jetzt  vom  kurzbehaarten  Kopfe  lose  nach  hinten 
herunterhing,  um  seine  Arbeit  lucht  zu  beeinträchtigen,  und  sass 
mit  gekreuzten  Beinen  in  dem  Stroh,  mit  dem  er  die  Sattel  stopfte. 

Der  dortige  Kamcelsättel  Hawia  wird  aus  einem  zwei 
Meter  langen  Schlauche  Kamec:lgarngewebcs,  der,  wenn  nicht  gefüllt, 
also  platt,  fast  einen  halben  Meter  breit  ist,  verfertigt.  Man  theilt 
ihn  in  zwei  lialften,  stopft  diese  mit  kurzem  Stroh  oder  ähnlichem 
Material  fest  aus  und  näht  sie  dann  zu.  Die  wurstfornugen  Hälften 
sind  bestinunt,  die  Höcker  des  Kameels  zu  umfangen;  die  Naht 
kommt  nach  hinten  und  ermögHcht  die  Knickung ;  die  freien,  vorderen 
Knden  werden  durch  eine  darauf  gesetzte  und  an  sie  befestigte, 
starke,  breite  Holzklammer,  weiche  selbst  einen  kleinen  Sattel  bildet, 
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zusammen  gehalten.  Aut  der  guten  Füllung  und  noch  mehr  auf  der 
Solidität  der  Holzklammer  und  dem  Winkel,  den  ihre  Hälften  bilden, 
beruht  die  Brauchbarkeit  der  ganzen  Hawia.  Das  Holzgestell  hat 
zunächst  das  Gewicht  zu  tragen,  denn  die  Stricke,  welche  die  beiden 
Hälften  der  Kameellast  vereinigen,  ruhen  auf  ihm;  es  niuss  also  in 
seinen  Theilcn  solide  zusammengehalten  wcrckn.  Ist  der  Winkel, 
den  CS  bildet,  zu  gross,  so  sinkt  unter  (ier  Last  der  Ladung  mit 
der  allmahligen  Zusammenpressung  der  Füllung  die  Ilawia  so  tieC 


Kamcelsanel. 


auf  den  Rücken  des  Thieres  herab,  dass  das  Holzgestell  selbst  drückt 
oder  gar  die  darüber  laufenden  Stricke  in  die  Haut  einschneiden. 
Man  kann  in  der  Verfertigung  dieser  Sättel  nicht  sorgfaltig  genug^ 
ver^ren,  denn  eine  zweckmässige  Anordnung  der  Ladung  schont 
die  Thiere  unendlich  und  ist  ihnen  fast  nothwendigcr,  als  reichliche 
Nahrung.  Ueberdies  ist  es  auch  ftir  die  Reisenden  keineswegs  an> 
genehm,  auf  den  Märschen,  nach  des  Tages  Last  und  Mühe,  die 
Ruhestunden  zum  Nähen,  Flicken,  Binden  und  dergleichen  Aus- 
besserungen verwenden  zu  müssen. 

Sechs  Kameele  waren  wahrend  meiner  Abwesenheit  in  Malta 
um  lieii  l'reis  von  durchschnittlich  50  Maria -Theresia  -  Thalei  n  oder 
-0<j  Mark  jede^  gekauft  und  von  Mohammed  el-Oatrunt,  einem 
i;rossen  K.inieelkeiiner.  wenn  nicht  enthusiastisch  bewundert,  so  doch 
nach  menschli(-lier  Berechnung  für  ausreichend  erklart  worden.  Die 
Sattel  der  Thiere  gingen  ihrer  \'olIen(hmg  entgegen;  auf  dem 
n.ichslcn  W'ochenniarkte  sollte  Mohammed  den  nothw  endigeji  \'or- 
rath  von  Stricken,  die  Säcke  /ur  Aufnahme  der  Kameellaiiung, 
welche  ani  besten  aus  Kameelwollc  gewebte  sind  und  dann  Ghurara 
heissen,  und  die  Wasscrschläuchc  aus  behaarten,  innen  gegerbten 
Ziegenfellen,   -  Qirba  (in  der  Mehrzahl  Qircb)  -  ,  welche  in  unübcr- 
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troffencr  Güte  aus  den  Haussa- Staaten  kommen,  kaufen.  Dann  mussten 
noch  Koch-  und  Essgerathschaften  für  die  Leute,  einige  kupferne 
Kessel,  ein  Dreifuss,  ein  weites,  flaches,  verzinntes  Kupfergcfass,  das 
zur  Kanieeltränkung,  als  Waschgefass  und  unter  Umständen  als  Ess- 
schüssel dient,  ein  Ledereimer  —  Delü  —  zum  Wasserschöpfen, 
Kameelzäume  und  dergleichen  nothwendige  Reiseutensilien,  ange- 
schafft werden,  deren  Abwesenheit  den.Reisenden  oft  in  grosse  Ver- 
legenheit setzt  und  von  denen  nur  der  erüüirene  Reisende  keines  ver- 
gisst  An  uns  Europäern  war  es,  für  die  Beschaffung  der  Reise- 
muridvorräthe  Sorge  zu  tragen,  und  wir  beschlossen,  gleich  folgenden 
Tages  nach  Zusammenstellung  der  Liste  in  ruhiger  Abendstunde 
alles  darauf  Bezügliche  mit  Herrn  Rossi  zu  verabreden. 

Zunächst  sahen  wir  die  bereits  angekauften  Kameele  an,  welche 
in  der  Nähe  unter  der  Aufetcht  eines  jungen  Mannes  aus  Fezzan 
weideten,  der  AH  Abfi  Bekr  hiess,  aber  von  uns  AH  el-Fezziini  ge- 
nannt wurde,  und  auf  des  alten  Qatruncrs  Veranlassung  gcmicthct 
worden  war.  Derselbe  war  als  V'agabonde  zui^ciaufen,  im  höchsten 
Grade  zerlumpt,  mit  einem  weisshclien  Hautausschlage  behaftet,  tler 
alle  Schwarzen  auf  der  Küste  mit  ihrer  salzigen  Seekift  befallen  soll, 
und  halte  anfanglich  nur  aus  seinem  IClende  befreit  und  in  seine 
Heimath  zuriickgefiihrt  zu  werden  gebeten.  Mohammed  entdeckte 
'Talente  zum  Wustenreisen  in  ihm,  oder  wollte  ihm  als  Landsmann 
wohl,  oder  kannte  seine  V  erwandten,  genug  er  ward  sein  Bürge  und 
vermittelte  sein  Engagement.  Noch  zwei  andere  Neger,  Sa  ad,  ein 
verheiratheter  Freigelassener  eines  angesehenen  Bürgers  tler  Stadt, 
und  ein  anderer,  Ali,  aus  Mandara  im  Süden  Bornü's  gebürtig  und 
mit  zweifelhafter  Vergangenheit  in  Bezug  auf  seine  Freiheitsgewin- 
nung, waren  gemiethet  worden,  aber  noch  nicht  zu  unserem  Haus- 
stande gestossen.  AU  der  Fezzaner  war  ebenso  dunkelfarbig  als 
Mohammed,  kleiner  Statur,  hatte  eine  verhältnissmässig  grosse,  platt- 
gedrückte Nase,  einen  grossen  Mund  mit  weissen  Zähnen,  war  gänz- 
lich bartlos  und  trug  eines  der  praktischen  dunkelgestreiften  dicken 
Wollengewänder,  welche  Gerhard  Rohlfs  in  Rücksicht  auf  die  winter- 
liche Jahreszeit  ftir  die  Leute  angeschafft  hatte.  Dasselbe  war  mässig 
weit  und  vorn  geschlossen,  reichte  bis  zum  Knie,  hatte  einen  aus- 
giebigen Kopfausschnitt  und  erfreute  sich  einer  Kapuze,  die  in  jenen 
Ländern,  wo  Alle  auf  die  Warmhaltung  des  Kopfes  bedacht  sind, 
von  grossem  Werthe  ist. 
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Wir  besichtigten  am  nächsten  Tage  die  Geschenke  unsers  Königs, 
die,  so  weit  es  mit  den  nothwendigen  Rücksichten  auf  die  Kameele 
vereinbar  war,  in  den  heimischen  Kisten  belassen  wurden,  besprachen 
mit  Herrn  Rossi  die  Beschaffung  des  Mundvorrathes,  der  in  SchifTs- 
zwieback  —  Buqsmät  — ,  Reis  —  Ruzz  —  und  grobkörnigem  Kus- 
kussu*)  —  Mohammes  —  bestehen  sollte,  und  nuichten  Besuche  bei 
den  vornehmsten  Europäern  und  den  obersten  Beamten  der  Rc- 
gierung. 

Die  Erfiillunj;  (ier  letzteren  Pflichten  hatte  ihre  Schwierigkeiten 
durch  die  lächerlichen,  aber  tief  gehenden  gesellschaftlichen  Spal- 
tungen, durch  welche  die  curupaischcn  Einwohner  von  Tripolis  sich 
das  Leben  i'r>chu crten.  Ausser  den  offiziellen  W  rtrctern  der  christ- 
lichen Machte,  den  (jeneral-Consuln ,  Consiiln  uiul  X'iccC'onsuln  von 
Kngland,  Frankreich,  Italien,  Amerika,  Holland  und  Spanien,  unter 
denen  Herr  Rns^i,  weini  auch  bei  den  l^ingeborenen  durch  seine 
(jcschaft.s\  erbindungen  ein  ani^esehener  Mann,  in  P'oli^e  seines  kauf- 
niannischen  Char.ikters  eine  zu  eifelii.dte  Stellung  einnahm ,  Ie!)te  in 
Tripolis  seit  langen  Jahren  die  1-amiIie  Dickson,  welche  mit  tlen 
Resten  der  Familie  des  bekannten  und  hochverdienten  früheren 
englischen  General- Consuls,  Colonel  Warrington,  verschwägert  war. 
Dazu  kam  der  aus  Harths  I'>y.ahlungen  bekannte  Kaufmann  und 
frühere  englische  Consular- Agent  in  Fezzan,  Gagliuffi,  der  in  ver- 
wandtschaftlichem X'erhältnisse  zu  unserem  Vertreter  stand.  Der 
Chef  der  enghschen  Telegraphen -Station,  welche  mit  Malta  und 
Hcnghazi  in  Verbindung  stand,  der  aus  Barths  und  Vogels  Berichten 
bekannte  Frederick  Warrington,  Sohn  des  genannten  General -Con- 
sub,  der  Chef  der  katholischen  Mission  —  il  padre  prefetto  und 
ein  italienischer  Straussenfederhändler  waren  die  übrigen  nennens- 
werthen  Vertreter  der  europäischen  Gesellschaft. 

Ueber  Herrn  Gagliuffi,  der  in  einem  Societäts* Verhältnisse  zu 
einem  bekannten  Kaufmanne  in  Murzuq,  dem  Hadsch  el-Amri, 
stand  und  mit  diesem  einen  Agenten  und  Geschäftsinhaber,  den 
ebenfalls  aus  Barth*s  Berichten  bekannten  Mohammed  es-Staqesi  in 
Bontö  unterhielt,  gingen  bei  seinen  Feinden  sonderbare  Gerüchte 


*)  Ka»ku$su  ist  du  Lieblings- (iericlu  «Kr  iMuw'iliucr  von  Tunisien,  Al^critn  unil 
Marokko  und  besteht  atls  Weizenutehlkügelcben ,  welch«  womöglich  inil  Mciächbiühe 
(tkocbt  werden. 
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Über  seine  frühere  Betheiligfung  am  Sclavenhandel,  die  seiner  officiellcn 
Stellung  in  Fezzan,  welche  nur  zum  Zwecke  der  Unterdrückung  des- 
selben geschaffen  war,  wenig  entsprochen  haben  würde.  Diese  Ge- 
rüchte hatten  begreiflicherweise  ihren  Grund  in  den  genannten  Ge- 
schäfts-Verbindungen.  Zweifelsohne  konnten  Hädsch  el-AmH  und 
Mohammed  es-Sfaqesi  keinen  Handel  im  Sudan  treiben,  ohne  Sclaven 
zu  kaufen  und  zu  verkaufen,  und  durch  sein  eingeschossenes  Capital 
war  Herr  Gagliuffi  indirect  daran  betheiligt.  Doch  wenn  dies  Ver- 
hältniss  Tadel  verdiente,  so  müsste  man  allen  europäischen  Kauf- 
leuten, die  sich  an  den  Handelsreisen  der  Eingeborenen  materiell 
betheiligcn,  dieselben  Vorwürfe  machen.  Herr  Gagliuffi  genoss  der 
vollen  Achtung  bei  den  Kaufleuten  in  Tripolis,  Fezzan  und  Bornii, 
war  der  bestuntcrrichtctc  l.uropacr  in  rri|)(»!is  über  innerati ikaiiische 
Verhaltni.sse  und  seine  Rathschlai^^e  und  Ivnipfehlungen  sind  vom 
hüclisten  Wcrtlic  für  mich  ^^ewesen. 

Kine  interessante  rcrsonliclikcit  war  mir  I'rederick  W'arrington, 
der  hel)cns\vur(lii;ste,  ^efallii^^te,  bescheidenste  .Mensch  von  der  W  elt. 
Kr  war  eine  Autorität  in  .Allem,  was  arabisches  Wesen  und  Umgangs- 
sprache, Sitten  in  Fczzän  und  dem  Sudan  betraf,  und  sprach  die 
]iornusprache;  doch  er  war  ganzlich  in  afrikanischen  Verhältnissen 
aufgegangen  und  konnte  nur  in  einer  sehr  bescheidenen  Stellung  am 
englischen  General-Consulate  verwendet  werden. 

Nachdem  wir  uns  glücklich  durch  die  zahlreichen  Klippen  des 
gesellschaftlichen  Verkehrs  lavirt,  überall  die  Berichte  über  die  Ur- 
sachen der  complicirten  Zerwürfnisse  entgegen  genommen  und  sorg- 
fältig vermieden  hatten,  feindliche  Gewalten  einander  zu  nähern, 
knüpften  wir  mit  Herrn  Rossi*s  Hülfe  die  nothwendigen  Beziehungen 
zu  den  Autoritäten  Tripolitaniens  an.  Dies  war  auch  nicht  ohne 
Schwierigkeiten  und  geschah  nur  mit  einem  gewissen  inneren  Wider- 
streben von  Seiten  des  Consuls,  der  ein  bekannter  Widersacher  so- 
wohl des  General-Gouverneurs  selbst,  als  auch  des  berüchtigten  Scheich 
el-Beled  oder  Bürgermeisters  von  Tripolis,  AI!  el-Kerkeni,  war. 

AK  Riz4  Pdscha  war  ein  algerischer  Araber,  in  Frankreich 
erzogen,  hatte  es  in  der  Türkei  bis  zur  Stellung  eines  Müsch ir  ge- 
bracht und  lenkte  die  Geschicke  Tripolitanicn's  erst  seit  kurzer  Zeit, 
wie  denn  die  türkische  Regierung  überhaupt  den  Grundsatz  zu  haben 
scheint,  so  oft  als  möglich  die  Funktionäre  auf  solchen  Posten  zu 
wechseln.    Damit  ist  fast  jedes  ernste  Streben,  jeder  redliche  Wille 
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derselbeo,  die  Wohlfahrt  der  ihnen  anvertrauten  Statthalterschaft  — 
Wilaja  —  zu  heben,  illusorisch  gemacht,  wenn  wirklich  eine  rara  avis 
solchen,  im  türkischen  Verwaltungs- Schematismus  utopischen,  Be- 
strebungen Raum  geben  sollte.  Gewöhnlich  erscheint  der  hohe 
Beamte  in  dem  ihm  fremden  Lande,  um  den  Aufenthalt  daselbst, 
den  er  als  eine  Art  Verbannung  betrachtet,  möglichst  schnell  zu 
seinem  N'ortheile  auszunutzen,  und  geht  nach  wenigen  Jalu  en,  sei  es 
in  Folge  der  sich  mehrenden  Klagen  der  ausgepliintlerten  Kinwohner, 
sei  es,  weil  seine  1-Veuntle  bei  der  hohen  Pforte  ihn  in  das  Elvsium 
Stambui  zurückrufen  lassen  oder  ihm  zu  höheren  Ehren  verhelfen, 
mit  gefüllten   Taschen  von  dannen. 

Ali  Riza  hatte  durch  seinen  arabischen  Ursprung  den  Bewohnern 
der  Kcgentscli.d't  naher  stehen  sollen,  als  die  übrigen  Wäli's ,  und 
hatte  immerhin  ein  höheres  Vcrständniss  für  Fortschritt  und  Civili- 
sation,  als  die  meisten  seiner  Vorgänger,  doch  war  das  letztere  nicht 
tief  genug,  um  ihn  eine  Klippe  vermeiden  zu  lassen,  an  der  die 
meisten  derartigen  Herren  scheitern.  In  grossartigem  Maassstabe 
liefert  der  V'icekönig  von  Egypten  ein  lehrreiches  Beispiel,  warum 
in  jenen  Ländern  die  Reformations-  und  Civilisations-Pläne,  selbst  bei 
vollem  Vcrständniss  iur  dieselben  und  ihre  Vortheile  und  bei  grossen 
Mitteln,  oft  mit  einem  kläglichen  Fiasko  endigen.  Während  der 
Aufbau  eines  Hauses  nur  von  unten  auf  einem  soliden  Fundamente 
beginnen  und  nur  nach  Maassgabe  der  vorhandenen  Kräfte  und 
Mittel  ausgeführt  werden  kann,  bekümmern  sich  orientalische  Fürsten 
und  Herren  oft  wenig  um  die  vorhandene  Basis,  rechnen  nicht  mit 
den  gegebenen  Factoren,  sondern  bauen  in  die  Lüfte,  mit  unzuläng- 
lichen Fundamenten,  mit  schlechtem  Material  und  ohne  vcrständniss* 
volle  Mitarbeiter.  Bald  stürzt  auf  der  einen  Seite  mehr  zusammen, 
als  auf  der  anderen  geschahen  wird,  und  endlich  muss  der  ganze 
Bau  wegen  fehlender  Mittel  und  Arbeiter  liegen  bleiben. 

Und  nur  Wenige  sind  ausgerüstet  mit  dem  Vcrständniss  des 
Chcdiwc,  mit  seinen  Mitteln  und  seinem  grossartigen  Ehrgeize.  Bei 
den  Meisten  beschrankt  sich  das  Vcrständniss  für  Civilisation  auf 
eine  schwache  Kenntniss  der  franzosischen  Sprache,  die  Nach- 
nhmungssucht  der  Pariser  Moden,  einen  unbesiegbaren  Drang  nach 
t-urupai>clun  ( )r(len,  im  besten  l'.ille  auf  die  Anlage  einer  Wasserleitung 
oder  Gasbeleuchtung,  einer  Telegraphenlinie  oder  einer  Strecke  häsen- 
bahn. Mit  diesen  Schöpfungen  streuen  äic  den  unter  ihnen  lebenden 
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Europäern  oder  Tourbten  Sand  in  die  Augen  und  wenn  sie  ihr,  oft  be- 
zahltes, Lob  in  europäischen  Zeitungen  lesen,  so  halten  sie  sich  selbst 
für  grosse  Reformatoren,  während  sie  nur  ungeschickte  Nachahmer 
sind.   Wenn  nicht  die  Neuerungen  aus  dem  Bewusstsein  und  dem 

Hcdürfnissc  des  Volkes  unter  der  Beihülfe  der  Gebildeten  hervor- 
gciien,  sind  sie  e})hcinere,  kostspielige  und  nutzlose  Erscheinungen. 

lu  Tünis  hatte  man  eine  Fregatte,  Avisos  und  TransporlscliitTe, 
kaufte  Hunderte  von  Kanonen  und  führte  (jcnchtshöfe  mit  Instanzen- 
weg nach  europaischem  Muster  ein.  Die  Ankaufe  jener  untergruben 
den  Wohlstand  des  Landes  und  dienten  nur  wenigen  höheren  Be- 
amten zu  willkommenen  (jeiegenhciten ,  sich  zu  bereichern;  diese 
hatten  bestechliche  Richter  und  erzeugten  bei  dem  gewohnten  Schlen- 
drian l'rocesse,  die  nie  endigten.  Was  nützen  dem  Chediwe  seine 
grossartigen  Schöpfungen,  so  lange  das  Volk  sich  ihrer  nicht  be- 
dienen kann,  sondern  nur  den  Schweiss  seiner  Arbeit  zu  ihrer  ICnt- 
stchung  venvenden  niuss,  und  so  lange  er  nicht  unter  seinen  Untcr- 
thanen  verständniss volle,  redliche  Mitarbeiter  findet,  welche  nach  ihm 
das  Civilisationswerk  fortzusetzen  vermögen? 

So  lange  die  Volkserziehung  darniederliegt,  und  su  lange  es 
nicht  gelingt,  eine  geordnete,  ehrbare  Verwaltung  zu  schaffen,  bleiben 
alle  Reformen  unzulänglich.  Jene  aber,  die  Volkserziehung,  scheint 
mit  dem  Isläm  unverträglich,  der  an  und  für  sich  stationär  ist.  Die 
einzigen  in  ihrer  Weise  Gebildeten  jener  Länder  sind  die  Ulemä, 
die  gelehrten  Kenner  des  Qoran,  des  Inbegriffs  aller  Weisheit  und 
seiner  Ausflüsse,  welche  aber  Alles,  was  ausser  dem  heiligen  Buche 
an  Kenntnissen  in  der  Welt  extstirt,  aufs  Tiefete  verachten.  Sie 
sind  die  Ausleger  des  Rechts,  die  Rathgeber  der  Mächtigen,  die 
Lehrer  des  Volkes,  die  Erzieher  der  Jugend  und  —  die  Feinde  aller 
abendländischen  Bildung.  In  den  Schulen  lernt  man  den  Quran 
mechanisch  auswendig  und  mit  dieser  Grundlage  tritt  man  ins  Leben; 
woher  soll  da  das  Verständniss  für  dvilisatorische  Reformen  kommen  ? 
Die  öffentliche  Moral  steht  auf  einer  nicht  höheren  Stufe  als  das 
Verständniss.  So  viel  ehrbare  Leute  es  im  Volke  giebt,  so  selten 
sind  dieselben  unter  den  Verwaltungsbeamten,  und  selbst  im  religiösen 
Richterstande  ist  L'nbestechlichkeit  eine  seltene  Tugend.  Das  Be- 
amtenheer ist  nur  allzuhaufig  in  mohammedanischen  Landen  eine 
Rauberbande,  welche  so  weite  Verzweigungen  hat,  dass  das  Volk 
ihr  rettungslos  preisgegeben  ist. 
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So  war  CS  auch  in  Tripolitanien  und  das  Volk  schrie  laut  gegen 
den  Wal!»  seine  Untergouverneure  und  andere  Helfershelfer,  trotz 
der  Wobtthaten  der  CivUisation,  mit  denen  er  das  Land  beschenkte. 
Er  liess  artesische  Brunnen  bohren,  führte  in  der  Stadt  Tripolis 
Strassenbeleuchtung  ein,  fjründetc  eine  Schule,  in  der  Türkisch  ge- 
lehrt wurde,  machte  Anpflanziinfjcn  in  der  wüsten  Um*TebunjT  der 
Stadt  und  war  zur  Zeit  unserer  Anwesenheit  im  Be^nilTe,  in  dem 
östlichsten  Theile  der  l'ro\inz,  der  alten  Marniarica,  an  den  Buchten 
von  I^omba  imd  von  Tobruk,  Colunien  zu  gründen,  deren  (iedeihen 
tr  durch  die  Erollnung  des  Suezcanals  für  gcsiclicrt  hielt.  Die 
Brunnen  sintl  langst  verfallen,  die  Schule  hat  Ntclits  geleistet,  ilie 
Anpflanzungen  sind  niemals  lebenskraftig  geuordeii,  und  nur  die 
bocheidene  Strassenbeleuchtung  hat  ihren  (irunder  ubcrd. inert.  Die 
pomphaft  angekündigten  Colonien  aber,  welche  den  Ruhm  ^Vli  Rizas 
auf  alle  Zeiten  sichern  sollten,  sind  nie  über  einen  embryonalen  Zu- 
stand hinausgekommen,  sondern  im  Keime  zu  Grunde  gegangen. 

Unter  den  Günstlingen  des  Wali  war  der  schlaueste  und  gc» 
fahrlichstc,  der  geradezu  verhängnissvoll  für  Stadt  und  Land  wurde, 
der  obengenannte  Scheich  el-Bcled  oder  Bürgermeister  von  Tripolis, 
nach  der  tunisischen  Insel  Kerkena,  aus  der  er  stammte,  Ali  cl-Kcrkcni 
genannt.  Seit  Jahren  plünderte  und  beraubte  er  das  arme  Land  und 
war  bei  weitem  der  mächtigste  und  reichste  Mann  im  Lande.  Zahl- 
lose Häuser  der  Stadt  gehörten  ihm,  ein  ihm  gehöriger  Dampfer 
lief  zwischen  Tripolis  und  Malta,  und  fürstliche  Geschenke  für  die 
constantinopolitanischen  Grossen  gingen  von  ihm  alljährlich  nach 
Stambul.  Alle  Beamten  waren  in  seiner  Hand  und  krochen  vor  ihm 
im  Staube;  alle  Bürger  fürchteten  ihn  ebenso  sehr,  als  sie  ihn  hassten. 
Der  Gerichtshof  war  aus  seinen  Creaturen  zusammengesetzt;  4IIC 
administrativen  Behörden  der  Stadt  und  der  Provinzen  standen  in 
seinem  Solde.  Alle  Steuern  des  Landes  gingen  durch  seine  Hand 
und  blieben  zum  grossen  Theile  in  derselben.  Selten  hat  wohl  ein 
Beamter  in  gleichem  Umfange,  mit  gleicher  Frechheit  und  auf  eine 
gleich  lange  Zeit  Land  und  Leute  bestohien,  als  Ali  el-Kcrkenf.  Es 
gab  kein  Mittel,  den  öffentlichen  1  lass  gegen  ihn  wirksam  zum  Aus- 
druck /.u  bruigen.  Ali  Riza  war  sein  Beschützer  und,  ihm  an  Schlau- 
heit unterlegen,  gänzlich  in  seinen  Händen;  die  Grossen  in  Constanti- 
nopcl  seine  ,,theuren  '  Freunde;  tlie  Richter  seine  Creaturen. 

Herr  Luigi  Rossi,  der  durch  seine  Geschäfte  und  seinen  langen 
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Aufenthalt  mit  dem  Volke  innig  verwachsen  war  und  besser  als  die 
Beruis-Consutn  die  unheilvolle  Wirksamkeit  jener  Herren  beurtheilen 
konnte,  basste  die  beiden  <,'LTahrlichen  Genossen  und  fiirchtete  sich 
sogar  nicht,  seine  Gefühle  durchblicken  zu  lassen.  Doch  um  so  mehr 
musste  er  beeifert  sein,  den  äusseren  Formen  zu  genügen,  und  die 
ersten  Besuche,  welche  wir  mit  ihm  machten,  galten  dem  Wali  und 
dem  Schcicli  cl-Jiclcd.  Die  licsuchc  waren  toriiKllc  Staatsvisitcn 
und  boten  keinerlei  Interesse  für  inicii.  C'igaretten  wurdi-n  prasentirt 
und  geraucht  iliese  liaben  seit  langer  Zeit  die  früheren  Tschibuks 
ersetzt  .  der  Oahuädschi  oder  Kaffeediener  brachte  mit  der  Ser\  iette 
über  dem  Arme  auf  dem  ku{)fernen  l'rasentirteller  die  kleinen  Tass- 
chen  I'"indschäl  mit  ihren  Untersätzen  Zarf  und  die  Unter- 
haltung wurde  beim  (ieneral  (inuverneur  in  französischer,  beim  Scheich 
cl-Beled  in  arabischer  Sprache  gefuhrt.  Jener,  ein  kleiner,  breit- 
schultriger Mann  mit  grauem  Barte  und  rothem  Gesicht,  anscheinend 
den  Sechzigern  nahe,  trug  eine  Interimsuniform,  rauchte  seine  Ciga- 
retten  aus  einem  würdevollen  Tschibukrohre  mit  schönem  Bernstein- 
mundstück, sprach  mit  Volubilität  Französisch,  enthüllte  mir  seine 
grossartigen  Reform*  und  Civilisationspläne,  Hess  sich  aber  weniger 
hoffnungsvoll  über  meine  Reiseprojecte  aus.  AI!  el-Kerkeni  hatte 
ein  rundes,  weisses,  etwas  wächsernes  Gesicht  mit  schwarzem  Voll- 
barte, regelmässige  Züge,  unheimlich  funkelnde,  dunkle  Augen,  und 
eine  wohlgewachsene  volle  Gestalt  von  schöner  Mittelgrösse.  Die 
Unterhaltung  mit  ihm  war  gezwungen,  beschränkte  sich  auf  leere 
Förmlichkeiten  und  bezog  sich  auf  Malta,  die  Ueberfahrt,  auf  das 
Wetter  und  auf  europäische  Politik;  das  Misstrauen  des  gefiirchtetcn 
Herren  gegen  Herrn  Rossi,  und  also  auch  gegen  mich,  war  sichtlich. 
Beide  Würdenträger  interessirten  mich  wenig;  sie  waren  T)  pen,  wie 
ich  sie  aus  meiner  tuntsischen  Erfahrung  nur  allzu  genau  kannte. 
In  1  ünis  war  das  Raubsystem  grossartiger,  das  Land  aber  auch 
reicher;  in  Trij)(»litanien  war  dasselbe  im  Verhaltniss  zu  den  Kräften 
des  Landes  gewiss  nicht  minder  ausgedehnt. 

Bei  solchen  Regierungsorganen  und  wo  die  höheren  Beamten 
von  den  geschilderten  Motiven  getrieben  werden,  flehen  nutiirlich 
tlie  unteren  auf  keinem  höheren  moralischen  St.iiRlj)unkte  ,  hei 
dem  ungeheuren  hlacheninhalte  Tripolitanien s,  der  eine  einheitliche 
Leitung  erschwert,  bei  den  im  Verhaltniss  zur  Gesammtbevölkerung 
zahlreich  vertretenen  Nomaden,  die  sich  jeder  geordneten  Regierung 
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intern  fögcn,  ist  die  Ruhe,  welche  im  Lande  herrscht,  bcwundcmngs- 
würdig^.  Seit  der  Haii|)tlin.Li  Khiinia  zur  Zeit  des  KrimkricLjcs  seine 
arabischen  I.nndslcutc  /.ur  offenen  lünixu  un;^^  türkische 
l'rcnulherrschciü  bej^cistert  und,  seinem  Ziele  n.ihe,  in  der  Xalie  der 
H.uijjtstadt  seinen  l'atriotisnnis  mit  dem  Leben  bezahlt  hat,  ist  kein 
VcrMich  zur  Rebellion  j^cmacht  worden,  ja  <ler  tiefste  Frieden,  die 
vollstan(iii;ste  Siolicrheit  herrscht  in  dem  «ganzen,  weiten  Lande.  Die 
turbulenten  Aral)rr  im  Siiden  von  Al^'erien  benutzen  noch  jede  (ie- 
Icj^cniicit.  Aufstande  Liegen  die  verhasste  l'  iemdherrschaft  anzuzetteln, 
trotz  der  Ljrosscn  militärischen  Macht  derselben ;  die  tunisischen 
Araber  hatten  ebenfalls,  wie  ich  Kinq;an;4s  erzahlt  liabe,  des  bestän- 
digen Auspliinderns  müde,  ihre  Zuflucht  zu  blutiger  Revolution  ge- 
nommen; die  Tripolitaner  scheinen  sich  trotz  der  j^eringen  materiellen 
Macht,  mit  der  die  Türken  das  Land  in  Kespect  hielten»  mit  grösstcr 
Ei^ebung  in  ihre  Lage  zu  finden. 

Die  Regierung  von  Tripolis  gebietet  nur  über  eine  Tnippen- 
macht  von  ca.  5000  Mann,  und  hat  keine  reguläre  Reiterei,  welche 
bei  der  Zerstreutheit  der  Populationscentren  so  nothwendig  erscheinen 
sollte.  Die  Provinzial-Gouvemeure,  Mutasarrif  (Civiltitel)  oder  Qäima' 
qam  (militärischer  Titel)  regieren  ihre  Bezirke  fast  ohne  Unterstützung 
dner  bewaffneten  Macht.  Und  doch  besteht  die  reine  Türkenherr- 
schaft noch  kein  halbes  Jahrhundert.  Die  Dynastie  der  Karamanlija 
ist  noch  nicht  vergessen,  und  noch  leben  genug  der  Zeitgenossen 
md  Verbündeten  des  einst  so  glänzenden  Stammes  der  Auläd  Solimän, 
mit  dem  sie  der  türkischen  Macht  bei  der  Eroberung  des  Landes 
so  heroischen  Widerstand  geleistet  haben.  Der  Muth  der  kriegerischen 
Nomadenstämme  ist  wohl  mit  ihrem  Glänze  zu  Grabe  getragen,  und 
diesen  gründlich  zu  vernichten  hat  ein  Menschenalter  türkischer  Be- 
amtenwillkür  hinj^ereicht.  Wenn  man  nur  einem  geringen  Theile  der 
Schilderungen  (il.iuben  schenken  will,  welche  die  hanwohner  v<mi 
"  Tripolis  mit  allerdings  wohl  orientalisclier  Phantasie  und  mit  der 
Vorliebe  der  Greise  für  frühere  Zeiten,  von  dem  allgemeinen  \\ Did- 
standc  des  Landes  zur  Zeit  Jusef  IVischäs,  des  letzten  Karamaidi, 
machten,  so  war  die  rückgängige  Bewegung  aller  V' crhaltnisse  aller- 
dings eine  höchst  betrübende. 

Die  Karamanlija  hatten  im  Anfange  des  \ori;4e'n  jalirluinderts 
in  Iripolis  der  dreiköpfigen  Regierung  ein  Lndc-  gem  iclit,  welche 
dort,  wie  in  Algier  und  in  Tunis  früher  geherrscht  hatte.    In  allen 
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drei  Staaten  hatte  es  einen  Dei,  der  aus  den  Janitscharen  hervorging, 
einen  erblichen  Bei  und  einen  vom  spirituellen  Oberherrn  in  Con* 
stantinopel  bestallten  Pascha  g^eben.  Während  in  Algier  der  Dei  die 
höchste  Machtvollkommenheit  in  seiner  Hand  vereinigt,  und  in  Tünis 
sich  im  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  der  Bei  zum  Alleinherrscher 
zu  niachen  gewusst  hatte,  war  es  bald  darauf  in  Tripolis  dem  Päschä 
Ahmed  el-Karamanl!  durch  einen  blutigen  Staatsstreich  gelungen, 
sich  zum  alleinigen  Regenten  zu  machen. 

Derselbe  hatte  eine  lange,  gesegnete  Regierung,  welche  bis  gegen 
die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  dauerte,  und  wurde  von  seinem 
Sohne  Mohammed  Pascha  gefolgt,  der,  ein  vortrefflicher  Mann,  leider 
nur  9  Jahre  herrschte.  Sein  Sohn  und  Nachfolger  war  Ali  KaramanH, 
der  als  ein  wohlwollender  und  gerechter  Herrscher,  unter  dem  es 
die  dort  lebenden  Christen  besonders  gut  gehabt  haben  sollen,  ge- 
schildert wird,  aber  trotz  des  persönlichen  Muthes,  der  ihn  aus- 
zeichnete, durch  eine  Icklagcnswcrthc  Schwäche  seinen  Söhnen 
gegenüber  den  gänzlichen  Verfall  tlcs  Landes  und  den  Sturz  seiner 
Dynastie  vorbereitete.  Von  seinen  Söhnen  Hasan,  Ahmed  und  Jüsef 
erregte  der  erstgenannte  älteste  durch  seine  glanzenden  l'^igenschaftcn 
den  Neid  und  durcli  sein  lierrschsuchtigcs  Wesen  den  Mass  seiner 
Brüder.  Ahmed  ertrug  seinem  gutmuthigen,  harmlosen  Charakter 
zufolge  die  Zurücksetzung  leichter,  doch  Jüsef  brütete  Rache  und 
Verrath.  Nachdem  er  im  Jahre  1790  den  gehassten  Bruder  und 
nuithmaasslichen  Thronfolger  bei  einer,  behufs  ihrer  Versöhnung 
vereinbarten  Zusammenkunft  heimtückisch  ermordet  hatte,  bedrohte 
er  bald  auch  den  Vater  und  älteren  Bruder  Ahmed,  die  man  anfangs 
glauben  gemacht  hatte,  dass  die  Gräuelthat  nur  begangen  sei,  um 
jenen  vor  der  Herrschsucht  Hasan's  sicher  zu  stellen  und  diesem  die 
Thronfolge  zu  sichern. 

Nachdem  der  Ikudermördcr  dann  verschiedene  vergebliche  Ver- 
suche, sich  der  Herrschaft  zu  bemächtigen,  gemacht  hatte,  schien  er 
im  Sommer  des  Jahres  1793  seinem  Ziele  nahe  zu  sein,  als  ein 
türkisches  Geschwader  vor  Tripolis  erschien,  das  ein  Absctzungs- 
dccret  des  von  seinem  Sohne  belagerten  Vasallen  und  einen  neuen 
Regenten  von  Constantinopel  brachte.  Trotz  der  geringen  kriege- 
rischen Macht,  welche  der  letztere  mit  sich  iiihrte,  und  der  thatsäch- 
liehen  Unabhängigkeit  des  Landes  von  der  Pforte,  erleichterten 
ihm  doch  die  durch  den  Bürgerkrieg  muthlos  gewordenen  Tripo- 
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litaner  die  Besetzung  der  Stadt,  und  Ali  Karamanli  floh  nach  Tuni- 
sien. Doch  das  Unglück -einte  seine  beiden  Söhne,  und  wir  finden 
Ahmed  und  Jüsef  gemeinschafth'ch  den  Usurpator,  der  vom  Gross- 
herrn  zu  Constantinopcl  nur  moralisch  ^^cstutzt  wurde,  in  Tripolis  be- 
lagern und  die  Dynastie  ilcr  Karanianlija  noch  einmal  für  kurze  Zeit 
wieder  zur  (ieltuni;  hrin-^^en.  Jüsef  Pascha  hatte  noch  eine  lani^e, 
{glänzende  Regierung  und  war  der  letzte  Herrscher  seiner  Dynastie. 
In  seine  Zeit  fallen  die  vielfachen  Wirren,  in  denen  der  Araberstaiinn 
des  Aulad  Solimän  eine  luTvorragi  nde  RtSlle  spielte.  Als  tlicse  unter 
ihrem  berühmten  I  lauptlinj^je  Abd  el-Dschlil  im  Jahre  l<S30/3l  aus 
hczz^in  gegen  Trijxjüs  heranzogen,  war  in  Folge  der  Abdankung 
Justf  Paschas  ein  Plrbfolgestreit  entbrannt,  welcher  der  Herrschaft 
der  Karamanlija  ein  definitives  Ende  bereitete.  Die  doppelt  geängstig- 
ten Tripolitaner  hatten  sich  selbst  mit  der  Bitte  um  Herstellung  einer 
festen  Ordnung  an  die  hohe  Pforte  gewendet,  welche  diese  Gelegen- 
heit benutzte,  eüifach  das  Land  in  eine  türkische  Regentschaft  zu 
verwandehi.  Der  eine  der  Prätendenten  hatte  damals  die  Flucht 
ergriffen  und  war  verschollen,  der  andere  wurde  nach  Constantinopcl 
gefuhrt,  wo  er  seine  Tage  endete,  und  der  türkische  Commissar  war, 
ohne  Anwendung  irgend  welcher  Gewalt,  als  erster  Wäli  oder  Ge- 
oeral-Gouvemeur  in  die  Stadt  eingezogen.  Seitdem  hatte  eine  lange 
Reihe  derselben  die  Geschicke  der  Regentschaft  zum  eigenen  Vortheil  * 
gelenkt  und  Ali  Rizä  war  weder  der  unverständigste,  noch  der 
schlechteste  von  ihnen. 

Noch  uninteressanter  waren  die  Besuche,  welche  wir  den  Sternen 
zweiter  und  dritter  Grösse  abstatteten,  dem  Muatn  oder  Gehülfen  des 
PSschä,  also  Vice -Gouverneur,  dem  Schatzmeister  oder  Defterdar, 
welche  beide  in  der  Hierarchie  den  Scheich  el-BeIed  überragen, 
tinigen  Unterstatthaltern  der  Provinzen,  welche  zufällig  in  der  Haupt- 
stadt anwesend  waren,  und  dem  Befehlshaber  der  wenigen  tausend 
Mann,  welche  das  tripolitanische  Heer  bildeten.  Unbedeutende 
Menschen,  zum  Theil  nicht  einmal  der  arabischen  Sprache  machtig 
und  Willig  bew.indert  in  tlen  Angelegenheiten  des  Landes.  kt)nnten 
^le  der  entsprechend  dürftigen  Unterhaltung  auch  nicht  den  geringsten 
Reiz  verleihen,  und  es  war  ein  wahres  Glück,  dass  C  igarcttcn  und 
KaH'ce  die  unvermeidlichen  l'ausen  zweckmässig  ausfüllten. 

Unsere  interessanteste  Bekanntschaft  war  zweifelsohne  die  von 
Fräulein  Alexandrina  Petronella  Francina  Tinne,  geboren  im  Haag 
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am  17.  October  1834,  welche  sich  schon  durch  ihre  Reisen  im  Ge- 
biete des  oberen  Nil  bekannt  gemacht  hatte.  Dieselbe  hatte  ver* 
geblich  versucht,  von  den  alg^crischcn  Besitzungen  aus  nach  Süden 
in  die  Tuärik-I^dcr  zu  dringen,  und  war  jetzt  kurz  vor  meiner  An- 
kunft mit  zahlreicher  Begleitung^  in  Tripolis  nnfjckommen,  um  nach 
Fezzan  und  weiter  zu  reisen,  limc  Dame,  welche  schon  so  viele 
Proben  liolien  Strebens  und  festen  W  illens  ab^ele-^^t,  schon  so  viele 
lu  iahi  iin^'en  i^esammelt  liatte  iinci  welciie  trotz  der  schnier/.liclien 
Verluste,  die  sie  bei  früheren  Reisen  erlitten  hatte  ihre  Muttir, 
i^eb.  van  Capellen,  und  ihre  Tante,  Atlriana  van  Capellen,  waren 
einst  beide  im  (lebiete  des  Gazellentlusses  den  I  jullüssen  des  Klima  s 
erlej^en  -  mit  bewundenm;j;swiirdi«4er  ZaluL^keit  an  ihren  Zielen  fest- 
hielt und  mit  h  ischem  Muthe  den  jetzt  i^ewahlten  Weg  zur  ]">reichunLj 
derselben  zu  betreten  im  Ik'j^riffe  stand,  eine  solche  Dame  erfidite 
mich  zunächst  nur  mit  scheuer  Ehrfurcht.  Meine  tripolitanische  Be- 
gegnung mit  ihr  war  nicht  «^ecij^net,  dies  Gefühl  wesentlich  zu 
modificiren.  Ihre  edlen,  scheinbar  kalten  Züi^e,  ihr  distinguirtes» 
reservirtes  Wesen  mussten  Jeden,  der  sich  in  Folge  ihrer  abenteuer- 
lichen Carriere,  wie  sie  sonst  nur  Männern  vorbehalten  ist,  etwa  ein 
emancipirtes  Wesen  vorgestellt  hätte,  zwar  einerseits  auf  das  Ange- 
nehmste enttäuschen,  vermochten  jedoch  andererseits,  bei  oberfläch- 
licher ^Bekanntschaft  wenigstens,  nicht  zu  erwärmen.  Ihre  Begleitung 
bestand  aus  zwei  holländischen  Seeleuten,  Kcs  Oostmans  und  Ary 
Jacobse,  einigen  ihr  gehörigen  Negern  vom  oberen  Nil,  algerischen 
Frauen,  Arabern  aus  Tunis  und  Algier,  freigewordenen  Negersciaven, 
die  unter  ihrem.  Schutze  ihre  Heimath  wiederzugewinnen  hofften, 
und  Adolf  Krause,  einem  jungen  Deutschen,  der  in  seinem  Enthusias- 
mus für  Afrikareisen  das  heimathliche  Gymnasiuin  verlassen  und  in 
Tripolis  den  vcrhängnissvollen  Continent  erreicht  hatte.  Die  Stadt 
w.ir  crfiillt  von  dem  Rufe  ihres  Reichthums,  und  schon  damals  war 
sie  nur  imter  der  Hezeichnung  Hent  el  ive.  d.  h.  die  lochter  des 
Königs,  bekiinnt,  die  sie  bis  zu  ihrem  tragischen  L  iiterj^anLie  behalten 
sollte.  Ihre  t^rossen  Mittel  und  iiir  zahlreiches,  /u>,iinmen;^ewurfeltes 
Gefolge  Hessen  mir  die  i^enieinschaftliche  Reise  nach  Mur/uq.  imsrem 
nächsten  Ziele,  nicht  l)esonders  wunscliensw erth  erscheinen,  und  ich 
Hess  sie,  da  sie  ihre  \'< »rbereitungen  becndi;4t  half  \ orausreisen, 
zumal  die  vollständige  Sicherheit,  welche  in  tlen  tripolitani.schen 
Staaten  herrschte,  es  gestittcte,  allein  zu  gehen. 
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Ich  bci^lcitcte  Mohammed  el  -Qatrüni  auf  den  Wochenmarkt,  wo 
er  die  noch  fehlenden  Rciscutcnsilicn  (.  inkaufen  sollte,  um  von  seiner 
Krfahrung  zu  protuiren.  Die  circulirende  Mun/.e  ist  der  türkische 
Pia-Htcr  -  Ghirsch*)  et  -  l  urki  .  der  aus  zwei  Zwanzigparastücken 
—  Abu  Aschrin,  il.  h.  X'ater  der  zwanzi;^'  besteht  und  von  dem 
wieder  zwanzig  einen  Mahabub  d.irslellen.  Der  letztere  ist  eine 
ima^nnare  Münze,  figurirt  aber  nach  dem  türkisciien  Piaster  am 
h.iiih;4sten  in  der  Rechnung.  Ihm  am  nächsten  steht  der  b'unt- 
tr.uikcn-Thaler,  welcher  durchschnittlich  23  türkische  Piaster  enthält; 
dann  folgt  der  östreichische  Maria-Theresia-'i'haler  -  -  Abu  Teir  d.  h. 
Vater  des  Vogels,  von  dem  Doppeladler  auf  der  einen  BildÜäche 
genannt  der  je  nach  dem  Course  einen  Werth  von  23  bis  25 
türkischen  Piastern  hat,  und  diesem  macht  hier  und  da  der  spanische 
Colonnaten-Thaler  -  von  den  Säulen  des  Herkules  auf  seiner  einen 
BHdfläche,  welche  die  Araber  für  Kanonen  genommen  haben,  Abü 
Medf^a,  d.  h.  Vater  der  Kanone,  genannt  — ,  erfolgreiche  Concurrenz. 
Zwei  und  ein  halber  türkischer  Piaster,  also  fiiof  AbÄ  Aschrtn,  werden 
wohl  als  arabischer  Piaster  —  Ghirsch  el-Aräbf  —  bezeichnet,  während 
drei  türkische  Piaster,  also  sechs  Zwanzigpara-Stücke,  Sebtli  heissen. 

Wenn  bei  Tage  die  nothwendigen  Geschäfte  besorgt  und  die 
nöthigen  Besuche  gemacht  waren,  zogen  wir  uns  gegen  Abetfd  in 
das  kleine  Gartenhaus  Herrn  Rössi's  zurück  und  sassen  bis  tief  in  die 
Nacht  hinein  bei  deutschem  Wein  oder  Bier,  während  Gerhard  RohlCs 
aus  seinem  unerschöpflichen  Reiseleben  erzählte  und  mir  Personen 
uod  Zustände  der  neuen  Welt  enthüllte,  in  der  ich  demnächst  aus- 
schliesslich leben  sollte.  Ich  zähle  jene  Abende  ländlicher  Einsam- 
keit zu  den  interessante.sten  meines  Lebens. 

Endlich  war  Alks  zut  Abreise  bereit.  Zwieback,  Mohammes 
und  Reis  war  in  einigen  Centnern  vorhanden;  Hamnielfett,  Salz  und 
Pfeiler  nicht  vergessen  ;  Tabak,  Cigarren  und  Zündhölzer  für  einige 
Zeit  eingepackt.  Auf  alkoholische  Getränke  verzichtete  ich  von 
vornherein  gänzlich,  da  es  doch  bald  hätte  geschehen  müssen  und 
ihr  Transport  ein  uiibecjuenier  ist,  doch  Thce,  Kaffee,  Chocolade, 
Flcischextract  hatte  ich  von  Malta  mitgebracht.  Einige  hundert 
Maria-Tberesia-Thaler  und  ein  entsprechender  Beutel  mit  Abü  Aschrin 


*)  Du  Wort  „Ghinch"  ist  von  dem  deotachen  „Groschen"  abculeiten  nnd  verdankt 
Mrine  Verbreitung  im  Orient  den  Kreozzflgen. 
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als  Kleingeld  befanden  sich  in  meinen  Kisten ;  Stearinkerzen  und  ein 
Paar  Laternen  sollten  für  IklciiclUuiif^  snr<^en ;  Zeltpflöcke,  Stricke, 
Nägel,  Hammer,  Säge  uaren  eingekauft,  und  wenn  Etwas  vergessen 
war,  wie  es  beim  Anfange  einer  langen  Reise  kaum  anders  mög- 
lich ist,  so  hatten  wir  auf  dem  Wege  immer  noch  Gelegenheit  zur 
Ergänzung. 

AH  Riza  Pascha  hatte  mir  einen  oftencn,  übrigens  sehr  kijhlen, 
Empfehlungsbrief  -  Ferman  -  an  die  Localbchörden  übergeben 
und  einen  Dabti  oder  Polizeisoldatcn,  Milad  Abeja  mit  Namen,  zu 
meinem  officiellen  Begleiter  bestellt.  Einige  Tage  vor  der  wirklichen 
Abreise -waren  wir  in  die  Stadt  übergesiedelt,  wo  ich  Abschieds- 
besuche machte  und  Scheidebriefe  in  die  Heimath  schrieb,  während 
Gerhard  Köhlis  die  europäische  Gesellschaft  der  Stadt  und  die  Be- 
hörden zu  einem  festlichen  Piknik  lud  und  mit  Hülfe  meines  Pie- 
montesen,  der  ein  ausgezeichneter  Koch  war,  die  Vorbereitungen 
dazu  traf. 

Schon  am  i6.  Februar  hatte  ich  die  Stadt  verlassen  wollen,  wie 
man  es  eigentlich  mehrere  Tage  vor  der  Abreise  thun  soll,  um  etwa 
Vergessenes  nachholen  und  Verfehltes  ändern  zu  können  —  Beides 
stellt  sich  beim  Zeltleben  bald  heraus  —  doch  Wind  und  Regen 
hatten  mich  gehindert. 

Am  Morgen  des  folgenden  Tages  wurden  die  Kameele  beladen, 
zu  denen  ich  noch  zwei  bis  zur  ersten  Hauptstation  Ben?  Ulid  jje- 
miethet  hatte,  deren  Treiber  zugleich  unsere  Führer  waren.  Gern 
hätte  ich  ein  Pferd  gehabt,  doch  die  Kosten,  welche  aus  dem  Trans- 
port seiner  Gerste  und  seines  Wassers  erwachsen  mussten,  erlaubten 
mir  diesen  Luxus  nicht,  und  ich  beschloss,  mich  mit  meinen  natür- 
lichen Fortbewegungsorganen  und  dem  ,, Schiffe  der  Wüste"  zu  be- 
gnügen. Das  stärkste  der  Kameele  trug  den  rolhsammtenen ,  an 
Lehne  und  Füssen  reich  vergoldeten  künftigen  Thronsessel  des 
Herrschers  von  Bornü  in  seiner  unförmlichen  Kiste  einerseits,  und 
die  lebcnsgrosscn  Bildnisse  König  Wilhelms,  der  Königin  Aug^usta 
und  des  Kronprinzen  andererseits.  Die  Ladung  war  weniger  schwer 
wiegend,  als  durch  ihre  Unförmlichkeit  für  das  Thier  lästig.  Das 
Kameel  liebt  durchaus  nicht,  dass  die  beiderseitigen  Hälften  der 
Ladung  —  Adila  —  weit  nach  unten  hängen,  oder  Vorder-  und 
Hinterbeine  berühren;  ein  Centner  mehr,  aber  die  Gepäckstücke. 
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beiderseits  vom  Höcker  dem  mächtigen  Leibe  anliegend,  ist  ihm 

erwünschter. 

Ein  zweites  Thier  trug  eine  Partie  Zündnadcigcwehre  mit  ent- 
sprechender, schwer  wiegender  Munition  friedlich  neben  einer  Anzahl 
heiliger  Schriften  in  arabischer  Sprache,  um  deren  Mitnahme  Herr 
Robert  Artlnngton  aus  Leeds  in  England  gebeten  hatte;  ein  drittes 
die  ijbrii^en  Geschenke,  welche  in  einer  bronzenen  Pendeluhr,. goldener 
Taschenuhr  mit  Kette,  einem  Doppelfernglas,  einem  halben  Dutzend 
gewohnlicher   silberner  Taschenuhren,   einem  doppelt  versilberten 
Theeserv'ice ,  einigen  Stücken  Seide  und  Sammet,  einem  Pfunde 
echten  Rosenöls  und  einem  solchen  gewöhnlicherer  Geraniumessenz, 
Rosenkränzen,  Armbändern  und  Halsbändern  von  echten  Korallen, 
zwölf  Burnussen  aus  Sammet,  Tuch  und  feinem  tunisischen  Wollstoffe, 
einem  Dutzend  echt  tunisischer  Tarbüsch's  und  einem  Harmonium, 
das  uns  noch  unsre  Abende  in  der  Einsamkeit  der  Meschija  ver* 
schönt  hatte,  bestanden.  Zwei  weitere  Kameele  wurden  mit  meinen 
persönlichen  Reiseeflfecten  an  Büchern,  Instrumenten,  Kleidern  und 
Medicamenten  belastet  und  sollten  im  Nothfalle  meine  eigene  Person 
fortschaffen;  zwei  andere  trugen  Mundvorräthe,  Kochgeschirr,  Zelt 
und  andere  Gerätfaschaften,  während  das  letzte  endlich  (lir  den  Wasser- 
transport bestimmt  war.  Für  längere  Reisen  soll  man  das  dortige 
Kameel  mit  nicht  mehr  als  drei  bis  vier  Centnem  belasten. 

Im  Ganzen  ist  es  vielleicht  zweckmässiger,  auf  dem  Wege  von 
Tripolis  nach  Fezzan  die  Kameele  zu  miethen;  denn  die  der  flachen 
Kfiste  entsprossenen  haben  keinen  besonders  guten  Ruf  und  stehen 
an  Körperkraft  und  Energie  entschieden  zurück  gegen  diejenigen, 
welche  aus  den  höher  gelegenen  und  zeitweise  weidcrcichen  Ge- 
genden von  S6(ina,  dem  Dschebcl  Hariulsch,  den  Districten  der 
Urfilla,  Abu  Sef  und  anderer  Stämme  kommen.  Wahrend  die  meinigen 
m  Tripolis  unter  ihres  Gleichen  einen  brillanten  Kindruck  machten, 
zweifelte  man  in  Soqna  schon  mit  Recht  an  ihrer  l-ahii^keit ,  liornu 
zu  erreichen.  Dazu  kommt,  dass  dies  Thier  L^ei^en  Klim.nvechsel 
ausserordentlich  empt'mdlich  ist.  Das  südliche  Kameel  tlcs  CJatrüner  s, 
ein  stolzes,  freilich  altersgraues  Exenij)lar  seiner  X'arietat,  hatte  durch 
seinen  einmonatlichen  winterlichen  Aufenthalt  in  Tripolis  schon  erheb- 
lich gelitten  und  konnte  nur  mühsam  durch  tägliche  Gerstenahrung 
aufrecht  erhalten  werden.  Stolz  schritt  der  alte  Wüstensohn,  seine  ple- 
bejischen Kameraden  hoch  überragend,  ohne  Gepäck,  doch  steif  und 
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mühsam  einher  uiul  crrci^'tc  von  Antaii^  an  die  I-'urcht  in  mir,  dass 
er  unser  nächstes  Reiseziel  niclu  erreichen,  sondern  sein  Leben  fern 
von  der  Heimath  auf  der  Landstrasse  endigen  werde. 

Wir  Z(),L;en  zum  Sütlthore  der  Stadt  hinaus  und  lai^erten  eine 
halbe  Stunde  entfernt  von  ilir  in  Mitten  einer  reizenden  (iruppe  v<»n 
Maulbeer-,  ( )hven-  und  Orangenbaumen,  wo  Frederick  Warrington, 
der  historisch  gewordene  Geleitsmann  aller  von  dort  ausziehenden 
europäischen  Afrika-Reisenden,  welcher  auch  mich  einige  Tagereisen 
weit  zu  begleiten  die  Giate  haben  wollte,  bereits  sein  Zelt  aufge- 
schlagen hatte,  und  wo  die  Abschiedsfeierlichkeit  stattfinden  sollte. 
Sobald  mein  einfaches  Zelt  und  das  zierliche,  welches  Gerhard  Kohlfk 
aus  Frankreich  mitgebracht  hatte,  aufgestellt  waren,  erschien  Giuseppe 
Valpreda,  der  mit  seinen  Braten,  Pasteten  und  Mehlspeisen,  seinen 
Kuchen  und  Früchten,  seinem  Wein  und  Bier  iiir  lange  Zeit  zum 
letzten  Male  für  europäisch  gebildete  Gaumen  seine  culinarischen 
Fähigkeiten  in  ein  helles  Licht  zu  setzen  versucht  hatte. 

Nach  und  nach  kamen  auf  Pferden  und  Eseln  die  gebildeten 
Vertreter  der  europäischen  Colonie,  so  weit  ihre  gesellschaftlichen 
Misshelligkeiten  es  gestatteten.  Die  Beamten  des  französischen  Ge- 
neral-Consulats  und  der  alte  Herr,  welcher  Amerika  vertrat,  wichen 
zu  unserem  Bedauern  den  letzteren  und  fehlten;  die  Herren  Hay, 
Agent  Englands,  Baron  Testa,  holländischer  General -Consul  und 
enthusiastischer  Bewunderer  Ali  Riza  Paschas,  der  lebenslustige 
italienische  Vertreter,  Herr  Bosio.  der  englische  und  der  spanische 
Vice-Consul,  iler  i  elegraplien Vorsteher  Smith,  die  (Glieder  der  viel- 
verzweigten h'amiiien  Dickson  und  (iagliufh  hatten  sich  ausser  unserni 
Herrn  Ros.si  mit  ihren  Damen  eingefunden,  und  zur  (ienugthuung 
der  Meisten  hatte  der  H&rr  General- Gouverneur  mit  seinem  levan- 
tinischen  Secretair  vorgezogen,  durch  seine  Abwesenheit  zu  glänzen. 
Der  Reverend  I*'enner,  mein  idtester  l-reund  in  Afrika  und  englischer 
Caplan  in  Tunis,  war  in  seiner  Anhänglichkeit  gekommen,  mir  das 
letzte  Lebewohl  zu  sagen.  Giuseppe  hatte  dem  Rufe  seiner  Kunst- 
fertigkeit alle  Ehre  gemacht;  das  Wetter  war  herrlich  geworden  und 
gestattete  uns,  trotz  des  winterlichen  F'ebruar,  schmausend,  trinkend 
und  plaudernd  auf  dem  natürlichen  Rasen  zu  lagern,  sobald  nicht 
die  requirirte  Musikbande  durch  die  Klänge  eines  heimathlichen 
Walzers,  einer  Quadrille,  einer  lustigen  Polka  die  Füsse  der  jungen 
Damen  und  die  unsrigen  zu  anderer  Bethätigung  veranlasste. 
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So  blieben  wir  in  lauter  Heiterkeit  bis  gegen  Abend  bei  Musik 
und  Tanz  zusammen  und  tranken  reichlich  auf  das  Wohl  meines 
Königs  und  Vaterlandes,  auf  mich  und  meine  Erfolj^c,  auf  diejenigen, 
welche  vor  mir  dieselbe  Strasse  gezogen  und  glucklich  heimgekehrt 
waren,  und  weihten  ein  stilles  Glas  dem  Andenken  derer,  die  fern 
von  ihrer  lleiinath  ihrem  l'^orschungsti  u  hi  das  Leben  zum  Opfer 
gebracht  h.ittcn.  Auf  der  Grenze  der  Wüste  hatte  ich  mir  so  noch 
einmal  die  ferne  Heimath  \or  Augen  gefuhrt;  Deutschen,  lüiglaiuiern, 
Franzosen,  It, dienern,  Holhuulcrn ,  Spaniern  und  in  ihnen  gleichsam 
Ktiropa  noch  einmal  die  Hand  gedruckt;  noch  einmal  ein  volles  Bild 
europäischen  Lebens,  von  dem  ich  auf  so  lange  scheiden  sullte,  zu 
reicher,  nachhaltiger  h.rinnerung  in  mich  aufgeiionunen. 

iier  Berliner  Photograph  fixirte  die  heitere  internationale  Gruppe 
und  als  die  Sonne  sank,  war  ich  allein,  allein  mit  meinen  Gedanken 
und  Gefühlen,  meiner  Erinnerung  und  meiner  Hoffnung,  in  Mitten 
einer  fremden  Welt.  Schweigend,  von  den  mannigfachsten  Gefühlen, 
den  ungeordnetsten  Gedanken  bestürmt  und  aufgeregt,  wandelte  ich 
vor  meinem  Zelte  noch  lange  hin  und  her.  Dort  bildeten  die  Kamecle, 
mit  regelmässigem  Zähneknirschen  der  Pflicht  des  Wiederkäuens  ob- 
liegend, die  Knie-  und  Fussgelenke  gefesselt,  ihre  charakteristische 
Wiistengruppc.  Ein  zottiger,  arabischer  Wachthund,  Feida,  d.  h. 
Gewinn,  genannt,  der  erst  Tags  zuvor  angeschafft  worden  war,  erfüllte 
schon  seine  Pflicht,  obgleich  er  noch  mit  Niemand  Freundschaft  ge- 
schlossen hatte.  Die  beiden  Ali's  und  Sa'ad  schliefen  bald  den  Schlaf 
der  Jugend,  Gesundheit  und  Sorglosigkeit,  während  Mohammed  aus 
Qatrün  noch  manche  Prise  Tabak  in  den  Mund  schob,  noch  manche 
Stückchen  Trona  mit  seinen  Zahnruinen  abbiss  und  noch  manchen 
erfahrenen,  prüfenden  Blick  über  Kamecle  und  Zelt  gleiten  liess,  ehe 
er  sich  die  Kaputze  seines  prachtigen,  dicken,  gestreiften  Burnus  über 
den  Kopf  zog  und  sich  dem  Schlaf  des  (Gerechten  iibcrliess. 

Still  war  dit  Nacht,  welche  dem  gerauschvollen,  heiteren  Tage 
folgte,  und  welche  einer  noch  stilleren  und  einsameren  Zukunft  vor- 
herging. Der  Schlaf  wollte  nicht  konnnen;  im  Zelte  wixrd  es  mir 
zu  eng;  und  so  rollte  ich  mich  draus^en  in  meine  warmen  tunisischen 
Decken  und  durchlraumte  die  herrliche  Nacht.  Bilder  iler  Ver- 
j;angcnheit  \  erschmolzen  mit  denen  der  Gegenwart,  die  norddeutsche 
Hcimath  mit  der  afrikanischen  Küste  des  Mittelmcers.  Das  mächtige 
Carthago,  das  römische  Afrika,  die  reiche  Cyrenaica,  Türken  und 
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Christen,  Neger  und  Vandalen,  Araber  undGaramanten,  Berber  und  alte 
Egypter  tummelten  sich  in  meinem  träumenden  Gehirne.  Ich  entrollte 
die  wechselvollen  Geschicke  dieser  Länder  und  gedachte  der  Zeit,  wo 
ich  auf  den  pedantischen  Schulbänken  so  oft  gewünscht  hatte,  lieber 
dieselbe  mit  allen  ihren  schreckensreichen  Ereignissen  zu  durchleben, 
als  ihre  zahllosen  Daten  meinem  rebellischen  Gedächtnisse  aufzu- 
zwingen.  Die  Hildcr  wurden  allniahlij^^  unklar  und  verwirrten  sich  mehr 
und  mehr,   bis  endlicli  ge^en  Morgen  ein  tiefer  Schlaf  sie  auflöste. 

Mit  Sonnenaufgang  war  Gerhard  Rohlfs  und  Herr  Rossi  ge- 
kommen, mir  das  letzte  Lebewohl  zu  sagen.  Die  Kamecle  wurden 
bepackt,  das  Zelt  abgebrochen,  und  scliweigsani  der  letzte  Hände- 
druck gewechselt.  Ich  bestieg  mein  Wüstenschiff  und  zog  still  und 
ernst  in  die  sandige  Ebene  hinaus  mit  wehmüthiger  Erinnerung  an 
das,  was  ich  vcrlicss,  an  die,  welche  ich  liebte  und  ehrte  in  der 
Heimath  und  die  ich  so  lange  entbehren,  vielleicht  nimmer  wieder- 
sehen sollte,  aber  auch  mit  freudiger  Hoffnung  auf  eine  glückliche  Heim- 
kehr und  dem  festen  Vorsatze,  meinem  Unternehmen  physische,  intel- 
Icctucllc  und  moralische  Kraft,  so  viel  mir  zu  Gebote  stand,  zu  widmen. 

Wenn  ich  damals  gewusst  hätte,  dass  mein  Schicksal  mich  langer 
als  fiinf  Jahre  in  den  unbekannten  Gegenden  des  vefhängnissvoUcn 
Continents  zurückhalten  würde:  hätte  ich  wohl  den  Muth  gehabt,  zur 
Ausführung  zu  schreiten?  Länger  als  (unf  Jahre  eine  gänzliche  geistige 
Isolirtheit  zu  ertragen,  in  Mitten  harter  Entbehrungen,  schwerer  Ent- 
sagung, unerbittlicher  Krankheiten  und  drohender  Gefahren,  ist  mehr 
als  selbst  glühender  Enthusiasmus  auf  sich  zu  nehmen  liebt.  Später 
freilich,  fern  von  .der  fieberhafter  Hast  des  europäischen  Lebens  und 
seinen  mannichfachen  Genüssen,  lernt  man  Zeit  und  Raum  anders  be- 
urtheilen,  wird  bescheidener  in  seinen  Zielen,  zäher  in  der  Ausfuh- 
rung seiner  Pläne,  geduldiger  im  Ausharren  und  Leiden. 

Körperliche  Klasticität  und  Widerstandskraft  in  Krankheit  und 
Anstrengung,  die  naturliche  (iahe,  mit  Menschen  aller  Art  in  Mitten 
jener  frenulartigen  Welt  zu  verkehren,  sind  die  unerlässlichen  He- 
dingungen,  mit  denen  der  Kntdeckungsreisende'  ausgestattet  sein 
muss;  Geduld  aber  ist  die  Tugend,  welche  das  (ieheimni^s  iles  Er- 
folges birgt.  Sie  zu  üben  ist  oft  nicht  leicht,  und  nianeiien  schweren 
Kampf  sollte  ich  noch  durchkämpfen,  ehe  ich,  in  dieser  llinsicht 
einigermaassen  geläutert,  durch  die  Thorheit  und  die  Unzuverlässig- 
keit  der  Menschen  meinen  Weg  zu  finden  wusste. 
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SbMcen  von  Tripulis  nadi  FezzAn.  —  Sandzone  südlich  von  der  Stadt.  —  Znndmende 
Fmchtbwkelt.  —  Avftteigmig  zum  Tarbfinacebiisr.  —  AbflOsse  des  Gcbii]^  nach 
Noidcn.  ~  Die  Stimme  Aknm.  Aläuna,  Hamidit,  Dr'lnl.,  AulÄd  Jfiscf,  SerAdna.  — 
Römische  Ruinen.  —  Vegetation  der  Gel)irf:sp«-i;i-n(l.  -  !•  lusstliäler  südlich  vom  Ge- 
birge. —  Wddi  und  Schctcjib  oder  llaibwädi.  —  I  )ns  Ttial  1km  Ulid  und  seine 
Olivenpflattzung.  —  Tttrkitches  Qasr  und  «»bische  (ja^ba.  —  Weiteie  Wudjdn  und 
SchctC^t  —  MescbAhid  oder  Stemzeuge.  —  Ma'aqil  oder  Steinbrnstwehie.  ~  Die 
Scrir,  das  vorwaltende  Wüslenterrain.  —  W.  Söfedschn»  mit  seinen  Nebenflussthälcm. 

—  Scrirat  '»nun  cl  -  (Iliirl>Al.  —  W.  lUi.  —  Ankunft  /n  Hü  N'dschcim.  —  Wüster 
Charactcr  der  Gegend  und  Kümmerlichkeit  «ier  <.>rtsciiari.  —  Kömische  Ruinen.  — 
Wflstcmrind.  —  Didiebet  el-ITfaalla,  BA  Naadscha.  Bü  Atela,  Tuziicet.  —  Serif, 
HaamMa  und  „Zevgea".  —  Dschebcl  et>Tlr.  —  Die  Ebene  von  SAqna  mit  ihren 
Wasserbetten.  —  EUDschofra.  —  Empfang  in  Söqna.  —  Berberischer  Uiq>rung  der 
Kinwolnur.  —  Kiinvohncr/ah!.  —  Ücsclireibunp  der  Stadt.  —  Panorama  vom  Qasr. 

—  Gartcncultur.  —  Thicrkbcn.  —  el-Mel.n'|i,  iler  .Sammler.  —  Ulr  Godefa.  —  Ucbcr- 
ileignng  des  Dsch.  es-S6di.  —  Dabkr  el-Mumin,  die  Höhe  des  Passes.  —  Waaser- 
äbltae  auf  der  Nord»  msd  Südseite.  —  Kameelpost  zwisdien  Tripolis  and  Hnniiq. 

—  Maiteba  S6di  und  Maitgha  Ilamrd.  —  t  >üfl'  el-(3harbt  und  QofT  es-SdiCfql.  — 
Scrir  Hcn  Afit  n.  —  Kand.i  el-Kehlra  und  Kanda  cs-Srhlra.  —  Sciavcnkaravnnen.  — • 
M^hiaf  Kncir.  —  liattija  Onnn  cl-AbId.  —  Die  Oase  Sirrhen  und  ihre  Bewohner.  — 
Die  Oase  Semuu.  —  Die  Stadl  und  ihre  Bewohner.  —  Die  Oase  Temeuhint.  — 
Die  Uase  Sebha.  ~  Die  BiUb.  —  Die  Seitr  el-MaiUU  —  Die  Oase  Rhodwa.  —  Der 
grosse  Batram  oder  Id  el-Kebtr.  —  La(|bt,  der  gegohfcne  DattclpaliMcnsaft.  —  Alem 
oder  Wegzeichen.  —  Scheqwa.  —  Ankunft  zu  Murznq. 

Es  giebt  zwei  Strassen  von  Tripolis  nach  Murzuq,  der  Haupt* 
Stadt  von  Fczzän,  von  denen  die  kürzere  über  Dschcbel  Gharian  und 
Misda  f.iijt  direct  .sudlich  fuhrt  und  .sich  im  weiteren  Verlaufe  in  einen 
Westlicheren  Weg,  der  von  Kichardson,  Bartli  und  üverweg,  und  in 
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einen  östlicheren,  der  von  Rohlfs  bereist  worden  ist,  scheidet.  Die 
andere  längere  weicht  von  der  erstcren,  besonders  in  ihrem  Beginne, 
erheblich  nach  Osten  ab,  und  ist  hauptsächlich  durch  Lyon,  Vogel 
und  Duvcyrier  bekannt  geworden. 

Trotz  ihres  nicht  unbedeutenden  Umweges  ist  die  letztere  die 
eigentliche  Karavanen-  und  Poststrasse,  da  sie  in  regelmässigeren 
Zwischenräumen  mit  Wasser  versehen  ist,  und  in  den  Populations- 
centren von  Beni  Ulid,  Bü  N'dscheim,  Soqna  und  den  folgenden  Oasen 
Fezzan  s  e  rw  ünschte  Zwischenstationen  hat.  Man  le^t  sie  {^ewöhn- 
hch  in  etwa  dreissii;  Tagereisen  /uruck,  wahrcnti  der  westliche  Weg" 
nur  zwanzig  und  einige  erfordert.  Doch  von  diesem  schrecken 
Mangel  an  Städten  und  iJortcrn  und  grosse  wasserlose  Strecken  die 
Karavanen  ab.  I  )a/.u  \  erleihen  die  bev()lkerten  Zwischenst.ilionen 
der  östlicher.  Strasse  einen  Charakter  «miiz  besonderer  Sicherheit, 
der  vielleicht,  ausser  den  Rucksichten  auf  die  erleichterte  X'erprovian 
tirung  mit  Wasser,  Mundvorrath  und  Reiseutensilicn,  ebenfalls  dazu 
beigetragen  hat,  sie  zur  hauptsachlichen  Karavanenstrasse  zu  machen. 

Ks  war  ein  frischer,  kühler  Morgen,  als  meine  kleine  Karavanc 
auf  dieser  Post^-trasse  am  i8.  Februar  1869  am  südlichen  Rande  der 
Meschija  und  dem  Mausoleum  —  Qubba  —  Ahmed  el-Masn's  vor- 
über durch  den  Sandgürtel  dahinzog,  der  sich  bis  unmittelbar  an 
die  Garten  der  Stadt  erstreckt  und  langsam  nach  Norden  vorzurücken 
scheint.  Anfangs  lockere,  sandige  Ebene,  unterbrochen  durch  jene 
festeren  Bodenstellen  mit  salzigen  Efflorescenzen,  an  denen  Nord- 
afrika so  reich  ist  und  welche  bei  Wasserreichthum  zu  oberflächlichen 
Salzsümpfen  werden  und  Scbcha  heissen,  zeigt  diese  Zone  dann  eine 
dicht  gedrängte  Menge  abgerundeter  Sandhügel  von  geringer  Er- 
hebung. Dieser  etwa  vier  Kameelstunden  oder  16  Kilometer  breite 
Wüstengürtel  hat  in  seiner  Mitte  einen  kümmerlichen  Wcidegnind, 
welcher  die  einen  kleinen  Teich  bildende  Quelle  —  Ain  —  Zara  umgiebt 
und  mit  einigen  Oliven-  und  Dattelbäumen  den  wenigen  Einwohnern 
eine  ärmliche  Existenz  vermittelt,  und  weiterhin  einen  Brunnen  — 
Bir  —  mit  herrlichem  Wasser,  den  der  Wohlthätigkeitssinn  eines 
tripolilanischen  KciLilni.inns,  Xanien^  /ekcll.ii,  gestiftet  hat. 

Von  der  (rrenze  dieser  Sandzone,  w  elche  den  Namen  Dschedrat 
el-Dschelläba,  d.  h.  eigentlich  die  (irenze  der  inij)ortirenden  Kauf- 
leutc.  führt,  niarschirten  wir  auf  massijj  fruchtb.uem  l^oden  und 
lagerten  nach  fast  sechs  Stunden  sudsüdostiiclier  RiclUung  in  der 
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Gegend  Tobras,  welche  dem  unbedeutenden  Stamme  der  Akära 
Weide  fiir  seine  spärlichen  Schaafheerden  bietet  und  den  nöthigstcn 
Ackerbau  gestattet. 

Am  folgenden  Tai^e  legten  wir  sogar  mir  ungefähr  \()  Kilometer 
in  Midlicher  Richtung  durch  eine  fruchtbare,  wohlangeb.iute  I'J)ene 
zurück,  welche  (ierste  und  Weizen  in  humusreichem  Santlboden  her- 
vorbringt, und  lagerten  auf  einer  fetten  Weide  in  der  geheiligten 
Nahe  der  Oubba  Sidi  es-.S.ijahs.  Ein  Verwalter  der  Gerechtsame 
des  verstorbenen  Heiligen,  ein  sogenannter  Hares  el  ()(ila,  d.  h.  der 
Wächter  der  Abgabe,  zog  von  den  Umwohnenden  die  der  Qubba 
zu  leistenden  Spenden  ein  und  gewann  dadurch  eine  zwar  bescheidene, 
doch  mühelose  Existenz.  Während  unsres  kurzen  Marsches  hatten 
wir  bei  klarer  Atmosphäre  im  Osten  die  gebirgige  Gegend  von 
MescUata,  im  Südwesten  das  Gebirge  Dschebel  —  Ghariän,  im 
Süden  und  Südosten  den  Dschebel  l  arhüna  gehabt. 

Wir  näherten  uns  dem  Tarhüna-Gebirge  am  Morgen  des  20.  Fe- 
bruar über  leidliche  Weidegründe  und  zeitweise  im  Bette  des  Wädi 
e»-Samar,  der  von  Süd  nach  Nord  verläuft  und  bei  einer  Breite  von 
bis  zu  100  Schritt  durch  seine  vier  bis  fiinf  Meter  hohen  Uferwände 
zeigt,  welche  Wassermengen  ihm  bisweilen  aus  den  Bergen  zugeführt 
werden.  Cistemen  mit  sorgfaltig  verschliessbarer  oberer  Oeffnung 
dienen  hier  und  da  in  seinem  Bette  zur  Sammlung  und  Aufbewah- 
rung seiner  ephemeren  Wasser,  und  beweisen  durch  die  Sorgfalt  und 
Solidität  der  Construction  ihren  Ursprung  aus  besseren  Zeiten. 

Ueber  eine  fruchtbare  Ebene  mit  üppigen  Weiden  und  ausge- 
dehnten Ackerfeldern,  welche  dem  Stamm  der  Hamadät  gehören, 
wendeten  wir  uns  dem  Gebirge  zu  uml  tlrangen  in  dasselbe  ein  durch 
den  Wädi  Melrha.  welcher  aus  diesem  Theile  des  Tarhüna  das 
Kcgcnwasscr  dem  W.  es-Samär  zuführt.  Langsam  autsteigend  folgten 
wir  seinem  Laufe,  im  steinigen  Bette  oder  auf  den  felsigen  L'fern, 
hier  und  da  Reste  antiker  Constructionen  von  Brucken  und  Dämmen 
bemerkend,  bis  wir  nach  nahezu  achtstündigem  M.irsche  in  tlurch- 
-chnittiicher  Sudostriehtung  auf  dem  Territorium  des  Stammes  der 
l'rilvh  nahe  dem  Ursprünge  des  Wadi  Melrha  unser  Lager  auf- 
lilugen.  Drei  Brunnen  mit  antiker  Fassung  nahmen  die  Mitte  des 
schmalen  Thaies  ein.  während  rings  herum  zahlreiche  üeberreste  von 
Baulichkeiten  aller  Art  und  die  Ruine  eines  grossen  römischen  Kastells 
beweisen,  dass  einst  dort  ein  ansehnliches  Populationscentrum  bestand. 
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Bald  war  die  höchste  Höhe  des  Tarhüna-Gebirges  erreicht,  die 
sich  als  wellenförmige  Ebene  mit  Weidegründen  und  dazwischen 
einigen  Gerstenfeldern  weithin  ausdehnte.  Dieselbe  gehört  den  Aulad 
Jüsef  und  den  Seradna,  welche  dort  gemeinschaftlich  weiden  und 
Ackerbau  treiben.  2^hlreiche  Beduinen -Lager  und  Schaafheerden 
zeugten  für  eine  im  Vergleich  zu  der  zuvor  durchreisten  Strecke 
dichte  Bevölkerung  und  fiir  den  relativen  Wohlstand  derselben. 

Während  wir  unsem  Weg  in  derselben  Sudsüdostrichtung  fortsetzten, 
verlor  nach  einigen  Stunden  die  Landschaft  ihren  fruchtbaren  Charak-  • 
ter,  wurde  steinig  und  sandig  und  brachte  anstatt  üppiger  Weiden 
Zwiebelgewächse,  Sa'ater  (Thymus  hirtus),  Rosmarin  Kelil  — 
(Kusm.irinus  officinalis),  den  dornigen  liuscli  Sitlr  (Zizyphus  Lotus) 
und  einige  andere  Gewaclisc  hervor.  Rechts  in  grosserer  Mntfcrnung 
beherrschte  von  einem  Bergkegel,  ;in  ilessen  l'uss  der  W.  el-Kemm 
xerliiuft,  ein  weitliin  sichtbares  römisches  Kastell  die  (jcgend,  bis  wir 
in  das  hocligeiegene  Thal  des  \V.  Tcnziwa  hinabstiegen,  das  tlurch 
seine  upj)igcn.  staclieligen  I''utterkraiiter  eine  starke  Verlockung  für 
unsere  Kameele  wurde.  Dasselbe  ist  schmal  und  nach  Südosten 
begrenzt  durch  einen  Hiigclrücken ,  jenseits  dessen  wir  in  das  weite 
Thal  des  W.  el-Acjrabija  gelangten,  das  sich  hier  von  West  nach 
Ost  erstreckte  und  durch  seine  ausgedehnten  (ierstenfelder  und  be- 
lebenden Heerden  einen  erfreulichen  Eindruck  machte  Nach  siebcn- 
stündigem  Marsche  lagerten  wir  in  demselben,  wieder  in  Mitten 
römischer  Baureste. 

Der  22.  Februar  führte  uns  aus  dem  Thale  des  W.  el-Aqrabija 
über  einen  steinigen  Hügelrücken  stets  in  derselben  Südsüdostrichtung 
in  das  weite  fruchtbare  Thal  des  W.  Maadcr,  das  von  allen  um- 
wohnenden Stämmen  als  gemeinschaftliche  Weide  benutzt  wird  und 
in  das  auch  die  Regierung  im  Frühjahr  ihre  Kavalleriepferde  zur 
Rebija  oder  Frühlingsweide  schickt. 

Der  W.  Maader,  «der, .wie  alle  vorgenannten,  fiir  gewöhnlich 
wasserlos  ist,  nimmt  dort  von  seiner  Südseite  her  den  W.  es^Sedäda 
auf  und  hat  eine  Nordostrichtung.  Mauern,  Wasserabdämmungen. 
Häuserfundamente  aus  romischer  Zeit  ziehen  von  allen  Seiten  im 
Thale  die  Aufmerksamkeit  des  Reisenden  auf  sich,  während  die 
Höhen  mit  Kastellreslen  gekrönt  sind.  I)as  Thal  des  W.  Maader 
ist  ebenfalls  durch  einen  Hugelrucken  von  dem  des  W,  Ukirre  gc- 
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trennt,  auf  dessen  Ufern  uns  zum  ersten  Male  die  Zierde  zahlreicher 
Botumbäume  (Pistada  atlantica)  entgegen  trat. 

Aus  dem  weiten  Thalc  des  letzteren  gelangt  man  über  eine 
ähnliche  niedrige  Tcrraincrhcbung  in  sein  Ncbcnthal,  W.  Oanir  cd- 
Harbuk.  Wm  der  I  loiic  zwisclicii  beiden  erblickt  man  in  weiterer 
Kritlcmuni;  westlich  die  Herge  von  (iharian;  in  derselben  Riclitung, 
(Joch  naher,  die  Kegel  Halejin  und  im  Nordosten  nahe  bei  einander 
die  beiden  Terafit  (Mehrzahl  von  Tarfut).  Auf  den  W.  Qarar  ed- 
Darhük  folgte  in  unserer  Wegrichtung  der  W.  el  llalfäwi,  der  sein 
zeitweises  Wasser  durch  den  W.  Oardschuma  in  den  von  Bcni  Ulid 
abführt.  Auf  seinem  Üferterrain,  das  schon  den  Leuten  von  Beni 
Ulid  gehört,  lagerten  wir  nach  siebenstündiger  Tagesarbeit. 

Der  folgende  sechste  Tag  unserer  Reise  sollte  den  ersten  Haupt- 
abschnitt des  Weges  nach  Mur/iui  beendigen  und  uns  nach  Ben! 
Ulid  fuhren.  W'ir  erreichten  dies  Ziel  in  achtstündigem  mühevollem 
Marsche  durch  eine  Gegend,  welche  den  verhält nissmässig  frucht- 
baren Charakter  der  Tarhunaberge  mehr  und  mehr  einbüsst  Der 
Weg  iiihrt  über  steinige  Höhen  und  kahle  Ebenen,  die  durch  zahl* 
lose  flache  Einsenkungen  getrennt  sind,  welche,  ohne  sich  zum 
Charakter  von  Flussbetten  —  Widi  (in  der  Mehrzahl  Wudjän)  — 
aufzuschwingen,  doch  in  regenreichen  Jahren  zuweilen  Wasser  führen, 
dann  mit  ihrem  Sand  und  Lehmboden  zur  Cultur  verwendet  werden  * 
und  in  genereller  Weise  Schetdjib  hcissen.  In  den  meisten  derselben 
finden  sich  aus  alten  Zeiten  wasscrvertheilende  und  «sammelnde  Stein- 
dämme. Augenblicklich  boten  sie  nach  mehrjähriger,  ungewöhnlicher 
Dürre  sehr  wenig  Spuren  menschlicher  Thätigkcit  und  natürlichen 
Schaffens.  In  einigen  wenigen  war  etwas  Gerste  gebaut,  und  die 
Natur  beschrankte  sich  auf  «.lie  Krzciigung  von  Halfa-(iras  (Lygcum 
Spartum*),  einigen  Disteln,  nornbuschen  und  Hotuinhauinen.  Die 
breiten,  sich  wenig  über  die  Kinsenkungen  erhebenden  und  diese 
trcnnentlen  Hugclruckcn,  welche  oft  horizontale  Schichtung  zeigten, 
nahmen  mehr  und  mehr  den  oileii  Charakter  der  steinigen  Wüste  an. 

Vom  W.  el-HallViwi  aus  gelangten  wir  nach  einigen  .Stunden  der 
zuvor  eingeschlagenen  Sudsüdostrichtung  zum  kleinen  W.  Rhalabün, 
der  zum  System  des  W.  Mcrdüm  —  so  scheint  der  eigentliche  Name 

*)  Espaito  oder  llaUk  ist  leit  einigen  Jahren  ein  wichtiger  Aasfnhmrtilcel  Ar  Tripolis 
Crrorden,  von  dem,  Privatoachrichten  zufolge,  innerbmlb  eines  der  letzten  Jahie  fltr  fast 
M  MillioiieB  MaHt  cur  Pkplefcnettgiing  nach  England  vcnchilft  wurde. 
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des  Flusses  von  Ben!  Ul!d  zu  lauten  —  gehört,  und  betraten  dann 
eine  steinbedeckte,  wüste,  hochgelegene  Ebene,  um  dieselbe  bis  Ben! 
UUd  nicht  wieder  zu  verlassen.  Sowohl  die  weidereichen  Hoch- 
ebenen, als  auch  die  fruchtbaren  Thäler  der  Wudjän  des  Gebirges 
und  die  flachen  lehmreichen  SchetSjibat  (Mehrzahl  von  Schetcjib), 
die  män  als  Halbwudjän  bezeichnen  kann,  waren  verschwunden;  nur 
die  tief  in  den  Boden  geschnittenen  Wasserbetten  unterbrachen  zu- 
weilen die  Einförmigkeit  der  steinigen  Höhen.  ,Auch  der  einige 
Marschstunden  nach  dem  W.  Rhalabun  folgende  W.  Dinar,  den  wir 
links  vom  Wege  in  seinen  Ursprüngen  •  sahen,  gehört  durch  den 
\\'.  Temasi'ie  dem  W.  Merdüni  an. 

Nach  fünfstündigem  Marsche  erbHckten  wir  \()n  der  Hohe  in 
iler  Richtung  unsres  W  eges  tlas  (Jasr  von  Ik-ni  Ulid,  walu'end  im 
Südw  esten  die  vereinzelten  ( iehirgsbiUhmgen ,  welclie  sicli  an  den 
iJschebel  (»hariän  nach  Süden  schliesseii,  den  Horizont  begrenzten. 
Wir  stiegen  \ on  hier  aus  durch  den  W.  Macjräwa,  der  einen  eventuellen 
Zufluss  zum  W.  Dinar  darstellt,  abwärts,  hatten  noch  einen  beschwer- 
lichen Marsch  über  steinige  Hohen  und  erreichten  endlich,  durcli  ein 
Gewirre  von  kleinen  Zutlussthälcrn  des  W.  Merdüm,  das  herrliche, 
breite,  mächtige  Thal  des  letzteren,  in  dem  ein  ausgedehnter  Hain 
so  schöner  Olivenbäume,  wie  ich  nur  jemals  gesehen  hatte,  das  Auge 
*dcs  Reisenden  überrascht  und  entzückt. 

Im  Schatten  der  stattlichen  Bäume,  welche  unter  dem  con- 
trastirenden  Einflüsse  der  wüsten  Umgebung  einen  Eindruck  von 
Frische  und  Ueppigkeit  machen,  wie  derselbe  sonst  nicht  von  den 
unscheinbaren,  fahlgrünen  Olivenbäumen  hervorgebracht  zu  werden 
pflegt,  schlugen  wir  unser  Lager  auf.  Die  erste  Etappe  unseres 
Weges  war  zurückgelegt;  hier  mussten  wir  die  gemietheten  Kameele 
entlassen  und  uns  neue  verschaflTen;  hier  beabsichtigten  wir.  noch 
einige  Wasserschläuche  und  etwas  Oel  zum  Kochen  zu  kaufen,  und 
beschlossen  also  einen  Rasttag  zu  machen.  Ich  konnte  mit  dem 
Beginne  der  Reise  zufrieden  sein;  Leute  und  Kameele  hatten  sich 
leidlich  bewahrt,  und  kein  Unfall  hatte  unsere  Personen  oder  Sachen 
betroffen. 

Dass  die  genannten  (jriuuie  uns  hier  einen  Ruhetag  aufzwangen, 
war  mir  sehr  lieb;  denn  wenn  ich  es  meinen  Hegleitern  verbarg,  so 
musste  ich  mir  selbst  doch  gestehen,  dass  mich  der  letzte  Marsch- 
tag cntsetzhch  ermüdet  hatte.  Ich  war  der  Uebung  wegen  bis  dahin 
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zu  Fuss  gegangen,  und  war  ein  guter  Fussgänger;  doch  der  felsig 

harte  Boden  des  letzten  Tages  mit  seiner  ungleichen  Steinbedeckung 

hatte  meine  Fiisse  arg  tnitgcnommen.  (jlucklichervvcise  unterstützte 
die  Jahreszeit  niciin  l  i  hLiiigcn,  ja,  machte  sie  in  den  Morgenstunden 
sehr  erwünscht.  1 1.Uleii  wir  doch  Tags  zuvi>r  Morgens  vor  Sonnen- 
aufgang eine  Temperatur  \  nn  nur  6,6"  C.  geiiabt,  und  wenn  auch 
die  Mittagszeit  manchen  Schweisstropfen  kostete,  so  hatten  w  ir  docli 
bei  schönem,  klarem  \\  etter  uml  schwacliem  Sudwiiule  an  tlem  Ruhe- 
tage im  I  hale  \  on  Bcni  Ülid  nur  eine  höchste  Tagesteniperatur  von 
22,7"  ^-  gehabt. 

Die  Schnelligkeit  unserer  Karavane  betrug  nach  sorgfältigen 
Messungen  drei  und  einen  halben  Kilometer  pro  Stunde  in  Gegenden, 
wo  die  Kameele  seitlich  am  Wege  von  den  vorhandenen  Kräutern 
frassen,  vier  Kilometer,  wenn  ihnen  keine  Gelegenheit  dazu  geboten 
war  und  bei  günstigen  Bodenverhältnissen  und  keinerlei  Aufenthalt 
noch  etwas  mehr.  Auch  später  habe  ich  häufig  derartige  Messungen 
wiederholt  und  bin  stets  zu  demselben  Resultate  gekommen.  Eine 
etwas  grössere  Geschwindigkeit  erzielt  man  in  Gegenden,  wo  es  Sitte 
ist,  den  Kopf  jedes  Kameeis  an  den  Schwanz  des  vorhergehenden 
zu  befestigen  und  dadurch  jeden  überflüssigen  Schritt  der  gern  vom 
Wege  abweichenden  Thiere  zu  vermeiden. 

Das  Thal  von  Beni  UUd  verläuft  mit  ausgiebigen  Windungen 
von  Westen  nach  Osten,  war  an  der  Stelle  unserer  Lagerung  fast 
700  Schritt  breit,  nimmt  einige  Stunden  weiter  nach  Osten  den 
W.  Temasilc  auf  und  vereinigt  sich  einen  weiteren  Tagemarsch  nach 
Osten  mit  dem  \\  .  Söledschin.  um  h.ild  darauf  in  die  grosse  S)  rte 
7.U  münden.  Auf  der  Nudliclun  steilen  Uferhohe  befmdet  sich  das 
tiirki>clie  Kastell  mit  dem  Muthr  oder  Jiezirkschef,  dem  Regierungs- 
sccrctair  und  der  aus  50  Mann  bestehenden  und  von  einem  1  laupt- 
niann  befehligten  Hcsalzung.  Auf  der  nördlichen,  weniger  steilen 
1  haihohe  zeugt  das  arabische  Kastell  Serrar,  generell  (Jasba  ge- 
'unnt,  halb  zerstört,  doch  durch  einen  ausgezeichneten  Mörtel  vor 
gänzlicher  Vernichtung  bewahrt,  sowohl  von  Zeiten  grösserer  Macht 

auch  von  manchen  blutigen  Kämpfen.  Seit  zuletzt  vor  einigen 
Jahrzehnten  der  romantische  Araberhäuptling  Abd  el-Dschlil,  Scheich 
der  Aulad  Solimän,  in  ihm  vergeblich  den  Türken  zu  widerstehen 
gesucht  hatte,  sank  es  langsam  in  Trümmer. 

Die  Pflanzung  des  Thaies  hat  eine  Ausdehnung  von  vier  Weg- 
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Stunden,  enthält  etwa  4000  Olivenh.uinic  und  hier  und  da  Feig^en  und 
Pflaumenbaume  ausser  diesen  finilet  man  noch  die  in  tler  Wüste 
Talha  genannte  Sajälakazie  (Acacia  Sajal)  und  Tamarisken-  oder 
Ete!-Büsrlie  (1  aniarix  articulata)  ,  und  gehört  einer  grossen  Zahl 
von  Dorfern  uiul  Weilern,  welelie  zu  beiden  Seiten  des  Thaies  liegen, 
und  mir  vom  Rt rungssecretair,  der  den  abwesenden  Mudir  vertrat, 
auf  45  angegeben  wurden. 

In  fruchtbaren,  wasserreichen  Jahren  füllt  sich  zeitweise  das 
Wasserbett  des  Thaies,  so  dass  die  Communication  zwischen  beiden 
Ufern  gänzlich  unterbrochen  wird,  und  der  Wädi  rauscht  dann  liir 


S^iälakjui«  (Acacin  Sa^al). 


eine  kurze  Zeit  als  ein  machtiger  Strom  dahin.  Jetzt  entbehrte  man 
eines  ordentlichen  W^interregens  schon  seit  vier  Jahren,  was  eine  all- 
gemeine Noth  zur  Folge  hatte.  Viele  der  Einwohner  hatten  sidi 
über  das  ganze  Land  zerstreut,  um  ihren  Unterhalt  irgendwie  und 
irgendwo  zu  cnverben,  und  die  Theuerung  war  eine  derartige,  dass 
ich  für  eine  Eselladung  Stroh  nach  unserem  Gelde  etwa  sechs  Mark 
bezahlen  musste. 

Als  ich  am  folgenden  Moi^cn  (25.  Februar)  Abschied  vom 
Regierungsschreiber  und  dem  Kommandanten  des  Kastells,  welche 
bald  nach  unserer  Ankunft  ihre  Visiten  gemacht  hatten,  genommen 
hatte,  setzten  wir  unsere  Reise  in  Südostrichtung  fort  über  die  steinigen 
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und  öden,  hochgelegenen  Ebenen  der  letztverflossenen  Tage,  passirten 
einen  Halbwadi,  Schctcjib  cs-Suweda,  der  in  Südostrichtung  zum 
W.  Ghobin  verläuft,  und  unmittelbar  darauf  diesen  selbst,  der  sich 
in  Ostsüdostrichtung  dem  W.  Sofedschin  zuwendet.  In  beiden  sprechen 
ebenfalls  zahlreiche  Dämme  und  an  ihrer  Vcreinigungsstelle  die  aul 
dem  Südufer  des  W.  Ghobin  gelegene  Ruine  eines  römischen  Kastells 
—  Qasr  el-'Alqa  -  für  eine  grössere  Thätigkeit  und  zahlreichere 
Bevölkerung  in  vergangenen  Zeiten. 

Wir  folgten  dem  Laufe  des  W.  Ghobin  für  einige  Stunden,  uns 
an  seiner    bescheidenen   Vegetation    von   Sajalakazien,    Sidr  und 


I^schcdärJ-Rüschen  (Rhus  dioica)  erfreuend,  wendeten  uns  etwas  mehr 
sudlich,  passirten  einen  weiteren  Nebenfluss  des  VV.  Sofedschin,  den 
Mimün  mit  einem,  dem  W.  Ghobin  parallelen  Verlaufe,  und  zogen 
von  der  südlichen  Uferhöhe  desselben  auf  der  sich  allmählig  gegen 
die  grosse  Syrte  hin  abdachenden  Ebene  einem  Punkte  des  Sofedschin 
2u,  der  durch  einen  massigen,  abgestutzten  Kegel  mit  einer  Qubba 
des  heil  igen  Abd  es-Seläm  ausgezeichnet  ist.    Nach  neunstündigem 
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Marsche  in  durchschnittlicher  Südostrichtung  lagerten  wir  auf  dem 
Nordufer  des  Sdfedschin  nahe  der  Mündung  des  Halbwädi  el*Amirija. 
zufrieden,  mit  der  Senkung  des  Terrains  einige  Futterkräuter  iur  die 
Kameele  zu  finden. 

Die  Ebene  des  S6fedschin  war  einst  ein  Hauptschauplatz  der 
blutigen  Kämpfe,  welche  die  ruhelosen  Auläd  Soliman  unter  Seif  en> 
Nasr  mit  ihren  Bundesgenossen,  den  Urfilla,  gegen  die  Tarhüna- 
Stämme,  die  Abd  el<H4di  unter  seiner  Führung  vereinigte,  bestanden, 
und  zahlreiche  Steinhaufen  —  Meschahid*)  —  zeugen  noch  jetzt 
von  den  (  )prcrn,  welche  dieselben  hingciall't  haben.  Ringsuni  trugen 
die  Ilugel  noch  die  Steinbrustwehren  Maatjü  j  hinter  denen 
die  Auläd  Solimän  sich  gegen  die  übermächtigen  Feinde  verschanzt 
hatten. 

Der  26.  l'ebruar  führte  uns  in  Sudostrichtung  Uber  den  \\\  S()- 
fedschin  und  ostlich  an  dem  gcnaimten  lU  rgc,  Qalaat  Sidi  Abd  es- 
Selani  vorüber.  Derselbe  liegt  zwischen  zwei  grosseren  Schetejibät, 
welche  neben  ihm  in  den  W.  Sofedschin  münden,  und  von  denen 
wir  den  östlichen  Sch.  el-Mocharreni  passiren  mussten.  Der  dem 
Heiligen  geweihte  Berg  besteht  aus  Kalk-  und  Sandstein  und  erhebt 
sich  fast  200  Meter  hoch.  Er  begrenzt  nach  Westen  hin  die  weite 
Ebene  des  W.  Sofedschin  und  seiner  Schetejib's,  welche  im  Süden 
und  Südosten  von  einer  Hügelkette  vor  uns,  im  Osten  von  einem 
von  letzterer  detachirten  Berge,  Namens  Schifschil,  und  im  Norden 
von  den  von  uns  passirten  Uferhöhen  des  Mfmän  eingeschlossen 
wird.  Dieselbe  ist  sanft  gewölbt,  besteht  grösstentheils  aus  Kalk, 
der  zahllose  Versteinerungen  enthält,  heisst  ab  Ganzes  el-Batn,  d.  h. 
eigentlich  Bauch,  und  da,  wo  die  Kalkfläche  zu  Tage  liegt,  Kerkaf 
Dort  sah  ich  zum  ersten  Male  die  Tartut  (Cynomorium  coccineum) 
genannte  Schmarotzer-Pflanze,  deren  lange  fleischige  Wurzel  genossen 
wird«  und  deren  kolbenförmige  Aehre  mit  zahllosen  rothen  Blüth- 
chen  besetzt  ist. 


*)  Meschäliid  kommt  von  ficm  Verlniin  ,,^chaha<l",  Zeiißnis>  .ildegcn,  unH  bedeutet 
«Ich  '  >rt  ,  wo  die?»  {ijcscliicht,  den  Zl ugnissorl ,  daher  .nicli  di  u  (itt,  an  <Uin  ftniaiid 
blutiges  Zeugniäs  ablegt",  für  die  Kcligiun  den  Tod  erlitten  hat.  Wo  überhaupt  Jciuatul 
eines  gewaltsamen  Todes  gestorben  ist,  deutet  man  die  Stfitte  dnrch  einen  Steinliauren 
an,  den  die  Vorüberkommenden  der  Sitte  entsprechend  vergrössem. 

**)  Ma'nqil  kommt  von  ,,'Aqnl"  binden,  umgeben,  und  bedeutet  den  Ort,  der  umgieht, 
birgt,  d.  h.  die  Burg,  den  ZuHuchtsort. 
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Wir  pasmrten  nach  einander  die  Halbwudjän  Omni  el-Hibal,  el- 
Uzra  und  el-Asafa,  welche  dem  v^or  uns  liej^enden  Hügelrücken  ihre 

Ursprünge  verdanken,  überstici^an  den  letzteren  in  einem  Passe  - 
lliunna  und  lat^erten  nach  achtstundi<'cni  Marsche  in  Sudost- 
richtuni;  jenseits  tiesselbi-n  in  dem  ihclit  mit  Akazien  und  Dscheil.iri- 
lUi-.chcn  bew  achsenen  Ivette  des  W.  Nefeid,  der  nocli  dem  S\  steme  des 
W  -  S<'>tedschin  angehört.  Der  W.  Nefeid  ist  durch  eine  Hüf^elscheide 
vom  \V.  Nefed  «getrennt,  der  nach  (  )sten  verläuft,  ieiien  in  sicli  auf- 
nimmt, später  durcli  eine  nordliche  W'indunij  sich  mit  ileni  Söfedschin 
vereinigt  und  mit  antiken  Brunnen  und  vielem  Gebüsch  i^eziert  ist. 

D.'Ls  Gebiet  des  Söfedschin  ist  von  dem  W.  Zemzem  und  seinen 
Ncbenthäiern  durch  eine  .steinige,  sehr  vegetationsarme,  schwach 
gewölbte  Ebene  getrennt.  Dieselbe  besteht  theiis  aus  Sandboden, 
der  verschiedene  aromatische  Kräuter  hervorbringt,  thcils  schon  aus 
jenem  felsharten,  an  sich  nicht  ganz  unfruchtbaren,  doch  ausgedörr- 
ten, steinbedeckten  Hoden,  welcher  das  vorwaltende  Terrain  der 
Sahira  bildet.  Der  Grund  war  zwischen  den  Steinen  und  Steinchen 
hier  und  da  bedeckt  mit  der  Erdweizen  —  Qamah  el'Wota  —  ge- 
nannten Flechte  (Lecanora  desertorum).  Die  ganze  Gegend  vom 
W.  Söfedschin  ab  ist -ziemlich  wasserarm  und  gehört  den  Gedadffa, 
einer  der  vielen  Abtheilungen  des  kriegerischen  Urfilla» Stammes, 
welcher  so  zahlreich  sein  soll,  dass  er  sich  unter  achtzig  Sche'tch's 
veitheflt.  Gleichwohl  erblickte  man  kein  menschliches  Wesen,  da 
die  anhaltende  Dürre  Alle  in  begünstigtere  Striche  getrieben  hatte. 

Da  nach  sieben  und  einer  halben  Marschstunde  m  Südsüdost- 
richtung am  folgenden  Tage  der  W.  Zemzem  noch  fern  war,  ver- 
brachten wu"  die  Nacht  in  einem  unbedeutenden  Nebenthaie  dessel- 
ben, dem  W.  M'bellem.  Derselbe  zog  sich  in  unserer  Wegrichtung 
zum  W.  cl-Lahja,  der  sich  als  eine  grüne  Vegetationsh'nie  nach  Osten 
schlängelt  und  bald  mit  dem  W.  Zemzem  vereinigt.  J^evor  jener 
erreicht  wird,  unterbricht  tler  fiuif/ig  Meter  hohe  Hiigel  Maazul  M'bel- 
lem, an  dem  die  \i>n  Bcni  Ulid  und  \ofi  .Socjna  kommenden  I'ostbüten 
sich  begegnen  und  ihre  Hriefbehalter  austauschen,  die  Kbene. 

Südlich  vom  \V.  el-Lahja  senken  sich  zwei  Schetejibät  el-Rhanam 
zum  W .  Zemzem,  docli  wir  rasteten  wcilcr  in  ihnen  noch  an  tlem 
Hninncii  des  letzteren  selbst,  der  wegen  seiner  l  iefe  —  dieselbe  soll 
funl/i^^  Klafter  betragen  und  wegen  seines  süssen  Wassers  be- 
kannt ist  und  deshalb  Tawi  el-Asel,  d.  h.  der  tiefe  Honigbrunnen, 
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genannt  wird,  sondern  passirten  noch  zwei  Halbwudjan  mit  dem 
Namen  el-Dochj<la  und  lagerten  an  diesem  Tage  (38.  Februar) 
nach  neun  Stunden  guten  Marsches  am  Fusse  der  breiten  Hügel* 

,  kette,  welche  den  W.  Zemzem  vom  W.  Bei  trennt.  Dieselbe  heisst 
Omm  el-Ghirb;*iI,  wie  die  sich  daran  schlicsscndc  Kbene,  welche  sich 
aUniählig  gc^cii  den  \V.  Bei  hin  abdacht,  von  einigen  llalbwudjän 
desselben  Namens  unterbrochen  ist  und  immer  ausschUesslicher  den 
Charakter  voUständit^ster,  stcinit^er  Wüste  träj^^t. 

Auf  dieser  I-^bene  Serirat  Omm  el-Gliirhäl  nalierten  wir  uns 
in  der  an  den  verflossenen  Tacken  eini^ehaltenen  Rirhtuno  am  i.  Marz 
dem  \V.  Hei,  überschritten  die  breite  V'ej^elationslinie  desselben  und 
lagerten  nach  siebenstundigem  Marsche,  der  in  Folge  der  geringen 
Verlockung  der  Kanieele  durch  Futterkräuter  etwas  beschleunigter 
als  gewöhnlich  gewesen  war,  in  einem  langgestreckten  1  hale,  das 
den  W.  Bei  nicht  erreicht,  mit  üppigem  Kameelfutter  bedeckt  war 
und  Qrärat  Chämir  en  \e(i.\b  heisst.  Der  folgende  Tag  brachte  uns 
dann,  anfangs  über  kalkige  Sandniederungen,  welche  noch  etwas 
Krautwuchs  erzeugten,  und  dann  über  eine  allen  Lebens  baare 
Steinwüste,  in  fünf  Stunden  nach  Bü  N'dscheim,  dem  nördlichsten 
Orte  der  Provinz  Fezzan. 

In  Mitten  einer  kahlen  Kalkebene  —  Kerkaf  mta*  Bu  N'dscheim 
—  weithin  sichtbar,  macht  dieser  Bezirksort  einen  wahrhaft  trostlosen 
Eindruck  mit  seinem  halb  zerstörten,  finsteren,  unbewohnten  Kastell 
und  den  wenigen  Hütten  zu  seinen  Füssen,  und  würde  es  in  der 
Nähe  noch  mehr  thun,  wenn  nicht  einige  kümmerliche  Gärten  mit 
vereinzelten  Dattelbäumen  die  einförmige  Oede  in  Etwas  unterbrächen. 
Das  Bild  erschien  wohl  noch  trauriger  als  gewöhnlich,  da  ein  starker 
Wüstenwind  aus  Westen  die  Atmosphäre  mit  Staub  und  Sand  erfüllte 
und  tias  Ganze  in  einen  dichten,  gelbgraucn  Schleier  hüllte. 

Die  arme,  kaum  200  Seelen  z»ihlende  J-*inwohnerschatt ,  welche 
dem  Stannne  der  L'rhlla  angehört,  hat  nur  ein  sehr  beschranktes 
Areal  ackerfahigen  Bodens  und  besitzt  von  llausthiercn  nur  einige 
Kameele  und  Fsel.  Zehn  Minuten  (istlich  \t>n  der  Oase  liegt, 
halb  im  Sande  verschüttet,  eine  ausgedehnte  rumische  Ruine,  die 
Mauern  eines  machtigen  vierseitigen  (iebaudes,  von  ( )sicn  nach 
Westen  ^00  Schritt  lang,  von  Norden  nach  Süden  200  Schritt  tief, 
mit  abgerundeten  Ecken  m  l  gewölbten  Eingangsthoren  nach  den 
vier  Himmelsrichtungen,  die  bis  zu  ihren  Bogen  verschüttet  waren. 
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In  Mitten  der  weiten  Arena  standen  einige  viereckige  l'feiler  auf- 
recht. 

Der  Wind  schwief^  am  Abend,  so  daf?s  wir  weniijstens  für  die 
\ier  \va<serl(iscn  Tac^c,  welche  uns  bis  7.ur  (icL^end  von  Snqna  bevor- 
st.incicn,  uni^cfahrdct  unsere  Schlauche  füllen,  unsere  Nahrung  ohne 
allzureichliche  Zugabe  von  Sand  gcniessen  und  der  Ruhe  pflegen 
konnten,  ohne  im  Sande  begraben  zu  werden.  Doch  am  nächsten  Mor- 
gen erhob  er  sich  zeitig  wieder  in  der  früheren  Stärke  und  aus  der- 
selben Richtimg,  die  Atmosphäre  verschleiernd,  Alles  in  Sand  hiillend. 
Nase  und  Ohren  verstopfend  und  unsere  Haut  und  Augen  empfindlich 
peinigend.  Der  Zerfall  der  offen  zu  Tage  liegenden  Kalk-  und  Gyps- 
schiebt  der  Gegend  liefert  das  Material  zu  der  sandigen  Masse,  welche 
nicht  nur  die  abhängigen  Stellen  der  Gegend  ausfüllt,  sondern  durch 
die  Macht  des  Windes  zu  Hügeln  zusammengeweht  wird. 

Die  spärliche  Vegetation  der  vei^angenen  Tage  verschwand 
mehr  und  mehr;  gespenstisch  erschienen  in  unklaren  Umrissen  die 
Sand- und  Kalkhügel  durch  die  nebelhafte  Atmosphäre,  und  schweigend 
kämpften  Thiere  und  Menschen  gegen  die  Gewalt  des  Sandsturmes. 
Nichts  kennzeichnet  den  Weg,  bis  einige  Stunden  weiter  ein  Keläja 
genannter  Hügel  sich  aus  der  allmählig  ansteigenden  Ebene  empor- 
hebt und  weiterhin  ein  riesiger  Wegweiser  in  Gestalt  eines  mächtigen 
nindlichen  Kalkblockes,  der  auf  der  Spitze  eines  Hügels  diesen  gleich- 
sam erdrücken  zu  wollen  scheint  und  el-ßazina*}  heisst,  den  Reisenden 
oficntirt. 

Die  ansehnlichen  Flussthäler,  welche  weiter  nördlich  von  den 
Auslaulcrn  des  Ghariangcbirges  und  von  den  ( )stabhängen  der  Ham- 
mäda  cl-Hamrä  zur  grossen  Syrte  verlaufen,  \erinisst  man  hier:  nur 
unbedeutende  Bodenabflachungen  treten  zuweilen  unter  dem  .Schutze 
der  niedrigen  llugel  als  flache  Thäler  auf,  wie  um  die  Mitte  unseres 
1  aj;cniarsches  die  wegen  der  Menge  zu  Tage  liegender  Salze  Xukbat 
'IMilnh.  d.h.  Salzloch,  genannte  Oerlliclikeil.  Unsere  Richtung  war 
eine  sudliche,  der  Charakter  der  (icgend  derselbe  trostlose,  wiiste 
und  einförmige,  bis  nach  achtstündigem  Marsche  ansehnlichere  Hügel 
ihre  unklaren  Umrisse  durch  die  verdüsterte  Atmosphäre  zeichneten. 

*}  I'.annn  ivl  <1<  r  in  Tripoli«;  üMiche  N'nnif  für  il«  n  steift  ii  Mt  lill)ri  i  von  halhkiigligcr 
Foiin,  wtlchtr  im  nordöstlichen  Afrika  bis  in  die  Negerländer  hinein  das  vorualtende 
t>eridu  Mldct.    Die  Form  des  Felsblockes  veianlasste  im  vorliegenden  Falle  die  Be* 
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Mit  ihnen  erstand  wieder  ein  kümmerlicher  Pflanzenwuchs  und  in 

ihrem  Schutze  trachteten  wir  dem  rasoiulcn  Winde  zu  entf^ehen. 
Alks  inusstc  i)latt  auf  den  Boden  ijelaf^ert,  kein  Zeit  konnte  aiifi^e- 
sclilagen  werden,  denn  die  (icwall  lies  Sturnies,  der,  oft  in  W  irbeln 
einherbrausend ,  gespenstisch  über  die  ICbene  hinschwebende  ^raii- 
«^elbe  Sandhosen  mit  sich  führte,  schien,  enti^egen  der  BeobaclUung 
an  den  verflossenen  Ta<;en,  L^e^^en  Abend  noch  zunehmen  zu  wollen, 
hii  Anfanj^^e  der  Nacht  jedoch  verimderte  er  allmahli^  seine  westliche 
Richtung  in  eine  nördliciie  und  endlicli  in  eine  (ist liehe.  le<;te  sich 
dabei  fast  ganz  und  behielt  nur  gerade  noch  Kraft  genug,  um  uns 
aus  der  grossen  S\  rte  einige  nach  dem  trockenen  Wüstenwinde 
erquickende  Feuchtigkeit  zuzuführen. 

Schon  am  nächsten  Tage  änderte  sich  der  Charakter  der  Land- 
schaft durch  verschiedene  von  Südwest  nach  Nordost  streichen de 
HöhenzügCi  die  wir  in  Südsüdwestrichtung  zu  passiren  hatten.  Wir 
überstiegen  die  erste  dieser  Ketten,  welche,  aus  einem  breiten  System 
von  Hügeln  bestehend,  mehrere  Stunden  zu  ihrer  Ueberwindung 
erforderte  und  Dschebel  el-M'halla  heisst,  durch  den  gleichnamigen 
Churmat  el-M'halla,  d.  h.  Pass  der  Kriegscolonne,  passirten  den 
zweiten,  Dsch.  Bä  Naadscha,  und  den  dritten;  Dsch.  Bü  Atela,  an 
ihren  südwestlichen  Enden,  und  zogen  eine  kurze  Zeit  am  westlichen 
Fusse  eines  vierten,  des' Dsch.  Tuzizzet,  hin,  bis  dieser,  unsere  Weg- 
richtung schneidend,  ebenfalls  seine  Uebersteigung  erforderte.  Khe 
wir  seinen  Pass  erreichten,  stiessen  wir  auf  ein  von  ihm  ausgehendes 
Flussthälchen,  das  sich  bald  im  Sande  verliert  und  einen  kleinen 
Ikrgkegel  auf  seinem  Ufer  trägt,  der  wegen  seiner  regelmässig"en 
l'^orni  von  den  Arabern  Ll-Cheuna,  d.  h.  da>  Zelt,  genannt  wird. 
Die  Ilugel  dir  L;enainiten  Ketten  v<in  vt)rwiegend  kalkiger  Structur 
sind  so  eng  mit  einander  verbuiulcii.  dass  .sie,  aus  der  Ferne  ge- 
sehen,  als  ununterbrtjchene  Kamnilinien  erscheinen. 

Mit  den  l-".rlubungen  nahm  auch  die  V'ei^ctation  wieder  zu,  untl 
Kameelheerden  bewiesen  die  Nahe  von  Mcnsdicn.  Diese  waren 
ebenfalls  Urhlla,  doch  besuchen  in  anderen  Jahren  auch  andere 
Stamme  diese  Weideplätze.  Der  Wassermangel  der  Gegend  ist 
natürhch  eine  erhebliche  Schwierigkeit  für  die  dortige  Existenz; 
doch  es  ist  bekannt,  dass  bei  frischen  Kräutern  die  Kameele  der 
Tränkung  nicht  bedürfen,  und  von  den  Leuten  behauptete  man, 
dass  sie  sich  gänzlich  auf  die  Milch  jener  als  Getränk  beschränkten. 
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Xur  fiir  Kinder  und  Kranke  sollten  sie  zeitweise  von  dem  nächsten 
der  fernliegenden  Brunnen  einige  Schläuche  Wassers  holen,  sonst  aber 
sogar  zu  ihrer  religiösen  Waschung  sich  des  Milchserums  bedienen. 
In  Wahrheit  schienen  sie  etwa  alle  Woche  aus  einem  entfernten 
Brunnen  so  viel  Wasser  zu  entnehmen,  als  ihr  Besitz  an  Schlauchen 
ermöglichte,  sonst  aber  hauptsächlich  von  Milch  zu  leb<.n.  Die 
Kamcclc  dieser  (iegciul  i^cniesscn  eines  ausj^fc/.cichnclcii  RiiIcn  und 
sind  \  icl  starkknochiger,  muskulöser  und  fettreicher  als  die  des  Kiisten- 
saumcs. 

Wir  überschritten  ilen  Churm.it  et-Tuzizzet  am  5.  Marz  in  Su<l 
südostrichtunj^  und  hatten  d.iiin  östlich  vom  Wege  nur  noch  eine 
Weite  Kbene.  Auch  westlich  hörten  liic  Ausläufer  des  (iebir^es  auf 
und  bald  zogen  wir  über  eine  der  schon  erwähnten  wüsten  ICbenen 
hin,  welche,  jeden  Lebens  baar,  zwar  nicht  der  Vorstellung  ent- 
sprechen, die  man  sich  noch  allzu  oft  in  luirojia  \<>n  der  grossen 
Wüste  macht,  und  die  von  Sand  unzertrennlich  ist,  aber  die  Sahära 
am  meisten  charakterisircn.  In  mittlerer  l.rhebung  gelegen,  den 
felsharten,  ausgedörrten  Boden  dicht  bedeckt  mit  kleinen,  vielfach 
abgeschliffenen  Steinen  auf  einer  dünnen  Lage  tlunkelgelblichen 
Staubes,  jeder  Vegetation  entbehrend,  fuhren  sie  die  l^ezeichnung 
Scrir,  welches  Wort  eine  Ebene  bedeutet,  die  sich  über  ihre  Um- 
gebung erhebt  Sie  unterscheiden  sich  ven  den  Hammäden  oder 
wüsten  Hochebenen  nur  durch  die  höhere  Lage  der  letzteren  und 
die  grösseren  und  unregelmässigeren  Steine,  mit  denen  dieselben  be- 
deckt sind.  In  beiden  bilden  sich  durch  Verwitterung  flache  Erosions- 
Tbäler  mit  Tafelbergen,  deren  Höhe  dem  Niveau  des  umgebenden 
Terrains  entspricht  und  ihren  ursprünglichen  Zusammenhang-  mit  dem- 
selben /A  .^t,  und  welche  deshalb  „Zeugen  genannt  werden. 

Wie  gewöhnlich  legten  wir  einen  Tagemarsch  von  etwa  acht 
Stunden  zurück,  passirtcn  das  Flussthal  W.  Zemam,  das  von  Westen 
nach  Osten  verläuft,  und  erblickten  gegen  Ende  desselben  bei  ge- 
ringerer Verschleierung  der  Atmosphäre  westlich  einen  Höhenzug 
und  östlich  eine  Herggruppe.  Jener  giebl  sowohl  dem  \V.  Zemäm 
Ursprung,  al^^  auch  den  am  folgenden  Tage  (6.  März)  passirtcn  I'luss- 
thalcrn,  den  W'udjän  Häd  Bu  Tobel,  Tcnin  und  Talha  Hü  Tobel, 
von  denen  der  erste  und  letzte  einem  reisenden  ti  ii)olitanischen  Kauf- 
mann Namens  Tobel  zu  hLhren,  iiire  Namen  fuhren. 

Der  Gebirgszug  verlauft  von  Nordnordwest  nach  Südsüdost  und 
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scheint  keinen  Gesammtnamen  zu  haben,  sondern  nur  in  seinen 
Theilen  nach  den  von  ihm  entspringenden  Flussthälern,  welche  sich 
mehr  oder  weniger  nach  Nordost  wenden,  benannt  zu  werden.  Wir 
folgten  dem  W.  Talha  Bü  Tobel  aufwärts  bis  zu  seinem  Ursprünge 
am  Südende  des  Höhenzuges,  der  dort  in  den  Dsch.  et-Tar,  eine  aus- 
gedehnte Gebir^^sgegend,  jenseits  welcher  die  Ebene  von  Soqna  liegt, 
übergeht,  und  lagerten  sehr  ermüdet  nach  neunstündigem  Marsche 
im  Churmat  et-Tär  nahe  einem  Brunnen  desselben  Namens. 

Das  Gebirge  besteht  aus  einer  Menge  einzelner  Gruppen  von 
wilden,  zum  Theil  wundervollen  Formen.  Kej^cl-  und  pyramiden- 
förmig erheben  sich  die  Feisparthiccn,  i^cscliiedcn  durch  Thälcr  mit 
Wasserbetten,  welclie  oüeiibar  erst  vor  Kurzem  gelullt  Seewesen 
waren  und  nach  den  kahlen  Gegenden  der  vcrfllossenen  Marschtage 
uns  mit  ihrer  frisclun  \  egetation  den  wohithuendsten  lündruck 
machten.  Wahrend  meine  Leute  au-^  dem  Brunnen,  dessen  Wasser 
fast  das  Ni\eiiu  des  uniL^ebentlen  Bodens  erreirht,  e  inen  kleinen  X'or- 
rath  einnalmien,  erstieg  ich  einen  der  bedeutenderen  steilen  Kegel, 
der  auf  Kalk,  Thon  und  Schiefer  gelagerten  dunklen  Sandstein  trug, 
und  sich  etwa  3CK)  Meter  über  die  !  hene  erhob. 

Nach  fünfstündigem  Marsche  durchschnittlicher  Südrichtung  lag 
tier  l'ass  hinter  uns;  westlich  vom  Wege  erblickten  wir  noch  einige  Aus- 
läufer des  (lebirges,  während  vor  uns  auf  der  andern  Seite  sich  zwei 
herrliche  Berggruppen,  der  Dsch.  Homora  und  der  Dsch.  Türirin,  aus 
der  Ebene  von  Soqna  erhoben.  Diese  letztere  wird  von  breiten  und 
schmalen  Wasserbetten  durchschnitten,  welche  aus  dem  Dsch.  et-Tar 
kommen,  dicht  mit  Futterkräutem  bestanden  waren  und  sich  süd- 
ostlich bald  in  der  Ebene  verlieren.  Jenseits  der  vor  uns  liegenden 
Ebene  nahmen  die  dunkeln  Häupter  der  schwarzen  Berge  von  Soqna 
den  südlichen  Horizont  ein.  Nachdem  wir  unsern  Weg  in  Südsüd- 
west-Richtiuig  noch  durch  einige  Stunden  fortgesetzt  hatten,  lagerten 
wir  nach  etwas  mehr  als  sechsstündigem  Marsche  am  westlichen 
Fusse  des  Dsch.  Hamora. 

Je  mehr  wir  uns  der  Stadt  Sö(|na  näherten,  desto  häufiger  zeig- 
ten sich  die  Spuren  von  Menschen  und  tlie>e  selbst.  Die  Meisten 
waren  L'rlill.i,  einige  auch  Leute  aus  1  lun.  .Sellen  seit  dem  C  hurmat 
et-Tuzizzet  gehört  der  tirund  und  Boden  eigentlich  zu  Stupia.  doch 
beackern,  besäen  und  beweiden  ihn  zur  Zeit  des  Regens  diejenigen, 
welche  zuerst  temporären  Besitz  von  ihm  ergreifen. 
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Die  Ebene  S6qna's,  welche  im  Norden  vom  Dsch.  ct-Tär,  im 
Soden  durch  den  Dsch.  es<S6da  begrenzt  wird,  steigt  nach  Westen 
alimählig  zu  dem  wüsten  Hochlande  der  Hammada  el-Hamra  auf, 
um&sst  nach  Osten  noch  die  kleinen  Oasen  von  Hun  und  Waddan 
md  wird  cl-Dschofra  genannt.  Sie  besteht  aus  kalkhaltigem  Sand- 
boden, dem  häufig  Thon  beigemischt  ist.  und  in  dem  man  nicht 
selten  Salz  und  Gyps  hndct.  Die  LiwahiUcn  grösseren  und  kleineren 
WasserlcUitc ,  w  eiche  vom  Dscli.  et  -  l  .ir  oder  seinen  sudliehen  -\us- 
bufcrn  kunuiiend,  sie  in  grosser  Anzahl  durchziehen,  sind  von  Norden 
nach  Süden  die  Wudjän  NüweVr,  Mälih,  et-Tar,  Tcnizzelen,  Urfelli, 
Hann'ra ,  welche  vom  \V.  l'rfelli  gesammelt  und  nach  Siidoslen  zu 
baldiLjer  Versiegung  abgeführt  werden.  Weiterhin  u  erden  die  Wudjän 
binden,  en-Xusf,  l  erdschan,  Meter  im  \\  .  l'\  rdschän  \  ercinigt ,  tler 
>ich  unmittelbar  nonllich  \  (»n  der  Stadt  nach  Osten  wendet,  um  sich 
in  der  (jegcnd  von  Hun  in  der  Salz-  oder  Sebcha-Kbene  Aqarib  zu 
verlieren.  Hün  liegt  etwas  mehr  als  eine  halbe  Tagereise  östlich 
von  Soqna  und  um  el^so  viel  weiter  in  derselben  Richtung  liegt 
Waddan,  eine  Colonie  von  Schurafji  {Mehrzahl  von  Scherif,  der  Nach- 
komme  des  Propheten).  \'on  beiden  ist  Hun  der  volkreichere  Ort,  • 
steht  jedoch  selbst  in  dieser  Beziehung  gegen  Soqna  weit  zurück. 

Die  Stadt  Soqna,  eine  Hauptetappe  unserer  Reise,  war  nahe; 
CS  genfigte,  am  nächsten  Morgen  erst  gegen  neun  Uhr  aufzubrechen, 
um  bei  Zeiten  einzutreffen.  Der  Tag  war  herrlich  warm,  die  Luft 
klar  und  durchsichtig.  Doppelt  schön  präsentirten  sich  die  pracht- 
vollen Formen  des  Dsch.  Türirin  im  Südosten  und  ein  mit  zierlichem 
Palmenhain  bestandener  Sandhügel,  dem  wir  uns  zuwandten,  im 
Süden.  Derselbe  hat  an  seinem  Fussc  zwei  Brunnen  guten  Wassers, 
anderthalb  Meter  tief,  und  wird  el-Hamam  genannt,  wegen  seines 
Rekrhthums  an  Tauben,  und  nicht  etwa  el-Kammam  (das  warme 
Bad),  wie  er  heissen  könnte,  wenn  warmes  Brunnen-  oder  Qucllwasser 
auf  ihm  vorhanden  wäre.  Nicht  weit  von  ihm  verbarg  uns  ein  gleich- 
feUs  mit  Palmen  bewachsener  Sandhiigelzug  den  Anblick  der  Stadt. 
Als  derselbe  überschritten  war,  lag  diese  mit  ihrem  riesigen  Kartell, 
einigen  Minarets  und  ihren  Mauern  und  Thoren  xor  uns.  und  um 
Mittag  schlugen  wir  in  einem  dicht  an  die  Stadt  stossenden  Garten 
unser  La-^er  auf. 

Alsbaltl  erschienen  tlie  Notahilitaten  lic  r  Stacil,  der  Mudir  Sidi 
Ahmädi  Billah  und  der  Vorsitzende  des  Ruthes,  der  iiaschalluh 
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Hadsch  Mohammed  und  zwei  Brüder  des  Letzteren,  um  mich  zu  bc* 
griissen.  Es  waren  liebenswürdige,  verständige  Herren,  von  denen  be- 
sonders der  Baschalläh  ein  erfahrungsreicher,  weit  gereister  Kaufmann 
war,  der  wiederholt  eine  öffentliche  Rolle  in  seiner  Heimatti  gespielt 
hatte.  Sic  waren  berberischen  Ursprungs,  wie  die  Masse  der  Ein- 
wohncrschiifl,  ohne  dass  sie  trotz  ihrer  relativen  Bildung  anzugeben 
gewusst  hätten,  aus  welcher  Gegend  ihre  Vorfahren  gekommen  waren 
und  welchem  Stamme  sie  angehört  hatten.  Sie  wussten  nur,  dass 
dieselben  vor  etwa  300  Jahren  aus  Westen- eingewandert  waren  und 
die  Statlt  gegründet  hatten,  in  welcher  gleichzeitig  die  umliegenden 
Dörfchen  der  Dschofra  aufgingen.  In  der  That  gehört  ein  crheb- 
liclier  lirucluheil  ilcr  Kinwoliner  dem  arabischen  Stamme  der  Riah 
an,  welche  jedoch  zur  WiiUcis/.eit  mit  ihren  K.uneelen  in  weide- 
reichere (iegenden  /ielien.  Die  Masse  des  Volkes  spricht  einen 
besonderen  berherischen  Dialect,  der  ^Mos^e  Aehnliclikeit  mit  dem 
von  (ihadämes  hat;  jedoch  Alle  verstehen  und  sprechen  arabisch. 
I'^ruher  wurde  die  Dschofra  von  Tripolis  aus  verw.illel,  jetzt  gehört 
sie  administrativ  /u  l''ezx.än ,  das  seinen  Verwaltungsbezirk  sogar  bis 
•  auf  13u  N  dsciiemi  ausgedehnt  hat. 

Die  Herren  klagten  sehr  über  den  Verfall  aller  Verhaltnisse  und 
die  Abnahme  der  Ucvölkerimg.  Noch  im  Anfange  des  Jahrhunderts, 
zur  Zeit  el-Muqnis,  ja  selbst  spater,  als  Abd  el  Dschlil  durch  seine 
rebellischen  Unternehmungen  die  dortige  Welt  aufrührte,  sei  Soqna 
viel  mächtiger  und  bevölkerter  gewesen;  jetzt  könnten  sie  höchstens 
500  waffenfähige  Männer  stellen,  ohne  freilich  den  schwarzen  Bruch- 
theil  der  Bevölkerung  mitzurechnen.  Es  schien  nach  Allem  wahr- 
scheinlich, dass  Soqna  noch  gegen  3000  Seelen  in  seinen  Mauern 
berge. 

Die  Stadt  bildet  ein  längliches  Septagon,  das  seine  grösste  Aus- 
dehnung von  Nordost  nach  Südwest  hat,  und  dessen  längste  Seite  die 
nach  Westen  gekehrte  ist.  Sie  hat  sieben  Thore  und  zweiunddreissig 
Bastionen  an  den  Ringmauern,  die  aus  Kalkstein  mit  Mörtel  erbaut 
sind  und  keinen  sehr  vertrauenerweckenden  Eindruck  machten;  wenig- 
stens schienen  die  Stützbalken  der  Thore  —  und  diese  waren  nur  aus 
Palmenholz  geschnitten  —  das  solideste  Element  der  Umschliessung 
zu  sein.  Es  giebt  fünf  Moscheen  —  Dschämi'a  —  von  denen  zwei 
mit  unscheinbaren  Minarets  geziert  sind,  und  drei  Elementarschulen 
-    Medresa  —  in  der  Stadt.    Alles  wird  hoch  überragt  von  dem 
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riesigen  Kastell,  das,  ^^zltch  verfallen,  jetzt  keinerlei  Zweck  mehr 
dient   Von  seiner  Höhe  hat  man  einen  herrlichen  Rundblick  über 

die  UmjTCfjcnd,  deren  Kinzelnheitcn  mir  einer  der  Brüder  des 
lJ.i>cii.il!.ih  mit  t^Tosscr  Licbcnswiirdi^kcit  erläuterte. 

(jcrade  im  Westen  der  Stallt,  in  der  Knlterminj^  eines  lialbcn 
Ta;4cmarsche>,  üe^^t  die  ßerj;j;ruppe  (Jannasa ;  im  Nordwesten,  zwischen 
dic>cr  und  dem  Tär-Gebirj^e,  der  einzehie  Berg  Maclirik,  der  haupt- 
sächlich dem  \V.  Urfelii  Ursprung  g'^-'^^t'  '"^  Südwesten  Quweirat  er- 
Riah  und  Bu  Schicjfa,  Berggruppen,  welche  ebenfalls  nur  einen  halben 
Tagcinarsch  von  der  Stadt  entfernt  sind.  Zwisciien  duM  r  und  den 
schwarzen  Bergen,  welche  den  sudlichen  1  lorizont  einnehmen,  liegen 
die  einzelnen  Berge  Qäret  esch-Schausch  im  Südsüdwesten,  Tamzerükt 
im  Süden,  und  Imizoghen  el-Aija  im  Südsüdosten,  und  den  ostsüd- 
ostlichen  Horizont  begrenzt  die  Gebirgsgruppc  Kilqi. 

Von  der  finsteren  Linie  des  Dsch.  es  Södä  Hessen  sich  die  Ein« 
zelheiten  nicht  mehr  deutlich  erkennen,  da  sieh  der  Sandwind  wieder 
zu  erheben  begann.  Stadt»  Strassen  und  Menschen  boten  nichts 
Bemerkenswerthes.  Wenn  ich  die  Stadt  mit  später  gesehenen  ver> 
gleiche,  so  bildet  sie  einen  Uebergang  von  den  kleineren  Ortschaften 
der  Nordküste  zu  den  im  eigentlichen  Fezzan  gelegenen.  Noch  sind 
Steine  häufiger  zum  Bauen  verwendet  als  weiter  südlich;  doch  figu- 
riren  die  an  der  Sonne  getrockneten  Klumpen  thoniger  Erde,  schlecht 
geformte  Luftziegeln,  anstatt  jener  häufiger,  als  in  grösserer  Nähe 
der  Nordküste.  Schon  ist  die  Dattelpalme  mit  ihrem  faserigen 
Holze  als  Baumaterial  in  ihre  Rechte  getreten,  doch  erlaubt  die 
Nähe  von  Tripolis  noch,  häusliche  Utensilien  aus  Holz  von  dort  zu 
beziehen. 

Die  Einwohner  der  Stadt  verwendeten,  ihrem  Berbercharaktcr 
entsprechend,  offenbar  viel  Sorgfalt  auf  die  Cultur  ihrer  Garten. 
Auf  den  Regen  kann  dabei  nicht  gerechnet  werden,  deiui  derselbe 
fallt  naturlich  sehr  selten  —  beispielsweise  hatte  es  in  dem  gerade 
beendigten  W  inter  vier  Mal,  jedes  Mal  mit  geringem  Niederschlage,  i 
geregnet  ;  vielmehr  wird  das  Wasser,  welches  sich  fast  überall  in 
der  Tiefe  von  liochstens  fiuif  Metern  unter  der  i'.rdobernäche  findet, 
aus  /ii hbrunnen ,  welche  Ksel  in  l^ewegung  setzen,  vertheilt.  Der 
Garten  wird  zu  diesem  Zwecke  in  kleine  eingedämmte  Vierecke  ge- 
thcilt,  zwischen  denen  ausgegyp^tc  Canalc  hinlaufen,  und  man  sorgt 
durch  abwechselnde  Eröffnung  und  Verschltessung  der  verschiedenen 
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Dämme  dafiir,  dass  jedes  Viereck  wenigstens  einmal  in  der  Woche 
während  eines  ganzen  Tages  unter  Wasser  steht.  In  den  östlichen 
Gärten  findet  sich  sieben  Klafter  tief  ein  zur  Gartenbewässerung  sehr 
geschätztes,  laues  Wasser. 

Man  cultivirt  in  den  Gärten  Gerste  und  Weizen,  deren  grosse 
und  volle  Aehren  der  Reife  nahe  waren,  und  später  im  Jahre  Durra 
(Sorghum)  und  Duchn  (Penicillaria),  welche  vom  Spatsomincr  bis 
Spätherbst  ^ecrntet  werden.  Ausserdem  ^^'lb  es  Klee-  und  Zwiebel- 
feldcr,  Radieschen,  Tomaten,  Mek'ichia  (COrclioi  iis  olitorius),  Holmen, 
und  ausser  den  Datteln  "jewann  man  .Aprikosen,  l'hrsiche,  (Iranat- 
apfel,  Keis^en,  Mandeln,  wenn  auch  in  gerinL;er  Meni^e;  ja  sogar 
zwei  Apfelbaume  sah  ich  in  verhidtnissmässigem  Wohlsein. 

Das  Thierleben  der  Ciej^cnd  ist  n'cht  \  on  HedeutunL;-  Kamecle. 
ICsel,  Ziej^en  bilden  die  Hausthiere:  Pferde  und  Kinder  existiren  nur 
in  ganz  vereinzelten  Exemplaren.  Von  jagdbaren  Thieren  gicbi  es 
Gazellen,  Hasen  und  Füchse,  doch  auch  diese  nur  in  geringer  Zahl. 

Es  war  gut,  dass  ich  schon  am  Tage  unserer  Ankunft  Stadt 
und  Gärten  besichtigt  hatte,  denn  am  Abend  desselben  erhob  sich 
ein  heftiger  Südwind,  der  während  des  ganzen  folgenden  Tages 
(lo.  März)  mit  ungeschwächten  Kräften  anhielt  und  die  ganze  Atme* 
Sphäre  so  verfinsterte,  dass  man  selbst  ganz  nahe  Gegenstände  nur 
unklar  zu  sehen  vermochte.  Der  Staub  und  die  hochgradige  Hitze 
—  um  3  Uhr  Nachmittags  stieg  das  Quecksilber  auf  43^  C. 
machten  jede  Thätigkeit  fast  unmöglich;  erst  gegen  Abend,  als  sich 
der  Wind  abschwächte,  konnte  man  daran  denken  zu  essen,  zu 
sprechen  und  umher  zu  blicken,  ohne  Mund  und  Augen  voll  Sand 
zu  bekommen.  Auch  im  Laufe  des  11.  März  erhob  sich  der  Wind 
wieder,  so  dass  wir  die  beabsichtigte  Abreise  noch  einen  Tag  hinaus- 
zuschieben uns  veranlasst  sahen. 

Die  Herren  der  Stadt  Hessen  es  während  der  Zeil  unserer  An- 
wesenheit nicht  an  guter  Hewirthun^^  fehlen,  und  Fleisch  und  besmi- 
ders  schönes  Wei/.enbrod  erschien  uns  als  ein  seltener  (ienuss, 
obgleich  wir  noch  keinen  Monat  die  materiellen  Genüsse  der  Haupt- 
stadt entbehrt  hatten.  Zur  Weiterreise  licss  ich  einen  kleinen  Vor- 
rath von  Brod  backen  und  kaufte  auch  einen  Kru^  jener  Hussif^en 
Butter,  uelchi'  dii-  Araber  ausschliisslich  zum  E.ssen  benutzen  und 
durch  Kochen  aufbeu  ahrungsfahig  m.ichen. 

Mit  zwei  frischen,  kräftigen  Miethkamcelcn  nahmen  wir  am 
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12.  März  unsere  Reise  wieder  auf,  hielten  uns,  während  wir  an  einem 
palmenbewachsenen  Sandhügel  mit  den  Quellen  AweVnat  en-Näsi 

und  an  der  kleinen  Dattelpflanzung  el-A'arescha  im  Thale  des  von 

Süden  kommenden  W.  Hamamis,  der  zum  W.  Ferdschan  i^cht,  vor- 
überzogen, südsudw  estlich  und  schlugen  nach  einigen  Stunden  eine 
südwestliche  Richtung  ein.  Die  ganze  Ebene  war  durchzogen  \'<>n 
Halbwudjän,  deren  grunc  Baumlinien  hin  und  wieder  aus  dem  Staub 
ncbel  tauchten  und  mehr  oder  weniger  gegen  den  \V.  Hamämis  hin 
liefen,  bestand  jedoch  selbst  aus  einförmiger  Serir.  Westlich  am 
Wc|:^e  blieb  der  isoHrte  Kegel  Oäret  er-Rij1h ;  ostlich  verlief  die  Berg 
;4mppe  Bu  Schiqfa  fast  I)ara^lel  unserni  Wege  von  Nordost  nach 
Sudwest,  wo  sie  eine  ahnliche  Gruppe,  welche  weiter  westlich  von 
Norden  nach  Süden  verläuft  und  Chischm  es -Sultan  heisst,  erreichen 
zu  wollen  schien. 

Zwischen  beiden  und  den  schwarzen  Bergen  entsteht  eine  Art 
Kessel  in  den  von  Süden,  Westen  und  Osten  die  zeitweiligen  Berg- 
wässcr  sich  sammeln,  ehe  sie  in  die  Ebene  von  Soqna  zum  W. 
Ferdschan  abgeführt  werden.  Durch  dieses  Thal,  das  den  be- 
zeichnenden Namen  el-Melaq!,  d.  h.  der  Sammler,  führt,  und  in  dem 
von  Südosten  der  W.  Lafnad,  von  Süden  der  W.  el-Ahlaq  und  von 
Südwesten  der  W.  el-Bir  zusammenlaufen,  führte  unser  Weg  zum 
Gebirgspass,  zu  dem  wir  in  den  Windungen  des  letztgenannten  der 
Abflussbetten  über  Sand  und  Stein,  Kalkboden  und  Basaltstück- 
chen  zwischen  dunklem  Sandstein  einigq  Stunden  hindurch  aufiitiegen, 
bis  wir  nach  achtstündigem  Tagemarschc  unter  einer  ansehnlichen 
Sajalakazie  am  Bir  Godefa  lagerten. 

Dieser  Brunnen,  welcher  ausgezeichnetes  Wasser  in  der  Tiefe 
von  nahezu  fiinf  Meter  enthält,  liegt  in  einem  Bergkessel,  etwa 
500  Meter  über  dem  Meeresspiegel  und  fast  200  Meter  über  der 
Ebene  von  So(|na  In  dem  westlichen  Umfange  des  Kessels  bildet 
das  Thal  el-Mauriti  den  Ausgang.  Wir  benutzten  diesen,  folgten 
dann  für  kurze  Zeit  dem  Bette  des  W.  el -Wischcia,  der  aus  Süd- 
westen kommt,  bis  zum  l'asse  demselben  Namens,  uml  fielen  mit  dem 
Nebenthaie  desselben,  Lusch.ika,  in  die  frühere  Sudsudwestrichtung 
zurück.  Etwas  weiter  w  estlich  fuhrt  der  sogenannte  Tariq  et-Tittäwin, 
d  h.  der  Weg  der  Quellen,  und  im  Osten  am  I-'ussc  des  den  öst- 
lichen Horizont  begrenzenden  Höhenzuges  Dsch.  Xefda  der  Tariq 
esch-Schantar,  d.  h.  der  Postweg,  in  das  eigentliche  Fezzan.  Wir 
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wanden  uns  durch  die  Hügel  und  Uber  ihre  Rücken  hinweg»  bald 
mehr  nach  Osten,  bald  mehr  nach  Westen  von  der  südlichen  Richtung 
abweichend,  überschritten  den  W.  Zeqär,  der  aus  Westsüdwesten 
kommend  seine  Wa&scr,  wie  die  vorher  passirten,  dem  Melaqt,  zu- 
sendet, und  stiegen  in  seinem  Zuflussthale  Tafcrmi,  das  aus  Südwesten 
kommt,  stetig  und  allmählig  aufwärts. 

Durch  schwarzen  Eisensandstein  und  Basalt  nehmen  die  Berge 
ringsum  einen  düsteren  Charakter  an,  und  nur  hier  und  da  bleibt 
der  auf  Thon  ruhende  Kalk  frei  von  der  schwarzen  Bedeckung. 
Bald  stiegen  wir  citic  ziemlich  steile  IIt>he,  D.ihiir  el-Miimin,  liinan, 
deren  breiter  Rucken  eine  mil  kuinuierlicher  VeL^etation  L(e/.iertc  Ab- 
flachunj;,  cl-Mädscliciia,  d.  Ii.  die  Mulde,  traj^t,  und  erreichten  jenseits 
dieser  nach  funfstiindigeni  Taj^^eniarsche  die  luichste  ICrhebuni;  des 
Passes.  Von  hier  hatten  wir  einen  weiten  Ueberblick  über  die 
scinvar/en  Berc^'e,  sahen  den  Dahiir  es  S«')tla,  die  höchste  l^hebunj^ 
nn  westlichen  Theile  des  (iebir^es  unil  den  Oäret  et-Tafernii ,  den 
höchsten  Tunkt  in  der  ostlichen  Hälfte  desselben.  Naher  lai;  uns 
im  Westen  der  (Jalb  Warcjän,  im  Nordwesten  (Jaret  es-Zecjar  um! 
vor  uns  im  Süden  zeigten  sich  die  einzelnen  Berghäupter  Qalabat 
el-llamadat. 

Von  der  Passhöhe,  welche  etwa  700  Meter  über  dem  Meeres- 
spiegel liegt,  stiegen  wir  ziemlich  rapide  bergab,  überschritten  den 
W.  Bu  Freja  und  jenseits  eines  Hügelrückens  die  Wudjän  MeVsa  und 
Bü  Talha  und  nächtigten  bald  darauf  im  Bette  des  W.  Bü  1-Haschim. 
Dieser  entspringt,  wie  die  drei  vorhergenannten,  aus  dem  westlichen 
Theile  des  Gebirges  und  bildet,  mit  ihnen  sich  weiter  östlich  ver- 
einigend, den  W.  Museirat,  der  sich  dann  bald  in  der  Ebene  verliert. 
Ein  klarer,  windloser  Morgen  lockte  uns  mit  seiner  Kälte  —  wir 
hatten  gegen  Sonnenaufgang  nur  4^  C.  —  zu  frühem  Aufbruch,  als 
gerade  der  Kameel -Postbote  von  Murzuq  eintraf  und  schicklicher 
Weise  erst,  wenn,  auch  einfoch  mit  Datteln,  bewirthet  und  ausgefragt 
werden  musste. 

Diese  Kameclpost,  welche  allwöchentlich  einmal  von  Tripolis 
und  von  Murzuq  abgeht  und  den  Weg  in  achtzehn  Tagen  zurück- 
legt, während  andere  Rei.sende  mindestens  eine  Woche  mehr  noth- 
wendig  haben,  ist  eine  der  wenigen  Wohlthaten,  welche  die  türkische 
Regierung  für  Tripolitanien  gesch.ifVen  hat.  Mit  gut  geziichleten 
Kennkameeieii  der  Tuärik     -  Mahari  —  würde  diese  Frist  noch 
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erheblich  herabgemindert  werden  können,  doch  stände  allerdings  zu 

förchten,  dass  diese  kostbaren  Thiere  den  klimatischen  Einflüssen  der 
Ku^tc  nicht  Stand  halten  uurtkii.  An  den  Hauptstationen  werden 
die  Ersatzkaniccle  zur  festgeselzteu  Zeit  bcrcit^ahaitcn,  und  der  \'er- 
waltunj^'schef  entnimmt  der  verschlossenen  Posttasche,  zu  der  er  einen 
Schlüssel  besitzt,  die  für  ihn  und  seinen  Bezirk  bestimmten  Hriefe. 
her  Rote  ubernimmt  auch  gegen  Vergiitung  die  Besorgung  von 
l'acketcn.  und  ich  bekam  spater  in  Murzuq  durch  seine  Vermittlung 
aus  '1  ripolis  recht  ansehnliche  Kisten. 

So  lanj^e  der  westliche  Theil  des  Dsch.  es-Si'tda  noch  nahe  war, 
folgte  Klussthal  auf  Flussthal,   üie  meisten  verlaufen  \  on  Westnord- 
west nach  Ostsüdost,  sind  flach,  mit  kiesigem  Bette  auf  lehmiger 
Unterlage,  und  die  Träger  einer  Vegetation,  die  aus  Sajalakazien, 
Coloquinthen  und  verschiedenen  Gräsern  besteht.  Das  zwischen  ihnen 
gcie^^'ene  Terrain  trägt  entweder  den  Charakter  der  Serir  und  n  hcbt 
sieb  dann  nur  wenig  über  das  Niveau  der  Flussbetten,  oder  besteht 
aus  steinigen,  mit  Basaltstücken  beworfenen  Hügelrücken.  Ueber 
einen  aolchen  stiegen  wir  aus  dem  Bette  des  W.  Bu  I-Haschim  in 
das  Thal  des  W.  Tenqesir  hinab  und  strebten  in  der  gewohnten 
Siidsüdwestrichtung  den  sich  einige  hundert  Fuss  über  die  Ebene 
erhebenden  Bergkegebi  Qalabat  Moqiis  zu,  zwischen  denen  durch 
vir  das  flache  Thal  des  seichten  W.  Moqris  el-Ghäriq  betraten. 
Derselbe  verliert  sich  in  der  Ebene  nach  Osten  zu,  wie  der  folgende 
W.  Moqris  es-Samah  und  auch  der  W.  Ghanen,  nachdem  sich  der- 
selbe zuvor  mit  dem  folgenden  W.  Finqer  vereinigt  hat.   Am  W. 
Ghanen  begegneten  wir  einer  kleinen  Karawane  fröhlicher,  gut  ge- 
haltener Sclaven,  mit  denen  wir  uns  durch  unzählige  U\^*s  und  Afia's 
begrüssten,  und  mit  deren  Herren  wir  die  gewöhnlichen  Höflichkeits- 
bezeugungen und  Fragen  und  Antworten  austauschten.   Im  \V.  Finqer 
hat  in  seltenem   Gemeinsinn   ein  Wohlthater  der  Menschheit  sich 
durch  Constructinn  eines  Brunnens  verewigen  wollen.    Als  man  nach 
lanjjer  Arbeit  auf  Wasser  gestossen  war,  wollte  er,  sagt  man,  .sich 
selbst  von  dem  Erfolge  uberzeugen,  stürzte  aber  dabei  in  den  Schacht 
und  fand  seinen  Tod.    Man  grub  ihm  sein  (irab  unter  einer  nahen 
Sajalakazie,  der  Brunnen  aber  blieb  unvollentlet. 

Die  ganze  Gegend  steigt  von  \\  .  BiV  I-Haschiin  an  allmahlig  an, 
U:si»iulers  aber  nach  der  Pa.s.sage  dos  \V.  Finqer,  bis  wir  nach  einem 
Ugemarsche  von  mehr  als  acht  Stunden  jenseits  des  W.  i  cmeschm 
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lagerten»  an  einer  Stelle,  wo  ein  gewisser  Maqirsi  ebenfalls  vergeblich 
versucht  hat,  einen  Brunnen  graben  zu  lassen. 

Für  die  folgenden  Tage  fehlte  nicht  allein  das  Wasser,  sondern 
all  und  jedes  Kameelfutter,  das  wir  bisher  wenigstens  stets  noch  in 
den  zahlreichen  Flussthälem  gefunden  hatten.  Wir  brachen  am 
15.  März  erst  spät  am  Vormittage  auf  und  betraten,  nachdem  bald 
die  letzten  Umrisse  der  schwarzen  Berj^e  unseren  Au^en  entschwun- 
den waren,  eine  unabsehbare.  anstci_L^ciulc,  durch  zahllose  Stuckchen 
schwarzen  Eisensteins  dunkel<^efarbtc  Ebene,  (he  Maiteba  Sod.l  oilcr 
schwarzc  Maiteb.i,  welche  mit  ihrer  liöchsten  Krliebunj^  und  einem 
dichteren  dunkeln  lkla<i  sich  scharf  absetzt  i^ei^cn  dii>  foli^cnde,  etw  as 
unter  ihrem  Niveau  liegende  Maiti'ba  Hamrä.  Diese  hat  dieselbe  Con- 
figuration  wie  die  erstcre,  unterscheidet  sich  aber  vcm  ilir  durcli  das 
bräunliche  Gestein,  mit  dem  sie  bedeckt  ist,  und  das  zusammen  mit 
dem  Staube  seines  Zerfalis  ihr  den  iNamen  der  rothen  Maiteba  ver- 
lieh. Auch  sie  steigt  allmählig  an  und  schneidet  in  ihrer  liuchsten 
Erhebung  mit  einem  stumpfen  Kamme  weissen  Kalksteins  ab. 

Von  dem  höchsten  Punkte  der  Gegend,  dem  Endpunkt  der 
.schwarzen  Maiteba,  erblickten  wir  vor  uns  das  scharf  abgeschnittene 
Ende  einer  von  Wösten  heranziehenden  Hügelkette,  das  sogenannte 
Qoff*)  el*Gharbi  und  in  noch  weiterer  Feme  das  ebenso  geformte 
Ende  eines  von  Nordosten  kommenden  Höhenzuges,  das  Qoff  esch> 
Scherqi.  Wir  hielten  in  unserer  bisherigen  Wegrichtung  gerade  auf 
das  Qoflf  el-Gharb!,  bis  wohin  sich  eine  charakteristische  Serir  aus- 
dehnt Diese  ist  durch  den  W.  WarqÄn  unterbrochen,  der  mit  seiner 
fast  ausschliesslichen  Vegetation  von  Coloquinthen  —  Handal  —  sich 
nach  Südosten  zu  verliert. 

Vom  endlich  erreichten  QofT  el-Gharbi,  das  aus  einem  sand- 
bedeckten Kalkhügel  mit  grobem  Sandstein  besteht,  und  offene 
Kalkzüjje  in  die  Ebene  schickt,  betraten  wir  die  weite,  sjinft  an- 
steigende Scrir  Ben  Afien,  welche  in  einer  Breite  von  reichlich  fünf 
Stunden  vor  uns  lag  und  an  grossartiger  l'iufc )riiiigkcit  alle  bis 
dahin  gesehenen  l'Lbenen  der  Art  übertraf.  Nichts,  woran  das  Auj^c 
haften  konnte,  auch  nicht  dii-  leiseste  .Spur  von  Eihcu,  cm  \'i>ll- 
stimdiges  Bild  der  Eeere  und  l'nendlichkcit.  Nirgenils  fühlt  der 
Mensch  sich  so  klein  und  verloren,  und  doch  wieder  nirgends  so 


*)  Qoff  liedeutet  eine  steinige  Erhebung. 
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Stark  und  gehoben,  als  im  Kamiifc  mit  dieser  liulfloscn  Verlassenheit, 
im  leblnvcn .  scheinbar  unbe£iren/tcMi  Räume.  W'iistenreisen  machen 
den  Menschen  'ernst  und  nachdenklich,  und  die  echtesten  der  Wüsten- 
sohne, die  Tuarik  und  die  Tubu,  welche  ihr  ganzes  Leben  in  diesem 
einsamen  Kampfe  gegen  den  weiten,  wüsten  Raum  verbringen,  haben 
ein  fiut  finsteres  Aussehen ,  zu  dem  keine  harmlose  Heiterkeit  mehr 
zu  passen  scheint  Der  finstere  Charakter  dieser  niederdrückenden 
Grossartigkeit  wurde  erhöht  durch  einen  neuen  Sandsturm  aus  Süden 
mit  allen  seinen  klemen  Leiden  im  Gefolge.  Unter  seinem  Einflüsse 
oad  dem  der  beginnenden  Dunkelheit  hatten  wir  schliesslich  die 
Rkhtung  verloren  und  legten  uns,  sobald  wir  dessen  inne  wurden, 
nach  neunstiindigem  Tagemarschc  zur  Nachtruhe  nieder. 

Bei  klarerer  Luft   führte   uns   der  Anblick   eines   fernen  Sand- 
hiigelzugcs,  der  als  Ramla  el-Kehlra.  d.  h.  der  [jrt)sse  Sand,  ein  be- 
kannter Wegweiser  ist,  am  folgenden  Morgen  w  ieder  auf  den  richtigen 
W'e^,  von  dem  wir  nach  Westen  abgewichen  waren.    His  zu  diesem 
niedrigen  Dunenzuge,  der,  von  Nord  nach  Siid  verlaufend,  einen 
westlichen  Ausläufer  hat  und  gleichfalls  jeder  Vegetation  entbehrt, 
ist  die  Serir  Ben  Afien  durch  Nichts  unterbrochen.  Jenseits  der 
Sandhügel  wird  das  wüste  Terrain  sanft  gewellt,  erhebt  sich  an  einer 
Stelle  flach  und  breit  als  Arqub  el-Meschija,  d.  h.  der  Aufstieg  der 
Meschija,  über  die  Umgebung  und  zeichnet  sich  weiter  durch  vier- 
alm  regelmässig  angeordnete  tiefere  Bodenwellen  aus,  deren  Tiefen 
unter  dem  Namen  el-Ahfar,  d.  h.  die  Gruben,  zusammengefasst 
«erden. 

Kein  I-Venuler  wird  einen  Unterschied  zwischen  dieser  Gegend 
und  der  übrigen  steinigen  Wüste  bemerken,   doch  der  Araber,  der 
in  der  ICinförmigkeit  seiner  Umgebung  viel  Sinn  für  die  kleinsten 
Verschiedenheiten  derselben  hat,  kennt  denselben  sehr  gut  und  ent- 
deckt ihn  aus  weiter  Feme.   Von  Welle  zu  Welle  durchzogen  wir 
die  Einöde;  vergebens  hoflle  das  gelangweilte  Auge  von  jeder 
folgenden  eine  Aenderung  der  Scenerie;  selbst  eine  geringe  Terrain- 
erhebung, mit  Eisensandsteinstücken  besäet,  welche  als  Ruheplatz 
für  die  von  Omm  el-Abid  kommenden  Karawanen  dient  und  den 
Namen  Qureinfatu  fuhrt,  konnte  in  dieser  Beziehung  nicht  befrie- 
digen.  Nach  achtstündigem  Marsche  in  unserer  gewöhnlichen  Süd- 
swdwcstrichtung  passirten  wir  iliesen  Ort,  strebten  einer  kaum  merk- 
lichen Erhebung  zu,  welche  unter  dem  Namen  Ras  et-Tubawi,  d.  h. 
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der  Vorsprang  des  Tubu,  bekannt  ist,  und  lagerten  nach  weiteren 
zwei  Stunden  jenseits  des  Musalla  es>Sultan,  d.  h.  Betplatz  des  Königs, 
genannten  Punktes  in  äusserster  'Ermüdung  kurz  vor  dem  Eintritt  in 
die  Sandhügelregion  des  Ramla  e$*Srhira,  d.  h.  des  kleinen  Sandes. 

Fast  täglich  begegneten  wir  jetzt  kleinen  Sclavenkarawanen, 
doch  war  Haltung  und  Physionomie  der  Armen  im  Ganzen  recht 
zufriedenstellend.  Gut  gekleidet  und  genährt,  scheinbar  heiter  und 
zufrieden,  zogen  sie  dem  ICiulc  ihrer  nuiliscligen,  Icidciisx ollen  Wan- 
derung entgegen.  Der  Handel  mit  S'jlaven  war  offenbar  noch  in  /.ieni- 
licher  Bliithe,  und  man  fragte  nach  ihrem  Preise  gerade  so  einfach,  als 
man  sich  nach  dem  des  Getreides,  des  Oels  und  der  Butter  er- 
kundigte. 

Der  17.  März  war  der  fünfte  Tag  seit  unserer  Abreise  xoii  Socjna; 
an  ihm  soihe  durch  die  l'.rreicluing  des  Thaies  von  Omm  cl-Abid, 
d.  h.  Mutter  des  Schiven,  mit  seinen  l^runnen  der  Wassermangel  des 
Weges  sein  Ende  erreichen.  Die  empfindliche  Morgenkälte  (4**  C. 
vor  Sonnenaufgang)  sowie  die  Bestrebung,  die  wüste  Sandgegend 
des  Ramla  es-Srhira  möglichst  bald  hinter  uns  zu  haben,  brachten 
uns  zum  friihen  Aufbruch.  Die  Sandgegend  vor  uns  sollte  eigent- 
lich Ramki  el-Kebira  heissen,  denn  sie  übertrifft  an  Ausdehnung  bei 
weitem  die  Abends  zuvor  passirten  Dünen.  Die  ganze  Region  er- 
streckt sich  in  wüstem  Gewirre  von  Nordost  nach  Südwest  und  be- 
steht aus  einfachen  Dünenhügeln,  Kalkbergen  und  Sandsteinfelsen. 
Der  sichtbare  Weg  hört  hier  bei  dem  geringsten  Winde  sofort  auf, 
doch  war  der  Sand  trotz  der  gänzlichen  Abwesenheit  von  Feuchtig- 
keit stellenweise  hart  genug,  um  Menschen  und  Kameele  zu  tragen. 

Nach  einstündiger  Arbeit  hatten  wir  die  eigentlichen  Sandberge 
überschritten,  sandbedeckte  Kalkhügel  traten  in  den  Vordergrund, 
und  weiterhin  Felsen  von  grobem,  zerbröckeltem,  verwittertem  Sand- 
stein, die  mehr  oder  weniger  im  Sande  stecken  und  sich  nicht  über 
100  l'  uss  hoch  erheben.  Diese  Gegend  heisst  Mahiaf  Kn(  ir,  und 
einer  der  l'Y'isen,  der  von  regelmässiger  Kegcirorm  .uif  seiner  Spitze 
einen  plumpen  Kopf  Nortauscht,  ist  unter  dem  Namen  el-Anieun.i, 
d.  h.  tler  kleine  I  iirban,  bekannt.  Von  der  Hohe  desselben  uliersieht 
das  Auge  nach  Süden  eine  weite  unregehiKissp^  l;<.  wollte  l'.bene,  ein- 
gefasst  von  Hcrggruj)pen  und  ein/einen  Kegeln  und  durchsetzt  von 
Hügeln  und  1  hälcrn.  .Nach  Sudwesten  setzt  sich  die  eben  idjcr- 
wundene  Kegion  weitliin  fort,  sich  durch  die  helle  Farbe  ihres  Sandes 
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scharf  von  der  Um<jebung  abhebend  Westlich  am  Wege  sahen  wir 
dti  Flussbett  nach  Südwest  \'crlaufen,  das  von  seiner  ausschliesslichen 
Tamarix  Vegetation  W.  el-Htel  genannt  wird,  und  vor  uns  einen 
Ruts  el-Babüschi  genannten  Höhenzug,  von  dem  wir  in  die  Hattija 
Omm  el-Abid  niedersteigen  sollten. 

Der  Sand  hört  hier  allmählig  auf,  lässt  Kalkgestein  durch- 
brechen, bedeckt  sich  hier  und  da  mit  Gras  und  Hadkraut  (Comulaca 


numocantha),  dem  besten  Kameelfutter  jener  Gegend,  wird  durch 
Thonboden  und  einen  kleinen  ausgetrockneten  Sebcha  unterbrochen 
und  schliesst  gänzKch  ab  mit  einem  breiten,  flachen  Thale,  das  sich 

verschiedener  kleiner  Wasserbetten  erfreut  und  von  Ost  nach  Wesl 
erstreckt.  Diese  Rinnsale  haben  ein  lehmiges  Hctt,  heissen  riahüt 
el-Mansuri  und  verlieren  sich  alsbald  in  der  Ebene. 

Sobald  jenseits  des  I  hales  der  genannte  niedrige  I  lohenzug  über- 
schritten war,  begann  eine  reichere  Vegetation,  welche  ihren  liöhepunkt 
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erreichte  in  der  angestrebten  Hattfja  mit  ihren  Dattelpalmen  und  Tama- 
risken, ihren  Gräsern  und  Futterkräiitern  unter  diesen  besonders  der 
von  den  Kanieclcn  geliebte  Acjul  (Alhagi  Manronnii)  ,  ihren  Sandslcin- 
hügeln  iMul  Wassersjjciulen.  An  den  Ict/lcrcn,  ilcren  eigentlich  zuci 
w.ircn.  ein  Wasserlocli  unmittelbar  unter  tler  Bodenoberflache  in  der 
l  iefe  des  1  haics  Am  Oniin  el  Abid  und  ein  (ialerie  ßruinicn 
Fuchchar  Omni  cl-Abid      schlugen  wir  nach  siebenstüudigcm  Marsche 


Zweig  von  AqiM  (Aihagi  Muurorum)  in  verktcin«rtein  Mna^sktabc. 

unser  I.ager  auf.  Der  Ii  tztcrc  Ikunncn,  dessen  Sv  stcni  aus  vcrticaien 
Jirunnenlöchern  bestellt,  welche  durch  horizontale,  passend  inclinirtc 
Canale  verbunden  sind,  und  der  natürlich  sorgfältiger  Instandhaltung 
bedarf,  war  zwei  Klafter  tief,  aber  versandet  merdum 

Die  Hattija  das  Wort  bedeutet  eine  fruchtbare  ICbene,  kleine 
Oase  —  Omm  cl-Abid  kann  als  das  östliche  Ende  des  langgcstreek- 
ten  W.  Schijati  angesehen  werden,  das  südlich  von  der  Hammada 
cl-Hamra,  zwischen  ihr  und  den  östlichen  Ausläufern  der  Dünen 
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Edcien*)  liegt.  Hier  be^nnnt  der  Arcliipcl  der  Oasen,  welche  das  eif^ent- 
Ikhe  Fezzan  bilden  und  in  kurzen  Zwischenräumen  auf  einander  folgen. 
Sdion  nach  drei  und  einer  halben  Stunde  Südwestrichtung  erreichten  wir 
die  Dattelpflanzungen  von'Sirrhen,  nachdem  wir  über  Kalk-  und  Sand- 
steinhiigel,  Serir  und  Sand,  an  den  Kegeln  Rüs  el-Ghelat,  welche  etwa 
130  Fuss  hoch  westlich  vom  Wege  bleiben,  vorübergezogen  waren*. 

Als  wir  in  Sicht  des  ersehnten  Grfln  der  Pflanzung  —  Rhäba  — 
kamen,  waren  wir  von  ihr  getrennt  durcli  eine  Niederung,  die  xon 
länghchen  mit  Domran  (Traganum)  und  Klelbuschen  bestandenen 
Sandhügelchen  -  Siüf  (Mehrzahl  von  Seif,  das  eiL;eiitlich  Säbel 
hcisst,  uneigentlich  aber  auch  scharf  geformte  kleine  Sandhugel  be- 
deutet —  durchsetzt  war.  Nachdem  sich  die  Kameele  in  dem  Dom- 
lin  gütlich  gethan  hatten,  zogen  wir  noch  fast  eine  Stunde  durch 
die  Dattelpflanzungen  und  Gärten  der  Ortschaft  auf  diese  selbst  zu. 

Sirrhen  ist  ein  Städtchen  mit  jet^t  verfallenen  Ringmauern  von 
ISO  Wohnstätten,  Häusern,  die  aus  kalk-  und  sandhaltigem  Lehm 
gebaut  sind  und  einen  nur  unzulänglichen  Schutz  gegen  Regen  ge- 
währen. Ein  verfallenes  Kastell  —  Qasr  — ,  aus  demselben  Material 
erbaut,  doch  mit  mächtigen  Wänden,  ragt  im  Centrum  hoth  über 
die  niedrigen,  würfelförmigen  oder  länglichen  Hauschen  mit  ihren 
platten  Dachern  empor.  Die  800  bis  \00()  Einwohner  siinl  Zejädin 
(Mehrzahl  von  Zeidan)  von  Foghaa  im  ostlichen  Fez/än  und  als 
solche  \hnäbidija,  d.  h.  gehören  einem  Stamme  von  erblich  religiösem 
Charakter  an.  Sie  sind  die  Herren  des  Stadtchens;  mit  ihnen  wohnen 
Leute  aus  dem  Nomaden -Stamme  der  Meqariha,  deren  eigentliche 
Sitze  im  W.  Schijati  sind.  Zwei  Stunden  Südsüdwest  von  Sirrhen 
beginnt  die  Oase  von  Semnu,  getrennt  von  jener  durch  eine  Serir, 
auf  der  eine  Sandhügelreihe  die  genaue  Mitte  zwischen  beiden  Städt- 
chen bezeichnet.  Wir  zogen  an  Sirrhen  vorüber,  um  in  der  Mitte 
des  Nachmittags  auf  der  Westseite  von  Semnu  unser  Lager  aufzu- 
schlagen. 

Das  Stadtchen  Semnu  hat  ebenfalls  keine  eigentliche  Ringmauer 
mehr,  <l(>ch  ein  reinlicheres  und  besser  unterhaltenes  Aeussere  als 
Sirrhen  untl  weniger  verfallene  Gebäude,  in  deren  Construrtion  aller- 
dings der  Lehm  vorwaltet,  aber  auch  guter,  /um  1  heil  schwarzer  Sand- 

*)  Kddcn  ist  die  Mehnefthl  von  Tdehi  und  eine  generell«  RexfichnanR  (ür  DQne  im 
laMk'Dialcde  der  Bcrbcfsprache. 
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stein  verwendet  ist.  Neben  dem  Charakter  grösserer  Solidität,  den 
ihnen  das  Baumaterial  verlieh,  machten  rlic  Hhiiscr  clnflnrch,  dass 
sie  vielfach  «jeweisst  waieii,  aucli  einen  frcimiilichcren  l-.iiulriick. 

Das  Qasr,  welches  auch  diese  Stadt  überrajrt,  ist  zur  Zeit  Abd 
el-Dschhrs  erbaut  worden,  ein  fast  (juadratisches  Gebäude  mit  vier 
Kckthürmen,  dicken  Mauern  mit  Schiessscharten  in  der  obri'cn  l*",ta;4e, 
in  welcher  (jalerien  rinL^sherumlaufen ,  und  einem  otVenen  I  lofraum 
in  der  Mitte.  Zwei  Minarets,  wenn  auch  nur  von  _L;erin<j^er  Höhe, 
cjesellen  sich  zu  den  vier  F.ckthurinen  des  Schlosses  und  bilden  mit 
den  zahlreichen  Dattelpalmen,  welche  von  allen  Seiten  die  Stadt 
überragen,  ein  malerisches  und  graziöses  Knscmble. 

Das  Städtchen  bildet  ein  unregelniässiges  Viereck,  dessen  Seiten 
nach  den  vier  Himmelsgegenden  gerichtet  sind.  Die  Strassen  sind 
SO  eng,  dass  sie  nicht  einmal  beladenen  Kameelen  den  Durchtritt 
gestatten,  sondern  gerade  nur  zur  Circulation  der  Bewohner  hin- 
reichen. 

Die  Stadt  soll  sehr  alt  sein,  wenn  auch  zur  Zeit  Abd  el-Dschlfls 
Vieles  erneuert  wurde.  Sie  zählte  250  Hausstände  —  Hausch  — 
also  etwa  1200  bis  1500  Einwohner,  welche  theils  Muräbid!ja,  wie 
die  Leute  von  Sirrhen,  theils  gemischte  Fezzaner,  theils  Araber,  und 
zwar  ebenfalls  Meqäifha,  sind,  während  früher  viele  der  Aulad 
Soliman  ihren  Dattelbesitz  daselbst  hatten.  Die  Einwohner  leben 
meist  von  Gartencultur,  unternehmen  zuweilen  Handelsreisen  und 
treiben  nur  sehr  wenig  Viehzucht.  Einige  Kameele,  kleine  Ziegen- 
heerden,  die  nöthigen  Ksel  zur  Hewässerung  der  Gärten,  hier  und 
da  ein  l'ferd,  bilden  ihren  ganzen  Vichbe.stand.  Im  Qasr  überraschte 
mich  der  ungewohnte  Anblick  zweier  Pferde,  welche  dem  Bezirks- 
vorsteher gehörten,  der  folgenden  Tage^  mit  uns  nach  seinem  Wohn- 
orte Temenhint  zu  gehen  beabsichtigte. 

Die  Cultur  des  Hotiens  erstreckt  sich  auf  Dattelpalmen,  deren 
Früchte  auf  den  Markt  von  Murzuq  gebr.icht  werden,  auf  Weizen, 
Gerste,  Duchn  und  Durra.  Die  (iärten  waren  sauber  gehalten  und 
gut  geflegt,  zeigten  aber  in  der  Mannichfaltigkeit  der  Erzeugnisse 
schon  einen  erheblichen  Abstand  von  denen  Soqna's.  Die  Dattelpalmen 
überwogen  erhebhch  und  waren  zum  Theil  prächtige,  schöne  Bäume; 
doch  die  Weizen-  und  Gerstefelder  waren  bei  weitem  nicht  so  üppig, 
der  Klee  kümmerlicher  als  in  Soqna,  und  von  Fruchtbäumen  gedieh 
in  einigen  wenigen  Gärten  nur  etwa  ein  vereinzelter  Granatapfelbaum, 
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cioe  dürftige  Weinrebe  oder  ein  leidlicher  Feigenbaum.  Das  Wasser 
zur  Bewässerung  der  Gärten  wird  nahe  der  Oberfläche  im  Kalk-  und 

Lehmboden,  in  grösserer  Tiefe  unter  dem  Sandstein  gefunden,  so 
il.LSb  die  Brunnen  in  ilirer  Tiefe  variiren  von  zwei  bis  zu  zwöli 
Klaftern.    Das  Wasser  ist  klar,  wohlschmeckend  und  >uss. 

Regen  ist  selten  und  unerw  unsclit,  nicht  allein,  w  eil  er  die  Lelim- 
bauser  hinwei; wascht,  wenn  er  einigermassen  reichhch  ist,  sondern 
auch,  weil  die  hewohner  für  die  Dattel-  und  Gartencultur  die  regel- 
mässige I^runnenbewässerung  vorziehen.  Die  Dattelpalme  soll  ihren 
Fuss  im  Wasser,  ihr  Haupt  in  der  Sonne  haben.  Wenn  die  Früchte 
nach  Regen  schlecht  gerathen,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass 
das  Wasser  desselben  den  Baumwurzeln  durch  seinen  Salzgehalt,  den 
es  aus  dem  Boden  empfangt,  schädlich  wird.  Man  bezeichnete  mir 
das  Wasser  des  Regens  als  mejit,  d.  h.  todt,  das  des  Bodens  als  hai, 
d.  h.  lebendig,  lebenspendend. 

Mein  (ja^stfreund  in  Senmu  wurde  ein  frcuntllicher,  altlichei'  I  lerr, 
Namens  Bu  Aischa.   der  alsbald  nach  meiner  Ankunft  mich  zu  be- 
,t,'russen  und  mir  seine  Dienste  anzubieten  kam.    ICr  war  friiher  Mudir 
des  Bezirks,  in  dem  bemnu  liegt,  und  der  auch  Sirrhen,  Temenhint 
und  Sebha  imifasst,  gewesen  und  bei  Gelegenheit  des  letzten  Tascha- 
wcchsels   in   Murzuq  von   seinem   Amte  abberufen  worden.  An 
seiner  Stelle  war  ein  Bewohner  des  benachbarten  Temenhint,  wenn 
nicht  zum  Mudtr,  so  doch  zum  Bäsch -Scheich,  d.  h.  zum  Ober- 
ältesten  oder  Districtsvorsteher,  ernannt  worden,  was  den  alten  Bieder- 
mann sehr  gekränkt  hatte.   Sowohl  er  als  sein  Vetter,  el-Hadsch 
Omar,  waren  sehr  geachtete  Murabidfja,  und  Beide  beeiferten  sich, 
uns  nach  Kräften  mit  sehr  wohlschmeckendem  Brede  und  fleisch- 
haltii^er  Sauce   aus  Meliichia   zu   bewirtlien.    Wir   blieben  auch  am 
loN^'cnden  Tage  noch  in  dem  gastlichen  Orte,  theils,  weil  ich  noch 
Verschiedene  KrkundiL^uni^^en  bei  den  freundlichen  Leuten  einziehen 
sollte,  hauptsächlich  aber,  weil  Giuseppe  eine  sehr  heftige  Augen- 
entzundung  hatte,  und  ein  -starker  Sandsturm  sich  aus  Westen  erhob, 
der  wohl  geeignet  schien,  dieselbe  zu  verschlimmern. 

Der  Weg  nach  Temenhint,  der  folgenden  Oase,  die  wir  am 
30.  März  in  sechs  Stunden  erreichten,  verläuft  in  westlicher  Richtung 
mit  ganz  unbedeutender  Abweichung  nach  Süden  und  führt  durch 

gebügelte  Sandebene,  die  mit  jener  schon  während  der  letzten 
Tage  so  massenhaft  beobachteten  Kameelfutterpflanze  Domran  bc- 
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wachsen  ist.  Südlich,  nahe  am  W.ege  und  fast  parallel  mit  ihm, 
zeigt  sich  eine  lange  Reihe,  cum  Theil  eng  zusammenhängender, 
abgestutzter  Kegel  von  dunklem  Sandstein,  deren  Zwischenräume 
mit  Sand  ausgefüllt  sind,  diu  Mcrcittba,  und  zwei  von  ihr  abgeson- 
derte vollständige  Kegel,  die  Ruisat  oder  Köpfchen.  Man  durch- 
schneidet dann  ein  kleines  Thal  mit  Dattcliiflan/un^^cn,  Namens 
Qurmeda,  das  sich  von  einem  unbedeutenden,  abgestumpften  Kegel 
gleichen  Namens  nach  Nordwesten  erstreckt  und  ausser  den  Dattel- 
palmen, welche  den  Muräbidija  von  Sirrhen  gehören,  noch  Tamarisken 
nntl  (Jataf  (Atripkx)  hcrv  nrbrin;^ft.  Weiterhin  bcriilirt  der  Weg  den 
sudlichen  K.iiid  einer  .liinliclien  Dattelpdan/iiii;^ ,  el  -Ali>eMi,  dc  iLii 
l*>iUc  tleni  I'"iscus  Heilii]  gehört.  Mine  dünne  Linii-  von  ralincn 
/ielit  sich  \  i>ii  ihr  bis  /.u  den  Garten  von  Tenienliint,  welclie  wir  über 
.sleiiiij^an  nnd  huj,^eh<^en  lioden  erreiehlcn,  naclidem  wir  sutUich  am 
W<  -c  III  »eil  einen  vereinzelten  l^cri;.  Käs  Jiir  escii  - Schcbdni,  d.  h. 
Brunnenkopr  des  Alten,  i^ehissen  hatten. 

Temenhint  umta^stt-  1^3  I  lauseh,  zahlte  al.su  etwa  Sc, o  banwohnu 
nnd  liegt  reizend  in  der  Mitte  wundervoll  gruppirter  Dattelpalmen. 
Doch  mehr  als  ein  Dritthtil  der  aus  Lehm  gebauten  Häuser,  wie 
auch  das  Qasr,  waren  im  letzten  Sommer  durch  einen  wolkenbriK  h 
artigen  Regen  zerstört  worden,  der  nach  Sonnenuntergang  bei  West- 
wind eintrat  und  um  die  Zeit  der  Ascha,  d.  h.  anderthalb  Stunden 
später,  sein  Werk  der  Zerstörung  beendigt  hatte.  Sechs  Menschen 
und  fünfzig  Thiere  verloren  das  Leben  bei  dieser  Katastrophe,  die 
gewiss  ebenso  unerwartet,  als  in  solcher  Stärke  unbekannt,  die  Kin- 
wohner  kopflos  gemacht  hatte. 

Der  Ort  ist  gegründet  worden  von  Leuten  des  ausgestorbenen 
Stammes  der  Ben!  Bedr,  wurde  dann  der  Regierung  der  Aulad 
Mohammed  unterstellt  und  theilte  seitdem  die  Geschicke  der  ganzen 
Provinz.  Die  Aulad  SoHman  sind  später  im  fast  ausschliesslichen 
Besitze  des  Ortes  gewesen.  Die  jetzigen  Bewohner  waren  arme 
Leute,  welche  mühsam  ihren  I Lebensunterhalt  durch  Gartencultur 
nnd  hin  und  wieder  durch  kaufmännische  Reisen  gewannen.  Sic 
scliicncn  in  noch  bescheideneren  \' erhallnissen  zu  leben,  als  ihre 
Xachhai  11  m  Scnmu,  und  konnten  sich  nicht  einmal  zu  einer  gastlichen 
Bewirthung  autsclnvingen. 

Bei  der  Weiterreise  am  lolgenden  läge  (Ji.  Marz)  erblickten 
wir  am  Ausgange  der  Gärten  zwei  Berggruppen,  el  Ghräbäl,  nahe 
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dem  südlicluMi  Raiulc  der  ( )asc.  Wir  liiclU  ii  Südwe  st  RicIUuiil;  ein, 
tlurcli>chniltcii  eine  san(liL;c  NicdcruiiL,^  mit  I)altclj)tl.in/iiiiL:;,  Namens 
ct  TiiwciscIiat,  welche  .sich  im  norclHchen  lioj^en  bis  zu  den  (iarlen 
I\.iijcnhint s  erstreckt,  Hessen  den  Felskegcl  Qalaat  cl-Mal  norü- 
vvt:ätHch  am  W'cjjc  und  passirten  den  stets  wasscrloscn  W.  el  ühazi 
mit  spärlichen  Sandstein  -  Kelsen  auf  seinem  südöstlichen  Ufer.  Die 
Gegend  wurde  unwirthlicher,  die  Vegetation  ärmer,  bis  wir  gegen 
Ende  des  sechsstündigen  Marsches  von  der  Höhe  des  Dsch.  Ben 
Arif,  eines  Felsens  von  dunklem  Sandstein  horizontaler  Schichtung, 
auf  ein  weites  gewelltes  Thal  hinabschauten,  das  fast  albeitig  von 
einem  Paimcngiirtel  eingefasst.  die  Oase  Sebha  mit  den  drei  Ort- 
schaften Dsch  ech'd.  Oarda  und  Hadschara  biklet.  Wir  stiegen  in  die 
selbe  iierab  und  lagerten  nahe  bei  der  erstgenannten  der  drei  Ort 
'Schäften. 

Dschedid  ist  eine  mit  Ringmauern,  llckthurmen  und  einigen 
Minarets  versehene  Stadt,  aus  Sandstein,  Lelini  und  Kalk  gebaut, 
die  nicht  so  neu  ist,  als  ihr  Name  -  Dschedid  lieisst  ,neu  an- 
deuten  könnte.  Sie  soll  vor  280  Jahren  vom  Muräbid  Hamed  ei-Haderi 
gegründet  worden  sein  und  seitdem  an  allen  Phasen  politischen 
Wechsels,  an  denen  Fezzan  so  reich  ist,  lebhaften  Theil  genommen 
haben.  Auch  die  Oase  Sebha  war  eine  Zeit  lang  fast  ausschliesslich 
in  den  Händen  der  Auläd  Soliman.  Jetzt  zählt  Dschedid  220-  250 
Häuser:  Qarda  erreicht  diese  Zahl  nahezu,  während  Hadschara  es 
auf  nicht  viel  mehr  als  loc)  gebracht  h.it. 

Mauern.  Häuser  untl  Thüren  hatten  zwar  etwas  l'esteres,  W'ohl- 
erhalteneres,  als  tiie  der  beiden  \(»rher  berührten  Wirtschaften,  doch 
war  Lage  und  Landschaft  weniger  reizvoll  und  freundlich.  l:lbcnso 
»ar  mir  der  harmlose,  freundliche  Bü  Äischa  in  Semnu  eine  viel 
angenehmere  Erscheinung,  als  der  viel  angesehenere  Mudir  oder 
Regierungspräsident,  der  mir  mit  den  Notabilitäten  der  Stadt  Dschedid 
sofort  seinen  5ehr  höflichen,  aber  förmlichen  Besuch  machte.  Das 
gasüiche  Abendessen,  bei  dem  sich  der  genannte  Chef  sogar  bis 
zum  Opfer  eines  Huhnes  verstieg,  verrieth  einen  Grad  öffentlichen 
Wohlstandes,  wie  er  den  Leuten  der  benachbarten  Oasen  nicht  eigen 
ni  sein  schien. 

bie  Oase  Sebha  kann  als  das  östliche  J  jule  iles  langgestreckten 
^V.  Ladschal  betrachtet  werden,  iler  sich  in  tler  Lange  von  eniigt.-ii  hun- 
ücrt  und  in  der  Breite  von  fast  zehn  Kilometern  von  der  Anisakkettc 
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nach  Ostnordost  erstreckt  und  in  eine  westliche  Hälfte  W.  cl-Gharbi 
-  -  und  eine  östliche       \V.  esch-Scherqi  zerfallt. 

Die  nächste  Oase  auf  dem  \Ve<j^e  nach  Murzucj.  Rhodwa.  i^t 
zwei  Tagemärsche  von  Sebha  entfernt.  Wir  hielten  Sudsudwe.st- 
Kichtun^  ein,  zogen  über  die  salzhaltige  und  sandreiche  AUuvial- 
schicht  des  Bodens  der  Oase  Sebha,  hatten  die  Palmenpflanzungen 
Dschedid's  nach  einer  Stunde  hinter  uns,  Qarda  im  Osten,  Hadschara, 
das  dem  ersteren  näher  liegt,  im  Nordosten,  die  Berggruppe  Gharibat 
eine  halbe  Tagereise  weit  im  Westen,  und  hielten  auf  einen  niedrigen 
Höhenzug  zu,  der  den  Weg  schneidet  und  den  Namen  Bibän,  d.  h. 
Thore,  fuhrt. 

Die  Ebene  stieg  aUmählig  an  und  bestand  aus  reinem  Sande, 
der  auf  seiner  h  u  tt  n  Oberfläche  unter  tkin  I^influsse  des  vor- 
herrschenden Nordostpassat  /.art  gewellt  erschien.  Sie  trug  im 
Beginne  hunuisL;eniischte  Hugelchen  mit  i)t)mran- Büschen,  wurde 
dann  einförmiger  und  kahler  und  war  endlich  ohne  alle  Vegetation. 
Wir  erreichten  die  Biban,  eine  Reihe  von  Kegeln,  welche  von  West 
nach  Ost  verlaufen  und  in  denen  Sandstein  vorwaltet,  nach  fünf 
Stunden,  passirten  sie  und  noch  drei  andere  ihnen  parallele  Höhen- 
*  Züge,  welche  in  weiten  Zwischenräumen  unsern  Weg  schnitten,  und 
betraten  nach  achtstündigem  Marsche  die  Scrir  cI-Maala  genannte 
wüste  Ebene. 

Wir  hatten  gehofft,  den  Birel  -Muqni  zu  erreichen,  besonders  da 

tier  Brunnen  der  Biban  seit  lange  versandet  war,  doch  das  alters- 
schwache Tuarik  -  Kameel  des  (  jatrunt.  r  s  h.ilte  durch  seine  Kraft- 
losigkeit einigen  Aufenthalt  xerurs.icht  uiul  die  Nachl  slaml  bexor. 
Uaher  beschlossen  wir  nach  zehnstündigem  Marsche,  in  einem  n.ihen 
Thah  (las  sich  uns  durch  eine  Linie  von  Sajalakazien  verrieth,  dem 
W.  es  Siidani,  die  Nacht  zu  verbringen. 

Die  Reise  durch  die  Scrir  el-Maala  (23.  März)  wurde  wieder  sehr 
unangenehm  gemacht  durch  einen  heftigen  Westwind  mit  Sand- 
tromben  und  prickelndem  Kies- Regen.  Während  sonst  der  Wind, 
welcher  meistens  aus  der  östlichen  Hälfte  des  Himmels  bliess,  regel- 
mässig mit  dem  Stande  der  Sonne  zu-  und  abnahm,  begleitete  uns 
tlcrselbc  an  diesem  Tage  nicht  nur  bis  zu  unserem  Tagesziele  Rhodwa, 
das  wir  nach  acht  Stunden  erreichten,  sondern  hielt  sogar  noch  bis 
Mitternacht  an. 

Die  Ebene  selbst  ist  ausser  von  dem  W.  es-Sudani  noch  von 
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einigen  anderen  flu.ssbctlaluilichcn  'I  halcrii  durchsclinittcn ,  die  sicli 
von  den  zahlreiclien  nurdwestlicli  <;elc<^'cnen  Ber<^giuppen .  -Ketlen 
und  -Kegeln  nach  Südsüdosten  senken,  und  zeigt  nicht  den  reinen 
Seri'r- Charakter,  sondern  ist  häufig  durcli  (lesteinaufsprünge  und 
Sand  unterbrochen,  und  ihre  Vegetationslosigkeit  ist  eine  weniger 
absolute.  Nach  sechsstündigem  Marsche  näherten  wir  uns  ihrem 
Ende;  eine  von  Nordost  nach  Südwest  streichende  Reihe  von  Dattel- 
bäumen  und  Etelhügeln  tauchte  allmählig  aus  dem  graugelben  Nebel 
des  Wüstenwindes,  und  bald  erreichten  wir  den  BIr  el-Wischqa,  der 
eigentlich  kein  Brunnen,  sondern  eine  unter  einer  freiliegenden, 
anderthalb  Meter  starken  Schicht  Sandstein  zu  Tage  tretende  Quelle 
ist.  Hier  \>t  der  l'>nd]ninkt  des  W.  Neschiia,  der  einige  Tagereisen 
nordwestlich  vun  Murzuc;  im  W.  Otba  beginnt  uud  anfangs  Uslnurdost 
und  dann  Nordost  verläuft. 

Bir  el  Wischqa  liegt  am  liingange  des  auf  Stunden  sich  aus- 
dehnenden, doch  bedauerlich  vernachlässigten  Palmenhains  von 
Rhodwa.  Dieser  gehörte  grösstentheils  dem  Beiliq  und  auf  diesem 
Umstände  beruhte  sein  Zustand  der  Verwilderung,  der  bedauerlich  mit 
der  Sorgfalt  contrastirte,  welche  sonst  in  Fezzan  von  den  Bewohnern 
auf  die  Cultur  dieses  nützlichen,  dort  geradezu  unentbehrlichen  Baumes 
verwendet  wird.  Die  überall  aufgeschossenen  Sprösslinge  hatte  man 
versäumt  abgesondert  zu  verpflanzen  und  so  ihrer  vollen  Kntwicklung 
entgegenzuführen.  Alles  blieb  da,  wo  es  entstanden  w.ir,  nahm  dem 
Mutterbaume  ilie  Kraft  uiul  konnte  selbst  nicht  gedeihen.  Su  war 
der  ganze  Hain  ein  diciites,  oft  undurchdringliches  Ciebusch  von 
VVischqas,  d.  h.  jungen  ungeplleglen  D.ittelbaumchen,  die  sich  gegen- 
seiüg  in  ihrem  Gedeihen  beeinträchtigten  und  wenig  Früchte  trugen. 

Wir  durchzogen  ihn  in  fast  südwestlicher  Richtung  und  erreich- 
ten nach  achtstündigem  Tagemarsche  die  Qubba  des  berühmten 
Muriibid  Sidi  Mesa'ud  el-Emtr  mit  den  Ruinen  des  früheren  Rhodwa 
und  gleich  darauf  das  Dörfchen  selbst.  Dieses  war  die  miserabelste 
von  allen  Ortschaften,  die  wir  seit  Tripolis  gesehen  hatten.  Einige 
Dutzend  Hausstände,  deren  viele  in  Hütten  aus  Paimcnblättern  etablirt 
waren,  bildeten  den  Rest  des  früheren  Dorfes,  von  dem  zwei  Drittel 
in  Trunnner  gesunken  waren.  l'Vuher  hatte  die  Cultui'  Khodwa's  loo 
Kufis  Datteln  i  Kafis  enthalt  24  Kel  oder  fast  4  Centner  ge- 
liefert, jetzt  gab  sie  nicht  mehr  die  Hälfte,  so  da.ss  die  Einwohner  ein 
sehr  kümmerliches  Leben  führten.    Diese  waren  so  verkommen  in 
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ihrer  Armuth,  dass  sie  sich  zu  keiner  Anstrenmitv^  mehr  aufschwinj^cn 
konnten,  wie  denn  Mncr^ic  iibcrliaupl  nicht  zu  den  Eigenschaften  des 
J'\;/./..incr.s  gcliört.  Friihcr  war  Rlioilw  ;i  der  Silz  eines  Mudirs  tjc 
Wesen;  jcl/t  existirtc  miv  nocli  ein  l'"hrcnnuidir  in  Gcst.dl  eines  altiii 
Xei;ers,  der  in  »eil  aus  iler  Zeil  Jiisef  Pascha  s  stammte  und  ebuihu 
weni^'  zu  thua  hatte»  als  er  bezahlt  wurde. 

Wir  hätten  gern  Murzuq  zum  grossen  Bairamfeste,  dem  Id  cl- 
Kebir,  das  auf  den  24.  März  fiel,  erreicht.  Da  dies  unmöghch  war, 
so  beschlossen  wir,  den  üblichen  Hammel  in  Rhodwa  zu  schlachten 
und  in  der  uns  zugänglichen  bescheidenen  Weise  den  Tag  festlich 
zu  begehen.  Der  Hammel  kostete  allerdings  nach  unserem  GeMc 
zwölf  Mark,  war  jedoch  dafür  von  ancrkennenswerther  Fettleibigkeit, 
wie  denn  überhaupt  sämmtlichc  Schafe,  Ziegen,  Tauben  und  Hühner 
Fezzan's  sicli  in  dieser  Ilinsiclit  auszciclinen.  Zu  tleni  Haninicl  kaufte 
ich  eine  hiiilaiii;lielie  (Ju.iiUitat  Laqbi,  d.  h.  ■^x.-golireneu  l)atlcl- 
palmen.safl,  um  es  an  der  festliclien  SlimnuniL,'  nicht  fehlen  zu  lassen, 
denn  die  eigentlichen  I'ezz.iner  unter  meinen  LeiUeii,  Hui  (d.  h.  Väter- 
chen) Moliammed  und  Ali  Bu  Bekr,  waren  in  dieser  Beziehung  keine 
Kostverächter.  Der  grosse  Dattelhain  von  Khodwa  lieferte  zwar, 
wie  gesagt,  im  Verhältniss  zu  seiner  Ausdehnung  wenig  Früchte, 
schien  aber  um  so  regelmässiger  zur  Produktion  jenes  beliebten  Ge- 
tränkes ausgebeutet  zu  werden. 

Um  den  Laqbi  zu  gewinnen,  macht  man  eine  Höhlung  im  so- 
genannten Dschummar,  dem  jungen  Holze  der  Dattelpalme,  und  legt 
eine  Röhre  oder  Canüle  in  die  abhängigste  Stelle  derselben,  welche 
den  reichlich  iliessenclen  Saft  in  ein  (.lariuitcr  befestigtes  Gefas^^  leitet. 
Die  \  erscliietienen  l^aume  sind  durchaus  nicht  in  gleicher  Weise  /u 
diesem  Zwecke  geeignet,  sondern  verhalten  sich  sowohl  narli  ihrer 
Varietät  als  nach  ihrem  Alter  sehr  verschieden  in  Hezug  auf  die 
Reichlichkeit  und  auf  die  Güte  des  Produktes.  Gut  tragende  Bäume 
wählt  man  nicht  zu  diesem  Zwecke,  da  die  Ernte  des  betreffenden 
Jahres  verloren  ist;  allzu  alte  ebenfalls  nicht,  weil  der  Saft  nur  spär- 
lich fliesst. 

Da  es  bekanntlich  dem  Muslim  verboten  ist,  sich  der  be- 
rauschenden Getränke  zu  erfreuen,  so  wird  der  Laqbi  von  den 
ehrbaren  Gläubigen  nur  im  frischen  Zustande  getrunken,  bevor  es 
dui'ch  die  Gahrung  zu  wirklicher  AlknholbiUlung  gekonuncn  ist.  Der 
frisch  ausgellübscnc  Saft,  z.  Ii.  das  Krgcbniss  einer  Nacht,  ist  von 
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wcisslich  bläulicher  Farbunj,'  iiiul  von  widcrliclicr  Siis^iL^kcit.  Dorli 
der  Zucker  der  Dattel]). ilnie  /erfallt  mit  grosser  Schnellii^keit  uiul 
am  zweiten  1  a^c  hat  man  schon  ein  alkoliolrciches  Getränk,  beson- 
ders wenn  man  tüe 'Fermentation  durch  unreine,  diesem  Zweck  be- 
ständig dienende  Gcfasse  unterstützt.  Wartet  man  mehrere  Tage, 
Ht  ist  die  saure  Gährung  bereits  eingetreten  und  ein  höchst  unan* 
genehm  schmeckender  Essig  hat  sich  zu  bilden  begonnen.  Bei  dem 
rapiden  Uebergange  von  einem  Stadium  in  das  andere  ist  nun  der 
eifrige  Anhänger  des  Propheten  ^ducklichcrweise  schwer  zu  con- 
troliren,  und  unter  dem  Vorgeben  Dattclmost  zu  trinken,  reizt  und 
narkotisirt  mancher  strenge  Gläubige  sein  Gehirn  mit  alkoholreichem 
Laqbi. 

In  dieser  l^eziehun^^  sind  bek.mntlich  die  Moliammetianer  über- 
aus erfindimg-^reich,  um  ilir  (iwissen  zu  betauben  und  sich  und  Andere 
zu  tauschen.  Der  Kine  behauptet,  Bier  sei  ein  erlaubtes  Getränk, 
da  CS  aus  Gerste  und  Hopfen  gemacht  sei;  ein  Anderer  beiehrt 
seinen  unwissenden  Glaubensgenossen,  dass  gebrannte  Wasser,  zu 
deren  Destillation  man  die  Kraft  des  Feuers  verwende,  auf  diese 
Weise  geläutert  seien  und  nicht  in  die  Kategorie  der  verbotenen 
Getränke  fallen;  noch  Andere  sitzen  mit  Europäern  bei  Tische,  ruhig 
ihren  Wein  trinkend,  aber  Sorge  tragend,  jedesmal  etwas  Wasser 
hinzuzufügen,  indem  sie  den  verwunderten  Ungläubigen  auseinander- 
setzen, dass  sie  tlurch  den  Wasserzusatz  tl.is  veri)önte  Princip  todten. 
l^ie  Bewohner  der  Insel  Kerkena  nahe  der  Ostküste  von  Tunis  pro- 
iliiciren  eine  i;rt)sse  Men^e  Wein  und  trinken  ihn  fast  {(anz  allein,  indem 
^ic  zu  ihrer  R»  chtferti^ijung  geltend  machen,  dass  sie  ihn  in  frischem, 
ungegohrenen  Zustande  geniessen.  Was  den  Laqbi  betrifft,  so  fand 
ich  ihn  im  Anfangs-Stadium  der  Gährung  von  angenehmem,  säucrlich- 
siiasem  Geschmacke,  doch  von  sonst  nicht  sehr  angenehmen  Neben- 
wirlaiDgen.  Ich  hatte  etwa  ein  Liter  davon  zu  mir  genommen,  und 
wurde  von  der  Fermentationsarbeit,  welche  das  ungewohnte  Getränk 
in  meinem  Magen  mit  ungeschwächten  Kräften  fortzusetzen  schien, 
auf  das  Höchste  belästigt.  Es  dauerte  lange,  bis  ich  durch  eine 
vorsichtige,  massige  Bewegung  das  unbehagliche  Gefühl  hocli- 
,L;r.idi'^er  Maiulenz  verwinden  konnte.  Doch  l^ui  Mohanmied  und 
Ali  el-Fczzäni  waren  solider  veranlagt  oder  besser  acclimatisirt ;  sie 
tranken  stetig  und  sicher,  bis  der  letztere  seiner  Jugend  entsprechend 
der  Heiterkeit  die  Zügel  schiessen  Hess,  und  der  würdige  Qatrüner, 
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der  sonst  so  schweigsam  war,  die  wuiulci barsten  Gcbchichtcn  aus 
seinem  crrahrun<jsrcichen  Leben  zum  liesten  j^ab. 

Xdcli  blieben  uns  anderthalb  Ta^emar.sc  In:  bis  zu  unserem  Reise- 
ziele, und  zwar  ohne  bewohnte  Ortschaften  auf  dem  Wei^e.  Von 
diesen  bewältigten  wir  am  25.  die  ansehnliche  Tagesarbeit  von  neun 
und  einer  halben  Stunde  in  Südwestrichtung.  Anfangs  hatten  wir  west- 
lich am  Wege  den  tannamkenreichen  W.  Neschüa,  in  welchem  nach 
des  Qatr&ners  Aussage  das  Wasser  so  nahe  der  Bodenoberflächc  ist, 
dass  man  es  einfach  mit  den  Händen  herauskratzen  kann,  und 
Hessen  östlich  von  uns  eine  Akaasiengruppc,  welche  den  Bir  esch- 
Schebani  birgt.  Das  Terrain  des  Weges  ist  ser?rartigc,  steinige 
Wüste,  stark  gewellt  und  wird  nur  unterbrochen  durch  den  mit 
Sajalakazien  i^ezierten  \\  eii-Niml  (Ameisenflussthal) ,  der  von  Sud- 
osten zum  W.  Neschüa  verlauft.  Dieser  letztere  wich  mehr  und  mehr 
von  unserer  W'egrichtung  nach  Westen  ab  unil  als  wir  nach  etw.i 
fünfstündigem  Marsche  den  gleichnamigen  Brunnen  in  seinem  Hette 
westlich  von  uns  hatten,  war  er  schon  eine  Wegstundevon  uns  entfernt. 

Dann  wurde  die  Wüste  durch  Nichts  mehr  unterbrochen,  und 
in  ihr  verbrachten  wir  die  Nacht,  bald  nachdem  wir  einen  Hügel 
auf  dem  ein  Steinhaufe  als  Wegzeichen  aufgerichtet  war,  passirt 
hatten.  In  denjenigen  Gegenden  der  Wüste,  in  denen  sich  keine 
Spur  eines  Weges  erhält,  richtet  man  ^L;erae  auf  den  erhöhten, 
weit  hin  sichtbaren  Punkten  diese  Wegzeichen  —  'Alcm,  in  der 
Mehrzahl  A  alam,  auf,  welche  der  X'orüberreisende  sich  verpflichtet 
fühlt,  durch  I  iinzufu^^unj,^  einiger  Steine  zu  unterhallen.  Das  in  Rede 
stehende  hiess  Alem  et-'l'erfas,  d.  h.  Marke  der  TrulTcln,  W'elche  in 
jener  Ge^eiul  häufiger  sind,  als  man  erwarten  sollte. 

Wenn  wir  auch  den  folgenden  Tag  leicht  zum  letzten  Reisetage 
hätten  machen  und  Murzuq  erreichen  können,  so  zogen  wir  doch 
vor,  uns  nur  der  Stadt  zu  nähern,  um  unsere  Ankunft  vorher  an- 
melden zu  können.  Unter  heftigem  Winde,  der  ausnahmsweise  sich 
schon  in  der  Nacht  erhob  und  im  Laufe  des  Vormittages  recht  stark 
aus  Nordwest  blies,  zogen  wir  durch  dieselbe  einförmige  Gegend  und 
in  einer  Richtung,  die  ge^en  Ende  des  Marsches  eine  ganz  süd- 
westliche wurde,  an  einem  Wej.je  vorüber,  der  in  mehr  südlicher 
Richtung  von  dem  unsrii^^en  nach  dem  ostlich  von  Murzuc]  liei^^cnden 
Dorfe  Delenii  fuhrt,  bis  Scheqwa,  das  wir  nach  fünf  Stunden  er- 
reichten. 
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Scheqwa  ist  ein  von  Ost  nach  West  streichendes  Thal  mit 
feuchtem  Sebchagninde.  in  dem  humusreiche  Sandhügel  mit  Etel- 
büschen  und  kleinere  mit  Ghardek  (Nitraria  tridentata)  bewachsen 
sind,  während  in  den  Seitentheilen,  wo  die  Salzkruste  fehlt,  Reihen 
von  Dattelbäumen  stehen.  Der  Ghardek  ist  ziemlich  verbreitet  in 
Fezzan,  ein  Strauch  mit  röthlichen  Beeren,  die  den  Namen  Damusch 
oder  nach  Anderen  Musa  fuhreii,  die  Form  kleiner  Oliven  haben, 
ein  scharfes  IVincij)  cntlialten  und  vielfach  «^a-*^cs.scn  werden;  man 
sa^t,  dies  seien  die  sa^enreiclien  Lotusfrüchte. 

Von  hier  aus  schickt^  ich  meinen  officiellen  Begleiter,  den  Polizei- 
soldaten Milad  Abcja  mit  der  Nachricht  meiner  Ankunft  voraus  an 
den  Hadsch  Brahim  Ben  Alüa,  den  Scheich  el*Beled  oder  Bürger- 
meister von  Murzuq,  an  den  ich  empfohlen  war  und  dem  ich  schon 
mit  der  Post  die  Bitte  ausgesprochen  hatte,  mir  eine  Wohnung  zu 
miethen. 
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Ein/iig  in  »lie  Stadt.  —  Allgcuuiiu  r  riiaraklcr  «Icrselben  und  ihrer  L  mgebung.  —  Uic 
HrQcler  Ben  AIAa.  —  Bcschreilmti^  meines  Wohnliattse».  —  Bewdse  der  Gastfrenn«!* 
schafi.  —  Resttche  der  Honoratioren.  —  Die  Familie  Ifen  Alfia.  —  Andere  liervor. 
ragende  Kinwoluier.  -  Der  Gouverneur.  —  Mtine  Geschenke  und  Erwidcning»«' 
liesiiche.  —  Il.idvh  Hr.ihlm  Ht-n  Aliia  un<l  der  Ihecgenttits  in  Afrika.  —  Fräulein 
Tinne  und  ihre  Keiscpläne.  —  H«  schri-iluin|j  der  Stadl.  —  Die  '^)asha  und  ihre  (^»ar- 
nisun.  —  Iläiiser-  und  Einwuhncr/ahl.  —  UngÜnsii^fc  liudt-nvcrhiiltnisse  ilcr  nichsitu 
Umgebung.  —  BegräbnisspUtz.  —  Die  Girten  der  Stadt.  —  Bewässerung  derselben. 

—  Ilauslhiere.  —  Monotonie  der  Stadt.  —  Der  Marktverkehr.  —  r.aq1>tgen^  und 
Schnapsfalirikatiun.  —  Bevölkerun^sclemente  von  Mur?uc|.  —  Die  gebriuchlichen 
Sprachen.  —  Kleidung,  Schmuck  und  I  I.iartraclil.  —  Vcrj^nügungcn  der  Kinwohiicr. 

—  .Musik-  und  1  .iu/al)eiide.  —  rnniui.ililät  der  Kin\vt>hnci.  Mein  läglither  I^rbeii'^- 
lauf.  —  Die  Leiden  der  Jahreszeit.  —  Die  Abende  bei  l'räulein  rinne.  —  Aerzthchc 
Thitigkeit.  —  Sumpfüeber.  —  Meine  Nahrungsmittel  —  Schnaps  -  Tbrihlm.  — 
Schwere  Krankheit  Fräulein  Tinne's.  —  Plan  der  Tibesti- Reise.  —  FrSnlein  Tinne  « 
lUan  einer  Reise  zu  den  Tuärik. 

Wenige  Stunden  des  27.  März  genügten,  uns  nach  der  Haupt- 
.Stadt  von  Fezzan  zu  brinj^en.  Nur  eine  Stunde  waren  wir  auf  dem 
wüsten,  steinigen  Terrain,  weiches  die  grosse  Oase  von  Murzuq  um- 
giebt,  angestiegen,  als  wir  bei  der  klaren  Atmosphäre  des  Tages  einen 
Blick  über  die  weite  Thalebene  der  Stadt  und  ihrer  Gärten  gewannen 
und  in  südwestlicher  Richtung  gegen  die  ersterc  hinabzusteigen  be- 
gannen. Ein  jüngerer  Bruder  des  bereits  genannten  Hadsch  Brahiin 
kam  mir  zu  Pferde  entgegen,  um  mich  im  Namen  seines  Bruders  zu 
be<;riisscn  und  in  ilic  Stadt  zu  fuhren,  und  nuisstc,  da  ich  sc  iljst  kein 
rferd  bc.sas.s  und  zu  Fuss  ging,  aus  Hullichkcit  derselben  Fortbcwc- 
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gungsmethode  huldigen.  Er  hiess  Mohammed  und  war  ein  junger 
Mann  von  kaum  mehr  als  zwanzig  Jahren,  von  sehr  kleiner,  untersetzter 
Statur  und  sehr  heller  Hautfärbung.  Während  er  mir  die  Grüsse 
seines  Bruders  und  Vaters  überbrachte»  die  üblichen  Höflichkeits- 
fragen  nach  der  Reise  und  unserem  Befinden  an  mich  richtete,  wateten 
wir  durch  den  tiefen  Sandgürtel,  der  die  Stadt  in  nächster  Nähe  nach 
allen  Richtungen  umgiebt,  der  kleine  Mann  in  seinen  arabischen 
Reiterstiefeln  nicht  ohne  Mühe.  Die  wenigen  Gärten,  an  denen  unser 
Weg  vorbeiführtc ,  waren  ^ut  gehalten;  das  Getreide  in  ihnen  reifte 
und  stand  voitrctllich,  an  Fruchtbaunicn  schien  jedoch  kein  Ueber- 
fluss  zu  herrschen. 

Am  Haiiptthorc  der  Stadt,  welches  auf  ihrer  Ostseite  licL;t  und 
n^ch  Sudosten  sieht,  da  diese  Seite  der  Stadt  von  Nordnordost  nach 

« 

Südsüdwest  gerichtet  ist,  erwartete  mich  der  Hadsch  Brahim  Ben 
Alua,  die  wichtigste  Person  in  Fezzan,  ein  kleiner,  ziemlich  starker 
Mann  in  der  Mitte  der  Dreissig,  mit  spärlichem  Barte,  von  röthlich- 
grauer  Hautfarbe  und  wohlwollenden  und  dabei  intelligenten  Zügen. 
Seine  grossen,  klaren,  ruhig  prüfenden  Augen  entschädigten  reich- 
lich fiir  die  weiten  Nüstern"  seiner  Nase  und  die  starken  Lippen, 
weldie  er  von  seiner  Mutter  geerbt  hatte.  Er  war  sehr  fein  und 
sauber  gekleidet,  in  die  Tracht  wohlsituirter  Bewohner  der  Stadt 
1  rijjoüs,  sein  ^uhiL,^  iiütlich,  sicher  und  selbstbcwusst  und  doch  nicht 
ohne  Warme.  Der  Mann  [gefiel  mir  ausserordentlich  gut;  seit  ich 
Tunis  verlassen  hatto,  war  mir  eine  ahnlirlic  l->sciicinunj.(  weder  in 
Tripolis  noch  unterwegs  unter  den  Eingeborenen  vorgekommen. 

Das  Thor,  an  dem  auch  dio  Duane  liegt,  passirten  wir  nicht 
ohne  Widerstreben  der  seit  lange  der  Städte  entwöhnten  Kameele 
und  betraten  dann  die  Hauptstrasse  der  Stadt,  welche  von  Südosten 
nach  Nordwesten  verläuft  und  in  der  letzteren  Richtung  mit  dem 
stolzen  Baue  der  Qasba  oder  Citadelle,  in  welcher  die  Besatzung 
casemirt  ist,  abschliesst.  Die  Häuser  zu  beiden  Seiten  dieser  un- 
vcrhaltnissmässig  breiten  Strasse,  welche  dem  Ganzen  einen  von 
den  nördlicheren  Städten  abweichenden  Charakter  verleiht,  waren 
;^'anz  aus  Krdc  crb.uit  und  nocli  leichter  vom  Regen  wegziiwaschen, 
•1^  die  Semnu  s  und  anderer  Oi  tsch.ifteii ,  da  der  Boden  der  Um- 
gehend sehr  salzhaltig  ist.  Doch  machten  sie  gleichwohl  einen  an- 
sehnlicheren Kindruck  durch  die  höhere  Kunst  der  Construction  und 
ihre  grössere  Ausdehnung.    Viele  hatten  ein  Stockwerk  mit  rcgel- 
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massigen  I-'c-nsterotTnunL^cn,  die,  wenn  auch  niclu  durcli  (ilasscheibcn, 
doch  durch  Laden  \  erschlossen  werden  konnten.  Diese,  wie  die 
Thüren,  waren  zuweilen  von  Schreinern  aus  europiiischem  Nutzholz, 
in  der  grossen  Melirlieit  der  halle  aber  aus  Palmenholz  gearbeitet. 

Als  wir  etwa  die  Hälfte  der  Strasse  zurückgelegt  hatten,  bogen 
wir  nach  Südwest  in  eine  Nebengasse,  an  deren  Eingange  das  Häus- 
chen lag,  das  mir  der  Hadsch  Brahim  um  den  Preis  von  8  Mark 
monatlich  gemiethet  hatte.  Es  war  die  traurige  Aussicht  vorhanden, 
dass  ich  dasselbe  lange  bewohnen  würde,  da  eine  Karawane  nach 
Bomü  vor  einigen  Monaten  abgegangen  war,  und  die  allgemeinen 
Handelsverhältnisse  in  jenem  Lande  zur  Zeit  nicht  so  verlockend  auf 
die  nordischen  Kaufleule  wirkten,  tlass  wir  bald  wieder  eine  Reise- 
gesellschaft zu  finden  erwarten  konnten.  L^as  Häusclien  erfreute  sich 
ebenfalls  eines  Stockwerkes  oder  wenij^stens  eines  Zimmers  mit  Vor 
saal  auf  der  Höhe  der  Terrasse.  Im  Lartcrre  war  nur  die  Thür- 
Öffnung,  doch  zeigte  der  obere  Stock  einige  Fensteröffnungen  mit 
verschliessbaren  Laden. 

Unten  im  Hausgange  war  rechts  eine  reservirte,  verschlossene 
Kammer  des  Hausbesitzers,  links  ein  kleines,  finsteres  Geroach  fiir 
den  Thürhüter.  Der  Gang  führte  in  einen  hohen,  viereckigen  Raum, 
in  dessen  Mitte  eine  Säule  in  Gestalt  eines  Palmenstammes  die  Decke 
stützte,  und  der  in  Lage  und  Bestimmung,  wenn  er  oben  offen  ge- 
wesen wäre,  den  inneren  Hofraum  arabischer  und  südeuropäi.scher 
Hauser  gebildet  haben  wurde.  In  seiner  südostlichen  ICcke  war  die 
Treppe  zum  oberen  Stockwerke  angebraclit;  auf  seiner  Nord-  und 
Südseite  führten  zwei  Thiiren  in  Zinmier,  die  durch  kleine  schicss- 
schartenartige  Löcher  nothdürftig  erhellt  wurden,  und  auf  der  dem 
Hausgange  gegenüberliegenden  Westseite  ging  eine  Thüröffnung  auf 
einen  Corridor,  aus  dem  man  in  einen  Hofraum  mit  Gelass  für  Kameel- 
sättel  und  dergleichen  Geräthschaften  und  weiter  in  den  Garten  ge- 
langte, dessen  einzige  Zierde  oder  vielmehr  dessen  einziger  Inhalt 
eine  junge  Dattelpalme  war. 

Ich  stieg  dann  zur  Untersuchung  des  oberen  Stockwerks  die 
etwas  primitive  Treppe  hinan.  Ihre  breiten  vier  unteren  Stufen 
lagen  noch  im  Mittelraume  des  Hauses  und  waren  durch  eine  Thür 
von  den  weiter  nach  oben  fuhrenden  «j^etrennt.  Leider  waren  die 
selben  so  zerbröckelt  und  ungleich,  dass  man  beim  Hinaufsteij^en  alle 
Aufmerksamkeit  auf  sie  verwenden  nuisstc  und  dabei  häufig  mit  dein 
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Kopfe  gegen  don  Querbalken  der  drei  und  einen  halljen  Fuss  hohen 
Thür  rannte.  Die  Treppe  mündete  oben  auf  eine  Art  Vorsaal ,  aus 
dem  eine  Thür  auf  die  Terrasse,  d.  h.  das  platte  Dach  des  Hauses 
—  Satäh  — ,  soweit  dasselbe  kein  oberes  Stockwerk  trug,  und  eine 
andere  in  das  von  drei  Fenstern  erhellte  Zimmer  fiihrte.  Dies  wählte 
ich  um  so  lieber  zu  meinem  ständigen  Aufenthalte,  als  es  von  dem 
übrigen  Hause  ganz  abgeschlossen  war. 

Der  Hadsch  Brähfm  hatte  darauf  gerechnet  und.  das  ganze 
Zimmer  schon  mit  Strohmatten  auslegen  lassen.  Sofort  Hess  ich 
mein  Bett  da5;elb.st  aufschlagen,  stellte  durch  zwei  grosse,  in  ent- 
sprechende Entfernung  von  einander  gestellte  Kisten  und  eine  dritte 
niedrigere,  welche  den  sich  zugekehrten  Randern  jener  auflag,  meinen 
Schreibtisch,  vmd  aus  einer  auf  die  Seite  gestellten  Kiste  meinen 
Stuhl  her,  deckte  einen  Teppich  auf  die  Erdbank,  welche  in  einer 
Ecke  des  Zimmers  die  Stelle  des  Canapes  vertrat;  kurz,  richtete 
mich  alsbald  so  wohnlich  als  möglich  ein. 

Giuseppe  Valpreda  hatte  eines  der  unteren  Zimmer  für  seinen 
Gebrauch  m  Beschlag  genomihen,  während  in  dem  anderen  die  dem 
Scheich  Omar  bestimmten  Geschenke  aufbewahrt  wurden.  Meine  Leute, 
welche  kein  Alleinsein  liebten  —  denn  Neger  oder  halbe  Neger  sind 
ausserordentlich  gesellige  Geschöpfe  — ,  blieben  im  grossen  Mittel- 
raume,  an  dessen  Palmensaule  die  Hündin  Feida  gekettet  wurde.  Die 
Küche  endlich  wurde  in  dem  Durchgange,  aus  dem  man  in  Hof  und 
Garten  gelangte,  eingerichtet. 

Der  Hadsch  Brahim  hatte  sich  einstweilen  discret  zuriackge/.ogen, 
um  mich  mir  und  meiner  Hauseinrichtung  zu  überlassen;  doch  bald 
kam  sein  alter  Vater,  der  Hadsch  Mohammed  Ben  Alüa,  ein  magerer, 
wcisslNirtiger  Greis  von  74  Jahren,  der  das  Amt  eines*  Reis  el-Med- 
schelis  oder  Vorsitzenden  des  grossen  Rathes  inne  hatte  und  an- 
scheinend lebhafter  und  energischer  war,  als  sein  Sohn  Brahtm,  um 
mich  iur  einen  Augenblick  zu  begriissen.  Er  stammte  aus  AudschTia, 
war  also  Berberursprungs,  und  -ein  Schwiegersohn  jenes  Bu  ChalOm, 
der  als  junger  Mann  mit  Denham  und  Clapperton  nach  Bornö  gereist 
war  und  zur  Zeit,  als  der  Muqni  Fezzan  regierte,  viel  gegolten  lialte. 
tr  schien  gleich  vielen  alten  Leuten  gern  zu  erzählen  und  versi)rarh 
mir  manche  schatzbare  Mittheiiungen.  Sodaiui  schickte  der  Mutasan  if 
seinen  Dolmetscher  und  einen  Ofticier,  um  mich  zu  hcgrüssen  und 
seine  Dienste  anzubieten,  und  endlich  erschien  einer  der  holländischen 
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Diener  Fräulein  Tinnc's  mit  freundlichen  Grüssen  von  seiner  Herrin, 
einem  fetten  Hammel,  Eiern,  Broden,  Butter,  Zwiebeln  und  der- 
gleichen als  Bewillkommnunp^sgeschcnk,  wie  es  in  Ländern  Sitte  ist, 
in  denen  keine  Hotels  dem  Reisenden  zu  Gebote  stehen. 

Das  ausgezeichnete  Frühstück,  das  der  Hadsch  Brahim  bald 
darauf  in  sauberen,  blankgescheuerten  Zinngefassen  übersandte,  gab 
mir.  eine  hohe  Idee  von  dem  culinarischen  Verständniss  dieses  Würden« 
trägers  und  der  Kunstfertigkeit  seiner  Frauen,  und  Uess  mich  mit 
einer  gewissen  Beruhigung  der  nächsten  Zukunft  entgegensehen.  Da 
war  ein  Reisgericht  mit  Huhn,  Hammelcotelettes  in  vortreflfliehem 
Oel  gebraten ,  verschiedene  in  Butter  und  Fett  schwimmende  Gemüse, 
wie  Bamia,  Melüchia,  Bcdindschän  oder  Auberfjinen  und  Bohnen, 
mit  Fleischstückchen  und  Fleischklöschen  ^arnirt,  endlich  kunstvolle 
Gebäcke  und  Süssigkeiten,  auf  die  in  vornehmen  arabischen  Häusern 
grosser  Werth  gelegt  wird:  kurz  eine  Menge  Gerichte,  welche  mir 
nach  der  vorausgegangenen  Entbehrung  als  höchst  begehrenswerthe 
Leckerbissen  erschienen. 

Es  war  ein  genussreicher  Tag.  Der  erste  Theil  des  Weges  war 
ohne  Unfall  zurückgelegt;  die  Anstrengungen  desselben  —  ich  war 
fast  stets  zu  Fuss  gegangen  —  hatten  meinem  Körper  zugesagt;  nach 
der  bescheidenen  Leistung  war  Ruhe,  Ruhe  in  einem  zwar  nicht  un- 
bekannten, doch  immerhin  fremdartigen  Lande,  ein  reizvoller  Genuss. 
Noch  hatte  ich  nie  Noth,  nie  quälenden  Hunger  gelitten,  und  noch 
nie  hatten  die  Anstrengungen  das  Maass  meiner  Kräfte  uberstiegen. 
Noch  hatte  ich  freilich  nicht  die  grosse  Befriedigung,  ein  schwieriges 
Ziel  erreicht  zu  haben,  gekostet;  doch  schon  jetzt  fand  ich  einen 
reicheren  Genuss  in  der  Befriedigung  von  Hunger  und  Durst,  im 
Wechsel  von  Anstrengung  und  Ruhe,  als  ich  jemals  für  möglich  ge- 
halten hätte. 

Der  folgende  Tag  war  der  erste  Ostertag  und  ein  klarer,  schöner 
Tag,  ohne  die  häufige  Zugabe  von  Wind  und  Sand,  wenn  auch  leider 
kein  Frühlingstag,  wie  er  unseren  oft  so  unwirthlichen,  heimathlichen 
Breitegraden  den  Hauptreiz  verleiht.  Die  morgendliche  Frische  und 
Klarheit  der  Atmosphäre  schien  mich  aufzufordern,  die  Stadt  zu  be- 
sichtigen und  ihre  Gärten  zu  besuchen.  Doch  es  war  nicht  /iemlich, 
in  Stadt  und  Umgegend  herumzustreifen,  ohne  dem  Gouverneur  auf- 
gewartet zu  haben,  und  diesem  wieder  wollte  ich  zur  Wahrung  meiner 
Würde  nicht  den  ersten  Besuch  machen.   Derselbe  liess  sich  denn 
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auch  für  den  Nachmittag  ansagen;  doch  schon  während  der  ersten 
Tageshälfte  hatte  ich  zahlreiche  Besuche  zu  empfangen. 

Zuerst,  etwa  Morgens  um  sieben  Uhr,  der  convenabelsten  Be- 
suchszeit, erschien  Hamed  Bei,  der  Kätib  el-Mäl  oder  FinanzmiiCister 
der  Provinz,  ein  reinlich  und  sorgfältig  in  den  türkischen  schwarzen 
Tuchrock  mit  Stehkragen  der  Beamten  gekleideter,  bebrillter  Herr, 
der  das  Arabische,  das  er  hauptsächlich  aus  Büchern  kannte,  mit 
allen  Vocalen  sprach  und  mir  mit  seiner  spitzen  Nase,  seinen  tief- 
licfjcnden  Augen,  seinen  siisslich  höflichen  Redensarten  kein  beson- 
deres Vertrauen  cinfiiisstc.  Sodann  kamen  die  (ilicdcr  der  I-^aniilie 
Ben  Alüa,  von  denen  ich  Hadsch  Mohammeds  ältesten  Solin,  den 
Hadsch  Abdallah,  der  viel  kaufmännische  Reisen  in  die  Südanländcr, 
freilich  stets  mit  schlechtem  geschäftlichem  Erfolge,  gemacht  hatte, 
noch  nicht  kannte.  Der  vierte,  Mohammed,  welcher  mich  Tags  zuvor 
eingeholt  hatte,  wurde  zu  meiner  beständigen  Disposition  gestellt. 
Ben  dritten  der  Söhne,  Namens  Salim,  sali  ich  nicht;  derselbe  führte 
ein  eingezogenes,  unabhängiges  Leben  und  hielt  sich  gern  von  Be- 
kanntschaften und  Regierungskreisen  fem.  Ein  fünfter  Sohn  endlich, 
etwa  zwölf  Jahre  alt,  besuchte  noch  die  Schule.  Von  diesen  hatten  nur 
Hadsch  Brähim  und  Hadsch  Abdallah  Nec^crbkit  in  ihren  Adern;  die 
ubn'fjen  waren  sehr  hcllfarbifj.  Später  kam  der  alte  Mohammed 
Jia^erki  Scherif,  der  letzte  Abkömmling  der  Auiäd  Mohanuned,  die 
Fezziln  Jahrhunderte  hindurch  regiert  hatten.  Derselbe  hatte  mit 
Gerhard  Rohlfs  innige  Freundschaft  geschlossen  und  war  ein  herzens- 
guter, abergläubischer  Mann,  der  durch  die  Leidenschaft  des  Opium- 
geousses  seine  ursprünglich  schon  nicht  sehr  mannichfaltigen  Getstes- 
kiäfte  noch  mehr  reducirt  hatte.  Der  Kdl-Aghäst  (Commandeur  eines 
halben  Bataillons),  G>nunandant  der  Garnison,  ein  alter,  ebenfalls 
durch  Opiumgenuss abgestumpfter,  weissbärtiger  Türke;  der  Bataillons- 
ant  mit  dem  Titel  Tabfb  K6!-Aghäs?,  ein  juni^er,  sich  durch  medi- 
cinische  Unwissenheit  auszeichnender  Mann;  der  Garnisonschreiber 
—  Katib  el-Asker  -  ,  der  einen  sehr  angenehmen  l^indruck  durch  Leb- 
haftigkeit und  Verständniss  machte  und  recht  gut  arabisch  sjirechen 
gelernt  hatte,  und  endlich  ein  Schwager  des  Scheich  Omar  von 
Bomu,  ein  Mann  von  durchaus  schwarzer  Hautfarbung,  Hadsch 
Hamida,  der  ebenfalls  dem  Opium  in  ausgiebigster  Weise  huldigte: 
das  waren  die  Honoratioren,  welche  aus  eigener  Initiathre  ihre  Auf- 
wartung zu  raachen  sich  fiir  verpflkhtet  hielten.  Der  Hädsch  Brähhn 
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führte  mir  noch  seinen  intimsten  Freund,  den  Oadi  von  Murzuq,  zu, 
einen  kräftij^en,  alten,  freundlichen  Mann  von  dunkler  Hautfirbuni^. 
der  seinem  vor  einigen  Jahren  im  Alter  von  120  Jahren  gestorbenen 
Vater  erst  kürzlich  im  Amte  nachgefolgt  war,  und  den  sogenannten 
Amin  es-Sandüq  oder  Schatzmeister,  Namens  Titiwi,  welcher  sich 
durch  unförmlichen  Körperumfang  auszeichnete  und  ein  Bruder  jenes 
Mohammed  el-Titiwt  war,  der  in  Bomü  am  Hofe  des  Schei'ch  Omar 
eine  hervorragende,  nicht  immer  erfreuliche  Rolle  spielte. 

Nachmittags  kam  der  Päschä,  ein  Türke  aus  guter,  aber  her- 
untergekommener Familie,  der  zu  den  armen  Wüstenbewohnem  ge- 
schickt war,  um  seinen  zerrütteten  Vermögensverhältnissen  aufzu- 
helfen, und  der,  körperlich  und  Ljcistig  noch  heruntergekommener 
als  diese,  ohne  Kcnntniss  von  Land  und  Leuten,  ohne  eine  Ahnung 
von  der  arabischen  Sprache,  in  Fezzan  eine  traurige  und  verderb- 
liche Rolle  spielte.  Kr  war  ein  Mann  von  vierzig  und  einigen  Jahren, 
trug  die  türkische  Beamtenkleidung  mit  einem  weissen,  goldgestickten 
Tuchbumus  und  schien  zu  einem  traurigen  Leben  der  Isolirtheit  ver- 
urtheilt  zu  sein,  denn  selbst  sein  Dolmetscher  wusste  das  Türkische 
nur  mangelhaft  zu  sprechen.  Ich  ging  ihm  bis  an  die  Treppe 
entgegen,  Hess  den  üblichen  Kaffee  präsenttren  und  hielt  nur  müh- 
sam eine  längere  Unterhaltung  mit  ihm  aufrecht,  sowohl  wegen  der 
angedeuteten  Sprachschwierigkeit,  als  auch  weil  er  von  den  Verhält- 
nissen, welche  mich  hauptsächlich  interessirten,  noch  weniger  wusste, 
als  ich  selbst.  Freilich  war  er  ebenfalls  erst  vor  eini<,'^cn  Monaten 
angelangt,  vorher  nie  aus  Stambul  herausgekommen,  und  hatte  seit 
seiner  Ankunft  den  Kummer  über  seine  Verbannung  durch  eine 
fortgesetzte  Alkohol intoxication  zu  betäuben  gesucht  Das  einzige 
Thema,  das  er  mit  regem  Interesse  zu  besprechen  wusste,  war 
das  seiner  Krankheiten,  und  das  war  allerdings  ein  sehr  mannichial- 
tiges.  Meine  Reisepläne  betreffs  der  Ted4-Länder  konnte  ich  ihm 
kaum  erwähnen,  denn  ich  glaube,  er  ahnte  von  der  Existenz  dieser 
nicht  das  Geringste.  Es  war  mir  ebenso  unerklärlich,  wie  dieses 
körperlich  und  geistig  gleich  unzulängliche  Geschöpf  sich  zu  der 
Reise  in  das  fremde,  unwirthliche  Land  hatte  entschlicssen,  als  wie 
man  ihn  für  diesen  Posten  hatte  auswählen  können. 

Der  unerwünschte  Üesuch  eines  Uebelthaters,  der  sich  über  die 
Schwelle  meines  Hauses  geflüchtet  hatte,  um  mich  zu  einer  Inter- 
vention zu  seinen  Gunsten  zu  zwingen,  machte  den  Beschluss  des 
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Tages.  Da  derselbe  nur  einfach  seine  Geliebte  geprügelt  hatte,  gegen 
die  er  nicht  mit  Unrecht  den  Verdacht  der  Untreue  niihrk-,  und  da 
er  die  geheiligte  Schwelle  meines  Hauses  einmal  überschritten  hatte, 
so  verwendete  ich  mich  für  ihn,  gleichzeitig  meine  Leute  anweisend, 
derartige  Invasionen,  mit  denen  man  selten  Ehre  einlegt,  zurückzu- 
weisen. Fräulein  Tinne  hatte  schon  drei  entlaufene  Sclaven  in  ihren 
Schutz  genommen,  sowie  die  Bettsclavin  des  früheren  Katib  el-Mal, 
der  sich  Veruntreuungen  hatte  zu  Schulden  kommen  lassen  und  nun, 
weil  man  zum  Ersatz  sein  ganzes  Besitzthum  veräusserte,  und  er 
fürchtete,  man  werde  bis  auf  seine  Concubinc  gehen,  diese  in  den 
sicheren  Schutz  von  Fräulein  Tinne  gebracht  hatte. 

Der  Ostermontag  war  der  Erwiderung  der  von  mir  empfangenen 
Ikijuche  i^ewitimet.  Zuvor  schickte  ich  die  Geschenke,  welche  ich  zu 
spenden  hatte,  an  den  Hadsch  Brahim  und  den  Baserki  Seherif.  Das 
dem  letzteren  für  seine  Gerhard  Kohlfs  bewiesene  I'reundschaft  bc- 
süninUe  Andenken  bestand  in  einem  gedruckten,  gebundenen  Qoran, 
in  zehn  Maria-Thercsia-Thalern  und  einem  Rosenkranz  aus  rothen  Edel- 
korallen und  war  vollständig  ausreichend,  da  keinerlei  Leistung  von 
ihm  erwartet  werden  konnte.  Doch  die  Gaben  fUr  den  Hädsch 
Brahim  waren  kümmerlich  und  wurden  durch  die  gastfreundlichen  Sen- 
dungen aus  der  Küche  desselben  allein  schon  beschämt.  Sie  bestanden 
aus  einem  feinen,  weissen  w  ollenen  Burnus,  einem  Rosenkränze  echter 
Korallen,  einem  tum>i>chen  Tarbusch  und  zwei  mit  Ro^enessenz  in 
sparli(  Ilster  Ouanlitat  gefüllten  Flacons,  und  entspidchen  w  etler  seinem 
Bildungsgrade,  noch  seinen  Verhaltnissen,  noch  seiner  Generosität. 
Ich  traf  ihn  selbst  bei  einem  seiner  Lieblingsgenüsse,  starkem,  sehr 
versüsstem  Thce. 

Der  Theegenuss  ist  im  Innern  Afrikas  nur  bei  wenigen,  gereisten 
und  gebildeten  Leuten  Sitte,  mit  Ausnahme  etwa  Marokkos,  wo  er 
mehr  Eingang  und  Verbreitung  gefunden  hat.  Man  benutzt  nur 
grünen  Thee^  zu  dem  man  oft  noch  aromatische  Kräuterblätter  fugt, 
und  setzt  vor  dem  Aufgusse  des  kochenden  Wassers  eine  so  grosse 
Menge  Zucker  hinzu,  dass  man  von  der  aromatischen,  zuckergesättig- 
ten Flüssigkeit  nur  sehr  kleine  Quantitäten  gcniessen  kann.  Dem 
entsprechend  pflegt  man  dieselbe  aus  kleinen  Glasern,  welche  nur  eine 
bis  zwei  Unzen  fassen,  zu  trinken.  An  der  Küste  bezieht  man  den  Thee 
meist  aus  England,  doch  ist  der  Karawancnthee  bei  Kennern  wohl  an- 
gesehen und  gelangt  aus  Arabien,  wohin  ihn  asiatische  Pilger  bringen. 
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in  die  afrikanischen  Länder.  Hädsch  Brah&ai  litt  an  Milz-  und  Leber- 
anschwcllung,  an  Hämorrhoiden  und  fast  beständigen  Kopfschmerzen, 
konnte  sich  aber  nicht  entschliessen ,  dem  täglichen  Genuss  starken 

asiatischen  Thecs  zu  entsagen.  Auch  dem  sogenannten  „Kaffee  des 
Sudan  ,  der  Ginonuss,  welche  ich  in  frischem  Zustande  zum  ersten 
Male  bei  ihm  sah  und  kostete,  ohne  damals  Geschmack  an  ihr  zu 
finden,  huldigte  er,  und  sobald  der  Vorrath  an  frischen,  die  sehr 
empfindlich  gegen  Witterungscinflüssc  und  ungeschickte  Behandlung, 
also  schwer  zu  transportiren  und  aufzubewahren  sind,  erschöpft  war, 
so  begnügte  er  sich  mit  getrockneten,  welche  Kauda  genannt  werden 
und  mir  in  ihrer  steinigen  Härte  und  trockenen  Bitterkeit  noch  we- 
niger zusagten. 

Von  diesem  Manne»  welcher  bei  der  Unfähigkeit  des  Gouver- 
neurs die  Seele  der  Lokahreg^erung  war,  oder  wenigstens  mühsam 

das,  was  als  Regierung  bezeichnet  werden  konnte,  aufrecht  erhielt, 
begab  ich  mich  zum  nominellen  Träger  der  Kcgierungsgcw alt,  der 
sich  am  nordwestlichen  luide  der  Ilauptstrasse  die  obere  Etage  eines 
verhaltnissmässig  ansehnlichen  Hauses  leidlich  zur  Wohnung  hatte 
herrichten  lassen.  Derselbe  verfugte  sogar  über  ein  gedieltes  Zimmer 
mit  Fenstern,  und  zwar  wirklichen  Fenstern  mit  Glasscheiben,  wenn 
diese  letzteren  auch  nicht  vollzählig  waren.  Seine  einzige  anerkennens* 
werthe  Leistung  war  eine  gewisse  Sauberkeit,  welche  er  auch  in  seiner 
nächsten  Umgebung  einzuführen  gewusst  hatte.  Zwei  Negersclaven, 
noch  Knaben,  welche  er  in  scharlachrothe  Tuchleibröcke  gesteckt 
hatte,  und  welche  in  dieser  wunderlichen  Verkleidung  europäische 
Lakaien  vorzutäuschen  bestimmt  schienen,  während  sie  nicht  einmal 
den  Kaffee  zu  prasentircn  wussten,  waren  höchst  groteske  Erschei- 
nun^'cn.  Vlv  selbst  war  in  einen  rehfarbenen  Kaftan  gehüllt  und  sass, 
ein  Bild  trauriger  physischer  und  intellectueller  Verkommenheit,  theil- 
nahmlos  und  stumpfsinnig  da,  denn  es  war  früh  am  Tage  und  noch 
hatte  er  den  Rest  seiner  Lebensgeister  nicht  durch  Schnaps  hin- 
länglich aufgerüttelt. 

Fräulein  Tinne  wohnte  ebenfalls  in  der  Hauptstrasse,  und  zwar 
in  der  Mitte  derselben,  wenige  Häuser  von  mir  entfernt,  in  einem 
grossen  Gebäude,  in  dem  vor  einem  halben  Jahrhundert  der  Muqni 
gehaust  hatte.  Ich  fand  sie  in  Geselbchaft  ihres  prächtigen,  alten, 
riesigen  Hundes,  der,  glaube  ich,  ihr  treuester  Freund  in  ihrer  Um- 
gebung war,  ruhig,  ernst,  distinguirt,  wie  immer,  doch  herzlicher  und 


Digitized  by  Google 


WOHNUNG  D£S  PASCUÄ. 


—  FRAULEIN  TINME's  PLANE. 


87 


warmer,  als  in  Tripolis.  Sic  Wtir  cnLscIiIusscn,  ebenfalls  nach  Bornü 
tu  reisen,  war  aber  ganz  zufrieden,  dass  vorläufig  keine  Karawane  in 
Aussicht  war,  denn  sie  beabsichtigte  wahrend  des  Sommers  auf  dem 
reicher  versehenen  Markte  von  Tripolis  die  nöthigen  Kameele  an- 
kaufen zu  lassen,  und  hatte  gerade  um  Geschenke  für  den  Scheich 
Omar  und  einen  hinlänglichen  Vorrath  von  Maria- Theresia« Thalem 
nach  Europa  geschrieben.  Gegen  Ende  des  Sommers  konnte  sie 
bereit  sein,  und  wir  verabredeten,  dass,  wenn  sich  bis  zu  dieser  Zeit 
keine  Reisegesellschaft  von  Kaufleuten  zusammengefunden  haben 
sollte,  wir  allein  mit  Hülfe  einer  gemietheten,  bewaffneten  Escorte 
die  Reise  unternehmen  vrärden. 

Bis  dahin  beabsichtigten  wir,  Jeder  für  sich,  eine  kleinere  Wüsten- 
reise zu  machen,  und  zwar  hatte  die  kühne  Dame  dieselbe  Idee  ge- 
hegt, welche  ich  nährte,  nämlich  die  einer  Reise  in  die  Felsenland- 
schaft Tibesti.  Ich  hatte  dem  Madsch  Brahim  meine  Absicht,  diese 
Landschaft  der  berüchtigten  Tubu  Reschade  oder  Felsen -Tubu  zu 
besuchen,  ausgesprochen,  doch  bemerkt,  dass  derselbe  diesen  Plan 
mit  grosser  Besorgniss  aufnahm.  Ungleich  bedenklicher  musste  ihm 
eine  solche  Unternehmung  fttr  Fräulein  Tinne  erscheinen,  deren 
Reichthum  gegenüber  sicherlich  der  Rest  von  Gesetzlichkeit  der 
Tubu  nicht  Stand  halten  würde,  und  ich  musste  ihr  sagen,  dass  ich 
kaum  glauben  könne,  dass  die  Autoritäten  zu  einer  solchen  Reise 
ihrerseits  die  Hand  bieten  würden. 

Für  diesen  Fall  erinnerten  wir  uns,  dass  der  General-Gouverneur 
in  Tripulis  uns  darauf  aufmerksam  gemacht  hatte,  dass  er  ausserhalb 
der  Grenzen  seines  (iebietes  auch  nicht  die  geringste  Macht,  nicht 
den  kleinsten  Finfluss  zu  unseren  Gunsten  auszuüben  vermöge,  mit 
alleiniger  Ausnahme  des  Falles,  dass  Einer  von  uns  Lust  haben  sollte, 
den  .Tuarik-Häuptling  Ichnuchcn  in  Ghat  zu  besuchen.  Diesen  alten 
Asgar-Chef  nenne  er  seinen  Freund  und  könne  sich  fest  genug  auf 
ihn  verlassen,  um  ihm  befreundete  Personen  zu  empfehlen.  Wer 
dachte  damals,  dass  wenige  Monate  nach  unserer  Erinnerung  an  diese 
Worte  All  Riza's  meine  hochherzige  Freundin  von  den  Leuten  gerade 
dieses  Ichnuchen  erschlagen  werden  würde! 

Bei  meinen  weiteren  Besuchen  bekam  ich  aUmahlich  einen  Ein- 
blick in  die  Anordnung  der  Stadt,  deren  Topographie  ich  Tags 
darauf  noch  genauer  studirte.  Nur  die  Ostseitc  ist  schief  geneigt 
und  verlauft  von  Südsüdwest  nach  Nordnordost,  doch  die  Nordseite, 
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die  Westseite  und  die  Südseite  sind  regelmässig  orientirt.  Die  Ost- 
seite geht  durch  eine  kurze  fünfte  Seite,  welche  nach  Nordost  sieht, 
in  die  nach  Norden  «gerichtete  über,  ebenso  wie  diese  durch  eine 
Rundunjr  in  (he  westliche.  Die  Mauer  ist  weder  sehr  hoch,  nt>ch  sehr 
mächtig,  war  jedoch  gut  unterhalten  und  in  regeioiässigen  Zwischen- 
räumen mit  Bastionen  versehen. 

Von  dem  Ost-  oder  Hauptthore  —  Bäb  el-Keblr  —  der  Haupt* 
straisse  folgend  fallt  der  Blick  .vor  Allem  auf  die  Hauptwache  mit  ihrer 
von  Holzsäulen  getragenen  Vorhalle  und  auf  eine  Reihe  von  Verkaufs- 
läden j'ederseits,  vor.  denen  eben&lls  säulengetragene  Hallen  zum 
schattigen  Aufenthalte  fiir  Käufer  und  Verkäufer  hinlaufen.  Hier 
wird  der  tägliche  Markt  abgehalten,  der  In  den  Nachmittagsstunden 
am  lebhaftesten  ist.  Jenseits  dieses  Bazar  endigte  die  Strasse  links 
mit  der  Wohnunj^  des  Pascha,  rechts  mit  der  des  Garnisonschreibers 
und  öffnet  sich  auf  einen  weiten  Platz,  auf  den\  die  Citadelle  steht, 
ein  machti«;es,  fast  quadratisches  Gebäude,  dessen  Seiten  den  vier 
Himmelsrichtuni,rcii  entsprechen.  An  ihm  vorübergehend  nach  Norden 
stösst  man  auf  das  im  westlichen  Theile  der  Nordseite  befindliche 
Thor  —  Bab  eUBahSri  — .  während  man  an  seiner  Südseite  vorüber 
zu  dem  Westthore  —  B4b  el-Gharbi  —  gelangt 

Die  Qasba  selbst  hat  innerhalb  ihrer  mächtigen,  mit  Bastionen 
versehenen  Ringmauern  rechts  zunächst  dem  Eingange  die  Kaserne, 
ein  schlecht  unterhaltenes,  doch  fiir  Fezzaner  Verhältnisse  in  gross» 
artigem  Maassstabe  angelegtes,  quadratisches  Gebäude  mit  grossem 
Hof  ein  der  Mitte.  Ihr  gegenüber  liegt  die  in  bescheideneren  Ver- 
hältnissen erhallte  Moschee,  westlich  von  dieser  die  Garnisonbackerei, 
und  an  die  Kaserne  schliesst  sich  nach  Westen  ein  Garten.  Zwischen 
Garten  und  Bäckerei  nimmt  das  eigentliche  Kastell  -  Qasr  die 
Mitte  des  Hintergrundes  ein.  Wenn  auch  nur  aus  Krde  aufgeführt, 
macht  dies  mit  seinen  mächtigen  Wänden  in  Mitten  der  ganzen 
Umgebung  einen  imposanten  Eindruck.  In  seinem  Innern  sind  ge- 
räumige Wohnungen  für  den  Paschi  und  die  Beamten,  ein  Sitzungssaal 
fiir  den  grossen  Rath,^  und  oben  auf  dem  platten  Dache  neben  dem 
Flaggcnstocke  hat  man  einen  weiten  Blick  über  die  niedrigen  Häuser 
der  Stadt  und  die  allerdings  nichts  weniger  als  pittoreske  Umgegend. 

Icli  konnte  nicht  begreifen,  warum  die  Gouverneurs  nicht  die 
Wohnung  auf  tlieser  freien  Höhe  der  traurigen  Stadt  vorzogen,  doch 
seit  Hassan  Pascha  hatte  keiner  derselben  die  Qasba  bewohnt  Sechs 
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kleine,  zum  Theil  schadhafte  Kanonen  vcrthcidigtcn  das  feste  Schloss, 
das  allerdings  Arabern,  Tubu  und  Tuarik  gegenüber  als  uneinnehm- 
bar gelten  konnte.  Die  Besatzung  war  auf  500  Mann  berechnet, 
doch  augenblicklich  in  der  Zahl  auf  etwa  300  reducirt.  Die  kriege» 
rischcn  Türken  hatten  überdies  allmählig  friedlichen  Fezzanera  Platz 
gemacht,  welche«  meist  verheirathet,  in  der  Stadt  ihrem  Handwerk 
oder  dem  Gartenbau  lebten. 

Durch  die  Hauptstrasse  wird  die  Stadt  in  nahezu  gleiche 
Hälften  gctheilt,  deren  jede  in  höchst  unregelmässiger  Weise  von 
meist  engen  und  winkligen  Gassen  durchschnitten  ist.  Die  I  lauscr 
sind  alle  aus  Salzcrde  und  Lehm  gebaut,  und  zwar  so,  dass  man, 
boonders  bei  den  neueren  Gebäuden,  zwei  abwechschidc  Sciiicliten 
in  den  Mauern  deutlich  unterscheiden  kann,  deren  eine  aus  thoniger 
Sebcha  Erde  und  die  andere  aus  reinem  Lehm  besteht.  Die  sudhche 
Hälfte  enthielt  3OO  und  einige  Häuser,  die  nördhche  280  und  einige, 
also  beide  zusammen  ungefähr  600  Hausstände,  welche,  jeder  einzelne 
zu  durchschnittlich  sechs  Personen  gerechnet,  eine  Einwohnerzahl 
von  etwa  3500  Seelen  ergeben  würden.  Früher  war  die  Stadt  nach 
Süden  zu  um  ein  Viertel  grösser  gewesen.  Noch  waren  dort  Reste 
der  früheren  Ringmauer  sichtbar,  welche  den  Ras,  d.  h.  Kopf,  wie 
der  verlassene  Stadttheil  hiess,  etnschloss.  Tn  der  Mitte  der  jetzigen 
Südseite  hatte  früher  noch  ein  viertes  Thor  bestanden,  das  aber  jetzt 
zugemauert  war. 

Nach  der  Aussage  aller  urtheilsfahigen  Personen  enthielten  die 
Garten  der  Stadt  ungefähr  ebenso  viele  Einwohner,  als  diese,  ein 
Verhaltniss,  das  wegen  der  Zerstreut  1k  it  der  Aussenwohnungen  sich 
einer  genauen  Controle  entzog,  jedenfalls  suchte  ich  aber  in  den 
nächsten  Tagen  auch  von  diesem  Theile  meiner  Umgebung  eine  un- 
gefähre Kenntniss  zu  erlangen.  Ich  besuchte  zu  diesem  Endzweck 
den  Garten  des  Hidsch  Brahim,  der  eine  halbe  Stunde  nach  Norden 
von  der  Stadt  entfernt  tag. 

Fast  die  ganze  Nordseite  der  Stadt  ist  von  salzigen  Wasser- 
tümpeln und  Salzsümpfen  begrenzt,  in  deren  Mitte  merkwürdiger 
Weise  einige  .Susswassercjuellen  entspringen,  und  ebenso  verhalt  sich 
das  Terrain  auf  der  Südseite.  Die  Thorheit,  welche  die  Gründer 
der  Stadt  begingen,  indem  sie  das  Terrain  ausgedehnter  Salzsümpfe 
zur  Ansiedlung  wählten,  wird  ewig  unbegreiflich  bleiben.  1  )ic  Wüste 
erfreut  sich  durchgangig  eines  so  hohen  Grades  von  Salubritiit,  dass 
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CS  einer  förmlichen  Ueberlegung'  bedurfte,  die  unji^ünstijjstc,  unge- 
sundeste Lücalitat  ausfindig  zu  machen,  deren  giftit;c  Kxhalationen 
seitdem  so  vielen  Menschen  Gesundheit  und  Leben  geraubt  haben. 

Im  Süden  der  Stadt,  in  ihrer  nächsten  Nahe,  befand  sich  ein 
Begräbnissplatz,  der,  uncingefriedigt  und  ungepflegt,  ein  wüstes  und 
durch  sonderbare  Grabzierden  auffälliges  Aussehen  hatte.  Wenn  die 
Seltenheit  den  Strausseneiern  schon  ein  gewisses  Anrecht  auf  den 
Charakter  eines  Zierraths  verlieh,  so  war  doch  nicht  so  leicht  zu 
begreifen,  mit  welcher  Berechtigung  sich  ein  zerbrochener  Topf,  ein 
henkelloses  Nacht|;eschirr,  eine  Flasche  aus  grünem  Glase  oder  der- 
gleichen zu  monumentaler  Grabausschmückung  eignen  könne.  Selbst 
der  etwaigen  Bestimmung,  gefiederten  Besuchern  des  Friedhofes  nach 
Rcgcnfall  Gelegenheit  zum  Trinken  zu  bieten,  konnten  diese  rudi- 
mentären Gcfasse  nicht  dienen,  da  sie  meistens  umgekehrt,  d.  h.  den 
Boden  nach  oben,  angebracht  waren. 

Jenseits  des  Gürtels  von  tiefem  Sande,  welcher  die  Stadt  um- 
giebt,  begannen  die  Gärten,  meist  mit  Einfriedigungen  aus  ]\ilmen- 
blättern  versehen  und  im  Ganzen  gut  gehalten*  Der  des  Hadsch 
Brahim  war  von  grosser  Ausdehnung  und  hatte  neben  der  äusseren 
Umzäunung  in  seinem  Innern  noch  verschiedene  niedrigere  Umfiriedi- 
gungen,  welche  besondere  Abtheilungen,  wie  Fruchtbaumgruppeo 
und  Gemüsegärten,  abschlössen.  Auf  der  ganzen  Ausdehnung  des 
Gartens  bildeten  Dattelpalmen  einen  lichten  Wald,  in  dessen  Schatten 
sich  die  Getreide  ,  Gemüse-  und  Luzernefelder  ausdehnten  und  einige 
bescheidene  Feigen-,  GraiKitapfel- ,  Mandel-  und  Apfelbaume,  der 
einzige  Cilronenbaum  Mur/u(i's  und  ein  Exemplar  der  indischen 
Feige  [Of'untia)  das  man  zum  Versuche  von  Ghat  eingeführt  hatte, 
ein  kümmerliches  Dasein  fristeten.  Von  Gemüsen  sacte  oder  pflanzte 
man  gerade  Tomaten,  Zwiebeln,  Bohnen,  Meluchi.i,  lUmia,  Melonen 
und  Gurken  und  hatte  augenblicklich  reife  Radieschen  und  gelbe 
Rüben. 

Das  letzte  Getreide  (Weizen)  war  gerade  geschnitten;  die  Aehren 
waren  gross  und  voll.  Durchschnittlich  behauptete  der  Herr  des 
Gartens  bei  sorgfältiger  Cultur  und  gutem  Saatkorn  vierzehnfaches, 
unter  ungünstigeren  Verhältnissen  aber  nur  achtfaches  Korn  zu  ernten; 

der  aus  Russland  eingeführte  Weizen  gab  nach  seiner  Erfahrung 
einen  reiclieren  l*>trag.  Nach  der  F>nte  der  nordischen  Getreide- 
arten  sollten  jetzt,  der  Gewohnheit  entsprechend,  auf  denselben 
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Feldern  die  Ncgcrccrcalicn ,  der  in  Fezzan  Oasab,  il.  h.  eigentlich 
nur  Kohr,  genannte  Duchn  { Pcnicillana)  in  einigen  Varietäten  und 
die  Durra  (Sorghum),  welche  dort  den  nicht  arabischen  Namen 
Ngäfoü  führt,  gesäet  werden.  Von  diesen  werden  im  Laufe  des 
Sommers  und  Herbstes  bis  zu  vier  Ernten  erzielt,-  von  denen  freilich 
die  letzte  oder  die  beiden  letzten  nicht  mehr  zur  Reife  kommen, 
sondern  als  Viehfutter  verwendet  werden.  Der  Garten  war,  wie  ich 
es  in  Sdqna,  Semnu  und  den  üt>rigen  Orten  gesehen  hatte,  In  kleine 
eingedämmte  Vierecke  getheilt,  welche  abwechselnd,  wenigstens 
wahrend  eines  Tages  in  der  Woche,  unter  Wasser  gesetzt  werden. 

Das  Wasser  wurde  in  der,  in  ganz  Fezzan  üblichen  Weise  aus 
dtm  etwa  vier  Klafter  tiefen  Brunnen  durch  Menschen  oder  Thicre 
emporgezogen.  Aus  der  Tiefe  des  weiten  Brunnens  erheben  sich 
zwei  Paimcnslainnie,  die  hoch  oben  durch  einen  ebensolchen  Stamm 
als  Querbalken  verbunden  sind,  welcher  zwei  Rollen  tragt.  Ueber 
diese  laufen  Stricke,  deren  einer  am  Grunde,  der  andere  an  der 
weiten  Mundöflhung  eines  mächtigen  Leder.sackes  befestigt  ist.  Vor 
dem  Brunnen  befindet  sich  eine  abschüssige  Bahn,  auf  welcher  die 
zu  dieser  Arbeit  verwendeten  Rinder,  Esel  oder  Menschen  auf-  und 
absteigen.  Wenn  sich  diese  auf  der  geneigten  Bahn  aufwärts  bewegen, 
so  senkt  sich  der  leere  Sack  an  den  frei  gelassenen  Stricken  in  die 
Tiefe  des  Brunnens  und  fUllt  sich;  geschieht  aber  die  Bewegung 
jener  in  entgegengesetzter  Richtung,  so  werden  die  Stricke  ange- 
zogen und  der  gefüllte  Sack  steigt  empor,  bis  er  die  Oberflache  des 
Hodens  und  mit  ihr  die  Muhe  eines  Reservt)irs  erreicht  hat,  aus  dem 
da.s  Wasser  in  die  Kanäle  des  Gartens  fliesst.  In  diesem  Augen- 
blicke kann  der  am  Munde  des  Sackes  befestigte  Strick  nicht  mehr 
a^ezogen  werden,  wohl  aber  der  andere  am  Grunde  angebrachte^ 
was  eine  Hebung  des  letzteren  und  eine  Entleerung  des  Sackes  aus 
der  niedrigeren  MundölTnung  in  das  Reservoir  zur  Folge  hat.  Die 
gewöhnlich  benutzten  Säcke  oder  Schläuche  fassen  etwa  fönizig  Liter 
Wasser.  Die  Brunnen  wechsehi  in  der  Tiefe  von  zwei  bis  acht  Klaftern 
oad  sind  je  nach  der  Tiefe  auch  verschieden  in  Quantität  und  Quali- 
tät des  Wassers.  Je  oberflächlicher  die  Brunnen  sind,  desto  brakischer 
ist  ihr  Inhalt  ;  je  tiefer  jene,  desto  süsser,  aber  auch  sparsamer  dieser. 
Kinder  sind  sehr  spärlich  vertreten,  werden  also  selten  zu  dieser 
Arbeit  benutzt.  Vorw.iltend  werden  Msel  und  Menschen  verwendet, 
jene  von  mittlerer  Gute,  diese  natürlich  Sclaven. 
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Was  Iladsch  Brahim  an  Tliicrcn  bcsass,  war  aucfenblicklich  im 
Garten,  wo  sd^rar  ein  schöner,  sehr  ^craumipcr  Stall  für  dieselben 
erbaut  war.  Einige  Schafe,  welche  aus  dem  Gebiete  der  Tuarik 
stammtcn,  erregten  meine  besondere  Aufmerksamkeit  durch  ihre 
hohen  Beine,  ihren  langen,  dünnen  Schwanz,  gestreckten  Hals  und  ihr 
langes,  feines  Haar  anstatt  der  Wolle. 

Die  übrigen  Gärten,  soweit  ich  im  Vorübergehen  zu  bemerken 
Gelegenheit  hatte,  ähnelten  alle  dem  gesehenen,  wenn  auch  die 
meisten  von  geringerer  Ausdehnung  und  Mannichfaltigkeit  waren. 
In  ihnen  erlabte  sich  wenigstens  das  Auge  in  etwas  an  der  grünen 
Farbe  der  Bäume  und  Felder,  wenn  auch  beide  nur  allzuoft  durch 
dicke  Laj;cn  sandigen  Staubes  in  ein  fahles  Grau  gehüllt  wurden 
Doch  in  der  Stadt  wurde  der  Aufenthalt  durch  die  I^intorniij^kcit 
ihrer  Physiognomie  und  durch  die  Monulonic  des  taglichen  Lebens 
auf  die  Dauer  ertödtend  langweilig. 

Von  meinem  Fenster  sah  ich  auf  eine  altersgraue,  hohe  Dattel- 
palme im  Hofe  der  Moschee;  sie  war  eine  der  wenigen,  welche  das 
Innere  der  Stadt  zierten.  Sonst  hatte  Alles  eine  iahle  Färbung, 
war  grau  in  grau  gemalt  Ermüdet  schweifte  das  Auge  von  der 
Höhe  der  Terrasse  des  Hauses  über  die  platten  Dächer;  vergebens 
suchte  es  Erfrischung  in  dem  Gegensätze  einer  klar-blauen  Färbung 
des  Himmels.  Staub  lagerte  auf  Allem,  hüllte  Alles  in  seinen  grauen 
Schleier,  und  auch  an  klaren  Tagen  verlor  der  Himmel  seine  weiss- 
hche  Färbung  nicht.  Mit  der  steigenden  Snune  erhob  sich  der  Wind 
und  genügte,  selbst  wenn  er  nicht  Sandtroiiibcti  mit  sich  führte  und 
Alles  mit  dicken  Lagen  Sandes  überschüttete,  fast  inuuer,  den  feinen 
Staub  des  Alluvialbodens  der  Hofra  von  Murzuq  aufzuwühlen  und 
mit  ihm  die  Atmosphäre  zu  erfüllen.  Hierbei  erhielt  die  breite 
Hauptstrasse  einen  unendlich  viel  trüberen  Charakter  als  die  engen 
Gassen,  in  denen  wenigstens  die  Augen  auf  den  Häuserreiben, 
wenn  dieselben  auch  gerade  nichts  Heiteres  an  sich  hatten,  haften 
konnten. 

Das  menschliche  Leben  und  Treiben  konnte  an  und  für  sich 
auch  nicht  sehr  mannichfaltig  sein  an  einem  Orte,  der  rings  von 

Wüste  umgeben  ist  und  seine  Bedeutung  als  Handelsplatz  seit  lange 
eingcbusst  hat.  Die  bedeutenden,  noch  aus  besseren  Zeiten  stam- 
menden Kaufleute  der  Stadt  waren  PVemde,  Berber  aus  Aud.schTla 
und  Söqna,  Araber  aus  Tripolis  oder  Hün,  und  litten  aU  solche  von 
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dem  Sumpf klima.  Erdfahl  oder  gallig  gelb,  mit  bleichen  Lippen 
und  matten  Augen,  schlichen  sie  kraftlos  und  apathisch  ihren  Ge- 
schäften nach  und  trugen  durch  ihre  I'>scheinung  noch  zur  Herab- 
stioimung  des  Gesammteindruckes  bei.  Selbst  ihre  Kleidung,  die 
grauen  und  graubraunen  Shawls,  die  fahlblauen  Hemden  harmonirten 
in  ermüdender  Weise  mit  der  Physiognomie  ihrer  Träger  und  der 
Stadt 

Mit  dem  Staube  begann  auch  die  Hitze  auf  der  Tageshöhe 
erhebOch  zu  wachsen,  obgleich  wir  erst  im  Anfang  des  Apnl  waren 
und  2.  B.  noch  am  lO.  d.  M.  eine  Morgentemperatur  von  nur  8,0°  C. 
hatten.  Jeder  hielt  sich  zu  Hause,  soweit  es  seine  Beziehungen  irgend 
gestatteten,  und  nur  die  kleineren  Kaufleute  traf  man  in  ihren  Waaren- 
lagcrn  im  Bazar  wahrend  des  grussten  Theiles  des  Tages.  Das  einzige 
KaiTeehaus  am  Eingange  des  Bazar's  lockte  mit  seinem  zweifelhaften 
Getränk,  zu  fünf  Para,  d.  h.  2V2  Pfennig,  die  Ta.sse  nur  die  Soldaten 
der  Garnison  oder  ähnliche  Kundschaft  an,  und  kein  schattiges  Platz- 
chen  auf  den  Strassen  lud  znm  Niedersitzen  und  Plaudern  ein.  Jeder 
hatte  es  in  seinem  Heim  besser  als  draussen  und  zog  sich  dahin 
zurück,  sobald  er  konnte. 

Wenn  nicht  der  Marktverkehr  gewesen  wäre  mit  der  einheimischen 
Gartenbevölkerung  und  die  zahlreichen  fremden  Elemente  in  der 
Stadt,  welche  zum  grossen  Theile  südlicheren,  glucklicheren  Himmels- 
strichen entsprossen,  über  der  wüsten  Monotonie  Murzuq's  noch  nicht 
tiie  Heiterkeit  und  Lebenslust  ihrer  1  leimath  eini;ebüsst  hatten,  so  wäre 
die  Hauptstadt  Fezzan's  allerdings  noch  viel  eintöniger  und  langweiliger 
für  mich  gewesen.  Im  Laufe  des  Vormittags  zogen  die  Insassen  der 
Garten  allmählich  in  die  Stadt  ein  und  bevölkerten  mit  den  Produkten 
ihrer  Kultur  den  Markt,  der  während  der  Nachmittagsstunden  am  . 
besuchtesten  war.  Morgens  wurden  die  Kameele,  Schafe  und  Ziegeif 
geschlachtet,  von  denen  das  Fleisch  der  Schafe  das  beliebteste  war. 
Frauen  aus  der  Stadt  brachten  frisch  gebackenes  Brod,  und  Krämer 
kamen  allmählich  und  boten  in  bescheidener  Quantität,  doch  reicher 
Mannigfaltigkeit  Lebensbedürfnisse  des  civil isirten  Europa  und  der 
afrikanischen  Nordküste  feil,  wie  Zündholzer,  Cigarettcnpapier ,  tür- 
kischen Tabak,  Sussi<^kcitcn  aus  Trii)oIis  oder  gar  ConstaiUinopel, 
Kaffeetässchen ,  Kochgeschirr  und  Schusseln  aus  Kupfer  und  Zinn, 
holländischen  Kase,  Pfeifenköpfe,  Rasirmesser,  Nadeln,  kleine  Hand-  * 
Spiegel,  Scheeren,  Messer,  Schmucksachen  der  Frauen,  Armbänder 
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und  Fussspangen  aus  Kupfer,  Mcssinf!^,  Silber,  Horn  und  Elfenbein, 
Halsbänder  aus  Achat,  Bernstein,  Glasperlen  und  Koralien. 

Stoffe  aus  Kuropa  in  Baumwolle,  Seide  und  Tuch,  arabische 
Anzüge,  tunisische  Mützen,  Burnusse  aus  afrikanischem  Wollenstoffe 
oder  europäischem  Tuch,  feine  Haik's  aus  Tunisien  oder  Tripolis, 
bunte,  weiche  Wollendecken  von  riesiger  Ausdehnung  von  der  Insel 
Dscherbä  oder  dem  Beled  el-Dscherid,  schlechte  Teppiche  aus  Mesrita 
oder  bessere  aus  Constantinopel  und  den  Christenländem,  Fraucn- 
shawls  aus  Egypten,  arabische  Sättel  und  Steigbügel,  Sattelüberzuge 
aus  gold-  oder  silbergesticktem  Sammet  oder  marokkanischem  Leder, 
dicke,  filzige  Satteldecken,  feine  Gewänder  aus  dem  Södan,  seide- 
fjestickte  Schulie  aus  gelbem  Leder,  Säcke  aus  Kaniccl wolle  ein- 
heimischer Fabrikation,  Wasserschläuche  aus  den  Haussa- Staaten 
und  andere  werthvollcre  (ie<^enstände  wurden  von  öffentlichen  Ver- 
käufern ausgeboten.  Laut  schrieen  diese  Makler  den  letztgebotenen 
Preis  aus,  die  Waare  in  der  gehobenen  Hand,  hier  stillstehend,  um 
dieselbe  prüfen  zu  lassen,  dort  ihre  Vorzüglichkeit  anpreisend.  Rast 
los  liefen  sie  von  einem  Ende  des  Marktes  zum  andern  bei  einer 
Preiserhöhung  von  vielleicht  nur  einem  halben  oder  einem  Viertel- 
piaster, und  nicht  zufHeden  mit  den  liarktbesuchem,  suchten  sie  auch 
wohl  die  Leute,  deren  Kauflust  oder  Bedürfhisse  sie  kannten,  in  ihren 
Häusern  auf.  Eine  Commission  von  meist  einem  Para  auf  jeden 
Piaster  belohnte  das  anstrenjjende  Gewerbe. 

Als  Werthmesser  dient  das  in  Tripolis  gebräuchliche  Geld  ;  nur 
werden  die  dort  schon  verwirrten  Marktverhaltnisse  in  Fezzan  noch 
complicirt  durch  den  Gebrauch  des  Real  el-Fezzani,  der,  wie  der 
Mahäbub,  nicht  als  geprägte  Münze  existirt,  und  1 5  Ghirsch  et-Turki 
gleichkommt. 

Als  Gewichtsmaasse  figurtren,  wie  in  Tripolis,  der  Qantar  (Plur. 
Qanättr)  oder  Centner,  der  40  Oqqa  oder  100  Rotel  (d.  h.  Pfund) 
gleichkommt.  Das  Rotel  enthält  16  Unzen  —  Oqija  — ,  welche 
wieder  in  Halbe,  Viertel,  Achtel  zerfallen.  Als  kleinste  Gewichte 
dienen  die  Samenkeme  des  Johannisbrodbaums  —  Charrüb  —  oder 
die  sehr  viel  kleineren  Getreidekörnchen. 

Das  ausschliesslich  ^ebr.iuchlichc  Langrcnmaass  des  Murzuqet 
Marktes  ist,  wie  in  den  Sudänlandern ,  die  natürliche  Klle,  welche 
vom  ülecranon  oder  Ellboi^enknochen  bis  zur  Spitze  des  Mittelfingers 
reicht  und  darum  ed-Dra,  d.  h.  der  Vorderarm,  heisst.  Anatomische 
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Verschiedenheiten  der  Menschen  ergeben  natürhch  einige  Unterscliiede 
in  der  Lange,  \\  elclie  häufig  Streitigkeiten  zwischen  Käufer  und  Ver- 
kaufer hervorrufen. 

Als  grösstes  Hbhhnaass  gilt  der  Kafus,  der  bei  Datteln  ungefähr 
4  Qanatir  beträgt;  derselbe  enthält  24  Keil  (Plur.  Kijai)  und  jeder 
Kol  zer^t  in  8  Sa.  Keil  bezeichnet  eigentlich  nur  jedes  Hohlmaass 
und  hat  sich  allmählig  för  die  Weiba,  die  man  ebenfalls  noch  in, 
Gebrauch  findet,  eingeschlichen*). 

Stand  Karawanenverkehr  in  Aussicht,  so  wurden  Kameele  aus 
Fezzän,  den  Tuärikländem  und  den  Tubulandschaften  zu  Markte  ge* 
bracht,  und  .schon  mit  Sonnenaufgang  zogen  Tuarik  aus  dem  Wadi 
Gharbi  mit  Holzkohlen,  deren  Fabrikation  ihre  Special-Industrie  dar- 
stellt, durch  das  Westthor  in  die  Stadt.  Bei  der  I^aumarniuth  der 
Gegend  bildeten  diese  ein  kostbares,  oft  seltenes  Krzeugniss,  das 
man  zuweilen,  um  seiner  habhaft  zu  werden,  schon  vor  Sonnenauf 
gang  am  Thore  oder  auf  der  Landstra.sse  en\^artete.  Allmählich 
kamen  dann  die  Bewohnerinnen  der  Gärten  mit  Getreide  in  Körnern, 
ab  Mehl  oder  als  Mohammes;  mit  Gemüsen,  wie  Bohnen  und  Melüchia, 
Zwiebeb  und  Bamia,  gelben  Rüben  und  Radieschen,  Coloqumthen- 
komern,  rothem  Pfeffer  aus  dem  Südan  oder  schwarzem  aus  Europa. 
Von  Früchten  waren  natürlich  die  Datteln  vorwiegend,  doch  auch 
die  Melonen  nicht  selten;  sonst  kamen  höchstens  noch  kleine  Feigen 
und  kümmerliche  Granatäpfel  auf  den  Markt,  denn  Quitten,  Apriko.sen, 
l'tirsiche,  Aepfel,  Weintrauben  stellten  nur  vereinzelte  Zuchtresultate 
der  Reichen  dar.  Da  Milch  und  Butter  wegen  des  spärlichen  Rind- 
viehs theuer  waren,  verlohnte  es  sich  schon  der  Muhe  für  Reisende 
von  Norden,  von  dem  ausgezeichneten  Olivenöl  aus  Ikni  Ulid  oder 
dem  Ghariängebh'ge  zu  bringen,  und  dies  fand  sich  denn  auch  oft 
auf  dem  Markte. 

Viele  Frauen  brachten  schamlos  Laqb!  zu  Markte,  natürlich 
wtcr  dem  Vorgeben  seines  irischen  Zustandes,  und  es  gab  gottlose 
Maselmanen,  welche  sogar  europaischen  Schnaps  öffentlich  verkauf- 


*)  lu  Maassen  uml  Gewicliten  herrscht  in  den  LändtTii  des  Islam  eine  noch  viel 
pftwtn  VerH  iming,  als  in  der  flbrigen  Welt.  Fast  in  jedem  Lande  haben  Rotel,  Oqqa, 
Kafb,  Weib«,  SA  einen  amleien  Werth.  Selbst  der  Mndd.  das  gebiiuchlichste  kleine» 
Hohlnwfi  wn  Zeh  des  Ptropbetm  (vom  kteinlsdiett  Modius),  das  in  FexsAn  von  dem 
nd  IdetDeren  Sä  \  erdrängt  worden  ist,  wecbsdt  in  den  veisdiicdcnen  nohanunedanisdicn 
l  Indern  crbcblich  an  UmiMig. 
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ten.  Und  docli  war  dies  durchaus  nicht  nöthie^,  denn  es  gab  einen 
Christen  in  Murzuq,  wclclier  diesen  Zweig  europaischer  Civilisation 
nicht  vernachlässigte  und  mit  einem  gleichgearteten  Türken  aus  Dat- 
teln ein  miserables  Getränk  destillirte.  Beide  waren  deportirte  Ver- 
brecher —  Memfi*)  ,  deren  die  türkische  Regierung  zuweilen  einige 
in  Fezzan  internirt.  Auch  Tabak,  wie  er  zum  Kauen  benutzt  wird 
und  besonders  geschätzt  aus  dem  benachbarten  Dorfe  Zezau  kommt; 
el-Hmnä  zum  Färben  der  Nägel  und  zu  medicinischen  Zwecken; 
Anttmonpulver  —  Kohol.  —  zum  Bestreichen  der  Augenlidränder; 
Petersilie,  Senna,  Leinsamen,  die  Fua-Wurzel,  Fenchel,  Mahren  und 
andere  Erzeug^nisse  des  Bodens  fehlten  selten  auf  dem  Markte.  Das 
gab  denn  natürlich  für  die  Zeit  der  grössten  Marktfrequenz  ein  leb- 
haftes Treiben  auf  der  breiten  Strasse,  und  trotz  des  wenig  distin 
guirtcn  Publikums  begab  ich  mich  um  diese  Zeit  oft  in  das  erwähnte 
Kaffeehaus,  von  dem  aus  das  Auge  den  Markt  beherrschte.  Zu- 
weilen fand  ich  auch  wohl  einen  Gebildeteren  oder  nahm  meinen 
Adjutanten  Mohammed  Ben  Alüa  mit  und  konnte  so  einigermaassen 
die  Marktgesellschaft  in  ihre  verschiedenen,  oft  sehr  heterogenen 
Bestandtheile  zu  zerlegen  lernen. 

Alle  Hautiarbungen-,  von  dem  städtebewohnenden  Türken  aus 
Europa  in  seiner  nordischen  Weisse  bis  zur  Ebenholzschwärze,  wie 
sie  individuell  bei  Nigritiern  gefunden  wird,  waren  vertreten.  Die 
röthlichen  Araber  oder  Berber  der  Nordküste,  die  Wüsten-Berber  in 
ihrer  Broncefarbe,  die  Tubu  als  weiterer  Uebergang  zu  den  eigent- 
lichen Negern,  und  diese  selbst  in  aller  Mannichfaltigkeit  und  V'er 
scliiedenheit  bildeten  eine  endlose  Stufenfolge.  Wenn  Gestalten. 
Köpfe  und  Züge  der  echten  Araber  für  mich  familiäre  Erscheinungen, 
luid  die  nordischen  Berber,  unter  gleichen  Bedingungen  lebend  und 
vielfach  mit  jenen  vermischt,  kaum  von  denselben  zu  trennen  waren; 
wenn  die  Bewohner  der  centralen  Wüste  mit  ihren  regelmässigeren 
Zügen,  ihren  meist  wohlgeformten  Nasen,  ihren  mässigen  Lippen, 
ihrem  geringen  Prognathismus  sich  deutlich  von  den  SAdinvölkero 
schieden:  so  gelang  es  mir  vorläufig  nicht,  die  letzteren  auseinander 
zu  halten  und  in  zusammengehörige  Gruppen  zu  zerlegen.  Ich  konnte 
keinen  charakteristischen  Unterschied  zwischen  den  Leuten  aus  Boriiü, 
Baghirmi,  Mandara,  den  liaussa-Staaten  entdecken,  und  nur  die  ver- 


*)  Kommt  von  dem  Zeitwort  oafa,  herausheben,  ausstosacn,  vertreiben. 
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enuelten  Repräsentanten  jener  merkwürdigen  innerafrikanischen  Völ- 
kerschaft, die  schon  manchen  Ethnologen  verwirrte,  der  Felläta,  mit 
ihren  semitischen  Zügen,  wollten  nicht  in  diese  Allgemeinheit  passen. 

Hier  wurde  die  arabische,  dort  die  Tubu-,  noch  anderswo  die 
Haussa- Sprache  gesprochen,  und  am  meisten  hörte  man  die  der 
Bornüleutc,  die  Mana  Kanüri.  Von  Weitem  erkannte  man  schon  die 
eigentlichsten  \Vustcnbc\v()liiHT,  die  finsteren  Tuarik  uiul  die  zier- 
lichen Tedii,  an  ihrem  <;emes.senen  Wesen,  ihrer  dunklen  Kleidunc^ 
und  dem  \vomö<(lich  dunklen  Gesichtsschleier.  Kein  Lächeln  schlich 
über  die  Züge  des*  gravitätisch  einherschreitenden  Tariki,  und  be- 
dächtig spritzte  der  Tubu  einen  Strahl  grünlicher  Tabaksflüssigkeit 
weithin  durch  die  Zahnlücken,  ehe  er  eine  Aeusserung  that  oder 
eine  Antwort  ertheilte.  Ueberlegen  und  stolz  im  Gefühle  ihrer  fort- 
geschrittenen Civilisation  sahen  die  reinen  Araber  und  nördlichen 
Berber  auf  die  Umgebung  herab,  und  harmlos  lachten  und  schwatz* 
ten  die  Neger. 

Dieser  schloss  sich  durch  seine  Kleidung  (Burnus,  Jacke,  Weste, 
Beinkleid)  an  die  Bewohner  der  Nordküste;  jener  hatte  das  bequeme 
Südänhemd  gegen  die  nordisclie  Kleidung  eingetauscht,  oder  umge- 
kehrt Jemand  jenes  mit  dem  tripolitanisclien  Shawl  combinirt,  und 
noch  Andere  trugen  das  primitive  Schaffell  ihrer  heimathlichen  Wohn- 
sitze. Die  Einen  waren  gewichtige  Handelsleute,  welche  dem  west- 
lichen Sudan  zustrebten  und  über  Ghat  in  die  industriellen  Haussa- 
Länder  zu  reisen  beabsichtigten;  Andere  kamen  von  dort  und  hatten 
ab  Reiseziel  Tripolis,  Benghazi  oder  Kairo;  noch  Andere  wohnten 
in  Fezzan.  Die  vereinzelten  Tuarik  und  Tubu  kamen  nie  aus  weiter 
Feme  und  nur  zu  kurzem  Marktaufenthalte;  und  die  Neger  waren 
Sdaven  oder  Freigelassene,  welche  dem  Lande  ihrer  Geburt  zu- 
strebten oder  fern  von  demselben  eine  neue  Heimath  j^efunden  hatten, 
t*clcr  fromme  Pilger,  deren  der  westliche  Sudan  alljährlich  so  viele 
gen  Osten  sendet  und  welche  bisweilen  ihren  Weg  über  Fezzän  und 
das  nördliche  Kgypten  nehmen. 

Auf  dem  Gemüse-  und  Fruchtmarkte  hockten  in  überwiegender 
Mehrheit  Frauen  hinter  ihren  Körben  aus  l*almblattcrn ,  uiid^  wenn 
die  Männer  ein  mannichfaltiges  Bild  in  Typen  und  Trachten  bildeten, 
so  fessehe  bei  jenen  vorzüglich  die  Eigenthümlichkeit  der  Haartracht 
ttod  Schmuckgegenstände  das  Auge  des  Beschauers.  Unterschiede 
in  der  Hautfarbung  traten  am  wenigsten  hervor,  denn  die  Frauen 
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der  Araber  und  Nordberber  in  ihrer  höheren  socialen  Stellung  «iah 
man  kaum  auf  dem  Markte,  und  auch  Tuarikfrauen  erscheinen  fast 
nie.  Vereinzelte,  schlanke  Tubufrauen  im  blauen  I  lüften-  und  Schulter 
shawl,  mit  ihren  zierlichen  Gliedmaassen,  ihrer  halbdunklen  Haut, 
dem  koketten  Korallen -Cy linder  im  rechten  Flügel  der  meist  wohl- 
geformten Nase  und  den  zahllosen,  dünnen,  halblangen  Flechten, 


Grup|>c  von  Frauen  und  Mädchen,  dem  Nf.irkce  zu  Murzuq  entnommen. 
Bornüsclaviii,  Musgosciavin.  Fcitätasciavin. 

Haustatclavin.  Keziänerin.  'riibumadchcn. 


welche,  besonders  seitlich  über  die  Schläfen  herabfallend,  das  feine 
Oval  des  Gesichtes  einrahmten,  waren  dagegen  .schon  häufiger.  Eine 
weite  Khift  trennte  sie  augenscheinlich  von  den  dicken,  runden 
charakterlosen  Gesichtern  der  Fezzancrinnen.  Diese  trugen  gewöhn- 
lich ein  langes,  massig  weites,  meist  blaugetärbt/es  Hemd  aus  euro- 
päischem Baumwollenstoffe  und  darüber  einen  dicken  Wollcnshawl, 
der  Kopf  und  Schultern  und  zur  Noth  die  ganze  Gestalt  einzuhüllen 
vermochte,  und  variirten  in  der  I  lautfärbung  von  der  röthlichen  der 
Araberinnen  bis  zur  grauschwarzen  vieler  Negerinnen.  An  den  Armen 
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trufjen  sie,  wie  die  Tubiifrauen,  eine  grosse  Anzahl  von  Spangen  tius 
Metall,  Horn  und  Elfenbein,  und  die  Beine  belasteten  sie  mit  schweren 
süberaen,  kupfernen  oder  messingenen  Fussringen,  wie  die  Arabe- 
rinnen zu  thun  pflegen.  Im  Schmutz  wetteiferten  sie  mit  den  Be- 
duinenweibem  und  contrastirten  dadurch  scharf  mit  den  meist  sehr 
sauberen  Tubufrauen. 
.  Ihre  Koketterie  schien  sich  auf  die  Haartracht  zu  concentriren, 
in  der  die  Sitte  dem  Geschmacke  und  der  Erfindungsgabe  der 
Schönen  einen  weiten  Spielraum  Hess.  Diejenigen  von  arabischer 
oder  doch  norclischci  Abstaniniunfj  schlössen  sich  durch  die 
dicken  Flechten,  welche  um  den  K()[)f  «gewunden  waren  oder  vor 
dem  Ohre  licrabhin<4en ,  an  die  Araberinnen  ;  Andere  theilten  die 
üppige  Masse  des  Haares  in  vier  Theile,  von  denen  ein  vorderer 
vom  Scheitel  auf  die  Stirn  fiel,  ein  hinterer  vom  Scheitel  in  den 
Macken  hing  und  zwei  seitliche  den  Ohren  auflagen.  Diese  waren 
entweder  alle  in  Flechten  von  der  Dicke  eines  Rabenfeder-  bis  Gänse- 
Merkiels  geordnet,  oder  der  vordere  Theil  war  in  einen  Knoten  zu- 
sunmengebailt,  welcher  der  Mitte  der  Stirn  auflag,  oder  künstlich  in 
einen  Zustand  der  Unordnung  versetzt,  wie  ihn  unsere  Damen  zeit- 
weise nicht  wenig  liebten,  und  wie  er  mir  auch  dort  ein  Zeichen  be- 
sonderer Gefallsucht  zu  sein  schien.  Noch  Andere  endlich  —  und 
das  schien  mir  die  eigenartigste  Haartracht  der  J'ezzanerinnen  zu 
sein  ordneten  Alles  in  gleichmassige  h'lechten  von  mittlere  r  Dicke 
und  Lange,  die,  vom  Scheitel  ausgehend  und  dicht  neben  einander 
dem  Kopfe  aul liegend,  in  ihren  Endpunkten  durch  eine  circulare 
Flechte,  welche  Uber  den  unteren  Theil  der  Stirn,  die  Schläfen-  und 
Hinterhaupt -Gegend  verlief,  zusammengehalten  wurden,  so  dass  das 
ganze  Haupt  wie  von  einer  gleichmüssigen  Kappe  umschlossen  war. 
Diese  dichte  Haarkappe  war  zuweilen  auf  Stirn  und  Vorderkopf  in 
zwei  Hälften  getheilt 

Welcher  Mode  die  schönere  Hälfte  der  Murzuqer .  Marktbevöl- 
Icennig  in  der  Haartracht  aber  folgen  mochte,  eine  Zierde  fehlte 
ihnen  nie,  und  in  dieser  zeigte  der  ästhetische  Sinn  Aller  eine  sel- 
tene Uebcreinstimmung:  das  Haupt  trofif  von  Fett,  wenn  es  die  Ver- 
mugcnsverhaltnisse  irgend  gestatteten.  Entweder  war  dieses  appetit- 
liche Ha.ir<d  unvcrmischte,  flüssige  liutter,  welche  mit  Staub  und 
Erde  sich  bald  zu  einer  unbestimmten  Schmutzkruste  verband,  oder 

Oel  war  mit  aromatischen  Pflanzenpulvem  von  Zimmet  —  Gurfa 
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oder  Qirfa  —  ,  Nelken  (Näf^elchen)  —  QaromfuI  — ,  Sandelholz  und 
Mahäleb  (Prunus  Maliäleb)  zu  einer  zweifelhaften  Pomade  verarbeitet. 
Wie  in  der  Vorliebe  (lir  dieses  Cosmeticum  die  Repräsentantinnen 
der  sonst  verschiedensten  Stämme  durchaus  einig  waren,  so  stand 
auch  offenbar  die  Korallenzierde  des  rechten  Nasenflügels  in  den 
meisten  der  vertretenen  Lander  in  gleichem  Ansehen. 

Die  Negerinnen,  welche  im  Ganzen  vorwalteten  und  die  ver- 
schiedensten Stämme  und  Völker  vertraten,  Sclavinnen  oder  Frei- 
gelassene, suchten,  wenn  sie  die  Concubinen  ihrer  Herren  waren,  in 
Tracht  und  Schmuck  die  legitimen  Frauen  nachzuahmen.  Andern- 
falls begnügten  sie  sich  mit  den  meist  blauen  Hüften-  und  Schulter- 
Tüchern  und  ncdiiiicn  ilirc  Zuflucht  zu  selteneren  Glas-  und  Thon- 
perlen, die  sie  mit  echten  Korallen  untermischt  als  Ketten  um  den 
Hals  trugen,  und  zu  einigen  Silbermünzen  oder  Korallenstuckchen, 
die  Haar  und  Ohren  zierten.  Die  Füsse  waren  nur  in  seltenen  Fällen 
mit  rothen  oder  gelben  Schuhen  bekleidet,  die  man  in  Murzuq  zu 
verfertigen  und  in  geschmackvoller  Weise  mit  Seide  zu  sticken  weiss. 
Häufiger  trugen  die  Frauen  Sandalen,  von  denen  die  locker  au^ 
Palmblattstreifen  geflochtenen  nur  zu  ephemerem  Tagesgebrauch  be- 
stimmt schienen,  meistens  waren  sie  jedoch  jeder  Fussbekleidung  baar. 

Das  war  ein  buntes  Bild  und  nur  zu  früh  endigte  es  mit  Sonnen- 
untergang, zu  welcher  Zeit  die  Gartenbewohnerinnen  spätestens  ihreu 
Palmenzweighütten  zueilen  mussten,  um  zur  Abendmahlzeit  —  Ascha  — 
anzukommen.  Zu  dieser  Zeit  kehrten  die  in  der  Nähe  der  Stadt  ge- 
weideten Kameele,  die  unentbehrlichen  Staffagen  der  Strassen,  eben- 
falls heim  und  begaben  sich  ohne  Ausnahme  bei  Einbruch  der  Nacht, 
fremde  wie  einheimische,  wie  auf  Verabredung  auf  den  Qasbaplatz, 
um  daselbst  die  Nacht  zu  verbringen. 

Dann  vereinsamten  die  Strassen  und  Plätze  der  Stadt  flir  mehrere 
Stunden.  Später  —  die  Abende  zeichneten  sich  gewöhnlich  durch 
Windstille  aus  —  sammelte  sich  Alles,  was  Anspruch  auf  Jugend 
und  Lebenslust  machte,  in  den  Strassen,  auf  den  Plätzen,  in  den 
Ilausern,  um  in  zwangsloser  Unterhaltung,  bei  Musik  und  Tanz  bis 
Mitternacht  beisammen  zu  bleiben,  iüitueder  hat  ein  wohlhabender 
Mann  in  Folge  irgend  eines  freudigen  Familiencreignisses  Musikanten 
und  Tänzerinnen  bestellt  und  iässt  Nachbarn  und  Freunde  im  Innern 
des  Hofes  an  diesem  Sinnengenuss  Iheil  nehmen;  oder  die  Künstler 
ergreifen  die  Initiative  und  sammeln  irgendwo  durch  die  Töne  ihrer 
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Instrumente  einen  Kreis  von  jungen  und  alten  professionellen  Tän- 
zerinnen.   Der  I  jiic  schwingt  j^cwöhnlich  ein  Tamburin       Tar  , 
der  Zweite  schlägt  eine  kleine  Trommel        Dcbdeba  — ,  welche, 
\on  der   Form  eines  Zuckerhutes   mit  abgerundeter   Spitze,  eine 
mit  Fell   überzogene,  6     S  Zoll   im  Durchmesser  haltende  Grund- 
flache hat,  und  ein  Dritter  strengt  seine  Lungen  mit  der  Bear- 
beitung der  Dudelsackpfcifc       Suchr^ra       an.  Der  Kreis  von  Mäd- 
chen und  Frauen,  der  sich  alsbald  um  die  Künstler  bildet,  begleitet 
die  emförmige,  meist  melancholische  Musik  mit  halbpoetischen  Im- 
provisationen, welche  den  Herrn  des  Hauses,  vornehme  Nachbarn 
oder  Anwesende  verherrlichen,  oder  ihnen  in  humoristischer  Weise 
ihre  Schwächen  und  Fehler  vorhalten.  Unter  dem  aufregenden  Ein- 
flüsse der  Musik  lösen  sich  dann  einige  der  Mädchen  und  Frauen 
aus  dem  Kreise,  stellen  sich  einander  gegenüber  und  kokett  mit  den 
vorgestreckten  I  landen   ihren  Shawl  in  graziöser  Mannichf.iltigkeit 
drapirend   beginnen  sie   sparsame   Kori)erbewegungen,   welche  nur 
sehr  uncigentlich  den  Namen  des  Tanzes  verdienen.    Sie  schieben 
sich,  ohne  auch  nur  die  Füssc  vom  Boden  zu  erheben,  unter  lasciven 
Beckenbewegungen  und  Berührungen  auf  einander  zu  und  an  einander 
voriiber,  jede  Bewegung  langsam,  berechnet,  ein  Bild  der  rohesten 
Sinnlichkeit.   Sind  die  Darstellerinnen  ermüdet,  so  treten  andere  an 
ihre  Stelle  und  suchen,  ohne  die  geringste  Abwechselung  in  das 
widerliche  Gebardespiel  zu  bringen;  höchstens  in  der  Rafiinirtheit 
der  obscönen  Bewegungen  mit  den  ersten  zu  rivalisiren.  Dieser  lang- 
weilige Verlauf  wird  nur  zuweilen  unterbrochen  durch   Acte  der 
Generosität    der   Zuschauer  in   Form  kleiner  (jLldsj)cnden.  Dann 
'a.s>t  einer  der  iMiisikkuiistler  laut  seine  Stmime  erschallen:  ,,Aleikum, 
ja  aulAd,  aleikum,  ja  benät  men  and  .  .       d.  h.  „für  Euch,-  Ihr  Jung- 
linge, für  Kueh,  Ihr  Madchen,  von  dem  .  .  .",  und  es  folgt  der  Name 
des  Gebers  mit  den  üblichen  ehrenden  Heiwortcrn  des  reichen,  klugen, 
freigebigen  u.  s.  w.  Die  Musik  fällt  ein  und  die  Weiber  lassen  jenes 
unoachahmliche  Zungenschlaggeräusch  ertönen,  das  vom  atlantischen 
Occan  bis  nach  Persien  und  vom  Mittelmeer  bis  fast  zum  Aequator 
hei  den  Frauen  einer  gehobenen  Stimmung  Ausdruck  zu  verleihen 
hestimmt  ist  und  im  Arabischen  Zalrhüta*)  heisst. 

Die  Veranstaltung  solcher  Festlichkeiten  wird  meist  sehr  billig 
fcr  den  Gastgeber  dadurch,  dass  die  Gaste  nach  und  nach  durch 

*)  Kommt  von  dem  Zeitwort  uJrhat,  verlocken. 
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ihre  Geldspenden  die  Musikanten  bezahlen.  Die  tanzenden  und  sin- 
genden Frauenzimmer  haben  trotz  obiger  Rufe  keinen  Antheil  an 

diesen  Einnahmen,  sondern  be^iiui;en  sich  damit,  die  Gelegenheit 
zu  ihrer  gewerbsmässigen  Liederlichkeit  auszunützen.  In  dieser  Be- 
ziehung ist  ihnen  ein  guter  Erfolg  sicher,  denn  oft  erst  lange  nach 
Mitternacht  zerstreuen  sich  die  Eestgenossen,  aber  dann  fast  immer 
paar\\'eise,  ein  Männlein  und  ein  Fräulein.  Dies  schien  mir  vorläufig 
das  einzige  Volksvergnügen  der  Fezzaner  zu  sein,  und  selten  verging 
ein  Abend,  an  dem  man  nicht  noch  in  vorgeschrittener  Nacht  die 
rhythmischen  Schläge  der  Debdeba  und  dazwischen  das  Freuden- 
geschrei  der  Beglückten  hörte. 

Ich  hatte  schon  in  der  ersten  Zeit  nach  meiner  Ankunft  Gelegen» 
heit,  bequem  von  meinem  Hause  aus  diese  stets  in  gleicher  Weise 
verlaufenden  Festlichkeiten  zu  beobachten,  einmal  bei  meinem  Nach> 
bar,  dem  Katib  el-Mal,  als  ihm  ein  Sohn  geboren  war,  und  ein  an- 
deres Mal  bei  meinem  Nachbar  auf  der  anderen  Seite,  als  eine  ge- 
wisse Eatima  sich  verheirathete.  Bei  der  letzteren  Gelegenheit  wictlcT- 
hallten  schon  Nachmittags  die  Strassen  der  Stadt  vom  Piilvergeknall, 
während  Fatima  stolz  in  einem  rothverhängten  Baldachin  auf  dem 
Rücken  eines  prächtig  aufgezäumten  und  mit  buntseidenen  Bändern 
gezierten  Kameeis  nach  arabischer  Sitte  umhergefiihrt  wurde.  Ich 
vermuthete  Anfangs,  es  sei  die  Hochzeit  einer  vornehmen  Dame, 
bis  ich  endlich  entdeckte,  als  der  Zug  am  Nachbarhause  hielt,  dass 
es  sich  um  eine  der  zahh^chen,  zweifelhaften  Schönen  handelte, 
welche  dasselbe  bewohnten.  FatTma  war  ein  gutmüthigcs,  nicht 
schönes  und  ältliches  Mädchen,  welches  seit  langen  Jahren  sein 
spccielles  Wohlwollen  der  Garnison  gewidmet  hatte,  ohne  dass  diese 
stürmische  Vergangenheit  sie  gehindert  hätte,  einen  Gatten  zu  finden, 
noch  die  ehrsamsten  Burger  der  Stadt,  zu  ihrem  Ehrentage  so  viel 
Pulver  zu  verschwenden,  als  wenn  es  sich  um  die  Tochter  des  Burger- 
meisters geiiandelt  hätte.  Als  ich,  über  die  Milde  der. öffentlichen 
Beurtheilung  nachsinnend,  zuschaute,  setzte  mir  Ali  der  Fezzaner 
auseinander,  dass  er  niemals  eine  wirkliche  Frau  nehmen  werde,  son- 
dern nur  hoffe,  bei  der  Reise  mit  mir  so  viel  zu  erübrigen,  dass  er 
sich  eine  Sclavin  kaufen  könne.  Denn,  begründete  er  weise  seinen 
Plan,  „verheirathe  ich  mich,  so  bin  ich  sicher,  dass  meine  Frau  mir 
untreu  ist;  kaufe  ich  eine  Sclavin,  so  wird -diese  allerdings  vielleicht 
auch  leichtfertig  sein,  aber  ich  habe  doch  die  Freiheit,  sie  wieder 
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zu  verkaufen,  sobald  ich  ibre  Untreue  bemerke."  Dies  Raisonnement 
ist  nicht  selten  und  dort  nicht  ganz  unberechtigt.  Bedenkt  man 
dazu,  dass  eine  Sclavin,  neben  der  angefahrten  äusseren  Veranlassung 

zur  Treue,  von  Hause  aus  fleissiger,  gehorsamer  und  anspruchloser 
ist.  so  kann  man  sich  nicht  wundern,  dass  dort  Viele  das  berechtigte 
Concubinat  vorziehen  und  in  vielen  Häusern,  wo  legitime  Frauen 
existircn,  die  Vorliebe  des  Herrn  der  Sclavin  zufallt, 

Entsprechend  dem  mich  umgebenden  Leben  verliefen  meine 
Tage  in  einförmiger  Regclmässigkeit.  Während  des  Vormittags  be- 
reitete ich  mich,  so  weit  mir  Mittel  zu  Gebote  standen,  fiir  meine 
weitere  Reise  vor,  studirte  die  Bomiisprache,  wozu  die  Gelegenheit 
nidit  mangelte,  registrirte  meine  meteorologischen  Beobachtungen, 
behandelte  oft  recht  uninteressante  Kranke  und  empfing  Besuche, 
die  selten  fhichtbringende  waren. 

Die  häuslichen  Arbeiten  waren  in  dieser  Jahreszeit,  unserem  Früh- 
ling, in  qualvoller  Weise  erschwert  durch  das  Treiben  der  Fliegen,  das 
seinen  Höhepunkt  erreicht  halte.  In  der  grössten  W  interkälte  nimmt 
dasselbe  an  Lebhaftigkeit  ab  und  im  Hochsommer  erstirbt  es  ganz. 
Jetzt  waren  die  Thiere  zum  Verzweifeln  hartnäckig,  besonders  auf 
der  Tageshöhe,  wo  sie,  von  der  Hitze  gelähmt,  sich  nicht  einmal 
leicht  verscheuchen  liessen.  Das  Tintegefäss  musste  verschlossen 
gehalten  und  bei  jedem  Eintauchen  der  Feder  vorsichtig  geöflfhet 
weiden;  beim  Genüsse  einer  Tasse  KafTee,  eines  Glases  Laqbt  musste 
die  freie  Hand  ununterbrochen  bestrebt  sein,  die  massenhaft  andrin- 
genden hisecten  zu  verjagen,  und  nicht  selten  drang  bei  unvorsich- 
tigem Sprechen  eine  Fliege  mit  der  Inspiration  bis  zum  Kehlkopf. 
Weniger  hatte  ich  von  den  Mücken  zu  leiden,  welche  den  Leuten, 
die  an  der  Stadtmauer  in  der  Nahe  der  Salzsümpfe  wohnen,  eben- 
falls recht  lastig  fallen. 

Wenn  die  Fliegen  mich  bei  Tage  bisweilen  fast  zur  Verzweiflung 
brachten,  so  erfreute  ich  mich  während  der  Nacht  dafür  einer  um 
so  ungestörteren  Ruhe,  da  die  VVüstenortschaften  einer  absoluten 
Immunität  gemessen  gegen  eine  Landplage,  welche  den  Frieden  der 
Menschen  sowohl  auf  der  NordkUste  Afrika's,  als  auch  im  Sfidan 
aheblich  beeinträchtigt,  gegen  die  der  Flöhe.  Die  Südgrenze  des 
nofdischen  Floh's  ist  Bu  N'dscheYro.  Die  oft  mit  dem  Floh  gleich- 
«itig  genannte  Laus  findet  dagegen  alle  Bedingungen  zu  der  diesem 
Thierchen  eigentliümlichen  rapiden  und  massenhaften  Vermehrung. 
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Zwar  nimmt  die  Kopflaus  merklich  ab,  doch  die  Kleiderlaus  ist  so 
unzertrennlich  vom  Menschen,  dass  man  den  exorbitanten  Anspruch, 
frei  von  ihr  bleiben  zu  wollen,  nur  bei  längerem  Aufenthalte  an 
einem  Orte  mit  einigem  Erfolge  aufrecht  zu  erhalten  vermag. 
Nicht  selten  wurde  ich  von  Arabern  gefragt,  ob  es  wahr  sei,  dass 
die  Christen  frei  von  diesem  Ungeziefer  seien,  wobei  ich  zu  meiner 
Verwunderung  bemerkte,  dass  sie  die  supponirte  Läuselosigkeit  durch- 
aus niclit  für  einen  Vorzug,  somlcrn  eher  für  eine  j^öttlichcrseits  be- 
absichtigte Vernachlässigung  zu  halten  schienen.  Da  cinni.il  tlie  Rede 
von  den  an  Haus  und  Mensch  i^ebundenen  Insecten  ist,  so  will  ich 
bei  dieser  Gelegenheit  erwähnen,  dass  die  Wanzen  tlort  keineswegs 
felilen,  und  dass  die  Motten  einen  Grad  von  Zerstörungsfahigkeit  und 
♦  Gefrässigkeit  entwickeln,  wie  er  mir  kaum  irgendwo  vorgekommen 

ist  und  von  dem  ich  die  betrübendsten  Beweise  selbst  erfahren  solUc. 

Nachmittags  ging  ich  zuweilen  auf  ^en  Markt,  besuchte  die 
Kranken,  welche  in  ihren  Wohnungen  behandelt  werden  mussten, 
und  setzte  mich  um  Sonnenuntergang  zu  Alexandrine  Tinne  auf  die 
Terrasse  ihres  hohen  Hauses,  mich  mit  ihr  erlabend  an  den  herr- 
lichen Abenden ,  die  einen  so  wohlthuendcn  Gegensatz  zu  den  win- 
digen, slaiibii;en  untl  oft  gluhendheissen  Tagen  bildeten.  Wahrend 
wir  im  April  noch  häufig  eine  empfindliche  Morgenkalte  hatten  und 
selbst  bei  läge  nicht  über  zu  grosse  Hitze  klagen  konnten,  wenn 
nordliche  Winde  wehten,  so  wurden  diese  letzteren  mit  der  Zeit  sel- 
tener, und  gegen  Ende  desselben  Monate  überstieg  unsere  höchste 
Tagestemperatur  schon  stets  30''  C.  Ununterbrochen  sendete  später 
die  Sonne  ihre  glühenden  Strahlen  von  dem  wolkenfreien  Himmel 
auf  die  schattenlose  Stadt,  während  der  Wind  nicht,  wie  in  anderen 
Gegenden,  Kühlung  zu  bringen  vermochte,  sondern  Alles  in  Staub 
und  Sand  hüllte.  Die  Sonne  vermochte  nur  undeutlich  als  weiss- 
lieber  Fleck  mit  verschwommenen  Rändern  ein  kümmerliches  Licht 
durch  den  dichten  Schleier  zu  senden,  und  die  ganze  Natur  erschien 
fahl,  farblos,  unheimlich. 

Erst  wenn  gegen  Sonnenuntergang  der  Wind  schwieg,  und  die 
Sonne  wenigstens  ihren  Scheidegruss  sichtbar  zu  uns  gesendet  hatte, 
traten  die  umgebenden  Gegenstände  in  klaren  Conturen  und  be- 
stimmten Färbungen  hervor;  der  Himmel  erblaute  wieder  für  die 
kurze  Zeit  bis  zur  schnell  hereinsinkenden  Nacht;  bald  tauchten  aus 
der  dunkelnden,  fleckenlosen  Wölbung  über  uns  die  Sterne  in  unge- 
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wohnter  Klarheit  hervor,  und  der  Mond  stellte  nicht  mehr  die  bleiche 
Sciicibc  meiner  Heimath  tl.ir,  sondern  .schwebte  als  wunderbar  leuch- 
tende Knfjel  durch  den  Weltraum.  Dann  war  es  schön  auf  der 
hohen  Terrasse  über  der  .schweii^enden  Stadt.  In  wunderbarer  Schärfe 
zeichneten  die  Dattelpalmen  in  der  Umgebung  bei  der  scheidenden 
Sonne  nicht  blos  ihre  herrlichen  Formen  von  unnachahmlicher  Grazie 
^^ec^cn  den  geklärten  Himmel,  sondern  jede  Fieder  des  Blattes  wurde 
sichtbar.  Alles  schien  nähergerückt  und  vergrössert;  die  fern  am 
Horizonte  auftauchenden  Menschen,  wie  die  heimkehrenden  Kameele 
erschienen  fast  in  gespenstischer  Grösse.  Auf  der  Höhe  der  klarsten, 
wind-  und  Staubfreiesten  Tage  hatte  man  nie  eine  Transparenz  der 
Atmosphäre,  wie  gegen  Abend.  AUmählig  versanken  die  ferneren 
Gegenstände  in  die  allgemeine  Dunkelheit;  nur  die  vereinzelten  Pal- 
men der  Stadt  warfen  i^^eisterliafte  Scliallcn  auf  die  im  Montllicht 
erglänzenden  platten  Dacher,  und  im  Hintergründe  der  Stadt  erhob 
sich  gigantisch  die  massige  Oasba. 

Un.scr  Icbhiffles  Ge.sprach  über  unsere  Plane  der  Zukunft  und  über 
die  eHiüirungsrciche  Vergangenheit  meiner  Freundin,  über  unsere 
Heimath  und  die  übrige  Welt  unterlag  dem  Einflüsse  der  zauberischen 
StiUe  und  verrann  allmählich.  Je  mehr  wir  äusseriich  verstummten, 
desto  mehr  versanken  wir  in  Traumereien,  bis  die  fernher  in  melan- 
cholischer Weise  durch  die  Nacht  tönende  Debdeba  uns  zur  Wirk- 
lichkeit zurückrief  und  mich  zum  Aufbruch  mahnte. 

Meme  ärztliche  Thätigkeit,  der  ich  mich  mit  regem  Eifer  widmete, 
verschaflfle  mir  nicht  allein  wichtige  klimatologische  Einblicke 
und  cin(  ausreichende  Kenntniss  der  vorkommenden  chronischen 
Krankheiten  und  theilweise  ticr  acuten  ,  ^-ondern  auch  /.dllreiche  Be- 
rührungspunkte mit  Lcutcfi  der  verschiedensten  Art  und  Lebenslage, 
doien  ich  manche  Erfahrung,  manche  Auskunft,  manche  Genug* 
thuung  durch  wirklich  gespendete  Hülfe  und  manche  Freude  an  der 
Erkenntlichkeit  der  Menschen  zu  danken  hatte. 

Mit  der  schwindenden  Winterkälte  meldete  sich  der  Feind  des 
Fremdlings  in  Gestalt  der  Sumpf-  oder  Malariafieber  mehr  und  mehr. 
Dieselben  werden  mit  fortschreitendem  Sommer  häufiger  und  inten- 
shrer,  beginnen  im  Spätherbst  abzunehmen  und  erlöschen  endlich  im 
Winter  fast  ganz.  Wenn  auch  Neger  eine  geringere  Empfänglichkeit 
für  das  Malariagift  haben,  als  hellfarbige  Leute,  so  wurden  doch  nicht 
wenige  farbige  Diener  Fräulein  Tinne  s  davon  ergriffen.    Im  Ganzen 
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waren  die  Mtnrzuqer  der  Ansicht,  dass  dieser  Krankheitsstoff  und 
seine  Wirkungen  in  der  Stadt  seit  Jahren  albnShfieh  abnähmen.  Früher 

hätten  die  Weissen,  erzählten  meine  Berichterstatter,  in  Murzuq  über- 
haupt nicht  verweilen  können,  ohne  vom  Fieber  ergriffen  zu  werden, 
und  CS  sei  deshalb  noch  nicht  lanc^e  her,  dass  denselben  nur  der 
Aufenthalt  während  der  drei  Wintermonate  gestattet  gewesen  sei. 
Freilich  entsprang  diese  Verordnung  keiner  väterlichen  Fürsorge  der 
Regierung  Itir  die  Weissen,  sondern  der  Ansicht,  dass  diese  das 
Krankheitsgift  reproducirten  und  also  die  Sumpffieber  an  Häufigkeit 
zunehmen  müssten. 

Für  uns  neue  Ankönunlinge  vollzog  sich  die  Acclimatisirung  nicht 
ohne  erhebliche  Unbequemlichkeiten.  Im  Anfange  machten  sich  in 
Folge  des  Nahrungswechsels  hartnäckige  Verdauungsstörungen  gel- 
tend; Magen-  und  Dannkatarrhe  traten  auf,  und  es  verging  fast  der 
ganze  April,  ohne  dass  die  I'^inktionen  meiner  Verdauungsorganc  regel- 
mässige geworden  wären.  Dies  wurde  allerdings  erschwert  durch 
die  nicht  immer  zweckmässige  Nahrung,  welche  ich  einzunehmen 
gezwungen  war.  Von  den  geträumten  culinarischen  Genüssen  nanilich 
hielt  es  Giuseppe  Valpreda  nicht  für  gut,  mir  etwas  zuzuwenden. 
Erstens  waren  die  Marktpreise  für  Fleisch  nicht  unerheblich,  denn 
Hammel-  oder  Ziegenfleisch  kostete  die  Oqqa  (2Vt  Pfund)  immerhin 
I  Mark,  ein  Huhn  hatte  den  Preis  von  50  bis  80  Pfennigen,  und  nur 
das  Kameelfleisch  war  billig,  indem  es  nur  den  halben  Werth  des 
Hanmielfleisches  hatte.  Sodann  aber  gelang  es  mir  nicht,  eine  heil- 
same Abwechselung  unter  den  Gemüsen  in  meine  Küche  einzuführen. 

Soviel  ich  auch  meinem  piemontcsischcn  Koche  zuredete,  sich 
allmählig  der  ihm  vorläufig  unbekannten,  landesüblichen  Gemüse  an- 
zunehmen, und  Meluchia,  Bamia  und  dergleichen  zu  kochen,  so  hielt  er 
doch  diese  Accommodation  an  die  Verhältnisse  für  eine  Herabwürdi- 
gung seiner  Kunst  und  kochte  heute  gelbe  Rüben  mit  Hammelfleisch, 
morgen  Bohnen  mit  Huhn  oder  vereinigte  umgekehrt  das  Huhn  mit 
den  Rüben  und  das  Hanmielfleisch  mit  den  Bohnen.  Ein  Versuch 
seinerseits,  sich  meinen  Wünschen  zu  fugen,  endigte  mit  einer  lächer- 
Ikhen  Verwechselung,  die  leicht  drastische  Folgen  hätte  haben 
können.  Eine  Schüssel  mit  kleinen  ovalen,  platten  Kernen  von  gelb- 
lichgrauer Farbe  sollte  mein  Mahl  verherrlichen,  und  wenn  auch 
Giuseppe  seine  Verwunderung  darüber  aussprach,  dass  dieselben 
nicht  gahr  hatten  werden  wollen,  so  setzte  ich  mich  doch  nieder  mit 
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dem  festen  Entschluss,  diese  erste  Nachc^iebigkcit  des  eigensinnigen 
Mannes  durch  einen  lebhaften  Appetit  meinerseits  zu  belohnen.  Ent- 
setzt fuhr  ich  freilich  zurück,  als  ich  entdeckte,  dass  er  mich  mit 
Coloquinthenkemen  zu  beglücken  die  Absicht  gehabt  hatte,  und  ver* 
suchte  auch  nicht  wieder,  seinen  Sinn  auf  eine  VerviplfiUtigung  meiner 
Gemüsegeniisse  zu  lenken.  Nur  unsere  Gewöhnung  an  Duchn  und 
Durra  anstatt  des  theueren  und  später  seltenen  Weizens  stellte  ich 
ihm  ab  absolut  nöthig  vor,  und  so  hatte  ich  denn  das  zweifelhafte 
Vergnügen,  beide  Getreidearten  in  der  Form  von  aufgequellten,  ge- 
kochten Körnern  als  Gemüse  zu  geniessen  und  mir  mit  den  unver- 
daulichen Hülsen  den  Majjen  zu  verderben. 

Ikscheiden  suchte  ich  an  Stelle  anderer  Genüsse  den  frischer 
oder  dicker  Milch  zu  setzen,  zu  dem  mir  Ibrähiin  mit  dem  bedenk- 
lichen Zunamen  Küza  (Schnaps-  oder  Bier-Ibrähini) ,  der  Garnison- 
schreiber, die  willkommene  Gelegenheit  bot.  Seit  dieser  geschickte 
und  lebhafte  Mann  durch  seine  Frau  vom  Laster  der  Trunksucht, 
zu  dem  ihn  aUmählig  die  ertödtende  Monotonie  Murzuq's  getrieben 
hatte,  geheilt  worden  war,  gab  er  sich  dem  Häuser  und  Gartenbau 
und  der  seltenen  Rindviehzucht  hin.  Ich  ging  zuweilen  zu  ihm,  um 
mit  innigem  Vei^ügen  seine  kleinen,  den  entsprechenden  Hül&- 
quellen  gemäss  bescheidenen»  doch  immer  sauberen  und  geschmack- 
vollen häuslichen  Einrichtungen,  die  er  eigener  Maurer-  oder  Schreincr- 
arbeit  verdankte,  anzusehen,  und  die  Sinnigkeit  zu  bewundern,  mit 
welcher  er  die  ärmlichen  Pflanzchen,  die  Klima  und  I'^ntfernung  von 
andern  Landern  Ihm  jjfestatteten,  zu  Gartenanlagen  zu  verwenden 
und  allen  seinen  Einrichtungen  einen  ästhetischen  Hauch  zu  geben 
wusstc.  Unter  Anderem  hatte  er  sich  auch  Kühe  angeschafft,  eine 
seltene  Erscheinung  in  Murzuq,  und  dies  gab  mir  die  Idee  an  die 
Hand,  durch  ihn  zu  einer  täglichen  Ration  von  Milch  zu  gelangen, 
welche  fiir  mich  freilich  ein  ungewohntes  Getränk  war.  Durch 
alle  diese  Schwierigketten  arbeitete  sich  mein  Körper  übrigens  mit 
anerkennenswerther  Energie  durch,  und  ich  konnte  gerade  nach 
Monatsfrist  behaupten,  eine  vollständige  Verdauungsföhigkeit  für 
Duchn  und  Durra,  fiir  Kamcelfleisch  und  Milch  erkämpft  zu  haben. 

Im  folgenden  Monat  Mai  ereilte  auch  mich  das  Schicksal  der 
Malaria -\'ergiftung  und  zwar  in  sehr  intensiver  Weise.  Leider  fiel 
meine  Erkrankung  in  eine  für  Fraulein  Tinne  so  ungünstige  Zeit, 
daäs  meine  Abwesenheit  von  ihrem  Krankenbette  beinahe  verhäng- 
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nissvoU  fiir  sie  geworden  wäre.  Naclidcni  sie  sehr  bald  nach  unserer 

Ankunft  leichte  Ficbcranfallc  gehabt  hatte,  zog  sie  sich  jjjcgen  Ende 
Aiiril  eine  Hlinddarnicntziindung  zu,  welche  nach  dem  sechsten  Tage 
den  Weg  der  Besserung  betrat.  Schon  vorher  war  die  zwar  energische 
aber  delikate  Dame  nicht  stark  gewesen,  und  ich  hatte  sie  oft  vergeb- 
lich gedrängt,  sich  durch  ausgewählte  Kost,  soweit  dies  möglich  war, 
zu  kräftigen.  Seit  Beginn  der  Krankheit  hatte  sie  jede  Nahrungs- 
einnahme verweigert,  und  selbst  nach  Beginn  der  Reconvalescenz 
war  sie  nicht  zu  einer  solchen  zu  bewegen. 

Als  ich  fast  eine  Woche  lang  durch  die  eigene  Krankheit  an 
meinem  Besuche  verhindert  gewesen  war,  fand  ich  die  Anne  in  einem 
Befürchtung  erregenden  Zustande.  Skelettartig  abgemagert,  mit 
schmerzhaften  Contracturen  der  Gliedmaassen ,  furchtbaren  Neural- 
gieen,  gänzlicher  Schlaflosigkeit  und  absoluter  Unfähigkeit,  Nahrung 
einzunehmen,  erregte  sie  gerechten  Zweifel  in  mir  an  der  Möglich- 
keit unserer  gemeinsamen  Reise  nach  Hmnu.  Ich  wagte  sie  k.ium 
noch  zu  verlassen,  und  einige  Wochen  vergingen,  ehe  sie  unter  dem 
Gebrauche  \ on  Narcoticis  und  vorsichtigster,  allmähUcher  Einflossung 
leicht  vcrdauhcher  Nahrungs-  und  Reizmittel  sich  zu  neuem  Leben 
aufschwang. 

Nach  ihrer  Wiederherstellung  gingen  wir  emstlich  an  dje  Reali- 
sirung  unserer  vorläufigen  Reiseprojecte.  Ein  Muribid  Ali  aus  dem 
Dorfe  Bachi  bei  Qatrun  war  durch  Geschäfte  nach  Murzuq  gefuhrt 
worden  und  kam  mit  Hädsch  Brähim,  um  mein  Tibesti-Project  zu 
besprechen.  Er  war  ein  kleiner,  dunkelfarbiger  Mann  mit  vorwal- 
tendem Tubublut  in  den  Adern,  doch  von  strenger  Rechtlichkeit, 
verständig  und  durch  eigene  Erfahrung  ein  competenter  Richter  über 
die  Ausfiihrbarkeit  meiner  l'lane.  ]>  schilderte  den  Charakter  seiner 
Vettern,  der  Tubu.  in  wenig  ermuthigender  Weise  und  rieth  dem- 
entsprechend, wie  die  Murzuqer  Freunde,  von  dem  Vorhaben  ab, 
hielt  es  aber  nicht  für  durchaus  unmöglich,  mit  Hülfe  des  Chefs  der 
Murabidtja  von  Qatrün,  des  greisen  Hädsch  Dschäbcr,  ungeiahrdel 
eine  Reise  nach  Tibesti  zu  machen.  Eine  Ausdehnung  derselben 
bis  BorkA  erklärte  er  für  vollständig  unausführbar.  Seine  Mutter 
stammte  aus  Tibesti,  nahe  Verwandte  von  ihm  lebten  in  Borku, 
und  selbst  in  Wanjanga  war  er  vom  östlichen  Tibesti  aus  gewesen; 
doch  lehnte  er  fiir  den  Fall  meiner  Reise  von  vornherein  seine  per- 
sönliche Begleitung  ab. 
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Ich  selbst  war  entschlossen  zu  gehen,  und  selbst  wenn  die  Ge- 
fahren noch  drohendere  gewesen  wären,  als  meine  Berather  sie 
schilderten.  Abgesehen  davon,  dass  in  Murzuq  meiner  nur  Fieber, 
Hitze,  Staub  und  ertödtende  Einförmigkeit  wartete,  war  es  eine 
Ehrensache  für  mich,  nicht  ein  halbes,  vielleicht  sogar  ein  ganzes 
Jahr  thatlos  liegen  zu  bleiben.  Um  in  dem  oft  von  wissenschaftlichen 
Männern  durchreisten  Fezzi^n  die  wenigen  Hundert  Thaler,  welche 
ich  mein  eigen  nannte,  zu  Excursionen  zu  verwenden,  dazu  versprachen 
diese  nicht  Resultate  genug,  während  selbst  eine  unwissenschaftliche 
Reise  nach  Tibesti  eine  lohnende  Ausbeute  verhiess.  Seit  europäische 
Reisende  von  Tripolis  aus  nach  Bornü  gej^angen  waren,  hatte  man 
von  diesem  I'elsenlande  der  Tubu  im  Südosten  von  Fezzan  gehört, 
das  sich  durch  mächtige  Berge  und  merkwürdige,  heisse  Quellen  aus- 
zeichnen sollte.  So  lebhaft  auch  der  Verkehr  war,  welcher  vom 
Süden  Fezzan's,  besonders  durch  die  Murabidija  von  Qatrün,  mit  dieser 
Landschaft  unterhalten  wurde,  so  wenige  Fezzaner  unternahmen  die 
Reise  in  dieselbe  persönlich,  und  so  unbekannt  war  sie  selbst  den 
Arabern  geblieben. 

Fast  alle  meine  Vorgänger  auf  demselben  Wege  hatten  gewünscht, 
das  so  nahe  gelegene  und  doch  gänzlich  unbekannte  Ländchen 
unserer  Kenntniss  zu  erschliessen,  doch  Alle  waren  vor  der  schlech- 
ten Reputation  der  Tubu,  ilirem  Rufe  der  Treulosigkeit  zurück- 
geschreckt und  hatten  bei  den  ernsten  Abmahnungen  der  Local- 
bchorden  ihrem  Plane  entsagt.  Moritz  von  Beurmann  war  demselben 
am  nächsten  getreten,  d.  h.  er  hatte  bereits  durch  die  Murabidija 
von  Qatrun  einen  Contract  mit  dem  Häuptling  und  dem  unbestreitbar 
angesehensten  Fdelmanne  des  Landes,  die  ich  beide  später  genauer, 
kennen  zu  lernen  eine  nur  allzulange  Gelegenheit  hatte,  als  Begleitern 
al^eschlossen.  Doch  ihre  Unzuverlässigkeit  und  Wortbrüchigkeit 
Kessen  auch  ihn  auf  die  Ausfuhrung  verzichten. 

Genug,  ich  war  entschlossen  und  veranlasste  sofort  einen  officiellen 
Brief  an  den  Hädsch  Dsch^ber  in  Qatrün,  der  nach  dem  Urtheile 
Aller  die  Schlüssel  zu  dem  Felsenlande  in  seinen  Händen  hatte. 
Dieser  sprach  sich  sogar  etwas  zuversichtlicher  für  die  Ausführbar- 
keit des  Planes  aus,  als  der  Muräbid  Ali,  und  schien  nicht  abgeneigt, 
eine  gewisse  Verantwortlichkeit  für  das  Gelingen  auf  sich  zu  nehmen. 
£r  habe,  schrieb  er,  gerade  einen  Edelmann  aus  Tibesti  in  Qatrün, 
der  ihm  zuverlässig  und  angesehen  genug  erscheine,  um  mir  als 
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Schutz-  und  Gelcitsmann  dienen  zu  können,  und  werde  einen  ge- 
eigneten Mann  aus  seiner  eij^enen  Genossenschaft,  der  eine  viel  höhere 
Bedeutung  haben  werde,  als  jener,  als  weiteren  Begleiter  mitgeben. 

Zur  grösseren  Sicherheit  wurtle  der  Tubu-Edie  aufgefordert,  sich 
in  Murzuq  den  Behörden  vorzustellen  und  mit  ihnen  einen  Contract 
zu  vereinbaren.  In  Erwartung  dieses  Mannes  —  Qatrün  liegt  vier 
Tagereisen  von  Murzuq  entfernt  —  machte  ich  die  geeigneten  Zu- 
nistungen  durch  Ankauf  von  Geschenken  und  durch  Vorbereitung 
des  Mundvorraths,  und  suchte  gleichzeitig  meiner  wiederhergestellten 
Freundin  zur  Realisirung  ihres  Planes  an  die  Hand  zu  gehen.  Der 
Chef  der  Tuirik  Asgar,  der  greise  Ichnuchen,  hatte  eine  freundliche, 
ja  zuvorkommende  Antwort  auf  Fräulein  Tinne's  Brief  gegeben,  des 
Inhalts,  dass  er  selbst,  durch  (ieschäfte  in  den  westlichen  Theil  des 
W.  Ladschal  gerufen,  sie  abholen  werde.  Bei  ihren  Vorbereitungen 
zur  Reise  ubernahm  ich  gewöhnlich  die  Vermittelung  zwischen  ihr 
und  den  Behörden,  und  es  fiel  mir  hierbei  auf,  dass,  wenn  ich  in 
ihrem  Interesse  zu  dem  freundlichen,  wohlwollenden  und  stets  ge- 
gefiilligen  Hadsch  Brahim  oder  irgend  einem  Andern  kam»  ich  zwar 
stets  die  höfliche  Bereitwilligkeit  des  Beamten  und  wohlerzogenen 
Mannes  fand,  aber  jene  Wärme,  jenes  herzliche  Entgegenkommen 
vermisste,  welche  mir  so  reichlich  zu  Theil  wurden.  Man  hätte 
gerade  im  Gegentheil  erwarten  sollen,  dass  eine  Dame,  welche  über 
so  grosse  Mittel  gebot,  der  so  dringende  und  werthvolle  Empfeh- 
lungen zur  Seite  standen,  welche  endlich  ganz  allgemein  nur  als  Bent 
el-Ke,  d.  h.  Königstochter,  be  kannt  war,  mit  einer  aussergewöhnlichen 
Zuvorkommenheit  behandelt  werden  würde.  Der  Unterschied  lier 
uns  widerfahrenden  Behandlung  war  mir  lange  unerklärlich,  bis  ich 
allmählich  einsah,  dass  derselbe  dem  harmlosen  Umstände  entsprang, 
dass  sie  nicht  verheirathet  war.  Die  Murzuqer  Herren,  welche  selbst 
der  Frauenliebe  sehr  ergeben  sind,  konnten  sich  so  wenig  ein  weib- 
liches Geschöpf  mit  anderen  Zwecken  als  dem  der  Kindererzeugung 
und  des  sinnlichen  Genusses  vorstellen,  dass  sie  geneigt  waren,  dem 
ledigen  Stande  der  „Königstochter"  unnatürliche  Gründe  unterzu- 
schieben. Die  unsinnigsten  Gerüchte  circulirten  über  diese  Frage 
bei  den  Leuten,  und  unter  diesen  fand  am  meisten  dasjenige  Anklang, 
welches  sie  beschuldigte,  einen  verzauberten  Mann  in  Gestalt  ihres 
riesigen  Lieblingshundcs  bei  sich  zu  führen,  der  nur  unter  dem 
Dunkel  der  Nacht  eine  menschliche  Gestalt  annähme.    Als  dieses 
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brave  Thier  im  Laufe  des  Monat  Mai  an  Altersschwäche  starb,  und 
seine  Herrin  einen  dort  tinbeg^iflichen  Schmerz  über  seinen  Tod  zur 
Schau  trug,  zweifelten  nur  wenige  Skeptiker  mehr  an  der  Richtig* 
kdt  jener  Annahme.  Schon  jeder  Mann  nimmt  ak  Junggeselle  eine 
missachtete  Stellung  in  jenen  Gegenden  ein  und  provocirt  durch  seine 
Frauenlosigkeit  nicht  sehr  schmeichelhafte  Beurtheilungen  seiner  Per- 
«Ml,  doch  bei  einer  Frau  erschien  ein  solches  Verhältniss  von  noch 
viel  gravirenderer  Bcdeutun«^,  besonders  da  die  in  Rede  stehende 
durch  ihre  Ziele  und  Zwecke  so  sehr  in  die  Oeflentlichkeit  trat  Ich 
mochte  noch  so  sehr  auf  ihre  Wohlthati^keit,  Generosität  untl  Vor- 
liebe für  islamitische  Lander  hinweisen,  ganz  vermochte  ich  den 
Schatten,  der  auf  ihrer  Person  lastete,  nicht  zu  tilgen. 

Bald  war,  so  weit  es  an  uns  lag,  Alles  zu  unserer  beiderseitigen 
Abreise  vorbereitet  Doch  bevor  wir  den  ersten  Blick  m  eine  bis 
dahin  uns  verschlossen  gewesene  Welt  werfen,  dürfte  es  zweckmässig 
erscheinen,  eine  zusammenfassende  und  ergänzende  Uebersicht  über 
Fezzän  zu  gewinnen. 
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NATÜRLICHE  BESCHAFFENHEIT  FEZZÄN'S. 

Die  grosse  Wüste  oder  Satiärd.  —  Ihre  Kriiehuiig  ülier  tlcm  Meeresspiegel.  —  Küsten- 
gebirge  unU  centrale  Erhebungen.  —  Steinige  lluchehciicn  und  Dünenregiuncu.  — 
Topographische  Verhftltnis^e  zwitichen  Tripolis  und  Murzuq.  —  Das  Kfistengeliiigc. 
—  Seine  weidereichen  Ebenen  und  AbflQaae.  Abdachnng  der  Hamml^  d-Hanrl 
nach  der  grossen  Syrte  zu.  —  Serlr.  -  Dschebcl  el-TÄr  und  el-Dschofra.  —  Die 
n.nlürliche  Nordyrenze  Kf//Airs.  —  I)scli.  es-Sud.^  in  llrficljun},' ,  Ausdehnung  und 
liescliattcnheil.  —  Seine  Abllü^isc.  —  <  »ascn  -  Coinplcx  ilci  eigentUchen  Fezzdn.  — 
W.  Schijdtt  und  Hattija  Omm  el-Abld.  —  Dünen  Edeyen.  —  Salzige  Seen,  — 
W.  Ladfichal  und  die  Oasen  Sebha,  Temenhint,  Seninu  und  Sirrhen.  —  W.  Oiba 
und  die  Oase  Rhodwa.  —  Die  ilofra  von  Murzuq.  —  Die  Scherqtja.  —  Isoüfte 
Oasen.  —  W.  Ekenia  mit  den  süillichen  Ortschaften.  —  Südgrenze  Fezzdn**.  — 
Pflan/cn-  und  Thierlehcii.  —  Vidi/uclit  und  animalische  Kost  dtr  Einwohner.  — 
Ackerbau.  —  CuUur  der  Dallclpalmc.  —  (Jetreidebau.  —  \'egelabilischc  Nahrungs- 
mittel der  FezzAner.  — *  Der  Handel  Fezzftn's  sonst  und  jetzt.  —  Cirund  seines  Rüdt* 
ganges.  —  Waaien.  —  Mangel  an  Industrie  in  Fezzftn. 

Der  vulgäre  Irrthum,  dass  jenseits  der  Gebirgsketten»  welche 
parallel  der  Nordküste  Afrika's  von  Marokko  bis  Tünis  und  Tripolis 
verlaufen,  eine  unter  dem  Meeresspiegel  gelegene  wüste  Sandebene 
in  einer  Ausdehnung  von  ungefähr  fünfzehn  Breitegraden  die  Nordküste 
von  den  fruchtbaren  Landern  des  nördlichen  Centrat -Afrika  trenne, 
sollte  zwar  langst  als  beseitigt  betrachtet  werden  können,  stusst  uns 
.nber  hier  und  fla  immer  noch  w  ieder  auf,  wie  die  Discussioiicn  über 
die  \  t  T'-chiedenen  rrubicnie,  die  grosse  Wüste  oder  Sahara  in  grosserer 
Ausdehnung  unter  Wasser  zu  setzen  beweisen.  In  der  That  ist  dit 
Wüste,  als  Ganzes  betrachtet,  eine  beträchtlich  über  dem  Meeres- 
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Spiegel  erhabene  Gegend;  der  Sand  tritt  felsigem  und  hartem  Kies- 
boden  gegenüber  in  den  Hintergrund  und  anstatt  der  Ebene  haben 
wir  eine  ungeahnte  Mannigfaltigkeit  von  Berg  und  Thal. 

Die  Kiistengebirge  sind  nicht  als  einzelne,  aus  der  Ebene  sich 
erhebende  Ketten  zu  betrachten,  sondern  bilden  die  Terrassen  zu  hoch- 
gelegenen, mit  einzelnen  Gebirgsstöcken  und  isolirten  Bergg^ppen 
gezierten  Ebenen,  welche  von  zahhreichen,  wasserlosen ' Flussthälem 
durchschnitten  sind.  Auf  ihrer  ungeheuren  Ausdehnung  findet  man 
dann  mehr  oder  minder  ausgedehnte  Strecken  mit  Sandbergen  und 
Sandflächen  bedeckt.  Bei  der  gew alt.samen  Erhebung,  wclclic  einst 
die  Gebirgsstöcke  im  Norden  und  im  Innern  der  Wüste  erzeugte, 
■scheinen  weite,  ungeheure  Ebenen  in  ihrer  Ge.sammtheit  und  in  ihrer 
Überfläclie  unverändert  mit  erhoben  zu  sein,  und  im  Laufe  der  Jahr- 
tausende haben  sich  dann  aus  der  Venvitterung  der  Felsen  und  ^ 
Ebenen  und  unter  dem  anordnenden  Einflüsse  des  Windes  in  be- 
sdnunten  Gebieten  zusammenhängende  Sandmassen  aufgehäuft,  welche 
in  Länge  und  Breite  variirende  Züge  oder  vereinzelte,  bewegliche 
Dünen  darstellen. 

So  hat  man  m  dem  ganzen  westlichen  Afrika,  von  der  Nordküste 
kommend,  wenn  man  sich  die  Anordnung  in  grossartigen  Dimen- 
sicmen  und  schematisch  vorstellt,  eine  mehr  oder  weniger  von  Westen 
nach  Osten  verlaufende  Gebirgskette  vor  sich,  von  deren  Höhe  man 
jenseitig  nur  unwesentlich  absteigt.  Sudlich  von  ihr  dehnen  sich 
Al.LSNen  dunenartiger  Erhebungen  gelben,  sandigen  Detritus  aus,  und 
auf  diese  folgen  terrassenförmige  l^lateaus  wüster  Hammaden  und 
kiesiger  Serir's. 

Wenn  die  Regelmässigkeit  dieses  Systems  im  ganzen  westlichen 
Theile  Nordafrika's  klar  in  die  Augen  fiillt,  so  stellen  sich  diese  Ver- 
hältnisse etwas  anders  dar  auf  dem  Wege  von  Tripolis  nach  Fezzan. 
Dieselben  Ursachen,  welche  den  weiten  Ausschnitt  der  Nordküste, 
die  beiden  Syrten,  erzeugten,  liessen  hier  die  atlantische  Ge- 
birgskette in  wirren  Ausläufern  endigen  und  die  lange  nördliche 
Dänenreihe  den  Meridian  von  Tripolis  nicht  mehr  erreichen,  und 
vermittelten  die  Bildung  der  zahlreichen  Oasengruppen,  welche  Vcz/An 
lusammensetzen.  Besonders  der  ostliche  der  beiden  besprtHhenen 
^Vege  giebt  nicht  mehr  eine  klare  Idee  der  ganzen  iXnordnung,  da 
seine  erste  Hälfte  zu  nahe  der  Syrte  verlauft,  gegen  welche  hin  die 
an  die  westlichen  Gebirgsstöcke  gelehnten  Hochplateaus  sich  bis  zu 
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Tiefebenen  abdachen,  und  seine  zweite  Hälfte  innerhalb  der  natür- 
lichen Grenzen  des  Oasencomplexes  von  Fezzan  fallt.  Doch  ist  wohl 
Alles  gleichmassig,  wenn  auch  nicht  i:,rleichzeitig  entstanden.  Die  , 
tripolitanischcn  Gcbirgsstöcke  Dsch.  Duir.it,  Nefü.sa,  Gharian  und 
Tarhuna,  der  Dsch.  cs-S6da  und  der  Harudsch  werden  sich  mit  den 
westlicheren  atlantischen  Ketten  erhoben  haben,  wie  weiterhia  im 
Süden  die  Bergmassen  von  Tibesti,  das  Gebiiige  Ahagg^  und  die 
Berge  von  Ah!r  eine  gleiche  Entstehung  hatten,  und  wo  die  vul- 
kanischen Massen  nicht  durchbrechen  konnten,  wurde  die  Kruste  zu 
wirklichen  Hochplateaus  —  Hammida  —  oder  zu  weniger  hoch 
gelegenen  Ebenen  —  Serir  —  in  Masse  und  gleichförmig  empor- 
gehoben. 

Der  volle  Charakter  der  Wüste  beginnt  einige  Tagereisen  von 
den  südlichen  Abhängen  des  nördlichen  ( icbirgsstockes,  welcher  sich 
bis  zu  ca.  700  Meter  erhebt  und  hauptsachlich  aus  Kalksteinfclscn 
besteht,  hervorzutreten.  Zunächst  zieht  man  noch  auf  hohen  Ebenen 
mit  vortrefflichen  Viehweiden  dahin,  die  unterbrochen  sind  von  zahl- 
losen, weiten  Thälera  mit  fast  immer  trockenen  Flussbetten  ^ 
Wudjän  —  und  fruchtbarem  Boden,  in  dem  hier  und  da  Getreide 
cultivirt  wird.  Dann  wird  mit  den  spärlicheren  Niederschlägen  Humus, 
Sand-  und  Lehmboden  seltener;  Felsgrund,  mit  Steinen  jeder  Art 
besäet,  oder  nackter  Kalkboden  walten  vor;  die  Flussthäler  werden 
weniger  scharf  geschnitten  und  unfruchtbarer,  die  zahlreichen  Hügel 
nackter,  und  endlich  zieht  man  auf  jenen  weiten,  unabsehbaren  Serir  s 
mit  ihrem  harten  Kiesgrunde  dahin,  welche  den  wustesten  Theil  der 
Wüste  bilden. 

Diese  lehnen  sich  an  die  grosse  llammada  el-Ilamrä,  welche 
sich  westlich  von  ihnen  in  einer  Länge  von  etwa  600  Kilometern 
von  Ost  nach  West  und  einer  Breite  von  20O  Kilometern  von  Nord 
nach  Süd  ausdehnt,  und  gehen  nach  Osten  und  Nordosten  über  in 
die  Tiefebenen,  welche  die  Syrte  umgeben.  Während  die  Hammada 
el-Hamrä  etwa  600  Meter  über  dem  Meeresspiegel  liegt,  haben  die  Seiles 
daneben  nur  etwa  die  halbe  Erhebung;  während  jene  mit  zahllosen 
Steinen,  unregelmässig  in  Form  und  Grösse,  bedeckt  ist,  zeigen  diese 
einen  gleichmässigen  Belag  von  gleich  kleinen,  abgeschliffenen  und 
, meist  auch  gleich  getarbten  Steinen.  Heide  sind  des  Lebens  in 
gleicher  Weise  baar.  Wo  auf  ihnen  der  Wind  etwas  Sand  zusammen-  ' 
getrieben  hat,  entwickelt  sich  ein .  Pflanzenleben  der  bescheidensten 
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Form,  doch  auf  ihnen  selbst  keimt  durchaus  Nichts.  Nackte,  kahle 
Hügel  von  der  Form  abgestutzter  Kegel  oder  Pyramiden,  Produkte 
der  Boden-Erosion,  unterbrechen  hier  und  da  die  Gleichförmigkeit 
und  zeigen  durch  die  allen  gemeinsame  unbedeutende  Höhe  das 
frühere  Niveau  des  Terrains.  Wenn  auch  in  der  SeHr  die  Wasser- 
Schicht  der  Bodenoberiläche  näher  liegt,  als  in  der  höher  erhobenen 
Hamroäda,  so  werden  doch  auch  in  jener  die  Brunnen  seltener  und 
tiefer. 

Diese  Kinfi)rmif^keit  wird  unterbrochen  durch  die  Vorberge  des 
Dsch.  es-Söd.'i,  das  Gebirge  et-Tar,  mit  schwarzem  Sandstein  ge- 
krönte Kegel,  welche  sich  isoiirt  oder  in  Gruppen  zu  500  600  Meter 
Meereshöhe  erheben  und  zwischen  sich  und  die  „Schwarzen  Berge" 
<e!bst  die  reichbewässerte  Ebene  el-Dschofra  mit  Söqna,  Hün  und 
Waddän  fassen ,  deren  Sandboden  auf  Thon  ruht  und  vielfach  mit 
Kalk  und  Salz  gemischt  ist.  Aus  dieser  etwas  mehr  als  300  M.  über 
dem  Meeresspiegel  gelegenen  Ebene,  welche  eine  Breite  von  ca. 
35  Km.  hat,  steigt  man  zu  dem  Dsch.  es-Södä  auf,  der  die  natur- 
liche Nordgrenze  von  Fezzan  bildet.  Derselbe  springt  am  südlichen  « 
Theile  des  Ostrandes  der  Hammäda  el-Hamrl  zu  einer  Höhe  von 
et\\as  über  900  M.  auf,  und  erstreckt  sich  bogenförmig,  an  Höhe 
abiiehniend,  über  den  Meridian  von  ScK^na  hinaus,  wo  er  allmählig 
in  den  schwarzen  Ilarudsch  Harüdsch  cl-Assuad  -  übergeht.  Die 
Ma>se  des  Gebirges  besteht  aus  Kalk,  der  auf  machtiger  Thonschicht 
ruht  und  schwarzen  Sandstein  trägt.  Ks  hat  bei  einer  Langenent 
Wickelung  von  ungefähr  200  Km.  (von  West  nach  Ost),  eine  Breite 
von  etwa  50  Km.  (von  Nord  nach  Süd),  und  wird  durch  einen  Pass 
in  einen  ausgedehnteren  und  höheren  westlichen  TheiL —  Soda  el-Ghar- 
bqa  —  mit  dem  höchsten  Punkte  DahSr  es-S6dä  und  in  einen  öst- 
lichen —  S6d4  esch'Scherqija  —  getheilt.  Der  höchst  gelegene  Punkt 
des  Fasses  ist  Dahär  el-Mümin  und  hat  eine  Erhebung  von  750  M. 

Südlich  lehnen  sich  an  das  Gebirge  wüste,  wasserlose  Ebenen, 

welche  sich  von  dem  südöstlichsten  Theile  der  Hammäda  el-Hamra 

nach  Osten  senken,  und  anfangs  in  ihrem  Charakter  noch  von  den 

z.ihlrcichen  Wiidjan  bclierrscht  werden,  welche  vom  westliclien  l  iieile 

tlcs  Gebirges  entspniiLien.    Nach  wenigen  Tagen  betindct  man  sich 

wieder  auf  charaktcristisclien  Serir-Ebcncn ,   bis  man  etwa  130  Km. 

südlich  vom  Dscli.  es -Soda  die  Nordgrenze  des  bewohnten  Theiles 

des  eigentlichen  Fezzan  überschreitet,  welche  gewissermaassen  eine 
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Fortsetzung  des  Südrandes  der  Hammada  el-Hamra  bildet.  Damit 
ändert  sich  der  Charakter  der  Landschaft;  Alluvialboden  tritt  auf, 
und  in  dem  Thale  von  Omni  cl-Abid  findet  man  wieder  das  Wasser 
wenige  Meter  unter  der  Oberfläche  der  Umgebunf^.  Diese  Hattija 
kann  gewissermaassen  als  der  östliche  Endpunkt  des  W.  esch-Schijati 
angesehen  werden»  der  sich  zwischen  dem  27.  und  28.  Grad  nördl. 
Br.  von  West  nach  Ost  erstreckt.  Derselbe  hat  leichten,  in  der 
Oberfläche  salzreichen  Alluvialboden  von  grossem  Wasserreichthum 
einige  Meter  unter  der  Oberfläche,  und  in  seinem  östlichen  Theile 
eine  Erhebung  von  gegen  500  Meter*). 

Gegen  das  östUche  Mnde  des  W.  Schijati  erstreckt  sich  von  Süd- 
westen her  der  langgestreckte  W.  Ladschal,  ohne  jenen  jedoch  zu 
erreichen.  Zwischen  beide  drängt  sich  von  Westen  her  jene  Dünen- 
zone,  welche  unter  dem  ursprünglich  (generellen  Namen  Iulc\en  be- 
kannt ist,  vermag  aber  nicht  weit  nach  Osten  vorzudringen.  Sobald 
sie  die  Westgrenze  der  grossen  W^udjan  erreicht  hat,  lö.st  sie  sich 
allmählig  in  einzelne  Hügel  auf  und  überschreitet  den  Meridian  von 
«  Murzuq  nur  in  Gestalt  einer  gewellten  Flugsandebene.  Zwischen  dem 
13.  und  14.  Grad  Östl.  L.  von  Gr.  nehmen  ihre  vereinzelten,  doch 
immer  noch  mächtigen  Dünenhügel  —  fand  doch  Ed.  Vogel  einen 
derselben  um  500  engl.  Fuss  die  Ebene  überragend  —  eine  Anzahl 
natronhalttger  Seen  zwischen  sich  (Mandara,  Omm  el-Mä,  Omm  el 
Hasan,  Omm  et-Trona,  Feredra,  Tademka,  Bahar  ed-Düd),  welche 
zum  Theil  behufs  der  Gewinnung  von  Natron  —  Trona  —  und 
essbaren  Wiarmern  —  Dud       ausgebeutet  werden. 

Der  W.  Ladschal  zerfallt  in  einen  westlichen  Theil,  W^  cl-Gharbi, 
und  einen  östlichen,  W.  esch-Scherqi,  ist  etwa  200  Km.  lang  und  8  Km. 
breit  und  wird  kurz  als  „der  Wadi  "  bezeichnet.  Seine  beiden  Theile 
haben  denselben  Charakter:  in  der  Oberfläche  jenes  salzhaltige,  sandige 
Alluvium,  welches  in  Fezzan  in  den  Niederungen  so  vorwaltet  und 
Heischa  genannt  wird,  und  darunter  Wasser  überall  in  der  durch- 
schnittlichen Tiefe  von  jVs  M.  Er  verdankt  seinen  Ursprung  der 
Amsakkette,  welche  ihrerseits  eine  östliche  Abstufung  der  Hochlande 


*)  Die  Senkung  des  W.  Schijfttt  von  West  nach  Ott  Ar  seinen  ganien  Veriaof  ist 
nicht  sicher.  Es  ist  nicht  unmöglich,  da<s  das  Thal  in  seinem  mittleren  Ttieile  höher 
liege,  als  nach  beiden  Seiten  liin,  denn  in  seinem  westlichen  Theile  hat  es  nach  einigen 
Beobachtern  nur  ungefKhr  350  M.  Meereshöhe. 
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darsteUt,  die  sich  an  das  vulkanische  Ahaggir-Centrum  lehnen.  Sein 

nordöstliches  Ende  erreicht  fast  die  Oase  Scbha,  und  die  nahe  bei 
einander  lici^cndcn,  in  derselben  Richtung  aufeinander  folgenden 
Oasen  Temenhint,  Seninu  und  Sirrhen  verlängern  ihn  gewissermaassen 
ebenfalls  bis  Omni  cl-Abid.  Wo  er  sich  an  die  Anisakkette  lehnt, 
hat  er  eine  ungefähre  Höhe  von  6oo,  im  nordöstlichen  Knde  von 
etwa  400  M.  Südlich  von  ihm»  seinem  Verlaufe  parallel,  dehnt 
sich  die  sogenannte  Ilammdda  von  Murziiq  aus  und  trennt  ihn  von 
einer  länglichen  Thalniedening  geringerer  Ausdehnung,  dem  W.  Otba, 
dessen  erster  Anfang  bis  auf  die  von  der  Amsakkette  sich  abasweigen- 
den  Berge  von  Aberdschüdschi  ungefähr  100  Km.  westlich  von  Mur- 
mq,  zurückzuführen  ist  und  der  sich  durch  den  W.  Neschiki  sehr 
allmählig  nach  Nordosten  bis  zur  Oase  Rhodwa  senkt.  Etwa  50  Km. 
in  nordwestlicher  Richtimg  trennen  den  W.  Otba  von  dem  grossen 
Wadi  und  kaum  40  Km.  in  südlicher  Richtung  von  Murzuq. 

Murzuq  selbst  bildet  das  westliche  Ende  einer  über  100  Km. 
langen  und  15  —  20  Km.  breiten  Iknlensenkung,  welche  die  Hofra, 
d.  h.  Grube  oder  Senkung,  genannt  wird,  und  deren  lk)dcnbescharfcn- 
heit  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  der  der  übrigen  Thäler  hat,  viel* 
leicht  aber  reicher  an  ThK>n  ist.  In  ihr  ist  der  Wasserreichthum 
des  Bodens  gross»  und  von  einer  Quelle  der  alten  Stadt  Tragen 
sollen  früher  sogar  Kanäle  bis  zu  den  ausgedehnten,  jetzt  verwilder« 
teo  Dattelpflanzungen  von  Rhodwa  geführt  haben.  Die  abhängigste 
Stelle  der  Hofra  ist  durch  einen  mächtigen  ausgetrockneten  Salz- 
sumpf eingenommen,  wie  sich  ähnliche  Sebchagründe  in  Murzuq  und 
zu  Scheqwa  finden. 

Die  Hofra  ist  nur  durch  eine  schmale,  wüste  Terrainerhebung 
mit  dem  Charakter  einer  Serir  von  dem  Di.strikte  Scherqija  getrennt, 
einer  Gegend,  welche  noch  weniger  nach  Art  der  früheren  Wudjan 
gestaltet  ist,  als  die  Hofra,  sondern  unregelmiissip^e  Senkungen  zwischen 
hohem,  wüstem  und  gebügeltem  Terrain  darstellt,  in  denen  die  wenigen 
zerstreuten  Ortschaften  liegen.  Sowohl  in  der  Hofra  als  in  der  Scher- 
qija haben  wir  keine  regelmässige  Abnahme  der  Bodenerhebung;  die 
einzelnen  Oasen  der  Ortschaften  wechseln  von  etwa  300  bis  500  M. 
Meereserhebung.  Im  Norden  von  der  Scherqija,  welche  ab  einiger- 
nassen  zusammenhängende  Thabiederung  bis  Temissa  gedacht  wer- 
den muss,  liegt  die  vereinzelte  Oase  Foghaai  welche  eine  selbst- 
ständige Bodensenkung  bildet,  und  im  Osten  ist  die  kaum  300  M. 
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Über  dem  Meeresspiegel  Hegende  Oase  Wau  ebenfalls  durch  ausge- 
dehntes wüstes  Terrain  von  der  Scherqija  getrennt. 

Von  dem  südlichsten  bewohnten  Punkte  Fczzan's,  der  Stadt 
Tcdscherri,  mit  ungefähr  500  M.  ICrhebung,  senkt  sich  ganz  regel- 
mässig ein  flaclics  Thal,  wohl  W.  ICkema  genannt,  gegen  Medschdül 
in  der  Scherqija  hin,  welches  nur  wenig  höher  als  300  M.  liegt.  Das 
Thal  enthält  die  südlichsten  Ortschaften  der  Provinz  in  einer  Reihe, 
weiche  sich  von  Tedscherri  bis  Qatrun,  gegen  80  Km.  lang,  erstreckt, 
und  setzt  sich  durch  verschiedene  Brunnen  von  letzterem  Orte  io 
der  Richtung  gegen  Medschdül  fort,  ohne  diesen  Ort  zu  erreichen. 

Nach  Süden  von  Tedscherri  steigt  das  Terrain  zu  einer  gleich- 
massigen  Hammada  an,  welche  sich  zwischen  dem  Lande  der  Tuarilc 
und  dem  der  Tubu  ausdehnt,  eine  Erhebung  von  750  M.  erreicht 
und  nach  Süden  durch  das  Tümmo-Gebirge  oder  Dsch.  el-War  und 
l^ergketten  uiul  Jkrggruppcii  begrenzt  wird,  welche  sich  nach  Nord- 
westen bis  zu  dem  Ahaggar-Gebirgc  der  Tuarik,  untl  nach  Südosten 
bis  zum  Gcbirgslandc  Tibesti  in  unterbrochener  Linie  fortsetzen, 
liier  ist  die  natürliche  Sudgrenze  Fezzan's,  wie  die  Schwarzen  Ikrgc 
von  Soqna  seine  natürliche  Nordgrenze  darstellen.  Nehmen  wir  zu 
diesen  Grenzen  im  Westen  die  Ausläufer  und  hohen  Terrassen  der 
Tuarikländer,  so  haben  wir  ein  abgerundetes  Territorium,  das  ein« 
gefasst  von  hohen  Rändern,  welche  nur  im  Osten  fehlen,  durchzogen 
von  langen,  flachen  Thälem,  durchsetzt  von  zahlreichen  eingesenkten 
Oasen  und  von  West  nach  Ost  at^edacht,  etwa  620  Km.  von  Nord 
nach  Süd  und  etwas  mehr  als  500  Km.  von  West  nach  Ost  misst, 
und  ungefähr  zwischen  dem  24.  und  39,  Grad  nördl.  Hr.  und  dem 
12.  uiul  18.  Grad  östl.  L.  von  Gr.  liegt.  Dass  das  (iebiet  von  Fcz/än 
nach  Norden  seine  natürliche  (iren/e  in  l'olge  der  atlministrati\ cn 
•  P'intheilung  Tripolitanien  s  überschritten  h.it  iiiul  ilie  am  nordlichen 
Kusse  des  Dsch.  es- Soda  sich  ausdehnende  Dschofra.  noch  nördlicher 
Bu  N  dscheim  und  am  nördlichen  Fussc  des  Harüdsch  cl-Assuad  die 
Oase  Zella  in  sich  begreift,  ist  bereits  erwähnt  worden. 

Das  ganze  Territorium  von  Fezzan  gehört  der  Wüste  an,  und 
selbst  die  nördlichst  gelegenen  Oasen,  so  nahe  der  grossen  Syrtc 
—  BA  N'dscheim  liegt  kaum  100  Km.  von  ihr  entfernt  — ,  liegen  in 
durchaus  wüster  Umgebung.  Dieser  Lage  entspricht  das  bescheidene 
Pflanzen-  und  Thierleben,  soweit  dasselbe  nicht  von  der  Bemühung 
des  Menschen  abhängt. 
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Während  im  Norden  der  Wüste  noch  ausgedehnte  und  mannig- 
fidtige  Viehweiden  in  der  günstigen  Jahreszeit  die  Nomaden  herbei- 
locken, Thymus-  und  Artemisia- Arten  und  der  Harmel  (Peganum 
Harmah)  die  Höhen  bedecken,  Botum  (Ptstacia  atümHca),  Sidr  (Zisy- 
pkus  Lotus),  Tamarisken,  March  (Getdsta),  Retemm  (Retama  Raetmm) 
und  Dschedari  (Rkus  dioeca)  häufig  sind,  hört  in  Fezz^  die  wilde 
Flora  fast  ganz  auf.  Noch  einmal  schwingt  sich  fiir  eine  kurze 
Periode  des  Jahres  die  Natur  auf  den  Abhangen  der  Schwarzen  ISergc 
und  des  Harudsch  zu  einer  eplienieren  Produktion  auf,  doch  bald 
entwöhnt  sich  auf  den  vorwaltenden  steinigen  P^benen  das  Auge  aller 
Vegetation,  und  nur  in  den  sandigen  Bodenabflachungen  unterbricht 
die  Talha  genannte  Akazie  mit  ihrem  bescheidenen  Biätterschnuicke, 
die  iahle  Tamariske,  einige  Kameelfutterkräuter,  wie  die  stachlige 
Leguminose  Aqül  (Alkagi  Maurorum),  die  starre  Salsolacee  el-Had 
(Cormäaea  monacmitha),  derDomrän  (Tragamm),  die  Senna  ^CVujm 
ohviUa)f  die  unter  dem  Namen  Coloquinthe  bekannte  Bittergurke 
und  einige  Gräser,  wie  ArisHda  pungens  und  plumosa,  die  Haifa 
Lygeum  Spartum)  und  das  verästelte  Knotengras  Bä  Rukba  (Pani- 
cum  turgidum),  die  farblose  Oede,  wie  ich  bei  der  Wegbeschreibung 
zu  schildern  vcrsuciit  habe. 

Noch  kümmerlicher  ist  das  Thierleben,  das  sich  f.ist  ganz  auf 
die  Oasen  beschrankt.  Nur  auf  den  GebirgsabhäntTcn ,  welche  das 
eigentliche  Kezzan  einschliessen  und  in  den  Thalern,  welche  durch 
sie  zu  Stande  kommen,  fristen  das  Mähnenschaf  Wadan  ,  die 
Gazelle  —  Ghazal  -  ,  der  Schakal  —  Dib  — ,  der  Wüstenfuchs  — 
Fenek  —  und  die  Feldratte  —  Far  —  ein  mühsames  Dasein.  Der 
Strauss  —  Nam  — ,  welcher  mancherlei  Nachrichten  zufolge  früher 
auch  im  nördlichen  Theile  der  SahSrä  nicht  selten  gewesen  sein 
muss^  hat  sich  südlicher  gezogen,  und  nur  einige  Raubvögel,  Tauben, 
Raben  und  Eulen  vertreten  die  Vogelwelt  Relativ  zahlreicher  finden 
sich  einige  Reptilien  (der  Sandgeko,  die  Waran -Eidechse,  Vipern) 
und  vorzüglich  die  Skorpione,  während  einige  Insekten,  wie  der  Floh, 
ganz  fehlen  und  andere,  wie  Fliegen  und  Mucken,  eine  in  Raum  und 
Zeit  sehr  beschränkte  Entwickelung  finden. 

Ein  solches  Land  niusste  von  jeher  durch  Lage,  Kluna  und  die 
von  diesem  abhängigen  Hülisquellen  der  Zahl  und  dem  Wohlstande 
der  Bevölkenjng  enge  Grenzen  ziehen.  Fezzän  ist  ein  Land  der 
Wüste,  das  in  Folge  seiner  fost  dreissigtägigen  Entfernung  von  der 
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Nordküste  und  einer  etwa  doppelt  so  grossen  vom  Südan,  getrennt 
von  beiden  durch  unwirthliche  Gegenden,  auf  sich  selbst  und  eine 
sehr  bescheidene  Existenz  angewiesen  ist.   Selbst  der  Handel,  der 

früher  den  Bewohnern  eine  ansehnliche  Hülfsquelle  bot,  konnte  bei 
den  ungeheuren  luitfernungcn  untl  bei  den  zu  überwindenden  Schwierig- 
keiten und  Gefahren  doch  nur  von  Wenigen  und  in  grösseren  Zeit- 
pausen betrieben  werden. 

Die  Einwohner  waren  also  stets  zur  Sicherung  ihrer  Existenz 
auf  den  Ackerbau  angewiesen,  und  selbst  die  Viehzucht  konnte  ihnen 
nur  geringe  Hülfsquellen  bieten.  In  Ländern  wie  in  Tünis  und 
Algerien,  in  denen  regelmässige  Regen  fallen  und  den  Ackerbau 
erleichtern,  und  in  denen  unmittelbar  südlich  von  den  dem  Ackerbau 
gewidmeten  Strichen  in  den  Thälern  und  auf  den  Abhängen  der 
Gebirge  die  üppigsten  Weiden  einen  grossen  Theil  des  Jahres  hin- 
durch bestehen  und  periodisch  Flüsse  rauschen,  arbeiten  Ackerbau 
und  Viehzucht  einander  in  die  Hände.  In  den  Zeiten  der  nahe  der 
Kusle  reiciilichcn  Regen,  walircnd  deren  das  Getreide  keimt  und 
wachst,  zieht  der  Nomade  mit  seinen  grossen  Kamcel-  und  Schaf- 
hcerden  gen  Süden ,  wo  die  seltneren  Niederschlage  immer  noch 
hinreichen,  um  frische  Kräuter  sprossen  zu  lassen,  ohne  die  Gesund- 
heit der  regenscheuen  Kameele  zu  schädigen,  bis  in  die  Oasen  der 
Dattelpalmenkultur.  Gegen  die  Zeit  der  Getreideernte  im  Norden 
kehrt  er  in  die  fruchtbare  Küstengeg^nd  zurück  und  verkauft  die 
Wolle  seiner  Schafe,  die  Gewebe,  welche  seine  häusliche  Industrie 
aus  ihr  erzeugte,  und  die  Datteln  der  Oasen,  um  Getreide,  Oel  und 
Erzeugnisse  nordischer  Industrie  dagegen  heimzuführen. 

In  Fezz^  ist  die  Entfernung  von  der  Küste  zu  gross,  diese  selbst 
zu  wenig  i)roduktiv  und  die  eigenen  Oasen  sind  ohne  Viehweiden:  von 
einem  Austausche  der  Erzeugnisse  beider  (jcgenden  kann  nicht  die 
Rede  sein.  So  ist  man  auf  die  eigene  l^odenkultur  angewiesen  und 
diese  muss  auf  kunstliche  Bewässerung  rechnen;  man  gewinnt  gerade 
nur,  was  man  gebraucht.  Da,  wo  Gebirgsbildung  die  Niederschläge 
begünstigt,  finden  sich  noch  gute  Weiden  und  Triften;  hat  man  aber 
die  natürliche  Nordgrenze  Fezzan's  überschritten,  so  häufen  sich  die 
Schwierigkeiten  mehr  und  mehr.  Die  Wasserarmuth  des  Bodens, 
selbst  wenn  im  Winter  in  den  Thälern  noch  Gras-  und  Kräuter- 
nahrung der  Thiere  gedeiht,  erschwert  die  Schafzucht  Weiterhin 
komfnen  die  Boden^bflachungen  der  Oasen,  in  denen  zwar  die  Wasser- 
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nahe  Dattclpalmcnzucht  und  Ackerbau  erlaubt,  aber  die  Viehweiden 
fehlen.  Man  kann  dort  wohl  ein  halbes  Dutzend  Kamcele  und 
Schafe  oder  Ziegen  auf  der  Weide  erhalten,  und  meist  nur  mit 
kunstlicher  Beihülfe  (gewissermaassen  mit  Stallfutterung) ,  aber  nie- 
mals grössere  Hcerdcn.  Die  Besitzer  von  Kamccicn  in  Murzuq 
schicken  diese  in  die  Berge  von  Soqna  oder  auf  die  Abhänge  und  in 
die  Thäkr  des  Harudsch,  und  halten  dieselben  nur  bei  zu  erwartender 
Abreise  in  der  Nähe  der  Stadt.  Während  ich  sechs  Kameele  längere 
Zeit  in  der  Nähe  von  Murzuq  weiden  Hess,  musste  ich  denselben 
zur  Erhaltung  ihrer  Kräfte  noch  täglich  Durra-Rohr  für  etwa  eine 
Mark  verabreichen. 

Wir  finden  also  die  Hausthiere  nur  in  spärlicher  Anzahl  ver- 
treten. Am  seltensten  sind  die  Rinder,  welche  von  Norden  her  ein- 
geführt werden.  Sie  sind  kleine,  unansehnliche  Geschöpfe,  die  nur 
mit  i^rosscr  Muhe  und  Arbeit  -  man  saet  ihnen  in  den  Gärten 
Luzerne  und  Klee  auf  einer  massigen  Stufe  des  Gedeihens  erhalten 
werden  können.  Nicht  viel  häufiger  ist  das  Pferd,  das  ebenfalls  von 
der  Nordküste  eingeführt,  bei  der  sesshaften  Bevölkerung  nur  Besitz- 
tbum  einiger  Vornehmer  ist  und  in  grösserer  Anzahl  nur  von  den 
Nomaden  gehalten  wird.  Die  spärlichen  Schafe  (generell  Rhanam, 
ab  Bock  Kebsch  und  als  weibliches  Schaf  Na'adscha  genannt),  stam- 
men entweder  aus  Norden  und  haben  dann  einen  Fettschwanz  und 
nordische  Wolle,  welche  etwa  drei  Mark  pro  Vliess  im  Handel  giebt, 
oder  ans  den  Tuarik-  oder  Tubu •Ländern  und  zeichnen  sich  dann, 
von  den  erstcren  durchaus  verschieden,  durch  ein  hohes  Knochen- 
gerüst, einen  langen,  dünnen  Schwanz,  gestreckten  Hals,  .schmalen 
Kopf  und  langes,  leichti^elocktes,  feines  Haar  anstatt  der  Wolle  aus. 
Die  Ziegen  (generell  Mä  iz,  als  Bock  Atüd  und  als  weibliche  Ziege 
Anz  genannt)  sind  meist  glatt-  und  kurzhaarig  und  dann  stämmiger 
gebaut,  kommen  aber  ebenfalls  in  einer  höheren,  schlankeren,  lang- 
haarigen Varietät  vor,  und  sind  nicht  viel  häufiger,  als  die  Schafe. 
Kameele,  Hühner  und  Tauben  sind  eigentlich  die  einzigen  Hausthiere, 
welche  von  den  Fezzanem  gezüchtet  werden  und  welche  keiner  Ein- 
föhrung  von  aussen  bedürfen,  um  ihre  Art  zu  erhalten. 

Das  Kameel  Fezzan's  gehört  der  arabischen  Varietät  an,  welche 
steh  nicht  unerheblich  von  der  der  Tudrik  und  der  Tubu  unter- 
scheidet, wie  wir  später  sehen  werden.  Ks  zxichnet  sich  hauptsäch- 
bch  in  den  Gegenden  der  Schwarzen  Berge  und  des  Harudsch  durch 
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kräftigen  Bau  und  gute  Ernährung  aus  und  trägt  dort  noch  Itir  die 
kühle  Jahreszeit  in  ungleicher  Vertheilung  über  die  verschiedenen 

Körperthcilc  langes,  dichtwolliges  Haar,  das  man  alljährlich  schccrt 
und  spinnt,  um  daraus  die  üblichen  soliden  Zcltstofire  und  Gepack- 
säcke zu  weben.  Das  Kamee!  dieser  Gegenden  übertrifü  sowohl  das 
der  Küste,  als  das  der  eigentlichen  Oasen  Fezzan's  an  Körperkraft. 
Wirklich  gute  Kameelc  hatten  zur  Zeit  meines  Aufenthaltes  in  F'ezzan 
einen  Durchschnittswerth  von  200  Mark,  und  ein  Metzger  erzielte 
wohl  noch  etwas  mehr  aus  dem  Verkaufe  des  sehr  beliebten  Fettes, 
des  Fleisches  und  des  Felles.  So  vortreffliche  Kameele  man  nun 
auch  in  Fezzdn  findet,  so  sind  dieselben  doch  weit  davon  entfernt, 
in  solcher  Häufigkeit  vorzukommen,  wie  bei  vielen  arabischen  Stäm- 
men in  '  einigen  Gegenden  der  nördlichen  Wüste  und  der  Steppen 
ihres  südlichsten  Theils,  in  Kordofän,  einem  Theile  von  Egypten, 
auf  den  Nordgrenzen  von  Dar  For  und  VVadai,  bei  vielen  Tuarik- 
und  einigen   Tubu  -Stammen. 

Bei  der  verhaltnissmassigen  Seltenheit  und  dem  hohen  Preise  vhii 
I  lammcl-  und  Ziegenfleisch  mü.ssen  Huhner  und  Tauben  oft  seine  Stellt 
vertreten,  und  das  ärmere  Volk  nimmt  seine  Zuflucht  zu  den  Würmern 
des  BahSr  ed-Diul  (Wurmscc),  des  erwähnten  kleinen  See  s  am  nörd- 
lichen Rande  des  W.  Scherqi.  Dies  Gewässer  enthält 
in  ungeheurer  Menge  das  dem  Brakwasser  eigenthüm- 
liehe  Krustenthier  Artemia  Oudtuyi,  neben  dem  auch 
zahlreiche  Dipteren*Larven  vorkommen.   Von  diesen 
cssbaren  Wasserthieren  wird  eine  geschätztere,  rothe 
Sorte  Düd,  eine  gcrin^re,  braune  Takcruka  genannt. 
M.ui  knetet  sie  mit  l  )attchi  uiui  Dang.i,   einer  Alge 
Düd  ai»b.         tlesselben  See  s,  deren  l^.xisten/  zu  den  Thiercn  in  He- 
Artcmia OudDcyi.     /.jchung  steht,  und  mit  verschiedenen  Gewürzen  zu 
einem  beliebten  Teige. 
Ausser  den  oben  erwähnten  Hausthieren,  will  ich  bei  dieser  Ge- 
legenheit noch  der  im  Ganzen  selten  vorkommenden   Hunde  e^ 
wähnen,  welche  entweder  jener  auf  der  Nordküste  bei  den  Arabern 
so  beliebten,  lang-  und  dichthaarigen,  meist  weissen  Art  desWacht- 
hundes  angehören,  wie  sie  in  meinem  Hause  durch  Feida  repräsentirt 
war,  oder  leidlich  hübsche  Jagdwindhunde  von  mässiger  Grösse  sind, 
wie  sie  schöner  und  häufiger  in  Tripolitanien  und  Tunisien  vorkommen. 
Je  weniger  Hüllsquellen  von  jeher  die  Viehzucht  den  Fezzancra 
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darbieten  konnte,  um  so  mehr  bemühten  sich  diese,  die  siclieren  Be- 
dingungen ihrer  Existenz  dem  l^oden  ,ibzurin[,an.  Dieser,  so  viel 
Arbeit  er  auch  für  die  Cultur  des  Getreides  erfordert,  und  so  un- 
dankbar er  sich  für  Gemüsebau  und  Obstbaunizucht  erweist,  erleich- 
tert durch  die  Nähe  seines  Wassers  das  Getleilien  eines  Baumes,  ohne 
den  der  Bewohner  Fezzan 's  und  mancher  anderer  Wüstenländer  kaum 
gedacht  werden  kann,  nämlich  der  Dattelpalme  (Phoenix  dactyUfera), 
arabisch  dort  Nachla  genannt. 

Wenige  haben  eine  Ahnung  von  der  Fülle  kostbarer  Eigen« 
Schäften  und  unersetzlicher  Hülfsquellen,  welche  dieser  wunderbare 
Baum  dem  Wüstenbewohncr  in  Mitten  seiner  kargen  Welt  liefert. 
Er  ist  die  Hoffnung  und  der  Genuss  des  Reisenden,  der  Tage  lanpf 
seine  müden  Glieder  durch  die  ICinoden  tler  steinigen  Wüste,  über 
die  crnuidenden  lJunenzuge  geschleppt  hat  und  endlicli  am  Horizonte 
die  ersehnte  grüne  Linie  der  Rhaba,  d.  h.  Pflanzung,  erbhckt.  (jierig 
taucht  er  seine  l^licke  in  die  Farbe  der  Hoffnung  und  des  Lebens; 
die  Linie  wird  breiter  und  breiter  und  löst  sich  alhnählig  in  ihre 
Bcstandtheile  auf,  deren  Entwicklung  er  mit  einem  Genüsse  ohne 
Gleichen  verfolgt.  Bald  unterscheidet  er  die  anmuthigen  Kronen, 
die  sich  auf  dem  hohen,  schlanken  Stamme  sanft  hin  und  her  wiegen 
und  ihm  einen  freundlichen  Willkommen  entgegen  zu  winken  scheinen; 
schon  wandert  sein  Auge  prüfend  von  Gruppe  zu  Gruppe,  wie  sie 
sich  in  ihrer  bezaubernden  Grazie  vor  ihm  entfalten,  um  in  der  Wahl 
des  Lagerplatzes  ja  Nichts  von  ihrer  Schönheit  und  ihrem  Schatten 
zu  verlieren.  Noch  ist  ihm  das  Leben  verschlossen,  das  sich  im 
Schoossc  und  Schutze  des  Haines  regt,  noch  denkt  er  nicht  an  tlie 
materiellen  Genüsse,  die  seiner  warten;  alle  seine  Sinne  und  Kmj)fm- 
dungen  sind  befangen  \  <>n  der  Anmutli,  der  rvizvollcn  Erscheinung 
dieser  Herrscherin  in  den  (Jasen. 

Was  ist  die  Oase  ohne  Dattelpalme:  Ein  unbewohnbarer  Weide- 
platz mit  kümmerlicher  Vegetation,  die  ohne  den  erfrischenden 
Schatten  ihrer  Beschützerin  nach  kurzer  Existenz  einem  frühzeitigen 
Tode  anheim&llen  würde.  In  Fezzan  kommt  ihr  Werth,  ihre  Wichtig- 
keit zu  voller  Gelttmg;  dort  ist  sie  der  Trost  der  Armen,  die  Helferin 
wid  Retterin  fiir  Alle.  Sie  scheint  daselbst  überall  die  Wasserschicht 
des  Ik)dens  zu  erreichen  und  bedarf  keiner  künstlichen  Bewässerung 
zu  up|)i<^em  Gedeihen;  sie  ist  die  einzige  Gunst,  welche  das  unwirth- 
lichc  Land  den  armen  Bewohnern,  aber  auch  in  verschwenderischem 
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Maasse  gewährt.    Wenn  man  auch  dort  ebenfalls  das  Getreide  aN 
die  solideste  liisis  der  Ernährung  betrachtet,  so  kommt  für  Viele  die 
Frucht  der  Dattei{)alnie  mehr  in  Betracht  als  jenes  und  hat  für  die 
Meisten  dieselbe  Wichtigkeit.    Alle  übrijjen  Theile  des  Baumes  sind 
aber  ebenfalls  von  unschätzbarem  Werthe.    Der  Stamm,  dort  wohl 
Chcscheba  (d.  h.  eigentlich  Nutzholz)  genannt,  liefert  die  Balken  der 
Häuser,  die  Pfosten  der  Thüren,  die  Säulen  und  Pfeiler,  die  Geniste 
zu  den  Ziehbrunnen,  die  Bretter  zu  Thüren  und  Fenstern,  und  muss 
so  in  vielfachster  Weise  das  Bauholz  beg^ünstigtercr  Länder  ersetzen. 
Die  -Blätter  —  Dschertd  —  dienen  zum  Bau  der  Hütten  und  zur  Ein- 
zäunung der  Grundstücke;  ihre  Rippen  stellen  Wanderstäbe  dar; 
ihre  Fiedem  werden  zu  Sandalen  und  Körben  geflochten,  und  ihre 
breiten  Ursprünge,  die  auch  nach  ihrem  Abschneiden  dem  Stamme 
verbleiben,   und  Kirnaf  genannt   werden,   müssen   nur  allx.uoft  dem 
Mangel  an  Brennholz  und  Holzkohlen  abhelfen.    Das  Fasergewebc, 
das  den  Stamm  und  die  Blattursprünge  unter  dem  Nameli  Lif  uni- 
giebt,  liefert,  in  Wasser  und  feuchtem  Boden  erweicht,  und  dann 
zerzupft  und  zwischen  den  Händen  ineinander  gedreht  die  haltbarsten 
Stricke,  und  die  Stammspitze  —  Dschummär  — ,  in  ihrem  Zucker 
und  Saftreichthum  selbst  essbar,  liefert  dem  Liebhaber  süssen  Most 
und  starken  Wein,  wie  wir  früher  gesehen  haben. 

Man  pflanzt  die  Dattelpalme  am  besten  durch  Schösslinge  — 
Maghrüisa  —  fort,  und  zwar  im  Herbst,  weniger  gut  durch  die  Frucht- 
kerne. Wenn  die  ersteren  aus  der  unmittelbaren  Nähe  des  Mutter 
baumes  entfernt  sind,  müssen  sie  mindestens  drei  Monate  hindurch 
bcgcssen  werden,  ehe  sie  sich  selbststimdig  erhalten  können.  \m 
Alter  von  drei  bis  fünf  Jahren,  je  nach  der  Gute  des  Bodens,  ist  tiic 
junge  Dattelpalme  in  ihrer  Entwickelung  genug  fortgeschritten,  um 
befruchtet  werden  zu  können.  Dieser  Process  wird  im  Frühjahr  vor- 
genommen, indem  man  einen  Theil  des  männlichen  Blüthenstandes 
—  Dakr  — ,  welcher  sich  bekanntlich  auf  eigenen  Bäumen  .befindet, 
in  die  Mitte  der  weiblichen  Rispe  —  Graua  —  bringt,  die  aus  der 
Blüthenscheide  —  Taghlffa  —  hervorkommt.  Der  weiter  entwickelte 
Fruchtstand  —  Schemschül  —  trägt  die  jungen  Fruchtanlagen  — 
Narhfa  — ,  welche  aus  drei  Theilen  —  Carpellen  —  bestehen,  von 
denen  zwei  —  S?s  —  verkümmern  und  nur  der  dritte  sich  zur  Frucht 
ausbildet,  und  lieisst  in  seinem  unteren  Theile,  dem  Schafte,  Ardschün. 
Sis  heiäscn  überhaupt  auch  unvollkommen  entwickelte  Datteln  in 
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Volgc  manj^clhaFter  Befruchtung,  sei  es,  dass  der  Bliithenstaub  schlecht 
war,  sei  es,  dass  die  Copulation  nicht  sorgfaltig  ausgeführt  wurde. 
Wird  die  junge  Dattelpalme  sich  selbst  überlassen,  schlecht  befruchtet, 
nicht  von  ihren  zahlreichen  Ablegern  in  der  Umgebung  befreit,  die 
ihr  Wachsthum  schmälern,  so  heisst  sie  Wischqa. 

Die  Ernte  der  Datteln  —  Tamr  —  geschieht  im  Herbste,  doch 
je  nadi  den  zahlreichen  Varietäten  nicht  gleichzeitig.  Manche,  die 
den  Einfliiss  der  Sonne  nicht  vertragen  und  dadurch  nur  weicher 


Krone  einer  nnitclpnlme  mit  Frachten. 

«erdeo,  geniesst  man  bei  vollständiger  Reife  im  frischen,  weichen 
Zustande  —  Rotob  — ;  die  meisten  Arten  aber,  welche  die  Vorraths- 
kammem  füllen  sollen,  nimmt  man  vor  vollendeter  Reife  ab  und  breitet 
^e  m  der  Sonne  aus,  welche  den  Reifungsprocess  vollendet  und  sie 
gleichzeitig  trocknet.  Edle  Sorten,  welche  als  Rotob  gemessen  werden 
nifissen,  pflückt  man  aus  oder  schneidet  den  Ardschun  alj,  <^hne  ihn 
zu  Boden  fallen  zu  lassen.  Die  übrigen  werden  abgeschüttelt  (jder 
mit  abgeschnittenem  Ardschun  herabgeworfen.    Das  Hinaufsteigen 
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wird  vermittelt  durch  die  Reste  der  Blattstiele,  welche  den  Stamm 
dicht  gedrängt  uinL^cbcn.  Die  edlen  Sorten  presst  man  wohl  in  ihrem 
mehr  oder  weniger  weichen  Zustande,  mit  oder  ohne  Kerne,  in  ent- 
haarte und  gegerbte  Ziegenfelle,  welche  man  sorgfältig  zunäht,  und 
bewahrt  sie  so  auf.  Man  findet  bevorzugte  Bäume,  welche  eine 
Kameelladung  Früchte  h'efem,  also  gegen  4  Centner,  die  einem 
Kafis  oder  24  K^l  gleichkommen,  doch  durchschnittlich  muss  man 
ein  halbes  Dutzend  Bäume  auf  diese  Menge  rechnen.  Im  Allgemei- 
nen kaufte  man  zu  meiner  Zeit  in  den  dattelreichen  Oasen  einen 
Centner,  ungefähr  6  Kijal,  fiir  3  Mark*). 

Die  (jute  der  Datteln  ist  ausserordentlich  verschieden  nach  der 
Varietät  des  Jiiunics.  l"c/./.An  /cichnct  sich  durch  seine  Mannig- 
faltigkeit der  Dattciartcn  aus,  wiihrend  die  vorwaltenden  Arten  z.  B. 
im  Heled  el-Dschcrid  Tunisiens  und  im  cgyptischen  Dunqola  die 
meisten  Fezzandatteln  an  Güte  übertreffen. 

Die  Dattelnahrung  gilt  flir  ausserordentlich  gesund,  wenn  auch, 
ausschliesslich  genossen,  nicht  für  zulänglich  zur  Ernährung  des 
Menschen.  Selbst  der  Arme  verlangt  daneben  einige,  wenn  auch 
noch  so  spärliche  Getreidenahrung,  der  Nomade  von  Zeit  zu  Zeit 
Fleisch  oder  Kameelmilch.  Für  den  letzteren  bilden  Datteln  und 
Kameelmilch  die  wahrhaft  ideale  Nahrung. 

Wenn  die  Dattel,  selbst  vorwaltend  genossen,  in  der  I'hat  kaum 
irgend  wie  den  Darmkanal  belastigt,  so  zcrst(3rt  sie  desto  ausi^icbifjer 
die  Zahne.  Nirgends  in  der  Welt  ist  die  Caries  derselben  so  hautig 
als  in  den  Ländern,  in  denen  der  Mcnscli  auf  \ orw .dtende  Dattel- 
nahrung angewiesen  ist,  und  selbst  ganz  junge  Leute  erfreuen  sich 
dort  oft  keines  einzigen  intactcn  Backzahns  mehr. 

Für  den  ausgezeichneten  Kinfluss  der  Dattelnahrung  auf  den 
menschlichen  Körper  wurde  in  Murzuq  stets  der  Vater  des  Qadi 
citirt,  der  einige  Jahre  vor  meiner  Ankunft  in  ungewöhnlich  hohem 
Alter  gestorben  war.  Derselbe  hatte  während  seiner  besten  Mannes- 

*)  I>.i  meine  Voi^anger  Eduard  Vogel  und  (ierhard  Rohlfs  die  haiqrtsiddiditteii 
DaUclartcii  Fczzän's  aufgenihrl  haben,  so  pthc  ich  ebenfalls  eine  l.isic  derselben,  theils 
wegen  niciiur  '  »rthiigr.ijihie  der  Namen,  ihcils  zur  Vorvollsläntligung  «1er  früher  erwähnten. 
Ich  ordne  «iicsclben  dabei  ungefähr  nach  ihrer  Clüie:  Tcllis,  TuÄl! ,  .Aureq,  Laduc, 
Makmiil  el-Chandack,  Lasbir,  Neföscht,  SerAwa,  TaTsirt.  Bimi,  Sembdbil,  Hafat.  Gii- 
giscbi  Ranran,  Misliu,  Tamiskel,  CbaddAft  Athelil,  Kertflwt,  Fertekau,  IssalMi  Hamar, 
BeijAda,  Torhiat,  QirbAwt,  Tegedaft  Masserf,  Sellatilau,  Borat,  Tassuet,  Chalfau,  Aqelb, 
Schaqtq,  GogaY. 
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jähre  gegen  vier  Oqqa.  d.  h.  zehn  Pfund  Datteln  täghch  gegessen; 
bis  zu  seinem  Tode  aber  hatte  er  es  keinen  Tag  unter  zwei  Ocjcja 
oder  fünf  Pfund  gethan.  Ich  kannte  einen  seiner  Söhne,  von  dem 
die  Leute  behaupteten,  dass  er  es  auf  sechs  Ocicja  oder  fünfzehn  Pfund 
per  Tj^  bringe.  Jedenfalls  ist  die  Dattel  dort  ein  unersetzliches 
Nahrungsmittel,  das  in  gleicher  Weise  Menschen  und  Thieren  dient. 
Der  Reiseode  spart  mit  ihr  die  Arbeit,  welche  Getreide  und  andere 
Nahrung  für  ihre  Zubereitung  erfordern;  dem  Pferde  ersetzt  sie  zeit- 
weise die  Gerste;  das  Kameel  wird  mit  ihr  ernährt,  wenn  es  keine 
Futterkiäuter  hat;  Ziegen  und  Schafe  geniessen  sie  mit  Vorliebe, 
md  selbst  der  Hund  findet  grossen  Geschmack  an  ihr. 

Mit  der  Dattel  spielt  eine  p^leich  wichtige  Rolle  in  der  Oeconomie 
der  Fezzaner  das  Getreide,  doch  ist  mit  ihm  eine  viel  grössere  Mühe- 
waltung verknüpft  als  mit  der  Cultur  der  Dattelpalmen.  Der  kalk-, 
sand-  und  hier  und  da  thonreiche,  aber  humusarme  Jioden  muss  auf 
das  Rcgclmässigste  bewässert  werden,  und  wird,  da  die  Leute  inr 
Allgemeinen  des  Düngers  entbehren,  allzusehr  angestrengt  und  aus- 
genutzt. 

Wir  haben  beim  Besuche  der  Gärten  von  Murzuq  gesehen,  wie 
sich  in  Fezzän  die  nordischen  Getreidearten,  Weizen  (Triticum)  — 
Qaunah  —  und  Gerste  (Hordeum)  —  Schair  — ,  mit  den  Negercerea- 
Ben,  der  Durra  (Sorghum),,  dort  Ngafoli  genannt,  und  dem  Duchn 
(PtmeUUma),  dort  einfach  «generell  Qasab  genannt,  über  die  Wüste 
bin  die  Hand  reichen;  wie  jene  im  Winter,  diese  im  Sommer  reifen, 
und  man  von  den  letzteren  bis  zu  vier  Ernten  gewinnt.  Die  Pcni- 
allaria  kommt  in  einer  weis.s-  und  in  einer  rothkurnigen  -Art  vor,  und 
«lic  Durra  umfasst  den  Mais  -  Massari  —  und  das  Sorghum  vulgare 
mit  grosseren  gelben  oder  kleineren  weissen  Körnern. 

Von  Gemüsen  werden  i^lv.olhmi  :  Höhnen,  sowohl  die  Saubohne 
(Faha  'vulgaris)  —  Fül  — ,  als  auch  die  Läbia  (Do/ir/ios  Lubia); 
Erbsen  (Pisum  sativum)  —  Dschildschilan  — ;  gelbe  Rüben  (Daucus 
Carota)  —  Fsenar!  — ,  welche  in  anderen  arabischen  Gegenden  Dschezr 
beissen;  Melüchia  (Corchorus  Marius);  Bämia  (Hibiscus  escuUntus)^ 
welche  in  Tunis  Qenäwia  genannt  wird;  weisse  Rüben  (Brassica  Rapa) 
-~  Lift;  Kohlrüben  (Brassica  oUracea)  —  Koromb;  Gurken  (Cucu- 
fns  sativus)  —  Faqküs;  Melonen  —  Batteich  —  und  Wassermelonen 
—  Dulla  — ,  welche  ihre  arabischen  Namen  richtiger  umtauschen 
Würden;  Kurbiü  (Cucuröitu  pepoj  —  Kabuia;  i'ortulak  {Vortulacuj 
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—  Berdiqalis  —  der  in  Tripolis  Bläbische,  sonst  allgemeiner  Ridschel 
heisst;  Auberginen  {So/iiimni  )iulongcna)  —  Bedindschän;  Tomaten 
{LYi  o/>crsiciim  csculi  nt>it>i)\  Rcttige  {Raphanus  sativus)  Horrek  — , 
welche  anderswo  meist  Fidschel  genannt  wurden;  rothe  Rüben  (^^//7 
vulgaris)  —  Silq;  Zwiebeln  (Allium  Cipn)  —  Basail;  Knoblauch 
[Allium  sati7>u}ti)  —  Tum;  spanischer  Pfeffer  {Capsicum  anttuuni)  — 
Fuleifila.  Doch  alle  sind  nicht  sehr  häufig;  der  Kohl  gedeiht  schlecht; 
die  Wassermelonen  scheinen  nur  im  Wad2  Otba  gezogen  su  werden; 
die  Auberginen  sind  selten.  Sonst  werden  noch  cultivirt  und  zu  den 
Speisen  verwerthet:  die  Malve  (Maha  parvißora)  —  Chobeiza;  Sellerie 
(Apium  graveolens)  —  Kerefs*^  Kreuzkümmel  (Cummum  Cymhmm) 

—  Kamün;  Coriander  [Cwianärttm  sativum)  —  Kuzbar  —  mit  dem 
beliebten  Samen  Tabel;  Sudan-Pfeffer  [Capsicum  conicum  varict. 
Orient.)  —  Schctta. 

Von  den  bei  der  lietr.K  litiing  der  Gärten  Murzuq's  und  Semnu's 
ausser  der  Dattelpalme  vorübergehend  erwähnten  Fruchtbäumen  ^c- 
deiht  noch  am  besten  der  Feigenbaum  (Ficus  Carica),  Schedschrat 
el- Karmus  und  weiter  östlich  Sch.  et -Tin  genannt.  Sowohl  der 
Citronenbaum  {Citrus  Limamum)  —  Schedschrat  el-Lim  —  als  auch 
der  Orangenbaum  {Citrus  auraut.)  —  Sch.  el-Bortuqan  —  sind  in 
vereinzelten  Exemplaren  zu  finden;  der  Weinstock  —  Dalia  — ,  meist 
mit  dem  Namen  der  irischen  Beeren  —  'Aneb  —  (die  Rosinen  — 
Zebtb  —  werden  vom  Auslande  bezogen)  bezeichnet,  kommt  ver* 
hältnissmässig  gut  fort;  der  Apfelbaum  —  Sch.  et- Tuff äh  —  und  der 
Quittenbaum  —  Sch.  es- Sefcrdschel  dürften  in  Fezz;in  nur  in  einem 
oder  7Avei  Exemplaren  vorkommen;  doch  Mandelbaume  —  Sch. 
el-Lüz  — ,  Pfirsichbäume  —  Sch.  el-Chüch  — ,  Aprikosenbaumc  — 
Sch.  el- Mischmasch  (oder  Mischmisch)  — ,  Granatapfelbäume  —  Sch. 
er-Rommän  —  werden  in  den  Gärten  der  Wohlhabenderen  ein- 
zubürgern gesucht.  Ein  Exemplar  des  Oelbaums  endlich  —  Sch. 
eZ'Zeitun  —  sollte  sich  damals  zu  Tesawa  im  W.  Otba  befinden. 

Die  Produkte  der  aufgeführten  Bäume  können  jedoch  nur  als 
eine  Luxus-Nahrung  gelten  und  kommen  fiir  die  Ernährung  der  Ein- 
wohner nicht  mehr,  oder  vielmehr  weniger  in  Betracht,  als  derjenige 
Nutzen,  den  dieselben  aus  einigen  nicht  cultivirten  Pflanzen  und 
Bäumen  ziehen.  Von  diesen  ist  vor  Allen  die  Coloquinthe  zu  nennen, 
deren,  durch  eine  mühevolle  Arbeit  vorbereitete.  Kerne  einen  nicht 
unwesentlichen  Beitrag  zur  Nahrung  Aermercr  bilden.  Dieselben 
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sind  viel  nahrhafter  als  die  ]iccrcn  des  Nabaq  (Zizyphus  spinn 
Christi],  des  Sidr  [Zizyphus  Lotus\  und  als  der  im  iiussersten  Süden 
sich  vereinzelt  findenden  Diimpalnie  [I lypliacuc  tJubnuti).  Trüffeln 
oder  Tcrfiis  {Cliocron:YiCs  Leonis)  sollen  nicht  selten  vorkommen 
und  sind  recht  beliebt.  Lässt  Alles  im  Stich,  so  ernährt  sich  im 
Nothfalle  der  Arme  und  Hungrige  von  den  erwähnten  Beeren  des 
Gbardeq  {Nitraria  triäentata),  von  den  Wurzeln  des  Aqül  (Aikagi 
MaurorumX  von  Klee  und  den  Samen  des  Sabat  {Aristida  pungens). 

Ausser  den  Nährpflanzen  entlocken  die  Fezzaner  ihren  Gärten 
noch  vereinzelte  Baumwollensträucher  {Gossypium  herbaceum)»  die 
sehr  gut  gedeihen  und  j^rosse  Früchte  tra^^en,  und  hier  und  da 
Indifjo  [fndii^ofi  rn  ai  i^i  nti  ii)  —  Nil  — ,  Cultnren,  wclclu:  keinen 
I^Tosscn  Nutzen  bringen,  da  beide  nicht  in  liinlaiiglicher  Meni^e 
gewonnen  werden  können,  und  der  Indij^o  in  Masse  und  billig 
aus  den  Südänlandern  kommt.  Wichtig  sind  in  ihren  Eigenschaften 
als  Futterpflanzen,  zu  denen  auch  der  Mensch,  wie  erwähnt,  im 
Nothfalle  seine  Zuflucht  nimmt,  die  Luzerne  {M,  <iicaj[^ß  s<ifi7?a)  —  Qa- 
dab  — ,  und  der  Klee  —  Safsafa  (Meliiotus?)  oder  Fossa  ( Trifolium?)  — , 
welche  in  keinem  grösseren  Garten  fehlen.  Gradezu  unentbehrlich 
als  Reiz-  und  Gcnussmittel  ist  der  Tabak  —  Dochän  — ,  welcher  der 
Art  des  Bauemtabaks  (Nicotiana  rusticä)  angehört  und  als  Kautabak 
verwerthet  wird,  während  man  den  Rauchtabak  von  der  Nordküste 
einfuhrt. 

Lein  —  Kettan  wird  in  sehr  geringer  Menge  gebaut,  da  nur 
der  Same  —  Zera"  rl  Kctt.in  ndi  r  el-Atela  —  hier  und  da  medi- 
cinisch  und  zur  Uelbereitung  benutzt  wird.  Zur  Fabrikation  von 
Schalen,  Schüsseln  und  Flaschen  cultivirt  man  wohl  den  Flaschen- 
Kürbis  {Lagefiaria)  —  Qar'a;  doch  bei  dem  Ueberflusse  an  billigen 
Gewissen  aus  Norden  spielt  derselbe  in  der  Oeconomie  der  Fezzaner 
bei  weitem  nicht  eine  so  wichtige  Rolle,  als  im  Sudan.  Zu  kosmeti- 
%heD  und  medicinischen  Zwecken  kommt  noch  hier  und  da  el.-Hinnä 
[Lmsotiia  inermis)  vor,  mit  deren  gelbbrauner  Farbe  man  die  Finger 
der  Menschen  und  ihre  Nägel  oder  Füssc,  Schwanz  und  Mähne  eines 
hellfarbigen  Pferdes  zu  zieren  nicht  minder  liebt,  als  auf  der  Nord- 
Jcfiste,  und  tlcren  adstringirende  Wirkung  zur  Behandlung  äusserer 
Kntzundungen.  wuchernder  Geschwiu'e  und  dergleichen  verwendet  wird. 

Alles,  was  der  Ackerbau  den  l\'zzänern  liefert,  reicht  ebtii  ii(»lh- 
duritig  zur  Fristung  des  Daseins  hin,  und  würde  ohne  die  Beihülfe 
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der  Dattelpalme  selbst  dazu  nicht  jrcnügen.  Mit  der  ergänzenden 
Viehzucht  ist  zwar  die  Existenz  gesichert,  doch  Niemand  ist  durch 
beide  in  die  Lage  gesetzt,  für  die  Zeiten  der  Noth  und  des 
Alters  zurückzulegen.  Dazu  wurde  von  Alters  her  der  Handel  aus 
gebeutet,  und  das,  was  Fezzan  im  Laufe  der  Zeiten  an  Wohlstand 
gesehen  hat,  verdankt  es  ihm.  Die  fortlaufende  Reihe  von  Oasen, 
die  es  mit  der  Nordküste  und  die  zahlreichen  Wasserstationen,  welche 
es  mit  dem  Sudan  verbinden;  die  Nähe  der  Tuarik-  und  der  Tubu- 
landschaften;  das  frühzeitige  Eindringen  einer  relativen  Kultur  und 
geordneten  Regierung  in  seine  Oasen,  machten  es  frühzeitig  zu  einem 
wichtigen  Mittelpunkte  des  Handels.  Von  Alters  her  war  jeder  leid« 
h'ch  situirte  Mann  in  1' ezzan  ein  Kaufmann,  und  wenn  ein^t  die  Römer 
wahrscheinlich  nicht  selbst  bis  in  die  Siidanländer  gelangten,  so 
kamen  doch  Produkte  aus  diesen  über  I'e/.zan  nach  Norden,  und  als 
später  der  Islam  nicht  allein  eine  hoher  civilisirte  Bevölkerung  in  die 
Wüste  drängte,  sondern  selbst  am  Niger  und  am  Tsadsec  mohamme- 
danische Staaten  geschaffen  hatte,  entwickelte  sich  bald  ein  reger 
Verkehr  nach  allen  Seiten  hin. 

'  In  Fezzän  strömten  die  nordischen  Waaren  aus  Tünis,  Tripolis 
und  Egypten  zusammen,  welche  in  die  Landschaften  der  Wüste  und 
in  die  Neger-Länder  gingen;  dort  stapelten  sich  umgekehrt  die  Pro- 
dukte dieser  auf.  Von  Timbuktu  wurde  Jahrhunderte  hindurch  so 
viel  Gold  (meistens  in  Form  von  Staub,  doch  auch  in  Ringen,  kleinen 
Barren  etc.)  aus  den  Gegenden  des  oberen  Niger  nach  l'ezzän  ge- 
bracht, dass  bis  in  den  Anfang  dieses  Jahrlumderts  hier  der  currcntc 
Werthniesser  das  Mittjual  Gold  mit  seinen  Bruchtlieilen  war.  Krst 
als  die  Goldzufuhr  spärlicher  wurde,  führte  man  österreichische  und 
spanische  Thalcr  ein  und  gewann  anfangs  die  kleinere  Münze  durch 
mechanische  Zertheilung  derselben.  Dann,  nachdem  seit  einem 
Menschenalter  die  Goldzufuhr  ganz  aufgehört  hat,  und  seit  die  directe 
türkische  Verwaltung  etablirt  worden  ist,  kam  die  tripolitanische 
Scheidemünze  in  ausschliesslichen  Gebrauch.  Aus  den  Haussaländem 
kamen  Wasserschläuche,  gefärbtes  Ziegenleder,  ßaumwoUenfabrikate, 
Indigo,  Papageien  und  Zibeth  —  Zibad  — ,  aus  Bornu  dazu  Indigo, 
Tanicuiiuien  Tamr  el-liind  -  und  Leoparden-  und  Lowcnlelle, 
aus  JkiLjliirmi  uiul  Wadai  noch  Luban  und  Rliiiioceroshorn  -  ^  Karke- 
dan  oder  Qarn  el-Chartit.  Aus  den  meisten  der  genannten  Lander 
wurden  Straussenfedern  —  Rtsch  en-Nani  -   und  Elfenbein  -  Sinn 
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el-Fil  —  und  aus  allen  der  gewinnbringendste  und  verbreitetste  Handels- 
artikel, Sclaven  --  Abid  oder  Raqiq  (plur.  Riqaq)  — ,  eingeführt. 

Alle  diese  Gegenstände,  mit  Ausnahme  vielleicht  der  industriellen 
Erzeugnisse  der  Haussastaaten,  waren  damals  noch  reichlich  begehrt  von 
Tunis  und  Egjrpten  und  über  das  Mittelmeer  hinaus  in  Constantinopel. 
Noch  leben  die  alten  Leute  in  Fezzan  auf,  wenn  sie  von  den  Zeiten  ihrer 
Jugend  sprechen,  in  denen  alljährlich  die  grossen  Pilgerkaravanen  von 
Tinbuktu  mit  Gold  beladen  kamen  und  auf  dem  Heimwege  Waaren 
mitnahmen,  und  tn  denen  die  Handelskaravanen  zum  mittleren  Sudan 
(Haussastaaten  und  Bornu)  mehrmals  im  Jahre  zu  Stande  kamen  und 
bei  ihrer  Kuckkehr  Tauscndc  von  Köpfen  stark  waren. 

Die  rückgängige  Metamorphose,  welcher  die  mohammedanischen 
Länder  der  Nordküste  selbst  unterlagen,  schlechte  Handelsvcrhältnisse 
in  einem  Theile  des  Sudan.  SchatTung  neuer  Absatzwege  und  nicht 
mm  geringsten  Theile  die  Abschwächung  des  Sclavenhandels,  haben 
einen  traurigen  Rückschritt  zur  Folge  gehabt  Die  Zeiten  sind  vorüber, 
in  denen  Tünis  in  lebhafter  Verbindung  mit  Boraü  stand;  Tripolis 
selbst  ist  erheblich  zurückgegangen;  Thatkraft  und  Energie,  Capital 
und  Unternehmungslust  sind  dort  und  in  Fezzan  geschwunden.  Der 
Weg  von  Tripolis  nach  Wadai'  durch  die  Tubulandschaften  erlitt 
häufige  Unterbrechungen,  und  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  wurde  von 
Wadai  aus  eine  directc  Strasse  zur  Nordkuste  crütTnet,  die,  nicht 
viel  länger  als  die  ICntfernung  bis  Murzuq,  von  der  Oase  Dschalo  aus 
ebensowohl  nach  Hen_i;hazi  als  nach  Kairo  führt.  Seitdem  ist  der 
Handel  der  Nordküste  mit  Wadai  zum  grossen  Theile  in  die  Hände 
der  Bewohner  von  Dschalo,  der  Medschabra,  übergegangen.  Bornü 
ging  zurück,  seine  Produktion.skraft  schwächte  sich  ab,  und  die  be- 
kannte UnZuverlässigkeit  seiner  Einwohner  wirkte  dadurch  um  so 
verderblicher.  Femer  haben  die  Leute  von  Ghadames  sich  mehr 
und  mehr  des  Handels  in  der  westlichen  Wüste,  mit  deren  Bewohnefn 
sie  stammesverwandt  sind,  bemäöhtigt,  sind  dadurch  in  den  Besitz 
kürzerer  Strassen  in  die  Haussaländer  und  nach  Timbuktu  gekommen, 
and  errichteten  hier  und  dort  ihre  Handelshäuser.  Endlich  gaben 
flie  Schwierigkeiten,  welche  dem  Sclavenhandel  entgegengesetzt 
"'Mirden,  dem  Fezz-aner  Handel  den  Rest.  Tünis  und  Constantinopel 
liatten   keinen  Bedarf  an   der  eintraglichen  Waare  mehr;  der  von 

Tripolis  selbst  war  nie  sehr  gross  gewesen  und  der  von  Egypten 
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konnte,  da  der  Absatz  in  Cnnstantinopcl  aiit  luu  to,  aus  seinen  eigenen 
heidnischen  Nachbarländern  liefricdiLi^t  werde  n. 

Der  Handel  mit  Sclaven  überwog;  früher  so  sehr  den  mit  anderen 
Produkten  und  war  so  einträglich,  dass  er  noch  jetzt  in  seiner  abge- 
schwächten Gestalt  die  übrigen  Handeiszweige  überwiegt  und  trotz 
seiner  Unsicherheit  von  den  Kaufleuten  noch  immer  mit  Vorliebe 
betrieben  wird.  Freilich  kann  kein  Handelsherr  mehr  mit  Hunderten 
von  Sclaven  die  Städte  betreten  und  ihre  Märkte  bezichen,  doch  die 
kleineren  Trupps  der  unbedeutenderen  Kaufleutc  können  leicht  in 
den  Gärten  der  Städte,  sei  es  Murzuq  oder  Tripolis,  oder  in  den 
benachbarten  Dorfern  untcr*^ebracht  und  unter  der  Hand  verkauft 
werden.  In  der  Stadt  Tripohs  seilest  ist  es  bei  ilirer  massigen  Auv 
deluiuni;  niclit  schwer,  mit  ernstem  W  illen  eine  C'ontrolc  auszuübiii, 
doch  ausserhalb  ist  eine  solche  bei  der  Diinnheit  tler  J^evölkeruni^, 
bei  den  weit  auseinander  leq^enen  Ortschaften  fast  unmöglich.  Das 
gilt  für  Tripolitanien  und  in  noch  viel  höherem  Maassc  für  das  lang- 
gestreckte Egypten,  dessen  Herrscher  gewiss  seit  lange  ernstlich  be* 
strebt  war,  den*Forderungen  der  europäischen  Welt  gerecht  zu  werden. 

Dazu  kommt,  dass,  wenn  die  Centrai-Regierungen,  zwar  nicht 
durch  eigene  Ueberzeugung  getrieben,  aber  von  politischen  Rück- 
sichten bewogen,  auch  wirklich  den  Willen  haben,  der  Sache  zu 
steuern,  doch  die  Provinzialbehcirden ,  ohne  die  höheren  politischen 
Interessen  der  k'ursten,  ihrer  religiösen  Ueberzeugung  und  ihrem 
Vortheile  folgen,  jeder  Muselmann  nuiss  die  ScL'uerti  und  folglich 
auch  den  Sclavenhandel  als  legitim  ansehen.  Zidmeknirschend  ertrai;! 
er  das  Joch  der  europäischen  horderungen  und  hat  im  Herzen  ein 
tiefes  Bedauern,  dass  er  nicht  mehr  mit  den  Christen  verfahren  kann, 
wie  man  ihn  verhindern  will,  mit  den  Heiden  zu  thun.  Kann  also 
ein  Provinzialchef  es  ungestraft  thun,  so  drückt  er  ein  Auge  zu  und 
begünstigt  sogar  die  Contravention,  wenn  sein  Vortheil  es  erheischt. 
Dass  dies  letztere  der  Fall  ist,^  dafür  sorgen  die  Kaufleute.  Die 
finanziell  zerrütteten  Regierungen  bezahlen  ihre  Beamten  schlecht 
oder  gar  nicht:  erscheint  es  nicht  natürlich,  dass  diese  einen  Gewinn 
suchen  in  einem  liaiulel,  tlen  ihnen  ihre  religiöse  Ueberzeugung  als 
legitim  erscheinen  lässt? 

Der  Gou\erneur  von  Vc/.ySm  erhalt,  alter  Kegel  entsprechend, 
für  jeden  eingefülirten  Sclaven  tlie  Summe  von  zwei  Mahiibüb  (etwa 
7  Mark),  was  ihm  früher  leicht  eine  Einnahme  von  etwa  40,000  Mark 
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im  Jahre  \  crschatTcii  konnte.  Ein  licamter  in  der  südlichsten  Oase 
Fez/in .■>  übte  die  L  ontrole  aus  und  hatte  naturlich  seinen  bescheidenen 
Anlheil.  Ks  ist  hart,  dem  zu  entsagen,  wenn  der  Ausfall  in  keiner 
Weise  gedeckt  wird.  Während  ich  mich  in  Fezzan  aufhielt,  kam, 
wie  es  von  Zeit  zu  Zeit  zu  geschehen  pflegt,  eine  Erneuerung  und 
Verschärfung  der  gegen  den  Sciavenhandel  gerichteten  Verordnungen. 
Da  man  gleichzeitig  eine  Karawane  aus  Bomii  erwartete,  so  hielt 
man  den  Erlass  zurück,  bis  jene  angekommen  war  und  ihre  Sclaven- 
Steuer  entrichtet  hatte,  und  schlug  erst  dann  die  Verordnung  öffentlich 
an,  um  sie  alknählich  wieder  in  Vergessenheit  gerathen  zu  lassen. 
Trotzdem  hat  das  lucrative  Geschäft  im  Ganzen  sehr  abgenommen, 
nnd  wenn  früher  jährlich  5  8000  Sclaven  Fezzän  passirten,  so  erreicht 
ihr  Import  jetzt  höchstens  ein  Dritttheil  dieser  Zahl.  Wenn  ubrij^ens 
der  Islam  überhaupt  eine  milde  Handhabung  des  Instituts  der  Sclaverci 
mit  sich  brin_L(t,  so  noch  vielmehr  der  sanfte,  gutnuithij^e  Charakter 
der  Fezzaner.  Sclaven  werden  durchaus  als  Familienglieder  behan- 
delt und  können  sich  in  Nichts  beklagen.  Selten  suchen  sie  in  ihr 
Vaterland  zurückzukehren  und  ohne  Hedenken  werden  sie  von  ihren 
Herren  zu  Handelsreisen  in  ihre  Heimathländer  benutzt. 

Der  Ausfall,  den  Fezzan  in  seinen  Handelsuntemehmungen  mit 
den  Sudanländem  erlitten  hat,  ist  durch  Nichts  gedeckt  worden. 
Ausser  dem  Produkte  der  erwähnten  Natronseen  —  der  Bahär  et- 
Trona  liefert  etwa  5000  Centner  Soda  nach  Tripolis  — ,  verlohnt  sich 
kein  Produkt  des  Transportes  bis  zur  Mittelmeerküste.  Früher  ging 
eine  nicht  unbeträchtliche  Quantität  von  Blättern  der  Senna  aus  der 
Gegend  von  Tibesti  über  Fezzan  nach  Norden;  doch  bei  der  Billig- 
keit des  Produktes  u  ird  jetzt,  bei  den  erhöhten  Kameelprcisen,  der 
Transport  zu  theuer.   Irgend  welche  Industrie  hat  F'czzan  nicht,  und 

ist  denn  sein  früherer  relativer  Wohlstand  verschwunden.  Die 
Familien  Murzuq's,  welche  früher  ihres  Reichthums  wegen  berühmt 
waren,  sind  allmählig  verarmt  oder  haben  sich  in  ihre  Heimath, 
AudschiUi,  Soqna  etc.,  zurückgezogen.  Die  Familie  der  Ben  Alua 
hielt  sich  durch  ihre  Wichtigkeit  in  der  Regierung  der  Provinz,  der 
Hadsch  el-Amri,  der  Geschäftstheilhaber  Herrn  Gagliuffi's,  haupt- 
sachlich durch  die  Facht  des  Natronsee's,  und  die  übrigen  drei  oder 
vier  Kaufleute,  welche  Reisen  in  die  Sudänländer  machten  oder 
Reisende  dorthin  unterhielten,  erfreuten  sich  nur  eines  mässigen 
Wohlstandes.   Mit  grosser  Regsamkeit  —  es  gab  Famihen,  in  denen 
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drei  Brüder  bcstandii,^  .luf  Reisen  wdicn  nacli  Fripolis  und  Kairo 
einerseits,  Gli.it,  Haussa  und  Bornii  andererseits  —  vermochten  sie 
nur  die  bescheidensten  Resultate  zu  erzielen. 

Dabei  haben  die  Fczzäner  kaum  die  nothwendigsten  Handwerker 
und  müssen  also  viele  Gegenstände  von  Tripolis  beziehen,  welche 
sie  anderenfalls  selbst  anfertigen  könnten.  Rothes  und  gelbes  Leder 
verstehen  sie  vortrefflich  zu  Schuhen,  Satteiüberzügen,  BandeUeren« 
Gürteln  zu  verarbeiten  und  mit  geschmackvoller  Stickerei  zu  ver- 
zieren, und  das  gewöhnliche  Schneiderhandwerk  wird  in  jedem  Hause 
geübt;  doch  die  Künste  des  Gerbens,  Webens  und  Färbens  liegen 
sehr  danieder.  Es  gab  zwar  damals  einen  Schreiner  oder  Zimmer- 
mann —  Nedschär  —  (beide  Handwerke  sind  in  jenen  Gegenden 
stets  in  einer  Person  vereinigt),  den  Hädsch  Mohammed  es-Settar, 
doch  dieser  war  einer  der  angesehensten  Bürger,  Mitglied  des 
grossen  Käthes,  der  höchstens  tur  sicli  und  seine  Freunde  arbeitete, 
und  sonst  dem  Ackerbau  und  dem  Handel  oblag.  Ein  Drechsler 
existirte  nicht  in  Murzucj,  und  der  Schmied  —  Haddad  vermochte 
nur  sehr  einfache  Fabrikate  zu  liefern.  Kr  war  gleichzeitig  Klempner, 
Schlosser,  Goldschmied,  hatte  oft  keine  Kohlen,  und  seine  Zeit  war 
durch  Gartenarbeiten,  denen  er  natürlich,  wie  alle  Uebrigen  obliegen 
musste,  da  sein  Handwerk  ihn  nicht  ernährt  haben  würde,  so  in 
Anspruch  genommen,  dass  die  professionelle  Arbeit  und  etwaige 
Clienten  warten  mussten.  Nur  die  nothwendigen  Töpfergeräthe,  die 
Korbflechtereien  aus  Palnienblättern ,  die  Gewebe  aus  Kamcehvolk 
wurden  in  geniigcnder  Menge  für  den  Landesverbrauch  fabricirt. 
Alles  Uebrige  wurde  zum  grosseren  Theile  aus  Tripolis  (billige  Bainn- 
wollenstoft'e,  Tuch,  Seide,  Kupfergefasse) ,  zum  kleineren  aus  dem 
Sudan  (fertige  Baumwollengewänder,  Wasserschläuche,  Holzschüsscln) 
bezogen  und  erlitt  dadurch  natürlich  eine  Vertheuerung  von  mehr 
als  fünfzig  Procent. 
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Mctcoiologisdte  Beohachtiiii^  xu  Murcuq.  —  Tempentur-Beobachtimgeii.  —  Bflazinui 
nd  Mhiima.  — '  H^ltclie  Wtonebewegung.  —  Monatsmittel.  —  Pk7chr»tneter>Unter- 

tdlicdc.  —  Die  Grenzen  derselben.  —  Monatsmitlel  für  Dunstdruck  und  rclativec 
Feuchtigkeit.  —  Niedcrschl.ige  und  Wolkenhildiinf;  im  Ziisammcnh.nng  mit  den 
Winden.  —  Klt-ktrisclie  Krscheiuungcn.  —  Witido.  —  Monatliche  Vc-rthcilunK  der- 
selben. —  Luftdruck.  —  Tägliche  lkwcgung  desselben.  —  Monalsmittel.  —  Zu» 
unneiifiuMiiig  der  meteorologischen  VerliXltDisie.  —  KiankbetteD  der  Fcsiiaer.  ' 
Die  Mahria  tn  Mnmiq.  —  Typhös  nnd  Cholera.  —  Pocken.  —  Lnngenlcmnkheiten. 
—  Krankheiten  der  Verdauungsorgane.  —  Rheumatische  Afüecüonen.  —  Hantkrank- 
hfittn  —  Krätze  und  Guineawurm.  —  Seltenheit  der  Lepra.  —  Syphilis.  —  Krank- 
heiten ticr  Marnorgane.  —  Aiijjonnff'ectioncn.  —  Fniucnkrankheiten.  —  Kindcrkmnk- 
heiten.  —  Gehirn-  und  Nervenkrankheiten.  —  Tlüerischc  Gifte.  —  Chirurgische  Kcnnt- 
nisae  der  Feuiüaer.  —  Ucibematfltliche  Utsachen  der  Krankheiten  und  die  Mittel  da* 
gcgca.  —  AUgemeine  phy«otogiache  Anschanangen.  —  Heilmittel  und  Aerzte. 

Von  der  geographischen  Lage  und  den  Bodenverhältnissen  des 
Landes  hängt  das  Klima  und  zum  grössten  Theile  die  gesundheit- 
lichen Verhaltnisse  der  Bewohner  ab. 

Mein  Aufenthalt  in  Murzuq  war  lang  genug,  um  ansehnliche 
Reihen  meteorologischer  Beobachtungen  aufzeichnen  zu  können, 
welche  sich  zwar  nicht  auf  das  ganze  Jahr  erstrecken,  da  meine 
Reise  nach  Tibesti  wahrciul  der  .Monate  Juni  bis  September  da- 
zwischen fallt,  aber  doch  die  Monate  April  und  Mai  1869  und  die 
^anze  Zeit  von  Mitte  Octobcr  bis  Anfang  April  1870  umfassen. 

Lfieselbcn  erstreckten  sich  auf  den  Luftdruck,  die  Temperatur, 

Feuchtigkeit  und  die  Winde  und  sind  in  so  grosser  Anzahl 
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jjemacht  worden,  dass  sie  trotz  mancher  Unzulänglichkeiten  zur  all- 
gemeinen Heiirtheikin<^f  der  nieteoroloj^ischcn  Verliallnisse  der  (iei^end 
von  Mur/iui  berechtigen.  In  aiisL^ewahlter  Zusaninienstelluni^  wertlen 
dieselben  im  Anhange  beigefugt  werden;  hier  liandell  es  sich  nur 
darum,  aus  ihnen  ein  kurz  gcfasötes  Gesammtbild  des  Klimas  zu 
geben. 

Die  Instrumente  waren  in  einem  aus  Holzleisten  mit  Zwischen- 
räumen gezimmerten  und  bedachten  Kasten  anfangs  auf  der  Nord- 
seite des  Hauses  am  oberen  Stockwerke  angebracht  und  später  in 
dem  vor  Wind  und  Ausstrahlung  noch  geschützteren  Garten,  wo  sie 
allerdings  der  Erdoberfläche  näher  waren,  aufgestellt. 

Der  taghche  Gang  der  Temperatur  war  im  ersten  Beobachtungs- 
monate, iVpril  iSrx;,  derartig,  dass  der  niedrigste  Stand,  der  zwischen 
7,4'*  (5.)  und  23,0^  (30.)  schwankte,  gegen  6  IHir  Morgens  eintrat, 
wahrend  die  höchste  Temperatur,  wclclu:  zwischen  kj.S"  (7.)  und 
37.1"  (30)  liig.  "III  3  t?hr  Nachnuttags  beobachtet  wurde.  Der 
höchste  Tagesunterschied  zwischen  Minimum  und  Maximum  der 
Temperatur  betrug  18,1^  (6.),  der  niedrigste  9,2°  (29.). 

Im  folgenden  Monat  Mai  Anden  wir  die  niedrigsten  Thermometer- 
stände  bald  nach  5  Uhr  Morgens,  während  der  höchste  fast  stets 
Später  als  3  Uhr,  oft  erst  4  Uhr  Nachmittags  eintrat.  Die  niedrigsten 
Morgentemperaturen  schwankten  zwischen  177°  (13  )  und  28,5^ 
und  die  höchsten  Nachmittags -Temperaturen  hielten  sich  zwischen 
31, 2**  (5.)  und  41,0^  die  niedrigste  TagesdilTerenz  der  Tempe- 

ratur betrug  10,9"  (2.)  und  die  liochsle  16,8"  (27.). 

Als  nach  der  Tibesti-Keise  die  regohnassigen  Beol^achtungon  im 
Üctober  wietler  aufgenunuuen  wurden,  \  erhielt  sich  dieser  Monat  in 
Bezug  auf  den  t.iglichen  Gang  der  Temperatur  etwa  wie  der  April 
Die  höchsten  Stande  lagen  zwischen  25,2*  (27.)  und  29,9"  31  und 
die  niedrigsten  zwischen  1^,6^  (28.)  und  19,5^  (17.  und  31.);  der  höchste 
Unterschied  zwischen  beiden  an  demselben  Tage  betrug  13,0®  (24-), 
der  niedrigste  8,2  (17.). 

Mit  fortschreitender  Jahreszeit  näherten  sich  die  Eintrittszeiten 
der  täglichen  Maxima  und  Minima  einander;  diese  traten  später  ein, 
jene  früher,  so  dass  im  December  und  Januar  die  niedrigsten  Stande 
um  etu.i  7  L'hr  Morgens,  die  höchsten  kurz  nach  2  l'hr  Nachmittags 
zur  Beobachtung  kanun.  wahrend  der  Marz  bereits  die  Tendenz 
zeigte,  den  Zeitraum  zwischen  beiden  zu  vergrossern. 
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Im  November  betrug  die  höchst  beobachtete  Temperatur  27,2" 
(25.J  und  die  niedrigste  8,5"  (16.),  wahrend  der  höchste  Tai^esunter- 
schicd  zwischen  Maximum  uad  Minimum  12,0*^  (7.)  und  der  niedrigste 

6,5^'  (24.1  betrucr. 

Im  Deceniber  sehen  wir  die  Maxima  schwanken  zwischen  13,5® 
(31.)  und  27,1^  (13.),  die  Minima  zwischen  1,0^  (23.)  und  13,2*^  (26.) 
und  haben  wir  einen,  höchsten  Tagesunterschied  zwischen  den  Ther- 
mometerständen von  22,2^  (25.),  einen  niedrigsten  von  7,0*  (30.). 

Im  Januar  1870  waren  die  Extreme  dcfr  Maxima  14,0*^  (13.)  und 
294'*  (26.),  die  der  Minima  0,0''  (14.)  und  13,3''  (26.),  und  der  Unter- 
schied zwischen  den  Temperaturen  desselben  Tages  betrug  mindestens 
9,'V'  (29.)  und  höchstens  20,2"  (22.). 

Im  Februar  hielt  sich  che  höchste  Temperatur  zwischen  15,6"  (3.) 
und  32,5*' (28.),  die  niedrigste  zwisclicn  i,S<'(4.)  und  13,0"  (28.),  wahrend 
ich  zwischen  Maximum  und  Minimum  desselben  Tages  eine  liocliste 
Differenz  von  20,4"  (13.)  und  eine  niedrigste  von  9,6"  (i.)  constatirte. 

Während  des  März  endlich  registrirte  ich  höchste  Tagestemi)e- 
raturen  von  21,7®  (2.)  bis  37,0^  (13.)  und  niedrigste  von  7,0^(4.)  bis 
30fi*  (14.)  und  fand  als  grösste  Differenz  zwischen  Minimum  und 
Maximum  desselben  Tages  21,2^  (6.),  als  niedrigste  10,2^  (15.). 

Mit  Zugrundlegung  der  Beobachtungsstunden  von  6  U.  Morgens» 
2  U.  Nachmittags  und  10  U.  Abends  oder  6V2  U.  Morgens,  2  U. 
Nachmittags  und  12  U.  Nachts,  oder  8  U.  Morgens,  3  U.  Nachmittags 
und  12  Uhr  Nachts,  ergeben  sich  als  Monatsmittel  der  Temperatur 
für  1869:  April  22,20  ,,s,8",  October  20,9'»,  November  \y,0^,  De- 

cembtT  14,0«  und  für  1870:  Januar  i2,o^  Februar  14,8°,  März  19,9^. 

Vorzugsweise  nach  der  Temperatur  richtete  sich  der  Unter- 
schied zwischen  dem  trockenen  und  feuchten  Thermo- 
fnctcr;  je  höher  jene  stieg,  desto  grösser  wurde  dieser  und  umge- 
kehrt. Freilich  war  die  Luft  Murzuq's  dem  Einflüsse  der  gefüllten 
und  halbgefüllten  Salzwasserbassins  seiner  nächsten  Umgebung  aus- 
gesetzt; doch  diese  Quelle  genügte  nicht,  um  eine  erhebliche  Zu- 
nalune  des  Wasserdampfgehaltes  der  Luft  zu  bewirken.  Der  geringste 
Unterschied  im  Stande  des  feuchten  und  trockenen  Thermometer  fiel 
nüt  wenigen  Ausnahmen  auf  die  Zeit  der  niedrigsten  Temperatur  und 
•betrog  im  April  i^Gj  2,1",  Mai  5,3'',  October  2,2«,  November  1.7", 
Deccmber  0,8«,  Januar  1870  0,8",  Februar  0,6«.  Marz  r,4«.  Der 
höchste  Unterschied  richtete  sich  ungefähr  ebenso  regelmässig  nach 
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dem  höchsten  Tcmperaturstandc  und  betrug  im  April  1869  i8,0^ 
im  Mai  18,9*^,  October  ii.O^  November  10,0^  December  9,9'',  im 
Januar  1870  9,3'',  Februar  12,6°,  März  16,5®. 

Wir  finden  die  geringsten  Differenzen  im  April  bei  Nord- 
wind, im  Mai  bei  schwachem  Südwinde,  der  unsicher  von  West  bis 
Südost  schwankte,  im  October  bei  Ost,  im  November  bei  Nordost, 
im  December  bei  Nordwest,  im  Januar  bei  Nord,  im  Februar  bei 
West,  im  März  bei  Nordwest  (Regentag),  also  vorwaltend  bei  Winden 
aus  dem  nördlichen  Halbkreise  der  Windrose,  welche  dort  gleich* 
zeitig  die  geringsten  Temperatui^rade  mit  sich  bringen.  Die  höch- 
sten Differenzen  beobachtete  ich  im  Gegentheil  im  April  bei  Süd- 
westwind, im  Mai  bei  Süd,  im  October  bei  Ost,  im  November  bei 
Südwest,  im  December  bei  Nordwest,  im  Januar  bei  Südwest,  im 
Februar  bei  Sud ,  und  im  Marz  bei  Südwest ,  also  fast  ausschliess- 
lich bei  Winden,  welche  aus  dem  südlichen  Halbkreise  der  Windrose 
über  die  hochtemperirten  Wüstengegenden  nach  Murzuq  gelangten. 

Die  ausführlichere  Berechnung  der  Psychrometer -Unter- 
schiede während  der  genannten  Monate  mit  Zugrundelegung  der 
fiir  die  Temperaturregistrirungen  gewählten  Beobachtungsstunden, 
ergab  folgende  Monatsmittel  fUr  den  Dunstdruck  und  die  relative 
Feuchtigkeit:  im  April  1869  5,02  mm  und  27%;  im  Mai  7,15  mm 
und  247o;  October  8,68  mm  und  47  7o;  November  8,17  mm  und 
56 "/o;  December  6,57  mm  und  55%;  im  Januar  1870  6,31  mm  und 
6l7oi  Februar  6,29  mm  und  48"  ,»;  März  7,73  mm  und  45  "/ü 

Sehr  selten  kommt  es  in  I"e//an  zum  Niederschlage,  und 
selbst  Thau  fehlt  bei  dem  MaiiL^el  de  r  Atmosphäre  an  I'euchti*j;keit 
fast  ganz,  obgleich  die  Temperaturerniedrigung  in  den  Wintermonaten 
Morgens  seine  Bildung  begünstigen  sollte.  Nur  wenn  die  nördlichen 
Winde,  der  Nordost  aus  der  grossen  Syrte,  der  Nordwest  und  der 
Nordwind  Feuchtigkeit  genug  zuführen  und  gleichzeitig  die  Tempera- 
tur herabsetzen,  scheint  es  im  Winter  zu  Niederschlägen  zu  kommen. 
So  hatten  wir  im  December  mit  Nordostwind  wirkliche  Thaubildung. 
In  demselben  Monate  trat  zwei  Mal  Regen  ein,  ein  Mal  mit  West- 
wind und  das  andere  Mal  bei  einer  Windstille,  die  zwischen  zwei 
Tage  mit  Nordost-  und  Nordwestwind  fiel,  und  zwar  mit  heftigem 
Ilagelschauer.  Während  der  ganzen  Monate  waren  die  Nordwest- 
und  die  Nordostwinde  ganz  entschietlen  die  Vermittler  der  Kei^a-n- 
wolkenbildung.   Während  der  ganzen  Monate  Januar  und  Februar 
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1870  gab  CS  dann  keinerlei  Niederschläge,  und  erst  im  März  kam  uin 
vierstimdig^er  Regen  bei  Xordwestwind  zur  Beobachtung. 

Freilich  trat  Anfangs  Juni  1869  eine  Reihe  von  Tagen  ein,  die 
sich  durch  verhältnissmässig  hochgradige  Feuchtigkeit  auszeichne- 
ten, ein^e  Male  spärhche  Niederschläge  brachten  und  scheinbar 
von  andern  Winden  beherrscht  wurden,  als  die  winterlichen  Regen- 
tige. Diese  ganze  Periode  begann  am  5.  Juni  mit  einem  sehr  starken 
Nordostwinde  und  einem  sehr  geringen  Psychrometerunterschiede, 
und  am  6.  wehte  ein  starker  Ostwind  mit  dichten  Regenwolken  im 
Nordosten  und  sehr  geringem  Psychrometerunterschiede;  doch  am 
folgenden  Tage  thürmteti  sich  mit  mildem  Ostwind  dichte  Regen- 
wolken im  Sudosten  auf.  Ücr  <S.  und  9.  Juni  vcrliicllcn  sich  alinlich, 
docii  liicltcn  sich  die  Regenwolken  meiir  im  Osten  und  am  9.  kam 
ein  spärlicher  Regen  zu  Stande.  Am  lu,  aber  herrschte  der  Sudwest 
vor  (Wenn  auch  der  Wind  dieses  Tages  die  ganze  Windrose  durch- 
machte), tiuirmte  in  jener  Himmelsgegend  reichliche  Regenwolken 
auf  und  brachte  es  zu  spärlichem  Niederschlage,  während  endlich 
am  II.  der  Wind  aus  Süd  und  Südwest  wehte  und  in  eben  diesen' 
Gegenden  des  Horizontes  Gewitterwolken  zusammentrieb.  Der  Anfang 
dieser  relativ'  dampfreichen  Zeit  mit  Nordostwind  und  das  unregel- 
massige  Verhalten  des  Süd-  und  Südwestwindes  der  letzten  beiden 
Tage  scheinen  dafür  zu  sprechen,  dass  diese  ungewöhnliche  Periode 
mitten  im  Sommer  durch  abgelenkte  Nordostwinde  vermittelt  wurde. 

Der  Regen  war  in  den  seltenen  h'ailen  seines  Vorkommens  von 
elektrischen  Erscheinungen  bei^lcitet.  Die  hochjjratlige  hüektri- 
citat  der  Luft,  welche  bei  der  \ orherrschenden  "rossen  Trockenheit 
keine  Leitung  zur  Erde  fand,  wurde  nicht  instrumentcll  beobachtet, 
kam  aber  stets  im  gewöhnlichen  Leben  zum  Ausdrucke.  Bei  trockenen 
Winden  der  südlichen  Himmelshälfte  besonders  konnte  man  aus  den 
vollenen  Decken  beim  Ausklopfen  elektrische  Funken  locken  und 
oben  auf  der  Terrasse  des  Hauses  den  grossen  Hund  Fräulein  Tinne's 
nicht  streicheln,  ohne  knisternde  Funken  hervorzurufen. 

Wir  können  die  Hygrometeore  nicht  beurtheilen,  ohne  ihre  Ver- 
theiler,  die  Winde,  in  Betracht  zu  ziehen.  Da  die  Sahära  das 
trockenste  Gebiet  der  Erde  ist,  so  kann  vermehrte  Feuchtigkeit  zur 
Beobachtung  kommen  in  Folge  von  Winden,  welche  aus  dem  nicht 
allzufcrnen  Mittelmeere  mehr  Feuchtigkeit  als  gewohnlich  zuführen 
Pder  in  Folge  einer  Verminderung  der  Temperatur,  welche  eine  Ver* 
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riiv^cruiiL;  tlcr  1  )cimpfciq)acitat  der  .\tnios})harc  bewirkt.  Der  Ik- 
ubaclUiiii^f ,  (la>s  der  ^^rösstc  D,i!iij)r^clialt  der  Atiii()Sj)liarc  bei  vor- 
waltenden Winden  aus  der  nördlichen  Richtung,  und  der  geringste 
bei  sudhchcn  Winden  eintrat,  entsprechen  die  während  der  obigen 
Monate  registrirten  Winde. 

Im  April  1869  kamen  an  13  Tagen  Winde  aus  der  östlichen 
Himmelsgegend  (mit  Einschluss  der  Siidrichtung)  zur  Beobachtung 
und  an  15  Tagen  solche  aus  der  westlichen  Hälfte  (mit  Einschluss 
der  Nordrichtung). 

Im  Mai  'finden  wir  die  östlichen  und  südlichen  Winde  fast  aus- 
schliesshch;  nur  an  einigen  Tagen  herrschten  die  entgegenge- 
setzten. 

Ik'i  der  in  den  folgenden  Monaten  ausgeführten  Reise  nacli 
Tibesti  herrschte  der  regehiiassigc  P  i^^  itwind,  hier  als  Ost  oder 
Südost,  selten  als  N'<i  dost,  fast  ganz  absolut. 

Nach  der  Rückkehr  wurden  in  der  zweiten  Hälfte  des  October 
noch  14  Tage  mit  Winden  aus  östlicher  und  südlicher  Richtung  und 
nur  3  Tage  mit  solcher  aus  West  und  Nord  aufgezeichnet. 

Auch  im  November  überwogen  jene  noch  beträchtlich  diese,  im 
VeiMltniss  von  22  zu  6. 

Im  December  hielten  sich  beide  Richtungen  mehr  das  Gleich- 
gewicht, unti  verhielten  sich  die  östlichen  Winde  zu  den  westlichen 
wie  16  zu  10. 

Im  Januar  1S70  ferner  begann  sich  das  V'erhaltniss  zu  Gunsten 
der  westlichen  und  nördlichen  Luftströmungen  zu  gestalten,  welche 
an  1 5  Tagen  verzeichnet  wurden,  während  die  entgegengesetzten  14 
Mal  zur  Beobachtung  kamen. 

Im  Februar  freilich  überwog  wieder  der  Wind  aus  der  östlichen 
und  südlichen  Richtung  in  einem  Verhältniss '  von  15  zu  13,  doch 
war  das  vielleicht  ausnahmsweise,  denn  im  darauf  folgenden  Monate 
März  finden  wir  denselben  14  Mal,  während  der  aus  der  westlichen 
und  nördlichen  Richtung  17  Mal  conslatirl  wurde. 

Man  kann  .ilsu  kurz  sagen,  dass  in  l'ezzan  im  Laufe  des  Jahres 
die  östlichen  untl  sudlichen  Winde  betrachtlich  vorwalten,  dass  sie 
von  Mai  bis  November  ausschliesslich  herrschen,  und  das^  in  den 
Monaten  December,  Januar,  Februar,  März,  April  die  Winde  aus  der 
westlichen  und  nördlichen  Richtung  jenen  die  Herrschaft  streitig 
machen  und  nicht  selten  den  Vorrang  abgewinnen. 
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Aus  der  westlichen  Hälfte  des  Himmels  sind  die  Südsüdwcst- 
wmde  ebenso  hochgradig  trocken  als  die  östlichen,  denn  beide 
müssen  über  ungeheure,  jeder  l\uchtiL(kcit  baare  Strecken  hinziehen, 
bevor  sie  Fezzan  erreichen.  Auf  die  Westwinde  mögen  dagegen  zu 
Zeiten  die  nicht  sehr  fernen  Hochlande  der  Tuarik  und  auf  die  süd- 
(istfichen  die  ausgedehnten  Gcbirgsbildungen  Tibesti's  modificirend 
einwirken.  Auch  die  von  der  Nordküste  kommenden,  nördlichen, 
nordwcfitlichen  und  nordöstlichen  Winde  streichen  über  allzu  ausge- 
dehnte trockene  Strecken  hin,  um  stets  bemerkenswerthen  Dampf- 
^^chait  mit  sich  zu  fuhren.  Die  Atm(»sj)harc  ist  in  der  That  oft  bei 
ihrer  Herrschaft  \ on  auffallender  Klarheit  und  vollkommener  Wolkcn- 
losigkeit.  Doch  wenn  sie  stark  und  in  einer  gewissen  Massenaus- 
dehnung vom  Mittclmeer  herwehen,  bringen  sie  Wolken  und  Regen, 
wahrend  die  aus  Osten  und  Süden  wehenden  Winde  wohl  in  grosser 
Höhe  Federwolken  zeigen,  doch  sonst  fast  ausnahmslos  ohne  Wolken- 
bildung herrschen. 

Der  letztere  Zustand  des  Himmels  waltet  denn  auch  während 
des  grössten  Theils  des  Jahres  vor.  Selten  ist  zwar  der  Himmel  von 
der  klaren,  tiefblauen  Aetherfarbe,  wie  wir  sie  im  subtropisclien  Ge- 
biete, in  den  Landern  des  Mittelmeeres,  bewundern,  sondern  meist 
weisslich  oder  blaulich  weiss,  doch  andere  Wolken  als  Cirri  in  der 
Hohe  sind  eine  «grosse  Seltenlieit.  Haufen\vc»lken  kommen  noch, 
aus>er  bei  den  nördlichen  Winden,  bei  West,  Südwest  und  Siidost 
zur  Beobachtung,  doch  Schichtwolken  fast  ausschliesslich  bei  Nord- 
west, Nord  oder  Nordost  und  bei  niedriger  Temperatur. 

.  Zur  Beobachtung  des  Luftdruckes  diente  mir  anfangs  ein  nicht 
ganz  zuverlässiges  Taschen- Aneroid  mit  Eintheilung  in  englische  Zoll, 
und  spater  ein  sorgßiltiger  eingestelltes  grösseres  Instrument  der  Art 
mit  MilUmeter-Eintheilung.  Während  der  beiden  ersten  Monate  meines 
Aufeniiiaites  in  Murzut} ,  April  und  Mai  1869,  Hess  ich  mir  durch 
unauthorliche  Beobachtung  der  Stände  angelegen  sein,  eine  zuver- 
lässige Kenntniss  von  den  t.'iglichen  regelmassigen  Fluctuatio- 
nen  des  Luftdruckes  zu  gewinnen.  Danacli  fiel  während  des  Aj)ril 
das  Hauptmaximum  zwischen  6  und  7  U.  Morgens,  während  das 
Hauptminimum  etwa  in  der  Hälfte  der  Beobachtungstage  um  4  U. 
Nachmittags  und  an  den  übrigen  Tagen  ebenso  oft  erst  um  6  U. 
Abends,  als  schon  um  2  U.  Nachmittags  beobachtet  wurde.  Im  Mai 
erstreckte  sich  die  Periode  des  Maximum  auf  die  Zeit  von  5V2  bis 
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6V2  U-  Morgens,  während  das  Minimum  zwischen  4  bis  6  U.  eintrat, 
aber  selten  schon  vor  4  U.  Nachmittags  benl)cKhtct  wurde.  In  der 
darauf  folijenden,  ausserhalb  Mur/uq's  zui;cl)r.iclUen  Zeit,  fiel  das 
Morgenniaxiniuiii  noch  etwas  früher,  wahrend  sich  das  Nachmittags- 
minimum in  der  Zeitwahl  wie  früher  verhielt. 

Als  ich  au^  l  ihesti  zurückgekehrt  war,  im  Winter  1869/70,  wur- 
den meine  Beobachtungen  nicht  so  häufig  angestellt,  so  dass  diese  xwar 
zur  Gewinnung  der  Monatsmittel  dienen  können,  aber  weniger  zur 
genauen  Kenntniss  der  täglichen  Fluctuationen.  Ihren  Registrirungen 
zufolge  in  der  Zeit  von  Mitte  October  1869  bis  Ende  März  1870 
würde,  wie  es  sich  auch  in  gewissem  Grade  aus  der  vorgerückten 
Jahreszeit  erklart,  das  Hauptniaximum  auf  die  Mitte  des  Vormittags 
fallen  und  das  Tagesniiniinuni  zwischen  3  und  6U.  Abends.  Uebrit^'cns 
war  das  letztere  in  seiner  ICintrittszeit  unzuv  erlassis^cr  und  unbotininitLT 
als  das  Hauptmaximum  und  verlor  sich  bisweilen  ganz  gegen  die 
Nacht  hin,  wenn  das  zweite  Ma.ximum  nicht  klar  hervortrat. 

Sehr  häufig,  besonders  bei  südöstlichen,  südlichen  und  südwest- 
lichen Winden,  zeigte  sich  bald  nach  der  Tagesmitte  in  dem  Gange 
des  Luftdruckes  gegen  sein  Minimum  hin  eine  vorübergehende,  un- 
bedeutende Steigerung. 

Das  zweite  Maximum  fehlte  bei.  den  häufigen  Beobachtnngen 
der  Monate  April  und  Mai  1869  fast  niemals  und  trat  in  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  halle  zwischen  10  und  1 1  U.  Abends  ein. 
Zuweilen  kam  es  schon  um  X  U.  Abends  zum  Ausdruck,  sehr  selten 
früher  und  am  seltensten  i^cL^en  Mitternacht.  Hei  den  beschränkteren 
Aufzeichnungen  während  der  Wintermonate  liSÖQ/jo  schien  zuweilen 
das  zweite  Maximum  zu  fehlen.  Dies  hatte  bei  hohen  Barometer- 
ständen mit  südlichen  Winden  statt,  wo  ein  allmähliches  Fallen  des 
Quecksilbers  vom  ersten  Maximum  bis  gegen  Mittemacht  eintrat- 
Wenn  ein  gewisser  Grad  von  Feuchtigkeit  in  der  Luft  war,  und 
nördliche  Winde  wehten,  so  war  auch  das  zweite  Maximum  deutlich 
erkennbar,  und  wenn  die  erstere  in  ungewöhnlichem  Grade  zunahm, 
.so  stieg  auch  wohl  das  Quecksilber  von  der  gew(>hnlichen  Stunde 
des  ersten  Maximum  bis  in  die  N'acht  hinein  ganz  allmählich. 

Der  höchste  beobachtete  Barometerstand  während  des  (Jctobcr 
1869  war  725,3  mm,  Tagesmaximum  des  18.  bei  klarem  Wetter  und 
Windstille.  Am  15.  November  betrug  das  Maximum  728,0  mm  bei 
schwachem  Ostwinde;  der  6.  December  zeigte  uns  728,8  mm,  der 
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6.  Januar  1870  728,0  mm  bei  massigem  Ost,  der  8.  Februar  724,0  mm 
bei  schwachem  Nordost,  der  März  endUch  723,3  mni  am  2.  bei  starkem 
Nord  und  am  22.  bei  starkem  Nordost. 

Die  barometrischen  Minima  betrugen  am  23.  October  1869  bei 
sehr  schwachem  Süd  718,7  mm,  am  4.  November  bei  Windstille  7 18,5  mm, 
und  am  25.  December  bei  schwachem  West,  am  26.  Januar  1870  bei 
starkem  Südwest  und  am  14.  Februar  bei  massigem  Südwest  716,4  mm, 
endlich  am  29.  März  bei  starkem  Westnordwest  707,5  mm. 

Die  tägliche  Amplitude  war  während  des  April  1869  am  grössten 
am  7.  bei  massigem  Nordnordwest  und  betrug  20,3  mm;  am  kleinsten 
.an  27.  bei  massigem  Üst  und  betrug  6,1  mm.  Der  Mai  zeigte  eine 
h(3chste  DitTerenz  zwischen  Maximum  und  Minimum  dessell)en  Tages 
von  13,2  mm  und  eine  geringste  von  8,5  mm.  Der  October  hatte 
als  höchsten  Tagesunterschied  2,6  mm.  (am  26.  bei  massigem  Nord 
und  am  29.  bei  sehr  schwachem  Süd)  und  einen  geringsten  von 
1,0  mm  (am  21.  bei  sehr  schwachem  Südsüdost).  Als  entsprechende 
Zahlen  des  November  finden  wir  am  15.  bei  schwachem  Ost  2,4  mm 
und  am  12.  bei  sehr  schwachem  Süd  0,9  mm.  Am  6.  December  be- 
obachtete ich  eine  höchste  Amplitude  von  5,3  mm  bei  schwachem 
Ost  und  am  10.  eine  geringste  von  0.5  mm  bei  sehr  schwachem  Ost. 
im  Januar  1870  haben  wir  entsprechende  Zahlen  von  3,6  nun  am  7. 
bei  schwachem  Sudwest  und  von  0,5  mm  am  21.  bei  schwaclieni  Sud; 
im  Februar  3,0  mm  (am  7.  bei  starkem  Nordwest)  und  0,7  nmi  (am 
22.  bei  schwachem  Nord),  und  endlich  im  März  6,2  mm  (am  28.  bei 
massigem  West)  und  0,8  mm  (am  4.  bei  sehr  schwachem  Siidwest). 

Wenn  demnach  die  Wintermonate  eine  geringere  tägliche  Ampli- 
tttde  des  Aneroid-Standes  darzubieten  scheinen  würden,  so  muss  da- 
gegen nicht  vergessen  werden,  dass  in  den  Aufzeichnungen  kaum 
die  höchsten  und  niedrigsten  Stände  zum  Ausdrucke  kommen,  und 
dass,  wie  gesagt,  fiir  die  Beurtheilung  des  täghchen  Ganges  des 
Barometers,  seiner  Amplitude,  nur  die  Aufzeichnungen  aus  den 
Monaten  April  und  Mai  i.SfKj  von  Werth  sind,  während  von  den 
Standen  zur  Ableitung  des  in  Fezzan  herrschenden  mittleren  Luft- 
druckes im  Gegentheile  nur  die  wahrend  der  Wintermonate  beob- 
achteten in  Betracht  kommen.  Aus  diesen  sind  mit  Zugrundelegung 
der  Beobachtungsstunden  6  U.  Morgens,  2  U.  Nachmittags,  10  U. 
Abends,  oder  7  U.  Morgens,  2  U.  Nachmittags  und  12  U.  Nachts, 
oder  8  U.  Morgens,  2  U.  Nachmittags  und  f  2  U.  Nachts  folgende 
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Monatsmittel  berechnet  worden:  für  den  October  1869  721,4  mm 
November  721,8  mm,  December  720,3  mm,  Januar  1870  721,8  mm, 
Februar  720,  ^  mm.  Marz  717.4  mm. 

K'>  erj^iebt  sicli  aus  den  \  ()rausL(cschicktcn  Einzelheiten,  dass  die 
meteorologischen  Bedingungen,  welchen  dir-  Atmosphäre  von  l'\'7/.An, 
beziehungsweise  von  Murzuq,  unterhegt,  die  des  leicht  modificirten 
Sahara- Klimas  sind.  Noch  ist  der  Passatwind  nicht  ganz  zur  Herr- 
schaft gekommen,  denn  einerseits  berührt  im  mittleren  Fezzan  der 
nach  den  Polen  abfliessende  Acquatorial  •  Luftstrom  während  des 
Winters  die  Oberfläche  der  Erde,  und  andererseits  können  nördliche 
Winde  und  ihre  Ablenkungen  vom  Mittelmeere  dorthin  gelangen. 
Dadurch  werden  die  Bewegungen  der  Temperatur  und  der  Hygro-* 
mctcorc  in  Ktwas  bccinflusst,  und  der  extreme  Charakter  des  Wüsten- 
klima's  kommt  in  den  Tiiermometer-  und  rs)  chrometcr-Standcn  nicht 
immer  zu  xollem  Ausdruck. 

Aus  diesen  atmosphärischen  Zuständen,  der  einfachen,  gezwungen 
mässigcn  Lebensweise  und  der  geringen  Dichtigkeit  der  Bevi>lkerung 
kann  man  a  priori  den  Schluss  ziehen,  dass  Fezzan  Theil  an  der 
hochgradigen  Salubrität  haben  wird,  welche  die  Wüste  im  Allge- 
meinen auszeichnet.  Einerseits  ist  dies  allerdings  der  Fall;  anderer- 
seits aber  beeinträchtigen  verschiedene  Momente  diese  glücklichen 
Bedingungen. 

Hier  ist  vorziiglich  die  Häufigkeit  der  Sebcha*s  oder  Salzsümpfe 

anzuklagen,  welche  die  Hauptplage  hctsser  Länder,  das  Sumpftieber- 
gift,  das  sonst  der  Wüste  fremd  ist,  und  \  i«.  lleicht  das  T)  phusgift  ver- 
mitteln. In  der  That  verhält  sich  in  Hezug  auf  die  Malaria  Murzuq 
nicht  besser,  als  die  Umgebung  des  Tsäclsee  s  mit  ihren  stagnirenden 
Wässern,  wohin  so  viele  Bewohner  der  Xordküste  zu  I  landelszvvecken 
reisen  und  wo  ihrer  so  Viele  zu  Grunde  gehen.  Ich  habe  zu  Murzuq 
mehr  vom  Fieber  gelitten,  als  jemals  später  in  den  wasserreichen 
Gegenden  südlich  von  der  grossen  Wüste.  .Vom  Herbste  1869 
zum  Frühjahr  1870  war  ich  kaum  eine  Woche  ohne  Anfall.  Araber 
und  Berber  sind  zwar  nicht  mehr  durch  Regierungs- Verordnung  vom 
Aufenthalte  in  der  Stadt  ausgeschlossen,  doch  die  meisten  fallen 
einem  Malariasicchthum  anheim,  von  dem  sie  für  den  Rest  des 
Lebens  zu  leiden  haben. 

Der  (juotidiane  und  t(  rtiane  Typus  walten  vor;  gcfiirchteter  i<t 
der  nicht  rein  intermittircnde,  .sondern  nur  remittirende  Charakter 
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und  noch  mehr  das  Sicchlhuni,  wclclies  nicht  als  eine  Fol^^c  vviiclcr- 
holter  schwächerer  oder  stärkerer  l'^iebcranfalle  zuriickbleibt.  sondern 
ganz  allmählich  und  unscheinbar  unter  dauernder  Sch\vellun<^  der 
grossen  Unterleibsdrüsen  die  Constitution  untergräbt.  Sehr  häudg  be- 
ginnt die  Krankheit  mit  heftigem  ununterbrochenem  Fieber,  aus  dem 
sich  erst  allmählich  ein  Typus  entwickelt.  Auch  perniciöse,  in 
kürzester  Frist  tödtiich  endigende  Fälle  kommen  vor,  wenn  sie  auch 
nicht  gerade  häufig  sind.  Der  typische  Verlauf,  mit  Kälte-,  Hitze- 
und  Schweiss-Stadien,  findet  sich  bei  den  einfachen  Fällen  oft  ganz 
wie  in  den  nördlicheren  Ländern,  erleidet  jedoch  fast  ebenso  of^ 
-\buLicliungen  von  der  Regel.  Massenhafte  Gallenabsonderung  und 
vrhebliche  Blutverluste  durch  den  Darnikanal  traten  nicht  allein  bei 
mir  auf  der  Höhe  des  Anfalls  ein,  sondern  kamen  auch  sonst  nicht 
selten  zur  Heobachtung. 

Wo  nur  die  leiseste  Unterbrechung,  oder  ein  merkbarer  Nachiass 
des  Fiebers  war,  fand  ich  das  Chinin  stets  wirksam,  ohne  grade  zu 
iibermässig  grossen  Dosen  meine  Zuflucht  zu  nehmen.  In  Murzuq, 
dem  Regierungs- Centrum,  das  in  regelmässigster  Verbindung  mit 
nordischer  Civilisation  stand,  wo  ein  türkischer  Militairarzt  stationirt 
war,  der,  wenn  auch  noch  so  unwissend,  doch,  und  gerade  vielleicht 
um  so  mehr,  das  tropische  Universalmittel  Chinin  kannte,  kam  dieses 
Mittel  schon  zu  ziemlich  häufiger  Verwendung.  Doch  sehr  Vielen 
\var  ein  so  theures  Medicament  nicht  zugänglich;  still  gingen  sie  zu 
Grunde  oder  genasen,  oder  suchten  durch  Aufenthaltswechsel  den 
<leletären  Einflüssen  der  Stadt  zu  cntgelien.  Von  andern  Heil- 
mitteln suchte  man  höchstens  Abfuhr-  oder  Brechmittel,  den  kur- 
nassigen  Gebrauch  der  all  beliebten  Butter  oder  dergleichen  in  An- 
wendung zu  ziehen,  ohne  jedoch  grosses  Vertrauen  in  dieselben  zu 
setzen. 

Die  Hauptsaison  der  Fieber  erstreckt  sich  auf  Sommer  und 
Herbst,  und  mit  Vorliebe  suchte  man  ihr  Auftreten  mit  der  Reife 

kr  Wassermelonen  in  Verbindung  zu  bringen,  ganz  wie  ich  es  in 
lünis  unzählige  Male  hatte  behaupten  hören.  Üb  etwas  Wahres  der 
Ikrhauptung  der  hochbetagten  Einwohner  Murzucj  s,  tlass  die  Häufig- 
keit und  Gefährlichkeit  der  Fieber  abgenommen  liabc,  zum  (irundc 
liegt,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Gegen  die  nach  häufigen 
und  protrahirten  Fiebern  zurückbleibenden  Lebier-  und  Milz -An- 
schwellungen, von  denen  jene  Kesra  und  diese  Techau  (d.  h.  eigent- 
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lieh  nur  Milz)  genannt  werden^  wendet  man  das  unvermeidliche  Glüh- 
eisen oder  eine  Art  Haarseil  oberhalb  der  .afRcirten  Organe  oder 

innerlich  eine  Maceration  von  Kümmel  —  Kamun  —  und  Knob- 
lauch -   Tum       in  C)lI  mit  kurniässigcin  Gebrauch  an. 

Ausser  Murzuq  sind  in  Fczzan  nocli  die  Ortschaften  des  tief- 
liegenden, scbcha-  und  wasserreichen  \V.  Schijati  der  Malaria  aus- 
gesetzt. Hier  war  es  auch,  wo  zur  Zeit  meiner  Ankunft  eine  Epidemie 
grassirte,  die  nach  meinen  sorgfaltigen  Erkundigungen  nur  ein  Typhus 
oder  typhusahniiches  Fieber  sein  konnte.  Die  Krankheit  sollte 
die  dieser  Annahme  entsprechenden  Symptome  haben,  und  die 
Bevölkerung  war  der  Ueberzeugung,  welche  auch  in  europäischen 
Ländern  Geltung  hat,  dass  die  Entscheidung  am  7.  oder  am  14.  Tage 
eintreten  müsse.  Allen  Nachrichten  zu  Folge  kommt  dieselbe  Krank- 
heit hier  und  da  in  sporadischer  Form  häufig  genug  vor. 

Von  andern  Arten  blutzersetzender  Krankheiten  hat  die  Cholera 
—  Bit  Qemasch  gegen  Ende  der  fünfziger  Jahre  von  Tripolis 
ihren  Wec;  nach  Fczzan  gefunden  und  viele  Opfer  gefordert.  Man 
stand  ihr  rathlos  gegenüber  und  begnügte  sich,  sie  mit  Pulvern  aus 
Zimmet  und  Zucker  zu  behandeln.  \'on  Süden  her  werden  nicht 
selten  durch  die  Sclavenkarawancn  Pocken  Dschiddri  —  einge- 
schleppt, wie  es  bei  der  relativ  belebten  Bomustrasse  erklärlich 
ist.  Bei  solchen  Epidemieen  träufelt  man  im  Vorläuferstadium  dem 
Kranken  seinen  eigenen  Urin  in  die  Augen,  um  diese  zu  schützen, 
und  reibt  vor  der  Eruption  den  ganzen  Körper  mit  demselben  Mittel 
ein.  Nach  Ausbruch  der  Pusteln  bedeckt  man  die  ergriffenen  Körper- 
partieen  mit  Baumwolle,  welche  mit  erwärmtem  Kameelham  durch- 
trankt ist,  wahrend  man  eine  leichte  Maceration  von  Zwiebeln  und 
Tamarinden  in  die  Augen  des  Kranken  traufeit.  Die  Impfung  ist  von 
Norden  her  bekannt  und  wird  bisweilen  ausgeübt,  wobei  man  die  Ope- 
ration mit  Vorliebe  am  Ohrläppchen  oder  an  den  Schläfen  macht. 

Wie  mir  von  vornherein  wahrscheinlich  war,  scheinen  die  ernsteren 
chronischen  Lungenkrankheiten,  welche  mit  Zerstörung  des 
Lungengewebes  und  Zehrfieber  einhergehen,  selten  zu  sein,  kommen 
jedoch  immer  noch  häufiger  vor,  als  ich  erwartet  hatte.  Die  Schwind- 
sucht ist  wohlbekannt  und  gefürchtet;  sie  gilt  sowohl  für  erblich 
als  fiir  ansteckend,  so  dass  man  derartige  Kranke  sorgfältig  meidet 
Doch  war  aufTall&nd,  dass  in  allen  Fällen  von  Verdichtungen  der 
Lungen  mit  hektischen  Zuständen,  die  mir  zur  Untersuchung  kamen, 
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weder  Lungenblutungcn  vorhergegangen,  noch  crbhche  Anlagen  deut- 
lich nachzuweisen  waren.  Die  ersteren  sollen  jedoch  vorkommen  und 
werden  dann  mit  Alaunpulver  in  flüssigem  Fett  behandelt,  während 
für  die  ganze  Erkrankung  der  kurmässige  Gebrauch  des  Hunde- 
flcbdies  und  Hundefettes  oder  einer  Suppe  des  Schwarzkäfers  beliebt 
ist.  Wohl  aber  waren  bei  den  meisten  derartigen  Zuständen  acute 
Krankheiten,  Lungen-  oder  Brustfell-Entzündungen,  nach- 
weislich vorhergegangen,  welche  also  wohl  die  Ausgangspunkte  ge- 
bildet hatten.  Diese  sind,  wenn  auch  selten,  doch  ebenfalls  häufiger 
ils  ich  geglaubt  hatte,  werden  unter  dem  Namen  Bu  Dscheneb, 
cJ.  h.  Vater  der  Seite,  zusammengefasst  und  haben  nicht  selten  einen 
ungünstigen  V'erlauf.  Vergebens  erwartete  ich  bei  einer  Lungen- 
Kntzündung  jene  plötzliche  kritische  Wendung,  welche  bei  uns  die 
Regel  ist;  das  Fieber  verlor  sich  allmählich,  der  Kranke  erholte  sich, 
doch  langsam  und  unvollständig,  und  untersuchte  ich  die  Lungen,  so 
(and  ich,  dass  dieselben  nicht  wieder  vollständig  durchgängig  ge- 
wofden  waren.  Häufiger,  als  diese,  sind  die  Brustfell-Entzündungen, 
welche  gern  ohne  violente  Erscheinungen  ihre  Ausschwitzungen 
machen,  aber  um  so  hartnäckiger  der  vollständigen  Aufsaugung 
Widerstand  leisten.  Bei  beiden  Krankheiten  ist  der  todtliche  Aus- 
tjang  immer  im  Verhältniss  zu  der  absolut  kleinen  Anzahl  der- 
artiger Erkrankungen  nicht  selten.  Man  behandelt  sie  äusserlich 
mit  Schröpfköpfen  oder  dem  üniversalmittel  Glüheisen  und  innerlich 
wohl  mit  einer  filtrirten  und  mässig  erwärmten  Maceration  der  jungen 
zerquetschten  Sprossen  des  Tundub  ( Capparis  Sodada).  Das  Schröpfen 
wird  ausgeführt,  indem  man  mit  dem  Rasirmesser  Einschnitte  macht 
und  darüber  konische  Wiederkäuerhömer,  die  an  der  Spitze  durch- 
bohrt und  durch  eine  kleine  Lederklappe  verschliessbar  sind,  mit  dem 
Monde  durch  Luftverdtinnung  ansaugt. 

Wie  diese  Erkrankungen  im  Winter  vorkommen,  so  natürlich 
auch  die  Lungenkatarrhe,  welche  sich  bisweilen  in  die  Lange 
ziehen  und  chronisch  werden,  ja  sogar  in  einzelnen  Fällen  zur 
En^eiterung  der  Lungenbläschen  und  zu  asthmatischen  Anfällen 
Veranlassung  geben.  Dieselben  werden  alle  nahezu  identisch  be- 
handelt mit  einem  Gemisch  von  Alaun,  Ingwer,  Südänpfeifer  und 
andern  reizenden  und  aromatischen  Substanzen,  welche  gepulvert  mit 
ftissigem  Fett  genossen  werden.   Auch  Keuchhusten-Epidemieen 

kommen  vor,  wie  ich  in  Murzuq  in  kleinem  Maassstabe  zu  beobachten 
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Gelegenheit  hatte.  Man  behandelt  die  Krankheit,  indem  man  kleine 

Moxen  von  Baumwolle  mit  Schiesspulver  in  das  blaugraue  Papier  der 
Zuckerhütc  wickelt  und  auf  dem  oberen  Thcil  des  Brustbeins  appli 
cirt,  wobei  nach  der  Meinung  der  Leute  gerade  jene  Art  von  Pack- 
papier zur  Mrzielung  der  t^ewünschten  Wirkung  unentbehrlich  ist. 

Im  Ganzen  sind  jedoch  diese  Erkrankungen  immerhin  selten  uod 
werden  weit  überwogen  von  den  Krankheiten  der  Verdauungs- 
Organe,  den  Rheumatismen,  den  Hautkrankheiten,  der 
Syphilis  und  den  Augenkrankheiten. 

Wenn  leichtere  Verdauungsstörungen  sehr  häufig  sind,  so  kamen 
doch  ernstere  Leiden  der  Art,  wie  Magenkrebs,  Magengeschwüre, 
Leberkrebs  und  dergleichen,  sehr  selten  zu  meiner  Beobachtung 
Meine  eigenen  Erfahrungen  för  Fezzin  erstrecken  sich  freilich  nur 
auf  den  Zeitraum  eines  halben  Jahres,  aber  häufige  Erkundigungen  bei 
gebildeten  Personen  erlauben  mir  doch   manchen  sicheren  Schluss 
zu  ziehen.    Während  der  ganzen  Zeit  sah  ich  in  Murzuq  nur  einen 
Fall  von  Leberkrebs.    Einfache  Magenkatarrhe  werden  gern 
mit  Abführmitteln  —  Mushil  —  oder  Vomitiven  —  Muqeija  —  bc 
handelt,  oder  man  giebt  den  Kranken  Knoblauch  und  Butter  ab 
wechselnd  in  kleinen  Mengen.  Darmkatarrh  mit  Abweichen  in 
Folge  von  UeberUdung  des  Magens  mit  kr&ftiger,  stickstoffhaltiger 
Nahrung,  erfordert  Fenchel  mit  Datteln  und  Butter  zu  seiner  Heilung; 
ist  er  aber  eine  Folge  von  Siissigkeiten,  so  wirkt  nach  dortiger 
Therapeutik  eine  leicht  säuerliche  Milch  mit  Gummi  besser.  Dyssen- 
terie  scheint  .stets  sporadisch  vorzukommen,  tritt  selten  mit  so 
alarmirenden  S\  inptomen  auf,  wie  im  Norden,  ist  aber  dafür  um  so 
hartnäckiger.    Man  behandelt  sie   mit  dem  Qarad,  der  gerbstoff 
hakigen  Frucht  der  Acacia  »lilotica.   oder  mit  Knochenmehl  und 
.schreitet  in  protrahirten  Fälleti  wohl  zur  Application  des  Glüheisens 
auf  die  Gegend  der  Sitzknorren.   Sie  wird  häiific;  venvechselt  mit 
Hämorrhoiden  —  Basur,  plur.  Bawasir  — ,  für  deren  Entstehung 
man  dem  Hocken  mit  dem  Rücken  gegen  die  von  der  Sonne  erhitzten 
Hauswände  Schuld  giebt.  Gegen  dieselben  empfiehlt  man  sympathische 
Mittel,  ab  Sitzen  auf  grünen  Tabaksblättem,  Schlafen  auf  Löwen- 
oder  Tigerfellen  und  dergleichen,  oder  Medicameate,  als  rothen 
Pfeffer,  Hilba  (Trigoneüa  Foenum  graecum)  und  Weizenmehl  zu 
gleichen  Theilen  mit  Butter.    Bei  Rachen-  und  Mandel  >  Ent- 
zündung ist  man  schnell  bereit,  das  Zäpfchen  abzuschneiden,  weiui 
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dies  sudanischem  Gebrauche  zufolge  noch  nicht  geschehen  ist,  oder 
CS  wenigstens  zu  scarificiren;  sind  die  Kranken  messerscheu,  so  tragen 
sie  Knoblauch  um  den  Hals  und  man  feuchtet  ein  Gemisch  von  Hantit 
(Asa  /uädaj  und  Zibad  mit  Speichel  an  und  bestreicht  damit  Man- 
deln und  Zäpfchen.  —  Gegen  die  häufig  vorkommende  Gelbsucht 
—  Bu  Sailr  —  geniesst  man  kurmässig  Morgens  ein  Gericht  aus  gut- 
gestossenem  Kurkum  (Curcuma),  Eiern  und  Zwiebeh),  die  in  Butter 
gebraten  werden  und  eine  Zuthat  von  Salz  verlangen.  Dabei  schläft 
man  auf  einer  Streu  von  Luzerne,  um  Morgens  den  Anblick  des 
Grünen  zu  haben. 

Ebenso  häufig,  als  die  gewöhnlichen  Verdauungsstörungen,  ist 
Rheumatismus,  der  vom  acuten  Gelenk-  bis  zum  leichtesten 
Muskclrhcumatismus  zur  Beobachtung  kam,  doch  so,  dass  die- 
jenigen Fälle  bei  weitem  überwiegen,  bei  denen  keine  Ergüsse  in 
die  Gelenke  stattfinden,  sondern  welche  von  vornherein  einen  leich- 
teren doch  schleppenden  Charakter  haben.  Hier  tritt  vor  allen 
anderen  Mitteln  das  beliebte  Glüheisen  in  seine  Rechte,  da  die  auf 
der  Nordküste  bei  solchen  Affectionen  beliebten  heissen  Bäder  in 
Fetian  nicht  existiren. 

Die  vorkommenden  Hautkrankheiten  sind  sehr  mannichfach. 
Fieberhafte  Hautkrankheiten  wie  die  Masern  —  el-Hasba  —  werden 
mit  einer  Abreibung  von  Oel  und  Salz  behandelt,  wahrend  die 
Nesseln  —  cl-Hasäs  —  die  Einreibung  mit  dem  weniger  appetit- 
lichen Unrath  von  Rind,  Haiumcl  und  Kamccl  erheischen.  Bei  ober- 
flächlichen Hautentzündungen  in  Folge  \  on  übermassiger  Schweiss- 
biidung  bei  sich  berührenden  Hautflächen  (Intertrigo)  ist  eine  Paste 
aus  Alaun,  Fenchel,  Nelken,  Rosenblättern  und  pulverisirten  Dattel- 
kernen in  häufigem  Gebrauch.  Eine  besondere  Aufmerksamkeit 
wendet  man  den  Achselschweissen  zu,  deren  übler  Geruch  nach 
der  allgemeinen  Ueberzeugimg  einen  grossen  Theil  der  Entzündungen 
öcr  Bindehaut  des  Auges  verschuldet.  Papeln  und  Pusteln  — 
Habb  esch-Schebeb  —  behandelt  man  in  leichteren  Fällen  mit  einem 
Luwncnt  aus  Jasminoel  mit  etwas  Wachs;  in  wenig  ausgedehnten 
und  hartnäckigeren  mit  dem  scharfen  Milchsafte  der  Calotropis  pro- 
(cra.  einer  Salbe  aus  den  gepulverten  Saamcn  von  Ricinus  oder  mit 
der  ultima  ratio  des  Glüheisens.  Phlegmonöse  Entzündungen, 
-  Aqra  -  Erysipele,  Blutgeschwüre,  Umläufe  und  Kar- 
bunkel bestreicht  man  mit  einem  Liminente  aus  Myrrhe,  Mahäleb 
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{Pntnus  Malialeh),  Safran  und  Rosen,  oder  bedeckt  sie  mit  einem 
Kataplasma  von  gepulverter  Hinnä  in  Ziegenfett  gekocht,  und  gegen 
Pilzbildungen  der  Haut  und  Krätze  Dschcrab  helfen  Lim 
mente  von  Schwefel  -  -  Kebrit  —  mit  dem  ausgequetschten  Safte 
junger  Weizenpflanzcn  oder  von  Schiesspulver  in  Oel.  Die  Krätze 
ist  sehr  häufig,  doch  muss  man  bei  der  Untersuchung  zweifelhafter 
Fälle  stets  im  Auge  haben,  dass  die  Krankheit  bei  der  grossen 
Reinlichkeit,  welche  der  Islam  Händen  und  Vorderarm  zuwendet, 
an  diesen  weniger  zum  Ausdruck  kommt. 

Zuweilen  sah  ich  unregelmässige  Pigment-Ablagerungen 
unter  der  W'angenschlcinihaut,  schwarze  oder  schwarzgraue  Flecken, 
welche  Kelef  genannt  und  mit  dem  schaumigen  Schweisse  der  Innen 
flächen  der  Uberschenkel  erhitzter  Pferde  behandelt  wurden.  Du 
Entfärbung  und  Atrophie  der  Haut,  wie  sie  ein  Stadium  der  Lepra 
kennzeichnet  und  als  Baras  auf  der  Nordküste  bekannt  ist,  koninil 
in  Fezzan  weniger  häufig  vor  als  in  den  Küstenländern  und  viel 
seltener  als  im  SAdan.  Der  in  dem  letzteren  so  häufige  Guinea- 
wurm (Filaria  Medmensü)  wird  zwar  von  dort  bisweilen  eingeschleppt 
und  ist  unter  dem  Namen  'Irq  (plur.  Oruq),  d.  h.  eigentlich  die  Ader, 
bekannt,  herrscht  aber  keineswegs  in  Fezzan  endemisch. 

An  die  Hautkrankheiten  schliesst  sich  in  natürlicher  Weise  die 
Sypliilis,  durch  deren  häufiges  Vorkommen  in  der  Hauptstadl  luan 
sich  nicht  verleiten  lassen  darf,  einen  Schluss  auch  auf  die  übri^'cn 
Oasen  zu  ziehen.  Hei  der  grossen  Unsittiichkcit,  welche  Murzuqs 
Bewohner  kennzeichnet,  ihrem  Reichthum  an  sensuellen  Sclavinnen, 
ihrem  häufigen  Verkehr  mit  Bornü  einer-  und  Tripolis  andererseits, 
kann  das  häufige  Vorkommen  der  Krankheit  nicht  Wunder  nehmen, 
und  der  Leichtsinn  der  davon  Ergriffenen  garantirt  die  weiteste  Ver- 
breitung. Noch  war  sie  bei  den  Bewohnern  nordischen  Ursprungs, 
wie  in  Tünis  und  Tripolis,  als  eNKebir,  d.  h.  die  grosse  (nämlich 
Krankheit),  oder  es- Suitana,  d.  h.  die  Königin  (nämlich  der  Krank- 
heiten), bekannt  und,  wenn  man  sich  so  ausdrucken  darf,  geschätzt. 
Wie  sie  dort  im  \'olkc  fiir  eine  sehr  anständige  Krankheit,  die  auch  im 
Paradiese  wohl  gelitten  sei,  gilt,  so  schämte  sich  in  Fezzan  wenigstens 
Niemand,  an  ihr  zu  leiden  oder  es  öffentlich  zu  erzählen.  Doch  in  den 
kleineren  Fopulationscentren  und  fern  von  der  grossen  Strasse  ist  diese 
für  uncivilisirte  und  halbcivilisirte  Völker  so  verhängnissvolle  Seuche 
selten,  und  in  einigen  Orten  stiessen  meine  darauf  bezüglichen  Nach- 
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frai^cn  kaum  auf  Verständniss.  Ihr  Verlauf  scheint  im  All<4cmcincn 
cm  rapider  zu  sein;  die  Symptome  der  Blutvergiftung  folgen  bald 
auf  Jie  locaie  Ansteckung,  und  die  ganze  Reihe  der  constitutiotu  llcn 
Erscheinungen  bis  zu  den  Knochenerkrankungen  wickelt  sich  schnell 
ab.  Die  Behandlung  geschieht  bei  den  relativ  gebildeten  Leuten 
mit  der  generell  'OschSba,  d.  h.  eigentlich  Kraut,  genannten  Sarsa- 
pirilla,  welche  tn  Tünis  und  anderen  Ländern  der  Nordküste  unter 
dem  schönen  Namen  Mabrdka,  d.  h.  die  Gesegnete,  berühmt  ist, 
oder  mit  anderen  Holztränken  unter  gleichzeitiger  Hungerkur.  Die 
eigentlichen  Eingeborenen  behel fen  sich  mit  der  in  der  Wüste  so 
weit  verbreiteten  Cuioc|uinthe  Ilandal  ,  indem  sie  in  bestimnilen 
Zeitzwischenraumen  Milch  trinken,  welche  zw  ölf  Stunden  in  der  aus- 
gehöhlten Frucht  gestanden  hat.  Doch  wahrend  dieser  Behandlung 
darf  der  Kranke  kein  Ziegen-,  Kind-  oder  Kameelfleisch  gcniessen, 
sondern  muss  sich  auf  Hammelfleisch  beschranken.  Leichtere  locaie 
Uebel,  die  aus  unreinem  Geschlechtsverkehr  resultiren,  sind  von 
eischreckender  Häufigkeit  und  haben  oft,  bei  der  mangelhaften  Be- 
handlung, die  man  ihnen  zu  Theil  werden  lässt,  die  betrübendsten 
Folgen,  wie  Verschliessung  der  Harnröhre,  Harnfisteln  und  so  weiter. 
Man  behandelt  sie  nur  innerlich  und  zwar  mit  Macerationen  von 
Gnmatapfelbchaalen  oder  den  gerbstotfhaltigen  Sclioten  der  Acacia 
tuhtica. 

\on  Krankheiten  der  Harn w e  rk ze  uge  kamen  mir  die 
ernsteren  weder  zur  Beobachtung,  noch  schienen  sie  als  solche  bc* 
kannt  zu  sein,  wie  die  der  Nieren,  die  Steinkrankheit  u.  s.  w.  Gegen 
die  Unmöglichkeit,  den  Harn  zu  verhalten,  giebt  man  den  Kindern 
»ne  Suppe  aus  einem  Theile  Cochenille  und  zwei  Theilen  Gersten- 
nchl,  während  das  Gegentheil,  die  Urinverhaltung,  einfach  mit 
Gcrstenschleim  behandelt  wird.  .Vergebens  suchte  ich  mir  das 
häufige  Vorkommen  des  Blutharnens  —  el-Harr  —  ohne  Blasen- 
katarrh oder  Xicrcnkrankhciten  zu  erklären,  das  von  den  Kin;.;c- 
borenen  als  eine  Folge  all/.uheftiger  ICinwirkung  der  S(jnne  angesehen 
^»'■ü.  Es  verdankt  sicherlich  auch  dort  jenem  Kntuzoon  seinen  Ur- 
sprung, (las  seitdem  vorzüglich  aus  Egypten  bekannt  geworden  ist. 
Man  behandelt  es  in  Fezzän  mit  Leinsaamenmehl  und  kohlensaurem 
•Natron  in  Oel. 

Neben  dem  Rheumatismus  in  seinen  leichteren  Formen  und 
^  chronischen  Verdauungsstörungen  stellen  die  Entzündungen 
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der  äusseren  Augengebilde  mit  ihren  Folgezuständen  das  Haupt- 
contingent  zu  den  Erkrankungen.  Die  Leiden  des  inneren  Auges, 
der  graue  und  schwarze  Staar,  Leiden  der  Netz-  und  Aderhaut,  des 

Sehnerven  und  des  Glnskörpers ,  sind  nielu  eben  zahlreich,  doch  ist 
tlic  Zahl  derji  nif^^en  IVisonen,  welche  intactc  I  lorn-  und  Bindehäute 
li.iben,  noch  t^erinj^rer.  Die  Affectionen  der  letzteren  fasst  man  unter 
dem  Namen  K.imad  zusammen  und  behandelt  sie  ebenso  summarisch 
entweder  mit  einem  aus  Kandiszucker,  Habbel  es -Soda  {JSigeUa  sa- 
/{va)t  Lisan  el  Bahar  {Os  Sepüu),  Myrrhe  und  Tutia  {unreines  Zink- 
oxyd) gemischtem  Pulver,  das  in  kleiner  Quantität  ins  Auge  ge- 
bracht wird,  oder  mit  getrockneter,  pulverisirter  und  zuckerge- 
mischter Rabengalle  —  Merarat  el-Ghorab.  Ein  sehr  grosser  Thcil 
der  zerstörten  und  dicht  getrübten  Hornhäute  kommt  auf  Rechnung 
der  Pocken. 

Von  Frauenkrankheiten  kamen  Menstruationsstdrun^ren ,  Un- 
fruchtbarkeit, l'^ehigeburten,  MntzundunL^en  der  Brustdrüse,  Ikust-  und 
(iebärmuttcrkrebs,  Multerblutungen  und  dergleichen  zu  meiner  Kennt- 
niss;  jedocli  waren  dieselben  nicht  häufig.  T)ass  die  l*ubertat  so 
ausser^ew ohnlich  früh  einträte,  wie  manche  Reisende  aus  Fezziin  be- 
richten, kann  ich  nicht  bestätigen.  Ich  habe  gewiss  ebenso  viele 
Mädchen  gesehen,  welche  mit  15  Jahren  noch  nicht  menstruirt  waren, 
als  solche,  die  das  Zeichen  der  Reife  mit  12  Jahren  darboten.  Um 
diese  Zeit  sucht  man  die  jungen  Mädchen  wohl  fett  zu  machen 
durch  "die  tägliche  Darreichung  einer  kleinen  Quantität  Hantit  oder 
den  kurmässigen  Gebrauch  der  Hilba.  Tritt  die  Menstruation  trotz 
entwickelten  Körpers  nicht  ein,  oder  bleibt  sie  aus  ohne  Schwanger- 
schaft oder  n.ichweisbare  anderweitige  ICrkrankung,  so  geniesst  die 
kr. Ulke  iIiLi  1  agc  lang  eine  l'aste  aus  der  l'uaWurzel  ( karbermthc. 
Riibia  timtonnn)  und  Gerstenmehl  mit  Hutter  und  Zucker.  Nach 
hettigem  Abweichen  tritt  oft  die  erwünschte  Hlutung  ein.  Wenn 
diese  allzu  reichlich  wird,  so  dukU  t  man  sie  sieben  Tage  und  tritt 
ihr  dann  durch  ein  Getränk  von  stark  macerirtcn  Feigenblättern  ent- 
gegen. Auch  die  Rose  von  Jericho  .  Komcscht  en-Nebi  —  und 
Schedschrat  er-Riah  {^Haplophyllum  Uiöerculatum)  werden  als  men- 
struationsbefördernd  gerühmt.  Die  Feigenblätter  bilden  auch  das 
Ilauptmittel  gegen  Gebärmutterblutungen  und  werden  in  ihrer  Wir- 
kung durch  äusserliche  Waschung  mit  Taubenkoth  in  Wasser  unter- 
stützt.   Gegen  erschwerte  Menstruation  haben  getrocknete  Granat- 
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apfcUchalen,  in  Pulvcrfonn  in  die  Suppe  gcthan,  einen  guten,  die 
Verheirathung  aber  den  besten  Ruf.  Die  Entzündung  der  Brust- 
drüse wird  mit  sonderbarer  Einmüthigkeit  dem  unvorsichtigen 
Genüsse  eines  nicht  gesehenen  Haares  in  der  Milch  oder  im  Wasser 
zugeschrieben  und  durch  ein  Liniment  aus  Myrrhe,  Moschus  und 
Safran  behandelt,  gans  wie  der  Brustkrebs,  doch  muss  die  Kranke 
auf  das  Acngstlichste  jede  Nahrung  vermeiden,  welche  von  ge- 
sdiwänzten  Thieren  kommt,  wie  Fleisch,  Fett,  Milch  und  Butter. 
Der  (j  c  barm  u  1 1  c  r  k  1  L  1)  s  wird  veri^cbcns  bekämpft  durcli  den  kur- 
massii^cn  Gcniiss  eines  (jerichtes,  das  aus  Hub-,  Hornklee-  und  Zwiebel- 
Saamcn  und  (ierstenmchl  zu  f^leiclien  Theilen  mit  etwas  Kresse- 
Saamen  -  Habbel  er-Rescliad  —  und  Eiscnfeilspänen  zur  Taste  ge- 
fwnit  wird. 

Die  Fruchtbarkeit  der  Frauen  sucht  man  zu  vermehren 
durch  den  unmotivirten  Genuss  getrockneter  Eingeweide  junger 
Haschen,  die  noch  an  der  Mutterbrust  waren.  Da  die  Keuschheit 
junger  Mädchen  eine  seltene  Erscheinung  in  Fezzan  ist,  und  doch 
ein  lebendiger  Beweis  ihres  Leichtsinns  unter  Umständen  ein  Hin- 
demiss  für  die  Verheirathung  abgiebt,  so  sucht  man  nicht  selten 
Abortus  lier\ orzurufen.  Man  schreckt  um  sg  weniger  davor  zurück, 
als  das  Gesetz  sich  um  solcherlei  Dinge  nicht  kümmert  und  alte 
Weiber  ungestraft  ihre  kundige  Beihülfe  leihen  können.  l)ic  be- 
kanntesten äusserlichen  dahin  ^elenden  Mittel  sind  Kügelchen  von 
Rauchtabak  oder  solche  von  Baumwolle  mit  dem  Safte  des  Oschar 
[Cabtropis  procera)\  innerlich  sollen  Kuss  irdener  Kochgeschirre  und 
eine  Hinna-Maceration  dieselbe  Wirkung  haben. 

Dass  ein  Kind  im  Mutterleibe  für  Jahre  oder  sogar  fiir  immer 
„schlafen"  könne,  bezweifelt  Niemand,  und  da  die  Feszaner  häufig 
und  lange  auf  Reisen  sind,  so  giebt  dieser  fromme  Glaube  den  leicht« 
sinnigen  Khcfrauen  eine  willkommene  und  bequeme  Handhabe,  um 
(1cm  Gatten  nach  Jahre  langer  Abwesenheit  einen  wahrend  dieser 
Zeit  eingetretenen  h'amilien/.uwachs  in  einem  ehrbaren  Lichte  er- 
scheinen zu  lassen.  Der  Keim  des  Kindes  ist  vor  der  Abreise  gelegt 
worden,  doch  Gott  hat  versäumt,  ihn  zum  wirklichen  Leben,  zur  Geburt 
rechtzeitig  zu  envecken.  Mancher  Gatte  mag  wohl  in  solchem  Falle 
seine  Zweifel  nicht  ganz  unterdrücken  können,  doch  gegen  die  Mög* 
lichkeit  jahrelanger  Geburts- Verzögerungen  ist  absolut  Nichts  zu 
sagen,  und  selbst  mein  kluger  Freund,  der  Had$ch  Brahim  Ben  AlOa, 
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war  von  der  Häufigkeit  solchen  X'orkominens  auf  das  Festeste  über- 

Die  Geburten  verlaufen  meist  leicht  und  ohne  Kunsthülfe;  ist 
die  Wchenthätigkeit  zu  schwach,  so  verordnete  man  eine  Maceration 
von  Melüchiablättern  in  Oel.  Etwa  auf  Geburten  folgende  Entzün- 
dungen der  Gebärmutter  werden  in  eigenthümlicber  Weise  bekämpft, 
indem  man  Ziegenfleisch  mit  aromatischen  und  reizenden  Substanzen 
aller  Art  bis  zur  beginnenden  Fäulniss  hinstellt  und  alsdann  von 
den  Kranken  verzehren  lässt.  —  Die  Kopfblutgeschwulst  der  Neu- 
geborenen wird  mit  Cataplasmen  von  Weihrauch  —  Luban  -  -  bedeckt. 
Koliken  der  kleinsten  Kinder  werden  mit  einem  (iemische  von 
Hantit,  Uarad,  Hilta,  Granatapfelschaalen,  h'enchel.  Rosmarin,  Schiali 
{.Iriiinisia  hcrba-alha]  behandelt,  das  mit  Wasser  und  Zucker  in  den 
Lutschbcutel  gethan  wird.  Zeigen  sich  Aphthen  im  Munde  Bu 
Qattam  so  .bringt  man  ein  Gemisch  von  Fenchel-  und  Qarad- 
Pulver  auf  die  betreffenden  Schleimhautstellen.  Wollen  die  Kinder 
an  der  Mutterbrust  nicht  vorangehen,  so  werden,  ausser  etwaiger 
Schwangerschaft  der  Mutter,  übernatürliche  Gründe  zur  Erklärung 
herbeigezogen,  und  folglich  auch  ebenso  unnatürliche  Mittel  ange- 
wendet. Man  wäscht  die  Kinder  in  Wasser,  das  aus  sieben  Brunnen 
genommen  wird,  und  in  das  man  Fenchel,  Hantit  und  dergleichen 
Substanzen  j^ethan  hat.  Hilft  dies  nicht,  so  wird  die  Mutter  als 
schw  anger  angesehen  und  m.ui  wartet  ruhig  auf  die  etwaige  Geburt  des 
neuen  Kindes.  Tritt  dieselbe  ein,  so  legt  man  das  erste  Kind,  wenn 
dasselbe  noch  am  Leben  ist,  in  die  Schiissel,  welche  die  ganze  Zugabc 
des  Neugeborenen  enthält,  und  ist  von  seiner  sicheren  Heilung  über- 
zeugt. Man  säugt  die  Kinder  mindestens  zwei  Jahr,  und  will  man 
die  Secretion  der  Muttermilch  versiegen  lassen,  so  drückt  man  diese 
in  ein  heisses  Porzellan-  oder  Metallge&ss  aus;  mit  dem  Zischen  der- 
selben soll  man  sicher  sein,  dass  die  weitere  Absonderung  im  Busen 
erlischt. 

Diejenige  Klasse  von  Krankheiten,  welche  am  seltensten  zu  sein 
scheint,  ist  die  der  Gehirn-  und  Nervenkrankheiten,  wie  auch 
(ieist  eskran  k  h  eiten  kaum  zur  Heobachtuiv^  koninien.  und  mir 
der  traurige  Anblick  der  nicht  simulirenden  heiligen  Irrsinnigen,  die 
in  den  civilisirteren  mohammetlanischen  Ländern  uns  auf  Schritt  und 
Tritt  aufstossen,  in  Fezzan  gänzlich  erspart  blieb.  Zwar  kannte  man 
Schlaganfalle,  Gehimfieber,  epileptische  und  andere  Krämpfe,  Läh- 
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muii'^en  etc.,  doch  musste  man  schon  vielfache  Nachfragen  anstellen, 
che  man  Leute  fand,  die  dergleichen  gesehen  hatten.  Ich  selbst  sah 
nur  einige  Mal  schleichende  Rückenmarks-Entzündungen,  Neuralgien, 
qMikptische  Kranke  und  hysterische  Frauen.  Alle  derartige  Krank- 
hciteD  schreibt  man  überaatürltchen  Einwirkungen,  sei  es  dem  Teufel 
—  IUb  — ,  sei  es,  und  zwar  häufiger,  den  Geistern  —  Dschinn  — 
zu  und  behandelt  sie  dem  entsprechend  durch  Sympathie  und  sauber- 
volle  Qoransprüche.  Selbst  der  heisse  Gerstenbrei,  den  man  bei 
Gefaimentzündung  den  Kranken  auf  den  Kopf  legt,  muss  von  Hunden 
oder  Kindern  L^egessen  werden,  wenn  er  wirksam  sein  soll;  oder  wenn 
man  in  demselben  Falle  ein  Gefass  mit  W'asstr  auf  den  Kopf  setzt 
und  ein  *  Ljluhendes  Eisen  in  demse  lben  loscht,  so  muss  jenes  nach 
hinten  vom  Kranken  entfernt  werden,  wenn  es  lielfen  soll.  Schon 
bei  hartnäckigem  Kopfschmerz,  der  nicht  in  einfacher  Weise  erklärt 
werden  kann,  deutet  man  durch  das  gebräuchliche  Mittel  der  Rauche- 
Hing  mit  verbrannten  Haaren  eines  Bruders  oder  einer  Schwester 
des  Erkrankten  den  geheimnissvollen-Ursprung  der  Krankheit  an.  Bei 
anffiUender  Schlaflosigkeit  thut  man  wohl  Eulenaugen  in  ein  Gc- 
fiss  mit  Wasser  und  bindet  dasjenige,  welches  untersinkt  —  und  eines 
sinkt  nach  der  Behauptung  meiner  Referentin,  einer  vielbeschäftigten 
dortigen Collegin,  stets  auf  denGrund,  während  das  andere  schwimmt 
an  den  Kopf  des  Kranken,  während  im  Gegentheile  das  schwimmende 
Auge,  in  derselben  Weise  angewendet,  den  Schlaf  fernhalten  soll. 
Bei  ci)ileptischen  und  andern  Krampfzufällen  vermeidet  man  die 
rothc  Farbe,  bedeckt  den  Kranken  mit  schwarzen  Stoffen,  giebt  ihm 
Indigo  zu  riechen  und  sorgt  dafür,  dass  sich  ihm  keine  Erwachsenen 
nahem. 

Von  Vergiftungen  konunen,  ausser  den  von  animalischen 
Gif^  herrührenden,  höchstens  die  durch  Arsenik  und  Grünspan  vor, 
welche  mit  einer  Abkochung  von  Portulak  und  Rhinoceroshom  be- 
handelt werden.  Letzteres  hat  übrigens  auch  dort  gegen  die  übrigen 
vorkommenden  Vergiftungen  durch  Vipernbiss  und  Scorp ion- 
stich den  ausgezeichneten  Ruf,  dessen  es  sich  in  der  ganzen  isla- 
mitischen Welt  erfreut.  Gegen  die  letzteren  gilt  auch  ein  anderes 
\ erfahren  als  wirksam,  welches  ebenso  barbarisch  als  unsinnig  ist. 
War  der  verletzte  Theil  eine  Hand,  so  drängt  man  dieselbe,  so 
weit  es  geht,  mit  Gewalt  in  den  After  von  drei  lebendigen  Hühnern, 
^  die  annen  Thiere  umkommen;  war  es  ein  Fuss,  so  tödtet  man 
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schnell  einen  Hund  und  sct/t  den  I'uss  in  seinen  Bauch.  Als  wirk- 
sames Mittel  gegen  beide  wird  auch  das  Fett  der  Waran  ■  Kidechsc 
—  Ural  f)der  Waral  betrachtet,  welche,  lebendig  im  Hause  ge- 
halten, sowohl  Vipern  als  Scorpione  überhaupt  fern  halt.  Was  übrigens 
die  Scorpionsstiche  betrifft,  so  habe  ich  in  Fezzan  nie,  so  oft  ich 
auch  Gelegenheit  hatte,  dieselben  zu  beobachten,  dauernde  und 
ernsthafte  Folgen  eintreten  sehen,  wenn  auch  Anschwellung  des 
verletzten  Theiles,  neuralgische  Schmerzen  und  Lähmungen  einige 
Tage  hindurch  anhielten.  —  Die  Hundswuth  war  den  Bewohnern 
durchaus  unbekannt. 

Auch  in  Fezzän,  wie  in  vielen  Ländern  des  Orients,  sind  die 
Mittel,  welche  die  männliche  Kraft  vermehren  sollen,  ein  Gegenstand 
lebhafter  Nachfrage.  Die  von  Norden  gekommenen  Bewohner  machen 
wohl  Gebrauch  \'on  den  zahlreichen  zu  diesem  Zwecke  empfohlenen, 
meistens  durch  reizende  Substanzen,  wie  Canthariden,  sehr  schäd- 
lichen Medicamenten,  oder  von  Ingwer  und  Ambra,  welche  eines 
gewissen  Rufes  geniessen ;  doch  die  mit  dem  Sudan  Vertrauten  wissen, 
dass  das  untrüglichste  ^littel  die  sogenannte  Teqwia  ist,  welche  in 
dem  Fett  gewisser  Körpertheile  des  Aju  genannten  Manatus  Vogelii 
besteht.  Das  Thier  ist  verhältnissmässig  häufig  im  Binue  und  seinen 
Zuflüssen,  und  das  Mittel  wird  von  den  Kaufleuten  aus  den  Haussa- 
Staaten  zurückgebracht  und  thcuer  verkauft. 

In  chirurgischer  Beziehung  wissen  die  Fezzaner  einfache 
Wunden  zu  behandeln,  deren  Reinerhaltung  durch  Qarad- Abkochung 
oder  Alaunwasser  bezweckt  wird,  oder  welche  man  einfach  mit  etwas 
salziger  Butler  verbindet,  gewöhnliche  Verrenkungen  einzurichten 
und  Knochenbruclie  zu  schienen.  L'ni  die  neue  KnochenbiUlung 
zu  unterstützen,  geniesst  der  Kranke  Duchnbrei  und  Hühnerfleisch, 
welche  in  dieser  Beziehung  einen  guten  Ruf  haben.  Gegen  Blutun 
gen  grosser  Gefässe  pflegt  man  siedende  Butter  in  Anwendung 
zu  ziehen;  doch  gegen  schwer  stillbare  Blutungen  aus  Nase,  Darm- 
kanal, Gebärmutter  hilft  der  aus  Arabien  gebrachte  Ring  mit  einem 
Blutjaspisstein  -  -  Chatem  ed-Demm  — ,  der  je  nach  dem  Sitze  der 
Blutung  am  Kopfe,  auf  dem  Bauche  etc.  befestigt  wird.  Rationeller 
war  die  Behandlung  der  Verbrennungen  mit  einem  Linimente  aus 
rohen  Eiern  und  den  gepulverten  Blättern  von  Corchorus  oUtorms. 

l  eber  die  iTsachen  der  Krankheiten  hat  der  Fezzaner  die  vagen 
und  abergläubisclien  Theorien,  welche  auch  bei  den  ungebildeten 
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Klassen  europäischer  Völker  noch  vielfach  Cleltung  haben.  Zum  Theil 
sind  es  die  Geister  —  Dschinn     ,  welclie  angeschuldigt  werden;  noch 
mehr  Unheil  aber  richtet  der  böse  Blick  —  el-'Ain,  d.  h.  das  Auge,  — 
an.  Ein  gesundes,  schönes  Kind,  ein  gutes  Kamee! ,  ein  hübsches 
Pferd  kann  gar  nicht  sorgfältig  genug  vor  dem  Einflüsse  des  letzteren 
geschützt  werden.  Viele  üben  in  bewusstem  Neide  einen  derartigen, 
verinngnissvoUen  Einfluss  aus;  Manche  aber  sind,  ohne  Zauberei  aus- 
üben zu  wollen,  von  Natur  mit  dieser  gemeinschädlichen  Eigenschaft 
gefanuidmarkt,  und  man  muss  sich  sehr  vor  ihnen  in  Acht  nehmen. 
Jedes  Haus  hat  an  der  Thür,  auf  der  Schwelle  oder  irgendwo  eine 
Inschrift,  ein   mystisches  Zeichen  zur  Abwehr,  und   Mensch  und 
Thier   tragt    am  Arme    oder  Halse   I'xkzähne   des  Wildschweins, 
Fischknochen,  Hundszahne  oder  geschriebene,  geheimnissvolle  Amu- 
lete  gegen  die  bewussten  und  unbewussten  Zauberer.    Wenn  der 
Glaube  an  diese  auch  in  den  meisten  Ländern  Europa's  erheblich 
abgenommen  hat,  so  haben  die  unbestinmiten  Theorien  der  nicht 
übersinnlichen  Krankheits-Entstehungen  im  Volke  bei  uns  noch  weit- 
verbreitete Geltung,  und  eben  dieselben  Anschauungen  finden  wir 
auch  in  Fezzan  gang  und  gäbe.  Auch  dort  wird  über  ein  Nahrungs- 
mittel als    gesund"  oder  „ungesund",  als  „hciss"  oder  „kalt"  abge- 
tirtheilt;  auch  dort  trägt  ,,das  Blut"  oft  die  Schuld  an  l>krankuii<^a'n, 
welche  dann  natürlich  anders  behandelt  werden  müssen,  als  wenn 
.sie  aus  ..Erkaltung'  entspringen.    Hält  sich  der  Kranke  an  diese  für 
ihn  sehr  klaren  Begründungen  seines  Zustandcs,  so  greift  er  auch 
nach  einer  fiir  ihn  rationellen  Behandlung  und  sucht  den  Einfluss 
der  heissen  Nahrungsmittel  durch  „kalte"  zu  paralysiren,  nimmt  ,,heisse" 
Sachen  gegen  die  Erkältung  ein  und  zieht  mit  ebensolcher  Energie 
gegen  „das  Blut"  zu  Felde,  wie  noch  vor  einem  Menschenalter  bei 
uns  zu  geschehen  pflegte.  Glücklicher  Weise  ist  die  Kunst  des  Ader- 
lasaens  in  Fezzan  nicht  geläufig  genug,  sonst  würden  sich  die  Ein- 
wohner im  Frühjahr  und  Herbste  regelmässig  die  Ader  schlagen 
lassen.    So  begnügen  sie  sich  in  regelmässigen  Pausen  mit  der  An- 
wendung der  Schröpfkopfc,  und  die  Gebildeten  nehmen  von  Zeit  zu 
Zeit  Abfuhr  mittel.   Zu  letzteren  wählt  man  mit  Vorliebe  Tamarinden, 
weiche  Vielen  zugänglich  sind,  Rhabarber  —  Rawend  — ,  der  aller- 
dings, in  so  hohem  Ansehen  er  auch  bei  den  Mohammedanern  steht, 
selten  zu  haben  ist,  oder  Bittersalz  —  Miluh  el-inqlis,  d.  h.  englisches 
Salz  — ,  das  von  der  Nordküste  konomt.  Die  Ungebildeteren  wenden 
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zur  Erziclung  der  angestrebten  Wirkung  Hausmittel  an,  wie  grössere 
Quantitäten  von  Honig,  frischem  Laqbi,  Kameelmüch,  denn  Alte 

h.iben  merkwürdiger  Weise  ein  gewisses  \'orurtheil  gegen  die  in 
ihrem  eigenen  Lande  so  verbreiteten  und  so  wirksamen  Mittel,  die 
Senna  und  die  Coloquintlie.  Man  zieht  diese  zwar  in  (lebraucli, 
doch  nur  in  bartnackigen  Fällen  und  mit  einem  gewissen  Wider 
streben.  Die  Anwendung  des  Klystiers  wird,  wie  im  ganzen  Orient, 
so  auch  in  Fezzän  allgemein  verabscheut;  ein  dazu  rathender  Arzt 
stösst  auf  einen  entschiedenen,  schäm-  und  geheimnissvoUen  Wider- 
stand. 

Neben  diesen  Hauptprindpien,  zu  denen  noch  die  Ueberzeugung 
von  der  Nützlichkeit  des  Glüheisens  und  der  flüssigen  Butter  oder 
des  Olivenöls  in  fast  allen  Fällen  von  Erkrankung  kommt,  lieben  die 
Fezziner  in  den  einzelnen  Fällen  auch  eine  complicirtere  Therapie,  in 

der  wir  viele  Medicamente  finden,  welche  noch  jetzt  bei  uns  im 
Gebrauche  sind,  wie  aus  den  oben  aufgeführten  einzelnen  Receptcn 
erhellt. 

Die  arztliche  Kunst  wird  zwar  nicht  von  besonderen  Berufsarzten 
ausgeübt,  ist  aber  doch  vorzugsweise  im  Besitze  alter,  er^rener 
Frauen,  die  aus  ihrer  praktischen  Anwendung  gewissermaassen  ein 
Gewerbe  machen.  Doch  die  Grenzen  ihrer  Wirksamkeit  sind  voll- 
ständig bekannt,  und  jenseits  dieser  wird  ausschliesslich  an  die  Reli- 
gion appellirt,  die  ihre  geheimnissvollen  Amulete  und  Talismane 
durch  die  Hand  „weiser  Männer"  liefert.  Hierin  unterscheidet  sich 
der  Fezzäner  durchaus  nicht  von  den  Bewohnern  der  Nordküste, 
lässt  sich  eben  so  viele  heilkräftige '  Sprüche  auf  den  Körper,  in 
die  Nähe  des  leidenden  Organes,  schreiben,  verschluckt  eben  so 
häufig  ein  Stückchen  Papier  mit  der  heiligen  Inschrift  oder  trinkt 
die  abgewaschene  Tinte  derselben  und  glaubt  ebenso  fest  an  Liebes 
Zauber  und  Amulete,  welche  kugel-,  hieb-  und  stichfest  zu  machen 
oder  Krankheiten  vorzubeugen  im  Stande  sind,  als  jene. 
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Plu/ania,  da«»  Land  der  Garamanten.  —  llerodof's  Angaben.  -  Du  Reimer  in  Fc^zun.  - 
Nachrumisches  Dunkel.  —  Libyer  und  Berber.  —  Arabische  Klemoiite  in  Afrika  vor 
dem  Isldm.  —  Aimber  und  Berber.  —  Invasion  der  Araber  nach  Gründung  des  IslAm. 
—  Vordringeo  der  KflatenbevOlkemi^  in  die  Oasen  der  Wfiste.  —  Avsbreilung  der 
Kincmherrscbaft  Uber  FeitAn.  —  Rette  derselben  in  Trigen.  —  Die  Neaflr  and 
Qonnin.  — >  Die  Dynutie  der  Aulild  Mnhammed  aus  Marokko.  —  Abriss  ihrer  Ge- 
•«chichte.  —  Kämpfe  Feiz.ln'«  um  seine  l'nabh.Hngigkcit  von  Tripolis.  —  Ende  «Itr 
marokkani5>chen  Dynastie  durch  el-Muqni.  —  I)ie  Aul.id  .Soliniän  ,  ihre  Kämpfe  und 
Niederlage.  —  Abd  el-DschUL  —  Eroberung  Kczzün's  durch  die  .\ulad  Soltmdn.  — 
Kämpfe  Abd  el'Dichltl's  gegen  die  Tftrken.  -»  Hemebaft  der  Tttrken.  —  BintbeUnng 
nd  Adminiitntion  Fesiln's.  —  QÜmuqßm  oder  BMUlaarrif.  —  Hodtr.  —  TOrkitche 
I'^mtcnu  irtbsch.-ift.  —  Abnahme  der  Bevölkening  und  des  Wohlstandes.  —  Steuer- 
kraft df^  Laiulcs  —  Machtlosigkeit  der  Localregienmg.  —  Bev<>lk<Tuugsslatistik.  — - 
Ik'M'lkerungsclciuentc.  —  Eigentliche  Fez/Aner  und  ihre  allmähliche  L  inliildung.  — 
Sulaihiopische  Volksstänmie.  —  Beschreibung  der  Fc/zdner.  —  Verschiedenheit  von 
den  Tedi.  ^  Kleidung.  —  Charakter  der  Städte  und  Hiaser.  —  Kastelle.  —  Ue- 
«affioung.  —  Sociale  Säten.  ~  Religiöses  Leben.  —  Die  Sen&Stja  und  ilire  Aus- 
taeitnng.  —  In  FessAn  Hbliehe  Sprachen.  — >  Zusammenrassende  Charakteristik. 

Fezzan  ist  dit:  alte  Phazania.  das  Land  der  Garamanten,  welche 
zu  ihrer  Zeit  sich  freilich  nicht  auf  die  Grenzen  des  jetzigen  Fezzan 
beschrankt  zu  haben  scheinen.  Wo  Plinius  über  die  Expedition  des 
Qmielius  Baibus  in  jene  Gegend,  welche  diesem  einen  Triumphzug  ein- 
brachte, berichtet,  sagt  er,  dass  oberhalb  der  Syrte,  gegen  die  Wüste 
bin,  sich  Phazania  ausdehne  mit  den  Städten  Alaela  und  Cillaba,  welche 
<lie  Romer  ebenso  unterjocht  hätten,  wie  Cydamus  in  dem  benachbar- 
teaDistrict  von  Sabrata  ;  dass  dann  eine  lange  von  Osten  nach  Westen 
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verlaufende  Kette  von  Bergen  folge ,  welche  man  wegen  ihres  ver« 

brannten  Aussehens  die  , .schwarzen  "  nenne;  und  dass  jenseits  der- 
selben die  eigentliche  Wustc  fol^c  mit  den  Stallte  n  Matelj*es,  Debris 
und  Garania,  von  denen  die  letztere  die  berühmte  Hauptstadt  der 
Garamanten  sei.  Von  diesen  und  allen  übrigen  bei  Gelegenheit  des 
Triumphzuges  des  Baibus  figurirenden  Orten  und  Stänimen.  ver- 
mögen wir  Cydamus  mit  dem  heutigen  Ghadames,  Garama  mit 
der  Ortschaft  Dscherma.  des  W.  el-Gharbi  und  vielleicht  Cülaba  mit 
dem  heutigen  Zella  zu  identificiren.  Damit  ist  die  Identität  jdes 
heutigen  Fezzän  mit  der  alten  Phazania,  die  übrigens  schon  aus  dem 
Namen  erhellt,  voll  bewiesen,  wie  auch  kein  Zweifel  bleibt,  dass  in 
alten  Zeiten  die  Garamanten  diese  Gegend  inne  hatten. 

Herodot.  als  er  die  Bewohner  Libyens,  von  Egypten  aus  nach 
Westen  gehend,  aufzahlt,  sagt,  nachdem  er  die  dem  Meere  zu- 
nächst wohnenden  erledigt  hat,  dass  eine  sandige  Erhebung  von 
Theben  bis  zu  den  Säulen  des  Herkules  verlaufe,  welche  in  Zwischen- 
räumen von  zehn  zu  zehn  Tagemärschen  Hügel  aus  Steinsalz  mit 
Süsswasserquelleii  habe,  an  denen,  von  Theben  beginnend,  zuerst 
die  Anunonicr,  dann  die  Audschiler  und  dann  die  Garamanten  wohn- 
ten. Westlich  von  diesen  wohnten  Gactuler  und  südwestlich,  südlich 
und  südöstlich  Aethiopier.  Nachdem  das  Land  der  Garamanten 
durch  Cornelius  Baibus  zur  römischen  Provinz  Phazania  geworden 
war,  deren  Hauptstadt  Garama  blieb,  hatten  noch  einige  Expeditionen 
der  Römer  statt,  von  denen  eine  unter  der  h'ührung  des  Septiniu> 
i'Iaccus,  eine  andere  unter  Julius  Maternus  sogar  die  sudlich  von 
Fezzan  gelegenen  äthiopischen  Lander  erreichte.  Sjjärliche  Reste 
von  Baulichkeiten  im  alten  Garama,  aus  mächtigen  yuadern  röth- 
lichen  Sandsteins,  welcher  der  nahen  Amsakkette  entnommen  wurde, 
sind  die  Zeilen  der  römischen  Herrschaft. 

Der  Zug  des  Baibus  fand  zwei  Jahrzehnte  vor  unserer  Zeitrech- 
nung statt,  und  die  folgenden  Expeditionen  etwa  hundert  Jahre  später. 
Von  da  ab  verschwindet  das  Land  aus  den  überlieferten  Zeugnissen 
der  wechselvollen  Geschichte  Nordafnka's.  Mehr  als  drei  Jahr- 
hunderte später  machten  die  Vandalen  nach  und  nach  der  römischen 
Herrschaft  in  Afrika  ein  Ende,  um  ihrerseits  nach  einem  Zeitraum 
von  weniger  als  einem  Jahrhundert  den  Mauren  und  B}zantinern 
zu  weichen.  Diese  tiefgreifentlen  und  fast  rastlos  auf  cinaniltT 
folgenden  Umwälzungen  beschränkten  sich  auf  die  der  Küste  2U- 
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nächst  gelegenen  linder;  die  eigentlichen  Wüstenlandschaftcn  mit 
ihrer  zerstreuten  Bevölkerung  und  natürlichen  Armuth  konnten  keine 
RoUe  bei  welterschüttemden  Ereignissen  spielen,  und  die  Geschichte 
schweigt  über  ihre  Schicksale.  Die  mohammedanische  Invasion 
schloss  die  alte  Zeit  ab,  und  mit  der  neuen  Aera  kommen  wieder, 
wenn  auch  spärliche,  Nachrichten  über  einen  Theil  Fezzin's.  Es  ist 
jetzt  weder  von  Garamanten  die  Rede,  noch  von  Libyern,  noch  von 
einem  einheitlichen  Lande  Phazania,  sondern  von  Berbern  und  ein- 
zelnen Sitzen  derselben. 

Die  Libyer,  welche  schon  ein  Jahrtausend  vor  unserer  Zeitrech- 
nung von  den  Plioni/.iern  bei  der  Gründung  Uticas  vorgefunden 
wurden,  müssen  von  uns  als  Autochthonen  angesehen  werden,  wie 
auch  Hcrodot  und  Polybius  nie  von  Afrika,  sondern  nur  von  Libya 
sprechen.  Dieselben  waren  Nomaden  in  den  Landschaften  um  die 
grosse  und  kleine  Syrte  und  hatten  als  südliche  Nachbarn  Aethiopier ; 
sie  waren  die  nächsten  Verwandten  der  sesshaften  Ackerbauer  in  den 
firucbtbaren  Küstenstrichen  des  heutigen  Tünis,  Algerien  und  Marokko 
und  hatten  dort  auf  ihren  Südgrenzen  die  Sitze  der  umherschweifenden 
Gaetuler. 

Der  Grad  des  Antheils,  welcher  den  Libyern  an  der  Bildung 
»icr  spateren  Berber  zukommt,  ist  dunkel,  doch  sicherlich  sehr  be- 
deutend. Trotz  aller  versuchten  etymologischen  Erklärungen  des 
Wortes  Berber  ist  die  einfachste,  welche  den  Namen  mit  Barbari" 
identificirt,  wohl  die  richtige,  und  dann  würden  mit  dem  Worte  nur 
Libyer,  d.  h.  Autochthonen,  gemeint  sein.  Doch  ohne  Zweifel  hielten 
sich  die  Libyer  nicht  rein  und  unvermischt.  Wenn  Sallust  aus  den 
Büchern  des  Hiempsal  berichtet,  dass  die  sedentären  Libyer  des 
westlichen  Nordafrika  durch  eine  Mischung  mit  Armeniern  und  Medem 
auf  der  Mittelmeerküste  zu  Mauren,  und  dass  die  Gaetuler  durch 
Vermischung  mit  in  Marokko  eingewanderten  Persern,  welche  nach 
Osten  vorrückten,  zu'Numiden  (oder  Nomaden)  geworden  seien,  so 
geht  aus  diesen  Nachrichten,  wenn  dieselben  auch  keinen  geschicht- 
lichen Werth  haben,  doch  das  Bedürfniss  hervor,  in  irgend  einer 
Weise  die  allmähliche  Veränderung  der  alten  Libyer  zu  erklären. 

Wenn  auch  die  östlichen  nomadisirenden  Libyer  keiner  so  schnellen 
und  durchgreifenden  Umbildung  unterlagen,  so  blieben  doch  auch 
sie  nicht  frei  von  fremden  Elementen.  Ausser  den  fremden  Colonien 
an  der  Meeresküste,  welche  immerhin  so  viel  Einfluss  ausübten,  dass 
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Diodor  vier  Nationen  als  Bewohner  von  Libyen  auffulirt,  nämlich 
Libyer,  Phönizier,  Libypiuniizier  und  Nuniiden,  spreciien  alle  Tra- 
ditionen und  Ansiclilcn  tler  Ik  rbcr  selbst  und  arabischer  Gelehrten 
für  diese  Thatsache.  Die  letzteren  lassen  die  Berber  entweder  aus 
Jemen,  Kanaan  oder  Syrien  stammen  und  bringen  sie  in  Verbindung 
mit  Gohath  und  den  Philistern.  Ihn  Chaldün  führt  die  Ansichten 
arabischer  Gelehrten  auf  und  behauptet  dann  einfach,  dass  sie  von 
Kanaan,  dem  Sohne  Cham's,  des  Sohnes  Noah's,  entsprossen  seien. 
Doch  spricht  dieser  gelehrte  Geschichtsforscher  ebenfalls  die  Ansicht 
aus,  dass  die  Berber  schon  Tausende  von  Jahren  vor  dem  Islam  ihre 
Sitze  inne  hätten.  Wie  wenig  er  sie  trotzdem  von  den  Arabern 
zu  trennen  im  Stande  war,  beweist  andererseits  wieder  seine  Behaup- 
tung, dass  beide  Völker  im  westlichen  Xordafrika  so  viele  Jahr- 
hunderte hindurch  zusammen  gewohnt  hätten,  dass  man  sich  kaum 
eine  Epoche  vorstellen  könne,  in  der  es  nicht  so  L^ewesen  sei. 

Die  meisten  Berberstamme  selbst  führen  ihren  Ursprungs  auf 
Arabien  zurück,  und  für  Viele  bestätigen  die  arabischen  Gelehrten 
den  Zusammenhang.  Idrisi  behauptet  z.  B.,  dass  der  Berberstamm 
der  Zenata  ursprünglich  rein  arabischen  Ursprungs  gewesen  und  nur 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  durch  Vermischung  mit  den  Masmiida 
transformirt  sei,  und  el-Bekri  soll  gesagt  haben  dass  jene  abstammen 
von  Berr,  dem  Sohne  des  QaSs,  der  im  fünften  Gliede  Nachkomme 
Adnan's  sei,  des  ältesten  sicheren  Gliedes  der  ismai'litischen  Genea* 
log^e,  welches  mehr  als  ein  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung 
lebte.  xVndere  bestätigen  diese  Abstammung,  wahrend  Ibn  Chaldün  sie 
freilich  eben.so  leui^net,  wie  die  Berechtigung  der  zenatisciien  Genea- 
logen, den  Ursprung  ihres  Stammes  auf  llimjar  Ibn  Saba.  der  von 
Kahtan,  dem  ersten  Herrscher  in  Jemen,  abstammte,  zurückzuführen. 

Andere  berberische  Stämme,  wie  die  Kitäma  und  Sanhädscha, 
haben  dieselben  Pratensionen ,  und  zwar  erscheint  ihre  Berechtigung 
dazu  last  keinem  arabischen  Gelehrten  zweifelhaft,  so  dass  selbst 
Ibn  Chaldün  sie  adoptirt.  Noch  andere  Stämme,  wie  die  Hawara, 
die  Lamta,  die  Luwata  werden  selbst  von  arabischen  Genealogen 
auf  Himjar  Ibn  Saba  und  Jemen  zurückgeführt,  und  Idris!  spricht  z.  B. 
von  den  Ersteren  als  von  einem  eingewanderten  und  mit  den  Ein- 
geborenen vermischten  Stamme.   Wenn  nun  auch  diese  Stammx'äter 

Nach  Ilm 'Ad.lri;  in  den  .luf  uns  gekommenen  Scliriftcn  dos  arabischen  Gelehrten 
lindct  sich  diese  Bcliauplutig  nicht.    S.  Fourncl,  Icä  Bcrbcs,  1.  pag.  34. 
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grosscntheils  selbst  zweifelhafte  historische  Persönlichkeiten  sind,  und 
die  ganze  Frage  über  den  Ursprung  der  Berber  noch  sehr  dunkel 
bleibt,  so  scheint  doch  aus  Allem  hervorzugehen,  erstens  dass  die 
alten  Libyer  den  wesentlichsten  Antheil  an  der  Bildung  der  Berber 
hatten,  und  zweitens,  dass  schon  vor  dem  Islam  ausser  den  phöni- 
zischen  auch  arabische  Elemente  in  der  Bevölkerung  Nordafrika's 
eine  gewisse  Rolle  spielten. 

Von  den  <:;cnanntcn  Berberstämmen  trat  vor  dem  Islam  nur  der 
Stamm  der  Liiwata  auf  der  «^escliichtlichcn  Ikilinc  auf  Derselbe 
war  machtig  und  gefürchtet  in  Tripolitanien  und  seine  Kni])c>runL,a'n 
unter  dem  Vandalenkönige  Hilderich  und  unter  dem  byzantinischen 
Kaiser  Justinian  (gegen  den  Statthalter  Sergius)  drohten  mehrmals 
die  ganze  dortige  Ordnung  der  Dinge  über  den  Haufen  zu  stossen. 

Dann  eröffnete  der  Islam  eine  neue  Periode.  Als  unter  dem 
zweiten  Chalifen  Omar  Ibn  el-Chattab  sein  Feldherr  Omar  Ihn  el-Asi 
im  Jahre  642  Egypten  erobert  hatte,  marschirte  er  alsbald  auf  Barqa, 
das  er  ohne  Schwertstreich  nahm,  und  schickte  von  dort  Oqba  Ibn 
eO'Näfi  el-Fahri  nach  Zawila  in  Fezzan,  während  er  selbst  gegen 
Tripolis  zo<^.  \'()n  hier  aus  zol;  auf  se  inen  Befehl  Hosr  Ibn  Abu 
Artaa  bi>  W'addan,  und  so  war  bald  dieser  Thcii  von  Tripolitanien 
und  ein  Theil  lY'zzän's  ohne  Mühe  erobert. 

in  Barqa  waren  die  Eroberer  auf  die  Luwäta  gestossen;  zwischen 
Tripolis  und  Waddän  auf  die  Hawara:  zwischen  Barqa  und  Zawila 
zuerst  auf  die  Luwata,  dann  in  Zala  oder  Zalla,  doch  wohl  dem 
heutigen  Zella,  auf  den  Stamm  der  Mezata  und  vielleicht  auf  den 
der  Hawara.  Vier  Jahre  später  soll  Oqba  Ibn  en-Näfi  auf  seinem 
Zuge  nach  dem  Westen  —  Maghrib  —  noch  einmal  eine  Digression 
nach  Süden  gemacht  haben.  Ibn  Abd  el-Hakam  erzählt,  dass  er 
von  Ghadames  geyen  Waddan  gezogen  sei,  Dscherma  (Garama), 
damals  noch  die  Hau])tst,ult  I''ez/.an's,  und  die  übri<;cn  festen  Platze 
des  Landes  erobert  und  seinen  Zuf^  bis  Kauär  ausgedehnt  habe. 
Doch  sind  Ausdehnung  und  Ein/.elnheiten  dieser  Unternehmung  sehr 
/Weifelhaft,  wie  sie  denn  auch  von  den  übrigen  arabischen  Schrift- 
stellern nicht  berichtet  oder  doch  nur  dem  oben  genannten  nach» 
erzählt  werden. 

Dann  hört  man  einige  Jahrhunderte  hindurch  Nichts  von  FezzSn 
und  Garama  oder  Dschermä,  und  erst  aus  dem  Anfange  des  10.  Jahr- 
hunderts wird  von  Idri^  berichtet,  dass  Zawfla  von  Abd  AUäh  Ibn 

II* 
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el-Chattäb  aus  dem  Stamme  der  Hawära  gegründet  und  zur  Haupt- 
stadt des  von  ihm  beherrschten  Fezz4n  gemacht  sei.  Das  alte  von 
Oqba  einst  eroberte  Zawila  muss.  also  entweder  eine  andere  Stadt 
gewesen  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  im  Laufe  der  Zeit  zerstört 
worden  sein. 

Die  Herrschaft  der  Beni  Chattäb  dauerte  bis  gegen  das  Ende 
des  12.  Jahrhunderts,  zu  welcher  Zeit  ein  türkischer  Abenteurer, 
Namens  Schcrfeddin  Karakosch  von  Eg)ptcn  her  in  Fczzan  einfiel 
den  letzten  Herrscher  jener  Dynastie  tödtete  und  erobernd  hierhin 
und  dorthin  zog.  Doch  die  Macht  desselben  dauerte  nur  wenige 
Jahrzehnte.  Einer  der  Genossen  seiner  freibeuterischen  rntcrneh- 
mungen  veruneinigte  sich  mit  ihm  und  bekriegte  und  tödtete  ihn  zu 
Waddan,  wo  er  sich  festgesetzt  hatte.  Zwar  erschien  fast  ein  halbes 
Jahrhundert  nach  diesem  Ereigniss  ein  Sohn  Karakosch's  wieder  auf 
dem  Schauplatze  desselben,  doch  damals  hatten  die  Kanem- Könige 
ihre  Macht  über  Fezzan  ausgedehnt  und  entledigten  sich  jenes  Prä- 
tendenten mit  leichter  Mühe. 

Bis  zu  dieser  Zeit  galt  Zawtla  als  Hauptstadt  des  fezzänischen 
Oasencomplexes,  wie  denn  noch  heute  alle  Wiistenbewohner  und 
Neger  das  ganze  Land  nur  mit  dem  Namen  dieser  Ortschaft  be- 
zeichnen. 

Mit  der  wechseivollen  (leschichte  der  Küstenlander,  dem  An- 
dringen immer  neuer  Stämme,  wurden  von  den  Bewohnern  der  Nord- 
küste so  viele  in  die  sicheren  Oasen  der  Wüste  nachgedrängt,  als 
die  bescheidene  Natur  dieser  ertrug.  Reine  Araber  kamen  damals 
wohl  selten  in  das  Innere  des  Continents,  denn  die  Berber  leisteten 
dem  mächtigen  Impulse  der  Eroberer  einen  durch  lange  Jahrhunderte 
fortgesetzten,  ununterbrochenen  Widerstand  und  blieben  schliessUch 
in  so  weit  Sieger,  als  sie  das  fremde  Element,  wenn  auch  nicht  zurück- 
schlugen, so  doch  absorbirten. 

Jetzt  weiss  man  dort  nichts  von  jenen  Zeiten,  in  denen  sich  ein 
grosses  Stuck  Weltgeschichte  auf  der  Xurdküste  Afrikas  vollzog; 
dieselben  haben  keine  sichtlichen  Spuren  zurückgelassen,  wie  die 
römische  Herrschaft  wenigstens  in  den  wenigen  l^austeinen  Garama*^ 
Erst  in  der  soeben  angedeuteten  Periode  der  K;'uu  niherrschaft  seilen 
wir  ganz  entgegengesetzte  Elemente  Land  und  Leuten  ihre  Spuren 
aufprägen. 

Wenige  Jahrhunderte  nach  der  Stiftung  des  Islam  scheinen  von 
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Barqa  aus  Einwanderer,  welche  ihren  Ursprung  von  Himjar  in  Jemen 

herleiteten,  über  Audschila  nach  Süden  gezogen  und  allmählich  nach 
Kancm  gelangt  zu  sein,  wo  sie  eine  Herrschaft  gründeten;  dass  sie 
diese  bald  nach  Norden  auszudehnen  begannen,  beweisen  manche 
Thatsachen.  Schon  in  der  Mitte  des  ii.  Jahrhunderts  bestanden 
Borau-  oder  Känem-Colonien  in  Kawar;  die  Kanemkönige  unterhielten 
fireundschaft liehe  Beziehungen  zu  den  tunisischen  Fürsten,  machten 
frühzeitig  und  oft  Pilgerfahrten  nach  Mekka  und  fiihrten  nach  Leo 
Africanus  das  Pferd  von  der  Nordküste  her  herein. 

Im  Anlange  des  13.  Jahrhunderts,  also  sechs  Jahrhunderte  nach 
der  Gründung  des  Islam,  erstreckte  sich  nach  Abulfeda  die  Herr- 
schaft des  Kanemkönigs  nach  Norden  über  ganz  Fezzan  bis  Waddän, 
und  dieses  Verhaltniss  dauerte  nach  dem  Zcugniss  desselben  Schrift- 
stellers bis  in  das  14.  Jahrhundert.  Damals  war  Traghen  (oder  Tarad- 
schinj  die  Hauptstadt  von  Fczzän  und  Sitz  der  Kanem -Stattalter. 
Das  Amt  der  letzteren  war  bei  der  grossen  Entfernung  von  der  Cen- 
trai-Regierung nothgedrungen  ein  sehr  unabhängiges  und  wohl  erblich, 
denn  die  Tradition  hat  eine  Bomü-Dynastie  der  Nesür  im  Gedächtniss 
des  Volkes  aufbewahrt.  Die  Regenten  scheinen  den  Königstitel  gefuhrt 
zu  haben,  denn  das  Grab  Mai  (König)  Alfs  ist  in  Trighen  wohl  bekannt. 

Es  bleibt  auffallend,  dass  sich  alle  bestimmten  Erinnerungen  an 
diese  Periode  auf  Traghen  beschränken,  wo  sich  nicht  allein  die  Reste 
eines  festen  Schlosses  der  Nesür,  das  genannte  Grab,  eine  in  frühester 
Zeit  gcfasste  Quelle  u.  s.  w.  finden,  sondern  wo  zahlreiche  Gärten, 
Plätze,  Quellen  noch  heute  Xamen  aus  der  Kanürisprach^,  d.  h.  der 
Sprache  Kanems  und  Bornu's,  tragen*). 

Wenn  den  Känemkönigen  wohl  an  dem  Besitze  der  Oase  Kawär 
mit  ihren  unerschöpflichen  Salzgruben  gelegen  sein  musste,  so  versprach 
ihnen  das  weit  entfernte  Fezzän  ausser  Datteln  kaum  irgend  eine 

*;  Ich  führe  einige  der  letiteren  an.  Nft  Ktnibe,  d.  h.  ZiegenplaU  (von  Na,  der  Ort, 
nd  Kam,  &  Ziege) ;  Kingarfia,  d.  h.  der  an  Qarad  mche,  nimlich  Fiats,  (von  Kingar, 
(He  Acada  nilotica);  Schim  gln&,  d.  h.  die  kleine  Quelle;  Kaunun,  d.  h.  der  steinige, 
oimlich  Ort«  (von  Knu,  der  Stein);  Kniga  Knnebi»  d.  h.  eigentlich  Gesang  des 
Propheten  und  soll  eine  Bezeichnung  für  Träghcn  gewesen  sein;  Firfir,  als  Name 
eines  PUtzes ,  d.  h.  wohl  der  pferdereichc  (von  Fir,  das  rfi-rd).  So  heissl  ein  Garten 
aoch  heute  Ngurutuwa,  d.  h.  der  Hippopotamus  -  Garten ;  ein  anderer  Kerlbe,  d.  h.  des 
Haades,  also  Hundegarten;  ein  dritter  Bultub^  (von  Biiltu,  die  Hyine).  Viele  Namen 
Ar  Gärten  und  Bninncn  endlich  sind  von  früheren  Besitsero  bergenonunen,  wie  Dschadnun, 
comimpirt  ans  Sa'adimm,  d.  h.  dem  Sa'ad  gehörig;  Omarami  Mosaram .  Kerlmb^  und 
dergieidien  mehr. 
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Ausbeute.  Wir  können  uns  also  nicht  darüber  wundem,  dass  die 
entlegene  Provinz  bald  gänzlich  den  Händen  der  Statthalter  über- 
lassen blieb.   Dazu  kam,  dass  im  14.  Jahrhundert  die  Umgestaltung 

des  Känemreiches  in  das  von  Bomu  sich  unter  rastlosen  Kämpfen 
vollzog  und  die  'rb.itkraft  der  Hensclicr  ganzlich  ahsorbirte. 

Genug,  in  dieser  Periode  scheint  nicht  nur  der  direkte  Eintluss 
der  Bornuherrscher  in  I'^ezzan  erloschen  zu  sein,  sondern  auch  die 
mehr  oder  weniger  selbständig  gewordene  Regierung  ihrer  Statthalter 
aufgehört  zu  haben,  denn  die  Tradition  lässt  auf  diese  die  Herrschaft 
der  arabischen  (berberischen r)  Familie  der  Qorman  folgen,  welche 
Zawila  wieder  zum  Sitze  der  Regierung  wählten. 

Ursprung  und  Dauer  der  Herrschaft  der  Qorman  sind  bis  jetzt 
in  vollständiges  Dunkel  gehüllt,  da  uns  nicht  nur  geschichdiche 
Documente  fehlen,  sondern  auch  die  mündliche  Ueberlieferung  im 
Stich  lässt.  Nach  der  letzteren  könnte  diese  Familie,  welche  sich 
durch  Ungerechtigkeit  und  Habsucht  verhasst  gemacht  haben  soll, 
die  Regierung  nur  j^anz  \  orubergehend  in  Händen  gehabt  haben,  denn 
der  \'olksmund  schreibt  der  auf  sie  folgenden  Dynastie  der  Auläd 
Mohammed,  welche  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ihr  ICnde  erreichte, 
eine  Dauer  von  500  Jahren  zu;  doch  diese  Annahme  ist  sehr  über- 
trieben, wie  wir  sogleich  sehen  werden.  Ein  Schcrif  aus  Marokko,  wird 
erzählt,  habe  auf  seiner  Pilgerfahrt  Vczzhn  berührt,  und  die  unter  dem 
Joche  der  Qorman  seufzenden  Einwohner  hätten  von  dem  frommen 
und  vornehmen  Fremdling  Rettung  erfleht.  Dieser  habe  die  Bevöl- 
kerung auf  seine  Rückkehr  von  Mekka  vertröstet  und  in  der  That 
nach  derselben  die  Regeneration  des  Landes  übernommen. 

Wenn  wir  von  den  Ereignissen,  welche  diese  Umwälzung  be* 
gleiteten,  nichts  wissen,  so  vermögen  wir  hingegen  mit  einiger  Sicher- 
heit ihren  Zeitininkt  zu  bestimmen;  derselbe  fallt  wahrscheinlich  111 
den  Anfang  des  i6.  Jahrhunderts.  Diesen  Schluss  gestattet  uns  eine 
ziemlich  genaue  Kenntniss  der  Rcgentengeschiehte  der  Auläd  Mo- 
hammed, welche  wir  einer  arabischen  Handschrift  verdanken,  die 
Anfangs  1878  von  dem  Reisenden  Adolf  Krause*)  in  der  öffentlichen 
Bibliothek  auf  Malta  entdeckt  worden  ist.  Dieselbe  stellt  einen  Aus- 


*)  Vcr^'I.  Zcilschrifl  der  Berliner  Gesellschaft  für  Erdkunde,  Bd.  XIII.  1878. 
.'-i.  356  tT.  I)ie<;cr  Reisende  ist  derselbe,  den  ich  heim  Beginn  meiner  Rei^e  in  der  Gesell- 
schaft von  Fräulein  Tinne  kennen  lernte.  DamaN  niussic  er  seinem  lebhaften  Wunsche, 
ausgedehntere  Reisen  in  Afrilut  zu  machen,  enisagcn  und  kehrte  Tor  der  Ermordung 
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zug  aus  den  Archiven  der  Regentschaft  Tri))olis  dar,  welcher  im 
Jahre  1794  von  dem  damahgcn  französischen  Vice-Consul  daselbst, 
A.  C.  Froment  de  Champlagarde,  gemacht  und  mit  einer  Ueber- 
Setzung  versehen  worden  ist 

Die  Chronik  beginnt  mit  der  Mitte  des  i6.  Jahrhunderts  und 
erwähnt  ein  Viertetjahrhundert  später  als  damaligen  Herrscher  von 
Fezzan  el-Muntäsar,  den  Sohn  oder  Enkel,  wie  er  an  anderer  Stelle 
genannt  wird,  Mohammed  el-Fasi's.  Entweder  war  dieser  Munt8sar 
der  Begründer  der  Dynastie  —  denn  die  Tradition  bezeichnet  Mun- 
tasar  Uled  Mohammed  als  solchen  -  ,  und  dann  fallt  der  Hci;iiin 
dieser  in  die  Mitte  oder  das  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  oder  der 
Vater  oder  vielmehr  Grossvater  el-Muntatar's  hatte  sich  schon  der 
Herrschaft  bemächtigt,  und  dann  muss  der  Anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts als  Beginn  der  Herrschaft  der  Aulad  Mohammed  bezeich- 
nct  werden.  In  beiden  Fällen  giebt  die  Tradition  dieser  Dynastie 
eine  um  ungefähr  zwei  Jahrhunderte  zu  lange  Dauer. 

Wenn  auch  sowohl  der  arabische  Text,  als  die  französische 
Uebersetzung  manches  Misstrauen  einflössen  müssen,  und  zwischen 
beiden  nicht  immer  die  wünschenswerthe  Uebereinstimmung  herrscht, 
so  können  wir  doch  sagen,  dass  mit  den  siebziger  Jahren  des  16.  Jahr- 
hunderts das  Dunkel,  welches  die  frühere  Geschichte  Ke/.zan  s  um- 
hüllt, schwindet.  Seit  dieser  Zfit  haben  die  Fürsten  und  Bewohner 
des  ausgedehnten ,  doch  armen  Landes  mit  den  Herrschern  Tripoli- 
tanien's  um  ihre  Selbständigkeit  gerungen  mit  einer  Energie,  welche 
uns  mit  Bewunderung  und,  bei  der  Betrachtung  der  heutigen  Fezzaner, 
mit  Staunen  erfüllen  muss. 

Schon  unter  dem  genannten  el-Muntäsar  hatte  im  Jahre  1576/77 
in  Folge  der  Intrigue  einer  seiner  Frauen,  welche  aus  Eifersucht  den 
Regenten  von  Tripolis  herbeigerufen  hatte,  ein  Einfall  der  Tripolitaner 
in  Fezzan  statt.  Vor  der  vollendeten  Eroberung  des  Landes  starb  el- 
MuntSsar,  und  sein  Sohn  und  Nachfolger,  en-Nasir,  floli  n.irli  Kaschena 
in  den  Haussa-Staaten.  Doch  wenige  Jahre  später  (1581/82)  empörten 
sich  die  Fezzaner,  massacrirlen  die  Besatzungen,  welche  die  Eroberer 

allen  wichtii^en  Platzen  zurückgelassen  hatten,  und  riefen  ihren 
1  ursten  aus  dem  Südan  zurück,  der  dann  bis  1599  in  Frieden  regierte. 

itmcT  Ciünnerin  nach  Kuropa  zurück.  Doch  mit  seltener  Zähigkeit  und  bewuntlcniiifjs- 
Velber  Willensstirke  arbeitete  er  rastlos  an  dem  Ziele,  das  er  sich  als  Lebensaufgabe 
fcMdh  hat,  xaxd  scheint  jetzt  der  Venrirklichung  seiner  PUne  nahe  zu  sein. 
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Der  Sohn  en-Nasir'S|  der  eMlIansür  hiess»  aber  in  der  Hand- 
schrift auch  einige  Mal  el-MuntSsar  genannt  wird  und  1599  die 
Regierung  angetreten  hatte,  bezahlte  zwölf  Jahre  hindurch  einen 
unbedeutenden  Tribut  an  Tripolis,  von  dem  er  sich  dann  verg^eblicli 

frei  zu  machen  suchte.  Er  kämpfte  unL^lucklich  und  mit  Verlust 
seines  Lebens  zu  CJmm  el-Abid  gegen  die  Tripolit.mer,  welche  sich 
damit  zum  zweiten  Mal  der  Herrschaft  über  I'ezzan  bemachtii^'ttn. 
Doch  schon  nach  zwei  Jahren  empörten  sich  die  Einwolmer  wieder, 
tödteten  den  Gouverneur  und  die  Besatzungen  und  riefen  den  bei 
der  letzten  Katastrophe  in  den  Sudan  geflüchteten  Prinzen  Tahir, 
den  Bruder  el-Mansür's.  zurück. 

Tahir  Ihn  en-Näsir  regierte  unter  Tributzahlung  an  Tripolis 
in  Frieden  bis  zum  Jahre  1622/23,  zu  welcher  Zeit  er  sich  ebeoiaUs 
unabhängig  zu  machen  suchte.  Leider  hatte  er  sich  gleichzeitig  die 
Hozmän  (oder  Hotmän,  wie  sie  heutigen  Tages  genannt  werden)  im 
W.  Ladschat  zu  Feinden  gemacht,  so  dass  er,  als  dieselben  sich  niK 
dem  damaligen  Pascha  von  Tripolis,  Ramadan  Dei,  verbündet  hatten, 
die  Flucht  ergreifen  musste.  Thörichterweisc  gin'^  er  nach  l^ornü, 
dessen  König  Omar,  Sohn  des  Idris  Alaoma,  er  früher  beleidigt 
hatte,  und  fand  dort  einen  gewaltsamen  Tod.  Die  1  ripolitaner  aber, 
welche  indessen  einen  Gouverneur  vom  Stamme  der  Hozman  einge- 
setzt hatten,  behielten  auch  diesmal  die  Herrschaft  nur  kurze  Zeit  , 
Die  Fezzaner  empörten  sich  schon  im  Jahre  1626  und  riefen  einen 
Grossneflfen  Tdhir's,  Namens  Mohammed  Ben  Dschehim  zum 
Herrscher  aus.  Derselbe  kämpfte  anfangs  siegreich  bei  Hamira  in  1 
der  Scherqija  gegen  den  Gouverneur,  musste  sich  aber  später,  als 
eine  tripolitanische  Heeresabtheilung  zur  Hülfeleistung  angekommen 
war,  zur  Bitte  um  Frieden  bequemen.  Er  schloss  diesen  mit  dem 
Befehlshaber  der  letzteren  und  wurde  durch  denselben  mit  der  Re- 
gierung des  Landes  unter  dem  Titel  eines  Scheich  belelmt  pje^en 
einen  jahrlichen  Tribut  von  4000  Mitqal  .Gold,  zur  Hälfte  zahlbar  in 
Goldstaub,  zur  Hälfte  in  Sclaven. 

Mohammed  Ben  Dschehim  regierte  in  Ruhe  und  Frieden  bis  zum 
Jahfe  1658,  und  ebenso  sein  Sohn  Dschehim  bis  1681.  Der  Bruder 
des  letzteren  aber,  Namens  Nedschib,  suchte  alsbald  nach  seinem 
Antritte  der  Regierung  die  Fesseln  zu  lösen,  welche  ihn  an  Tripolis 
knüpften  und  verweigerte  den  Tribut.  Hasan  F^chi  'Abaz,  der 
damalige  Herrscher  von  Tripolis,  schickte  eine  militairische  Expedition, 
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gegen  welche  Xedschib  bei  Deleim  in  der  Nahe  von  Murziiq  eine 
ungUickhche  Sclilacht  h'eferte  und  das  Leben  verlor.  Der  tripoli- 
tanische  Heerführer  machte  eine  reiche  Iknite  (fünfzehn  Kanicellasten 
Gold  und  eine»  zahllose  Menge  von  Sclaven)  und  setzte  als  Regenten 
Mohammed  Nasir,  einen  Bruder  Nedschib's,  ein.  Derselbe  bezahlte 
seinen  Tribut  regelmässig  bis  zum  Jahre  1689,  versuchte  aber  zu 
dieser  Zeit  ebenfalls,  im  Vertrauen  auf  die  Unterstützung  der  ara- 
bischen Stämme,  sich  unabhängig  zu  machen.  Sein  damaliger  Lehns- 
herr, Mohammed  Päschi  Schäib  el-' Ain,  schickte  seinen  Uzfr  JAsef  Bei 
mit  Heeresmacht  gegen  ihn  aus,  doch  der  in  der  Nähe  von  Murzuq 
entbrannte  Kampf  blieb  trotz  seiner  dreitägigen  Dauer  unentschieden. 
Erst  zwei  hstigen  Tripolitanern  aus  der  Familie  Muqni,  Mohammed 
und  Ali,  f,^elan^  es  durch  List  und  Wrrath,  sich  Mohammed  Nfisir's 
zu  bemächtigen  und  denselben  in  Ketten  nach  Norden  /u  scliicken, 
während  einer  von  ihnen  (Mohammed)  als  Statthalter  zuruckblieb. 

Schon  fünf  Monate  nach  diesem  Ereignisse  empörten  sich  die 
Fezzaner,  tödteten  den  Gouverneur  und  riefen  einen  Sohn  Dschehim's, 
Namens  Mohammed,  und  seinen  Vetter  Temmam  herbei,  welche 
sich  in  den  Haussa -Ländern  aufgehalten  hatten,  und  von  denen  der 
letztere  zum  Herrscher  ausgerufen  wurde.  Gleichzeitig  hatte  man 
zwar  nicht  verfehlt,  Geschenke  an  den  Herrscher  von  Tripolis  mit 
der  Bitte  um  Nachsicht  fiir  das  Vorge&llene  zu  schicken,  doch  die 
Familie  des  in  grausamer  Weise  ermordeten  Statthalters  (man  hatte 
ihm  zuvor  einen  h'uss  und  eine  11. md  ab^reschnitten)  schrie  um  Rache, 
und  Ali  el-Muqni  wurde  mit  der  Bestrafung  der  aufrührerischen  Pro- 
vinz betraut.  Dieser  wusste  seiner  Expedition  den  Anschein  eines 
durchaus  friedlichen  Charakters  zu  geben  und  suchte  auf  diese  Weise 
zunächst  alle  Glieder  der  herrschenden  Familie  zu  sich  zu  locken, 
um  dieselben  alsdann  zu  ermorden  und  ein  grosses  Blutbad  unter  den 
Einwohnern  anzurichten.  Da  Mohammed  Ben  Dschehim  Kenntniss 
voo  diesen  blutigen  Plänen  erhalten  hatte  und  nach  dem  Südän  ent- 
flohen war,  und  Temmam  allein  im  tripolitanischen  Lager  erschien, 
verschob  zwar  AI!  el-Muqn!  seine  Rache,  setzte  sich  aber  selbst  in 
Fezzan  fest,  jenem  nur  einen  kümmerlichen  Schatten  von  Regierungs- 
gewalt lassend 

Der  fluchtige  Mohammed  Ben  Dschehim  erschien  schon 
nach  kurzer  Zeit  wieder  in  der  Heimath,  wusste  Streitkräfte  im  W.  cl- 
(jharbi  um  sich  zu  sammeln,  und  es  gelang  ihm,  den  Muqni,  der 
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ihm  dorthin  entgcgcn^ezogen  war,  zu  überfallen,  so  dass  dieser  selbst 
nur  niit  Muhe  nach  Murzucj  entkam,  und  seine  Macht  fast  f:^anz  aul^ 
geriehen  wurde.  Dort  belagert,  erhielt  derselbe  gegen  die  Rück- 
erstattung Alles  dessen,  was  er  geraubt  hatte,  freien  Abzug  und 
begab  sich  nach  Sebha.  Nachdem  er  von  hier  aus  heimlich  seinen 
Bruder  Jüsef  in  Tripolis  benachrichtigt  hatte,  führte  ihm  dieser  von 
Seiten  seines  Herrn,  des  genannten  Mohammed  Pascha  Schaib  el*'Aitt, 
ein  Hülfscorps  zu  und  befreite  ihn  aus  seiner  kritischen  Lage.  Klug 
gemacht  durch  diese  Ereignisse,  aus  denen  er  nur  mit  knapper  Noth  . 
sein  Leben  gerettet  hatte,  rieth  er  dem  genannten  P^cha  selbst,  den 
noch  immer  gefangenen  Mohammed  Näsir  frei  zu  geben  und  diesem 
die  Regierung  von  Fezzan  anzuvertrauen. 

So  geschah  es,  und  Mohammed  Näsir  blieb  ein  treuer  \'asall 
bis  zum  Jahre  171  5.  W(»  er  seine  Tributzahlung  wiedereinstellte.  Da 
eilte  sein  damaliger  Lehnsherr,  Ahmed  Pascha  el- Karamanli,  selbst 
mit  grosser  Scliiielligkeit  herbei  und  griff  Murzuq  mit  solcher  Heftig- 
keit an,  dass  Fürst  und  Volk  um  Gnade  und  Verzeihung  flehten. 
Da  eine  Empörung  Ahmed  Pascha  nach  Tripolis  zurückrief,  so  wur- 
den keine  weiteren  Maassregeln  gegen  Mohammed  Nasir  genommen, 
und  derselbe  kam  seinen  Verpflichtungen  auch  regelmässig  nach  bis 
zu  seinem  im  Jahre  17 18  erfolgten  Tode.  Sein  Sohn  Ahmed  be^ ' 
gann  alsbald  die  Regierung  wieder  mit  Tributverweigerung,  wurde 
zwar  durch  Waffengewalt  zum  Gehorsam  zurückgeführt,  empörte 
sich  aber  nach  dreizehniahrigein  h'rieden  von  Neuem.  Der  Herrscher 
von  Tripolis,  tlieser  ewigen  \\  idersetzlichkeiten  müde,  schickte  seinen 
Sohn  Mohammed  Hei  mit  ansehnlicher  Macht  und  dem  gemessenen 
Befehle,  nicht  allein  die  ganze  Provinz  streng  zu  züchtigen,  sondern 
vor  Allem  den  rebellischen  Regenten  Ahmed  gefangen  einzubringen. 
Dieser  letztere  wurde  in  der  That  nach  Tripolis  geführt  und  hatte 
es  nur  der  eifrigen  Verwendung  Mohammed  Bei's  zu  danken,  dass 
er  nicht  zum  Tode  verurtheilt,  sondern  sogar  wieder  als  ScheYch  von 
Fezzan  investirt  wurde.  Er  wurde  dorthin  zurückgeführt  von  einer 
zahlreichen  militairischen  Escorte,  welche  sich  zugleich  des  Auftrags 
entledigte,  die  Mauern  von  Murzuq  zu  zerstören;  dieselben  wurden 
erst  nach  dem  Tode  Ahmed  Paschas,  der  im  Jahre  1744  erfolgte, 
wieder  aufgebaut. 

Erst  seitdem  der  \\  iderstand  des  Scheich  Ahmed  gebrochen 
war,  wurde  das  Vasallcnvcrhaltniss  Fezzäns  ein  sohderes  und  regel* 
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massigeres,  und  sah  das  iin;j;^liicklichc  Landclicn  ein  halbes  Jahr- 
hundert hindurch  Tage  des  Friedens.  Nicht  allein  Ahmed,  der  ein 
sehr  hohes  Alter  erreicht  haben  muss,  denn  er  soll  nach  anderen 
Quellen  erst  im  Jahre  1766  oder  1767  auf  einer  Pilgerfahrt  zu  Aud- 
scbila  gestorben  sein,  kam  seinen  Verbindlichkeiten  gegen  die  tripo- 
titanischen  Lehnsherrn  mit  Treue  nach,  sondern  auch  weder  sein 
Sohn  Tahir,  der  neun  Jahre  hindurch  regierte,  noch  dessen  Vetter 
und  Nachfolger,  Ahmed  Ben  el-Mansür,  während  einer  vierzehn- 
jährigen Regierung,  noch  der  dann  folgende  Bruder  des  let/ti^cnann- 
ten.  Mohammed  el-Häkim,  störten  das  friedliche  Abhangigkeits- 
vcrhältniss 

Die  Chronik  der  Bibliothek  zu  Malta,  der  ich  bei  der  vorstehen- 
den summarischen  Aufzählung  der  wechselnden  und  schw  eren  Schick- 
sale Fezzan's  gefolgt  bin,  wurde,  wie  erwähnt,  im  letzten  Jahrzehnt 
des  verflossenen  Jahrhunderts  geschrieben.  Nun  besitzen  wir  noch 
eine  andere,  welche  Gerhard  RohI&  von  dem  in  meinem  Reiseberichte 
erwähnten  Mohammed  Baserkt,  einem  Enkel  des  letzterwähnten 
Herrschers  von  Fezz4n,  Mohammed  el-Häkim,  zu  Murzuq  erhalten 
hat.  Diese  beginnt  mit  der  Regierung  Mohammed  Ben  Dschehim's 
im  Jahre  1626  und  weicht  in  vielen  l^inzclhcitcn  von  der  maltesischen 
Handschrift  ab.  Die  Regentenreihe  ist  zwar  dieselbe,  doch  die  lüeig- 
nisse  treten  hier  und  da  theils  in  anderer  Zeitfolge,  theils  in  anderem 
Zusammenhange  auf 

Nach  dieser  Quelle  soll  Dschebim  nicht  1658,  sondern  schon  1656 
seinem  Vater  Mohammed  Ben  Dschehira  gefolgt  und  schon  am  Tage 
des  Regierungsantritts  von  seinem  Bruder  Nedschib  ermordet  worden 
sein,  so  dass  dieser  also  bis  zum  Jahre  1681,  wo  er  nach  beiden 
Chroniken  in  der  Schlacht  von  Deleim  den  Tod  erlitt,  die  Herrschaft 
in  Händen  gehabt  hätte.  Die  auf  dieses  Ereigniss  folgende  Regierung 
Mohammed  cn-Nasir's  bis  1689  verschweigt  die  Rohlfs'sche  Quelle 
ganz,  sondern  sie  lasst  denselben  sofort  gefangen  nach  Tripolis  fiahren, 
während  Mohammed  el-Mucini  als  Statthalter  zuruckblieb. 

Als  dieser  von  den  enipurten  Fezzänern  dann  bald  ermordet 
wurde,  soU  bei  dem  Mangel  an  herrschberechtigten  männlichen  Indi- 
viduen eine  gewisse  Fätlma,  Tochter  von  Mohammed  Ben  Dschehim, 
während  eines  Monats  regiert  haben,  bis  Temmäm  kam,  der  aber 
selbst  schon  nach  vier  Monaten  der  Gewalt  seines  Neffen,  Moham- 
med Ben  Dschehim  (nicht  Vetters,  wie  in  der  anderen  Chronik  ange- 
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geben  wird)  weichen  musste.   Auch  dieser  soll  schon  nach  sieben 

Monaten  durch  den  aus  der  Gefangenschaft  in  Tripolis  entwichenen 
Muhainnicd  cn-Näsir  verdrängt  worden  sein,  welcher  seinerseits  wieder 
nach  Monatsfrist  vor  der  ihm  auf  dem  Fusse  folgenden  Expedition 
Ali  cl-Muqnis  zu  den  südöstlichen  Tuarik  nach  Agedes  floh.  Dann 
liabe  sich,  wird  behauptet,  der  Muqni  mit  seinem  Mithecrfiihrer  Chalil 
ßei  in  die  Herrschaft  von  Fezzan  so  getheilt.  dass  dieser  die  wc^^t 
liehe  Hälfte  mit  Murzuq,  er  selbst  den  östlichen  Theil  mit  Traghen  als 
Hauptstadt  erhielt. 

Die  Chronik  schweigt  hierauf  über  Chalil  Bei  gänzlich ;  doch  den 
Muqni  finden  wir  alsbald  in  siegreichem  Kampfe  mit  den  Bewoh- 
nern der  Scherqija  und  dann  selbst  besiegt  bei  Dscherma  im  Wädi 
el-Gharbi  von  einem  gewissen  Mohammed  el-Qäid  aus  dem  Ge- 
schlechte der  Au  lad  Mohammed.  Mit  dem  letzteren  einigte  er  sich 
dann  so  iiber  die  Tlieilung  des  Reiches,  dass  Mohammed  Qaid  die 
östliche,  Ali  el  Muqni  die  westliche  Hälfte  erhielt.  Doch  der  Letztere 
brütete  Verrath,  schickte  heimlich  um  Hülfe  nach  Tripolis  und  be- 
kriegte  mit  Hülfe  seines  mit  Ileeresmacht  herbeigeeilten  Bruders 
Jusef  den  Regenten  des  östlichen  Fezzan.  Dieser  blieb  trotzdem 
siegreich,  Jüsef  floh  nach  Tripolis  zurück,  und  sein  Bruder  AU  schloss 
sich  in  Sebha  ein. 

Die  unglücklichen  Einwohner  sollen  sich  damals  in  ihrer  Ver- 
zweiflung selbst  nach  Tripolis  mit  der  Bitte  um  eine  starke,  einheit- 
liche Regierung  j^eweiulet,  aber  nur  einlach  Jüsef  el  -  Muqni  als  Statt- 
halter erhalten  haben.  Wahrend  dieser  ebenfalls  zu  Verhandlungen 
mit  Mohammed  Qäid  in  Traghen  seine  Zuflucht  nahm  und  es  zu  einem 
freundschaftlichen  Abschluss  kommen  zu  sollen  schien,  kam  plötz- 
lich Mohammed  en-Nasir  aus  Agedes  mit  einem  Heere  von  Tuarik, 
das  Volk  jubelte  ihm  zu,  Mohammed  Qaid  wurde  nach  dem  Sudan 
verbannt,  und  vom  Muqni  schweigt  die  Chronik. 

Mohammed  en-Näsir  blieb  in  ungestörtem  Besitze  der  Herrschaft 
bis  zu  seinem  Tode,  der  1709  erfolgt  sein  soll,  während  die  ma^ 
tesische  Handschrift  17 18  angiebt.  Ist'  die  erstere  Jahreszahl  die 
richtige,  so  hat  der  Sohn  und  Nachfolger  en-Näsir's,  Ahmed,  57  oder 
58  Jahre  hindurch  regiert,  denn  es  wird  .mgegeben,  dass  er  1766/6; 
auf  der  Rückreise  von  Mekka  starb.  Für  die  beiden  Nachfolger 
Ahmed  s,  seinen  Sohn  Tähir  und  den  auf  diesen  folgenden  Ahmed, 
nimmt  die  Rohlis'sche  Chronik  zwar  ebenfalls  23  Regierungsjahrc, 
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doch  fiir  jenen  7  anstatt  9  und  für  diesen  16  anstatt  14,  an.  Mit 
dem  Tode  des  letzteren  1789/90  schliesst  die  maltesische  Handschrift 
ab,  nachdem  sie  noch  als  seinen  Nachfolger  Mohammed  (el-Hakim) 
erwähnt  hat;  die  Rohlfs'sche  umfasst  dagegen  noch  die  Regierung 

Mohammed  el-Häkim's  und  die  Ereignisse,  welche  den  Nachfolgern 
desselben  Herrschaft  und  Leben  kosteten  und  dem  bekanntesten  Ver- 
treter der  fiir  Fezzan  so  verhängnissvollcn  Familie  Muqni  zur  Regent- 
schaft verhalfen. 

Als  nach  fünfzehnjähriger  Rci^ierung  Mohammed  el-Hakim  Krank- 
heits  halber  zu  Gunsten  seines  Bruders  Mohammed  el-Muntäsar  ab- 
gedankt hatte  (1803/4)»  führte  der  Ehrgeiz  und  Thatendurst  jenes 
soeben  erwähnten  Muqn!  unter  der  Regierung  Jüsef  Päschi's  des 
Karamanli  die  Katastrophe  herbei,  welche  der  Herrschaft  der  Aulad 
Mohammed  in  Fezzan  überhaupt  ein  Ende  machte.  Derselbe  setzte 
sich  mit  einem  ehrgeizigen  Nclfen  Mohammed  el-MuntSsar's,  der  nach 
der  Herrschaft  strebte,  in  Vcrbinduni^^.  eilte  mit  fast  unglaublicher  Ge- 
schwindigkeit (in  17  Tagemurschen)  \'on  Tripolis  nach  Murzuq,  tödtete 
mit  Hülfe  des  verrätherischen  Prinzen  den  Regenten,  bereitete  dann 
jenem  dasselbe  Schicksal  und  wurde  Alleinherrscher  in  Fezzan,  wenn 
auch  tributär  seinem  Herrn  in  Tripolis, 

Nach  einjähriger,  greuelvoller  Herrschaft  el-Muqni's  kam  der 
rohelose  Stamm  der  Aulad  Soümän  aus  Egypten  zurück,  wohin  er 
sich  aus  der  Umgebung  der  grossen  Syrte  nach  emstlichen  Zer- 
wärfbissen  mit  Jusef  Pascha  zurückgezogen  hatte,  um  ihre  eigentliche 
Hetmath  Fezzan  von  jenem  Eindringlinge  zu  befreien.  Während  sie 
Murzuq  belagerten,  schickte  Jüsef  seinem  Feldherrn  und  Vasallen 
eine  Heeresabtheilung  unter  Mohammed  Tscherkes  zur  Hülfe,  vor 
litr  sich  jene  nach  dem  Wadi  Schijati  zurückzogen.  PJ-Muqni  folgte 
ihnen  mit  seiner  eigenen  Macht  und  Hülfstruppen,  schlug  sie  in 
blutigem  Zusammentreffen  und  massacriite  dann  verrätherischer  Weise 
zu  Temsawa,  wohin  sie  sich  zurückgezogen  hatten,  nahezu  sämmt- 
liche  Männer  des  Stammes.  Von  den  übrig  bleibenden  Kindern 
wurde  Abd  el-Dschlü,  der  Sohn  Rh^'s,  der  nächstberechtigte  zur 
Hauptlingschaft,  nach  Tripolis  gebracht  und  am  dortigen  Hofe  er- 
zogen, während  der  MuqrJ  noch  manches  Jahr  in  Murzuq  hauste. 

Während  seiner  Regierungszeit  besuchten  Lyon  und  Ritchie 
Peizan  und  berichteten  von  den  hautigen  Kriegszügen,  welche  der 
rastlose,  grausame  Mann  in  die  Tubulandcr,  bis  Kanem  und  Bag- 
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hirmi,  unternahm.   Dabei  be*;leitete  ihn  später  einige  Mal  Abd  d* 

Dschlil,  der  7.ur  I'^rcutlc  juscf  Pascha  s  herangewachsen  war  und  seines 
Vertrauens  g^enuss.  Als  noch  später  Molianinied  Tscherkes  (jcncral 
(j()u\  erneiir  von  l'\'zzan  war.  funi^irte  Abtl  el-Dschh"l  sogar  als  Basch- 
ScheVcli  verschiedener  Stämme  zu  Sebha. 

Doch  der  alte  kriegerische  Geist  der  Aulad  Soh'man  war  mit 
der  heranwachsenden  neuen  Generation  wieder  erwacht;  ihre  ver- 
schiedenen Abtheilungen  hatten  sich  wieder  geeinigt  und  zogen  wie 
früher  zwischen  Kezzän  und  der  Syrtengegend  hin  und  her.  Ihr 
früheres  Ansehen  unter  den  Nachbarstämmen  wurde  ihnen  wieder 
zu  Theil,  und  es  bedurfte  keines  grossen  Anstosses,  um  ihre  Rache- 
gefühle zu  heller  That  zu  entflammen.  Die  Urfllla,  alte  Bundes- 
genossen des  Stammes,  wendeten  sich  in  einer  Streitsache  mit  Jüsef 
Pascha  um  Hülfe  an  Abd  ei -Dschlil,  welcher  gern  die  Gelegenheit 
ergritT,  seine  Racheplane  zu  verwirklichen.  Er  nahm  Sebha,  Tcnicn- 
hint,  Semnu,  Sirrhen  in  Hesitz,  sammelte  die  Nomaden  um  sich,  draiij; 
über  Soqna  hinaus  nach  Pü  X  dscheim  und  l^eni  Ulid,  schlug  eint 
ihm  entgegengeschickte  liceresabthcilung  und  verfolgte  sie  bis  unter 
die  Mauern  der  Dau[)t^iadt.  die  gleichzeitig  von  einem  Neffen  des 
Fürsten  in  dem  früher  berührten  Erbfolgestreit  eng  cemirt  wurde. 
Diese  Ereignisse  vollzogen  sich  um  das  Jahr  1831  und  schienen  einen 
wünschenswerthen  Abschluss  zu  bekommen  durch  die  vollständige 
Selbständigkeit  Fezzan's  unter  dem  Sultan  Abd  el-Dschlil. 

Es  ist  schon  früher  berichtet  worden,  dass  der  Erbfolgestreit  io  1 
Tripolis  am  Schlüsse  von  Jüsef  Paschas  Regierung  damit  endigte, 
dass  die  I-^inwohner  der  Stadt  Tripolis  selbst  um  Hülfe  in  Constan- 
tinopel  baten,  und  tiass  die  hohe  Pforte  bei  dieser  Gelegenheit  Tri- 
politanien  einfach  zu  einer  turkisclun  Pr<>\in/,  machte.  So  lange 
die  neue  Herrschaft  sich  noch  nicht  hinlänglich  befestigt  hatte,  liesscn 
die  Türken  Abd  el-Dschlil  ruhig  gewähren,  und  w  aren  sogar  eine 
Reihe  von  Jahren  hindurch  in  diplomatischen  Verkelir  mit  ihm  ge- 
treten. Doch  dann  beanspruchten  sie  auch  die  Herrschaft  über 
Fezzan  als  einen  Theil  Tripolitanicns.  Noch  einmal  erhob  sich  der 
kühne  Araberhäuptling,  sammelte  seine  Leute  und  Bundesgenossen 
um  sich  und  zog  nach  Norden.  Doch  regulären  türkischen  Truppen 
waren  seine  regellosen  Horden  nicht  gewachsen;  er  unterlag  und 
beschloss  ritterlich,  wie  er  gelebt  hatte,  in  der  entscheidenden 
Schlaclit  bei  el  liaghla  im  J.ihre  1842  durch  den  Tod  seine  glanzcmic 
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Laut  bahn,  die  ihn  aus  einem  Araberscheich  zu  einem  Könige  gemaclit 
hatte.  Seitdem  war  Fezzan  eine  türkische  Provinz,  und  wurde  vi>n 
türkischen  Paschas  oder  Mfitasarrifs  verwahet,  welche  leider  selten 
verstandn issvoller  und  redlicher  gewesen  zu  sein  scheinen,  als  der- 
jenige, dessen  Bekanntschaft  ich  zu  machen  Gelejjcnheit  hatte. 

Die  türkische  Administration  hat  die  Provinz  in  folgende  sechs 
Regierungsbezirke  eingetheiit,  welche  von  einem  besoldeten  Beamten 
oder  Mudir  regiert  werden: 

1.  S6qna  mit  Hün  und  Waddän,  d.  h.  die  Dschofra; 

2.  die  nahe  bei  einander  gelegenen  Oasen  von  Sirrhen,  Semnu, 
Tcmenhint  und  Sebha; 

3.  W'adi  esch  Schijati; 

4.  W'ädi  csch-Schcrqi; 

5.  Wädi  el-Gharbi  mit  dem  Wädi  Otba; 

6.  die  Scherqija  mit  der  Hofra  von  Murzuq  und  dem  Districte 
von  Qatrün. 

Früher  bildeten  Bü  N'dscheim  und  Rhodwa  noch  besondere  Be- 
zirke, welche  jetzt  nur  noch  dem  Namen  nach  existiren  und  unbe- 
soldete EhrenmudSr's  haben;  und  ein  früherer  Mudir  von  Zella  ist 
durch  einen  Basch-Scheich  ersetzt,  der  eine  geringe  Bedeutung  hat. 

In  besseren  Zeiten  hatten  auch  die  Hofra  und  der  District  von 
Qatrun  besondere  Mudir  s  und  Sirrhen,  Scmnu,  Temenhint  und  Sebha 
bildeten  damals  zwei  gesontlerte  Bezirke.  Ein  Mudir  oder  Regierungs- 
präsident hat  $00  türkische  Piaster  oder  etwa  80  Mark,  der  Basch- 
Scheich  von  Zella  nur  200  Ghirsch  oder  32  Mark  monatlichen  Gehalts. 
Alle  hängen  ganzlich  vom  Gouverneur  ab,  welcher  Qäimaqäni  (mili- 
tairischer  Gouverneur)  oder  Mütäsarrif  (Civilgouverneur)  ist  und  oft 
öeo  Titel  eines  Pascha  hat.  Dieser  setzt  ab  und  ein,  ohne  dass  er 
den  Wali  oder  General  Gouverneur  von  Tripolitanien  zu  Rathe  zu 
aehen  nöthig  hätte,  wie  er  auch  in  fast  allen  anderen  Beziehungen 
selbständig  Beschlüsse  fasst  und  fiir  die  meisten  Fälle  directe  Be- 
fehle von  Constantinopel  empfängt.  Er  hat  unter  sich  in  der  Haupt- 
stadt den  Kätib  elMäl,  d.  h.  wörtlich  Schreiber  des  Besitzthums,  der 
die  Finanzwirthschaft  leitet,  den  Scheich  el-lkled,  der  unL;eachtet 
des  Titels  nicht  blos  J^urgermeister  der  Hauptstadt  ist,  den  Amin 
es-Sandüq,  d.  h.  Bewahrer  des  Schatzes,  den  die  militairische  Macht 
commandirenden  Kol-Aghasi  und  zur  Seite  einen  Medsclulis  oder 
grossen  Rath,  der  aus  den  angesehensten  Einwohnern  der  Haupt- 
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Stadt  besteht  und  seine  Thätigkeit  auf  die  Angelegenheiten  der  ganzen 
Provinz  ausdehnt.  In  ähnlicher  Weise  hat  jeder  Mudir  wieder  einen 
aus  den  angesehensten  Personen  seines  Bezirkes  zusammengesetzten 
Medschelis  zur  Seite. 

Dieser  Rath  hat  eigentlich  nicht  blos  eine  berathende  sondern 
mitbeschliessende  Stimme,  so  dass  er  die  Macht  der  Gouverneurs 
in  nutzbringender  Weise  beschränken  würde,  wenn  diese  nicht 
allzu  gern  über  ihre  Befugnisse  hinausgingen»  und  der  Medschelis 
selbst  nicht  in  gewöhnlicher  Schwäche  und  Indifferenz  allzuoft  ver- 
säumte, von  seinen  Rechten  Gebrauch  zu  machen.  Früher,  scheint 
es,  verletzte  man  diese  Form  nicht  so  sehr,  wie  in  der  neuesten  Zeit, 
und  alle  Depeschen  der  Central- Regierungen  in  Tripolis  oder  Con- 
stantinopcl  waren  „an  den  Qaimaqani  und  Medschelis  gerichtet,  wie 
andererseits  Schriftstücke  der  fezzanischen  Local-Regierung  von  beiden 
Factoren  unterzeichnet  sein  niussten.  —  So  hängt  denn  die  Wohlfahrt 
des  Landes  zum  grössten  Theile  von  der  Wahl  des  Qaimaqam  ab, 
die  in  türkischer  Unverständigkeit  meist  keine  glückliche  ist.  Anstatt 
einen  mit  dem  Wohl  und  Wehe  des  Landes  eng  verwachsenen  Ein- 
geborenen oder  wenigstens  einen  Araber  (beziehungsweise  Berber), 
welcher  die  Sprache  des  Landes,  die  Gewohnheiten  und  Bedürfhisse 
der  Einwohner  kennt,  für  diesen  Posten  zu  wählen,  erscheint  meistens 
ein  Türke,  der  seine  Erfahrungen  in  den  Bureaux  der  ottomanischen 
Hauptstadt  oder  in  der  \'erwaltung  fern  liegender  asiatischer  oder 
europäischer  Districte  gesammelt  hat,  auf  der  ihm  so  fremdartigen 
Hiihne,  beschleunigt  den  Verfall  des  ihm  anvertrauten  Landes  einige 
Jahre  hindurch,  giebt  der  Missachtung  und  Unzufriedenheit,  mit 
der  die  Leute  die  türkische  Regierung  betrachten,  neue  Nahrung, 
um  dann  einem  Nachfolger  Platz  zu  machen,  der  das  destructivc 
Werk  mit  frischen  Kräften  fortsetzt.  Pflichtgefühl  und  Liebe  zur 
Menschheit  sind  selbst  im  besseren  Türken  nicht  stark  genug,  um 
ihn  mit  Freudigkeit  und  Hingebung  an  dem  Gedeihen  eines  Landes 
arbeiten  zu  lassen,  dessen  Sonne  seine  Energie  lähmt,  dessen  wüste 
Monotonie  Auge  und  Herz  ermattet,  dessen  kümmerliche  Erzeugnisse 
ihm  ernstliche  Entbehrungen  auferlegen,  dessen  Armuth  seiner  Hab- 
sucht nur  geringe  Befriedigung  schafft,  dessen  V'ergniigungen  unel  Er- 
holungen sich  auf  die  primitivsten  sinnliclu  n  Genüsse  beschränken 

Eine  beschwerliche  Reise  von  wenigstens  einem  Me)nate  durch 
die  Wüste  fuhrt  ihn  der  kleinen  Oase  von  Murzuq  zu  mit  ihrem 
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Staube  und  Sande;  interniit  ihn  in  einer  Stadt,  die  auf  einem  Salz- 
sumpfe erbaut  ist,  dessen  giftige  Ausdünstungen  bald  an  seiner  Ge- 
sundheit zehren,  und  beschränkt  ihn  in  derselben  auf  ein  aus  Erde 
zusammengeklebtes  Haus  ohne  Fenster  und  ohne  Parket,  wie  ohne 
allen  Comfort.  Ist  er  ein  Freund  culinarischer  Genüsse,  so  kann 
ihm  die  beschränkte  Auswahl  in  Fleisch  und  Gemüse,  der  Mangel 
an  Oel  und  Butter  den  wohlversehenen  Markt  von  Stambul  nicht 
ersetzen,  und  die  primitive  Kochkunst  Murzuq's  lässt  ihn  die  Erzeug- 
nisse der  heimathlichen  Küche  schmerzlich  vermissen.  Keine  safti- 
gen Orangen,  aromatische  Pfirsiche  und  süsse  Aprikosen  erquicken 
ihn,  ohne  von  Kirschen,  Aepfehi,  Birnen  reden  zu  wollen;  einige 
kümmerliche  Melonen,  vereinzelte  Feigen  und  Granatäpfel,  die  kaum 
diesen  Nansen  verdienen,  sollen  allein  seiner  Vorliebe  für  Früchte 
Genugthuung  geben.  Kein  Wildpret  kommt  auf  seinen  Tisch,  kein 
mannigfiiltiges  Backwerk  kitzelt  seinen  Gaumen,  keine  Sorbetti  kühlen 
bei  der  grässlichen  Sommerhitze  seinen  glühenden  Mund,  und  der 
Kaffee  verdankt  selten  seine  Entstehung  dem  Lande  Jemen.  Der 
tröstende  und  für  viele  Entbehrungen  entschädigende  Tabak  ist  auf 
der  Reise  zu  staubigem  Pulver  geworden,  und  der  auf  dem  Platze 
feilgebotene  widersteht  lange  seinen  xerwohnten  Geruchs-  und  Ge* 
schmacksorganen. 

Ist  er  ein  Freund  der  Studien,  der  Lectürc,  so  nuiss  er  sich  auf 
die  mitgebrachte  Bibliotliek  beschränken,  denn  ausser  dem  C^oran 
dürfte  er  kaum  ein  Buch  in  Murzuq  entdecken.  Ist  er  ein  Freund 
der  geselligen  Unterhaltung,  so  muss  er  die  Kosten  derselben  tragen; 
denn  wenn  auch  die  Stadt  nicht  der  liebenswürdigen,  heiteren  und 
selbst  intelligenten  Personen  entbehrt,  so  ist  ihr  Ideenkreis  doch 
nothgednmgen  von  einer  Einfachheit,  -wie  sie  ihrer  Umgebung  ent- 
spricht Die  Einwohner  sind  zwar  grosse  Reisende,  aber  selten  in 
der  Richtung,  welche  den  Türken  interessirt.  „Wie  kann*man  ein 
Land  bewohnen'  ,  sagt  der  epikuräisch  veranlagte  gelehrte  Scheich 
Mohammed  et-Tunisi  bei  Gelegenheit  eines  vorübergehenden  Auf- 
enthaltes in  Murzuq,  ,,in  welchem  es  nicht  ein  Gericht  giebt,  das 
ein  Genuss  wäre,  in  dem  kein  Tropfen  Regen  fallt,  und  Thiere  und 
Menschen  auf  dieselbe  Nahrung,  einige  Datteln,  beschränkt  sind ;  wo 
die  Fieber  ihr  Standquartier  haben,  der  Weizen  die  Nahrung  der 
Könige  bildet,  und  die  Butter  so  unftndbar  ist,  als  der  Stein  der 
Weisen;  was  soll  der  Mensch  werden  in  einem  Lande,  in  welchem 
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der  Klee  der  W  iederkäuer  von  Menschen  um  die  Wette  mit  den 
Lämmern  j^eweidet  wird,  das  Huhn  einen  halben  Mitqal  Gold  kostet, 
und  die  Frauen  ihre  Gunst  um  einige  Datteln  oder  eine  Handvoll 
Gerste  verkaufen?!" 

Kann  man  sich  bei  diesen  Verhältnissen  wundem,  dass  ein  Pascha 
von  Fezzin,  kaum  angekommen,  schon  an  seine  Heimkehr  denkt 
und  in  der  Hoffnung  und  Erwartung  ihrer,  da  er  doch  einen  Vor- 
theil von  dieser  Verbannung  haben  muss,  einstweilen  nur  auf  die 
Zusammenschaming  einiger  Thaler  bedacht  ist?  Was  kümmert  ihn 
das  Ansehen,  in  dem  die  Regierung  bei  Tuarik,  Tubu  und  räube- 
rischen Araberhorden  steht?  Warum  soll  er  sich  anstreni^en.  die 
Prosperität  des  Landes  w.ihrentl  einiger  Jahre  zu  heben,  um  die 
l'ruchte  seines  Strebens  von  einem  \veni[;cr  scrupulc>sen  Nachfolger 
einheimsen  zu  lassen?  Etwa,  um  den  Ruhm  eines  geschickten,  ehr- 
baren Administrators  zu  ernten?  Wer  kümmert  sich  denn  daheim 
in  Stambul  um  F^zzan,  diesen  \'erlorenen  PcKSten  in  der  Wüste? 
Thorheitl  Zur  Bereicherung  des  Einzelnen  genügen  von  Zeit  zu  Zeit 
die  Kräfte  der  Einwohner  noch,  und  so  scharrt  er  und  zerrt  er,  so 
presst  er  und  quetscht  er,  bis  Einer  der  gutmüthigen,  duldsamen 
Fezzaner  nach  dem  Andern  seine  spärlichen  Maria -Theresia •Thaler 
aus  dem  Boden  wühlt  und  in  die  Kiste  des  reisefertigen  Hakim 
liefert.  Unter  einer  gerechten,  einsichtsvollen  und  energischen  Re- 
gierung; konnte  dieser  so  tief  ins  Innere  Afrikas  vorgeschobene 
Keil  der  Ausgangspunkt  der  Civilisation  sowohl  für  die  Bewohner 
der  westlichen  Wüste,  die  Tuarik.  als  für  die  der  ostlichen,  die  Tubu, 
werden,  und  einen  heilsamen  Kinfluss  auf  die  mohammedanischen 
Negerreiche  des  nördlichen  Centrai-Afrika  ausüben.  Leider  sind  die 
Türken  dieser  Aufgabe  nicht  gewachsen. 

Wenn  man  die  Greise  in  Murzuq  von  der  glänzenden  Vergangen- 
heit Fezzän's  sprechen  hört,  von  der  Zeit,  in  der  noch  alljährlich  zahl- 
reiche Karawanen  in  die  Negerländer  zogen  und  von  dort  kamen;  in 
der  die  Araber  noch  eine  wichtige  Rolle  im  Lande  spielten,  sich 
eines  gewissen  Pferdereichthums  erfreuten  und,  ohne  Abgaben  w 
bezahlen,  nur  Dienste  bei  den  Kriegszügen  nach  Süden  leisteten;  in 
der  Handel,  Ackerbau,  kriegerischer  Sinn  und  Wohlstand  noch  blühten, 
und  die  Bevölkerung  e^ne  verhaltnissmassig  zahlreiche  war:  so  mus> 
man  ohne  Zweifel  V'ieles  davon  auf  arabische  Phantasie  und  auf  die 
Vorliebe  alter  Leute,  die  Vergangenheit  auf  Kosten  der  Gegenwart  xu 
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loben,  schieben,  denn  die  Ertragfähigkeit  des  Landes  muss  zu  allen 
Zeiten  eine  höchst  bescheidene  gewesen  sein.  Doch  wenn  wir  in  der 
auf  Malta  gefundenen  Handschrift  lesen,  dass  MansCir  Ibn  en-Näsir 
am  Ende  des  i6.  Jahrhunderts  den  Tripolitanem  mit  io,ocx>  Mann 
entgegen  gezogen  und  sein  Bruder  TIhtf  mit  dreizehn  Kameel- 
laston Gold  nach  Hornu  entflohen  sein  soll,  dass  Murad  Bei,  Heer- 
führer des  tripoÜtanisclien  Res^enten  Hasan  Pascha  Abaz,  geilen  lOndc 
des  17.  Jahrhunderts  von  N'edschib  fünfzehn  Kamccllasten  Gold 
erbeutet  haben  soll,  und  dass  Mohammed  Ibn  Dschehim  in  der 
Mitte  des  17.  Jahrhunderts  einen  Vertrag  mit  Tripolis  abschloss,  dem 
zufolge  ein  jährlicher  Tribut  von  40CX>  Mitqäl  Gold  entrichtet  werden 
sollte:  so  kann  man  sich  der  Ueberzeugung  nicht  verschliessen,  dass 
Fezzan  früher  bevölkerter  und  reicher  gewesen  ist. 

Tbatsache  ist,  dass  der  Muqni  noch  eine  beträchtliche  Summe 
alljährlich  an  seinen  Herrn  bezahlte,  und  dass  Abd  el-Dschlil  später 
mehr  Geld  zur  Kriegführung  aufbrachte,  als  es  jetzt  möglich  sein 
würde.  Mein  sjjiiterer  Reisegefährte  Mohammed  Ku  Aischa,  früher 
Stcrctair  Abd  el-Dschlils,  fand  einst,  nachdem  sein  Herr  sich  der 
Herrschaft  in  I-ezzan  bemächtigt  hatte,  alte  Documente  in  den 
Archiven  von  Murzuq  mit  Angaben,  welche  deutlich  für  eine  höhere 
Bevölkerungszahl  und  Productionskraft  des  Landes  Zeugniss  abzu- 
*egen  schien.  Freilich  hatte  Bü  Äischa,  wenn  er  auch  ein  kluger 
und  unterrichteter  Mann  war,  Veranlassung,  die  Zeit,  während  welcher 
er  an  der  Regierung  Fezzan*s  mitgewirkt  hatte,  hochzustellen,  und 
die  von  ihm  angezogenen  Schriftstücke  waren  nach  seiner  Angabe 
bei  der  Umwälzung,  welche  der  Herrschaft  seines  Herrn  ein  Ende 
gemacht  hatte,  verloren  gegangen;  doch  die  progressive  Abnahme 
der  Bevölkerung,  weicht"  er  bei  den  })cri(>dischen,  in  langen  Zwischen- 
räumen unternommenen  lksuchcn  in  seiner  Heimath  constatiren  k<Mmte, 
bezeugte  ihm  jeder  in  Jahren  vorgerückte,  nicht  allzu  stumpfsinnige 
Einwohner. 

jetzt  wird  wohl  kaum  irgend  jemals  ein  Bruchtheii  der  Ein- 
nahmen der  Localregierung  nach  Tripolis  oder  Constantinopel  abge- 
föbrt,  ja  die  Unterhaltung  und  Besoldung  der  Garnison  geschieht 
von  der  Miütair-Verwaltung  zu  Tripolis,  und  nicht  selten  müssen  von 
dort  auch  noch  Mittel  zur  Aufrechterhaltung  der  eigentlichen  Re- 
ßiemng  geliefert  werden.  Im  Allgemeinen  jedoch  reichen  die  Ab- 
gaben der  Einwohner  und  die  Einkünfte  des  Beiliq  gerade  hin,  um 
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den  Pascha  und  die  Beamten  zu  besolden  und  die  Kosten  der  Ver 
waltungsmaschine  zu  tragen.  Die  eingehenden  Steuern  behiufen  sich 
auf  6 — 700,CXX)  türkische  Piaster  oder  durchschnittlich  i(X>,ooo  Mark, 
zu  denen  aus  den  Gütern  des  Beiliq,  welche  ausschliesslich  in  Dattel- 
pflanzungen bestehen,  noch  lO — 15,000  Mark  und  aus  der  Verpach- 
tung der  Natron-Ausbeute  etwa  ebenso  viel  hinzukommen.  Die  Ab- 
gaben lasten  fast  allein  auf  den  Dattelbäumen,  welche  allerdings 
den  wesentlichsten  Besitz  des  Volkes  bilden.  Doch  drückt  diese 
Steuer  hauptsächlich  das  arme  Volk;  die  Duanegebühren  der  Kauf- 
leute,  welche  15  Procent  filr  die  aus  dem  Südän  importirten  Waarcn 
betragen,  kommen  dagegen  nicht  in  Betracht,  und  eine  Steuer  auf 
Häusern,  Gärten,  Hecrdcn  und  baareni  X'ermögen  existirt  nicht  Die 
Abgaben  von  den  Dattelbäunien  weehseln  \  on  eiiu  ni  halben  tiirkischcn 
Piaster  bis  zu  anderthalb,  je  nach  der  Tragfähigkeit  derselben,  und  um 
diese  und  die  Zahl  der  vorhandenen  Bäume  festzustellen,  erscheint 
von  Zeit  zu  Zeit  ein  Beamter  aus  Murzuq  oder  Trii)olis,  und  con 
troUrt  die  vom  Mudir  vorbereitete  Abschätzung.  An  die  noch  nicht 
tragenden  und  die  ganz  alten,  ausrangirten  Bäume  werden  keine 
Ansprüche  gemacht. 

Mit  diesen  kümmerlichen  Mitteln  kann  dieser  vorgeschobene 
Posten  türkischer  Herrschaft  natürlich  nur  in  sehr  unvollkommener 
Weise  gehalten  werden.  Die  Macht  der  Local -Regierung  erstreckt 
sich  kaum  über  die  Mauern  von  Murzuq  Irinaus  und  ist  in  den  ihrer 
Verwaltung  unterliegenden  Oasen  mir  eine  moralische.  Sie  hat  keine 
Mittel  in  ihrem  Besitze,  dieselbe  in  weiterer  ICntfernung  fühlbar  zu 
macheif,  keine  Pferde,  ja  keine  Kameele,  um  BcvvaAnete  auf  ihnen 
hinauszusenden,  was  doch  bei  den  grossen  Entfernungen  so  notli- 
wendig  wäre.  Die  beweglichen  Tubu  rauben  ganze  Kameelhecrden 
in  der  Entfernung  einiger  Stunden  von  Murzuq,  und  die  Araber  der 
Scherqfja  und  die  Meqäifha  aus  dem  W.  Schijati  gehorchen  den 
Regierungsorganen  nur,  so  weit  es  ihnen  passt;  denn  wer  wollte  sie 
in  ihrer  Heimath  aufsuchen  und  züchtigen?  Etwa  die  Garnison  von 
Murzuq,  nominell  aus  500  Türken,  factisch  aber  aus  300  Fezzanero 
bestehend,  die,  harmlos  in  der  Stadt  wohnend,  ihre  Gärten  bebauen, 
und  die  nicht  einmal  die  notliu  endigen  Kameele  zur  Disposition 
haben,  um  ihnen  Mund-  und  Wasservorrath  und  die  Munition  ihrer 
Feuergewehre  bei  etwaigen  Märsclien  mit/.ufuhren?  Wenn  sich  wah- 
rend meines  Aufenthaltes  daselbst  eine  ungewohnte  Menschenanzahl 
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fern  am  liuri/ontc  zeigte,  stürzten  die  Beamten  auf  die  Höhe  der 
Qasba,  um  die  verdachtige  Bewcp^unpf  zu  beobachten;  in  der  Stadt 
verbreitete  sich  dann  alsbald  das  Cjcrücht,  die  Tubu  oder  Tuärik 
zogen  gegen  die  Stadt  heran;  die  furchtsamen  Einwohner  bewaff- 
neten sich  bis  an  die  Zähne,  rotteten  sich  zusammen  und  schrieen 
sich  gegenseitig  Muth  ein,  und  die  Garnison  trat  unter  die  Waffen, 
hts  sich  die  Fremden  als  friedliche  Wanderer  herausstellten.  Hatte 
ohne  diesen  jammervollen  Zustand  der  Local- Regierung  meine  un- 
glückliche Reisegefährtin  in  der  Entfernung  weniger  Tagemärsche 
von  der  Hauptstadt,  so  zu  sagen  unter  ihren  Mauern,  auf  das  schmach- 
vollste ermordet  werden  können? 

Um  die  bescheidene  Hinnahme  der  Rc[;ierun[j  von  loo.cxx)  Mark 
jahrlich  nach  ihrem  wahren  Werthe  würdij^en  zu  können,  muss  man 
sie  mit  der  Bevölkerungszahl  und  der  Productionskraft  des  Landes 
und  der  Einwohner  vergleichen.  Wenn  der  Flächeninhalt  des  gesamm- 
tcn  Tripolitanien  gegen  200,000  CKm  beträgt,  so  nimmt  Fezzan  davon 
mehr  als  ein  Drittheil  in  Anspruch;  und  wenn  die  Gesammtbevöl- 
kenmg  des  ersteren  auf  i  V4  Million  anzuschlagen  ist,  so  kommt  nicht 
der  zehnte  Theil  dieser  Ziffer  auf  Fezzän.  Die  bisherigen  Schätzungen 
beruhen  auf  den  Angaben  der  Reisenden  und  diese  sind  allerdings 
sehr  verschieden  ausgefallen.   Homemann  nahm  Ende  des  vorigen 
Jahrhunderls  70,000  ICinwohner  an,  Richardson  giebt  die  Zahl  von 
26,000,  Vogel  schätzte  die  Bevölkerung  auf  54,000  Seelen,  und  erheb- 
lich abweichend  von  diesen  Annahmen  glaubt  (icrhard  Rohlfs  die 
Zahl  von  200,000  nicht  zu  hoch  gegriffen.    Mohammed  et-Tunisi 
berichtet,  dass  die  sesshafte  Bevölkerung  Fezzan's  sich  auf  100  Ort- 
schaften vertheile,  und  diese  Zahl  (oder  die  von  99,  welche  in  be- 
liebter mystischer  Weise  von  den  Arabern  vorgezogen  wird)  halten 
die  Einwohner  noch  heute  fest,  obgleich  dieselbe  wohl  nicht  g^anz 
erreicht  wird.  Die  Hauptortschaften,  der  Einwohnerzahl  nach,  liegen 
auf  dem  von  mir  und  Anderen  bereisten  Postwege  von  Tripolis  nach 
Murzuq  und  dem  weiteren  von  der  letzteren  Stadt  nach  Kawar.  Oest- 
lich  von  diesem  Woge   berührte  Moritz  von  In  ui  niann   die  ( )asen, 
welche  auf  dem  Wege  von  Audschtia  nach  .Murzu(j  liegen,  und  andere, 
welche  östlich  bis  Wau  angetrotlen  werden.   Nach  diesen  auf  persön- 
hcher  Anschauung  beruhenden  Erfahrungen  über  die  einzelnen  Oasen 
und  Ortschaften  und  nach  einer  summarischen  Abschätzung  der  übrigen 
werde  ich  versuchen,  zu  einem  Gesammtresultate  zu  gelangen.  Ich 
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nehme  dabei  abweichend  von  Rohlfs,  der  nur  vier  Personen  auf 
den  Mausstaiid  rechnen  will,  sogar  sechs  Bewohner  eines  Flauscs  an, 
da  an  den  Orten,  in  welchen  die  Leute  in  h>dhausern  wohnen,  die- 
selben in  ihrer  bescheidenen,  indolenten,  arniliclien  Weise  ziemlich 
zusammengedrängt  leben,  und  da  in  den  grosseren  Ortschaften  die 
nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Sclax  en  die  Rohlfe'sche  Annahme 
zu  gering  erscheinen  lässt.  Trotzdem  bleibt  die  Gesammtzahl  meiner 
Schätzung  weit  hinter  der  seinigen  zurück. 

Betrachten  wir  die  einzelnen  Verwaltungsbezirke  mit  ihren  Ort- 
schaften und  deren  Einwohnern,  so  haben  wir: 

1.  Den  District  des  unbesoldeten  Mudir  von  Bd  N'dscheim  mit 
einer  Ortschaft  gleichen  Namens»  der  ich  im  höchsten 

Falle  eine  Einwohnerzahl  von  200  zuschreiben  kann:  .    .  200 

2.  Den  District  des  Hasch  -  Scheich  von  Zella,  der  3  Ort- 
schaften enthalt:  Zella  mit  500  und  Tirsa  mit  300  Ein- 
wohnern (nach  V.  Beurmann's  Schätzung),  also  zusammen 

mit  Einw   .  8cx> 

5.  Die  Mudirija  von  S6qna,  umfassend  die  Ortschaften  Soqna, 
Hün  und  Waddan,  von  denen  der  Hauptort  2500,  der 
zweite  höchstens  1500  und  der  letzte  vielleicht  icxx)  Ein- 
wohner zählen  mag.  Die  beiden  letzteren  Zahlen  sind 
nur  nach  den  Abschätzungen  der  Leute  von  Soqna  im 
Vergleiche  zu  ihrer  Stadt  angenommen  worden.  Macht 


zusammen   ^OOO 

4.  Die  Mudirija  von  Semnu,  enthaltend  die  Oasen:  Sirrhen 

mit  etwa  150  Häusern  und  höchstens  Einw   iocx> 

Semnu  mit  250  Hausständen,  also  Einw   1500 

Temenhint  mit  133  Hausständen  oder  Einw   800 

und  Sebha  mit  den  Städten: 

Dschedtd  (250  Hausstände)  Einw   i  ^00 

Qarda  mit  der  Seelenzahl   1000 

Hadschara  mit  der  Seelenzahl   ÖOO 


(die  beiden  letztgenannten  Zahlen  beruhen  nur  auf  einer 

Abschätzung  der  Einwohner  Dschedid's)   

Summa      '  :Qo 

5.  Den  District  des  unbesoldeten  Mudir  von  Rhodwa  mit  einer 

Ortschaft  und  einer  Seelenzahl  von  höchstens  .   .   .    .  200 
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6.  Die  Stadt  Murzuq  enthielt  nach  meiner  Zählung  581  liauscr 


also  Einw.  ca  3500 

Die  Garten  der  Stadt  sollten  nach  der  Angabc  (U  s  Scheich 
el-Beled  nahezu  eine  ebenso  starke  Bevölkerung  zählen, 
was  ergeben  würde  ca  3000 

Summa  6500 

7.  Die  Mudirija  von  Sclicrqija  enthalt  in  den  Basch-Scheichatcn 


von  Träghen,  ümm  el-Aränib  und  Qatrün  folgende  Urt- 
schaften: 

a.  Im  District  von  Traghen  von  West  nach  Ost  gehend 
findet  man:  Murei'ziq,  Deleim,  Hadsch  Hadschü  (mit 
zwei  Weilern),  Z^zau;  von  hier  in  direct  östlicher 
Richtung:  Fungel,  Mochaten,  Erq  el-Libtän,  Disa, 
Garanija,  Traghen,  und  von  Z^zau  in  südlichem  Bogen 
um  den  ausgedehnten  Salzsumpf  von  Traghen  herum: 
Bidan,  el-Oleib,  Ben  Dlif,  Mdfen.  Dchebbar.  Tuila 
und  Settün,  zusammen  iS  Dörfer,  von  denen  Träghen, 
Zezaii,  Bidan,  el-QIeib,  Mafcn,  Tuila  mit  europäischen 
Augen  abgeschätzt  wurden,  mit  einer  Gesammt- Be- 
völkerung von  ca  2500 

b.  Im  District  von  0mm  el-Aranib  zählt  man  die  Ort- 
schaften Maqwa,  Tailib,  Medschdül,  0mm  Saqtr, 
Tewhva,  TerbA,  0mm  el-Aränib,  el-BedSra,  Hamira, 
0mm  Sekin,  Zawila,  Temissa,  Foghaa,  zusammen 
13  Ortschaften,  von  denen  die  letzten  drei  die  be- 
deutendsten und  von  v.  Beurmann  zu  je  400  Einw. 
abgeschätzt  sind,  mit  einer  Gesammt -Bevölkerung 


von  etwa   2$00 

c.  Im  District  von  Qatrijn  finden  sich  die  schon  häufiger 
abgeschätzten  Ortschaften: 

Qatrim  mit  einer  Bevölkerungszahl  von  ungefähr  1500 

Bacbi    „      „             „             „        „  600 

Medrüsa,,     „             „             „        „  500 

Tedscherri     ,,             „             ,,        „  800 


Summa  8400 

8.  Die  Mudirija  Schijät!  mit  folgenden  13  Ortschaften,  von 
West  nach  Ost  gezählt:  Ederi,  Temissab,  Auat  (vielleicht 
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Wäd'),  el-Haggermur,  U&izerik.  Birgin  Hattija,  Birgin 
Beled,  Cotta  (vielleicht  Ghüta),  Qirda  (vielleicht  Qarda), 
Mahrüka,  Agar,  Temsiwa,  Brkk,  Selwäs,  ergiebt  kaum 

eine  grössere  Seelenzahl  als   2000 

9.  Die  Mudirija  des  VV^adi  esch  Scht  rqi  mit  10  Ortschaften: 
Bimbega,  Qeraja,  Bahär  ed-Düd,  Ben  Löbei,  Leqser  (wahr- 
scheinlich el'Q'seür),  Süja,  Ch'16f,  el-Hamra,  el-Abiad,  ist 
im  äussersten  Falle  auf  eine  Einwohnerzahl  zu  schätzen 
von  1500 

10.  Die  Mudirija  des  Wadi  el-Gharbi  mit  dem  Wadi  Otba, 
umfassend  foli^ende  Dörfer  des  ersteren:  Taramha,  Ubari, 
Ugreifa  oder  Ghoreifa  (vielleicht  vielmehr  Dschurcifa), 
Dschcrma,  Tuweisch,  Berek,  Tewnva,  el-Fuchchar,  Cha- 
raik,  Tekertiba,  el-Fescbasch,  Qeraqlra,  und  folgende 
des  letzteren:  Tesauwa,  Agär»  Tiggerurtin,  Marhaba, 
Dudschäl,  zusammen  mit  17  Dörfern,  dürfte  eine  höchste 
Seelenzahl  ergeben  von  2000 

Die  zuletzt  aufgeführten  drei  Mudirate  sind  mir  selbst  auch  nicht 
in  einem  einzigen  Dorfe  bekannt  geworden;  ich  urthcilc  und  schätze 
dieselben  also  nur  nach  dem,  was  ich  von  kundigen  Bewohnern  Mur 
zuq*s  gehört  habe,  und  nach  dem  Beispiele  der  Dörfchen  der  Hofra, 
welche  ich  selbst  sah.  Viele  derselben  bestehen  nur  aus  einigen  wenigen 
Hütten;  die  grössten  sollen  in  den  Hausständen  die  Zahl  50  nicht 
übersteigen.  Ich  glaube  also  nicht,  dass  ich  hinter  der  Wahrheit 
zurückbleibe,  wenn  ich  tm  Durchschnitte  jede  Ortschaft  zu  20  Haos- 
ständen  rechne.  Sollte  dies  trotzdem  der  Fall  sein,  so  liegen 
\veniL;^lens  andererseits  bei  den  von  mir  gesehenen  Orten  die  unver- 
meidlichen Fehler  sicherlich  auf  der  Seite  der  Ueberschatzuiig. 

Nach  der  vorstehenden  Uebersicht  würde  Fezzan  im  äussersten 
Falle  90  Ortschaften  auf  seinem  ungeheuren  Territorium  haben  tnit 
einer  sesshaften  Gesammt- Bevölkerung  von  ungefähr  33,000  Seelen. 

Einige  Tausend  von  diesen  bilden  dazu  noch  nicht  einmal  eine 
ständige,  sichere  Bevölkerung,  und  zwar  sind  dies  die  Tubu,  welche 
im  Districte  von  Qatnhi  leben,  und  die  Twurik,  welche  den  Wadi 
el-Gharb!  bewohnen.  Sie  flottiren  zwischen  ihrer  Heimath  und  den 
Sitzen  in  Fezzan,  welche  ihre  Stammesgenossen  seit  lange  inne  hatten, 
und  kehren  gern  nach  Hause  zurück,  wenn  sie  dort  irgend  zu  leben 
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haben,  wobei  sie  allerdings  gewöhnlich  durch  andere  Landsleute 
ersetzt  werden. 

Was  die  eigentlichen  Nomaden  Fezzan's  betrifft,  welche  arabisch 
fiawadi  (plur.  von  Badi,  der  Wüstenbewohner)  heissen,  zum  Unter- 
schiede der  Bewohner  ständiger  Ortschaften,  welche  ab  Hadarijtn 
(phir.  von  Hadari,  der  Gegenwärtige,  Sesshafte)  bezeichnet  werden, 
so  kommen  diejenigen  nicht  in  Betracht,  welche  die  Gegend  südlich 
von  Bu  N*dscheYm  beweiden,  da  dieselben  nördlichen  Stämmen  an- 
gehören. Diejenigen,  welche  ihre  Stammsitze  in  Fcz/.än  haben,  rc- 
präsentircn  höchstens  ein  Dutzend  Stämme,  von  denen  viele  die 
Sudabhange  der  schwarzen  Berge  von  Soqna  bcwcidcn  und  daneben 
Wohnsitze  in  den  Datteldörfern  der  westlichen  Thäler  haben,  wäh- 
rend die  anderen  in  verschiedenen  Oasen  der  Scherqija  ihre  Datteln 
besitzen  und  die  Abhänge  des  Harudsch-Gebirges  durchziehen.  Jene 
gehören  zu  den  Stämmen  der  Meqäriha,  Hasäuna,  Suwei'd,  Quweida, 
Saqa,  Hotmän,  von  denen  die  ersten  beiden  besonders  nennenswerth 
sind,  diese  zu  den  Riäh,  SchaW,  Sejai'na,  Alauna,  von  denen  wir  ge- 
sehen haben,  dass  die  erstgenannten  theilweise  in  Soqna  fest  wohnen. 
Der  blühendste  aller  Nomadenstämme  Fezzan's,  der  reichste  an  Pfer- 
den und  Kamccicn,  war  augenblicklich  der  der  Meqariha,  der  einzige 
Bruchtheil  der  Bevölkerung,  von  dem  ich  die  Leute  behaupten  hörte, 
dass  sie  nicht  zurück,  sondern  vorangegangen  seien  in  Zahl  und 
Wohlstand. 

Die  Scelenzahl  sämmtlicher  nomadisirender  Stämme  abzuschätzen, 
genügen  meine  Daten  nicht.  Sie  werden  ein  Drittel  der  sedentären 
Elemente  kaum  erreichen  und  ein  Viertel  derselben  übersteigen. 
Selbst  mit  ihnen  vermag  ich  die  Bevölkerung  Fezzän's  nicht  auf 
Sc^ooo  Seelen  in  meiner  Abschätzung  zu  bringen  —  eine  Zahl,  welche 
schwerlich  von  der  Wahrheit  überstiegen  wird. 

Je  spärlicher  die  Bevölkerung  ist,  desto  mannichfaltiger  ist  sie  in 
ihrer  Erscheinung.  Betrachten  wir  die  heutigen  Bewohner  von  Fezzan, 
so  stellen  sie  ein  Gemisch  dar,  dessen  Erklärung  und  Zerlegung  den 
Reisenden  in  grosse  Verlegenheit  zu  bringen  vermag.  Da  sind  im 
Süden  reine  Tubu  Tibcsti 's  (Tedscherri,  Medrusa,  Bachi,  Qatrün),  im  Süd- 
westen reine  Tu4rik  (W.  el-Gharbi)  und  im  Norden  und  Osten  einzelne 
Colonien  nördlicher  Berber  (S6qna,  WaddÄn,  Temissa);  reine  sesshafte 
Araber  und  arabische  oder  berberische  Nomaden,  Sclaven  aus  Bomü, 
den  Haussa-Staaten  und  anderen  innerafrikanischen  Ländern  und  ihre 


186         BUCH,  6.  KAFITEL.    GESCHICHl  £  UND  BEVÖLKERUNG  VON  FEZZAN. 

Abkömmlinge,  Freie  oder  Sclaven,  finden  sich  über  das  ganze  Land, 
zerstreut;  und  endlich  Stessen  wir  überall  auf  andere  Leute,  weder 
den  Einen  noch  den  Andern  gleich,  doch  Vielen  ähnlich,  welche  wohl 
den  kleinen  Kern  eij^cntlicher,  doch  im  Laufe  der  Zeit  mannigfach 
veränderter  Fezzaner  darstellen. 

Die  ursprünglichen  Bewohner  des  Landes,  die  Garamanten,  bil 
deten,  wie  wir  gesehen  haben,  mit  andern  Volksstammen  der  Wüste 
gewissermaassen  den  zweiten  Rang  der  Libyer,  stellten  eine  Ab- 
stufung dieser  dar.  Sie  waren  die  Nfichbarn  der  südlich  von  ihnen 
wohnenden  Aethiopier  und  diesen  in  soweit  auch  ähnlich,  als  sidi 
überhaupt  ein  allmählicher  Uebergang  von  den  Bewohnern  der 
afrikanischen  Küstenländer  zu  den  auf  dem  Südende  der  Wüste 
wohnenden  Stimmen  bemerkbar  macht.  Diese  Uebergangsstufen 
riefen  bei  den  Alten  die  Bezeichnung^  „Melanogaetuler"  hervor  und 
veranlassten  Duvcyrier  von  ,,subathiopischen  Stammen  zu  sprechen. 
Im  Nilthale  stromaufwärts  ziehend  kann  man  sich  uberzeugen,  wie 
unmerklich  die  Bewohner  Ober-Egyptens  in  die  Berber  oder  Beräbra 
und  Badscha- Leute,  und  diese  in  die  Sudaner  übergehen;  die  süd- 
lichen Tubu  oder  Daza  stehen  den  Nigritiern  um  eine  Nuance  näher, 
als  die  nördlichen  oder  Tedä;  bei  den  Zoghawa  im  Norden  Dor  För's 
ist  man  in  Verlegenheit,  wohin  man  sie  rechnen  soll;  und  der  Unter- 
schied zwischen  den  Tuarik  und  den  Berbern  der  Küstenländer»  ob- 
gleich ihre  Verwandtschaft  eine  sehr  nahe  ist,  fallt  klar  genug  in  die 
Augen.  So  haben  wir  eine  Reihe  von  Abstufungen  und  Uebergangeo, 
deren  Grenzen  oft  sehr  schwer  zu  ziehen  sind. 

Die  Wüste  mit  ihren  riesigen  Entfernungen,  ihrem  scharf  aus- 
gesprochenen Klima,  der  Abgeschlossenheit  der  bewohnten  Oasen, 
dem  beschrimktcn  Verkehr,  muss  zwar  im  Allgemeinen  die  Er- 
haltung der  Eigenartigkeit  ihrer  Bevölkerungselemente  erleichtern, 
doch  dass  die  Garamanten  mit  ihrer  geringen  Zahl  allmählich  in 
der  Reinheit  ihrer  Zusammensetzung  beeinträchtigt  werden  mussten, 
begreift  sich.  Als  ihr  Land  unter  römischer  Herrschaft  stand,  fand 
immerhin  schon  Verkehr  mit  den  südlicheren  Ländern  statt,  aus 
denen  Elfenbein,  Straussenfedem,  Gold  und  andere  Producte  kamen, 
doch  mag  derselbe  beschränkt  genug  gewesen  sein.  Aber  als  die 
mohammedanische  Eroberung  Nord-Afrika's  mit  ihren  Stammver- 
schiebungen nach  Süden  erfolgte,  und  als  später  in  entgegengesetzter 
Richtung  die  Bornülcutc  ihre  Ansicdlungcn  und  ihre  Herrschaft  über 
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Kawar  nach  Fezzan  vorschoben,  iiuisstcn  allmählich  die  frctniden  F.le- 
mente  die  spärlichen  Kingeborenen  überwältigen.  Ein  in  Anbetracht 
der  Wüste  reger  Handelsverkehr  entwickelte  sich  allmählich  zwischen 
\ord-Afrika  und  den  Negerländern,  und  hier  war  es  die  Strasse  von 
Fezzan  nach  der  Umgebung  des  Tsad-See's,  welche  durch  ihren 
Wasserreichthum  und  die  Zahl  ihrer  Oasen,  durch  Sicherheit  und 
reichen  Gewinn  bald  die  besuchteste  wurde.  Berberische  und  arabische 
Kaufleute  aus  dem  Norden  siedelten  sich  in  Fezzän  an,  und  bald  war 
dies  Land  ein  Mittelpunkt  der  mannichfachsten  Handelsstrassen,  ein. 
Handeis- Centruin  zwischen  Tripolis  und  Bornu,  zwischen  Tinibuktu 
und  Kairo,  zw  ischen  den  Tuärik  und  den  l  ubu.  Zahlreiche  Karavancn 
kamen  und  gingen,  und  ihr  Hauplhandel  erstreckte  sich  damals  wie 
später  auf  Sclaven,  von  denen  die  weiblichen  besonders  zur  Um- 
änderung der  ursprünglichen  Bewohnerschaft  beitragen  mussten. 
Nehmen  wir  dazu,  dass  Römer,  Araber,  Bornüleute  und  Türken  nach 
einander  über  die  dünne  Bevölkerung  herrschten  und  alle  derselben 
ejoe  dauernde  Marke  ihres  Einflusses  hinterliessen,  so  begreift  man 
leicht,  dass  eine  Bewohnerschaft  von  höchstens  100,000  Seelen  so  « 
msuinichfachen  heterogenen  Einflüssen  und  dem  rapiden  Wechsel  der-' 
selben  nicht  widerstehen  konnte,  sondern  ihren  ursprünglichen  Cha- 
rakter einbüssen  niusstc. 

Jetzt  Stessen  wir  in  den  Plauptortschaften  fast  nur  auf  Fremde. 
In  Zella,  erzahlt  uns  v.  Beurmann,  wohnen  Aulad  Hareis,  welche  vor 
1000 Jahren  aus  Egypten  eingewandert  sein  sollen;  Foghaa,  Temissa 
uod  Sirrhen  haben  Zejadin  in  ihren  Mauern ;  Soqna  ist,  wie  Waddan, 
stets  vorwaltend  von  reinen  Berbern  bewohnt  gewesen;  die  Herren 
vonZawüa  sind  Schuraßl;  Temenhint  ist  in  den  Händen  seiner  Gründer, 
der  Ben!  Bedr,  gewesen;  Dschedid  in  der  Oase  Sebha  soll  von  einem 
Miuabid  Hamed  el-Haderi*)  gegründet  worden  sein;  das  Thal 
Schijäti  ist  fast  ausschliesslich  im  Besitze  von  nordischen  Nomaden; 
Qatrun  ist  bevölkert  von  Muräbidiia,  deren  Vorfahren  aus  Marokko 
eingewandert  sein  sollen;  in  Hün  sind  viele  Glieder  des  Murabidija- 

*)  In  der  Malteser  Handschrift  wird  ein  Murdbid  Hftmed  el-Hadtr  aus  Sebha  er> 

«änt.  welcher  bei  dem  Frtedensschlnsse  zwischen  Mohammed  Ben  Dschehnn  und  den 

Tripolitancm  den  Vcrtrnfj  mit  ausarbeitete.  Wenn  auch  daroals,  vor  etwa  250  Jahren,  der 
Haupton  Sebha's  wahrscheinlich  bereits  bestand,  so  ist  es  docli  nicht  unwahrsclicinlich, 
^»»i  beide  Namen  nur  eine  Persönlichkeit  bezeichnen,  und  dass  der  Volksmund  willkür- 
Uch  den  In  der  Geschichte  der  Stadt  hSufig  genannten  Namen  auch  die  Grtlndnng  der 
idbaiiiisdirieb. 
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Stammes  der  Aulad  Wafl.  Mag  der  Ursprung  aller  dieser  Stämme 
und  Familien  ein  sehr  verschiedener  sein,  berberisch  oder  arabisch* 

jedenfalls  sind  sie  Fremde  und  können  höchstens  unscheinbare  Bruch- 
llieilc  der  alten  Garani.uitcn  in  sich  bergen.  Nehmen  wir  zu  diesen 
noch  die  Tuarik  des  \V.  el-Gharbi,  die  Tubu  des  Districtes  v«in 
Qatrun,  die  zahlreichen  Sclaven  und  ihre  Xachkommcn  und  die  in 
jüngster  Zeit  eingewanderten  nordischen  Berber  und  Araber,  und 
ziehen  Alle  von  der  ohnehin  spärlichen  Gesammt- Bevölkerung  ab, 
so  bleibt  nur  eine  kleine  Summe  von  Individuen,  die  wir  unter  der 
Bezeichnung  Fezziner  zusammenfassen  müssen,  und  diese  scheinen 
wieder  ein  charakterloses  Gemisch  Aller  zu  sein. 

In  ihrer  Hautiärbung  bieten  sie  ebensowohl  die  Nüancen,  welche 
bei  den  Tuärik  und  den  Tubu  vorwalten,  als  auch  die  der  Tripoli- 
tancr  und  der  Rornüleute,  wenn  sie  auch  in  dieser  Bezieluini;  ihren 
Wustennaciibarn  näher  stehen.  Durchschnittlich  sind  sie  etwas  heller 
als  die  nördlichen  Tubu,  von  der  unf^efahrcn  Grösse  derselben,  docii 
ohne  ihre  zierliche  Eleganz,  ihre  elastische  Gewandtheit.  Sie  haben 
.  selten  die  ovale  Gesichtsform  und  die  scharf  geschnittenen  Züge  der- 
selben, sondern  runde  charakterlose  Gesichter,  sind  schwerfälliger 
und  zeigen  nicht  selten  eine,  für  die  Wüstenwelt  ungewöhnliche  Nei- 
gung zur  Fettbildung.  Harmlosigkeit  und  Schlaffheit  sprechen  aus 
ihren  Zügen;  von  ihren  Gouverneurs  lassen  sie  sich  tyrannisiren  und 
ausplündern  und  vor  ihren  Feinden  und  Nachbarn  furchten  sie  sich. 
Sie  sind  unniiis.si^  im  ICssen  und  der  Frauenliebe  ergeben  ;  doch  gtit- 
müthig,  sanft  und  ehrlich.  Die  letztere  Tugend  entlockte  schon  im 
Anfange  dieses  Jahrhunderts  tlcm  Scheich  Mohamnied  ct-Tüni-M 
Worte  der  Bewunderung  und  ziert  die  armen  Leute  noch  heute  in 
anerkennenswerther  Weise.  So  sehr  die  Schwäche  der  Regierung, 
die  Zerstreutheit  der  bewohnten  Plätze  und  die  herrschende  Armuth 
Habsucht»  Unredlichkeit  und  Diebstahl  begünstigen  sollten,  so  sicher 
fühlt  sich  in  dieser  Hinsicht  Jeder  in  Fezzan.  Den  ganzen  langen 
Weg  von  Tripolis  bis  Murzuq  kann  .der  Reisende  furchtlos  allein 
zurücklegen,  und  erst  mit  der  türkischen  Garnison  kam  z.  B.  in  Mur- 
zuq die  Sitte  auf,  Nachts  die  Häuser  zu  verschlie.ssen. 

Der  Unterschied  des  Charakters  der  Fezzaner  von  dem  ihrer 
nächsten  Wüstennachbarn  ist  in  die  Augen  fallend  genug.  So  energie- 
los, furchtsam,  gutmüthig,  ehrlich  und  vergnügungssüchtig  der  Fezzaner 
ist,  so  mannhaft  und  streng  ist  der  Tariki,  so  rastlos,  egoistisch, 
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schlau,  diebisch  und  massig  der  Tcdetu  (sing,  von  Teda  oder  Tubu). 
Fast  noch  charakteristischer  ist  der  Unterschied  zwischen  den  Frauen 
der  Fezzäner  und  denen  der  Teda,  obgleich  doch  beide  Nationen 
nach  der  Ansicht  Vieler  nächste  Verwandte  sein  sollen.  Während 
die  Frauen  der  Tedi  schon  in  der  äusseren  Erscheinung,  den  Zügen» 
der  Haltung,  dem  Gange  ihren  determinirten  Charakter  verrathen, 
deuten  die  Fezzanerinnen  schon  äusserlich  das  Gegentheil  an.  Jene 
sind  in  der  Verwaltung  des  Hauses,  im  Handel  bei  Abwesenheit  ihrer 
Eheherren  von  mannliclier  Entschiedenheit  und  Thatkraft  und  von 
exemplarischer  Treue;  diese  nachlässig,  schwach,  leichtsinnig,  unsitt- 
lich In  letztgenannter  Beziehung  spricht  sich  die  Verschiedenheit 
am  deutlichsten  in  den  Nationaltänzen  aus,  von  denen  die  der  Fezzane- 
rinnen, sehr  fem  bleibend  von  den  graziösen,  durchaus  anständigen 
Bewegungen  der  Tubufrauen,  sich  ganz  den  unschönen  und  gemeinen 
Tänzen  der  Araberinnen  anschliessen. 

In  Murzoq,  wo  sich  natürlich  die  meiste  Gelegenheit  bietet,  ent* 
fahet  sich  die  Ltiderlichkeit  m  auffallender  Weise;  weder  die  Städte 
der  Nordküste  noch  Bornu  mit  seinen  sinnlichen  Bewohnern  können 
in  dieser  Beziehung  die  Concurrenz  aushalten.  Die  käufliche  Liebe 
ist  in  allen  Kreisen  vertreten ;  verheirathete  Frauen  und  junge 
Mädchen,  Honoratiorentöchter  und  öffentliche  Tänzerinnen:  Alles 
macht  sich  Concurrenz.  Wenige  Ghrüsch  (plur.  von  Ghirsch),  ein 
Müsschen  Getreide  oder  Datteln  erkaufen  die  Gunst  dieser  Prieste- 
rinnen, und  Viele  von  ihnen  folgen  einfach  ihrem  guten  Herzen,  ohne 
sich  ihre  Unsittlichkeit  durch  Geld  unterstützen  zu  lassen.  Wenn 
man  die  harmlose  Natürlichkeit,  die  Gutmüthigkeit  beobachtet,  mit 
der  dort  dem  Laster  gefröhnt  wird,  so  urtheilt  man  unwillkürlich 
milder,  als  man  in  andern  Ländern  thun  würde,  wie  denn  selbst 
diejenigen  Einwohner,  denen  sonst  ernste  und  strenge  Begriffe  von 
Moralitat  inne  wohnen,  in  dieser  Richtung  keinen  strengen  Maassstab 
anlegen. 

Ich  habe  schon  bei  der  Schildening  der  Einwohner  von  Mur- 
zuq  zu  erwähnen  Gelegenheit  gehabt,  dass  der  Fezzaner  in  seiner 
Kleidung  eine  Mittelstellung  zwischen  den  Leuten  der  Nordküste  und 
den  Nigritiem  einnimmt,  indem  er  zu  dem  wollenen  Umschlag- 
tuch der  ersteren  das  weite  Südanhemd  angenommen  hat,  und  dass 
die  Frauen  zwar  meist  an  dem  langen  Hemde  der  Araberinnen  und 
den  schweren,  metallenen  Fussspangen  derselben  festhalten,  aber  sonst 
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Schmucksachen  und  Haartracht  bahl  den  Araberinnen,  bald  den 
Tubufrauen,  bald  den  Negerinnen  folgen.  Gleichzeitig  habe  ich  er- 
^  wähnt,  (iass  der  Mangel  an  Reinlichkeitssinn  die  Frauen  Fezzans 
von  den  Negerinnen  und  noch  mehr  von  den  Tubufrauen  trennt,  und 
sie  durchaus  den  Araberinnen  nähert. 

Wandelt  man  durch  die  Ortschaften  der  sesshaften  Bevölkerung, 
welche  mit  Mauern  umgebene  Städtchen  sind,  so  wird  man  in  der 
Anlage  des  Ortes  und  in  der  Bauart  der  Häuser  durch  Manches  an 
die  kleinen  Orte  der  Nordküste  erinnert,  durch  Manches  an  die  nörd- 
lichen l^ornustadte.  Während  wir  durch  die  Incinanderschachtelunfj  der 
Räumlichkeiten  in  den  Mausern  mit  dem  unbedachten  Räume  in  der 
Mitte  und  durch  die  enL,a"n  Strassen  an  den  Nc^rden  «gemahnt  werden, 
ist  das  Baumaterial,  die  I">de,  das  der  Nci^crländer.  Salzhaltige  V.n\c 
wurde  übrigens  nach  1  lorodot  s  Nachrichten  schon  in  den  frühesten 
Zeiten  als  ausschlicssliclies  Haumatcrial  in  dieser  Gegend  Libyens 
verwendet.  Während  in  den  Städten  Bornü's  Alles  weit  und  gross  ist, 
und  in  denen  Fezzan's  Engheit  und  Kleinheit  vorwiegt,  finden  wir 
hier  im  Gegentheil  die  Eigenthümlichkeit  unverhältntssmässig  grosser 
Kastelle,  welche  die  niedrigen  Häuser  der  Einwohner  gi«^antisch  über 
ragen,  während  die  Königswohnungen  der  Negerländer  kein  solches 
Missverhältniss  zur  umgebenden  Stadt  zeigen. 

Diese  Riesenk.istelle  erinnern  durch  ihr  MissN  crlialtniss  in  Etwas 
an  die  hY-lsencitadellen  der  Tubu ,  welche  man  in  Kawar  und  li<»rkü 
findet,  und  zu  deren  i  'ussen  sich  die  Hütten  der  Ortschaften  gruppiren. 
Dieselben  scheinen  auch  den  Berbern  während  einer  langen  Teriodc 
eigenthümlich  gewesen  zu  sein  und  haben  denselben  Charakter  in 
Soqna,  Temissa,  Tetlscherri,  wie  auch  ähnliche  Bauten  in  der  jetzigen 
Tubu'Oase  Dschebado,  in  Siggedim,  einer  verlassenen  Ortschaft  der 
Teda  nördlich  von  Kawär,  in  Qissebi,  einer  zerstörten  Stadt  Kawars, 
und  in  Agrem,  einer  Oase  westlich  von  dort,  bestanden  haben  sollen. 
Alle  diese  Ortschaften  mit  Ausnahme  von  Soqna,  das  später  entstand, 
sollen  Berberkolonien  aus  derselben  Zeit  und  Gründungen  eines 
Stammes  sein. 

Die  niedrige,  längliche,  rechtwinklige  1  luttc  ,ui-.  dem  mit  Matten 
behängten  Stangengerüst,  an  welcher  der  vorübergehend  dort  ange- 
siedelte 1  idju  oft  festhiilt,  kennt  der  Fezzaner  nicht,  doch  bcidL" 
kommen  wieder  in  der  ähnlich  gestalteten  Behausung  zusammen, 
welche  die  ärmeren  Bewohner  der  Dörfer  und  Gärten  aus  Palm- 
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Uättera  flechten.  Mit  Ausnahme  der  nordische  Kameele  züchtenden 
Nomaden,  welche  ihre  schweren  Zelte  aus  Kameelhaar  weben,  werden 
die  Bewohner  eben  durch  die  geringen  Hülfequellen  der  Gegend  zu 
einer  gewissen  Uniformität  in  Wohnung  und  Lebensweise  trotz  natio- 
naler Verschiedenheit  gezwungen. 

Ein  anderes  Moment  endlich  musste  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
zur  \'cr\vischun^  der  Stamm -Unterschiede  innerlialb  der  Grenzen 
Fczzan  s  beitragen.  Die  Fortschritte  in  der  Cultur  mussten  von  Nor- 
den dorthin  gelangen  und  wurden  alle  durch  den  Islam  vermittelt. 
Die  seit  den  ältesten  Zeiten  mit  der  Nordküstc  gepflogene  Verbin- 
dung führte  die  neue  Religion  und  ihre  höhere  Cultur  leichter  dorthin, 
als  in  die  Tuarik-  und  Tubu-Landschaften. 

So  entbehren  in  Fezzän  der  vollkommeneren  nordischen  Be- 
waffnung mit  Feuergewehren  nur  die  zeitweilig  dort  ansässigen 
Wüstennachbam.  Zwar  findet  man  noch  hier  und  da  in  dem  ärmeren 
Theile  der  Bevölkerung  eine  Lanze,  doch  das  Wurfeisen  der  Tubu 
fehlt  gänzlich  und  die  arabische  Steinschlossflintc ,  der  weitmündige 
Karabiner  und  Schwert  und  Säbel  sind  in  ihre  Rechte  getreten. 

Kbenso  schliesscn  sich  die  socialen  Sitten,  die  Art  der  Be- 
grussung,  die  Handhabung  der  verwandtschaftlichen  Beziehungen, 
die  Familien- Festlichkeiten  bei  Hochzeiten,  Geburten,  Beschneidung 
und  Begräbnissen  ganz  an  die  der  Araber  an  und  haben  Nichts  ge- 
neio  mit  denen  der  Tuärik  und  der  Tubu.  Da  der  Schwerpunkt  des 
Gemeinwesens  endlich  in  der  sesshaffcen  Bevölkerung  liegt,  so  bürgerte 
sich  albnahlich  die  autokratische  Regierungsform  ein,  während  bei  den 
Nomaden  diese  nicht  leicht  zur  Geltung  kommt.  Die  demokratischen 
IflSÜtotionen  der  Berber  sind  zwar  in  Fezzan  noch  repräsenttrt  durch 
den  Medschelis,  der  dem  IVischa  sowohl,  als  dem  Mudir  zur  Seite 
steht,  doch  die  ursprünglich  weitgehenden  Berechtigungen  desselben 
sind  allmählich  illusorisch  geworden. 

Das  religiöse  Leben  in  Fezz;in  wurde  bei  dem  harmlosen  Leicht- 
sinn der  Bewohner  und  mit  dem  Verluste  ihres  ursprünglichen  Cha* 
rakters  allmählich,  SO  zu  sagen,  verallgemeinert  und  abgeschwächt. 
Früher  haben  Viele  den  Secten  angehört,  welche  frühzeitig  im  Isl4m 
in  fernen  Osten  entstanden  waren  und  bald  eine  grosse  Verbrei> 
toog  unter  den  Berberstämmen  Nordafrika*s  gewonnen  hatten,  den 
Chauaridsch  und  den  Ibadija.  Doch  jetzt  sind  Alle  ruhige,  gemässigte, 
selbstverständliche  Sunniten,  dem  Ritus  der  Malekija  folgend,  und 
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selbst  gebildete  Männer  kennen  nicht  einmal  die  Namen  jener  Secten 
mehr,  welche  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  islamitischen  Zeitrech- 
nung^ den  Rechtgläubigen  die  Eroberung  des  Maghrib  oder  westlichen 
Nordafrika  s  und  die  Unterjochung  der  Berber  so  sehr  erschwert  haben. 

Eine  Secte  der  Neuzeit,  welche  eigentlich  nur  eine  Gesellschaft 
für  innere  und  äussere  Mission  ist,  insofern  sie  weder  dognnatische 
noch  ritualistische  Abweichungen  von  d^n  rechtgläubigen  Secten 
predigt,  sondern  nur  Neubelebung  des  Glaubens  und  seine  Aus- 
breitung  zum  Zwecke  hat,  die  der  Sen(b!ja,  hat  sich  nach  und  nach 
des  religösen  Lebens  der  Fezzäner  bemächtigt,  ohne  freilich  diesem 
harmlosen  Völkchen  ihren  Fanatismus  einimpfen  zu  können.  Der 
Stifter  dieser  Genossenschaft,  Sidi  Senüsi,  nach  welchem  sie  genannt 
wird,  soll  aus  dem  ferneren  Westen,  aus  der  Gegend  von  Telcm.xin, 
nach  Ostafrika  gekommen  sein,  gründete  ein  unabhängiges  Centrum 
für  seine  Propaganda  zu  Dschalu  rbub  auf  der  schwer  bestimmbaren 
Grenze  zwischen  Tripolitanien  und  ]\g)  pten  nicht  weit  von  der  Oase 
Siwa,  unterrichtete  und  begeisterte  dort  bis  zu  seinem  Tode  zahl- 
reiche Schiller  und  Anhänger  und  dehnte  seinen  Einfluss  über  die 
östliche  Hälfte  Nordafrika's  weiter  und  weiter  aus. 

Sein  Sohn  und  Nachfolger  Skli  Mähäd!  hat  mit  Eifer  und  Ver- 
ständniss  die  heilige  Sache  fortgesetzt,  und  Hunderte  von  fanatischen 
Anhängern  werden  an  dem  wüsten  Orte,  der,  fem  von  allem  regel- 
mässigen Verkehr,  an  und  für  sich  aller  Lebensbedingungen  ent- 
behrt, unterrichtet,  gekleidet  und  genährt.  Die  Auserwählten  derselben 
ziehen  von  dort  aus  und  betreiben  die  Verbreitung  ihrer  Ideen  mit 
dem  praktischen  Verstandniss  und  der  Lebensklugheit,  deren  Beispiel 
wir  im  Christenthum  nur  bei  den  einstigen  Jesuiten-Missionen  finden. 
Sie  lassen  sich  nicht  allein  die  Wiederbelebung  des  Glaubens  bei  den 
erschlafften  Anhängern  des  Islam  in  den  ihnen  zugänglichen  Indern 
argelegen  sein,  sondern  haben  hauptsächlich  ihr  Augenmerk  auf  die 
Bewohner  der  östlichen  Wüste  gerichtet,  die,  ob  nominelle  Moham- 
medaner, ob  Heiden,  sehr  der  Belehrung  bedürfen  und  eine  ge- 
schlossene Phalanx  jugendlich  kräftiger  und  fanatischer  Glaubens- 
wächter  zu  bilden  versprechen.    Die  berberischen  Bewohner  der 
naheliegenden  Oasen  Siwa  und  AudschTla  und  die  Medschäbra,  Be- 
wohner der  Oase  llschalo,  in  nächster  Nahe  von  AudschTla,  traten 
/u    ihnen   in  allerengste    Beziehung.     Bald  griindeten   sie  religiöse 
Institute  —  Zawia       zu  Soqna,  Zawiia,  Murzuq,  suchten  durch  aiin- 
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liehe  Missionsstationen  zu  Ghadämes  und  Ghät  bei  den  Bewohnern 
der  westlichen  Wüste  Eingang  zu  gewinnen  und  strebten  allmählich 
nach  geistiger  Alleinherrschaft  über  die  Stämme  der  östlichen  Wüste. 
Zunächst  schoben  sie  eine  ihrer  Stationen  auf  dem  Wege  von  Dschalo 
nach  Wadal  vor  und  besetzten  die  bewohnerlose  Oase  KutSra,  deren 
Dattelbestand  ihnen  ausserdem  Exbtenzmittel  bot,  colonisirten  nörd- 
lieh  von  Tibesti  die  Oase  Wau  und  nahmen  ihren  Sitz  in  der  grossen 
TubQ'Oase  Kawar  auf  der  Strasse  nach  Bomö.  Von  KufSra  rückten 
sie  nach  Wanjanga  und  nach  Wadai  selbst  vor,  dessen  Könii;  .\li 
für  ihren  «glühendsten  Anhänger  galt.  Seitlich  von  diesem  Wet^e  blieb 
ihnen  nach  Westen  Borkü  und  die  Da/ai^egend,  nach  Osten  die  Land- 
schaft Ennedi  mit  den  sie  bewohnenden  Bidejat  zu  rcformiren,  be- 
ziehungsweise zu  islamisiren. 

Schon  während  meines  Aufenthaltes  in  Murzuq  bekam  ich  eine 
Ahnung  von  der  Beharrlichkeit,  mit  der  diese  Fanatiker  einen  grossen 
Theil  Afrika's  in  ihr  jesuitisches  Gewebe  spinnen,  von  der  gefahr- 
Echen  Selbstlosigkeit,  mit  der  sie,  unbekümmert  um  die  rastlos  ver- 
rittnende  Zeit  und  um  persönlichen  Erfolg,  ihrer  Sache  dienen,  und 
noch  oft  wurde  ich  im  Verlaufe  metner  Reisen  auf  ihre  gefahrdrohende 
Hedeutun^  hingeführt.  An  den  vcrhältnissmässig  hoch  civilisirten 
Tunkten  suchen  sie  sich  zwar  Freunde  zu  erwerben,  drängen  sich  je- 
doch nicht  danach,  in  der  Menge  Proselyten  zu  machen.  Von  dem 
eigentlichen  Egypten  mit  seinen  in  der  ganzen  mohammedanischen 
Weltberühmten  Gelehrten  —  'Ulema  —  halten  sie  sich  zurück;  auch 
die  Stadt  Tripolis  passt  ihnen  nicht  als  Schauplatz  ihrer  Thätigkeit; 
Fezzan  scheint  ihnen  ebenfalls  mehr  zum  Ausgangspunkte  ihrer  Be> 
strebungen  zu  dienen,  und  selbst  in  Bomü,  dessen  Gelehrte  mit  dem 
Sdieich  'Omar  an  der  Spitze  einen  grossen  Ruf  in  der  südÄnischen 
Welt  haben,  treten  sie  bescheiden  auf.  Die  von  solcherlei  Bestre- 
bungen bisher  verschonten  Gegenden  der  Tubu  (Tibesti,  Borku, 
liahar  el-Ghazal,  Kanem) ,  der  Bidejat  (Wanjanga  und  Enncdi),  die 
uncivilisirten  Stämme  von  Wadai  und  die  Oasen  Kt;)  intens  sind  der 
Gegenstand  ihrer  Hofinung  und  unterliegen  mehr  und  mehr  ihrem 
Einflüsse.  Die  gewonnenen  Anhänger  spenden  ihnen  reichlich  zur 
lüire  Gottes,  und  wo  sie  in  der  Wüste  ihre  frommen  Stationen 
gründen,  schliessen  sie  zuvor  mit  den  Eingeborenen  einen  Vertrag 
iiber  die  ihnen  zu  überwebenden  Dattelpflanzungen  und  die  ihnen  zu- 
stehenden Gerechtsame. 
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Bisher  war  besonders  der  Westen  Nordafrika's  durch  religiöse  üc- 
Seilschaften  und  durch  geistliche  Herren  ausgezeichnet,  deren  Macht  oft 
durch  weltlichen  Besitz  erhöht  war,  deren  politischer  Einfluss  aber 
auch  ohne  diesen  nicht  selten  den  der  Fürsten  iibertraf.  Rohlfs  er- 
zählt von  einem  in  Marokko  fast  mit  päpstlicher  Gewalt  ausge- 
rüsteten geistlichen  Herrn;  in  Timbuktu  regiert  die  Familie  des 
Scheich  el-Baqai»  die  ihren  Urspnii^  von  dem  berühmten  Eroberer 
des  nördlichsten  Afrika,  SIdi  Oqba  Ibn  en-Näfi  el-Fahd ,  dem  Gründer 
KairuwÄns,  ableitet  und  unbestrittenen  Einfluss  über  die  westlichen 
Tuarik  bis  Tuat  ausübt;  von  den  Grenzen  Marokko's  bis  nach  Tri- 
polis beugten  sich  Fürsten  und  Völker  vor  dem  Ansehen  Sfd!  Ahned 
el-Tedschänfs ,  des  Stifters  der  Tedschadschna,  der  zu  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  lebte. 

Die  östliche  Wüste  hatte  eines  geistlichen  Lenkers  entbehrt,  bis 
ihr  ein  solcher  in  der  Person  des  Senusi  erstand,  der  in  SchrolThcit 
und  Strenge  seiner  religiösen  Anschauungen  und  in  seinem  Hasse  gegen 
die  Civilisation  und  ihre  Träger  seine  westlichen  Vorgänger  und 
Collegen  weit  übertraf.  Der  marokkanische  Papst  war  Köhlis'  treuester 
Beschützer,  selbst  als  er  seinen  christlichen  Charakter  kannte;  Ahmed 
el-BaqaU'  schützte  Heinrich  Barth  vor  den  fanatischen  Verfolgungeo 
der  oberherrlichen  Fellata-Fürsten,  und  der  Chef  der  Tedschadschoa, 
den  ich  in  den  sechziger  Jahren  auf  seiner  Pilgerfahrt  am  Hofe  von  Tibts 
zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  war  ein  wohlwollender  Herr,  der  sich 
durch  ein  freundliches  Gespräch  mit  einem  Christen  nicht  veruii- 
reinigt  glaubte.  Die  Senusija  dagegen  sind  glühende  Christenhasscr, 
deren  Feindschaft  im  Verfolge  meiner  Reisen  mir  noch  manche  Ge- 
fahren und  Unannehmlichkeiten  bereiten  sollte. 

Fezzän's  harmlose,  gutmüthige  Hevölkerung  —  so  Viele  aus 
ihr  sich  auch  der  Lehre  von  Dschaherbüb  zuwendeten  —  konnte 
sich  weder  zu  der  Ascetik  derselben  aufschwingen  —  wenn  auch 
V.  Beurmann  darin  falsch  berichtet  war,  dass  die  Senüisija  das  Cöli- 
bat  predigen,  so  ist  doch  z.  B.  der  Tabak  bei  ihnen  verpönt  — . 
noch  ihren  vom  Isläm  unzertrennlichen  Fanatismus  zur  aggressiven 
Höhe  jener  steigern.  Zwar  gelang  das  letztere  an  einzelnen  Punkten, 
wie  zu  Zawila,  wo  Duveyrier  die  entsprechende  Erfahrung  machte, 
und  wo  die  Herren  der  Stadt  als  Schurafa  allerdings  eine  besondcfc 
Hcrcchtij^ung  zum  Fanatismus  zu  haben  glauben.  iJoch  im  Uebrigen 
war  der  \' crkchr  der  Christen  sowohl  mit  den  Einwohnern,  als  auch 
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sogar  mit  den  zahlreichen  Muräbidtja,  die  doch  aus  der  Geschichte 
ihrer  Familien  besonders  strenge  religiöse  Tendenzen  hätten  schöpfen 
solko,  und  mit  den  officiellen  Glaubenswächtem  selbst,  z.  B.  mit  ihrem 
Chef,  dem  biederen  QÄd}  von  Murzuq,  angenehmer  als  in  den  meisten 
mohammedanischen  Ländern. 

Mit  der  Religion  hängt  der  Unterricht  zusammen,  denn  dieser 
flicsst  dort,  wie  in  fast  allen  mohammedanischen  Ländern,  nur  aus 
jener.  Entsprechend  der  Lässigkeit  des  religiösen  Lebens  in  Fezzan 
ist  die  Gelehrsamkeit  eine  sehr  bescheidene.  Es  gab  in  Murzuq 
keinen  berühmten  Gelehrten,  der  von  Wissbegierigen  aus  der  Ferne 
aufgesucht  worden  wäre,  wie  sich  deren  selbst  in  den  Negerländern 
finden;  doch  immerhin  sind  die  Anforderungen  des  Civilisations- 
grades  der  Bewohner  und  der  äusseren  Verhältnisse  zwingend  genug, 
um  Jeden  zur  Erzielung  der  nothwendigsten  Kenntnisse  des  Lesens 
und  Schreibens  in  die  Elementarschulen  zu  treiben. 

Abgesehen  davon,  dass  in  den  Schulen  natürlich  das  Arabische 
nicht  nur  den  Gegenstand  des  Unterrichts,  sondern  auch  die  Sprache 
desselben  bildet,  1,-isst  uns  die  l^etrachtung  der  Volkssprache,  welche 
sonst  ein  so  schwer  wiegendes  Kriterium  für  die  ethnologische  Fixiru ng 
<  n  \'«.!kern  und  Stämmen  giebt,  bei  den  Fezzanem  etwas  im  Stich, 
/.war  bedient  sich  der  flottirende  Theil  der  Bevölkerung,  welcher  den 
Tubu  und  den  Tuirik  angehört,  ausschliesslich  der  diesen  eigen- 
thümlichen  Idiome;  zwar  haben  in  den  vorher  aufgeführten  Berber- 
Kolonien  S6qna,  Waddan,  Temissa  Berberdialecte,  die  dem  von 
Ghadames  nahe  stehen,  noch  Bürgerrecht  neben  der  arabischen 
Sprache:  doch  sind  dies  streng  abgeschlossene  Sprachinseln.  Trotz- 
dem der  sutllichste  Theil  von  l'ezzan  nicht  allein  Leute  Tibesti's  zu 
seinen  Bewohnern  zählt,  sondern  den  Handelsverkehr  der  Provinz 
mit  dieser  Landschaft  ausschliesslich  vermittelt,  und  trotzdem  die 
Murabidija  von  Qatriin  und  Bachi  mit  Vorliebe  ihre  Frauen  von  dort 
bezidien,  so  hat  sich  doch  die  Tubusprache  nie  über  diesen  District 
ausdehnen  können.  Allgemeiner  bedient  man  sich  der  Bornüsprache, 
welche  vor  der  Haussasprache,  die  ebenfalls  vielfach  bekannt  ist,  den 
Vonang  hat  und  wohl  in  ganz  Fezz^  mehr  oder  weniger  verbreitet  ist. 
Doch  wenn  die  Kinder  überall  die  Bornü-  und  oft  die  Haussasprache 
erlernen,  che  sie  mit  dem  Arabischen  bekannt  werden,  und  wenn  in 
vielen  Häusern  vorwaltend  eine  derselben  gesprochen  wird,  so  darf 

man  dieser  Lrscheinung  keinen  ail/u  hohen  W  erth  beilegen.  Der 
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Rcichthum  an  Sclavinnen,  der  seit  Jalfi  hunderten  auf  dieser  Strasse 
zu  den  Südäniändern  ein  ausserordentlicher  war,  und  die  früher  so 
ausgedehnten  Handelsreisen  der  Einwohner  erklären  diesen  Umstand. 
Selbst  wo  legitime  Frauen  aus  dem  Norden  oder  dem  eigentlichen 
Fezzän  exbtiren,  gestattet  die  Religion  Kebsweiber,  welche  aus 
den  Negerländem  bezogen  werden.  Sehr  selten  findet  man  eine 
Familie,  in  der  nicht  hellfarbige  und  dunkelfarbige  Kinder  in 
verschiedenen  Nüancen  neben  einander  vertreten  sind;  alle  aber, 
welchen  Müttern  sie  auch  angehören  mögen,  sind  während  ihrer 
früheren  Lebensperiode  hauptsächlich  in  den  Iliuulen  der  Sclavinnen. 
Wachsen  sie  heran,  so  gewinnt  die  arabische  Sprache  mehr  und 
mehr  die  Oberhand  und  im  Ganzen  und  Grossen  ist  sie  zweifellos 
die  allgemeinst  verbreitete. 

Fassen  wir  die  Charakteristik  der  Fczzaner  zusammen,  so  sehen 
wir  in  allen  ihren  Eigenschaften  und  Bethätigungen,  ihrem  äusseren 
und  inneren  Leben,  einen  Uebergang  von  den  Bewohnern  der  Nord- 
küste einerseits  zu  den  Wüstenstämmen,  andererseits  zu  den  Sudän- 
leuten.  Von  Norden  her  wurde  durch  berberische  und  arabische  Ele- 
mente zuerst  ihre  Eigenartigkeit  alterirt;  von  Norden  her  kam  ihnen 
der  ihnen  zu  Theil  gewordene  Grad  der  Civilisation;  von  dort  wurden 
sie  durch  den  politischen  Einfluss  ihrer  Herren  umgewandelt.  .Aiiucrcr- 
seits  fand  dasselbe  periodisch  von  Süden  her  statt,  und  sudanisches 
Blut  wird  ihnen  bis  in  die  neueste  Zeit  zugeführt.  Mit  den  west- 
lichen Nachbarn,  den  Tuarik,  verbindet  sie  weder  sehr  viel  Ver- 
kehr, noch  Blutmischung;  mehr  mit  den  Tubu  Tibesti's,  und  hier  ist 
es  wichtig  festzustellen,  dass  trotzdem  und  trotz  der  Aehnlichkeit 
der  klimatischen  Verhältnisse,  in  denen  Beide  leben,  der  Unterschied 
zwischen  Fezzänem  und  Tubu  ein  sehr  ausgesprochener  ist.  Dies 
dürfte  gegen  die  Annahme  sprechen,  dass  die  ursprüngliche  Bevöl- 
kerung Fezzäns  identisch  gewesen  sei  mit  der  von  Tibesti,  wenn 
auch  freilich  jene  sich  im  Laufe  der  Zeiten  sehr  verändert  hat,  und 
diese  in  ihrem  unzugänglichen  Felsenlande  sich  eine  gewisse  Stabilität 
bewahren  konnte.  Es  beweist  aber  jedenfalls,  dass  die  anderen 
Elemente  in  der  Mischbevölkerung  vorwalten.  * 
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Die  beiden  TedA-Edlen.  —  Abschluss  des  Contractes  mit  Akr6mi  KoIokSmi.  —  Einkaur 
von  Geschenken  und  Tauschwcrthen.  —  Hui  Mohammcd's  treuer  Sinn.  —  .Abreise 
Fräulein  Tinne's.  —  Die  Brunnen  Tabanlja.  —  IJidan  und  das  Laqbi-Üclagc.  — 
Verbrennung  durch  Sonnenstnhlen.  —  Blr  ed-Domrfin.  —  SandwUstc.  —  liaiilja 
llcatflta.  —  Anknnft  sn  Qatrfln.  —  IIAdidi  DtehAber  und  die  MoiAbidtj«.  —  Hoch- 
gradige HUie.  — >  Beschmbuiig  der  Stedt  und  ihrer  Bewohner.  —  Behausungen  der 
Tubu.  —  Gartcncultur.  —  Bu  Zck!  um  1  seine  Ansprüche.  —  Weitere  Ankäufe  Ittr 
die  Reise.  —  B.ich!.  —  Arabische  Ruinen.  —  Zunehmende  Tubu- Besuclier.  — 
Augenent/ündung.  —  Qasrauwa.  —  Weg  durch  das  Thal  Ekema.  —  Tedscherri  und 
seine  Qasba.  —  Bevölkerung.  —  Verrätherische  Pläne  der  Tubu.  —  Abreise.  —  Bir 
lletdinu  —  Tnunige  Zeugen  des  Sckvenhandds.  —  LagSba  Buln.  —  LagSba  KSnö. 
—  llodiebene  Akdta  Kju.  —  Tkunmogebirge  oder  el-WIr. 

Der  Mai  war  noch  reich  an  Fieberanfallen  iur  mich  gewesen, 
und  unter  ihrem  Einflüsse  hatte  sich  eine  schleichende  Dyssenterie  bei 
mir  entwickelt,  welche  mir  eine  baldige  Abrebe  sehr  wünschenswerth 
erscheinen  liess.  Gegen  Ende  des  Monats  kam  auch  der  von  Seiten 
des  Hädsch  Dschäber  erwartete  Tubu -Edle  —  Maina  — ,  welcher 
Akrcmi  hiess,  aber  mehr  unter  seinem  Beinamen  Kolokömi  bekannt 
war,  in  Begleitung  eines  Vetters,  Namens  Wolla.  Kolokonii  war  ein 
kräftiger  Mann  von  vierzig  und  einigen  Jahren,  von  guter  Mittelgrösse, 
dunkel  broncefarbiger  Haut  und  rundem  Gesichte,  dessen  Züge  und 
voller  Bart  nichts  Negerhaftes  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  an 
sich  trugen;  Wolla  war  magerer,  dunkelfarbiger  und  hatte  ein  ovales  Ge- 
sicht Jener  hatte  übrigens  nach  seiner  Behauptung  etwas  Tuarikblut  in 
den  Adern,  so  selten  auch  Vermischungen  zwischen  beiden  Stämmen 
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—  abgesehen  von  den  Fällen,  in  denen  weibliche  Kriegsgefangene 
in  den  feindlichen  Stamm  gerathen  —  vorkommen  sollen.  Sein 

nicht  eben  durch  Sauberkeit  glänzendes  und  arg  zerfetztes  Bomü- 
gcvvand  liess  keinen  hochstehenden  Mann  in  ihm  vermuthen;  doch 
das  ärmhche  Acusscrc  that  dem  wiitdevollen  Auftreten  und  dem 
Sclbstbewusstscin  tles  freien  Sohnes  der  Wüste  keinen  Eintrag.  Die 
Leute,  welche  ihn  von  seinen  wiederholten  Besuchen  in  Fczzan 
kannten,  stellten  ihm  das  verhältnissmässig  beste  Zeug^iss  aus,  indem 
sie  ihn  als  einen  der  wenigst  Schlechten  unter  seinen  Stammes* 
genossen,  die  freilich  insgesammt  Schurken  seien,  bezeichneten. 

Am  24.  Mai  schloss  ich  einen  Contract  mit  diesem  Manne  ab,  dem 
zufolge  er  mich  durch  das  ganze  Land  Tibesti,  wohin  ich  immer  zu 
reisen  wünschen  würde,  zu  fuhren  und  nach  Fezcän  zurückzugeleiten 
versprach,  wahrend  ich  mich  verpflichtete,  ihm  80  MahSfbub  (nahezu 
300  Mark)  zu  bezahlen.  Von  dieser  Summe  sollte  ihm  die  eine 
Ilalfle  vor  Beginn  der  Reise,  die  andere  nach  erfolgter  Ruckkehr 
durch  den  I  ladscli  Dschaber  ausgehandigt  werden.  Im  VnWc  glück- 
lichen Gelingens  versprach  ich  ihm  noch  das  Kxtrageschenk  einer 
Steinschlossflintc  und  seinem  Cousin  eine  beliebige  Anerkennung 
seiner  Dienste.  Ausser  dem  Herrscher  des  Landes,  Tafertemi,  sollte 
jeder  der  hauptsächlichsten  Edlen  Tibcsti's,  deren  Zahl  vorläufig  zu 
sieben  angenommen  wurde,  über  deren  Liste  aber  der  Hadsch  Dscha- 
ber entscheiden  sollte,  einen  rothen  Tuchbumus  erhalten.  Der  Miedi- 
preis  war  ein  hoher,  wenn  ich  bedachte,  dass  der  in  Aussicht  ge* 
nommene  zweite,  den  Murabidija  von  Qatnin  angehörende  Reisebe- 
gleiter sich  wahrscheinlich  zu  noch  grösseren  Ansprüchen  berechtigt 
halten  würde.  Da  es  aber  noch  wohlbekannt  in  Oatrün  war,  dass 
M.  V.  Beurmann  tlicselbc  Summe  mit  dem  damaligen  Maina  Tafertr-mi, 
der  ihn  geleiten  wollte,  vereinbart  hatte,  so  musste  ich  das  Opfer 
bringen. 

Es  gelang  mir,  in  Murzuq  selbst  ein  halbes  Dutzend  rother  Tuch- 
burnusse  und  drei  indigogefärbte,  schwarzblaue  Südangewänder  auf- 
zutreiben. Jene  wechselten  in  ihrem  Preise  von  12  bis  20  Maria- 
Theresia-Thalern  (50  bis  80  Mark),  ohne  dass  der  Mottenfrass,  der 
einige  derselben  gründlich  zerstört  hatte,  eine  Ermässigung  des  Preises 
mit  sich  gebracht  hätte.  Die  Kaufleute  suchten  sich  natürlich  die  Be- 
harrlichkeit, mit  der  ich  an  dem  Plane  der  Reise  nach  Tibesti  fest- 
hielt, meine  Unerfahrenheit  und  den  Mangel  an  Concurrenz,  so  sehr 
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sie  konnten,  zu  Nutze  zu  machen.  Die  Südäntobcn  kosteten  nicht 
einmal  halb  so  viel  als  die  Burnusse  und  sollten  gleichwohl  in  Tibcsti 
nahezu  ebenso  sehr  geschätzt  sein.  Die  Tubu  sowohl  wie  die  Tuarik 
ziehen  die  dunkeln  Gewänder,  welche  gewissermaassen  mit  dem  ernsten 
Charakter  der  Wüste  und  ihrem  eigenen  finsteren  Sinne  harmoniren, 
den  heUiarbigen  vor  und  haben  ein  besonderes  Wohlgefallen  an  den 
genannten  Indigo-Toben,  die  ihrer  oft  hinlänglich  hellen  Haut  sicht- 
liche und  sehr  beliebte  Spuren  der  Unvollkommenheit  sudanischer 
i  cirbckunst  aufdrucken. 

Zu  diesen  Geschenken  fugte  ich  ein  Dutzend  ruther  tunisischer 
Mützen.  Musselinstoff  -  Schasch  zu  weissen  Turbanen  fiir  etwa 
zwölf  Personen,  etwas  Benzoe  —  Dschawi  — ,  das  zum  Räucliern 
sehr  beliebt  ist,  Antimonpulver  —  Köhöl  — ,  das  als  Cosmeticum 
und  Heilmittel  gegen  leichte  Ophthalmieen  auch  in  Tibesti  in  Ge- 
brauch ist,  eine  ansehnliche  Menge  Tabak  und  einige  Stücke  des 
Chürn  genannten,  ungebleichten  europäischen  Baumwollenstoffs,  der 
als  Haupttauschwerth  in  Tibesti  dient.  Etwa  Fehlendes  konnte  ich 
voraussichdich  in  Qatrun  bei  den  Muräbidija,  welche  den  ganzen 
Handel  mit  Tibesti  vermitteln,  finden.  Für  den  Fall,  dass  es  mir 
gelingen  sollte,  meine  Reise  bis  Borku  aus/udchncn,  fugte  ich  noch 
einige  sudanische  Gewänder  aus  Bornii,  Haussa,  Nife  bei,  welche 
einen  durchschnittlichen  Preis  von  15  Mark  das  Stuck  hatten. 

Die  königlichen  Geschenke,  welche  mir  nach  Bornii  überzuführen 
oblag,  licss  ich  natürlich,  da  keine  Aussicht  vorhanden  war,  etwa 
über  Tibesti  dorthin  reisen  zu  können,  und  weil  auch  das  ganze 
Unternehmen  zu  gewagt  und  zu  unsicher  erschien,  unter  der  Obhut 
des  Hadsch  Brähim  Ben  Alüa  zurück,  und  zum  Wächter  des  Hauses 
wurde  'Ali  aus  Mandara  unter  der  Oberaufsicht  des  jungen  Mohammed 
Ben  Alua  bestellt. 

Trotz  aller  Versicherungen  KoIokÖmi's  und  Hadsch  Dschäber's 
blieb  der  brave  Mohammed  aus  Qatrun  der  ganzen  Reise  in  früherer 
Weise  abhold  und  berief  sich  mit  Recht  auf  die  Erfahrung  der  zwölf 
Jahre,  welche  er  in  der  Mitte  seiner  halben  Landsleute  im  südlichen 
Fczzän  zugebracht,  und  der  beiden  Reisen,  welche  er  nach  Tibesti, 
der  Heimath  seines  Vaters,  unternommen  hatte.  Auf  den  Edlen 
Kolokömi  legte  er  keinen  grossen  Werth;  seine  einzige  Hoffnung 
beruhte  auf  der  Begleitung  des  Murabid  von  Qatrün,  wenn  dieser 
entweder  der  mir  bereits  bekannte  'Alt  aus  Bach!  oder  ein  gewisser 
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B{]  Zeid  aus  demselben  Dorfe  sein  würde.   Da  der  berühmte  Be* 

glcilcr  Harth  s  kein  Jun^^lini^  mehr  war,  und  ich  seinen  Widerwillen 
gegen  die  Unternehmung  sah,  machte  ich  ihm  den  Vorschlag,  mir 
einen  Diener,  welcher  der  Tubu-Sprache  machtig  sei,  zu  suchen  und 
selbst  zurückzubleiben,  zumal  mir  dadurch  die  Erfüllung  meines  offi- 
ciellen  Reisezweckes  gesicherter  erschien.  Doch  der  brave  Mann 
wies  diesen  Vorschlag  mit  einer  gewissen  Entrüstung  zunick,  indem 
er  hinzufügte:  „Ich  habe  Deinen  Freunden  in  Tripolis  versprocben, 
Dich  wohlbehalten  nach  Bomü  zu  fuhren,  wie  ich  auch  Deine  Brüder 
*Abd  el-Kerim  (Barth)  und  Mustafa  Bei  (Rohlfs)  dorthin  geleitet  habe. 
Mit  Gottes  Hülfe  werden  wir  dies  Ziel  zusammen  erreichen;  bis 
dahm  werde  ich  Dich  nicht  verlassen,  und  wenn  Dir  bei  den  ver- 
rätherischen  Tubu  cni  Unglück  zustossen  soll,  so  will  ich  dasselbe 
mit  Dir  theilen". 

Während  die  Mundvorräthe,  welche  in  einem  Centner  Mohammcs, 
einem  halben  Centner  Reis  und  ebenso  viel  Zwieback  Buqsmat  - 
bestanden,  thcils  im  Hause  des  freundlichen  Hädsch  Brahim,  theils 
in  der  Stadt  hergerichtet  wurden,  begab  sich  Bui  Mohammed  in 
sein  heimathliches  Dorf,  wo  sein  Sohn  meine  Kameele  weidete,  um 
diese  zu  holen  und  um  von  seiner  Familie  Abschied  zu  nehmen. 
Von  jenen  bedurfte  ich  vier  zur  Reise,  die  beiden  übrigen  beabsich-. 
tigtc  ich,  da  in  Dudschal  die  Weide  schlecht  war,  in  dem  benacli* 
harten,  auf  unserem  Wege  liegenden  Dorfe  Bidän  bei  einem  dem 
Hädsch  Hrähini  bekannten  Manne  in  Obhut  zu  geben. 

Bui  Mohaninied  kam  mit  seiner  Ehehälfte ,  seinem  achtzehn- 
jährigen Sprössling,  den  Kameelen  und  einem  jungen  Hunde,  den 
wir  nach  seinem  Heimathsorte  Dudschali  nannten  und  mitzunehmen 
beschlossen,  am  4.  Juni  zurück,  an  demselben  Tage,  an  dem  meine 
feierliche  Entlassung  und  Ueberweisung  an  den  Tubu-Edlen  vor  dem 
versammelten  grossen  Rathe  stattfinden  sollte.  Die  Frau  Mohammed's, 
ebenfalls  von  Tubu  «Ursprung,  doch  in  Fezzan  geboren  und  ah  g^ 
worden,  hatte  mit  der  2^it  die  philosophische  Ruhe  ihres  Ehehemi 
angenommen,  war  dunkelfarbig,  wie  er,  und  zeichnete  sich  dufch 
einen  sehr  schönen,  braunen,  egyptischen  Wollenshawl  für  Kopf  und 
Schultern  untl  einen  ungewöhnlich  ansehnlichen,  rothen  Korallciv 
cylinder  in  ihrem  rechten  Nascnllügel  aus.  Wenn  sich  auch  die 
Liebe  Bcitler  nicht  sehr  lebhaft  äusserte,  so  schienen  sie  doch  in 
rührender  Weise  an  einander  zu  hangen,  und  wenn  die  Gattin  die 
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Tibcsti-Reisc  ebenfalls  mit  missbilligcnden  Augen  betrachtete,  so  war 
Ca  nur  aus  Besorgniss  für  Mohammed. 

Kolokomi  benahm  sich  vor  Pascha  und  Raths  Versammlung  ein- 
fach, verständig  und  nicht  ohne  Würde.  Ich  ward  ihm  feierlich  anver> 
traut,  eine  gewisse  Verantwortung  für  mein  Leben  und  Eigenthum 
auf  sein  Haupt  gewälzt,  und  er  verpflichtet,  michi  wenn  irgend  mög- 
lieh,  auch  nach  Borku  zu  fuhren,  in  jedem  Falle  aber  nach  Fezzan 
zurück  zu  geleiten.  Für  Tibesti  nahm  er  die  Verantwortung  auf 
sich,  doch  die  Entscheidung  über  eine  Reise  nach  Borkd  schob  er 
auf  seine  CoUegen,  die  übrigen  Edlen,  von  denen  Manche  eine  ge- 
wichtigere Stimme  hatten,  als  er  selbst.  Ein  feierliches  Fätfha  (l^in- 
j::angsgcbct  des  Ooran)  segnete  unsere  Reise  ein,  deren  Antritt  auf 
den  zwcitfolgenden  Tag  festgesetzt  wurde. 

Meine  genesene  Freundin  hatte  denselben  Tag  zur  Abreise  ge- 
wählt. Ichnuchen  wurde  im  Wadi  el-Gharbi  erwartet,  und  sie  beab- 
sichtigte, dort  die  nöthigen  Verabredungen  über  eine  Reise  mit  ihm 
in  die  Tuarikländer  zu  treffen.  Am  Abend  des  5.  Juni  begleitete  ich 
sie  zum  Westthore  hinaus,  wo  ihre  Leute  unter  den  Mauern  der  Stadt 
ihr  Lager  angeschlagen  hatten.  Meine  Reise  musste  als  ein  höchst 
ge&hrvoUes  Unternehmen  bezeichnet  werden,  da  die  Tubu  als  wort- 
brüchig, verrätherisch,  habgierig,  diebisch  und  grausam  bekannt  sind, 
wahrend  die  ihrige,  garantut  durch  einen  m.iclitv ollen  Häuptling, 
der  wahrend  seines  langen  Lebens  —  Ichnuchen  war  ein  hoch  be- 
tagter Greis  —  den  Ruf  der  Zuverlässigkeit  erworben  hatte,  und  zu 
einem  Volke,  von  dem  man  sagt,  dass  es  auf  Treu  und  Glauben 
und  die  Heiligkeit  der  Verträge  halte,  keinerlei  ernste  Gefahren  mit 
sich  zu  bringen  schien.  In  diesem  Sinne  nahmen  wir  Abschied  von 
einander,  recht  herzUchen  Abschied,  denn  ich  hatte  während  unseres 
gemeinschaftlichen  Aufenthaltes  in  Murzuq  Geist  und  Herz  dieser 
Dame  gleich  hoch  schätzen  gelernt,  und  ahnte  wahrlich  nicht, 
dass  ich  nach  einer  leidensvollen  Reise  und  glücklichen  Rettung  aus 
grossen  Gefahren  bei  meiner  Rückkehr  durch  die  Nachricht  des 
blutigen  Kiides  der  verrathenen  Dame  mit  Schmerz  und  Entsetzen 
erfüllt  werden  wurde. 

Wahrend  sie  am  6.  Juni  ihrem  Vcrhängniss  entgegen  nach  Westen 
wg,  verliess  ich  mit  Giuseppe  V^alpreda,  Bui  Mohammed,  Ali  cl- 
Kezzani  und  Saad  die  Stadt  durch  das  östliche  Thor,  nachdem  der 
Hadsch  Brahim  noch  einmal  meinem  Tubu -Gefährten  in's  Gewissen 
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geredet  hatte.  Die  Tagesstunde  war  eine  sehr  vorgerückte  —  es  war 

1  Uhr  Nachmittags  -  ,  eine  ungewöhnliche  Reisestunde  im  Sommer; 
doch  bei  dem  seit  drei  Tagen  wehenden  Nordostwinde  war  der  Tag 
kühl  und  der  Himmel  im  Nordosten  und  Osten  mit  der  seltenen 
Zierde  dichter  Regenwolken  bedeckt. 

Leider  beraubte  mich  die  Wahl  dieser  Tageszeit,  welche  jeder 
redliche  Murzuqer  unverkümmert  der  Siesta  weiht,  der  feierlichen 
Begleitung  seitens  meiner  Freundei  und  das  Fehlen  der  gewohnhcits- 
mässigeh  Segenswünsche  machte  mir  bei  der  trüben,  verdunkelten 
Atmosphäre  einen  recht  peinlichen  Eindruck.  Es  hat  mich  auch 
später  stets  sehr  wohlthuend  berührt,  wenn  beim  Antritte  einer  Reise, 
welche  durch  die  mancherlei  von  ihr  unzertrennlichen  Gefahren  und 
die  lange  Zeit  der  Abwesenheit  in  jenen  Gegenden  zu  einem  ganz 
anderen  Ereigniss  wird  als  in  luiropa,  einer  der  Zurückbleibenden 
mit  den  Worten:  ,, Wohlan,  Ikiider,  das  Fatthal'  das  Zeichen  zur 
Trennung  gab.  Ks  ist  ein  feierlicher  Anblick,  wenn  alle  Anwesenden 
aufrecht  stehend  und  die  Innenfläche  der  halb  erhobenen  Hände  nach 
oben  gerichtet,  das  schone  Eingangsgebet  des  Qorän  murmeln,  mit 
der  Rechten  über  Gesicht  und  Bart  streichen  und  mit  einfachem 
Händedrucke  oder  arabischer  Umarmung  in  ernstem  Schweigen  aus 
einander  gehen.  Nur  mein  Adjutant  Mohammed  Ben  Alüa  und  ein 
Nachbar,  MAsa  Ben  'Otmän,  ein  junger  Kaufmann  von  seltener  Rührig- 
keit und  Energie,  begleiteten  mich  iiir  eine  kurze  Strecke. 

Unser  Weg  war  in  der  nächsten  Näh»  der  Stadt  wenig  anmuthig, 
denn  die  Gärten  und  Dattelhaine  blieben  beiderseits  weit  entfernt, 
und  der  Zerfall  der  ausgetrockneten  Sebchastellen  bildete  einen 
schmutzigen  Staub,  der  nichts  weniger  als  angenehm  war.  Wir  zogen 
in  Ostsudostrichtung  an  dem  aus  wenigen  Palmenblatthütten  beste- 
henden Dörfchen  Mureizucj  (Diminutif  von  Murzuq)  vorüber  durch 
die  schwach  gewellte,  sandige  Ebene,  die  hier  und  da  durch  Kies 
grund  und  niedrige  Kalkhügelzüge  unterbrochen  ist.  Nach  einigen 
Stunden  stiessen  wir  auf  einen  Hain  verwilderter  Wischqa's,  welcher 
früher  zu  einem  Dorfe  gehört  hatte,  dessen  Erdmauerreste  unter  dem 
Namen  Rawdt  rechts  am  Wege  blieben.  Weiter  nach  Nordosten 
sprachen  die  Ruinen,  welche  noch  vor  Kurzem  das  Dorf  Mendscheli 
bildeten,  ßir  die  Abnahme  der  Bevölkerung.  Um  den  Weg  etwas 
abzukürzen,  Hessen  wir  kurz  darauf  das  Dörfchen  Hddsch  Hadschü 
nordnordöstlich  am  Wege  versteckt  in  seinem  Dattelhain.   Von  hier 
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ab  wurde  unsere  Richtung  südöstlich  oder  sudsudöstlich.  Links 
tauchten  die  Dattclhainc  der  Dörfchen  der  Ilofra  auf,  wahrend  i^elbe 
Sandhügel  den  südhchen  und  südwcstHchen  Horizont  bej^rcnzten,  und 
unsere  nächste  Umgebung  zeigte  hier  durch  schlecht  gepflegte  Palmen- 
gruppen, dort  durch  grosse  Etelbüsche,  noch  anderswo  durch  Domran- 
und  Aqulwuchs  ihre  künunerliche  Vegetationskraft.  Die  Etelbüsche 
stehen  meist  auf  mehr  oder  weniger  ansehnlichen  Sandhügeln «  zu 
deren  Entstehung  sie  selbst  beigetragen  haben,  und  welche  zum 
Unterschiede  von  den  früher  erklärten  „Zeugen"  wohl  „Neulinge' 
genannt  werden. 

Mehr  als  vier  Stunden  nach  unserem  Abmarsclie  stiegen  wir 
über  eine  unbedeutende  Hügelreihe  in  die  Tabanija  genannte  Ebene 
hinab,  welche  zwei  bekannte  Brunnen  enthält,  deren  westlicher  in 
alter  Gewohnheit  den  Tubu  zum  Lagerplätze  dient,  während  der  öst- 
liche von  den  Tuarik  besucht  wird,  wenn  die  Zeit  der  Dattelernte 
sie  herbeilockt.  Wir  wählten  den  östlichen  Brunnen,  der  in  der  Tiefe 
von  1,50  M.  eine  spärliche  Wassermenge  von  20^8®  C.  Wärme  enthielt, 
zu  unserem  Nachtlager,  und  hatten  uns  kaum  an  demselben  nieder- 
gelassen, als  die  Entladung  eines  Gewitters  begann,  mit  welcher  uns 
die  immer  massiger  gewordenen  Wolken  schon  seit  einigen  Stunden 
bedroht  hatten.  Der  Regen  war  spärlich,  reichte  aber  hin,  um 
unserm  Mohammed  und  dem  Tubu  die  feste  Ueberzeugung  zu  geben, 
dass  Ichnuchcn  im  W.  el-Gharbi  lagere,  da  von  einer  Reise  dieses 
Häuptlings  nach  Fezzän  Regen  unzertrennlich  sei. 

Der  nächste  Morgen  führte  uns  in  östlicher  Richtung  über  eine 
ähnliche  sandige,  licht  mit  Palmen  bewachsene  Ebene,  zwischen 
runden,  grossen  Maulwurfshaufen  ähnelnden  Domranhügclchen  und 
an  Neulingen  vorüber  bis  Bidän,  das  wir,  nachdem  wir  das  Dorf 
2£zau  nördlich  gelassen  hatten,  vier  und  eine  halbe  Stunde  nach 
unserem  Aufbruche  erreichten.  Bidan  war  ein  elender  Haufe  von 
Lehmruinen,  von  denen  nur  die  Moschee  und  zwei  Privatgebäude 
stehen  geblieben  waren;  die  iibrigen  30  bis  40  Hausstände  bedienten 
sich  der  Hutten  aus  Palmblattern. 

Wir  hatten  die  Absicht  gehabt,  nur  die  Mittagshitze  im  Schatten 
lies  zum  Dorfe  gehörigen  Palmenhains  zu  verbringen,  doch  die  Unter- 
bringung meiner  beiden  uberflii.ssigen  Kameele  nahm  einen  grossen 
Theü  des  Tages  in  Anspruch,  da  der  Freund  Ben  Alüa's,  wie  die 
meisten  Einwohner,  abwesend  war.  Kürzlich  hatten  räuberische  Araber 
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aus  der  Um^rcgcnd  der  grossen  Syrte  hier  cinif^c  70  Kameele  der 
Tiibu  mit  ihren  Hirten  L^eraubt,  und  viele  I'jnwoliner  hallen  sich 
aus  h'urcht  vor  Repressalien  einstweilen  in  benachbarte  Ditrfcr  zu- 
rückgezogen. Schhesslich  vertraute  ich  dem  blinden  ( )rtsvorstchcr 
die  Thiere  mit  dem  Briefe  des  Hadsch  Brahim  an,  doch  zur  Weiter- 
reise war  es  zu  spät  geworden. 

Der  Tag  war  kühl;  ein  massiger  Wind  trieb  wieder  massige  Ge- 
witterwolken aus  Südosten  herauf,  und  der  erfrischende  Schatten 
unserer  Lagerstelle  bildete  einen  genussreichen  Gegensatz  zu  dem 
staubigen  und  sonnigen  Aufenthalte  in  der  Hauptstadt.  Die  schwarzen 
•  Diener  hatten  sich  eine  ansehnliche  Quantität  von  Laqb?  verschafft, 
und  Ali  und  Sa'ad  sich  bald  in  einen  unzurechnungsfähigen  Zustand 
versetzt.  Der  würdige  Hui  Mohamnietl  vergass  zwar  seine  Wurde 
nicht  so  weit,  heiterte  sich  jedoch  genugsam  an,  um  eine  lieredsanv  ' 
keit  zu  entfalten,  wie  ich  sie  friiher  nie  an  ihm  zu  bewundern  Gelei:[en- 
heit  gehabt  hatte.  I'^iir  mich  selbst  war  diese  erheiternde  Beschäftigung 
meiner  Dienerschaft,  die  ich  übrigens  in  träumerischem  Rückblicke 
auf  meine  Studentenzeit  mich  nicht  entsch Wessen  konnte  zu  stören, 
von  unheilvollen  Folgen.  Ich  war  im  Schatten  einer  Dattelpalme 
sanft  entschlummert  und  erwachte  selbst  dann  nicht,  als  die  fort- 
schreitende Sonne  ihre  Strahlen  auf  meine  nackten  Füsse  und  Unter- 
schenkel herabsandte,  während  meine  Hegleiter  begreiflicher  Weise 
kein  Auge  für  meine  Gefahr  hatten.  Nach  dem  Erwachen  empfand 
ich  einen  dumpfen  Schmerz  und  ein  eigenthümlichcs  Gcfiihl  von 
Schwere  in  beiden  hussen,  die  ersten  SNinptome  einer  Entzündung, 
welche  mir  einige  ciualvolle  Tage  bereiten  sollte.  . 

Die  Strecke  zwischen  liidan  und  Qatrün  ist  eine  vollständige, 
thcils  sandige,  thcils  steinige  Wüste,  welche  nur  unterbrochen  ist 
tlurch  die  llattija  von  Mestuta  in  der  ungefähren  Mitte  des  Weges. 
Von  Bidan  ab  dehnt  sich  die  Vegetationsstrecke  noch  für  eine  gute 
Stunde  aus  bis  zum  BIr  ed-Domran,  den  wir  am  folgenden  Moigcn 
in  Südostrichtung  erreichten.   Wir  nahmen  aus  demselben,  der  nur 
0,75  m  tief  ist,  unseren  Wasserbedarf,  Hessen  die  Kameele  sich  einige 
Stunden  im  Aqul  gütlich  thun  und  setzten  gegen  Mittag  unseren 
Weg  fort.  Leider  stellte  sich  mehr  und  mehr  heraus,  dass  die  Aus-  1 
dehnung  der  Verbrennung  meiner  unteren  Extremitäten  eine  viel  bc-  j 
deutendere  war,  als  ich  gefurchtet  hatte.    Auf  den  geschwollenen  ' 
und  heftig  schmerzenden  Gliedern  war  eine  ausgedehnte  ßlascnbil- 
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duog  eingetreten,  so  dass  jeder  Gebrauch  derselben  unmöglich  wurde. 
Wenn  schon  das  Kamccireiten  ohne  wirkliche  Reitsättel  oder  andere 
comfortable  Vorrichtungen  nicht  zu  den  Annehmlichkeiten  des  Lebens 
geahlt  werden  kann,  so  war  es  unter,  den  obwaltenden  Umständen 
£ut  unerträglich.  Wie  glühendes  Blei  hingen  meine  Beine  auf  die 
Schultern  der  Kameele  herab  und  jede  zußUlige  Berührung  derselben 
mit  den  Knochen  des  Thieres  oder  dem  Holze  der  Kisten,  auf  denen 
ich  sass,  verursachte  Schmerzen,  die  mich  fast  der  Besinnung  be- 
raubten. 

Vom  Bir  ed- Doniran  bis  Mestuta  dehnt  sich  eine  unregelniässige 
und  hochgehügelte,  schwer  zu  überwindende  Dünenregion  aus.  An- 
fangs war  der  Sand  eben,  auf  das  zarteste  gewellt,  in  der  Anordnung 
der  Wellenlinien  den  Einiluss  des  vorherrschenden  Nordostwindes 
teilend  und  meist  von  tragfähiger  Härte.  Doch  dann  kamen  von 
Ost  nach  West  streichende  Sandhügelzüge,  und  zuweilen  kletterten 
wir  in  wahren  Labyrinthen  von  Berg  und  Thal  herum,  in  denen  mir 
unbegreiflich  war,  wie  meine  Begleiter  die  Wegprichtung  inne  zu  halten 
vermochten.  In  den  Thälem  entwickelt  sich  hier  und  da  eine  spar- 
same Vegetation  von  Nissi  (Aristida  plumosa)  und  selbst  von  Had; 
Die  Hügel  bestehen  aus  reinem  Flugsande.  Die  letzteren  wurden  im 
Laufe  des  Nachmittags  höher  und  erreichten  in  der  Mitte  der  Ent- 
fernung zwischen  l^idän  und  der  Mestüta-Oase ,  wo  sie  entsprechend 
ihrer  Lage  Dschebei  en-Nusf,  d.  h.  Berg  der  Hälfte,  genannt  werden, 
eine  Höhe  von  30  bis  40  M.  Bis  zu  ihnen  hatten  wir  bei  zahlreichen 
Windungen  durch  die  Thäler  und  über  die  Berge  eine  Durchschnitts- 
Wegrichtung  von  Südost  eingehalten;  von  da  ab  wurde  dieselbe  eine 
mehr  südliche.  Wir  erreichten  an  diesem  Tage  MestCkta  nicht  mehr, 
«»dem  lagerten  nach  mehrstündigem  Marsche  an  einer  Stelle  der 
Dünen  tragend,  welche  von  ihrem  Reichthum  an  H4d  den  Namen 
dieser  geschätzten  Kameelfutterpflanze  trägt. 

Während  des  ganzen  Tages  war  der  Himmel  bewölkt  gewesen, 
und  am  folgenden  Morgen  (9.  Juni)  kam  es  zum  zweiten  Male  binnen 
\\emgcn  Tagen  in  einer  sonst  so  trockenen  Jahreszeit  zur  Krscheinun«:^ 
eines  halbstiindigen  Regens,  während  wir  in  südlicher  Richtung  auf 
Mestuta  marschirten.  Wir  hatten  drei  Stunden  bis  dorthin  und  er- 
blickten von  der  Höhe  eines  der  Sandhügels,  welche  allmählich  be- 
tiächtlich  niedriger  wurden,  die  noch  einmal  anschwellenden  Dünen, 
zu  deren  Füssen  Mestüta  sich  ausdehnt,  als  einen  dunkelcn  Höhen- 
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Zug,  der  von  Nordost  nach  Südwest  verläuft  und  Dsch.  Mestfita  ge- 
nannt wird.  Jenseits  desselben  becjann  eine  ausgedehnte  Vegetation 
von  Rischu  {Cal/i^L^onnJu  C())iiosn)n)  in  dichten  lauschen  auf  halb- 
kiii^L'lii^cn  Ilugehi,  wclclic  l)cträchtlich  grosser  sind,  als  die  des 
Üoniran,  Bald  kamen  Etelbusche  und  Palment^cstrüpp  hinzu  und 
in  reicher  Auswahl  für  die  Kamcclc  Had,  Aqül,  Domran,  Dis  (/////<- 
rata  cyiindrica),  Sebat  und  die  LeptocMia  bipiimata  oder  EragrasUs 
cynosuroides. 

Die  Hattija  ist  mehr  als  zwei  Stunden  lang  und  eine  halbe  Stunde 
breit  und  hat  an  ihren  Rändern  reinen  Sandboden,  doch  im  Innern 
theils  trockenen  Sebchagrund,  theils  sogar  sumpfigen  Boden.  An  der 
tiefsten  Stelle  befinden  sich  drei  oder  vier  oberflächliche  Wasser- 
löcher mit  leicht  brakischem  Wasser,  das  eine  Temperatur  von 
23,7 "  C.  zeigte ,  und  nördlich  davon  zeugen  die  Ruinen  eines  I>J 
kastelies  früherer  Fezzanllerrscher  von  besserer  Benutzung  dieses 
fruchtbaren  Fleckchens  mitten  im  Sandmeere.  Meinen  Füssen  zu 
Liebe,  zu  deren  SchmerzUnderung  und  Behandlung  ich  glücklicher 
Weise  etwas  Oel  besass,  verbrachten  wir  den  ganzen  Tag  in  Mestiita, 
obgleich  der  unzureichende  Schatten  niedriger  Tamarisken,  deren 
Ausdünstung  überdies  dem  Menschen  schädlich  sein  soll,  wenig  ein- 
ladend war. 

Nachdem  in  der  folgenden  Nacht  ein  heftiger  Südwind  geweht 
hatte,  brachen  wir  am  10.  Juni  früh,  wieder  bei  sehr  bewölktem 

Himmel,  schwachem  Südwestwinde  und  spärlichem  Regen,  in  Sud« 
richtung  auf  und  erreichten  bald  die  Grenze  der  Hattija.  Wahrend 
wir  über  weisslichcn  oder  aschgrauen  Kalkboden,  meist  mit  dünner 
Sandschicht  bedeckt,  und  dann  über  Kiesgrund,  mit  kleinen  braun- 
rothen  Steinen  bestieut,  hinzogen,  spendete  uns  der  Himmel  noch 
zweimal  einige  Regentropfen.  Gegen  Mittag  durchschnitten  wir  eine 
von  Nordost  nach  Südwest  stretchende  Hügelkette,  welche  aus  einem 
Kalksteinkem  mit  hoher  Sandbedeckung  besteht  und  als  Ghard 
el-kebtr  d.  h.  der  grosse  Dünenzug,  das  Ende  des  ersten  Drittels  der 
Entfernung  von  Mestüta  bis  zum  Bir  Dekir  oder  Dekldr*)  bezeichnet 
Von  da  ab  hört  jede  Hügelbildung  und  aller  Steinbelag  auf;  der 
Weg  ftihrt  ununterbrochen  über  eine  weite,  sanftgewellte  Sandebene, 


•)  Die  Ictrtrrc  Sclirciliwcise  ist  wahrsclu  inlicli  die  richtigere,  und  dann  bedcoletvoW 
«las  Wort  ,,ltrunueu  der  männlichen  DaUclpalmcn". 
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in  der  wir  nach  zwölfstündigem  Marsche  in  fast  südlicher  Richtung 
unser  Nachtlager  aufschlugen. 

Der  Wind  war  allmählich  nach  Westen  und  Nordwesten  herum- 
gegangen und  hatte  uns  noch  einmal  einige  Regentropfen  gebracht; 
erst  auf  der  Höhe  des  Nachmittags  brach  die  Sonne  vorübergehend 
durch  die  Wolkenschicht.  Auch  am  folgenden  Tage  (i  i.  Juni)  drohten 
bei  hochgradiger  Hitze  Gewitterwolken  aus  Süden,  während  wir, 
den  Bir  Dekkir  östlich  lassend,  uns  in  der  Richtung  des  vorhergehenden 
Tags  unserem  Ziele  näherten.  Da  wahrend  der  grösstcn  Tageshitze,  die 
aussergewöhnlich  stark  zu  werden  drohte,  ein  Palmcnhain  durch 
Schatten  und  reichliches  Kameelfutter  zur  Tagesrast  einlud,  beschlossen 
wir,  erst  am  Abende  die  Stadt  der  Murabidija  zu  betreten. 

Schon  hier  erhielt  ich  einen  Vorgeschmack  von  den  Ansprüchen 
und  Betteleien,  welche  mir  das  Leben  unter  den  Tubu  so  sehr  ver- 
bittern sollten,  indem  Kolokömi  der  Sucht,  vor  seinen  Landsleuten 
zu  glänzen,  nicht  widerstehen  konnte  und  nicht  ruhte,  bis  ich  ihm 
einen  der  feuerrothen  Hurnusse  seiner  Cullegen  zum  Herumstolziren 
in  Qatrün  geliehen  hatte.  Nach  der  Tageshitze  Qaila  legten 
wir  in  anderthalb  Stunden,  über  Kiesbnden  und  an  den  Garten  der 
Luiwohner  vorüber,  die  kurze  Entfernung  zurück,  welche  uns  noch 
von  unserem  Ziele  trennte  und  lagerten  auf  der  Südseite  der  Stadt. 

Sofort  bethätigte  sich  die  Gastfreundschaft  des  Hadsch  Dschaber, 
der  kurzweg  der  Murabtd  genannt  wurde,  durch  eine  reiche  Sendung 
von  Gerstenbrei,  Weizenbrod  und  einigen  Hühnern,  und  am  folgenden 
Morgen  erschien  der  würdige  Greis  selbst  mit  s^einem  Bruder,  dem 
Hadsch  HamdAn,  und  den  Vornehmsten  der  religiösen  Bewohnerschaft, 
um  den  üblichen  BewillkommnungskafTee  einzunehmen  und  mich  seiner 
Ergebenluit  und  Dienstwilligkeit  zu  versichern.  l{r  war  ein  kriiftiger, 
ziemlich  hellfarbiger  Mann,  dem  UKin  seine  So  und  einige  Jahre  (er 
erwies  schon  dem  Capt.  Lyon  im  Jahre  1819  ( iaslfreundschaft)  nicht 
ansehen  konnte,  und  herrschte  mit  unbestrittener  autokr^tischer  Ge- 
walt über  den  District,  dessen  Verwaltung  ihm  anvertraut  war.  Er 
sprach  kräftig  und  bestimmt  und  behandelte  seine  Mitbürger  und 
die  Edlen  von  Tibesti  in  gleicher  Weise  als  Untergebene.  Der  gut- 
mütfaige  H4dsch  Hamdün  war  sein  Echo  und  hatte  mit  der  Zeit  die 
lächerliche  Gewohnheit  angenommen,  die  letzten  Worte  irgend  einer 
Bemerkung  seines'  berühmten  Bruders  und  Chefs  mit  einer  Energie, 
die  ihm  sonst  fremd  war,  gleichsam  zur  Bekräftigung  zu  wiederholen. 
Naeteigd.  I.  14 
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Während  jener  sprach,  erp^otzte  er  mich  tlurcli  die  soiulerbarsten 
niiiiiischeii  Hestrebunii^en,  die  zum  Zweck  hatten,  mir  eine  hohe  Idee 
von  der  Macht,  der  Klu<;heit  und  der  l'^reundschaft  seines  lirudcrs 
beizubringen.  Schweigend  sassen  die  Andern,  unter  denen  der  her- 
vorragendste der  Hadsch  Mahmud,  der  Schreiber  der  Genossenschaft 
war,  und  tranken  eine  Tasse  Kaffee  nach  der  andern,  während  ich 
aus  Höflichkeit  vorläufig  vermied,  geschäftliche  Angelegenheiten  in 
die  Unterhaltung  zu  ziehen. 

Es  herrschte  an  diesem  Tage  eine  so  hochgradige  Hitze  bei  sehr 
schwachem  Südwinde  (wir  kamen  um  2  Uhr  Nachmittags  bis  auf 
49"  C.  im  Schatten),  dass  ich  auch  ohne  meine  noch  nicht  geheilten 
Beinwuriden  nicht  im  vStande  gewesen  wäre,  etwas  zu  unternehmen. 
Aus  dem  Zelte  eilte  ich  in  den  Schatten  der  vollblättrigen,  aber 
vereinzelt  stehenden  Dattelpalmen,  wo  wx'nigstens  von  Zeit  zu  Zeit 
ein  leiser  Windstoss  momentan  Erfrischung  brachte.  Doch  der  Sand 
des  Bodens  glühte  und  trieb  mich  wieder  in  das  Zelt.  Die  Hunde 
gruben  mit  verzweifelter  Energie  an  schattigen  Stellen  Löcher  in  den 
Sand,  waren  jedoch  nicht  im  Stande,  die  kühle  Bodenschicht  zu  er- 
reichen, und  die  geschenkten  Hühner  lagen  halb  todt  mit  weit  auf-  1 
gesperrtem  Schnabel  da.  Jeder  Trunk  des  lauwarmen  Wassers  schien 
die  Qual  zu  vermehren,  und  die  Verminderung  der  Kleidungsstücke 
gab  nur  fiir  Augenblicke  das  Gefühl  der  Erleichterung. 

Kolokömt  Hess  sich  durch  diese  Temperaturverhältnisse  nicht  in 
der  Ikfriedigung  seiner  Eitelkeit  beirren,  .sondern  stolzirte  in  dem 
rotlien  Tuchmantel,  der  bald  die  Schultern  eines  seiner  Lamlslciitc 
zieren  sollte,  durch  die  Strassen  der  Stadt,  als  wenn  winterliche 
Kälte  geherrscht  und  das  prachtige  Kleidungsstück  ihm  geht)rt  hätte. 
Ueberhaupt  begannen  meine  rububegleiter  jetzt,  wo  ihre  Landsleute 
häufiger  wurden,  mehr  auf  ihre  äussere  Erscheinung  zu  halten;  ^ic 
gingen  nur  noch  vollständig  bewaffnet,  den  Kopf  mit  einem  Shawl 
umwickelt,  der  gleichzeitig  das  Gesicht  verhüllte,  kokettirten  mit 
religiösen  Emblemen,  trugen  Rosenkränze  in  der  Hand,  Talismane 
um  den  Hals  und  heil*  und  zauberkräftige  Qoränsprüche  in  mannig- 
fach geformten  Ledertäschchen  an  Hals  und  Oberarm,  Turban  und 
Tobe.  WoUa  schien  viel  bewanderter  und  fester  in  den  Anforderungen 
und  Anschauungen  ihrer  Religion  zu  sein  als  Kolokömi.  Dieser, 
wenn  er  auch  höchst  regelmässig  seiner  lietpflichi  nachkam  und  un 
gcfaiir  gelernt  halte,  zuvor  seine  Abwa.scliung  vorzunehmen,  ohne 


Digitized  by  Google 


rAdscr  dschAber  und  sEitis  öefXhrten. 


211 


die  Vorschriften  des  Propheten  grob  zu  verletzen,  hatte  nicht  einmal 
vennocht,  seinem  schwerfälligen  Gehirne  den  zum  Beten  nothwen- 
ili^cn  Inhalt  des  Qorän  einzuverleiben.  Den  Eingang  zum  moham- 
medanischen Glaubensbekenntnisse  sprach  er  mit  volltönender  Stimme, 
doch  dann  folgte  nur  nocli  iiiu  crstandlichcs  Gcnnirnicl,  durch  (.las 
er  seine  beschämende  l'nkcimtniss  zu  verbergen  trachtete. 

Kaum  hatte  ich  am  folgenden  Morgen  durch  Bui  Mohammed 
einen  feinen  weissen  Wollenburnus  und  ein  Fläschchen  mit  Rosen- 
R<;senz  an  den  Hadsch  Dschaber  und  einen  tunisischen  Tarbüsch  an 
den  Hadsch  Hamdün  übersendet,  als  der  Erstere  mit  seinem  gestrigen 
Gefolge  erschien,  um  die  geschäftlichen  Rücksprachen  zu  nehmen. 
Nur  der  gelehrte  Secretär  hatte  seinem  Chef  sagen  lassen,  er  könne 
sich  an  dem  Besuche  nicht  betheiligen,  da  ich  ihn  bei  der  Verthei- 
hing  von  Geschenken  vernachlässigt  habe.  Nachdem  diese  kleine 
Differenz  erledigt  und  Hadsch  Mahmud  durch  das  Opfer  eines  Maria- 
Ihcresia- Thalers  meinerseits  versöhnt  war,  theiltc  mir  der  Ilädsch 
Dschaber  mit,  dass  er  nach  Kenntnissnahme  des  Jicn  Alua'schen 
hricfes  beschlossen  habe,  mir  den  Murabid  Bu  Zeid  von  Bachi  als 
Begleiter  mitzugeben,  also  gerade  die  Person,  welche  ausser  dem 
mir  bekannten  'Aü  von  meinem  alten  Mohammed  als  die  geeignetste 
bezeichnet  worden  war.  Ali,  der  zwar  ohnehin  nach  Tibcsti  reiste, 
wollte  sich  nicht  mit  mir  einlassen,  da  ihn  seine  kaufmännischen  Ge- 
schäfte nach  Borkü  riefen,  wohin  mich  zu  fuhren  er  durch  keine  Vor- 
stellungen zu  bewegen  war.  Da  Bö  Zeid  noch  in  seinem  heimath- 
Ikfaen  Dorfe -weilte,  Hess  sich  über  den  ihm  zu  zahlenden  Preis  noch 
Nichts  festsetzen. 

Der  Ilädsch  Dscliäber  nahm  Kenntniss  von  den  mit  K( )l()k(')nii 
vereinbarten  Hedinp^iingcn  und  wies  einen  Versuch  desselben,  schon 
vor  der  Abreise  in  den  Besitz  der  zw  eiten  Halftc  des  festgesetzten 
Miethpreises  zu  gelangen,  sehr  entschieden  zurück.  Kolokikiii  nämlich 
iurchtete,  dass  bei  unserer  Ankunft  in  Tibesti  der  König  oder  Häuptling 
~  Dardai  —  TafertiSmi  und  die  übrigen  mächtigeren  Maina's  Protest 
gegen  meine  Besichtigrung  des  Landes  erheben  und  daraus  Schwierig- 
keiten lur  die  Restzahlung  erwachsen  würden.  Er  entwickelte  seinen 
Plan  vor  dem  Hidsch  Dschaber  dahin,  dass  er  mich  mit'  Umgehung 
»»derer  bewohnter  Platze  in  das  Wadi  —  in  der  Tiibu-  oder  Teda- 
Sprache  Mniuri  Zuar,  den  Wohnsitz  TaferirMiiis  und  der  ange- 
sehensten Edlen,  fuhren  und  von  dort,  nach  Maa.ssgabe  der  Haltung 
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der  letzteren ,  entweder  auf  die  Rundreise  oder  nacli  Fezzän  zurück- 
geleiten  werde.  Hadsch  Dschaber  billi<.(te  diesen  Plan  und  bestätigte, 
dass  Alles  darauf  ankommen  würde,  die  Geneigtheit  der  Herren  von 
Zuar  zu  gewinnen,  unter  denen  Aranii,  Brahim  und  sein  Bruder 
Tökdmi,  Akremi  Temidomi,  der  mütterliche  Onkel  Bü  Zeids,  UertKgo 
Keiddmi  und  einige  Andere  «die  massgebende  Rolle  fUr  ganz  Tibesti 
spielten;  die  Edlen  von  Barda'i'  seien  von  geringerer  Bedeutung. 

Die  Heilung  meiner  Sonnenbrandwunden  war  so  weit  vorge- 
schritten, dass  ich  Nachmittags  eine  Besichtigung  der  Stadt  vor- 
nehmen und  dem  Hadsch  Dschaber  meinen  Gegenbesuch  machen 
konnte,  ob^deich  der  Gang  durch  die  noch  fortdauernde  grosse 
Hitze  und  einen  heftigen  Staubwind  aus  Südosten  sehr  unangenehm 
gemacht  wurde.  Die  Stadt  liegt  in  Mitten  eines  grossen  Palmen- 
hains, unmittelbar  umgeben  von  Gärten,  welche  sich  an  die  ruinen; 
haften  Umschliessungsmauem  lehnen,  und  besteht  im  Innern  aus- 
schliesslich aus  Erdhäusern.  Diese  konnten  zwar  nicht  an  Grossartig- 
keit in  der  Anlage  mit  den  meisten  Häusern  Murzuq's  wetteifern, 
trugen  ^ber  durch  die  Dicke  der  Mauern,  die  sorgfältige  Ausbesserung 
derselben,  und  die  häufige  Verwendung  von  Steinen  in  der  gewöhn- 
lichen Lehmerde  den  Charakter  grösserer  Solidität  Nicht  selten 
waren  die  Häuser  geweisst  und  hatten  dadurch  und  durch  die  Rein- 
lichkeit der  Eingänge  und  die  sorgfältige  Herstellung  der  Thüren, 
obgleich  auch  hier  nur  das  faserige  Palmenholz  zur  Verwendung  ' 
kommt,  ein  wohnliches  Aussehen. 

Ich  wandelte  durch  die  Strassen,  welche  nur  i^anz  enge  Pfade  | 
darstellen,  zum  Murabid,  der  in  der  Empfangshalle  seines  Hauses 
auf  einer  teppichbedeckten  Lehmbank  sass,  umgeben  von  seinen  an 
der  Erde  hockenden  Freunden  und  Clienten.  Ich  hatte  die  Ehre, 
neben  ihm  Platz  zu  erhalten  und  suchte,  da  bei  der  Abwesenheit 
Bü  Zefd's  weitere  Verhandlungen  über  die  Reise  vorläufig  übeiütiss^ 
waren,  ihn  über  die  Vergai^enheit  der  Stadt  und  seiner  religiösen 
Genossenschaft  auszufragen.  Doch  entgegen  der  Vorliebe  wirkficher 
Araber  ftir  ihre  Genealogie  lebten  die  Muräbid9}a  ohne  bestiniinte 
Traditionen  nur  der  Gegenwart.  Weder  ihr  Oberhaupt ,  der  Nach-  t 
komme  des  l-Jegrunders  der  Ctjlonie,  noch  der  gelehrte  Mahmüd 
wussten  mehr  anzuheben,  als  dass  ihr  Vorfahr  aus  VXs  (Marokko) 
Stamme  und  vor  500  bis  400  Jahren  in  l'ezzan  eingewandert  sei. 
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Die  Muräbidija  waren  zum  geringsten  Theile  von  so  heller  Haut- 
farbung,  als  ihr  Oberhaupt  und  der  Hadsch  Mahmud ;  der  Bruder  des 
Erstereil  war  von  dunkler,  in 's  Röthliche  spielender  Hautfarbe  und  der 
Murabid  'Ali  von  Bach!  fast  ganz  schwarz.  Es  erklärt  sich  dies  nicht 
allein  durch  ihre  fortdauernde  Vermischung  mit  den  Leuten  Tibesti's, 
deren  Landestöchter  sie  mit  Vorliebe  zu  Frauen  nehmen»  sondern 
auch  durch  ihre  rastlosen  Handelsreisen,  welche  ihnen  viele  Sclavinnen 
aus  dem  Sudan  verschaffen.  Ihr  sehr  aus'^ebildetcr  Erwerbssinn  treibt 
sie  zu  diesen  Reisen,  welche  ihnen  durch  ihren  relij^iöscn  Charakter 
erleichtert  werden.  Von  den  Tuarik  werden  sie  wegen  des  letzteren 
rcspectirt  und  mit  den  Tubu  sind  sie  verwandt ,  so  dass  sie,  ohne 
P'urcht  vor  diesen  beiden  Herren  und  Räubern  des  Weges,  allein 
unter  den  Bewohnern  Tripolitanien's  es  wagen  können,  die  Reise 
nach  Bomü  ohne  weitere  Begleitung  zu  machen.  Höchstens  fürch- 
teten sie  zu  jener  Zeit  auf  dem  Bornuwege  die  Begegnung  der  Auläd 
Soliman,  welche  gerade  damals  zu  wiederholten  Malen  arg  in  Kawär 
gehaust  hatten,  aber  selbst  diese  gewissenlosen  Rauber  hatten  manche 
Gastfrcuiuic  unter  ihnen  und  begnügten  sich  vorkommenden  Falles 
damit,  einige  Erpressungen  an  ihnen  auszuüben. 

Ausserdem  zeichnen  sich  die  Muräbidija  durch  die  grosse  Ge- 
wissenhaftigkeit aus.  mit  der  sie  der  Erfüllung  ihrer  rcliL;i<)scn  Tflichten 
Dachkommen,  und  dadurch,  dass  sie  alle  lesen  und  schreiben  können. 
Sie  gemessen  eben.sowohl  des  Rufes  i^^rosser  Wortfestigkeit  und 
Zuverlässigkeit,  als  desjenigen  der  Engherzigkeit  und  des  Geizes. 
Trotz  dieser  Eigenschaften  und  bei  aller  ihrer  Emsigkeit  hatten  aber 
die  Meisten  es  nicht  über  emen  bescheidenen  Wohlstand  gebracht, 
und  nur  der  Hadsch  Dschäber  war  reich  för  dortige  Verhältnisse. 
Andererseits  sinkt  selten  oder  nie  ein  Murabid  in  einen  solchen  Zu- 
stand der  Dürftigkeit  und  Armuth,  wie  er  in  Murzuq  bei  so  vielen 
Familien  an  die  Stelle  früheren  Wohlstandes  getreten  ist. 

Die  Stadt  ist  rings  von  unregelmässigen,  sandigen  Erhebungen 
umgeben,  auf  denen  im  Norden,  Osten  und  Süden  eine  Tubu-Colonie 
ihre  luftigen  Behausungen  errichtet  hat.  Diese  Bevölkerung  ist  mehr 
oder  weniger  flottirend,  bleibt  Jahre  lang,  kehrt  auf  ebenso  lange  in 
ihre  Heimath  zurück,  und  wenn  Manche  die  Wiederkehr  vergessen, 
90  treten  dafür  Andere  an  ihren  Platz.  Ihre  Behausungen  waren  aus- 
schliesslich aus  Blättern  der  Dattelpalme  angefertigt,  die  zuweilen 
dnrch  Verschmierung  mit  Erde  zu  einer  homogenen  Wandung  ver* 
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bundcn  waren,  und  zeichneten  sich  durch  Sauberkeit  und  vielfach 
durch  Zierhchkcit  und  Geschmack  in  der  inneren  KinricliUini;  aus. 

Die  Wohnun^^en  higen  verein/eil  oder  in  (]ruj)i)en  von  ht)ch>tLns 
vier  und  hatten  alle  eine  fast  identisclie  Anordnuni^.  Sie  bestanden 
aus  einer  viereckigen  Unifriedigunj,^  an  die  sich  einerseits  im  hinern 
die  eigentiiche  Wohnung  lehnte,  welche  sich  aOs  vier  theils  bedachteo, 
theils  oben  offenen  Räumlichkeiten  zusammensetzte.  Das  Haupt- 
gemach diente  als  Wohn>  und  Schlafzimmer,  war  gross  und  leer, 
hatte  aber  in  einer  Ecke  eine  Erdbank  und  hier  und  da  die  Zierde 
.von  Matten.  Daneben  lag  ein  ebenfalls  bedachter  Raum  zur  Ver- 
richtung häuslicher  Arbeiten,  wie  z.  B.  des  Getreidemahlens.  Es 
folgte  ein  weiterer,  in  dem  allerlei  Werkzeuge  und  Reiseutensilien  auf- 
bew.iIuL  wurden,  und  endlich  ein  unbedachter  Kochraum.  Zwi.schen 
den  Gemächern  und  der  äusseren  Umfriedigung  lief  ein  ebenfalls  un- 
betlaclUcr  Corridor,  auf  den  die  Thuroffnunij^en  tler  crsteren  mundeten, 
und  in  einer  l'^cke  des  noch  übrigen  llofraunis  befand  sich  ein  kleines, 
fast  halbkugeliges  Hauschen,  etwa  von  der  Form  landlicher,  nord- 
deutscher Backöfen,  das  zum  Nachtaufenthaltc  in  der  Winterkalte 
diente,  aus  steingemischter  Erde  oder  aus  Palmenblättern  mit  diclcer 
Erdbekleidung  hergestellt  war  und  eine  kleine  Thüröffnung  hatte, 
welche  gerade  das  Hineinkriechen  gestattete. 

Vor  der  Wohnung,  welche  etwa  menschliche  Höhe  hatte,  diente 
L;ewöhn!ich  ein  kleiner,  sauberer  Vorplatz  mit  sorgfaltig  gehärtetem 
Boden,  zum  Betplatz,  zum  abendlichen  Aufenthalte  «in  freier  Luft 
und  zum  Empfange  etwaiger  Besucher.  Ausserhalb  der  Umfriedigung 
iiallen  fast  alle  noch  einen  kleinen,  bedeckten  Kaum  zur  Aufnahme 
für  die  Ilausthiere.  Von  diesen  letzteren  erblickte  man  hier  und  da 
ein  Kamecl  der  Tubu- Zucht,  einige  grosse  Schaafe  mit  schwarzem, 
langem,  schwach  geU)cktem  Haar,  ahnlich  der  in  Murzuq  gesehenen 
Art  der  Tuarik,  doch  grösser,  und  hauptsächlich  untersetzte,  glatt- 
und  kurzhaarige  Ziegen. 

In  den  Gärten  der  Stadt  keimte  schon  auf  den  abgeernteten 
Feldern  der  nordischen  Getreidearten  Qasab  oder  Duchn  und  Ngäfitfi 
oder  Durra,  deren  einzelne  Pflänzchen  einen  guten  halben  Fuss  von 
einander  getrennt  standen.  Ausserdem  wurden  Portulak,  Luzerne, 
Gurken,  Melonen,  Kurbisse,  Bedindschan,  Tomaten,  Melüchia.  vcr- 
eiiTzelte  Weinreben,  Feigen  und  (iranatapfelbaume  gezogen.  Häufig  er- 
blickte man  in  der  Umgebung  der  Stadt  den  hier  Qarad  genannten  Sanat 
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(Acrtcia  tiilotica),  der  durch  seine  gerbstoffhaltigen  Früchte  —  Qarad  — 
sowohl  der  häuslichen  Industrie  der  Gerberei  als  der  Volksmedicin 
dient.  Wasser  findet  sich  überall  in  einer  Tiefe  von  drei  bis  fünf 
Metern  unterhalb  einer  Kalksteinlagc ,  welche  auf  die  oberflächliche 
Sandschicht  folgt.  Die  Bewässerung  der  Gärten  wird  nach  dem- 
selben Systeme  wie  im  übrifjcn  Kezzan  aus<^cfuhrt,  doch  sah  ich 
für  die  Ziehbrunnen  ausschliesslich  Sclaven  in  Anwendung;.  Haupt, 
sachlich  sind  die  Einwohner  auf  die  Cultur  der  Dattelpalme  anj^^e- 


Sanat  oder  (^a:ad  (Acacia  nilotica^. 


Vliesen,  deren  Fruchte  einen  ausj^ezeichneten  Ruf  in  Fezzan  haben,  und 
deren  Arten  ebenso  zahlreich  sind,  als  die  Zahl  der  Bäume  gross 
ist;  die  übrigen  Erzeugni.sse  der  Bodencultur  können  nicht  dagegen 
•n  Betracht  kommen.  Die  Frauen  wissen  aus  den  Blättern  sehr 
Verliehe  Körbchen  und  Deckel  oder  Schalen  zu  verfertigen,  die 
sogar  in  die  übrigen  Oasen  Fezzan's  ausgeführt  werden. 

Man  kleidet  sich,  Frauen  und  Männer,  in  Qatrun  wie  in  Murzuq, 
doch  beginnen  sudanische  Gewänder  bei  beiden  Geschlechtern  mehr 
und  mehr  vorzuwalten ,  wie  es  sich  aus  den  häufigen  1  landelsreisen 
der  Einwohner  erklärt. 
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Die  Stadt  enthielt  un<jcrahr  ebenso  viele  l-.inwoliner  wie  Sirrhcn, 
und  ihre  nächste  Uni^ebiin^^  in  den  Palmenl)Iattbeliaiisuni;en  luch 
etwa  halb  so  viel,  so  dass  ich  geneigt  bin,  eine  Einwoh|ierzahl  von 
1500  Seelen  für  Oatrrin  anzunehmen. 

Am  folgenden  Tage  kam  Hu  Zeid  von  Hachi  und  erklärte  sich 
in  einer  Zusammenkunft  mit  ihm  beim  Hadsch  Dschaber  2u  meiner 
Begleitung  bereit,  wenn  die  Dauer  der  Reise  nicht  einige  Monate  über- 
.schreitcn  würde.  Er  war  ein  noch  junger,  magerer  Mann,  von  gelb* 
lieh  dunkler  Hautfarbe  und  ovalem  Tubugesicht,  ernst  und  verständig, 
doch  äusserst  zähe  in  seinen  persönlichen  Ansprüchen  und  sonstigen 
Forderungen.  Mein  Anerbieten,  ihm  60  Mahäbub  zu  zahlen,  wurde 
mit  Verachtung  zuruck^i;e\\  icscii,  und,  wie  icli  vorausgesclien,  geltend 
gemacht,  dass  er  als  Muiäbiil  naturlich  nielir  werth  sein  nuissc. 
der  für  Ho  Mahiibub  gc niiclhcte  Kolokiimi.  Der  Hadsch  Dschäbcr 
leitete  die  Discussion  und  überredete  mich  und  scheinbar  auch  ihn 
zu  einer  Summe  von  100  Mahäbub,  von  der  ebenfalls  die  Hälfte  vor 
der  Abreise  bezahlt  werden  sollte.  Als  ich  mit  schwerem  Herzen 
eingewilligt  hatte,  trat  er  aber  mit  anderweitigen  Ansprüchen  zum 
Besten  seiner  Vettern  von  Tibesti  auf,  deren  Erfüllung  noch  viel 
kostspieliger  zu  werden  drohte,  als  das  ihm  gebrachte  Opfer.  Er 
muthete  mir  zu,  eine  solche  Unmasse  von  schwarzblauen  Südintoben, 
von  verschiedenen  Nifegewändern,  gewöhnlichen  Borntkhemden  und 
Stücken  Cham  mitzunehmen,  dass  ich  nicht  im  Stande  gewesen  sein 
wurde,  darauf  einzugehen,  selbst  wenn  ich  mein  sammtiiches  baarcs 
Geld  hatte  opfern  wollen. 

Als  ich  mich  nnihgctlrungcn  weigern  nuisste,  seinen  Anforderungi.ii 
Folge  zu  geben,  rieth  er  mir  wohlmeinend  und  ernstlich  imch  einmal  von 
der  ganzen  Rei.se  ab.  Kr  war  der  Ueberzeugung,  dass  jeder  Kniw«>hner 
von  Tibesti  irgend  einen  Anspruch  an  mich  zu  erheben  berechtigt 
sei,  und  wurde  von  allen  Sachverständigen  in  der  Meinung  unter- 
stützt, dass  Jedermann,  der  ohne  besondere  Familienverbindungen 
daselbst  das  Land  besuche,  nothwendig  mit  Nichts  wiederkehren 
müsse.  Dazu  erhöhte  er  die  Zahl  der  zu  ansehnlichen  Geschenken 
berechtigten  Maina's  von  sieben  auf  dreizehn,  so  dass  ich,  da  ich 
nach  den  bereits  gebrachten  Opfern  den  IM  an  nicht  aulgeben  wollte, 
mit  schwerem  I  ler/en  darin  willigen  musste,  meine  Werthstuckc 
erheblich  zu  vermehren.  Die  Zahl  der  liurnusse  konnte  ich  in  Qatrün 
nicht  erhohen,  doch  musste  ich  die  der  Südantoben  vergrössem» 
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meinen  Vorrath  an  Cham  geradezu  verdoppeln,  und  sogar  noch  für 
die  Frau  des  Dardai  Tafertömi  zum  Kopf-  und  Schultershawl  ein 
grosses,  oblonges,  blaukarrirtes  Stuck  Baumwollenzeug  mit  rothem 
Randei  das  aus  Egypten  kommt  und  Futa  genannt  wird,  kaufen. 
Alles  hatte  natürlich  unmögliche  Preise,  da  die  Murabidija  eine 
sokhc  für  den  Käufer  zwingende  Gelegenheit  nicht  ohne  Nutzen  für 
sich  vurubcrgclu  n  lassen  wollten,  und  wahrscheinlich  war  der  Hädsch 
Dchäber,  dem  die  Ucbrigeii  aus  Furcht  und  Respect  keine  Con* 
currenz  zu  machen  waj^tcn,  selbst  der  Verkäufer. 

Obgleich  ich  mich  den  Anordnungen  der  Murabidija,  wenn  auch 
mit  Widerstreben  und  nach  mancher  Discussion,  gefügt  hatte,  drohte 
noch  Tags  vor  der  Abreise  der  ganze  Plan  an  einer  plötzlichen 
Weigerung  Bu  Zeid's  zu  zerschellen.  Seine  Furcht,  die  Reise  könne 
läogere  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  als  unsere  Absicht  war,  und  seine 
Hoffiiung,  auf  diese  Weise  die  sofortige  Auszahlung  der  zweiten 
Hälfte  des  Micthpreises  von  mir  zu  erpressen,  trugen  die  Schuld 
daran.  Doch  der  Hädsch  Dschabcr  licss  ihn  in  seiner  autokratischen 
Weise  hart  an,  führte  ihm  die  Ht-ili^keit  des  gegebenen  Wortes  zu 
Geniuthe  und  erfüllte  mich  mit  Achtung  vor  seiner  Genossenschafl, 
die  ohne  Zweifel  aus  in  ihrer  Weise  ehrbaren  und  pflichttreuen 
Leuten  besteht. 

Nach  Vollendung  der  neuen  Vorbereitungen  konnte  am  17.  Juni 
oasere  Abreise  erfolgen,  fiir  diesen  Tag  freilich  nur  nach  dem  nahen 
Bachi,  wo  wir  Bü  Zeid  abholen  wollten. 

Morgens  mit  Sonnenaufgang  kamen  die  vornehmsten  Muräbidija 
noch  einmal,  unser  Unternehmen  durch  ein  solennes  FatTha  einzu- 
segnen, und  ihr  Oberhaupt  gab  mir  noch  die  letzten  Rathschläge, 
deren  Endwortc  der  Hadsch  Hamdün  nicht  versäumte,  jedesmal 
kraftij^f  zu  wiederholen,  wobei  er  durch  ein  energisches  Aufstampfen 
seines  wurdevollen,  etwa  sechs  Fuss  langen  Stabes  ihnen  einen  be- 
sonders verlässlichen  Charakter  geben  zu  wollen  schien. 

Bachi  liegt  nur  zwei  Marschstunden  in  südwestlicher  Richtung 
von  Qathin;  zwischen  beiden  befindet  sich  gebügeltes  Sand-  und . 
Kies-Terrain,  von  niedrigen  Kalksteinerhebungen  durchzogen  und  mit 
zahlreichen  Rischu-  und  Etelhügebi  besetzt.  Die  Gegend  von  Bachi 
ist  reich  an  Ruinen,  die,  wenn  sie  auch  keinerlei  Erinnerungen  wach- 
wfen,  wie  römische  Baureste,  doch  von  Zeiten  regeren  Lebens  und 
grösseren  Wohlstandes  zeugen.  Die  erste  liegt  in  der  Mitte  zwischen 
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Qatrun  und  Bachi,  östlich  vom  Wege,  und  heisst  Qasr  Uled  'Anrnii;  eine 
halbe  Stunde  darauf  folgt  das  Qasr  Kimba  und  ungefähr  zehn  Minuten 
nordöstlich  von  Bach!  liegt  das  Qasr  Serendibe.  Diese  Schlösser 
sind  ofTcnbar  weder  sehr  fest  noch  sehr  gross  gewesen  und  bestan- 
den aus  durch  Mörtel  verbundenen  Luftziegeln.  Der  Mörtel  soll  mit 
Anonacccn-lTcfTer  oder  Kimba  [Uabzclia  actJiiopiai)  gemischt  gewesen 
sein,  und  daraus  das  zweite  Schloss  seinen  Namen  ableiten,  wie 
V.  Beurmann  berichtete;  doch  war  davon  keine  Spur  zu  entdecken, 
sondern  der  Name  des  „PfefTer-Schlosses'  scheint  viehnelir  nur  dem 
Umstände  seinen  Ursprung  zu  verdanken,  dass  einst  der  Gewinn  aus 
dem  Handel  mit  Kimba  seine  Erbauung  vermittelte. 

Bachi  zählte  ein  halbes  Dutzend  Behausungen  aus  Erde,  deren  ; 
Besitzer  Murabidija  waren;  fast  alle  übrigen  waren  von  der  Art  der  , 
bescheidenen  Tubu- Wohnungen  Qatrun*s,  zu  denen  sich  eine  bis  <b-  j 
hin  noch  nicht  beobachtete  Form  gesellte,  welche  mir  als  in  Tibcsti 
und  Borkö  vorwaltend  bezeichnet  wurde.   Es  waren  dies  kleine, 
vicreckiL;e  Hullen  von  etwa  fünf  l'uss  II<)he,  welclie  aus  einem  mit 
Matten  aus  Dunipalmenbliittern  umkleideten  und  bedeckten  Stangen- 
gerüst bestehen.    Die  seitlichen  Matten  können  im  Sommer  bcluifs 
der  Ventilation  emporgehoben  werden.    Die  Zahl  der  Tubu  Be- 
hausungen mochte  gegen  loo  betragen,  so  dass  die  Bewohnerschaft 
von  Bachi  auf  höchstens  600  Seelen  zu  schätzen  sein  dürfte. 

Die  Gärten  glichen  durchaus  denen  Qatrüin's;  die  Brunnen  sind 
durchschnittlich  vier  Meter  tief  und  enthalten  ein  sehr  wohlschmecken- 
des Wasser,  das,  unmittelbar  aus  dem  Brunnen  konnmend,  kalkig  trübe 
ist.  Es  gilt  im  ganzen  Süden  Fezzan*s  für  das  beste  und  gesundeste 
Trinkwasser,  und  man  schreibt  ihm  den  vortrefflichen  Gesundheits- 
zustand zu,  durch  den  sich  die  He  wohner  Hachis  auszeichnen  sollen. 
\M\  Zeid  drängte  mich,  noch  einen  weiteren  Tag  in  Hachi  zu  bleiben, 
sei  es,  dass  er  seine  Vorbereitungen  noch  nicht  beendigt  hatte,  sei 
es,  weil  er  am  Freitag  nicht  reisen  wollte,  was  allerdings  die  meisten 
Mohammedaner  sehr  ungern  thun. 

Seit  ich  Qatrun  erreicht  hatte,  erhielt  ich  fast  täglich  Besuch  von 
Tibesti-Leuten,  welche  sich  auf  Grund  meines  Planes,  ihre  Heimath  zu 
besuchen,  für  berechtigt  hielten,  Ansprüche  an  mich  zu  erheben,  und 
welche  meine  eigentlichen  Absichten  in  Bezug  auf  ihr  Land  zu  er- 
gründen  wünschten.  In  Bacht,  wo  die  Tubu  an  Zahl  die  Fezzäncr  sehr 
iiberwogen,  wurden  diese  labiigen  Besucher  noch  viel  häufiger,  und 
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wahrend  ich  mich  in  Qatrun  ihrer  durch  einige  Ghrusch  (Mehrzahl 
von  Ghirsch)  oder  etwas  Kautabak  entledigt  hatte,  wurden  jetzt  ihre 
Anspräche  schwerer  zu  befriedigen.  Auch  die  blosse  Neugierde 
trieb  einzelne  Tubu  aus  Medrusa  und  Tedscherri  herbei,  denn  die 
Reise  nach  Tibesti  galt  allgemein  als  ein  sehr  gewagtes  Unternehmen, 
zu  dem  sich  keineswegs  alle  Murabidija  trotz  ihrer  eni^en  Verbin- 
dungen mit  den  Bewohnern  jenes  Landes  entschlossen.  Die  civih- 
sirteren,  wohhiicincnderen  Tubu,  welche  Bui  Mohammed  als  alte 
Kinwohner  Fezzdns  kannte,  suchten  mich  noch  jetzt  von  der  Aus- 
fuhrung meines  Planes  durch  lebhafte  Schilderungen  des  schlechten 
Charakters  ihrer  Landsleute,  ihrer  Habsucht  und  ihrer  Verrätherei 
abzuschrecken.  Doch  die  meisten  waren  höchst  lästige»  anspruchs- 
volle und  hochmüthige  Bettler,  welche  mir  wohl  einen  Vorgeschmack 
von  dem  zu  geben  geeignet  waren,  was  meiner  in  der  nächsten  Zu- 
kunft harrte. 

Die  Mehrzahl  der  Leute  war  von  dunkler  Hautfarbe  mit  vcr- 

^schicdcn^^radi«^  gelblicher  Beimischuni^^;  die  eiijentlich  schwarze  I  laut 
war  >ehr  selten,  tloch  eine  dunkle  l^ronze-  oder  auch  Kupferfarbung 
7-icmlicli  häufig.  Alle  waren  magere,  fast  ganzlich  wadenlose  Leute 
von  ebi^omassigem  Bau,  kleiner  Mittelgrösse  und  sehr  zarten  Glied- 
maassen  und  entfernten  sich  physiognomisch  wesentlich  von  dem 
Typus,  den  man  in  allerdings  recht  unbestimmter  Weise  als  den 
der  Ne^r  zu  bezeichnen  gewohnt  ist  Ovale  Gesichter  von  geringem 
Prognathbmus,  mit  sehr  häufig  wohlgeformten  Nasen  und  wenig 
hervortretenden  Jochbögen  walteten  vor.  Ihr  Haar  war  weniger 
kurz  oder  verfilzt  als  bei  den  meisten  Negern ,  ihr  Bartwuchs  eben- 
falls spärlich,  ihr  Auge  lebhaft  und  intelligent,  ihr  Gang  und  ihre 
Bewegungen  elegant  und  elasti.sch. 

Die  Männer  trugen  den  Kopf  meistens  rasirt  und  mit  einem 
Kappchen,  der  gewohnlichen  baumwollenen  Taqija  oder  dem  rothen 
Tarbüsch  bedeckt.  Die  Hauptzierde  aber,  auf  welche  sie  einen  be- 
sonderen Werth  legten,  war  der  Turban,  der,  aus  Musselin  —  Schasch 
arab.  —  oder  wo  möglich  aus  einem  dichteren,  schwarzblau  geiarbten 
BaumwollenstoiTe  bestehend,  so  um  den  Kopf  gewunden  wird,  dass 
eine  Tour,  der  Gesichtsschleier  oder  Litham,  den  unteren  Theil  des 
Gesichts,  Kinn,  Mund  und  Nase  verhüllt  Ihre  übrige  Kleidung  war 
annlich  und  bestand  in  Hemd  und  Beinkleid  aus  ungebleichtem  oder 
bbu  gefärbtem  Cham  oder  in  groben  Toben  aus  Bornü;  doch  wenn 
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ihre  Vcrmögensvcrlialtnissc  es  gestatteten  und  sie  sich  eine  der  oben 
angeführten  Südäntoben  gekauft  hatten,  so  spreizten  sie  sich  mit 
einer  solchen  Selbstgefälligkeit  und  Ostentation,  dass  man  sah,  welchen 
Grades  von  Eitelkeit  sie  fähig  waren.  An  den  Füssen  trugen  sie 
höchstens  Sandalen. 

Ausser  den  bereits  angeführten  WafTen  sah  ich  zuweilen  noch 
ovale  Schilde  aus  Antilopenfell  von  etwa  fiinf  Fuss  Höhe  und  massiger 
Convexität.  Ich  beobachtete  einen  der  Bekannten  Bö  Zeid's,  als  er 
sich  diese  SchutzwaflTe  aus  dem  frischen  Felle  nach  dem  Höhen- 
maasse  seiner  Au^^en  und  in  zweckmassiger  Breite  schnitt  und  dann 
auf  einer  l'^)rni  aus  hart  j^eslampfter  Krdc  weiter  bearbeitete.  Man 
stellt  iliese  I'\)riii  nach  Art  eines  Grabhügels  in  entsprechender  Lange 
und  Convexität  her,  glättet  und  liärtet  sie  sorgfaltig  und  spannt  das 
Fell  durch  seitlich  eingefügte  üänder,  die  rings  umher  an  schweren 
Steinen  befestigt  werden,  auf  ihr  aus.  In  dieser  Lage  beraubt  man  das 
Fell  seiner  Haare  und  lässt  es  trocknen  und  erhärten.  Von  Schmuck- 
sachen begnügten-  sich  die  von  mir  in  Fezzan  gesehenen  Bfänner 
mit  Ledertäschchen  in  dreieckiger,  viereckiger  oder  cylindrischer 
Form,  welche  eben  so  wohl  bestimmt  waren,  ihre  Person  zu  zieren, 
als  sie  gegen  Zauberei,  Krankheit  und  Verwundung  zu  sichern. 

Die  Krauen  trugen  ihr  Haar  seitlich  und  hinten  in  unzählige 
dünne  h'iechtcn  geordnet,  welche,  wohl  ein^rcfettet,  bis  auf  den  Hals 
herabhingen.  In  der  Mittellinie  des  Kopfes  verlief  bei  jungen  Mad- 
chen eine  dickere  h'lechle  von  der  hochrasirten  Stirn  bis  y.um  Nacken, 
und  die  verheiratheten  Frauen  hatten  deren  zwei.  Dieselben  waren 
durch  verschiedene  silberne  oder  elfenbeinerne  Ringe  oder  Halsringe 
in  verschiedener  Anordnung  befestigt  und  verziert.  Zuweilen  waren 
die  Ringe  conccntrisch  in  einander  gelegt,  deckten  sich  bisweilen 
halb  oder  waren  ganz  isolirt  und  beschränkten  sich  oft  nicht  auf 
den  Hinterkopf,  sondern  lagen  den  Mittelflechten  in  ihrer  ganzeo 
Länge  auf.  In  seltenen  Fällen  fehlten  die  Mtttelflechten  und  waren 
durch  ein  Haarknäuel  ersetzt,  das  dem  vordersten  Theile  des  Kopf- 
haares auflag. 

Am  Vorderarme  trugen  sie  bis  zu  einem  Dutzend  Armbander 
aus  Horn  oder  Elfenbein,  welche  sich  dann  vom  Handgelenk  bis  über 
die  Mitte  des  Vorderarmes  hinauf  erstreckten.  Oberhalb  des  Ellen- 
bogens befand  sich  gewöhnlich  noch  eine  ander.e,  schmale  Spange 
aus  Achatsteinen  oder  Kaurimuscheln,  und  ein  ähnlicher  Schmuck 
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ufflgab  wohl  in  einiacber  oder  doppelter  Reihe  den  Hals,  lieber 
den  Fussknöcheln  lenkte  ein  enganschliessender,  dünner,  breiter, 
sübemer  oder  kupferner  Ring  die  Aufmerksamkeit  des  Beschauers 
nach  unten,  und  das  Auge  haftete  dann  mit  Bewunderung  auf  den 
fein  geformten,  hochgespannten  Füssen,  um  welche  manche  el^ante 
europäische  Dame  die  halbwilde  Schöne  beneiden  würde. 

Fast  unentbehrlich  war  ein  kleiner  Cylinder  der  Kdelki)tallc  im 
rechten  Nasenflui^^el.  Wenn  dieser,  welcher  nicht  immer  leicht  er- 
schwinglich war,  fehlte,  so  wurde  er  einstweilen  ersetzt  durch  einen 
Cylinder  aus  Achat,  Elfenbein  oder  Horn,  und  die  alte  Gemahlin  des 
Dardai  Tafert&ni  von  Tibesti,  welche  sich  dieser  in  Fezzan  ange- 
schafit  hatte,  als  seine  Jahre  ihm  noch  erlaubten,  öfters  dorthin  zu 
reisen,  und  welche  mir  einen  Besuch  abstattete,  entblödete  sich  nicht, 
in,  Ermangelung  aller  anderen  Zierrathen,  einen  Dattelkern  in  das 
Loch  des  Nasenflügels  zu  fügen. 

Die  Kleidung  des  weiblichen  Geschlechts  bestand  vorwaltend 
in  einem  blauen,  enganschliessenden  Hüftenshawl  und  einem  ähn- 
lichen Kopf-  und  Schultertuche,  welches  im  Vermögensfalle  von  der 
Art  war,  welche  ich  für  die  Tibesti-Gattin  Tafertemis  gekauft  hatte. 
Viele  begnügten  sich  mit  dem  Huftentuche  und  waren,  wenn  be- 
jahrtere Frauen,  dann  allerdings  abschreckend  in  ihrer  Magerkeit 
und  mit  den  ausgetrockneten  Brüsten,  welche  in  Gestalt  einer  Haut- 
üitt  herabhii^en.  Die  jungen  Mädchen  dagegen,  welche  sämmtlich 
Kopf  und  Oberkörper  unbedeckt  trugen,  waren  reizend  in  der  mässigen 
Randung  ihrer  zierlichen,  harmonischen  Formen.  Arme  oder  wenig- 
stens oncivilisirte  Frauen,  welche  erst  kürzlich  aus  ihrer  wilden  Felsen- 
hetmath  nach  Fezzan  gekommen  waren,  trugen  auch  wohl  als  einzige 
Bekleidung  das  schön  behaarte  hell  der  grossen,  schwarzen,  kurz 
zuvor  envähnten  Schafe.  Doch  diese  waren  vereinzelte  Erscheinungen 
und  wohl  nur  zu  vorübergehendem  Aufenthalte  nach  I*ezzan  ge- 
kommen. Bis  zur  Pubertät  gehen  die  Kinder  beiderlei  Geschlechts 
gänzlich  nackt;  höchstens  tragen  die  kleinen  Mädchen  Gürtel,  von 
denen  vorne  lange  Schamfranzen  aus  Leder  herabhängen.  Den 
Koabcq  rasirt  man  ebenfalls  meist  den  Kopf,  lässt  jedoch  häufig 
entweder  einen  Schopf  auf  dem  Scheitel  —  Schaf  arab.  —  oder 
eine  lange,  breite  Haarlinie  vom  Vorder-  bis  zum  Hinterkopfe  gleich 
eineni  Helm-  oder  Hahnenkamm  stehen,  was  ihnen  ein  höchst  drolliges 
Aussehen  verleiht. 
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Leider  wurde  mir  die  BetrachtunLj  der  zahlreichen  Vertreter  des 
Stammes,  dessen  genauerer  Bekanntschaft  ich  nicht  ohne  Zainen  ent- 
gegenging, für  einige  Zeit  fast  unmöglich  gemacht  durch  eine  citri;^e 
Augenentzündung,  welche  zunächst  mein  linkes  Auge  ergrifT.  Ohne 
ihre  Heilung  abzuwarten,  wendeten  wir  uns  am  Morgen  des  19.  Juni 
nach  dem  Dorfe  MedrAsa,  das  wir  in  zwei  und  einer  halben  Stunde 
in  Südsüdwestrichtung  erreichten.  Der  gewöhnliche  Kies-  und  Sand- 
boden des  Weg^es  ist  im  Anfange  unterbrochen  durch  eine  sandige 
Hodcnabflachung  mit  l'almcnhain,  welche  den  Namen  Gringrum  fuhrt. 
Während  wir  in  Medrüsa  die  Tageshitze  verbraclitcn,  litt  ich,  sowohl 
im   geschlossenen    Zelte    als  draussen   bei   dem   starken,  sandge- 
schwängerten Südostwinde,  durch  das  heftig  entzündete  Auge  entsetz- 
lich. Die  hohe  Temperatur  nahm  den  Umschlägen,  welche  ich  gegen 
die  I^rankheit  machte,  trotz  der  lebhaften  Verdunstung  sofort  jeden 
kühlenden  und  lindernden  Einfluss.   Noch  ehe  wir  zu  einem  kurzen 
Nachmittagsmarsche  aufbrachen,  erreichte  uns  Bü  ZeYd,  dessen 
Sclave  und  Kameel  schon  bei  uns  waren;  doch  Kolokömi  hatte  den 
unerwarteten  Gewinn,  den  ich  ihm  zugewendet  hatte,  dazu  benützt 
in  aller  Geschwindigkeit  eine  Frau  zu  nehmen,  und  wollte  wenigstens 
einige  ,, Flittertage"  geniessen,  bevor  er  die  kaum  Geehelichtc  wieder, 
und  wer  konnte  sagen  auf  wie  lange,  verliess. 

Am  Nachmittag  erreichten  wir  durch  vierstündigen  Marsch  in 
fast  .südlicher  Richtung,  nachdem  wir  unterwegs  das  Qasr  Kiddc  von 
der  Art  der  in  der  Gegend  von  Bachi  beschriebenen  Schlösser 
passirt  hatten,  den  Hir  Sufra  tuddusma,  d.  h.  den  Brunnen  der  sieben 
Dattelpalmen,  der  übrigens  seit  lange  verschüttet  war.  Ostsüdöstiich 
von  ihm  liegt  der  ebenfalls  verschüttete  BIr  Toal. 

Selbst  hier,  wo  keine  bewohnte  Ortschaft  in  der  Nähe  bt,  ver- 
folgten mich  die  Tubu,  von  denen  merkwürdigerweise  Jeder  ein  Maina 
oder  der  Sohn  eines  solchen  zu  sein  beanspruchte.  In  Bachi  war 
zu  meiner  grossen  Befriedigung  ein  Sohn  des  Dardai  von  Tibesti, 
der  wegen  eines  begangenen  Mordes  landflüchtig  war,  abwesend 
gewesen,  und  ich  hoffte  ihm  und  seinen  Ansprüchen  schon  entgangen 
zu  sein,  als  er  mich  am  Morgen  des  20.  Juni  vor  unserem  Aufbruche 
einholte.  Das  Opfer  /u  cicr  Maria-Theresia  Thaler  schien  der  Wurde 
des  prinzlichen  Mörders  kaum  Genüge  zu  thun. 

Wir  erreichten  nach  etwa  anderthalb  Stunden  in  Südsüdwest* 
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richtung  die  Ruinen  des  Dorfes  Qasrauwa"^')  nördlich  von  einem  Pal- 
mcnhain  und  lagerten  bald  darauf  in  dem  letzteren,  wo  der  würdige 
Mohammed  Jahre  lang  gehaust  und  Dattelzucht  getrieben  hatte. 
Jetzt  war  die  ganze  Pflanzung  verwildert;  die  vertrockneten  Blätter 
bilden  am  ganzen  Stamme  herunter  und  hüllten  den  Baum  in  ihr 
trauriges  Graubraun;  die  Schösslinge  waren  nirgends  verpflanzt  und 
sprossten  überall  zu  wildem  Gestrüpp  empor;  die  Befruchtung  wurde 
vernachlässigt.  Niemand  wohnte  dort  und  die  Ernte  flel  den  Leuten 
von  Tedscherri  anheim. 

Vun  dem   früheren  Dorfe  Qasrauwa  verlasst   der  gewöhnliche 
Weg  nach  Tibe>ti  das  Thal  txler  die  Niederung  Ekema.   Wir  konnten 
diesen  kur/eren  Weg  nicht  wählen,  nicht  allein,  weil  er  sehr  wasser- 
arm ist,  sondern  weil  wir  beabsichtigten,  möglichst  unbemerkt  Tibesti 
zu  erreichen.   Nachmittags  legten  wir  noch  fünf  Marschstunden  in  fast 
südwestlicher  Richtung  zurück,  anfangs  über  eine  weite,  unfruchtbare, 
steinige  Ebene,  auf  der  die  Reste  eines  festen  Gebäudes,  Namens 
Tiig6  Frloma**),  gesehen  wurden,  dann*  durch  sandige  Gegend  mit 
dem  erwünschten  Häd  und  endlich  über  vegetationsfahigeren  Boden, 
der  Dattelpalmen,  D!ä  und  Rischu  hervorbrachte,  bb  wir  am  ver- 
schütteten Brunnen  Salemma  im  Sande  lagerten.  In  diesem  Terrain 
sticssen  wir  auf  drei  Brunnen,  deren  letzter  Namens  U^eb!  allein 
etwas  schmutziges  Wasser  erdigen  Geschmackes,  von  einer  Tempe- 
ratur von  28,8®  C.  bei  einer  Lufttemperatur  von  36,8°  C,  in  der  Tiefe 
eines  Meters  enthielt.    Weder  der  Anblick  iles  Dsch.  Ben  Qnemi, 
den  man  bei  klarem  Wetter  von  Hachi  östlich  sehen  kann,  war  mir 
zu  Theil  ^^cu orden,  noch  der  nahe  Hi  ri(  Ekema,  an  dem  der  erwähnte 
Weg  nach  Tibesti  vorüberführt,  kam  mir  von  Qasrauwa,  wo  man  ilm 
in  Ostsüdost  erblicken  kann,  zu  Gesicht.  Erst  gegen  Abend,  als  die 
Beleuchtung  milder  wurde,  erblickte  ich  am  südlichen  Horizonte  die 
Hügel,  welche  dem  ganzen  langgestreckten  Thale  Ursprung  geben, 
und  deren  ansehnlichster  Theil  als  Räs  (Kopf,  Vorsprung)  Tedscherri 
bdcannt  ist.   Oestlich  in  weiterer  Feme  zeigte  sich  die  arabisch 


*)  Der  Name  ist  wahndieiDlicli  aus  Qasr,  Sdiloss,  itnd  dem  Eigenschaftswort  ranwa, 

wohlbMiiriss«rt,  entstanden. 

••)  Der  Nanu*  gehurt  der  TeilÄ-Spraclie  an  un<l  ist  zusammengesetzt  aus  tugi.  Stein 
'^r  ff>!tr  V!.iu,  und  fräoma,  auf  der  Ilammd«la  gelegen  oder  ihr  gehörig  (von  frio, 

die  ILunaiüda). 
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el-Wigh  und  in  der  Tcda- Sprache  Emi  (Berg)  Debassai  genannte 
Hügelkette,  an  welcher  ebenfalls  der  TibcstiAVeg  hinläuft,  und  welche 
in  ihrem  südlichen  Ende  zum  Dsch.  Wigh  el-Kebir  anschwillt,  wäh- 
rend der  nordwestliche  Ausläufer  als  Wigh  es-Srhir  oder  Debassai 
Doba,  d.  h.  eigentlich  Tochter  des  Debassai,  bekannt  ist  Alles, 
Thal  und  Brunnen,  Ruinen  und  Palmenhain,  fuhrt  in  dieser  Gegesid 
schon  Tedä-Namen. 

Am  21.  Juni  erreichten  wir  die  südlichste  bewohnte  Ortschaft 
Fezzän*s,  Tedscherri,  in  anderthalb  Stunden  Stidstidwestrichtung.  Bis 
dahin  waren  wir  auf  dem  westlichen  Rande  der  Thal  -  Niederung; 
marschirt;  in  der  Nahe  1  cdscherri's  zeigte  sich  bei  derselben  eg- 
richtung  die  dichteste  Vegetationslinie  westlich  von  uns,  wahrend 
unsere  nächste  Umgebung  sich  auf  spärlichen  Dis-  und  Sebat-Wuchs 
beschränkte.  Nördlich  von  der  Stadt  hegt  ein  mehr  oder  weniger 
trockener  Sebcha  von  halbstündiger  Breite,  an  dem  wir  vorüberEOgen. 
um  auf  der  Südseite  der  ersteren  zu  lagern.  Ich  sah  mit  grosser 
Freude  einer  mehr  tägigen  Rast  entgegen  —  wir  mussten  uns  hier 
für  die  gänzlich  vegetationslose  Strecke  der  folgenden  Wüste  mit 
Kameelfutter  versehen  — ,  da  ich  auf  diese  Weise  hoffen  konnte, 
mein  Auge  vor  der  Weiterreise  geheilt  zu  sehen.  In  der  That  besserte 
sich  dasselbe  so  weit,  dass  ich  wenigstens  die  Stadt  besichtigen  und 
etwas  schreiben  konnte. 

Der  traurige  Zustand  Tedscherri's  entsprach  vollkommen  dem 
armseligen  Eindruck,  welchen  der  abgerissene,  bescheidene,  einäugige 
alte  Burgermeister  auf  mich  gemacht  hatte.  Die  Stadt  liegt  übrigens 
reizend  in  ihrem  von  Hügeln  umgebenen,  mit  Palmenhainen  und 
Gärten  bedeckten  flachen  Kessel,  und  aus  der  Feme  gesehen 
sieht  das  riesenhafte  Kastell,  um  das  sich  die  Häuser  gruppiren, 
imponirend  genug  aus.  In  diesem  hatte  einst  jeder  Einwohner 
für  die  Zeiten  der  Gefahr  eine  kleine  Wohnung,  in  welcher  er 
einige  Vorräthe  aufbewahrte.  Früher  drohte  der  Stadt  ebenso- 
wohl von  Seiten  der  zügellosen  Araber,  welche  in  der  Umgegend 
der  grossen  Syrte  weiden,  als  von  den  Tubu  und  Tuärtk  Gefahr. 
Gegen  die  Araber  schützt  sie  jetzt  einigermaassen  die  Regierun«^;  die 
Tubu  bilden  selbst  eine  Colonie  in  Tedscherri;  es  bleiben  also  nur 
die  Tuarik ,  welche  in  der  That  von  Zeit  zu  Zeit  die  ärmlichen  Be- 
wohner brandschatzen.  Die  Stadtmauern  waren  gänzlich  verfallen, 
und  die  Qasba,  so  riesenhaft  sie  auch  im  Verhältniss  zu  den  Hütten 
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der  Bewohner  erschien,  war  nur  ein  mächtiger  Trümmerhaufen. 
Gegen  200  Häuser,  selbst  Ruinen,  drängten  sich  um  das  Kastell, 
dessen  erhaltene  Seitenwandungen  etwa  12  M.  hoch  waren. 

Das  Thor,  durch  welches  ich  die  Stadt  betrat,  hatte  eine  Höhe 
von  1,40  M.  und  eine  Breite  von  1,25  M.;  seine  Seitenpfosten  und  der 
Querbalken,  welche  aus  roh  behauenen  Palmenstämmen  bestanden, 
sollen  einst  aus  Olivenholz  verfertigt  gewesen  sein.  Jetzt  stand  es 
einsam  und  zwecklos  da,  denn  durch  die  weiten  Lücken  in  der 
Mauer  zu  beiden  Seiten  konnte  man  unj^feliindert  in  da.s  Innere  der 
Stadt  gelangen.  In  den  engen  Strassen  konnten  sich  zwei  lie- 
g^aende  kaum  ausweiclien,  und  da,  wo  sie  bedacht  waren,  musste 
man  gebückt  einherschreiten.  Die  l^rdhäuser  zeigten  mächtige  De- 
fecte  in  Dächern  und  Wänden,  welche  nothdürftig  mit  Palmcnblatt* 
geflecht  ausgefüllt  waren,  und  überragten  kaum  die  menschliche 
Höhe.  Viele  derselben  waren  leer;  in  den  übrigen  herrschte  sicht- 
lidier  Mangel.  Keine  von  den  bisher  gesehenen  Städten  Fezzan's 
trug  den  Charakter  der  Verkommenheit  neben  den  Spuren  einer 
relativen  früheren  Grösse  so  ausgesprochen  wie  Tedscherri.  Nicht 
einmal  Datteln,  welche  der  zweckmassigste  Reiseproviant  für  die 
Kanieele  gewesen  sein  würden,  gab  es  zu  kaufen;  wir  mussten  uns 
damit  begnügen,  für  die  Thiere  auf  drei  bis  vier  Tage  Sjjbat  zu 
.schneiden,  an  welchem  Grase  die  Gegend  am  reichsten  ist. 

Auch  hier  hatten  Tubu- Ansiedier  die  rings  um  die  Stadt  ge- 
Icf^encn  Höhen  inne,  erreichten  aber  bei  Weitem  nicht  die  Zalil 
ihrer  Landsleute  in  Qatrun,  Bachi  oder  Medrüsa.  Ueberall  scheinen 
sie  mit  Vorliebe  die  Höhen  zur  Errichtung  ihrer  Wohnungen  aus- 
zuwählen, wohl  eine  Folge  ihrer  heimathlichen  Felsensitze.  Unter 
ihren  Behausungen  sah  man  hier  jene  niedrige  Mattenhütte,  die 
eigentliche  Nomadenwohnung  der  Tubu  Reschäde,  schon  häufiger, 
als  in  Bach?. 

Die  übrigen  Einwohner  bestehen  aus  einigen  hellfarbigen  Mura- 
bidija  der  Städte  Tcmissa,  Foghaa  und  Sirrhen  aus  dem  Stamme  der 
/uiädin  und  aus  einer  gemischten,  dunkelfarbigen  lievolkerung,  welche 
schwer  zu  chissificireii  ist.  Zwar  geht  die  Sage,  dass  die  Stadt  einer 
gleichen  Zeit  und  denselben  Gründen  ihren  Ursprung  verdanke  wie 
Temissa,  doch  in  dieser  Stadt  hat  sich  bis  heute  ein  Berberdialect 
erhalten,  während  die  in  Tedscherri  übliche  Volkssprache  offenbar 


Digitized  by  Google 


226         n.  Buch,  t.  KAPITEL.    DfiR  SÜDLidlSTE  THtlL  VON  PB22AK. 


corrumpirtcs  Kanuri  ist"^).    Alles  in  Allem  mochte  Tedscherri  mit 
der  Tubu-Colonie  800  Einwohner  zählen. 

Auch  hier  machten  manche  Tubujünglinge  ihre  Aufwartung,  um 
formell  ihre  Ansprüche  an  meine  Grossmuth  geltend  zu  machen,  und 
ich  Hess  sie,  wenn  Mohammed  oder  BA  ZeTd  ihre  aristokratische  Ab- 
stammung bezeugen  konnten,  nicht  unbeschenkt  von  dannen  gehen. 
Unter  ihnen  zeichnete  sich  Birsa  aus,  ein  Schwestersohn  jenes  be- 
kannten ArSmi,  über  dessen  Hochmuth  sich  schon  v.  Beurmann  be- 
schwcrtL,  und  der  noch  immer  mehr  Einfluss  in  Tibesti  ausüben 
sollte,  als  der  iJardai  selbst.  Da  Hirsa  gleichzeitig  mit  uns  nach 
Tibesti  zurückzukehren  beabsichtigte,  so  versprach  ich  ihm  für  den 
Fall  seiner  Begleitung  ein  Maussa-Gewand,  einen  Tarbusch  und  einen 
Turban,  was  um  so  gerathener  schien,  als  Bui  Mohammed  in  seiner 
stillen  Weise,  ICrkundigungen  einzuziehen  und  Ikobachtungen  anzu- 
stellen, die  Ueberzeugung  gewonnen  hatte,  dass  die  anwesenden 
Tubu  trotz  der  anständigen  Behandlung,  welche  sie  meinerseits 
erfuhren,  Verrath  brüteten. 

Der  zur  Pflege  ehelicher  Liebe  zurückgebliebene  KolokÖnii  war 
mittlerweile  auch  wieder  zu  uns  gestossen,  nachdem  er  sich  noch 
eine  prächtige  Kameeistute  von  dem  Reste  seines  unverhofften  Ver- 
dienstes gekauft  hatte.  Auch  er  sondirte  die  Gesellschaft  seiner 
Landsleute,  und  es  fand  sich  in  der  Tliat,  dass  dieselben  darauf 
rechneten,  uns  an  einem  Hrunnen  südöstlich  von  Meschru  zu  uber- 
fallen, auszuplündern  und  mich  so  zur  Ruckkehr  nach  Fezzän  zu  zwingen. 
Da  wir  nämlich  den  gewöhnlichen  Weg  nach  Tibesti  nicht  von 
Medrüsa  oder  Qasrauwa  aus  eingeschlagen  hatten,  so  vermutheten  die 
Räuber  mit  Recht,  dass  wir  auf  der  Bornü-Strasse  bis  zum  Meschru- 
brunnen  zu  gehen  und  von  diesem  aus  jenen  Weg  wieder  zu  ge- 
winnen oder  einen  Richtweg  einzuschlagen  beabsichtigten.  Um  ihre 
Pläne  zu  Schanden  zu  machen,  beschlossen  wir,  auch  diese  Richtung 
zu  vermeiden,  der  Bomüistrasse  bis  zum  Gebirge  el-War  —  Tümmo 
ted.  —  zu  folgen,  und  von  dort  in  südöstlicher  Richtung  und  mit 

•)  Wenn  die  ursprünjjlicht:  Einwühntr>chafl  später  von  Borna -Elementen  verdräugt 
wunle,  so  muss  ein  ähnliches  V'erh.Titiiiss  fiir  <lie  ticin  gleichen  rrsprunt^c  zugeschriebenen 
Ortschaften  Dschebädu,  Siggedini,  Ciisscl»!  und  Agrem  .stattgefunden  haben.  \\>n  dit-m 
gehörte  Gissebi  in  Kawär  und  Siggedim  nordwestlich  von  dort,  welche  beide  jetzt  unl>i- 
wohnt  sind,  den  Tubu-Keschäde;  Dschebftdo,  ebenfalls  nordwestlich  von  KawÄr  gelcgea. 
ist  noch  jct/t  Vorwaltend  von  Teda  )>ewohnt,  und  Agrem,  welches  «restlich  von  Kawii 
liegt,  hat  eine  BornA-Bevölkerung. 
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Umgehung  der  nördlichsten  bewohnten  Thäler  womöglich  unbemerkt 
das  Herz  Tibesti's  zu  erreichen.  Noch  einmal  suchten  der  einäugige 
Ortsvorsteher  Abd  el-Qäder  und  der  schwarzsehende  Mohammed 
mich  von  der  Reise  abzubringen,  zumal  der  oben  erwähnte  Raubzug 
der  Araber,  welche  zu  Ridän  die  Tubu  an  Vieh  und  Menschen  ge- 
schädigt hatten,  die  Letzteren  mit  Rachegedanken  erfüllte.  Manche 
derselben  waren  aus  Oatrun  und  den  von  uns  berührten  Ortschaften 
nach  Tibesti  zurückgekehrt,  und  in  Fezzän  erwartete  man  ihre  Schand- 
thaten.  Doch  der  Verwirklichung  meines  Planes  so  nahe  und  nach 
den  gebrachten  schweren  Opfern  konnte  ich  mich  nicht  zur  Umkehr 
entschliessen,  und  nachdem  die  verrätherischen  Tubu,  die  fast  sämmt- 
lich  aus  Abo,  dem  nördlichsten  bewohnten  Theile  Tibesti's,  stammten, 
am  22.  Juni  aufgebrochen  waren,  setzten  auch  wir  Tags  darauf  unsere  • 
Reise  fort.  Dies  war  der  Tag  des  Milad,  des  Geburtstages  des 
Propheten,  und  da  ohnehin  der  Beginn  einer  grösseren  Reise  durch 
ein  Extra- Fleischgericht  gefeiert  zu  werden  pflegt,  das  den  Namen 
Bü  Safar,  d.  h.  Vater  oder  Anfang  der  Reise,  führt,  so  hatten  wir 
Abends  zuvor  einen  fetten  Ziegenbock  geschlachtet  und  verzehrten 
ihn  Morgens  vor  dem  Aufbruche  zu  Ehren  des  Propheten  und  zur 
inaugurirung  einer  glucklichen  Reise. 

Noch  ehe  die  l'^ntzundung  auf  meinem  linken  Auge  gehoben 
war,  wurde  leider  auch  das  rechte  ergriffen,  so  dass  ich  auf  der 
nackten  Wüste  zwischen  Tedscherri  und  dem  Tiunmogebirge,  wo 
wegen  des  Wassermangels  rüstig  marschirt  werden  musste,  bei  der 
herrschenden  Temperatur  einer  nicht  sehr  heiteren  Reihe  von  Tagen 
entgegen  sah*.  Am  25.  Juni  wurde  Spät  aufgebrochen  —  denn  nach 
dem  Festmahle  musste  noch  so  viel  Sebat  ab  möglich  geschnitten 
werden  — ,  und  wir  zogen  in  fast  südlicher  Richtung  an  der  Qubba 
Sidi  Ali  Zedani's  und  den  Ruinen  eines  der  Kastelle  vorüber,  wie  wir 
sie  in  der  Gegend  von  B.ichi  gesehen  hatten,  über  eine  gehügelte 
Sandcbene  auf  eine  lange  grüne  Palmenlinie  zu,  welche  von  Südwest 
nach  Nurdost  vom  aussersten  Südende  des  W.  t^kema  bis  zum  ostlich 
von  der  Stadt  gelegenen  Ras  Tedscherri  verlauft  und  die  haupt- 
sachliche Rhaba  der  Bewohner  darstellte.  Nach  einigen  Stunden 
lagerten  wir  in  ihr  nicht  weit  vom  Bir  Omah,  den  die  Leute  von 
Tedscherri  Bir  Ekema  nennen,  um  die  heissesten  Stunden  im  Schatten 
20  verbringen,  und  marschirten  Nachmittags  noch  fünf  Stunden  in  der- 
selben Richtung  über  gewellte  Sandflächen  mit  allmählich  aufhörender 

15* 
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Vegetation.  Wir  nachtigten  nach  der  Passage  einer  als  el-Had  be- 
kannten Hodenabflachung  Dschüri  ted.  — ,  welche  das  Kraut,  das 
ihr  in  beiden  Sprachen  den  Namen  gab,  in  grosser  Menge,  doch  in 
ganz  vertrocknetem  Zustande  enthielt. 

Da  Mondschein  war,  packten  wir  bald  nach  Mittemacht  wieder 
auf,  passirten  geg^n  Sonnenaufgang  ein  etwas  tiefer  in  den  Boden 
geschnittenes,  etwa  eine  Stunde  breites  Zeugenthal,  das  den  sonder- 
baren Namen  Dendal  Ghaladfma,  d.  h.  der  Platz  des  Ghaladfma 
(Titel  eines  hohen  Würdenträgers  in  verschiedenen  Südanstaaten) 
fülirt,  und  vertrauten  uns  nach  einigen  weiteren  Stunden  für  die 
Mittagszeit  dem  un/ulanglichen  Schatten  des  Zeltes  an.  Das  durch- 
zogene Terrain  war  kiesig  oder  steinig  und  vegetationslos,  der  Grund 
•  des  eben  genannten  Thaies  mit  Sand  ausgefüllt  und  hier  und  da  out 
kleinen  zerbröckelnden  Sandsteinfelsen  besetzt.  Mit  verbundenen 
Augen  und  peinigenden  Schmerzen  auf  dem  Kameele  hockend, 
konnte  ich  bei  der  grossen  Lichtscheu  und  der  reichlichen  Hiter- 
secretion  nur  mit  der  grössten  Anstrengung  und  Selbstüberwindung 
von  Zeit  zu  Zeit  die  Wegrichtung  und  den  Charakter  der  Umgebung 
controliren. 

Einige  Stunden  Nachmittagsmarsches  brachten  uns  um  Sonnen* 

Untergang  zum  Hir  Meschru.  Dieser  wichtige  Brunnen,  die  einzige 
Wasserstation  zwischen  der  südlichen  Grenze  Fezzäns  und  dem 
Tümmogebirge  mit  sehr  wohlschmeckendem  Wasser  in  einer  T  iefe 
von  7,50  M.,  liegt  in  einem  länglichen,  nach  Norden  und  Nordwesten 
oil'enen  Erosions- Thale,  das  rings  von  Sandhügeln  umgeben  ist  und 
im  Grunde  zahlreiche  Zeugen  hat.  V(^m  Dentlal  Ghaladima  dacht 
sich  die  Gegend  allmählich  gegen  den  Brunnen  hin  ab,  welcher  nach 
der  Ansicht  der  Leute  in  directer  Verbindung  mit  den  Bninnen 
Tedscherri's  steht,  wie  denn  auch  sein  Wasser  in  der  That  sichtlich 
von  Norden  zufliesst. 

Die  nächste  Umgebung  des  Brunnens  war  bedeckt  mit  gebleich- 
ten menschlichen  Gebeinen  und  Kameelskeletten.  Schaudernd  be- 
merkte ich  halb  im  Sande  begraben  die  mumificirten  Leichname 
einiger  Kinder,  welche  noch  mit  tlen  blauen  Kattuntetzen  bedeckt 
waren,  welche  einst  die  Kleidung  der  Lebenden  gebildet  hatten 
Ls  scheint,  dass  auf  dieser  letzten  Stalit)n  einer  langen,  tro.stlosen» 
schmerzensreichen  Reise  die  armen  Kinder  der  Negerlander  in  auf- 
fallend grosser  Anzahl  ihren  Tod  finden.    Die  lange,  bei  unzu> 
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reichender  Nalirunt;  und  sparsamem  Was.sergcnus.s  zuriickpclci^lc  Reise, 
der  Oegensatz  zwisclicii  der  luilfsciiicllciircichcii  X.iUir  und  der  fciicli- 
ten  .Atnic>si)hare  ihrer  ITcimatli  und  der  zelirendeii  truekeneii  Wiisten- 
luft,  die  Anstrciv^unt^cn  und  Kntbehrunj^en,  wclclie  ihre  Herren  und 
die  Umstände  ihnen  auferlegen,  haben  die  Kräfte  der  jugendMchen 
Oi^anismen  allmählich  aufgezehrt  ;  der  Rückblick  auf  die  in  unerreich- 
bare Kerne  geschwundene  Heimath,  die  Furcht  vor  der  unbekannten 
Zukunft,  das  endlose  Reisen  unter  Schlägen,  Hunger,  Durst  und  tödt- 
licher  Hrmattung  hat  ihre  letzte  Widerstandskraft  gelähmt.  Fehlt 
den  A^rmen  die  Kraft  zum  Wiederaufstehen  und  Weiterwandern,  so 
werden  sie  einfach  im  Stiche  gelassen,  und  langsam  erlöschen  ihre 
Lebensgeister  unter  dem  vernichtenden  Einflüsse  der  Sonnenstrahlen, 
des  Hung^ers  und  des  Durstes.  Kein  Grab  deckt  dann  die  jugendlichen 
Gebeine,  sondern  die  trockene  Wiistenluft  mumificirt  und  skclettirt 
allmäliHcii  die  Opfer  menschlicher  Barbarei.  Oft  miigen  die  Aerm- 
sten  nach  dem  w asscrlosen  W  ege  vom  Tummogebirge  unter  Aufbie- 
tung^ ihrer  letzten  Kräfte  den  Brunnen  erreichen,  um  für  kurze  Zeil 
neuen  Aluth  und  neues  Leben  aus  seinem  Inhalte  zu  schöpfen,  iinticn 
ihn  vielleicht  verschüttet  und  sinken  \  cr/w  cifelnd  dem  Tode  in  die 
i\.rme,  ehe  nach  miihevuller  Arbeit  der  Lebensquell  wieder  fliesst. 

Die  Versandung  des  Brunnens  wird  von  Jahr  zu  Jahr  häufiger. 
I>ie  früheren  Regierungen  in  Fezzan  Hessen  es  sich  angelegen  sein, 
denselben  bei  seiner  Wichtigkeit  für  die  Reisenden  im  Stande  zu 
erhalten.  Der  Muqni  und  Abd  el*Dschlfl  hatten  dies  Bedürfniss 
auf  ihren  häufigen  Reisen  nach  Süden  würdigen  gelernt;  selbst  Hassan 
Pascha,  ein  Araber,  der  glänzendste  Gouverneur  Fezzän's  seit  der 
Türkenherrschaft,  hatte  einst  50  Menschen  geschickt,  um  den  Brunnen 
ausmauern  zu  lassen;  neuerdings  ging  jedoch  wieder  Alles  den  Weg 
eiligen  X'erfalls. 

^\uch  am  fol<,'enden  Tage  benutzten  wir  das  Mondlicht,  um  in 
der  ertraglichen  Temperatur  des  friihen  Mors^ens  reisen  zu  konm  n, 
denn  der  grösstc  Theil  des  Tages  war  wahrhaft  fürchterlich  mit 
seiner  verzehrenden  Hitze  und  dem  Sandbade,  in  das  er  Alles  ver- 
setzte, während  die  Nächte  mit  ihrer  Windstille  und  der  lebhaften 
Ausstrahlung  von  einer  durch  den  Gegensatz  doppelt  süssen  Frische 
und  Lieblichkeit  waren.  Gegen  Abend,  wenn  der  regehnässige  Ost- 
wind, der  mit  der  Sonne  stieg  und  fiel,  schwieg»  und  wenn  die  schräg 
atifiallenden  Strahlen  die  Intensität  des  Lichtes  abschwächten  und 
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dem  Wanderer  die  freie  Umschau  erleichterten:  dann  klärte  sich  die 
Luft,  und  weit  imd  immer  weiter  umfasste  das  Auge  die  Umgebung, 
bis  die  Sonne  sank.  Ich  begreife  nicht,  wie  Reisende  von  dem  „ewig 
klaren,  tiefblauen  Wüstenhimmel"  sprechen  können^  ich  habe  ihn 
weder  zwischen  Tripolis  und  Murzuq,  noch  südlich  von  Fezzan  ge- 
funden. Selbst  ohne  verhüllenden  Staub-  und  Sandschlcicr  tritt  das 
lilau  der  Atmosphäre  [^cgen  die  Intensität  des  blendenden  Sonnen- 
lichtes zurück,  und  der  Hinunel  erscheint  vielmehr  blaulich  weiss. 

Wir  stiegen  aus  dem  Meschru-Thale  allmählich  auf,  passirtcn  in 
einer  Einsenkung  —  Churma  die  dasselbe  nach  Süden  abschliessen- 
den Hügel,  welche  als  Biban  Meschru,  d.  h.  Meschru-Thore,  bekannt 
sind,  und  durchzogen  eine  kiesige  Ebene  bis  zu  den  Vorläufern  der 
Fcben,  welche  die  sogenannte  Lagöba  Buia,  d.  h.  das  grosse  Thal, 
nach  Norden  begrenzen.  Sowohl  die  häufigen  Erhebungen  auf  der 
Ebene  als  die  genannten  Vorläufer,  die  wir  nach  sieben  Stunden 
erreichten,  bestehen  aus  rothem  Kalkstein,  der  mit  Sandsteinblöcken 
bedeckt  ist.  Am  Kusse  und  im  Schatten  eines  derselben,  des  Graisaro 
Mcntoa,  verbrachten  wir  die  Qaila.  Unser  Weg  hatte  eine  südliche 
Richtung  mit  geringer  Abweichung  nach  Westen  gehabt  und  war 
rechts  und  links  in  weiterer  I'erne  von  unbedeutenden  Krhebunijcn  in 
der  gleichmassigen  h  orm  abgeschnittener  Pyramiden  begleitet  j^cwesen. 

In  einigen  Stunden  erreichten  wir  Nachmittags  die  Felsen, 
zwischen  denen  man  in  die  Lagoba  liuia  hinabsteigt.  Der  Abstieg  fiihrt 
steil  zwischen  den  horizontalen  Schichten  röthlichen  Sandsteins  auf 
dem  sandigen  Zerfall  derselben  in  die  unbedeutende  Tiefe,  heisst 
Tenija  el-Kebira,  d.  h.  der  grosse  Weg,  und  gilt  als  Feuerprobe  für 
die  Tüchtigkeit  sowohl  der  Kameele,  welche  von  Bomü  kommen, 
als  derjenigen,  welche  dorthin  bestimmt  sind.  Doch  ist  die  Schwierig- 
keit jedenfalls  grösser  für  diejenigen,  welche  von  Süden  kommend 
nach  mintle>lens  vierzig  bis  fünfzigtägiger  Reise  diesen  steilca  Weg 
erklimmen  müssen. 

Die  Lagoba  lUua  besteht  aus  terrassenförmiger  Folge  von  niedrigen 
Sandstcinkänmien,  welche  von  Nordost  nach  Sudwest  streichen.  Sic 
hat  ihre  höchste  Erhebung  im  Osten  und  ist  sowohl  hier  als  im 
Westen,  wohin  sie  sich  abdacht,  vorzüglich  aber  im  Süden  von 
niedrigen  Tafelbergen  begrenzt.  Sie  bildet  ein  Ganzes  mit  der  fol- 
genden Lagöba  Könö,  d.  h.  dem  kleinen  Thale,  von  welcher  sie 
durch  eine  höhere  felsige  Terrainwelle  geschieden  ist.   Die  L^gdba 
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Kuia  ist  in  unserer  südsudwcstlichcn  \Vct;ric!itunj^  naliczu  vier  Stun- 
den breit,  wahrend  die  foli^^emle  La^oba  Kofk»  nur  andcrthalli  Stuntlen 
misst  und  mehr  den  Charakter  eines  Flussthaies  darbietet,  das  von  den 
ausgedehnten  östlichen  Tafelbergen  entspringt.  Wir  nächtiL;tcn  am 
25.  Juni  noch  in  der  ersteren,  durchschritten  vor  Anbrucii  des  fol- 
genden Tages  die  letztere  und  stiegen  aus  ihr  durch  die  Tcnija  cs- 
*  Srhha,  d.  h.  den  kleinen  Weg,  zur  Hochebene  Alaöta  Kju  auf. 
Diese  steigt  in  der  Breite  eines  Tagemarsches  gegen  Süden  allmäh- 
lich zum  Ttunmogebirge  an,  ist  selbst  sanft  gewellt  und  trägt  östlich 
vom  Wege  und  nahe  demselben  in  ihrem  nördlichen  Theile  die 
niedrige  Felshugelgruppe  Lebrek,  während  im  westlichen  Theile  ein 
ausgedehnterer  und  höher  entwickelter  Bergcomplex  in  grösserer  Ent- 
fcrnuntj  gesehen  wird.  Dieser,  an  dem  in  früheren  Zeiten  die  lioriuV 
strasse  voruberfulirte,  wird  Dscli.  ei-'Ain,  d.  h.  Quellenberg,  genannt. 

Alaüta  Kju  erhebt  sich  mehr  als  700  Meter  über  das  Meeres- 
ni\'eau  und  tragt  auf  dem  harten  Kies-  oder  Sandsteinboden  unregel- 
massigen  Steinbelag,  hat  also  den  echten  Charakter  einer  I  lanimäda. 
Als  wir  nach  fast  zwölfstündigem  Tagcmarsch«  f>nchtigten,  hatten  wir 
iisX,  ihr  Ende  erreicht,  so  dass  wir  schon  vor  Anbruch  des  folgenden 
Tages  (27.  Juni)  durch  die  sogenannten  Thore  —  Biban  — ,  den  Weg 
einiassende  Bergkegel,  die  Vorregion  des  Tümmogcbirges  betraten. 
Wir  wanden  uns  während  sechs  Stunden  zwischen  stumpfen  Kegeln, 
abgestutzten  Pyramiden  und  Tafelbergen  durch  ihre  Thäler  und  Wasser- 
betten und  erreichten  auf  der  Höhe  des  Vormittags  die  Brunnen  des 
Gebirges,  welche  sich  im  südlichen  Theile  desselben  befinilen,  auf 
dem  Xordabhange  seiner  massigsten  Entwicklung,  des  eigentlichen 
Tummo,  der  in  Form  eines  langgestreckten  Paralleltr.tjKzcs.  schroff, 
als  ein  gigantischer  Zeuge  aus  der  erodirten  Ilochcbciu-  aubpringt. 

Wenn  die  Gegend  der  Vorberge  und  der  Zusammenhang  der- 
selben mit  dem  eigentlichen  l  ummo  auf  seiner  Nordseite  die  charak- 
teristische Zeugenform  in  Etwas  stört,  so  ist  diese  auf  der  Südseite 
in  voller  Reinheit  enthalten.  Von  dort  gesehen  steigt  die  lange 
Südwand  schroiT  aus  der  Ebene  auf,  der  Parallelismus  der  oberen 
Fläche  mit  der  Basis  ist  vollkommen,  die  westliche  und  östliche 
Grenzlinie  gleichmässig  abfallend.  Leider  hatte  uns  Tags  zuvor  die 
Undurchsichtigkeit  der  Atmosphäre  verhindert,  von  Norden  her  aus 
grösserer  Entfernung  den  mächtigen  Tafelberg  zu  erblicken;  und  am 
Tage,  an  dem  wir  ihn  erreichten,  wurde  er  uns  durch  die  näheren 
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Vorberge  verdeckt.  In  nächster  Nähe  zeigt  er  keine  so  vollständige 
Compactheit,  als  sich  aus  einiger  Entfernung  vermuthen  lässt:  er  ist 

voller  einschneidender  Thäler,  zerrissen,  wild,  schwierig  zu  passiren 
und  verdient  vollkommen  seinen  arabischen  Namen  cl-War,  d.  h.  das 
Schwierige.  Die  zahlreichen  I'Mussthäler  und  Wasserbettchen,  welche 
aus  seinen  Theilen  hervorgehen,  senken  sich  nach  Südwesten.  Der 
Tünimo  ist  ebenfalls  von  Nordost  nach  Südwest  gerichtet  und  hat 
eine  ansehnliche  Längenausdehnung.  Nach  Osten  erblickt  man  in 
der  Entfernung  mehrerer  Stunden,  beziehungsweise  eines  halben  Tage- 
marsches, zwei  kleinere,  ähnlich  geformte  Gruppen  Namens  Tümmo 
Doba,  d.  h'  die  Töchter  des  Tümmo. 

Die  Grundlage  des  Tümmo  ist  Kalkstein;  auf  ihm  erheben  sich 
Sandsteinfeben  in  der  Form  riesiger  Blöcke  und  von  meist  dunkler 
Färbung,  und  auf  ihnen  findet  sich  nicht  selten  eine  mehrere 
Fuss  dicke  Schicht  Lehmerde  mit  eingelagerten  Steinchen.  Seine 
Höhenentwicklung  ubersteigt  die  der  Hochebene  Alaota  Kju  nur 
unbedeutend,  wahrenti  die  Ebene  zu  seinen  Fussen,  die  Xhaler 
zwischen  seinen  l'"elsgruj)pen  unter  dem  Niveau  jener  liej^en ,  und 
dies  ist  in  vollständiger  üebereinstimmung  mit  der  Bildung  dieser 
Tafelberge  auf  dem  Wege  allmählicher  Erodirung  des  umgrcbcnden 
Terrains.  Das  Wasser  der  fünf  unter  mächtigen  Sandsteinfelsen 
gelegenen  Brunnenlöcher  quillt  ganz  allmählich  in  einer  Tiefe  von 
einigen  Metern  aus  thoniger  Schicht  unter  jenen  hervor  und  ist 
von  herrlichem  Geschmacke  und  köstlicher  Frische.  Dies  ist  der 
Platz,  an  dem  die  von  Süden  kommenden  Karawanen  Tage  lang  | 
zu  rasten  pflegen;  die  steilen  Sandstetnwände  rings  herum  trat; er,  1 
zahlreiche  Namen,  Inschriften  und  Stammeszeichen,  und  auf  den 
sandigsten  Stellen  liegt  der  Kameelunrath  von  zahllosen  Karawanen 
aurgcs})cichcrl,  ein  unerschöpfliches  lircnnmaterial,  auf  das  die  Reisen- 
den dort  zur  Ikrcitung  ihrer  Speisen  ausschliesslich  angewiesen  sind. 

Ich  konnte  mich  jetzt  des  Anblicks  meiner  Umgebung  und  der 
Ruhe  wieder  erfreuen,  ohne  durch  meine  schmerzenden  Augen  ge- 
hindert zu  sein  —  auch  das  rechte  war  in  der  Heilung  begrillen  . 

und  sah  mit  frischer  Hoffnung  und  neuem  Interesse  den  unbekannten 
Regionen  entgegen,  welche  wir  von  hier  ab  betreten  sollten. 
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nach  AClfi.  —  KoIokSmi's  Unkenntntss  der  Gegend.  —  Schwieriger  Naclitmarscli. 

—  Wassermanjjtl.  -  Flussthal  Galiemma.  —  Gefahr  des  Vcrschniaclittn^  —  Kcllung 
aus  Gefahr.  —  licgrüsiungs-Ccrcmoiiien  der  Teda-  —  Arbeit  am  Hrunncii.  —  Neue 
Ankömmlinge.  —  £mte  der  Coloquinthenkcme.  —  Gebirgsgruppe  AfAfi.  —  Huss- 
thal  Ixilemmo.  —  Fortsetximg  der  Reiie.  Sandsteinfelieii  der  Ebene.  —  Noch 
cinnal  Wasaennangel.  —  Bim  geht  nach  Aribu.  —  Widerstands0Uugkeit  der  Tuba 
ijcgcn  Hunger,  Durst  und  Anstrengung.  —  Zeitige  Rettung.  —  Isoa.  —  Gegend 
.\fo.  —  Ucljerschrcitung  des  Knncri  IMui.  —  Die  Bcrjjc  Tihesti's.  —  Der  'r.i»o  mit 
dem  'J"u>>idcle.  —  Die  Flussthäler  Kjaunu.  —  Neue  Bäume.  —  Ausläufer  des  Tarso. 

—  Emi  Mini-  —  Gegend  von  Tao.  —  Zunehmendes  Thierleben.  —  Die  Flussthäler 
von  Tfto>  DommAdo  und  DansAdo.  —  Galma,  der  Sohn  Selemma's.  —  Seine  Tante 
Kintftfo.  —  Spirfiche  Bewohnerschaft  TAo's. 

Nachdem  ich  nothdürftig  die  Reisenotizen  über  die  \  crflos.scnen 
Tage  vervollständigt  hatte,  brachen  wir  gegen  Abend  (27.  Juni)  auf, 
um  den  Südabhang  des  Gebirges  zu  gewinnen.  Unter  Windungen 
erreichten  wir  schnell  die  höchste  Höhe,  .folgten  dann  absteigend 
dem  Verlaufe  des  Gebirgsstockes  nach  Südwesten,  da  der  südliche 
Abfall  zu  schroff  war,  und  konnten  uns  dann  südlich  wenden.  Hier 
schied  sich  unser  Weg  von  der  in  südsiidvvestHcher  Richtungf  sich 
fortsetzenden  Bornüstrasse ;  vor  uns  nach  Südosten  la^cn  die  von  mir 
angestrebten,  noch  nie  von  europaischem  Fussc  betretenen  Land- 
schaften. F"reihcl\  waren  dieselben  von  diebisclien,  verratherischen, 
gcwaltt  hat  igen  Menschen  bewohnt,  doch  der  überwältigende  Reiz, 
der  im  Unbekannten  hegt,  und  der  Rückblick  auf  die  glänzenden 
und  glücklichen  Beispiele  meiner  Vorgänger  in  solchen  Unterneh- 
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mungen  Hessen  mich  mit  HofTnung  und  Zuversicht  in  die  nächste 

Zukunft  schauen.  Nach  einem  drcistündit^cn,  miihsamen  Marsche,  der 
durch  die  einbrechende  L)unkclhcit  und  durcii  den  Man«|el  an  Gewohn- 
licit  der  arabischen  Kameele  im  Bert^steii^cn  erheblich  erschwert  ward, 
schlu^'en  wir  auf  tler  Sudseile  des  Tummo  unser  X.ichtl.iger  auf. 

Zwischen  dem  überwundenen  Gebirqsstocke  und  den  ersten  bc- 
wolinten  Flussthälern  Tibestis  lag  nach  der  Auskunft  unseres  Fuhrers 
Kolokömi  die  Fciscngegend  von  Aföfi  mit  zahlreichen  Flussthälern 
und  ausgezeichnetem  Kameelfutter,  und  auf  diese  und  ihren  Wasser- 
gehalt hatte  er  iur  unsem  Marsch  gerechnet.  Die  Einwohner  Tibesti's 
fuhren  ihre  Kameele  wohl  dorthin  auf  die  Weide;  Kolokömi  war 
früher  dort  gewesen,  war  auch  einmal  in  seiner  Jugend  von  da  nach 
dem  Tümmo  gereist;  doch  ein  üblicher,  bereister  Weg  fiihrt  nicht 
durch  die  Gej^end.  Den  nächsten  Brunnen  sollten  wir  nach  der 
Berechnung  unseres  Fuhrers  am  Ende  des  zweiten  Marschtages 
erreichen. 

Vor  Sonnenaufgang;  am  28.  Juni  aufbrechend,  zogen  wir  iibcr 
hügeliges  und  sandiges  Terrain,  das  allmählich  durrer,  steiniger  und 
ebener  wurde,  und  rasteten  schon  nach  dreistündigem  Marsche  in 
Siidostrichtung,  weil  der  starke  Sandwind  unsem  Führer  leicht  in 
der  Wegrichtung  beirren  konnte,  und  eine  mit  Had  bewachsene  Sand- 
insel  unseren  Kameelen  wenigstens  einige  Nahrung  versprach.  Es  war 
jungfräuliches,  last  nie  von  Menschen  betretenes  Terrain,  auf  dem 
keine  Wegspuren,  keine  von  Menschen  aus  Steinen  aufgethürmten  Merk-  | 
zeichen  —  A  aläm  (Sing.  'Alem)  ,  keine  auffallend  geformten  Berge 
und  Felsgrui)pen  die  Schritte  des  Wanderers  leiteten.  Gegen  Abend 
bedeckte  schwarzbrauner  S.mdstein  hauhg  die  Gegend,  und  oft  w  arcn 
weite  Strecken  regehnassig  belegt  mit  grossen  Platten  eines  grauen, 
schieferigen  ( iesteins.  Nach  Sonnenuntergang  lierrschte  wieder  weicher, 
kalkiger,  viel  gehügelter  Boden  vor,  und  als  wir  nach  funfstündig^cni  i 
Marsche  auf  eine  Stelle  nothdiirftigen  Kamcelfutters  stiesscn,  nächtig» 
ten  wir,  obgleich  Kolokömi  nach  dem  Aufhören  des  Windes  und  der 
Klärung  der  Atmosphäre  noch  vergeblich  nach  unserem  Ziele  in  der 
Ferne  ausgeschaut  hatte.  Noch  am  Abend  ertheilte  er  uns  die  War- 
nung, nicht  zu  verschwenderisch  mit  dem  Wasser  umzugehen,  da  der  | 
Weg  noch  weit  sei.  Der  Rath  kam  etwas  spät ;  denn  auf  die  sichere 
Ortskenntntss  unseres  Führers  und  nur  zwei  wasserlose  Tage  zählend, 
hatten  wir  mehr  als  die  Hälfte  unserer  sechs  Wasserschläuchc  geleert. 
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Am  29.  Juni  nahmen  wir  vor  Sonncnaiifj^anf;  unseren  Marsch 
wieder  auf  und  zoi^en  über  wüste,  steinige  Ebenen,  ilurch  sandit^e 
Erosionsthal  er  mit  ihren  tafelförmigen,  niedrigen  Erhebungen  und 
über  endlose  Strecken,  welche  mit  den  erwähnten,  grauschwarzen 
Steinplatten  bedeckt  waren,  denen  unser  Fuss  oder  der  aufstampfende 
Wanderstab  oder  Lanzenschaft  einen  metallischen  Klang  entlockte, 
und  aus  deren  Spalten  eine  traurige  Vegetation,  vertrocknet  und  ver- 
kümmert, hervorlugte.  Nach  einem  siebenstündigen,  schnellen  Marsche 
ruhten  wir  einige  Stunden,  doch  Kolokömi  rief  bald  wieder  zum  Auf- 
bruch und  trieb  mit  einer  Hast  Thiere  und  Menschen  vorwärts,  die 
geg^en  Abend,  als  seine  Augen  endlich  im  fernen  Südosten  den 
lange  vergebens  gesuchten  Bergkcgel  gefunden  hatten,  nur  noch 
zunahm.  Als  er  auch  bei  vollständig;  hereingebrochener  Nacht  noch 
keine  Ruhe  gestattete,  wurde  ich  mit  banger  Ahnung  erfüllt.  Kolo- 
kömi hatte  augenscheinlich  mindestens  eine  falsche  Abschatzuns/ 
der  Kntfcrnung  seinen  Dispositionen  zu  Grunde  gelegt,  war  aber 
vielleicht  nicht  einmal  der  Richtung  sicher.  Dazu  kam  die  Furcht, 
dass  die  von  ihm  früher  gekannten  Brunnen  AfaA's  nicht  mehr 
existiren  oder  verschüttet  sein  möchten. 

Wir  be&nden  uns  in  der  Mitte  des  Sommers,  wo  zweitägige 
Wasserentziehung  fast  sicheren  Tod  bedeutet,  und  die  Verdunstung 
verschlang  grosse  Quantitäten  unseres  fast  erschöpften  Vorrathes  trotz 
des  ausgezeichneten  Zustandes  unserer  Schläuche.  Für  das  Ende 
des  zweiten  Tages  hatte  uns  Kolokömi  einen  Brunnen  in  Aussicht 
gestellt;  unser  Wasserrest  musste  im  Laufe  des  folgenden  Tages 
selbst  bei  der  sorgfältigsten  und  sparsamsten  lOinlhcilung  endigen, 
und  tiic  untergehende  Sonne  zeigte  uns  unser  Ziel  in  weiter  Entfer- 
nung, deren  ganze  Grösse  ich  freilich  nicht  zu  beurtheilen  vermochte. 

Im  ISeginne  der  eigentlichen  Nacht  stellte  sich  unserem  weiteren 
Marsche  eine  Bergmasse  entgegen,  die  wir  in  der  Dunkelheit  unter 
schweren  und  rastlosen  Anstrengungen  vergebens  zu  überwinden  ver- 
suchten. Kolokömi  Hess  uns  keine  Ruhe.  Hatten  wir  in  einer  an- 
steigenden Schlucht  nach  langer*  Arbeit  unübersteigUche  Hindernisse 
gefiinden,  so  kehrten  wir  um  und  versuchten  es  in  einer  anderen, 
um  schliesslich  entmuthigt  eine  dritte  Angriffsstelle  mit  noch  gerin- 
gerem Erfolge  zu  wählen.  Seit  der  mitgenommene  Sebat  Tedscherri's 
zu  Ende  war,  hatten  die  Kameele  keine  ordentliche  Nahrung  ein- 
genommen; die  Hochebene  Alaota  Kju  ist  solcher  gänzlich  baar, 
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und  der  seit  dem  Tümmo  gefundene  Ilad  war  so  verdorrt,  dass  die 
Thiere  ilin  nicht  fressen  wollten.  Dazu  hatte  ich  walircnd  meiner 
Augenentzündung  beständig  reiten  müssen  und  war  auch  während 
des  letzten  Nachtmarsches  in  den  Felsen  nicht  fähig  gewesen,  zu 
Fuss  zu  bleiben^  dazu  waren  die  Thiere  selbst  des  Bergsteigens  gänz- 
lich ungewohnt. 

Nach  vielstündigen,  vergeblichen  Mühen  standen  wir  gegen  3  Uhr 
Morgens  einstweilen  von  der  Fortsetzung  unseres  Beginnens  ab  und  be- 
schlossen, bis  Anbruch  des  Tages  neue  Kräfte  zu  sammeln.  Der  letzte 
Versuch  um  diese  Zeit,  einen  Pass  zu  entdecken,  schlug  ebenfjalls  fehl, 
und  erst  jetzt  kamen  wir  auf  den  vernünftigen  Gedanken,  den  Ge- 
birt^sstock  zu  umgehen,  wie  wir  es  schon  thcilweise  unwillkuhrlich 
gethan  luitten.  (legen  S  Uhr  Morgens  (30.  Juni)  war  diese  (  Operation 
zwar  vollendet,  doch  die  Berge,  welche  den  ersehnten  Brunnen  bcrL^en 
sollten,  schienen  bei  der  Morgenbeleuchtung  im  Vergleich  zu  dem 
Eindrucke,  welchen  wir  Tags  zuvor  unter  dem  Einflüsse  der  Nach* 
mittagssonne  empfangen  hatten,  in  noch  weitere  Ferne  gerückt  zu  sein. 
Die  Dunkelheit  der  Nacht  hatte  uns  unglücklicherweise  nach  Osten 
von  unserer  ursprünglichen  Richtung  abgelenkt  und  so  die  qualvolle 
Ermüdung  der  verflossenen  Nacht  zur  Folge  gehabt;  die  Berg^e  von 
AQU  lagen  jetzt  in  südsüdöstlicher  Richtung. 

Noch  besassen  wir  einen  halben  Schlauch  Wasser«  und  zehn 
Personen  sollten  davon  ihren  Antheil  empfangen;  das  konnte  mitten 
im  vSommer  nicht  weit  reichen.  Eine  ansehnliche  Sudan -Qirba  mag 
immerhin  gegen  30  Liter  Wasser  entlialten  und  lasst  unter  gewöhn- 
lichen Wrhaltnissen  nicht  viel  Verdunstung  zu,  wenn  sie  neu  ist. 
Doch  die  Sonne  des  Hochsommers  trocknet  Alles  aus  und  recht- 
fertigt im  Verein  mit  der  ungewöhnlichen  Anstrengung  einen  reich- 
lichen Wasserverbrauch.  Gerhard  Rohlfs  führte  bei  einer  sommer- 
lichen Wüstenreise  an  einem  Tage  seinem  Körper  zehn  Liter  Wasser 
zu;  und  wir  hatten  für  sechs  Mann  —  Kolokömi  und  Bii  Zei'd  be- 
sassen fiir  ihre  Personen  noch  kleine  Mengen  —  im  Ganzen  höchstens 
zehn  Liter.  Dazu  waren  unsere  Kameele,  wenigstens  die  meinigen, 
sehr  abgemattet;  die  der  Tubuvarietät  angehörenden  meiner  Beg^Ieiter, 
welche  weniger  beladen  gewesen  und  an  Felsklimmen  gewöhnt  waren, 
hatten  die  Schwierigkeiten  des  Terrains  besser  überwunden. 

Nachdem  wir  die  mühevolle  Felsgrupi)e  verlassen  hatten,  wagten 
wir  schon  nach  einstundigem  Marsche  nicht  mehr,  den  Kameelen 
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den  Weitcrniarsch  unter  dem  Einflüsse  der  Sonne  zu/.mnutlien ,  son- 
dern verbrachten  den  grossten  Theil  des  Tages,  dessen  h(^cliL;r.idif:^e 
Hitze  durch  den  äusserst  schwachen  Ostwind  niclit  gemildert  wurde, 
in  einer  Bodensenkung,  in  der  ein  kümmerlicher  Hadhestjuid  einige 
grüne  Pflänzchen  entdecken  Hess.  Doch  Kamcele  fressen  bei  grosser 
Tageshitze  ungern,  und  Heben  zu  diesem  Zwecke  die  frühen  Mor- 
gen- und  Nachtstunden;  sind  sie  aber,  wenn  auch  nur  momentan, 
ül>ermüdet,  so  bedürfen  sie  zunächst  der  Ruhe,  oder  ihr  Appetit 
muss  durch  frische  Kräuter  oder  etwas  Wassergenuss  angeregt 
werden. 

Wir   warteten  die  Verminderung  der  Hitze  im  unzulänglichen 

Schatten  des  Zeltes  ab  und  zehrten  in  dieser  Zeit  unseren  Wasser- 
vorrath aut,  ohne  unsere  durstigen  Organismen  dadurch  befriedigt  zu 
haben.  Dann  strebten  wir  wieder  voran,  über  Stein  und  Sand,  durch 
Schluchten  und  über  Kelsen  unserem  fernen  Ziele  zu,  das  sich  in 
der  hügeligen  und  felsigen  Gegend  den  Blicken  entzog,  untl  wurden 
nur  zu  oft  durch  Terrainschwierigkeitcn  genöthigt  zurückzugehen, 
die  Richtung  zu  wechseln  und  Hindernisse  zu  umgehen.  Von  Zeit 
zu  ^Leit  erklomm  Kolokdmi  einen  Felsen,  um  nach  dem  wasserver- 
Heissenden  Berge  auszuspähen,  und  dann  verriethen  seine  Züge  eine 
Unsicherheit,  welche  ich  nicht  mehr  allein  einer  falschen  Berechnung 
der  Cntfemung  zuzuschreiben  wagte,  sondern  in  welcher  ich  deutlich 
einen  Mangel  oder  Verlust  der  Orientirung  erblickte. 

Stumm  wanderten  wir  dnher,  Nase  und  Mund  durch  TurbanstofT 
verhüllt,  um  die  Austrocknung  der  Schleimhäute  und  dadurch  den 
Uurst  7A1  verringern;  jeder  unserer  Blicke  hing  mit  angstvoller  Span- 
nuni^  an  den  Zügen  des  Führers,  den  direct  zu  fragen  uns  die  be- 
ginnende Mutiilosigkeit  verhinderte.  Wieder  suchte  er  die  Ilolien, 
wieder  hingen  wir  sprachlos  voll  h'urciit  und  Erwartung  .an  seinen 
iMlienen,  und  immer  cntmuthigender  ward  die  deutliche  Antwort 
setner  unsicheren  Blicke,  die  er  höchstens  noch  verständlicher  machte 
durch  das  oft  gehörte:  ma  zal,  noch  nicht!  Sonnenuntergang  kam; 
die  Zeit  der  grössten  Durchsichtigkeit  der  Atmosphäre  war  vorüber, 
und:       zäl,  noch  immer  nichtl 

Immer  stiller  und  stiller  wurde  die  Gesellschaft,  in  der  Jeder  das 
düstere  Gespenst  emstlicher  Wassersnoth  vor  seinen  inneren  Augen  auf- 
tauchen sah.  Mit  der  Energie  der  Furcht  vor  dem  am  meisten  ge  fürch- 
teten Schicksal  der  Wüstenreisenden  folgte  jeder  dem  Führer;  doch  als 
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eine  vollständige  Kinsterniss  hereingebrochen  war,  w  cij^^erte  ich  mich 
nach  der  traurit^en  luiahrung  der  verflossenen  Nacht  und  ilircr  nutz- 
losen Kraftveri^cudiinL,',  weiter  zu  marschiren,  sondern  drang  darauf,  den 
Aufgang  des  Mondes  abzuwarten.  Dies  trujr  niir  einii^e  Stunden  Rast 
in  der  erfrischenden  Kühle  der  Nacht  ein;  doch  für  einen  wirkhch 
erquickenden  Schlaf  war  mein  Gemüth  zu  aufgeregt  und  mein  Körper 
zu  ermüdet.  Kurz  nach  Mitternacht  nahmen  wir  den  entsetzlichen 
Kampf  wieder  auf;  doch  jetzt  gaben  Alle,  Menschen  und  Thiere, 
deutliche  Spuren  überwältigender  Ermattung  kund.  Der  Eine  blieb 
zurück  und  konnte  nur  durch  gewaltsame  Aufrüttlung  zur  Fortsetzung 
des  Marsches  gezwungen  werden;  ein  Anderer  kratzte  feuchte  £rde 
aus  dem  Boden,  als  wenn  sie  Aussicht  auf  lebendiges  Wasser  eröffnete; 
ein  Dritter  bat  flehentlich  um  einen  kleinen  Tnmk  Wassers,  da  be- 
kannt ^^ewortlen  war,  dass  (jiuseppe  einen  kleinen  X'orrath  für  die 
iiusserste  Noth  aufbewahrt  hatte,  und  Ali  und  Sa'ad  flebtcn  vcr- 
«^ebens  beritten  gemacht  zu  werden.  So  lanj^e  nicht  der  beginnende 
Taj^  unsere  räumUchen  Fortschritte  klar  gemacht  hatte,  so  lange  die 
Hoffnung  nicht  wuchs,  konnten  die  Kameelc  nicht  noch  mehr  be- 
lastet, durfte  der  letzte  Tropfen  Wasser  nicht  gewissermaassen  nutzlos 
verschleudert  werden. 

Der  Morgen  kam,  und  die  Hoffnung  Kolokömi's  schien  mit  der 
gehaltenen  Umschau  nicht  zu  wachsen.  Sein  Vetter  Wolla  und  Bü 
Zefd's  Diener  Galma  wurden  vermisst  und  waren  wahrscheinlich  im 
Dunkel  der  Nacht  unbemerkt  zurückgeblieben.  In  emster  Berathung 
waren  ilie  wüstenkundigen  Männer  Kolokömi,  Bü  Zcid,  Birsa  und 
der  alte  Oatruner  darüber  cinii; ,  dnss  weder  Mensch  noch  Thiere 
in  der  bisherigen  Weise  den  gesuchten  Brunnen  zu  erreichen  \  er- 
möchten. Ich  musste  mich  also  entschliessen ,  das  (  iepack  zurück- 
zulassen und  die  Leute  sammtlich  beritten  zu  machen,  um  wenigstens 
das  Ziel,  wenn  der  Weg  zu  ihm  gefunden  sein  würde,  erreichen  zu 
können.  Der  gleichmüthige  Bui  Mohammed  suchte  vorsorglich  eine 
hochgelegene  Stelle  fiir  unsere  Habe,  da  man  nie  wissen  könne, 
ob  nicht  ein  plötzlicher  Regen  das  Thal  mit  einem  rauschenden 
Wasserstrome  anfüllen  werde,  und  die  Thiere  wurden  entlastet.  Dass 
die  Sachen  ohne  Bewachung  oder  Versteck  auf  freiem  Felde  gelassen 
wurden,  hatte  in  dieser  so  selten  von  Menschen  besuchten,  öden 
Wildniss  durchaus  kein  Bedenken. 

Giuseppe  ging  an  die  Verthcilung  des  Wasserrestes.  Jeder  criiielt 
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ein  volles  Glas  von  sechs  bis  acht  Unzen  des  köstlichen  Xass,  das 
die  Frische  der  Nacht  und  die  Verdunstung  von  der  überflache  der 
Qirba  fast  eisig  gekühlt  hatte,  und  gierig  socken  wir,  mit  schmerz- 
lichem Bedauern,  dass  es  nicht  mehr  sei,  den  letzten  Tropfen  ein. 
Der  letzte  war  Kolokömi.  Er  schob  seinen  Gesichtsschleier  von 
Nase  und  Mund  nach  unten  über  das  Kinn  zurück,  ergriff  das 
Glas,  nahm  einen  Schluck,  kühlte  die  Schleimhaut  seines  Mundes 
mit  demselben,  spritzte  es  in  langem  Strahle  durch  eine  Zahnlücke 
von  sich,  als  ob  es  nicht  heiliges  Wasser,  sondern  der  gewöhnliche 
Inhalt  eines  Tubumundes,  grünlicher  Tabaksaf^,  wäre,  und  reichte 
mir  den  Rest  mit  dem  Bemerken,  dass  er  noch  keinen  Durst  liabe, 
aber  wohl  begreife,  dass  wir  als  Leute  des  Wassers  soL^ar  diesen  erst 
beginnenden  Mangel  nicht  ertragen  kt)iinten.  Ivs  ist  namlicli  eine  allge- 
mein verbreitete  Ansiclit  in  jenen  Ciegenden,  dass  die  Christen  auf 
sumpfigen  Insehi  mitten  im  Meere,  eng  zusammen  gedrängt,  ein  halb 
amphibisches  Leben  führen.  Der  Mann  imponirte  mir,  wie  er,  aus- 
jjetrocknet  gleich  den  öden  Gefilden  seiner  Heimath,  hart  untl  schroff, 
wie  die  Felsen  seines  Landes,  Nichts  von  seiner  Energie  eingebüsst 
hatte.  Auch  Bü  Zeid,  Birsa  und  der  alte  QatrAner  hatten  Etwas 
von  dieser  Wüstennatur  in  sich,  während  wir  beiden  Christen,  mit 
Sa'ad  und  'Ali  eine  Kategorie  bildend,  von  jenen  mit  einem  Mitleid, 
das  nicht  ganz  frei  von  Verachtung  war,  betrachtet  wurden. 

Ohne  Aufenthalt  ging  es  wieder  vorwärts.  An  der  Spitze  war 
Kolokomi,  der  seinen  Landsmann  ßirsa  hinter  sich  auf  seine  noch 
rüstige  Xätja  (ueibliclies  Kamee!)  genommen  h.ittc;  ihm  tler  nächste 
war  Bu  Zetd  auf  seinem  schlanken  Thiere,  das  ebenfalls  niciit  liurch 
Belastung  erschöpft  war  und  mit  zartem  Giiederbau  die  Energie  und 
leichte  Beweglichkeit  seiner  Rasse  vereinigte;  dann  folgte  ich,  und 
hinter  mir  kam  Giuseppe  Valpreda,  Jeder  allein  auf  einem  Kamccle; 
AU  Bü  Bekr,  mit  der  arabischen  Wachthündin  Feida  vor  sich,  war 
der  nächstfolgende,  und  Bui  Mohammed  mit  Sa'ad  auf  der  Croupe 
schloss  den  Zug,  dessen  Glieder  keineswegs  nahe  bei  einander 
blieben. 

Von  den  beiden  Hunden,  welche  uns  begleiteten,  musste  Feida 
schon  seit  manchen  Tagen  zu  Kameel  transportirt  werden.  Schon 
ehe  sie  Qatnün  erreichte,  hatte  der  kiesige  Sand  und  seine  Tempe- 
ratur die  harte  Haut  der  Fusssohlen  durchgescheuert  und  entzündet, 
und  bald  waren  diese  m  offene  W  unden  verwandelt.    Dudschaii  da- 
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gc^cn,  trotzdem  seine  Füsse  ebenfalls  in  einem  traurigen  Zustande 

waren,  konnte  nicht  be%vogen  werden,  auf  dem  Kameel rücken  zu  blei- 
ben, obt^lcich  ihm  tlic  qualvolle  Hitze  und  die  grenzenlose  Hrmu- 
dung  unaufhörlich  ein  janinierliches  Wimmern  und  Klagen  auspresstc. 

Kolokomi  und  Ik'i  Zcid  waren  Dank  der  I.cichtfussigkeit  ihrer 
Tubukameelc  bald  unseren  l^lickcn  entschwunden,  während  wir  unsere 
Thiere  nur  durch  unmenschliche  Züchtigung  bewegen  konnten,  ihren 
Spuren  zu  folgen.  Die  uns  in  nächster  Nähe  umgebenden  Felsen  ver- 
hinderten den  freien  Umblick  und  verdeckten  uns  das  lockende, 
rettende  Ziel.  Da,  etwa  eine  Stunde  nrch  Sonnenaufgang,  eröffnete 
sich  vor  uns  plötzlich  ein  weites  Flussbett,  dessen  Anblick  unsem 
Muth  wieder  anfachte  und  uns  mit  neuer  Energie  belebte.  Am  Ur- 
sprünge desselben,  zu  den  Füssen  der  hohen,  finsteren  Felsen,  die  wir 
aus  der  Feme  erblickt  hatten,  sollte  der  heissersehnte  Brunnen  lieg^en. 
Die  Hoffnung  wuchs,  als  in  tlem  reinen  Sande  des  Bettes  zahlreiche 
Fussspuren  von  Kameelen,  Kseln,  Antilopen  zu  beweisen  schienen,  da*is 
noch  in  jüngster  Zeit  W  asser  in  der  Nahe  war.  Zum  ersten  Male 
sah  ich  hier  den  kräftigen  Eindruck  des  Straussenfusses  im  Sande, 
der  stets  für  ein  sicheres  Zeichen  von  Wasser  in  nicht  zu  grosser 
Ferne  gilt.  Allerdings  wollte  der  alte  Qatrüner,  dessen  Natur  sich 
nicht  leicht  zu  sanguinischer  Hofihung  fortreissea  liess,  dieser  Krschei* 
nung  nicht  den  hohen  Werth  beilegen,  den  ihr  meine  Phantasie  zu- 
schrieb. Auf  meine  Verwunderung  darüber  erklärte  er  mir,  dass  bei 
der  grossen  Ausdehnung  des  gebirgigen  Gebietes  und  bei  dem  eng 
zwischen  hohen  Felsen  eingebetteten  Sande  solche  Spuren  sich  lange 
unbedeckt  und  unverwischt  in  scheinbarer  Frische  erhalten  können, 
und  dass  also  kein  sicherer  Schluss  aus  ihnen  zu  ziehen  ist.  So 
viel  schien  mir  wenigstens  klar,  dass,  wenn  uberh.iupt  W'assor  am 
Ursprünge*  des  Flusstliales  vorhanden  war.  wir  dasselbe  erreichen 
mussten;  dem  Gedanken,  dass  der  Brunnen  leer  sein  könne,  wagte 
ich  nicht  Raum  zu  geben. 

Unser  Weg  war  uns  jetzt  vorgezeichnet,  und  mit  Aufbietung 
aller  unserer  Kräfte  trieben  wir  mit  unseren  eisernen  Ladestöcken 
und  mit  Knütteln  die  armen,  erschöpften  Thiere  vorwärts  und  folgten 
den  Windungen  des  Flusses.  Bald  erhob  sich  der  grösste  Peind 
des  vom  Durste  Bedrohten  oder  Gequälten,  die  Sonne,  zu  bedenk- 
licher Höhe.  Glühend  sendete  sie  ihre  Strahlen  auf  die  dunkel- 
farbigen Felsen  der  Ufer  und  auf  den  hellen  Sand  zwischen  denselben. 
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und  Strahlung  und  Rückstrahlung  versetzte  uns  bald  in  ein  Meer 
von  Feuer  und  Gluth.  In  ihm  erstarb  die  momentan  aufgeflackerte 
Thatkraft,  drohte  der  kaum  angefachte  HoiTnungsfunke  schnell  wieder 
zu  erlöschen.  Furchtbarer  Durst  stellte  sich  ein;  die  Mund-,  Rachen-, 
Nasen-  und  Kehlkopf- Schleimhaut  wurde  ihrer  letzten  Feuchtigkeit, 
beraubt;  um  Schläfe  und  Stirn  schien  sich  ein  eiserner  Ring  enger 
und  enger  zu  schUessen.  Kein  erfrischender  Wtndstoss  erreichte  uns 
im  engen  Thale;  die  Augen  brannten  schmerzhaft;  die  Ermattung 
wurde  grenzenlos.  Ausserdem  trugen  die  Kameele  der  Hoffnung 
auf  Rettung,  welclie  in  der  Ferne  winkte,  keinerlei  Rechnung,  sondern 
begannen  in  beunruhigender  Weise  mit  den  Sajäiakazien  zu  hebäugeln, 
welche  hier  und  da  im  Flusssande  durch  ihr  spärliches  aber  kräftiges 
Grün  das  Auge  erquickten  und  durch  ihren,  wenn  auch  noch  so 
künunerlichen,  Schatten  zur  Rast  einluden.  Zweimal  legte  mein 
ermattetes  Thier  trotz  meiner  Schläge  seine  müden  Glieder  unter 
einen  Baum,  und  zweimal  gelang  es  mir,  durch  Verdoppelung  der 
Züchtigung  das  arme  Geschöpf  zu  qualvollem  Weiterschwanken  zu 
bewegen.  Doch  ab  dasselbe  sich  in  der  Mitte  des  Vormittags  zum 
dritten  Male  in  das  Geäst  einer  Akazie,  deren  lange,  kräftige  Stacheln 
mir  die  Haut  zerrissen,  gedrängt  und  niedergelegt  hatte,  entfaltete  es 
ticn  ganzen  Higensinn  seiner  Art  und  war  durch  Nichts  zu  bewegen, 
den  sauer  errungenen  Schatten  aufzugeben. 

Ich  war  schon  geschwächt  genug,  um  eine  geheime  Befriedigung 
über  den  Entschluss  meines  Trägers  zu  empfinden  und  ohne  Rück- 
sicht auf  die  drohend  nahe  Zukunft  mich  am  nächsten  Genüsse  des 
Schattens  zu  erlaben.  Als  die  Kameele  meiner  Gefährten  nach  und 
nach  eintrafen,  folgten  sie  ohne  Zaudern  dem  Beispiele  ihres  Vor- 
gängers und  krochen  mit  ihrer  menschlichen  Bürde  unter  den  Baum. 
Bald  waren  wir  alle  vereint  und  beschlossen,  bis  gegen  Abend  im 
Schatten  zu  verweilen  und  dann  zu  versuchen,  mit  dem  Reste  unserer 
Kräfte  den  Brunnen  zu  erreichen,  weAn  bis  dahin  Kolokömi  und  der 
Murabitl  kein  VV'asser  gesendet  haben  sollten.  Letzteres  hoffte  ich 
naturlich  von  ganzem  Herzen  und  suchte  meinen  (jefahrten  diese 
Hoffnung  so  sicher  und  wahrscheinlich  als  möglich  darzustellen. 

Leider  gelang  es  mir  nicht,  auf  diese  Weise  die  Lebensgeister 
-\irs  und  Sa  ad's  aufzumuntern.  Der  Erstere  verfiel  schnell  in  einen 
Zustand  halber  Bewusstlosigkeit,  der  mir  eine  so  ernstliche  Bcsorgniss 
etnflösste,  als  der  erwachende  £goismus  der  eigenen  Lebensgefahr 
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ZLiIifss.    Der  Letztere  spracli  mit  entstellten  Zügen  nur  von  seinem 
nahen  Tode,   mir  für  den  l'^all  meiner  Rettung  seine  Frau  und 
Kinder  auf  die  Seele  bindend,  erging  sich  dann  in  bitteren  Vor- 
würfen gegen  mich,  sie  trotz  der  Warnung  aller  vernünftigen  Leute 
.  in  dies  grässliche  Land  gefuhrt  tu  haben,  und  bereitete  sich  endlicb 
durch  laute,  heisse  Gebete  zum  Eintritt  in*s  Paradies  vor.  Mohammed 
klammerte  sich  ohne  Ostentation  an  seine  einfache,  fatalistische 
Lebensanschauung  und  verwies  dem  thörichten  Sa*ad  emstlich  seine 
Invectiven     i^cn  mich,  indem  er  ihm  klar  machte,  dass  Alles  vom 
allmächtigen  Gott  so  bestimmt  sei,  und  dass  ich  doch  unmöglich 
mehr  thun  könne,  als  mit  ihnen  zu  sterben,  wenn  es  so  verhängt  sei. 
(iiuseppe  Valpreda  eiullich,  ein  energischer,  heftiger  Charakter,  brütete 
stumm  vor  sich  hin,  erhob  sich  dann  |)lot/lich.  steckte  den  Revolver 
in  den  Gürtel  und  erklarte  mir  mit  heiserer  Stimme,  er  sei  nicht  ge- 
willt, so  thatlos  den  Untergang  zu  erwarten,  sondern  werde  dem 
Laufe  des  Flussbettes  folgen  und  entweder  Wasser  finden,  oder  mit 
dem  Urheber  des  Unheils,  Kolokömi,  mittelst  des  Revolvers  abzu- 
rechnen wissen.   Trotz  meiner  und  Bui  Mohammed's  Vorstellungen 
folgte  er  seinem  eigensinnigen  Kopfe.  Sowohl  Giuseppe  als  ich  boten 
schon  frühzeitig  die  S>  niptome  zunehmender  Heiserkeit  und  eines 
höchst  lästigen  Harnzwanges  dar,  von  denen  selbst  bei  Sa'ad  und 
'Ali,  welche  doch  erschöpfter  zu  sein  schienen  als  wir,  nichts  wahr- 
zunehmen war. 

Zweckmässiger  würde  es  gewesen  sein,  den  Baum  zu  verlassen, 
und  abseits  vom  Flusse  irgendwo  einen  vollkommeneren  und  kühleren 
Felsschatten  zu  suchen;  doch  dann  iiätten  unsere  weitergeeilten  Ge- 
nossen, wenn  sie  mit  dem  rettenden  Nass  eingetroffen  wären,  uns  erst 
suchen  müssen,  und  wir  wollten  in  einem  solchen  Falle  keinen  Augen> 
blick  verlieren.  Mit  diesem  Grunde  fand  sich  unsere  Energielosigkeit 
leicht  in  das  passive  Harren.  Der  Schatten  des  Baumes  war  in  der 
That  sehr  tmzureichend,  und.  Wo  es  möglich  war,  suchte  Jeder  sidi 
eng  an  eines  der  Kameele  zu  schmiegen,  um  im  Schatten  seines 
mächtigen  Körpers  zu  liegen.  Doch  die  Sonne  stieg  höher,  der 
Schatten  der  Thiere  und  der  ohnehin  sehr  kleinen  Bauinblatter  wurde 
kurzer  und  kürzer,  und  die  stechenden  Sonnenstrahlen  zwangen  uns 
oft,  Platz  oder  Körperlage  zu  ändern.  Die  Minuten  schlichen  mit 
aufreibender  Langsamkeit  dahin;  hurcht  und  Hofthung  hielten  ab 
wechsehid  den  Rest  unserer  Lebensgeister  wach^  doch  allmählich 
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wurden  wir  stiller  und  stiller.  Kein  Geräusch  störte  die  Grabesstille 
der  umgebenden  Natur;  keine  Bewegung  milderte  das  starre,  todte 
Aussehen  der  düsteren  Felsen;  kein  Windeshauch  liess  die  Zweige 

und  Blätter  der  wenigen  Bäume,  dieser  kümmerlichen  Repräsen- 
tanten des  Lebens,  auch  nur  erzittern. 

Als    der  Nachmittag  herankam,  die  Sonne  sich  alhnälihch  zu 
senken  begann,   und  kein  Wasser  sich  zeigte,  fing  nuinc  Hoffnung 
an  zu  erblassen;  wahrscheinlich  hatten  unsere  voraufgeeiltcn  Begleiter 
kein  Wasser  in  dem  betreffenden  Brunnen  gefunden  und  suchten 
dasselbe  in  weiterer  Ferne.   Kein  Schlaf  wollte  mich  der  drohenden 
Gegenwart  für  Augenblicke  entrücken.  Bald  lehnte  sich  meine  ganze 
Hoifnungskraft  in  momentaner  Energie  gegen  ein  so  frühes  Ende 
meiner' tnnerafrikanischen  Laufbahn  auf,  ehe  ich  noch  den  geringsten 
meiner  Pläne  ausgeführt  zu  haben  die  Genugthuung  hatte;  bald  ge- 
dachte ich  in  schmerzlicher  Rührung  der  zahlreichen  Freunde,  die 
mich   so  ungern  zu  der  gefahrvollen  Reise  hatten  scheiden  sehen; 
bald  suchte  und  fand  ich  einen  vorübergehenden  Trost  in ''dem  fata- 
listischen Gefühle  der  Kr<:cbunL^  in  das  Unvermeidliche  und  in  dem 
Bewusstsein,  nach  bestem  Wissen  und  Willen  alle  Dispositionen  für 
die  verhangnissvolle  Reise  getrotien  zu  haben. 

Allmählich  wurden  diese  Gedanken   zu   unbestimmten  Empfin- 
dungen, verwischten  sich  in  Träumereien,  in  denen  ich  meine  Um- 
gebung sah,  ohne  in  ihr  zu  leben;  in  denen  Bilder  aus  meiner  Ver- 
gangenheit mit  den  Erlebnissen  der  Gegenwart  verschmolzen,  und 
ich  mir  nicht  mehr  klar  bewusst  war,  ob  ich  in  der  fernen  Heimath, 
ob  am  Fusse  eines  Felsens  in  der  Sahära  weilte.   Zuweilen  ward 
ich  noch  aufgerüttelt  aus  meinem  Traumleben,  wenn  stechende 
Sonneostrahlen  mein  Gesicht  trafen  oder  Sa*ad  in  neu  erwachender 
Glaobcnsgluth  seine  Gebete  inniger  murmelte.   Doch  bald  schwand 
Alles,  Gegenwart  und  Vergangenheit,  die  drohende  Todesgefahr  und 
die  nie  ganz  ersterbende  Hoffnung,  und  ein  Zustand  umfing  mich,  von 
dem  ich  nicht  weiss,  ob  er  ein  unvollkommener  .Schluiiinier  oder  tlie 
beginnende  Bewusstlosigkeit  eines  nahen  Unterganges  war.    Ich  weiss 
nicht,  wie  lange  dieser,  ich  kann  nicht  sagen  qualvolle,  Zustand  dauerte, 
in  dem  meine  Sinnesorgane  Eindrücke  von  aussen  aufnahmen,  ohne 
dass  diese  zu  richtigem  Bewusstsein  gelangten. 

Da.  war  es  ein  Traum,  war  es  ein  Spiel  meiner  krankhaft  erregten 

Sinne?  Eilte  dort  nicht  mit  schnellen,  seltsamen  Sprüngen  eine  mäch> 
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tige  Ziege  gerade  auf  unsere  Akazie  los,  und  trug  sie  nicht  gar  einen 
Menschen  auf  ihrem  Rücken?  Ich  hätte  nachher  darauf  schwören 
mögen,  Hörner  und  Bart  gesehen  zu  haben.  Freilich  war  es  ein 
Mensch,  ein  heiss  ersehnter  Mensch,  doch  die  Ziege  verwandelte 

sich  in  ein  Kameel,  auf  dem  uns  Birsa  in  zwei  Schläuchen  Wasser 
zutrug^,  dessen  Anblick  uns  bei  unserer  Schwäche  und  Reizbarkeit 
Thranen  der  Rührung  auspresstc.  Im  Xu  war  'AH  Bu  Bekr  wieder 
zum  Leben  erwacht,  Sa'ad  versixirte  den  Rest  seiner  Gebete  auf  eine 
passendere  Gelegenheit,  und  ich  war  im  Augenblicke  voll  und  ganz 
zur  Gegenwart  zurückgekehrt.  Der  nicht  aus  dem  Gleichgewicht  zu 
.  bringende  Bui  Mohammed  allein  Hess  sich  zu  keiner  unwürdigen  Leb- 
haftigkeit der  Gefühlsäusserung  hinreissen,  sondern  kramte  aus  unserem 
Proviantsäckchen  ein  Dutzend  Zwiebäcke,  brockte  sie  in  unser  Trink- 
gefass  und  meinte,  es  sei  zuträglicher,  nach  längerem  Durste  vor  der 
Stillung  desselben  etwas  feste  Nahrung  zu  sich  zu  nehmen.  Erst 
dann  sogen  wir  uns  voll  des  köstlichsten  aller  Getränke.  Unter 
andern  Verhältnissen  wäre  dasselbe  freilich  schwerlich  von  Vielen 
angerührt  worden,  so  schmutzig  und  voll  fremder  Bestandtheile  war 
es.  Uns  schien  es  ein  Gottertrank,  und  unsere  Lippen  bebten  keines- 
wegs vor  den  verwesten  Materien  in  ihm  zurück. 

Nach  dem  ersten  ausgiebigen  Trünke  hatte  die  Schleimhaut  ihre 
normale  Feuchtigkeit  wieder  erlangt,  der  heisere  Choleraton  der 
natürlichen  Stimme  Platz  gemacht,  und  der  lästige  Harnzwang  ver- 
schwand wie  durch  Zauberschlag.  Mohammed  schob  zur  Feier  des 
Momentes  eine  ausgiebigere  Prise  Tabak  in  seinen  Mund,  biss  ein 
entsprechendes  Stück  Natron  mit  seinem  einsamen  Eckzahne  ab,  und 
Alles  war  Glück  und  Freude  und  Hoffnung.  Auch  die  beiden  Hunde 
wurden  nicht  vergessen  und  zu  neuem  Leben  gekräftigt,  und  den 
fehlenden  Giuseppe  hatte  Birsa  unter  einen  Felsen  hingesunken  ge- 
funden, hatte  ihm  Kopf  und  Schläfe  gewaschen  und  seinen  ganzen 
Tarbusch  mit  Wasser  gefüllt.  Als  auch  nicht  ein  Tropfen  des  kost- 
baren Inhaltes  mehr  in  den  Schlauchen  war,  kam  der  vorher  ver 
gebens  als  Troster  herbei  gesehnte  Schlaf,  der  gesundeste,  tiefste, 
erquickendste,  den  ich  je  im  Leben  schlief,  so  tief,  dass  ich  beim 
Erwachen  lange  Zeit  nöthig  hatte,  um  mich  in  Zeit,  Ort  und  Um- 
ständen zurecht  zu  finden. 

Ich  erwachte  über  der  Ankunft  Kolokömi's  und  Bü  ZeYd's,  welche 
zwar  einen  weiteren,  knappen  Wasservorrath  brachten,  jedoch  be» 
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richlclcn,  dass  der  Brunnen  nicht  im  Stande  sei,  c^enuj:^  Wasser  für 
uns  und  unsere  Kameele  zu  liefern.  Erstercr  sprach  von  einem 
anderen  Brunnen  in  der  Nähe,  den  er  wisse  und  aufsuchen  wolle,  wiih- 
rend  die  Kameele  das  vorhandene  W^asser  trinken  und  das  im  Stiche 
gelassene  Gepäck  herbeiholen  würden.  Es  war  Donnerstag  Abend, 
und  es  mussten  also  fünf  Tage  verfliessen,  bevor  die  Thiere  nach  harter 
Arbeit  und  fast  gänzlicher  Nahrungslosigkeit  getränkt  werden  konnten. 
Selbst  im  Hochsommer  würde  zwar  diese  Dauer  der  Wasserent- 
Ziehung  keine  aussergewöhnliche  gewesen  sein,  obgleich  das  Kamee! 
der  Nordküste  an  häufigere  Tränkung  gewöhnt  ist,  w^nn  nicht  der 
gleichzeitige  Mangel  an  Nahrung  und  die  übergrosse  Anstrengung 
bei  der  herrschenden  Temperatur  die  Entbehrun<,r  complicirt  hätte. 

Am  nächsten  Morgen  (2.  Juli)  gaben  wir  dem  stärksten  meiner 
Kameele  vorläufig  einen  halben  Schlauch  Wasser  und  sandten  es 
mit  den  beiden  Thieren  Kolokömi's  und  Bu  Zeids,  welche  Tags 
zuvor  am  Brunnen  getränkt  worden  waren,  zur  I lerbciholung  des 
Gepäckes,  während  Ali  und  Sa'ad  die  übrigen  drei  zum  Brunnen 
iuhrten,  um  ihnen  das  in  der  Nacht  in  demselben  angesammelte 
Wasser  zu  verabreichen  und  auch  uns  so  viel  als  möglich  zu  bringen. 
Nach  der  Rückkehr  Aller  wollten  wir  dann  nach  dem  von  Kolokömi 
erwähnten,  westlich  von  uns  gelegenen  Brunnen  ziehen,  an  dem  unser 
Führer  die  beiden  Vermissten  zu  finden  hoffte,  da  er  wusstc,  dass 
Wolla  denselben  kannte. 

Der  Qatrüner,  Bü  Zeid  und  Birsa,  welche  zur  Aufsuchung  des 
Gepäcks  abgegangen  waren,  kehrten  schon  nach  einer  halben  Stunde 
airiick,  da  sie  Wolla  und  Galma  bewusstlos  auf  ihrem  Wege  gefunden 
hatten.  Wir  wuschen  dieselben  ab,  flössten  ihnen  ganz  allmählich 
etM-as  Wasser  ein,  und  nach  einigen  Stunden  fielen  auch  sie  in  einen 
i^esundcn  Schlaf,  aus  dem  sie  in  bestem  Wohlsein  erwachten.  Sie 
waren  in  der  That,  wie  Kolokömi  vermuthet  hatte,  zu  dem  andern 
Brunnen  gelangt,  hatten  aber  kein  Wasser  in  demselben  gefunden. 

Während  sie  noch  schliefen,  kamen  plötzlich  Ali  und  Sa'ad  mit 
entsetzten  Mienen  wieder  angelaufen,  um  die  Mittheilung  zu  machen, 
dass  der  Brunnen  von  einer  Bande  Tubu  besetzt  sei,  bei  deren  An- 
blick sie  die  Flucht  ergriffen  hätten.  Genauere  Nachfragen  stellten 
bald  heraus,  dass  Sa'ad  in  der  Nähe  des  Brunnens  ein  Kameel  und 
Waffen,  doch  keinen  Menschen  erblickt,  eilig  seinen  Gefährten  von 
einer  grossen  feindlichen  Bande  in  Kenntniss  gesetzt  hatte,  und  dass 
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Beide,  Kameele  und  Qireb  im  Stiche  lassend,  in  wilder  Flucht  davon 
geeilt  waren.  So  unzulänglich  und  unsicher  auch  diese  Angaben  waren, 
versetzten  sie  doch  unsem  Führer  Kolokömi  in  die  lebhafteste  Unruhe. 
Entsprechend  dem  Rufe  der  Treulosigkeit  und  Verratherei,  den  die 
Tubu  bei  allen  Nachbarvölkern  haben,  fürchtet  sich  Jeder  von  ihnen 
sogar,  einen  Landsmann  in  der  Wüste  zu  begegnen.  Wir  zogen  uns  in 
ein  schattiges  Felsenversteck  zurück,  von  dem  Kolokömi  fortwahrend 
vorsichtig  auslugte,  und  überredeten  indess  die  beiden  feigen  Diener, 


Zwei  Tubu.  »ich  begrus^eiid. 


umzukehren  und  wenigstens  die  drei  im  Stiche  gelassenen  Kamccle 
und  ebenso  kostbaren  Wasserschläuche  in  Sicherheit  zu  bringen. 

Ehe  dieselben  zurückgekehrt  waren,  zeigte  sich  die  harmlose 
Ursache  ihrer  grenzenlosen  Furcht  in  der  Gestalt  eines  einzelnen 
Mannes,  der  mit  einem  beladenen  Kameele  friedlich  vom  Brunnen 
hergezogen  kam.  Da  er  allein  war,  machte  Kolokömi  beruhigt  die 
zur  Begegnung  nöthigc  Toilette,  d.  h.  trug  Sorge,  dass  von  seinem 
Gesichte  nur  die  Augen  sichtbar  blieben,  und  alles  Uebrige  sorgfaltig 
in  die  verhüllende  Turbantour  gewickelt  war,  ergriff  Lanze  und  Wurf  , 
eisen  und  trat  dem  Fremdling  entgegen,  der,  sein  Kamecl  an  langer 
Halfter  führend,  jetzt  ebenfalls  seinen  Litham  über  die  Nase  in  die 
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Hohe  zupfte.  In  der  Entfernung  von  etwa  scclis  Scliritten  von  ein- 
ander hockten  sie  nieder,  in  der  einen  Hand  die  auf  den  Hoden  L,'e- 
-stcmmtc  Lanze,  in  der  andern  das  Wurfeisen,  und  vollzogen  den 
wichtigen  Act  der  wortreichen  Be^rüssun<|;.  Kolokonii  begann  mit 
der  Frage  nach  dem  Befinden  des  Fremden,  welche  er  abwechselnd 
durch  ..I.aliainkennaho"  oder  „Lahadintscheda"  oder  „Lahanihrni" 
ocier  ,JCillahani"  ausdrückte,  und  dieser  antwortete  durch  „Laha" 
oder  ,,KiUaha".  Sobald  diese  Fragen  und  Antworten  etwa  ein 
Dotzend  Male  wiederholt  worden  waren,  intonirte  Kolokömi  ein  lautes, 
kraftiges  „Ihilla",  auf  das  der  Fremdling  dasselbe  Wort  erwiderte, 
und  es  folgte  nun  eine  wechselseitige  Wiederholung  dieses  Grusses, 
welche  uns  durch  ihre  Länge  in  Verzweiflung  setzte.  Anfangs  in 
kräftiger  Mannesstimme  erschallend  stieg  das  „Ihilla"  in  allmählicher 
Tt>nlciter  bis  /.u  dumpfem,  unverstandlichem  Murmeln  abwärts,  und 
da>  Ganze  wurtle  mit  einem  so  würdevollen  1-rnste  ausgeführt,  dass 
der  Uneingewcilite  viel  eher  irgend  eine  wiclitige  Ceremonie  als  eine 
einfache  Begrussung  vermuthet  hatte.  Waren  sie  an  dem  tiefsten 
Laute  ihres  Kehlkopfes  angekommen,  und  schien  ihre  Stimme  im 
leisesten  Murmeln  zu  ersterben,  so  begann  wieder  Einer  der  Beiden 
ein  lautes,  hochtöniges  ,,Laha"  und  das  „Ihilla'  machte  von  Neuem 
die  ganze  Tonleiter  durch.  Dabei  schienen  sie  durchaus  kein  gegen- 
seitiges Interesse  an  ihren  Personen  zu  nehmen,  sondern  sahen  sich 
selten  an  und  schienen  vielmehr  geflissentlich  entweder  den  Blick 
in  die  weite  Feme  schweifen  zu  lassen,  oder  vor  sich  in  den  Boden 
zu  bohren. 

Nach  einiger  Zeit  wurde  das  sonderbare  Wechselspiel  durch 
zahlreiche  Variationen  der  Frage:  ,,wie  geht  es  Dirr  und  durch 
Antworten  „gut!  "  oder  ..inil  l'riedenl"  unterbrochen  und  erst  gegen 
das  Ende  des  ganzen  Jk-grussungsactes  mischten  sich  andere  Fragen 
nach  Ausgangspunkt  und  Ziel  der  beiderseitigen  Reisen,  nach  den 
Ereignissen  des  Landes,  nach  Lage  und  Zustand  der  nächsten  Brunnen 
unter  die  stereotypen  Fragen  und  Antworten.  Noch  kehrte  man  zwar 
stets  wieder  zum  Ihilla  zurück,  doch  kürzer  und  kürzer  wurden  die 
Kctiien  desselben,  bis  allmählich  die  gewöhnliche  Unterhaltung  die 
Oberhand  gewann  und  endlich  die  Begriissungsformeln  ganz  auf* 
borten.  Da  Kolokömi  den  Mann  nicht  kannte,  so  gab  er  ihm  weder 
vor  noch  nach  der  Begnissungsscene  die  Hand,  während  unter  Be* 
kannten  die  arabische  Sitte  der  Handreichung  ihre  Geltung  hat. 
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Krkiincii^un^cn  bei  meinen  Tubube^leitern  und  lUii  Mohammed 
lehrten  niicli  noch  manclie  Kinzellieiten  der  I  lotlichkeitsregehi  in 
Tibesti  kennen.  Bewohnt  man  in  den  nördHchen  Tubiilandern  den- 
selben (Jrt,  sieht  sich  also  voraussichtlich  öfters,  so  reicht  man  sich 
stets  die  Hand  und  bietet  sich  die  Taj^eszeit,  wie  z.  B.  „Lahanizzcda 
(ist  deine  Sonne,  d.  h.  Ta}^,  gut?)  oder  „Dogesalaha"  (war  deine  Nacht 
eine  glückliche  i)  oder  .»Entogudctöni '  (wie  hast  du  die  Tageshitze  zu- 
gebracht?), und  nur  das  ,JCillahani"  (bist  du  wohl?)  scheint  unter 
allen  Umständen  und  zu  allen  Zeiten  Gültigkeit  zu  haben.  Bei  der 
Trennung  sagt  man  gewöhnlich  Nichts,  wie  die  Araber,  oder  ruft 
denen,  die  man  verlässt,  wohl  zu: ,» Allah  nkjufiik!*'  —  Höchst  erwünscht 
bei  jeder  Begrüssunf^  und  Bejjcf^nung  mit  Fremden  ist  jedenfalls  das 
sorgfältige  Einhüllen  tles  Gesichtes  in  den  Litham.  Wenn  schon  die 
BegrussunL,s  welche  sich  Araber  zu  Theil  werden  lassen,  dem  fremden 
Beobachter  un^^ebuhrlich  lang  erscheint,  so  scheint  sie  bei  den  Tubu 
gar  kein  lüide  zu  nehmen. 

Der  Reisende  war  ein  kleiner,  dunkelbroncefarbigcr  Mann,  dessen 
harmloser  Anblick  sicherlich  nicht  einen  so  furchtbaren  Eindruck 
auf  meine  Diener  hätte  machen  können,  als  es  seine  Waffen  vermocht 
hatten.  Er  war  übrigens  ganz  allein,  im  Begriff  nach  Kawar  zu 
reisen  und  verbrachte  den  Tag  mit  uns. 

Sobald  unsere  Boten  das  Gepäck  herbeigebracht  hatten,  machte 
sich  der  alte  Qatruner  nach  dem  Brunnen  auf,  um  'Alf  und  Sa'ad  > 
mit  ihren  bei  der  feit^en  Flucht  im  Stiche  gelassenen  Kamoelen  auf 
zusuchen  und  diese  zu  tranken.  Wir  selbst  beabsichtigten,  da  Wolla 
in  dem  seinem  Vetter  bekannten  benachbarten  Brunnen  i^ar  kein 
Wasser  gefunden  hatte,  uns  mit  dem  gefundenen  zu  begnügen,  in 
seiner  Nähe  unser  Lager  auf/uschlagen  und  durch  nachhelfende  Erd- 
arbeiten seinen  Inhalt  nach  Kräften  zu  vermehren. 

Dies  führten  wir  am  nächsten  Morgen  (3.  Juli)  in  alier  Frühe  aus. 
Wir  folgten  den  Windungen  des  sandigen  Flussthaies,  das  trotz  der 
von  allen  Seiten  andrängenden  Felsen  eine  Breite  von  etwa  100  Schritt 
hatte  und  fast  bis  zum  Ursprünge  so  blieb,  für  drei  Stunden  in  durch* 
schnittlicher  Ostrichtung  und  lagerten  in  der  Nähe  unseres  Zieles. 
Das  Flussbett  führt  den  Namen  Galtemma,  entspringt  von  jenen  so  { 
angstvoll  angestrebten  dunklen  Felsenmassen  und  verliert  sich  nach  j 
einem  westlichen  Verlaufe  von  etwa  30  Km  in  einer  natronhaltigcn 
Ebene.    Mit  dieser  ist  man  aus  den  Afafi* Bergen  iierausgc treten; 
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weiterhin  nach  Westen  erstreckt  sich  bis  zur  Bornustrasse  jenes  wustc 
steinige,  hier  und  da  erodirtc  Terrain,  welches  wir  vom  Tiimmo  ab 
durchzogen  hatten.  Unser  Brunnen  befand  sich  in  einer  halbkreis- 
förmigen, riesigen  Grotte  von  Sandsteinfelsen  in  erdegemischtem 
Sande,  der  in  einer  Schicht  von  2  bis  3  M.  dem  Felsgnmde  auflag. 
Der  ausgegrabene  Schacht  war  eng,  und  da  er  weder  ausgemauert, 
noch  nach  der  Landessitte  mit  Baumzweigen  ausgekleidet  war,  fiel 
oaturiich  bald  Sand  und  Erde  nach,  und  das  Wasser  sickerte  nur 
mühsam  hindurch.  Nach  dreistündiger  Arbeit  stiessen  wir  auf  den 
fielsagen  Grund  und  in  ihm  auf  eine  Spalte,  aus  der  augenblicklich 
der  Lebensquell  etwas  reichlicher  floss. 

Während  wir  noch  eifrig  arbeiteten,  aber  unsere  Thiere  schon 
nothdürftit^  abgetrankt  hatten,  erschienen  am  Nachmittage  nt>ch  drei 
Tubu  mit  fünf  Kameelen  und  profitirten  alsbald  von  den  Früchten 
unserer  Arbeit.  Sic  bctheiligtcn  sich  übrigens  eifrig  bei  der  letzteren, 
M)  dass  wir  an  diesem  läge  dem  wasserarmen  Brunnen  immerhin 
mehrere  hundert  Liter  entrangen.  Die  neuen  Ankömmlinge  waren  zu- 
fiU^  Verwandte  Kolokömi's  und  hatten  zur  Zeit  ihren  Aufenthalt  in  der 
Gegend  von  Afafi,  hauptsächlich,  um  Coloquinthen-Kerne  zu  ernten. 

Die  Bittergurke  wird  im  Arabischen  Handal,  in  der  Tubu-Sprache 
Aber  genannt,  und  ihre  Kerne,  welche  eigentlich  im  Arabischen  AuUd 
d*Handal  heissen,  führen  sowohl  bei  Arabern  jener  Gegend  als  bei  Tubu 
den  Namen  Tabarka,  m  dem  vielleicht  das  Wort  Aber  enthalten  ist. 
Der  Process,  durch  den  die  Kerne  geniessbar  gemacht  werden,  ist 
ein  sehr  complicirter.  Man  erntet  sie  im  Sommer,  trocknet  sie  ge- 
hörig, thut  sie  in  starke  Säcke  und  befreit  sie  durch  Treten  von 
einem  Theile  ihrer  Schalen  und  sondert  sie  durch  Worfeln  von  diesen. 
Alsdann  mischt  man  sie  mit  der  Asche  von  Kameelmist,  bearbeitet 
das  Gemisch  zwischen  glatten  Steinen,  wie  man  sie  zum  Mahlen  des 
Getreides  benutzt,  beraubt  sie  dadurch  eines  Theils  ihrer  Jiitterkcit 
und  drastischen  Eigenschaft  und  entfernt  gleichzeitig  den  letzten 
Rest  der  Schalen.  Nachdem  man  sie  wieder  geworfelt  hat,  kocht 
man  sie  mit  den  Laubspitzen  des  Etel-Busches,  Wässert  sie  kalt  ein 
und  wiederholt  diese  Procedur,  bis  jede  Spur  von  Bitterkeit  ver- 
sdiwunden  ist  Endlich  trocknet  man  sie  an  der  Sonne  und  hat  ein 
angenehmes  und  in  Pulverform  sehr  geeignetes  Nahrungsmittel  ge- 
wonnen, zu  dem  man  gerne  Datteln  in  demselben  Zustand  fügt  und 
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das  in  der  Oekonomie  der  Bewohner  Tibesti's  nicht  ohne  Wichtigkeit 

ist  und  für  sehr  nahrhaft  s^nlt. 

Die  Verwandten  Kt)lok(>nii  s  waren  kraftij^c,  niittcl^rossc;  ziemlich 
magere  Männer  von  dunklerer  Hautfarbe  als  die  meisten  der  bisher 
gesehenen  Tubu,  obgleich  die  Intensität  derselben  von  der  Schwarze 
meiner  farbigen  Diener  sehr  übertroflfen  wurde.  Sie  waren  ebenfalls 
sehr  abgerissen  und  mit  Amuleten  und  Talismanen  so  behängt,  dass 
ich  an  £inem  von  ihnen  16  Ledersäckchen  verschiedener  Form 
und  Grösse  an  Turban,  Hals  und  Armen  zählte.  Sie  führten  ausser 
ihren  Kameelen  noch  drei  Windhunde  mit  sich,  jammervolle  Gerippe, 
welche,  obgleich  an  Grösse  und  schlankem  Wuchs  weit  gegen  die 
*  schönen  Vertreter  dieser  Rasse'  in  Marokko  und  Tunisien  zurück- 
stehend ,  doch  Gazellen  und  Antilopen  erjagen  sollen.   Ohne  diese 
nützliche  Eigenschaft  wui  tien  sich  gewiss  die  praktischen  Tubii  nicht 
dazu  verstehen,  ihnen  ihr  spärliches  Futter  zu  gönnen.    Der  traurige 
Zustand   tler  Ernährung   dieser  verhungerten  (leschöpfe   wurde  mir 
in  unerfreulicher  Weise  noch  persönlich  dadurch  klar  gemacht,  dass 
sie,  kaum  angekommen,  erfrischt  und  etwas  ausgeruht,  sofort  meine 
arabischen  ledernen  Schuhe  als  gute  Jagdbeute  ansahen  und  die  | 
dicken  Sohlen  derselben  aus  Büffelfell  ihren  heruntergekommenen 
Organismen  einverleibten,  während  ich  barfuss  der  Ruhe  pflegte. 

Während  noch  Alle  am  Brunnen  arbeiteten,  oder  auf  dem  Sande 
seiner  Umgebung  der  Ruhe  oblagen,  streifte  ich  auf  den  umliegenden  ' 
Felsen  und  in  den  tiefen  Schluchten  herum  und  staunte  über  die 
Wildheit  beider.  Die  dunkle  Färbung  der  aufeinander  gethürmten. 
massigen  Blöcke,  die  Kalilheit  und  Nacktheit  des  G  in/.en,  in  Mitten 
einer  I^insamkeit,  welche  durch  keine  rauschenden  Häume,  kein 
plätscherndes  Wasser,  keine  Stinitnen  der  Vögel  unterbrochen  oder 
gemildert  wurde,  erfüllten  mich  mit  einem  Gefühle  ehrfürchtigen 
Grauens,  wie  es  etwa  Kinder  Abends  allem  in  einer  Kirche  oder  auf  ' 
einem  Friedhofe  empfinden.  An  den  senkrechten  Wänden  der 
Schluchten  trat  in  der  Tiefe  häufig  rother,  weisser,  grauer,  violetter, 
brauner  oder  gelber  Kalkstein  zu  Tage  unter  der  kolossalen  Hülle  ^ 
des  dunkelfarbigen  Sandsteins.  Hier  waren  abgerundete  Hügel  mit 
mächtigen  Blöcken  bedeckt,  dort  lagen  die  Riesenwürfel  ül>er  ein- 
ander geschichtet  und  bildeten  entweder  grössere,  horizontale  Stein- 
flächen oder,  wenn  rings  die  nächste  Uiiv^ebung  zerstört  und  zerfallen 
war,  wahre  Kolosse  von  Säulen  und  Pfeilern, 


Digitized  by  Google 


DIE  rSLSIN  UND  PLUSSTHALBR  APAFI'S. 


251 


Die  Erhebung  des  Flussthalcs  über  dem  Meeresspiegel  betragt 
etwa  600  M.,  während  ich  für  die  durchschnitthche  Höhe  der  um- 
gebeaden  Felsen  70  M.  mehr  fand.  Von  der  Höhe  eines  solchen 
sah  man  die  scheinbar  regellos  angeordnete  Gebirgslandschaft  sich 
hauptsächlich  nach  Südosten  fortsetzen,  während  nach  Westen  hin 
die  Felsen  sich  bald  in  der  weiten  Ebene  verloren. 

Da  die  Bnumenarbeit  durch  den  fortwährend  nachfallenden  Sand 
sofort  wieder  zum  Theil  vernichtet  wurde,  und  das  Wasser  so  sicht- 
lich abnahm,  dass  es  zweifelhaft  erschien,  ob  wir  unseren  Reise- 
vorrath aus  ihm  würden  schöpfen  können,  gingen  die  drei  zuletzt 
Angekommenen  mit  Sa'ad  und  'Ali  lange  vor  Tagesanbruch  in  den 
benachbarten  Enneri  Lolcmmo,  um  an  dort  bekannten  Stellen  nach 
Wasser  zu  forschen.  Da  sie  um  Mittai,^  mit  günstigem  Berichte 
heimkehrten,  verlegten  wir  unser  Lager  in  die  Nähe  des  von  ihnen 
aufgefundenen  Brunnens.  Wir  verliessen  unser  Flussthal  durch  einen 
nordlichen  Pass  und  gelangten  aus  einem  folgenden,  Hachen  Fels- 
kessel in  ostnordöstlicher  Richtung  durch  eine  enge  Schlucht  in  die 
weite,  steinige  Ebene  des  £.  Lolemmo,  welche  wir  in  südöstlicher 
Richtung  bis  zu  den  Felsengruppen  durchzogen,  aus  denen  sich  das 
Flussbett  entwickelt.  In  «diese  einzudringen  konnten  wir  unserer, 
solchen  Terrains  ungewohnten,  arabischen  Kameele  wegen  in  der 
Dunkelheit  nicht  mehr  versuchen;  wir  schlugen  also  unser  Lager  in 
der  Ebene  auf  und  schickten  die  Tubukameele  zur  Wassereinnahme. 

Das  Fhissthal  hat  einen  westsüdwestlichen  Verlauf  und  erfi-eut 
sich  einer  zwar  recht  spärlichen,  doch  immerhin  etwas  reicheren  Vege- 
tation von  Gräsern  und  Kräutern,  als  der  Galiemma.  Vom  Lolemmo 
aus  kannten  die  Verwandten  Kolokömi's  einen  l^runnen  in  der  Ent- 
fernung von  zwei  Tagemärschen  in  fast  südlicher  Richtung,  und  dieser 
sollte  durch  eine  ebensolche  Entfernung  von  der  wasserreichen  Fcls- 
gmppe  Mini,  welche  auf  der  Strasse  von  Abo  nach  Tao  liegt,  ge- 
trennt sein.  Ich  meinerseits  hätte  gewünscht,  in  südöstlicher  Richtung 
oach  der,  auf  der  gewöhnlichen  Strasse  von  Fezzan  nach  Tibesti 
gelegenen  sicheren  Wasserstation  Owi,  die  in  geringer  Entfernung 
von  uns  lag,  zu  gehen,  denn  die  Discussionen  über  den  Brunnen  vor 
uns  flössten  mir  kein  besonderes  Vertrauen  ein;  doch  die  Furcht 
Kolok6mi*s  und  Bü  ZeXd's  vor  den  Leuten  von  Abo  war  unbesiegbar. 

Nach  reichlicher  Wassereinnahme  strebten  wir  am  Nachmittage 
des  3.  Juli  unter  Fuhrung  eines  jungen  Mannes  aus  der  anderen  Ge« 
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Seilschaft  in  südlicher  Richtung  dem  in  Aussicht  gestellten  Brunnen 
zu.  Der  Weg  föhrte  uns  zunächst  durch  das  Thal  des  Flusses» 
welches  eine  spärliche  Vegetation  von  Aqül  —  Lakor  ted.  — ,  Had 
—  Dschuri  ted.  —  und  andern  Futterkräutem  entfaltete,  während 

sein  eigentliches  Bett  in  gewöhnlicher  Weise  mit  Sajalakazien  —  Tcfi 
ted.  -  j^c/icrt  war.  Bald  verschwand  diese  relative  I'rucbtbarkeit 
und  der  öde  Charakter  der  steinigen  Wiiste  waltete  wieder  vor.  iJic 
eigentliche  (iebiri^sLjegend  von  Afafi  hatten  wir  verlassen.  Die  Ebene 
vor  uns  zeigte  keine  ausgedehnten  Ber^^ketten  mehr,  sondern  in  un- 
bestimmten /wischenräumen  einzelne  Felsen  und  Gruppen,  die  durch 
ihre  wunderlichen  Formen  meine  Aufmerksamkeit  besonders  fessel- 
ten. Dunkel,  schroff,  steil,  alier  mildernden  Umgebung  entbehrend, 
bildeten  sie  einen  scharfen  Contrast  mit  dem  gelben,  hellen  Sand- 
oder  Kiesboden,  aus  dem  sie  sich  erhoben.  Eine  der  ansehnlicheren, 
Namens  Scherkeda,  deren  wild  zerrissene  Formen  sich  bei  der  durch- 
sichtigen Abendluft  in  scharfen  Umrissen  vom  klaren  Himmel  ab- 
hoben, erblickten  wir  nach  einigen  Marschstunden  in  directem  Osten 
und  nahezu  einen  halben  Tagemarsch  weit. 

Als  nach  vier  Stunden  die  volle  Dunkelheit  hereingebrochen 
war,  drängte  ich,  in  lebhafter  ICrinnerung  an  die  zwecklosen  An- 
strengungen der  früheren  Tage  und  aus  Rücksicht  auf  die  Kameeie, 
welche  die  verflossene  Woche  keineswegs  vergessen  hatten,  zur 
Lagerung  trotz  des  Widerstrebens  Kolokömi's  und  Bu  Zeids,  wekhe 
mir  nicht  ohne  Zweifel  über  die  Existenz  und  die  Lage  des  zu 
suchenden  Brunnens  zu  sein  schienen.  Doch  um  drei  Uhr  Morgens 
waren  wir  wieder  auf  dem  Marsche,  erreichten  nach  einigen  Stunden  ' 
das  Nordende  einer  langgestreckten  Felskette,  des  Emi  (Berg)  Kuna 
(Sand),  an  dessen  westlichem  Fusse  unser  Weg*  för  eine  Stunde  hinKeC 
hatten  bald  darauf  in  gradem  Osten,  etwa  drei  Stunden  entfernt,  den  ' 
Kmi  Genemtua,  der  zahllose  scharfe  und  kurze  Zacken  gen  Himmel 
richtet,  und  ni.irschirtcn  dann  bald  in  sudlicher,  bakl  in  südostlichcrRich- 
tung,  nach  beiden  Seiten  ahnliche,  wenn  auch  weniger  bedeutende  Fcls- 
gruppcn  erblickend,  bis  wir  nach  mehr  als  fünfstündigem  Marsche  die 
Mittagsrast  in  einem  Felsschatten  der  Gegend  Mcruja  hielten.  Von  einer 
niedrigen  Kuppe  konnte  man  nach  allen  Richtungen  die  einzelnen 
Felsbildungen,  welche  die  Ebene  um  höchstens  200  Fuss  überragen, 
überblicken.  Ihre  Formen  wurden  iinmer  wunderlicher.  Kuppeln 
und  Dome,  byzantinbche  Kirchen  und  antike  Amphitheater,  Moscheen 
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und  alte  Kastelle,  moderne  Bauten  aller  Art  schienen  mit  einander 
abzuwechseln,  und  daneben  glaubte  man  hier  einen  langgestreckten 
Kameelhals  aus  der  Erde  emporragen  zu  sehen ,  dort  das  Steinbild 
einer  Rieseneulc  oder  eines  menschlichen  Kopfes  als  Zierde  einer 
einsamen  Säule  zu  erblicken.  Eine  lebhafte  Einbildungskraft,  beson- 
ders bei  der  zauberischen  Abendbeleuchtung,  konnte  sich  beim  An- 
blick dieser  grigantischen  Bauten  der  Natur  in  den  wundersamsten 
Trämnen  ergehen  und  die  seltsamsten  Bilder  schaffen. 

Dazwischen  deckt  Fels-  oder  Sand-  oder  Kalkboden  d|e  Ebene» 
and  von  den  ansehnlicheren  Felsgnippen  senken  sich  Wasserbetten 
nach  Westen  oder  Südwesten,  abhängig  in  Ausdehnung  und  Vege- 
tation von  der  Bedeutung  jener.  Die  Namen  sind  stets  für  Berg 
—  Emi  — ,  Flussthal  —  Enneri  —  und  die  ganze  Gegend  gemein- 
same. 

Der  Nachmittag  brachte  uns  noch  fünf  Stuiuicn  weiter  in  süd- 
südöstlicher Richtung  durch  eine  ahnliche  Gegend,  vermochte  uns 
aber  nicht  die  Ueberzeugung  zu  verschaffen,  dass  der  Tubujuni^liiiL,^ 
viel  Ortskenntniss  besitze.  Als  uns  vollständige  Dunkelheit  umhng, 
leistete  ich  wieder  aus  Rücksicht  für  die  Kameele  hartnäckigen 
Widerstand  gegen  den  Weitermarsch,  während  Kolokomi  und  Bü 
Zeid,  offenbar  von  den  emstesten  Befürchtungen  gequält,  ohne  Auf- 
cnthalt  voraus  strebten.  Schon  gestand  der  Führer,  dass  wir  morgen 
noch  kein  Wasser  erreichen  würden,  und  beschränkte  unseren  Ver- 
brauch. Es  kam  zu  harten  Reden,  doch  vergeblich  versuchte  ich  aufs 
Neue,  meine  Gefiihrten  auf  den  eigentlichen  Weg  von  Fezzän  nach 
Tibesti,  der  keine  zwei  Tagemärsche  östlich  von  uns  verlief,  hinüber- 
mleiten. 

Lange  vor  Tagesanbruch  (7.  Juni)  wictlcr  auf  den  ßcinen,  erreich- 
ten wir  nach  wenigen  Stunden  die  scharfgeformte  Gruppe  Kirkennime 
und  hatten  im  weiteren  Verlaufe  östlich  von  unserem  Wege  die 
Felsenkette  Kjukoi,  welche,  von  Nord  nach  Süd  verlaufend,  mit 
unserer  südsüdöstlichen  Wegrichtung  convergirte,  und  die  wir  nach 
siebenstündiger  Anstrengung  erreichten,  um  in  ihrem  Schatten  die 
Quia  zu  verbringen.  Das  Wasser  wurde  schon  gläserweise  vertheilt 
und  der  Durst  erschien  wieder  als  Schreckgespenst  der  nächsten 
Znkunft.  Glücklicherweise  war  der  Tag  verhältnissmässig  kühl,  der 
Himoiel  bis  gegen  Mittag  bedeckt,  und  der  Nachmittag  trieb  reich- 
liebe  Regenwolken  aus  Süden  herauf 
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Die  Furcht  trieb  uns  früh  am  Nachmittage  weiter  durdi  dne, 
An^fo  genamite,  weite,  sich  nach  Westen  senkende  Thalebene,  mit 

dem  Bette  eines  Wasserlaufs,  der  vom  Kjukoi  entspringt.  Eine 
kräftigere  Ve<rctatiün   schien  jüngst  gefallenen  Regen  anzudcuicn. 
für  den  auch  zahlreiche  Spuren  des  Wadan,  der  Leucoryx -Antilope 
und  des  Strausses  sprachen.    Wieder  passirten  wir  eine  Felsengci^end. 
auf  die  eine  hochgewellte  Kies-  und  Sandebene  und  steinige,  harte 
Wüste  folgte,  und  als  die  Nacht  hereingebrochen  war,  erneuerte  ich  , 
meinen  Vorschlag,  bis  zum  Aufgang  des  Mondes  zu  rasten.  Doch 
diesmal  weigerten  sich  Kolokdmi  und  Bü  Zeid  mit  grösster  Ent- 
schiedenheit, obgleich  weder  wir  noch  die  Kameele  seit  zwei  Tagen 
zureichende  Ruhe  und  Nahrung  gehabt  hatten.  Bei  dem  gänzlicben 
Mangel  an  Wasser  musste  ich  nachgeben,  fiigte  mit  schwerem  Herzen 
meine  Körperlast  zu  der  Ladung  eines  Kameeis  und  machte  auch  i 
Giuseppe  und  den  bejahrten  Mohammed   beritten.     Bald  jedoch 
erklärte  unser  jugendlicher  Führer,   dass   er  tlie  von  uns  passirten 
l*\'lscn   nicht  mehr  kenne,   und  zu  meiner  traurigen  Genugthuunfr 
mussten  wir  nach  funfzchnstündiger,  sorgenvoller  Anstrengung  vom 
Weitermarsche  abstehen. 

Die  Vervollständigung  der  Geständnisse  des  Führers  waren  wohl 
geeignet,  nach  der  traurigen  Erfahrung  der  verflossenen  Woche  die 
ernstesten  Besorgnisse  wachzurufen  und  unsere  Nachtruhe  zu  trüben. 
Er  hatte  den  Brunnen  nie  selbst  gesehen;  unser  Wasservorrath  war 
erschöpft;  die  ursprünglich  angegebene  Entfernung  hatten  wir  über- 
schritten, und  weder  der  Wegweiser  noch  meine  übrigen  Gefährten 
kannten  die  Gegend.  Kaum  hatte  die  Natur  ihr  Recht  geltend  ge- 
macht und  mich  in  einen  unruhigen  Schlaf  versetzt,  als  ich  durch 
lebhafte  ßerathuiigen  erweckt  wurde.  Bei  diesen  war  Birsa  der  ver- 
ständigste und  entschiedenste.  Er  machte  mit  Recht  i^eltend.  dass, 
selbst  wenn  am  folgenden  Morgen  der  angestrebte  Ikunnen  entdeckt 
sein  würde,  es  keineswegs  sicher  sei,  dass  derselbe  Wasser  enthalte,  da 
bekanntlich  die  Wasserbehälter  der  Gegend  keine  wirklichen  Brunnen 
mit  Bodenwasser  seien,  sondern  nur  Regenwasser-Reservoirs  in  dea 
Spalten  und  Höhlungen  der  Felsen.  Es  sei  unverständig,  einer  so 
ungewissen  Aussicht  Zeit  und  Kraft  zu  opfern,  während  man  mit 
Sicherheit  Wasser  aus  den  östlich  von  uns  gelegenen  nördUcheo 
Thälern  Tibesti's  beschaffen  könne.  Er  schlage  also  vor,  ihn  an  Ort 
und  Stelle  zu  erwarten;  er  werde  mit  dem  Kameele  KoIdkÖmi*s  nach 
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Osten  gehen  und  verspreche,  am  folgenden  Nachmittage  um  die  Zeit 
des  Asser  (etwa  4  Uhr  Nachmittags),  sofern  ihn  Gott  am  Leben 
eHialte,  unserer  Noth  ein  Ende  zu  machen.   So  zog  er  in  der  That 

kurz  nach  Mitternacht  auf  der  leistungsfähigen  Stute  KolokÖmi's  in 
die  Dunkelheit  hinaus,  begleitet  von  Bü  Zeid's  Diener,  der  sich 
auf  das  Kameel  des  unkundigen  Fuhrers  schwang,  walircnd  wir 
Uebrigen,  in  Etwas  beruhigt,  uns  dem  wohlverdienten  Schlafe  hin- 
gaben. 

Glücklicherweise  hatten  sich  während  des  Nachmittags  aus  Nord> 
Osten  reichliche  Regenwolken  angesammeh,  und  auch  am  nächsten 
Morgen,  als  uns  die  Sorge  frühzeitig  den  Schlaf  verscheuchte»  war 
der  Himmel  bedeckt,  der  Ostwind  kühlend,  die  Atmosphäre  nicht 
so  trocken  als  gewöhnlich,  also  auch  der  Durst  geringer.  Die  Nächte 
waren  besonders  kühl  geworden,  seit  wir  die  Gegend  von  AGA 
erreicht  hatten;  denn  während  bis  dahin  der  tägliche  Wind  mit  der 
Sonne  gestiegen  und  gefallen  war,  machte  sich  jetzt  mit  grosser 
Regelmässigkeit  ein  starker  Nachtwind  geltend,  der  etwa  um  10  Uhr 
Abends  begann   und  bis  einige  Stunden  nach  Mitternacht  anhielt. 
Im  Schatten  und  in  vollständiger  Ruhe  konnten  wir  also  ohne  alle 
Hcsorgniss  die  Rückkehr  Hirsa's  abwarten.    Doch  war  sie  sicher.' 
Musste  man  nicht  bei  dem  Charakter  der  Tubu  X'errath  seinerseits 
befurchten?   Und  gab  nicht  überhaupt  der  ganze  unheilvolle  Beginn 
der  Reise  mit  Fussverbrennung,  Augenentzündtmg  und  Gefahr  des 
Verschmachtens  zu  den  übelsten  Ahnungen  und  ernstesten  Be- 
trachtungen reichen  Anlassrr  Gerade  vor  einer  Woche  hatten  wir 
uns  in  derselben  gefahrvollen  Lage  befunden.  Dank  der  Unzuver- 
fissigkeit  unserer  Führer  und  eigener  Sorglosigkeit,  und  selbst  der 
schweigsame  und  stets  resignirte  Bm  Mohanuned  meinte,  es  sei  eine 
Schande  iiir  Manner  von  Verstand,  zweimal  in  einer  Woche,  Wasser- 
platzen  so  nahe,  Durst  leiden  zu  müssen. 

Trüben  Sinnes  schlichen  wir,  als  die  Sonne  sich  erhob,  in  den 
Schatten  der  Felsen,  Jeder  allein  seinen  nicl.inciu)li.schcn  Gedanken 
nachhangend.  Auf  den  Rand  der  starren  Felswand,  welche  mir 
Schatten  gewahrte,  setzte  sich  ein  Aasgeier,  der  durch  die  licharr- 
Üchkcit,  mit  der  er  auf  mich  hemiederblickte ,  andeuten  zu  wollen 
^^chicn,  dass  er  mich  für  ein  ebenso  erwünschtes  als  sicheres  Opfer 
seiner  Gelüste  halte.  Der  heimtückische  Ausdruck,  welcher  diesen 
TUeren  eigen  ist,  schien  mir  in  meiner  Gemüthsstimmung  eme 
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passende  Illustration  des  Landes  und  seiner  Bewohner  und  ein  pro- 
phetisches Bild  dos  meiner  wartenden  Scliicksals.  Doch  auch  dies- 
mal, und  zwar  bald,  sollte  sich  dasselbe  zum  l^essern  wenden. 

Gleich  nach  Sonncnaufj^ang  hatte  unser  Führer  den  Lagerplatz 
zu  Fuss  verlassen,  um  sich  in  der  Gegend  zu  Orientiren,  und  kehrte 
nach  kurzer  Zeit  mit  der  Behauptung  zurück,  dass  er  den  richtigen 
Weg  gefunden  habe.  £r  bestieg  das  Kameei  Bü  Zeid's,  nahm  zwei 
Wasserschläuche,  und  als  er  um  Mittag  noch  nicht  zurück  wv, 
konnten  wir  uns  der  Hoffnung  hingeben,  dass  er  den  Brunnen  ge- 
funden habe.  In  der  That  erschien  er  bald  darauf  mit  wohlgefiiUteo 
Schläuchen  vortrefflichen  Wassers,  und  alle  Noth  und  alle  triibeo 
Gedanken  hatten  wieder  ein  Ende.  Er  kam  zurück  in  Be^^Ieitung 
eines  jungen  Mannes,  der  in  der  Nahe  des  rettenden  Jiiunnens  augen- 
blicklich der  vortrefflichen  Kameelweidc  wegen  hauste  und  in  Klei- 
dung und  Benehmen  eine  gewisse  Distinction  zur  Schau  triifj.  lo 
der  That  war  er  ein  bekannter,  relativ  wohlhabender  Mann,  der 
häufig  Handelsreisen  nach  Fezzan,  Kawar  und  Bornu  gemacht  hatte. 
Er  war  hellfarbiger  als  seine  bisher  von  uns  gesehenen  Landsleute, 
hatte  ziemlich  regelmässige  Züge,  trug  eine  biauschwarze  Sudantobe. 
Beinkleid  und  Litham  von  derselben  Farbe  und  einen  rothen  Tarbuscb. 
Sein  Name  war  Isoa,  und  ich  erinnere  mich  seiner  mit  grossem  Ver- 
gnügen, da  er  keinerlei  bettelnde  Ansprüche  erhob,  durch  eine 
gewisse  Kenntniss  der  Nachbarländer  mir  Gelegenheit  zur  Unter- 
haltung bot  und  mir  während  dreier  Tage  den  Genuss  frischer 
Kanicclmilch  verschaffte.  Er  wartete  mit  uns  auf  die  Kuckkehr 
Birsas,  um  uns  dann  zum  Brunnen  zu  fiihren,  den  wir  durch  eine 
allzu  östliche  Richtung  verfehlt  hatten. 

Birsa  und  (ialma  erschienen  punktlich  dem  Versprechen  gemäss 
um  4  Uhr  Nachmittags  mit  vier  gefiiUten  Schläuchen,  deren  Inhalt 
sie  in  dem  bewohnten  Flussthale  Arabu  geschöpft  hatten.  Das- 
selbe liegt  einen  halben  Tagemarsch  südlich  von  Abo  oder  Uro,  das 
von  unserem  Standorte  anderthalb  lange  Tagemärsche  in  nordöstlicher 
Richtung  entfernt  war.  Das  Flussthal  ArSbu  vereinigt  sich  mit  dem 
von  Abo  oder  mündet  in  dasselbe,  hat  einen  mehr  oder  weniger 
westlichen  Verlauf  und  war  von  Birsa  in  östlicher  Richtung  an  der 
F'elsgruppe  Schisch^  vorüber,  die  im  Bereiche  unseres  Auges  la^, 
erreicht  worden.  Ich  musste  wiederum  die  jihysische  Leistiintjs- 
fähigkeit  dieser  Leute  bewundern.    Birsa  und  Wolla  schienen  echte 
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Typen  ihres  Stammes,  wie  ich  denselben  in  Fezzan  stets  hatte  schil- 
dern hören.  Ohne  Schlaf,  ohne  Nahrung^^  fast  ohne  Wasser  konnten 
sie  Tage  lang  ausharren,  ohne  von  ihrer  Enei^e  einzubüssen.  Wenn 
ich  sie  in  ihrer  Rastlosigkeit  beobachtete  und  die  Frische  und  Leich- 
tigkeit sah,  mit  der  sie  sich  körperlichen  Anstrcn^mn^^cn  unterzogen, 
während  wir  der  Ermattung  fast  erlagen,  so  konnte  ich  den  Erzäh- 
luntjcn  des  alten  Oatruners  wohl  Glauben  sclu.iikcn,  denen  /.u  l''ol<^e 
die  Tubu  nach  tagclanger  Nahrungslosigkeit  die  i^eblcicliten  Kanieel- 
kiiochen  der  Wüste  pulvern  und  mit  Wasser  oder  dem  einer  Ader 
ihrer  Thiere  entnommenen  Blute  in  ein^n  geniessbaren  Teig  verwan- 
deln, oder  den  Lederring,  welcher  ihr  lani^es  Messer  am  Hand- 
gelenke befestigt,  oder  ihre  Sandalen  durch  Klopfen,  Zerschneiden 
und  Kochen  essbar  machen.  *Ich  konnte  nach  meiner  kurzen  Erfah- 
rung es  für  möglkrh  halten,  dass  ein  Tubu -Mann  vier  Tagemärsche 
ohne  Wasser  zu  ertragen  vermag,  wenn  er  im  Besitze  eines  Kameeis 
ist,  wohlverschleiert  bei  Nacht  reist  und  bei  Tage  regungslos  und 
schweigsam  im  Felsschatten  liegt,  ohne  durch  Einnahme  von  Nahrung 
oder  überflüssige  Bewej^nnigen  den  Durst  zu  vermehren.  Erst  nach 
dieser  Zeit  sollen  sich  seine  Sinne  trüben,  und  er  zum  letzten  Mittel 
greifen,  sich  am  Sattel  seines  Kaineels  zu  befestigen,  jeder  eii^enen 
Initiative  zu  entsagen  und  sich  ruckhaltslos  dem  Ortssinn  des  Thieres 
Anzuvertrauen. 

Auch  abgesehen  von  der  physischen  Leistung  in  unserem  Inter- 
esse konnte  Birsa  Anspruch  auf  meine  volle  Dankbarkeit  erheben,  l^rst 
viel  später  brachte  ich  in  Erfahnmg,  dass  ihn  die  Bewohner  Aräbu's, 
welche  mit  den  Leuten  von  Abo  derselben  Stammesabtheilung  ange- 
hören, bei  dieser  Gelegenheit  auf  alle  Weise  zu  überreden  versucht 
hatten,  uns  ohne  Wasser  zu  lassen,  da  Kolokömi,  Bü  Zeid  und  die 
übrigen  Landsleute  sich  schliesslich  schon  zu  helfen  wissen  würden, 
und  es  aller  Welt  nur  dienen  könne,  wenn  ich  mit  dem  christlichen 
Diener  zu  Grunde  ginge.  Sie  hatten  durch  ihre  denossen  von  Abo,  die 
mch  unserer  Abreise  von  Tedscherri  ven^^'blich  mehrere  Tage  im 
Hinterhalte  i^clegen  hatten,  schon  davon  gehört,  da.ss  ein  Christ  auf 
irgend  einem  Wege  von  Fezzan  nach  Tibesti  unterwegs  sei.  Birsa 
":itte  den  Verrath  zurückgewiesen,  der  freilich  auch  ohne  .seine  treue 
Haltung  keine  verhängnissvoilen  Folgen  für  uns  gehabt  hätte. 

Noch  am  selben  Abend  (8.  Juli)  iiihrte  uns  Isoa  seinem  Lager- 
platze am  Brunnen  zu,  den  wir  in  einigen  Stunden  westsüdwestlicher 
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Richtun^^  erreichten.  Nordwestlich  verlief  die  niedrige  Berf^kette  Af<». 
die,  von  Ostnordost  nacli  Westsüdwest  gerichtet,  dem  nach  Sud 
Westen  sich  senkenden  Flussbette  gleichen  Namens  Ursprung  giebt. 
Sowohl  dieses,  das  wir  eine  Stunde  nach  dem  Aufbruche  passirteo. 
als  die  kleinen  zu  ihm  stossenden  Rinnsale  waren  die  Träger  eines 
Baumwuchses,  der  in  so  wüster  Gegend  üppig  erschien,  wenn  er  auch 
nur  in  Sajälakazien  bestand.  Dann  betraten  wir  eine  hoch  gewellte 
Gegend,  die  vor  uns  durch  einige  Hügel  begrenzt  war,  und  fonden 
jenseits  derselben  die  reiche  Weide,  welche  unseren  Führer  Isoa  dort- 
hin gelockt  hatte  und  auch  njnseren  Thieren  wohlthun  sollte.  Hier, 
wo  die  Vipern  el  -lCfä  arab.,  Auso  ted.  — ,  deren  wir  in  der  Thal 
zwei  gehörnte  t()dteten,  besonders  zahlreich  sein  sollten,  lagerten  wir 
am  Fusse  eines  niedrigen  I^Y'lsens,  der  den  Namen  Gour  fuhrt.  Kinc 
Viertelstunde  weiter  lag  der  gleichnamige  Brunnen,  des.sen  Wasser  in 
der  Tiefe  eines  Meters  unter  der  umgebenden  Bodenfläche  am  Fussc 
einiger  Keisblöcke  hervorquoll.  Wir  gönnten  natürlich  unsem  Ka- 
meelen und  uns  selbst  einen  Tag  der  Ruhe  und  reichlicher  Nahrung. 

Unser  Führer  oder  Irrleiter  während  der  letzten  Tage  kehrte 
von  Afo  zu  seinen  Coloquinthen-Arbeiten  in  Aüfi  zurück,  und  auch 
WoUa,  der  in  Abo  wohnte,  wollte  uns  jetzt  verlassen.  Sie  waren 
die  beiden  schwärzesten  Tubu,  welche  ich  bis  dahin  gesehen  hatte, 
und  die  bcsciicidensten ,  wie  ich  zu  ihrer  Ehre  saj^cn  niuss.  Wolla 
1hs( »lulcrs ,  der  doch  mit  uns  von  Murzuq  gekommen  war,  benutzte 
diesen  Umstand  keineswegs,  um  Erj)ressungen  7a\  versuchen,  sondern 
begnügte  sich  mit  zehn  Dra  Cham ,  einigen  Packeten  Nadeln  und 
etwas  Köhol  für  seine  Frau,  während  der  Erstgenannte  MusselinstoA' 
—  Schasch  —  zu  einem  Turban  empfing. 

Wir  verliessen  Afo  am  lo.  Juli  Nachmittags  in  südöstlicher 
Richtung,  eine  Strecke  weit  begleitet  von  Isoa,  dem  ich  zehn  Dra 
Chäm  geschenkt  hatte,  Hessen  nördlich  in  'grösserer  Entfernung  eine 
Felsgruppe  mit  dem  häufig  vorkommenden  Namen  Emt  Kuma  und 
passirten  ein  kleines  Rinnsal,  das  dort  von  Osten  her  zum  Aginimi 
verläuft.  Letzterer  ist  ein  weiter  westlich  von  Nord  nach  Süd 
richtetes  Nebenflussthal  des  E.  Udui,  der  seinerseits  nur  die  west- 
liche Fortsetzung  des  E.  Abo  darstellt.  Nach  dreistiindigem  Marsche 
fiel  plötzlich  der  Boden  zum  Thale  des  UdiTi  ab.  auf  dessen  nord 
lichem  Ufer  unter  uns  die  wilde,  kühn  geformte  Felsgruppe  Kmi 
Abakkenär  den  Blick  fesselte.   Wir  stiegen  zu  ihr  hinab,  durch- 
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schritten  den  südöstlich  von  ihr  verlaufenden  Udui',  dessen  flaches, 
ein  Kilometer  breites  Bett,  sich  nach  Südwesten  senkt  und  dicht  mit 
Futterkräutem  bedeckt  ist,  und  lagerten  auf  seinem  Ufer. 

£.  Udoi,  resp.  Abo  oder  Uro,  erfreut  sich  in  der  Gegend  unserer 
Passage  keinerlei  Baumwuchses,  wie  solcher  seinen  Oberlauf,  in  welchem 
die  Dumpalme  gedeiht,  desto  häuBger  zieren  soll.  Er  ist  eines  der 
bedeutendsten  Flussthäler  und  Populations- Centren  Tibesti's,  dessen 
eif^entliches  Territorium  wir  somit  betreten  hatten.  Nahe  unserem 
L.iLjcrpIatze  vereinigte  sich,  von  Ostsüdosten  kommend,  der  ansehn- 
liche E.  Aru  mit  ihm,  der  in  gleicher  Weise  reich  an  Vegetation 
zu  sein  schien. 

Als  wir  am  nächsten  Morgen  vor  Sonnenaufgang  unseren  Weg 
längs  des  Südufers  des  Aru  in  ostsüdöstlicher  Richtung  fortsetzten, 
hatten  wir  den  nördlichen  Theil  des  Gebirges  von  Tibcsti  \  or  un.s. 
Derselbe  erschien  als  Kette,  deren  nördlichster  fiir  uns  sichtbarer 
I^inkt  ostnordöstlich  von  uns  lag  und  dem  Ursprung  des  Flusses 
ArSbu  entsprechen  sollte.  Von  diesem  aus  konnten  wir  die  Berge 
nach  Südosten  mit  den  Augen  verfolgen  bis  zu  einer  Stelle  des  Hori- 
zontes, auf  die  unsere  Wegrichtung  zuführte,  und  an  der  die  höchste 
Erhebung  Tibesti's,  Emi  Tusidde,  liegen  sollte.  Dieser,  der  sich  auf 
dem  Hauptknotenpunkte  des  Gebirges,  dem  Tarso,  erhebt,  verlor  sich 
für  un^  in  dem  Schleier  der  gewöhnlichen  Morgenbeleuchtung. 

Wir  marschirten  nur  drei  Stuntlen  in  der  angegebeneti  Ostsüd- 
f  strichtung  auf  dem  Südufer  des  Aru  und  rasteten  dann  vor  unserer 
Trennung  von  ihm,  um  unsere  Thierc  noch  einige  Stunden  in  seinem 
üppigen  Krautwuchs  schwelgen  zu  lassen.  Dann  wurde  unsere 
Richtung  eine  südöstliche;  der  Weg  führte  über  kiesiges,  vegetations* 
loses  Terrain  auf  eine  Reihe  kuppclförmiger  Felsaufsprünge  zu, 
Xamens  Kenemtuen,  deren  nordöstlichsten  wir  nach  drei  Stunden 
erreichten,  und  von  hier  aus  in  derselben  Zeit  zum  massigen  Emi 
Boddai,  an  dessen  Südostfiisse  wir  nächtigten.  Bevor  wir  denselben 
erreichten,  hatte  ich  bei  der  klaren  Abendbeleuchtung  die  freudige 
Ueberraschung,  meine  Erwartungen  von  Tarso  und  Tusidde  bei 
Weitem  übertroffen  zu  sehen. 

Man  ist  bei  den  Bewohnern  jener  Länder  so  an  Uebcrtreibungen 

gewöhnt,   dass  die  von  irgend  eiiuiii  Gegenstande,   einer  (Ortschaft, 

einem   Flusse,   einem  Herge   gehegten  Erwartungen  des  Reisenden 

gewohnlich  getäuscht  werden.  Der  Felsen  hatte  ich  seit  dem  Tunimo 
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sehr  viele  gesehen,  doch  sicherlich  erhob  sich  keiner  von  ihnen  höher 
als  150  M.  über  die  Ebene;  und  die  oft  wiederholte  Aussage  der  Ein- 
geborenen von  Tibesti,  wonach  ihre  Berge  so  hoch  seien,  dass  den 
nach  der  Spitze  Schauenden  der  Tarbüsch  nach  hinten  vom  Kopfe 
falle,  war  zwar  vollkommen  richtig,  doch  weniger  in  Folge  der  Höhe, 
als  vielmehr  wegen  der  Steilheit  der  Felsen.  Gefasst  auf  eine  ähnliche 
Enttäuschung  suchte  ich,  lange  nachdem  die  Umrisse  des  mächtigen 
Berfas  (lir  meine  Begleiter  sichtbar  geworden  waren,  am  Horizonte 
vergeblich  nach  ihm,  indem  ich  sein  Auftreten  innerhalb  der  bläu- 
lichen Färbung  erwartete,  die  schon  ihm  selbst  angehörte.  Ueber 
rasclit  erkannte  ich  meinen  Jrrthum.  Vor  mir  hi^z  wirklich  ein  massiger 
Berg,  der,  wohl  einige  tausend  Meter  hoch,  einen  grossen  Theil  des 
östlichen  Horizontes  einnahm.  Von  dem  Emi  Buddai  aus  gesehen  war 
er  ein  riesiger  Kegel,  der  aber  nach  der  Erläuterung  meiner  Gefährten 
in  zwei  Theile  zerfiel:  die  mächtige  Basis,  den  weithin  ausgedehnten 
Tarso,  und  den  auf  ihm  thronenden  Kegel  Tusidde.  Dieser  letztere, 
der  höchste  Punkt  des  eigentlichen  Tibesti,  lag  anderthalb  Tage- 
reisen von  uns  entfernt,  und  an  ihm  vorUber  föhrt  der  Weg  über 
den  Rücken  des  Tarso  nach  dem  hauptsächlichsten  Bevölkenings-Cen- 
trum  des  ostlichen  Landesthciles,  Rardai. 

Auch  am  12.  Juli  behielten  wir  die  Südoslrichtung  bei,  kamen 
an  einem  Hiagel  vorüber,  aus  dem  I^isenerde  gewonnen  wird,  uml 
der  deswegen  Kmi  Asebuta  (von  Asebu  oder  Asu,  das  Eisen)  hcisst, 
durchschritten  den  E.  Lobbono,  der  von  Ausläufern  des  Tarso  kommend 
sich  nach  Südwesten  senkt,  befanden  uns  nach  einigen  Marschstunden 
am  westlichen  Fusse  des  Aterkelluli-Felsens  und  zogen  durch  eine  wüste, 
steinige  Ebene,  welche  von  den  drei  Flussbetten  Namens  Kjauno  durch- 
schnitten wird.  Diese  haben  dort,  wo  unser  Weg  sie  schnitt,  eine  sud- 
liche Richtung,  wenden  sich  aber  dann  nach  Westen  gegen  eine  Gruppe 
von  schroffen  Felsen  Namens  Mezän,  welche  mehrere  Stunden  stidsiid- 
westlich  vom  Aterkelluli-Felsen  liegen.  In  der  Nähe  der  ersteren  vcr- 
einitren  sie  sich  und  nehmen  von  Norden  her  den  K.  Lobbono,  ein 
vom  Aterkelluli  -  I'elsen  entspringendes  Rinnsal  und  verschiede:-*, 
andere  auf,  welche  wir  auf  unserem  Nachmittagsmarschc  noch  zu 
passiren  hatten. 

Der  Baumwuchs  ist  in  den  Kjaunobetten  reichlicher  als  in  dca 
vorhergenannten,  und  es  tritt  zu  den  früheren  Akazien  ein  mitteihoher. 
knorriger  Baum,  dessen  dichtes  Astgewirr,  im  Missverhältniss  zu  dem 
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spärlichen  Laube  und  den  kleinen  Blattchen  stehend,  oft  hinreicht,  um 
den  dichtesten  Schatten  zu  bilden.  Derselbe  hat  stumpfe  Stacheln 
anstatt  der  spitzen  und  widerstandsfähigen  der  Sajalakazie  und  des 
Oarad ,  wird  von  den  Arabern  Serrah  und  von  den  Tedä  Arkenno 
oder  Arken  genannt  und  ist  eine  Macrita.  Auch  die  Calotropis 
prott-ra  —  Oschar  arab.,  Taso  ted.  —  tritt  hier  in  grösserer  Menge 
auf,   die  Dumpalme  wird  häufiger  gesehen,  und  unter  den  Gräsern 


0»cbar  arab.  (CalotropU  procera). 


waltet  das  hohe,  verästelte  Knotengriis  Panicum  turgidiim  Hu 
Kukba  arab.,  Gumeschi  ted.  vor. 

Wir  rasteten  während  der  heissesten  Tagesstunden  in  dem  zweiten 
Kjaunobette,  brachen  frühzeitig  am  Nachmittag  wieder  auf,  berührten 
das  westliche  Ende  des  Nanagamma,  eines  niedrigen  Felsausläufers 
der  Centraikette,  der  wir  uns  mehr  und  mehr  genähert  hatten,  und 
stiesscn  nach  einigen  Stunden  auf  den  ausgetretenen  Pfad,  der  von  Abo 
nach  den  südlicheren  Wohnsitzen  Tibesti's  fuhrt.  Wir  folgten  dem 
hier  südlichen  Verlaufe  desselben,  bis  wir  nach  Ta.ssage  des  l^'lus.s- 
bettchens  Tollobu,  das  dem  Systeme  des  Kjauno  angehört,  den  Emi 
Mini  erreichten.  Dieser  Gebirgsstock  hat  seine  Hauptrichtung  von 
Ost  nach  West,  schliesst  sich  an  die  Centraikette  und  birgt  in 
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seinem  Innern  einen  wirklichen  Brunnen  Namens  Ga^ko  oder  An* 

gasko.   Wir  wanden  uns  von  seiner  westlichen  Peripherie  durch  das 

Innere,    fanden  zwar  den  Brunnen  verschüttet,   doch  Wasser  genu;,' 

in  den  Kissen  und  Ilöhlun'^cn  seiner  Felsen,  uni  die  Thiene  Iranken 

.       .  .  I 

zu   können,   und   stiessen  jenseits  desselben   auf  den  aus  ihm  cnl-  ' 

sprinfjenden  1'.  Mini.  Dieser  hat  ein  scharfgeschnittenes,  steiniges 
Bett  und  gehört  ebenfalls  den  Kjaunofliissen  an.  Auf  seinen  Ufeni 
fanden  wir  Spuren  menschlicher  Thätigkeit  aus  der  jüngsten  Zeit  in  Ge- 
stalt kleiner,  aus  übereinander  gelegten  Steinen  errichteter  Hüttchen,  | 
>  welche  den  Leuten  zur  Aufbewahrung  ihrer  Schaf  und  Ziegenlämmer 
dienen.  Bald  darauf  lagerten  wir  in  einem  Flussbette,  das,  da  es 
nicht  bewohnt  war  und  keiner  besonders  hervortretenden  Felsgruppe 
seinen  Ursprung  verdankt,  keinen  bestimmten  Namen  zu  haben 
schien.  Dasselbe  wendet  sich  auch  zum  Kjauno,  an  der  westlich  von 
uns  Ljelei^enen  Gebirgsgruppe  Bonoi  voriiber  und  aus  dieser  ein  Kiniwil 
aufnehiiK  iul.  Seit  wir  den  am  Rande  des  I  lauptgebirges  sich  nach 
Süden  ziehenden,  betretenen  Weg  erreicht,  uns  also  dem  sud\vc>t 
liehen  Fusse  des  Tarso  am  meisten  genähert  hatten,  lag  der  bisherige 
r'clsboden  der  Ebene  nicht  mehr  zu  Tage,  sondern  diese  war  bedeckt 
mit  einem  ausserordentlich  leichten,  mit  grösseren  und  kleineren 
Poren  versehenen  Gestein,  das  meist  weiss-  oder  gelbgrau,  zuweileo 
auch  gelb,  roth  oder  braun  war  und  in  breiten  und  oft  hohen  Wellen 
dem  Felsboden  auflag.  Dasselbe  sollte  nach  den  Aussagen  meiner 
Ikgleiter  den  ganzen  Tarso  einhüllen. 

Am  1 3.  Juli  mussten  wir  Täo,  eines  der  Hauptthäler  Tibesti's,  den 
ursprünglichen  Sitz  vieler  edler  Familien  des  Landes,  erreichen 
Wir  setzten  unsern  Weg  in  südlieher,  dem  Hauptgebirge,  dessen 
Auslaufer  wir  wiederholt  berührten,  fast  paralleler  Richtung  fort. 
Die  an  diesem  Tage  überschrittenen  Abflussrinnen  des  Gebirgc> 
vereinigen  sich  mit  den  beiden  speciell  Tao  angehöre  nden  zu  einem 
Flussbette,  das  mit  dem  weiter  südlich  verlaufenden  E.  Zuar  den  j 
£.  Durso  bildet,  welcher  sich  bald  darauf  nach  Westen  in  der  Ebene 
verliert.  Zunächst  passirten  wir  das  Wasserbettchen  Kedin,  liessen 
eine  von  Nordost  nach  Südwest  gerichtete  Reihe  von  sieben  Felsen 
Namens  Sosobschi  östlich  am  Wege,  während  wir  die  nach  Westen 
sich  senkenden,  zu  ihnen  gehörenden  Rinnsale  gleichen  Namens  über- 
schritten, und  hielten  uns  zwischen  dem  Central -Gebirge  und  einer 
diesem  parallelen  Kelle  steiler  Felsen  Namens  i\ngran,  bis  nach 
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einigen  Stunden  die  regelniasMgc  Anordnung  des  ersteren  untcr- 
brtKhen  schien.  Der  sudliche  Abfall  des  Tarso  erreicht  hier  die  Ebene, 
und  der  Gebirgsstock  schien  sich  nicht  als  zusammenhangende  Kette 
nach  Süden  fortzusetzen,  sondern  sich  mehr  nach  Sudosten  zu  wenden. 

Mit  der  Annäherung  an  das  Gebirgs- Centrum  waren  in  den 
passirten  Schluchten  uqd  Thälern  die  Spuren  thicrischen  Lebens 
xaUreicher  geworden.  Grosse  Paviane,  der  Wadän,  die  Hyäne,  ver- 
schiedene Antilopen,  der  Fenek,  der  Strauss  waren  offenbar  zahlreich 
vertretene  Bewohner  der  Gegend. 

Während  wir  noch  am  frühen  Morgen  die  Ebene  der  Flussbetten 
Tao,  von  denen  das  nördliche,  E.  Dommädo,  die  an  diesem  Tage 
äberschrittenen  Wasserbetten  aufnimmt,  betraten,  hatten  wir  im  Süd- 
westen die  schönen  Umrisse  des  Emi  SerendTbe.  Der  Dommado  ist  ver 
haltni>niassi<^  reich  behulzt  mit  Akazien,  dem  Arkenno,  dem  ( )schar  und 
tinem  anderen  starkastigcn  Stachelbaume  Namens  Tarik  inul  sollte  in 
seinem  ostlichsten  Theile  eine  lebendige  Ouelle  und  einige  Dattelbaumc 
haben.  Zwischen  ihm  und  dem  Üausädu,  dem  zweiten  Flussbette  Tao  s, 
das  eme  Anzahl  sudlich  von  ihm  entspringender  Rinnsale  sammelt,  liegt 
etwa  eine  Stunde  felsigen  und  thonigen  Terrains.  Sf)bald  wir  den 
Dommado'überschritten  hatten,  brachten  die  frischen  Fussspuren  ein^ 
emzelnen  Menschen  sichtliche  Zeichen  von  Unruhe  bei  meinen  B*e- 
glcitern  hervor,  ein  Umstand,  der  mir  für  Tao  keine  ausgedehnte 
Belcanntschaft  mit  den  Eingeborenen  in  Aussicht  stellte,  von  deren 
Existenz  uns  in  der  That  trotz  der  Nähe  der  Ortschaft  noch  keine 
Spar  zu  Gesicht  gekommen  war. 

Alsbald  zeigte  sich  der  wahrscheinliche  Urheber  iler  Fusspuren 
und  näherte  sich  uns,  hoch  zu  Kameel,  langsam  und  \  ui  sichtig.  Sorg- 
faltig zog  er  den  Litham  über  die  Nase,  und  es  folgte  die  iibliche, 
endlose  Hcgrussungs-Ceremonie,  welche  meine  Begleiter  dieses  Mal 
stehend  durchmachten,  da  der  Fremdling  beritten  war.  nieserstellte 
sich  sogleich  als  ein  naher  Verwandter  Bü  Zeid's  heraus,  hiess 
Galma,  war  der  Sohn  Selemma's  und  hatte  den  grössten  Theil  seiner 
Jugend  in  Fezzan  zugebracht,  von  wo  er  meinem  alten  Mohammed 
wohl  bekannt  war.  Da  er  in  Folge  dessen  mit  der  arabischen 
Sprache  vertraut  war,  so  konnte  die  Unterhaltung  grösstentheils  in 
(lieser  geführt  werden  und  ich  mich  an  derselben  betheiligen.  Galma 
war,  wie  er  behauptete,  im  Begriff  gewesen,  nach  Fezzan  abzureisen, 
eotschloss  sich  aber  abbald,  einstweilen  diesen  Plan  whu^eben, 
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um  dem  so  ungewöhnlichen  und  hochstehenden  Fremdling,  welcher 
mit  seinem  Vetter  ins  Land  gekommen  sei,  als  Beschützer  und 
Begleiter  zu  dienen.   Ich  beurtheilte  diese  scheinbar  wohlwollende 

* 

Absicht  mit  Recht  als  eine  Spcculation  auf  meine  Habe  und  suchte 

die  Begleitung  abzulehnen.  Doch  Bü  Zcid  wollte  sich  diese  Gelegen- 
heit, seinem  \'erwandten  gefällig  zu  sein,  nicht  entgehen  lassen  und 
ruiinite  den  I  jiilluss  und  die  ( )rlskenntniss  desselben  in  Tibesti  und 
Borkii  so  sehr,  dass  ich  im  Hinblick  auf  meine  geringen  Erfahrungen 
und  meine  Unkcnntni^s  der  Landessprache  mich  bestimmen  licss,  ihn 
wenigstens  nicht  ganz  zurückzuweisen.  Meine  Willfährigkeit  wurde 
bald  hart  bestraft  und  bereitete  mir  manche  unangenehme  Stunde. 

Galma  war  über  Mittclgrösse,  schlank  und  mager,  wie  die  meisten 
seiner  Landsleute,  von  massig  dunkler,  in's  Gelbliche  spielender  Haut- 
farbe und  hatte  eine  platte,  herabhängende  Nase,  einen  grossen  Mund 
mit  dicken  Lippen,  ein  empor  strebendes  Kinn  und  einen  lauernden 
Blick,  der  seiner  Physiognomie  einen  höchst  widerwärtigen  Ausdruck 
verlieh.   Er  war  begleitet  von  einer  Tante  Namens  Kintafu,  einer  I 'rau 
von  circa  fünfzig  Jaliren  und  intelligentem  Aussehen,  welche  nach  der 
Weise  ilner  LaiuNleute,  trotz  ihrer  edlen  Herkunft  und  ihres  verhalt- 
nissmassigen  Wohlstandes,  den  Hui  Mohammed  bezeugen  konnte,  ein 
ähnliches  Aeusscre  zur  Schau  trug.    Sie  besass  zwar  ein  wirkliches 
Henule  aus  blau  gefärbtem  Cham,  doch  dasselbe  war  äusserst  zerfetzt 
und  schmutzig,  und  ihr  Schultershawl  aus  demselben  Stoffe  wai^  in 
keinem  besseren  Zustande.   Sie  selbst  war  von  gelbgrauer  Haut- 
farbung,  wie  Galma,  mittlerer  Grösse,  ebenmässigem  Wüchse,  fein 
geformten  Gliedm.aassen,  stolzer,  freier  Haltung  und  hatte  einen 
weiten,  männlichen  Schritt.  Ausser  den  wunderbar  zierlich  geformten 
Händen  und  Füssen  hatte  sie  nichts  Feines  und  Weibliches  an  sich 
Wie  sie  den  Gang  eines  ManncN  halte,  so  kaute  sie  auch  1  abak  mit 
der  \'irtuositat   eines   solchen   und  spritzte  den  grünlichen  Speichel 
mit  einer  Kraft  und  Sicherheit  durch  die  Zahnlucken,  wie  es  einem 
alten  Matrosen  IChre  gemacht  haben  würde.    Ausser  ihr  war  noch 
eine  andere  Tubu-Frau  anwesend,  welche  sich  nur  unwesentlich  von 
ihr  unterschied,  und  Beide  waren  mit  Galma  und  ihren  Sclaven  vor- 
läufig die  einzigen  Bewohner  des  weit  und  breit  bekannten  Haupt- 
ortes in  Tibesti. 
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Vetscbtedene  Arten  der  Behausangen.  —  Ursache  der  ttugenblicklichen  Entvölkerung  Tio's. 

—  EmähninysvcrhäUni^sc-  der  'IVda.  —  Bardat  zur  I'mtczeit.  —  Ankunft  yon 
Qatruner  Kaulleulcn.  —  Rli-i.  nacli  <!( m  VI.  Zii.lr.  —  l  iilichsame  Nachrichten  von 
dort.  —  El>eije  von  Zu.ir-Kni.  —  Ikgrüssung  der  dortigen  Kilcllcute.  —  Ver- 
handlungen Qlier  den  DurchgaiigazoU.  —  Der  edle  Dirküi  und  der  ii^irecher  Derde- 
korC.  —  Reise  den  E.  ZoAr  aufwXrts.  Vegetation  und  Thierleben.  —  Wasser- 
Verhältnisse.  — >  AnkiinA  und  Aufnahme  bei  den  /uAr- Edlen.  —  Neue  Gefahr  und 
eiliger  Rückzug.  —  K.  Ziij;  und  das  Wasserreservoir  Kauerd.1.  —  Häusliche  Stellung 
tWr  Tuliu- l'rauen.  —  Rückkehr  nach  Tao.  —  Unverschämtes  l!ctr,ii;cn  Galnia's.  — 
AbsenUiuig  Bu  Zei'd's  nach  liardai.  —  Abreise  der  (Qatruner  nach  iiorkii.  —  Lut- 
flihnnig  Bai  Mohamned's  nnd  Befraung  dendlien.  —  Traurige  Zai.  «  Sdunarotzer 
mKl  Rittber.  —  Ankunft  Aiimt's.  —  Hunger  und  Sorge.  —  Hfl  Zeld  kommt  nicht 
ZTU-Qck.  —  Traurij^e  Nachrichten  aus  Bardal.  —  Bote  mit  Einladung  dorthin.  —  Vor- 
bcicitungen  zur  Abreise. 

IJic  verlassenen  Hütten,  in  deren  Nahe  wir  zu  Tao  iniser  Lager 
aufgcrschlaj^an  hatten,  waren  jene  Mattenhütten,  welche  ich  in  Bachi 
und  Tedscherri  kennen  gelernt  hatte.  Starke,  l  bis  2  M.  hohe,  mög- 
lichst grade  Aeste  der  Sajälakazie  werden  im  Boden  befestigt  und  so 
an^^eordnet,  dass  der  eingeschlossene  Raum  ein  Rechteck  von  etwa 
31/^  M.  Länge  und  2  M.  Tiefe  darstellt.  Parallel  den  Langseiten 
läuft  in  der  Mitte  des  Raumes  eine  andere  Reihe  von  Stäben,  welche 
bestimmt  ist,  die  Mitte  des  Mattendaches  zu  tragen.  Dieses  letztere 
lallt  mit  geringer  Neigung  nach  den  Langseiten  zu  ab,  da  die  Mittel- 
reibe der  Stäbe  die  seitlichen  um  ein  Geringes  an  Höhe  übertrifft. 
I>ie  oberen  Enden  der  Stangen  sind  untereinander  durch  Querstabc 
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vereinigt,  die  mit  Stricicen  aus  Uf  oder  aus  Blattfasem  der  Dum* 
palme  an  jenen  befestigt  werden,  und  das  Ganze  ist  dicht  mit  Matten 

bedeckt  und  behängt.  Nur  an  dem  Knde  der  einen  Lan^^^seitc  des 
KeclUceks  lasst  man  eine  OetTming,  welche  als  Tluir  und  Fenster 
dient,  pjnc  derartige  Hehausung  maeht  den  Kindruck  einer  ciwn^ 
grossen  I  lundcluitte ,  und  die,  wenigstens  dicht  und  sorgfaltig  von 
den.  Frauen  geflochtenen,  Matten  bilden  bei  aller  Einfachheit  noch 
den  kunstvollsten  Theil  der  Contruction. 

Ausser  diesen  Hütten  fand  ich  in  den  h'elsen  und  Schluchten 
herumkletternd  noch  zahlreiche,  isolirte  und  versteckte  Behausungen 
anderer  Art,  welche  jedoch  ebenfalls  grossentheils  verlassen  waren. 
Die  primitivsten  derselben  bestanden  einlach  in  den  natürlichen 
Höhlen  der  Felsen,  und  es  sind  wohl  diese,  welche  den  Bewohnern 
der  Gegend  schon  im  Alterthume  den  Bemamen  der  Höhlenbewohner 
verschafil  haben.   Dank  der  Unzahl  von  Felsblöcken,  ihrer  Massig- 
keit und  der  Mannichfaltigkcit  ihrer  Anordnung  sind  diese  Höhlen- 
wolmungen  nicht  selten  ausgezeichnet  geschlitzt  gegen  Sonne  und 
Regen,  äusserst  bec|ueni,   erfortlcrn   nicht  die  geringste  Nachhülfe 
durch  die  Kunst  untl  sind  so  ver.stcckt,  wie  es  der  heimliche  und  miss 
trauische  Charakter  der  Bewohner  und  ihre  Furcht  vor  üebcrfallcn 
wünschcnswerth  machen.  An  Einfachheit  diesen  zunächst  stehen  die 
jenigen  Wohnungen,  welche  aus  den  grossen,  überall  sich  findenden, 
unregelmässig  geformten  Steinen  construirt  sind.   Man  legt  diese  in 
kreisförmiger  Anordnung  über  einander,  ohne  sie  jedoch  durch  Lehm 
oder  Thonerde  zu  einer  wirklichen  Wand  zu  verbinden,  und  lässt 
eine  kleine  ThüröfTnung.   Die  kreisförmige  Seitenwandung  erreicht 
eine  Höhe  von  1V9  bis  2  M.  und  erhält  meistens  ein  Dach  aus  Aesten  1 
der  Sajilakazie  oder  aus  Palmenblättem,  das  dann  gcwöhnlkrh  in 
der  Mitte  der  Hütte  durch  einen  soliden  und  geraden  Baumast  gc-  j 
stützt  wird.    Bietet  ein  geeigneter,  uberliangender  l'clsen  die  Gelegen- 
heit, so  lehnt  man  eine  lialbkreisförmige  Steineinfriedigung  dieser  Art 
an  ihn,  und  hat  nicht  nothig,  dieselbe  mit  einem  Dache  zu  verschen 
Diese  Steinhütten  liegen  vereinzelt  und  oft  in  grosser  Entfernung  von 
einander  auf  den  Abhängen  und  in  den  Schluchten,  und  wenn  diese  Zer 
streutheit  einerseits  die  natürliche  F  olge  von  der  Vertheilung  der  Regen- 
wasserbehälter in  den  Felsen  sein  mag,  so  hat  sie  andrerseits  gewiss 
ihren  Grund  in  dem  Bestreben  der  Tubu,  sich  möglichst  von  Anderen  ' 
abzuschliessen,  und  das  ist  wieder  eine  natürliche  Folge  der  Heini' 
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Iiclikcit  ihres  Wesens,  der  Trculoäigkeit  ihres  Charakters  und  ihrer 
Furcht  vor  Feinden. 

Die  Ursache  für  die  augenbhckHche  Entvölkerung  Tao's  lag  in 
der  Jahreszeit  und  den  schwierigen  Emährungsvcrhältnissen  des 
Landes.  Die  südwestlichen  Abhänge  des  centralen  Gebirges,  also 
die  südwestliche  Hälfte  der  ganzen  Landschaft  Tibesti,  bringt  nicht 
einmal  zur  dürftigsten  Ernährung  ihrer  spärlichen  Einwohner  genug 
hervor.  Die  armselige  Vegetation  der  Felsschluchten  und  Fluss- 
thaler  ist  es,  welche  ihnen  mittelbar  oder  unmittelbar  zur  Existenz 
verhelfen  nuiss.  Ohne  sie  würde  das  Land  unbewohnbar  sein,  denn 
jede  Anlaj^e  von  Gärten  zur  Cultur  von  Getreide.  iJ.illcIn  oder  Ge- 
müse wird  iiinen  durch  die  gänzliche  Abwesenheit  von  Hotlcin\  .isser 
unnioghch  gemacht.  Wenn  im  Soinincr  und  Herbst  nach  den  Regen- 
fallen, die  in  keinem  Jahre  gänzlich  fehlen,  die  l'uttcrk rauter  sprossen 
und  grünen,  und  sich  die  Bäume  mit  frischem  Laube  schmücken,  so 
finden  Kameele  und  Ziegen  die  Mittel  zu  einer  reichlichen  Milch> 
secretion,  und  so  lange  diese  anhält,  bildet  die  Milch  eins  der  haupt- 
sächlichsten Nahrungsmittel  der  Tubu  Reschade.  Zu  gleicher  Zeit 
reifen  die  Saamenkömer  des  schon  genannten  Knotengrases  (Panicum 
turgiJum)  und  werden  als  Getreidekörner  behandelt  und  verwerthet. 

Wenn  weder  Kameele  noch  Ziegen  Milch  geben,  und  das  Meh! 
ilc>  genannten  Grassaaniens  verzehrt  ist,  so  beginnt  eine  lange, 
trostlose  Zeit,  wahrend  welcher  die  Dumfrucht  in  ihre  Rechte  tritt 
und  einen  unverdienten  Platz  unter  tlen  menschlichen  Nahrungsmitteln 
erhält.  Selbst  die  so  entsagungsfahigen  Tubu  gestehen,  dass  der 
ausschliessliche  Gcnuss  der  Dumfrucht  nur  sehr  kurze  Zeit  das  Leben 
zu  firisten  im  Stande  sei. 

In  dieser  trostlosen  Periode  befand  sich  das  Land  gerade  bei 
unserer  Ankunft.  Wenn  man  in  stiller  Sonmiemacht  das  melan- 
cholisch regelmässige  Klopfen  der  harten  Frucht  hörte»  deren  Rinden- 
substanz mit  einem  unverhältnissmässigen  Aufwände  von  Zeit  und 
Kraft  durch  einen  Stein  erweicht  oder  pulverisirt  werden  muss,  so 
^•usste  man ,  dass  der  Hunger  in  den  Eingeweiden  des  emsigen 
Klopfers  wühlte,  und  dass  nur  ein  kümmerlicher  Erfolg  seine  Geduld 
belohnte.  Ausser  den  Grassaamcn  der  Wiklniss  sucht  sich  zwar  Jeder 
noch  etwas  Getreide  aus  den  Theilen  des  Landes,  in  denen  lioden- 
wasser  den  Gartenbau  ermöglicht,  oder  aus  Fezzanzu  verschaffen,  denn 
auch  in  Tibesti  wird  Getreidenahrung  als  die  wünschenswertheste 
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Grundlage  der  Krnährung'  betrachtet;  doch  im  Sommer  ist  der  spär- 
liche V'orratli  langst  crscliüi)^. 

Zum  Genüsse  des  I'lcisches  ihrer  Hausthiere  entschliessen  sich 
tlie  l  ubu  trotzdem  nur  bei  ausscri^cwohnlichen  Gelej^enheiten  und 
zwingenden  Pestlichkeiten.  Für  *;e\vohnhch  liegt  Pleischnahrung  so 
sehr  ausserhalb  ihrer  Gewohnheiten,  dass  sie  selbst  bei  lebhaftem 
Hunger  nicht  daran  denken,  eine  ihrer  zahlreichen  Ziegen  zu  schlach- 
ten.  Ist  ein  Kameel  durch  Krankheit  oder  Erschöpfung  seinem  Ende 
nahe,  so  tödten  sie  es  vorschriftsmässig,  trocknen  das  in  Scheiben  und 
Streifen  geschnittene  Fleisch  an  der  Sonne  und  leben  eine  Zeit  lang 
von  demselben.  Da  dies  begreiflicherweise  gewöhnlich  altersgraue, 
abgetriebene  oder  durch  Krankheit  erschöpfte  Thicre  sind,  so  zeich- 
net sich  ihr  Fleisch  nicht  i^erade  durch  Zartheit  und  Saftigkeit  aus, 
und  der  Tubu Mann  bew  altnct  sich  daher  zu  tier  ungewohnten  Kost  mit 
einem  Steine,  mit  dem  er  J*'leisch,  Sehnen  und  Knochen  so  lanijc 
auf  harter  (iiuntliage  bearbeitet,  bis  sie  kaubar  oder  verschluckbar 
c^cwordcn  sind.  Das  i^cdörrte  Kameeltleiscli  —  der  angedeutete 
Process  vollzieht  sich  bei  der  hohen  Temperatur  und  der  Trocken- 
heit der  Atmosphäre  mit  grosser  Schnelligkeit  —  wird  meistens  unge- 
kocht verzehrt  und  gefiel  mir  in  diesem  Zustande  gar  nicht  übel. 
Um  eine  Ziege  zu  schlachten,  muss  schon  eine  Hochzeit,  eine  Be- 
schneidung oder  ein  ähnliches,  wichtiges  Familienfest  vorliegen.  Das 
frische  Fleisch  wird  als  grosser  Leckerbissen  betrachtet  und  selbst 
bei  zarter  Beschaffenheit  mit  Hülfe  der  Steine  verzehrt,  um  desto 
sicherer  die  schwerverdaulichen  Bestandtlu ile ,  wie  Bindegewebe, 
Sehnen,  Jiander  und  Knochen,  mit  zur  \'erwerthung  zu  bringen. 

Kinen  grösseren  Vorrath  haben  sie  oft  von  Datteln  eingelegt, 
welche  in  einigen  riialcrn,  vorzüglich  im  O.sten  des  Landes,  sparlicli 
gedeihen;  doch  im  Sommer  ist  derselbe  ebenfalls  aufgezehrt,  und 
Alles  erwartet  dann,  in  der  geschilderten,  unzulänglichen  Weise  die 
Existenz  fristend,  den  Spätsommer  und  Herbst.  Zu  dieser  Zeit  werden 
Datteln  und  Getreide  geemtct,  sowohl  in  einigen  Theilen  Tibesti's  als 
in  den  Nachbarländern,  und  Alle  ziehen  aus,  um  sich  gegen  Kameele, 
Schaafe,  Ziegen  oder  Felle  den  nöthigsten  Vorrath  einzutauschen. 
Die  Einen  wenden  sich  in  die  bevorzugten  Thäler  des  eigenen  Landes, 
Andere  nach  Fezzan,  noch  Andere  nach  Kawär,  das  von  Landsleuten 
bewohnt  ist,  oder  nacli  dem  benachbarten  Borku.  Kawar  und  BorW 
sind  weniger  geeignet,  zum  Zwecke  friedlicher  V'erproviantirung  von 
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den  Tibesti- Leuten  besucht  zu  werden:  das  Krstcrc.  weil  es  zu  oft 
von  den  räuberischen.  Aulad  Soliman  und  ihren  Bundesgenossen  aus 
Kanem  heimgesucht  und  gebrandschatzt  wird,  das  Letztere,  weil  es 
gänzlich  in  den  Händen  der  genannten  Araber  ist,  und  seine  Nomaden- 
stämme  den  Tubu  Reschade  keineswegs  freundlich  gesinnt  sind. 
Selbst  Fezzan  war  fiir  diese  damals  kein  Land  des  Friedens,  weniger 
6neilich  durch  ihre  Schuld,  als  in  Folge  der  ungerechten  Ueberialle 
der  tripolitanischen  Araber.  Man  war  also  vorzugsweise  auf  das 
eigene  Land,  und  zwar  hauptsächlich  auf  den  nordöstlichen  Theil 
desselben,  angewiesen.  Bardai  war  nach  der  Aussage  meiner  Be- 
jjlcitcr  das  einzige  1  hal  mit  ausgedehnter  I jattelpalmcnzucht  und 
Gartenkultur,  und  hatte  regelmässige  Ortschaften  mit  einer  verhaitniss- 
mässig  zahlreichen  Einwohnerschait,  welche  zu  keiner  Jahreszeit  den 
häuslichen  Heerd  verliess. 

Obgleich  die  gerade  reifenden  Datteln  noch  nicht  zur  Ernte 
bereit  sein  konnten,  so  waren  doch  schon  viele  Leute  aus  den  süd- 
westlichen Thälem  nach  Bardai  gewandert,  selbst  wenn  sie  dort 
nicht  selbst  Dattelbäume  besassen.  Auch  in  Tibesti  nämlich  hat 
die  Fezzaner  Sitte,  welche,  so  lange  die  Dattehi  nicht  schnittreif 
sind,  Jedem  das  Recht  giebt,  reife  Früchte  zum  Genüsse  an  Ort 
und  Stelle  zu  pflücken  oder  aufzulesen,  Kraft  des  Gesetzes.  Xach 
ffouse  tragen  darf  er  freilich  dieselben  nicht.  Andere  bereiteten 
ihre  Uebersiedclung  nach  Bardai  vor,  und  wie  Galma  berichtete, 
beabsichtigten  der  Dardai  Tafertemi  und  die  meisten  der  angesehenen 
Mainas  des  £.  Zuär  ebenfalls  in  allernächster  Zeit  ihre  Herbst- 
quartiere daselbst  aufzuschlagen.  Wollte  ich  also  diese  Herren  noch 
in  Zuar  treffen,  so  war  Eile  nöthig,  und  auf  das  Anerbieten  Galma's 
schickte  ich  sofort  seinen  Sclaven  zur  genaueren  Berichterstattung 
voraus.  Obgleich  wir  an£uigs  die  Absicht  gehabt  hatten,  die  Rück- 
kehr desselben  in  Täo  abzuwarten,  so  entschloss  ich  mich  doch,  ihm 
noch  selbigen  Tages  zu  folgen,  da  ich  für  den  Fall,  dass  Niemand 
mehr  dort  weilen  sollte,  fürchtete,  später  an  dem  Besuche  dieses  her- 
vorragenden riiales  behindert  zu  werden.  Diese  Besorgniss  erwies 
sich  spater  als  durchaus  gerechtfertigt,  denn  von  Bardai  aus  richte- 
ten sich  alle  meine  (iedankcn  nur  auf  den  Heimweg,  und  wurde  ich 
Zuar  nie  haben  besuchen  können.  Da  aber  am  Vormittage  (14.  Juli) 
zwei  Qatruner  Murabidija  —  der  Eine  von  ihnen  war  mein  alter  Be- 
kannter Ali  aus  Bachi  —  ankamen,  welche ,  kurz  vor  Tao  lagernd. 
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ihr  Kanicel  verloren  und  das  Gepäck  desselben  zurückgelassen  hatten, 
so  musstcn  wir  ihnen  ein  Thier  zur  Herbeischaffung  des  letzteren 
leihen  und  konnten  erst  am  späten  Nachmittag  aufbrechen. 

Nachdem  wir  einen  siidwestlichen  Ausläufer  der  centralen  Ge- 
birgsmasse,  Namens  Kuzungru  umgangen  hatten,  überschritten  wir 
den  gleichnamigen  Abfluss  desselben,  der  zum  K.  Dausado  geht, 
und  hatten  hier  die  schön  geformte  Felsenkette  Serendibe  westnord- 
.  westlich  in  der  Entfernung  einiger  Stunden  vor  uns.  Wir  begegneten 
um  diese  Zeit  drei  Einwohnern  des  E.  Zuar,  welche  die  Nachricht 
brachten,  dass  nur  noch  vier  gewichtige  Edelleute  dort  seien,  Tafer- 
tSmi  aber  das  .Thal  bereits  verlassen  habe.  Wir  Hessen  uns  jedoch 
durch  diesen  Umstand  nicht  von  der  Fortsetzung  unseres  Wegfes  ab- 
halten, iibcrschritton  bald  darauf  den  K.  Sabon,  passirten  eine  Hoden- 
ahflachung  mit  X'cgctation  Namens  Sarakung  und  lagerten  im  K.  Ka- 
zanei,  der,  wie  der  vorhergenanntc,  von  Ostsüdost  nach  Westnord- 
west zum  Dausado  geht. 

Schon  hier  begann  der  mir  von  Anfang  an  widerwärtige  und 
verdächtige  Galma  mich  mit  den  unverschämtesten  Betteleien  zu 
quälen,  welche  er  hauptsächlich  darauf  begründete,  dass  er  der  Chef 
des  illüstren  Geschlechtes  der  Gunda  sei.  In  der  That  theilten  sich 
in  früheren  Zeiten  die  Gunda  und  die  Tom^hera  in  die  Häuptling- 
schaft, und  wenn  die  letzteren  jetzt  allein  Anspruch  auf  die  Herrschaft 
haben  —  auch  Tafert&ni  gehörte  dieser  Familie  an  — ,  so  theilen  sich 
doch  die  Repräsentanten  Heider  der  Sitte  gemäss  in  die  ausser^e- 
wohnlichen  l'iiikunfte ,  die  (ieschenke  von  Reisenden  und  die  Ab- 
gaben von  Karawanen.  ( )bgieich  ich  mich  Galma  gegenüber  natür- 
lich dahinter  zu  verschanzen  suchte,  dass  er  ohne  Zweifel,  wenn  es 
zur  Vertheilung  der  Geschenke  kommen  würde,  seinem  Anrechte 
entsprechend  bedacht  werden  müs.«ie,  so  unterlag  ich  natürlich,  wie 
gewöhnlich,  in  der  Unterhandlung  und  musste  dieselbe  mit  dem 
Versprechen  schliessen,  dem  Quälgeiste  unbeschadet  seiner  Rechts- 
ansprüche eine  schwarze  Südintobe  zu  verabfolgen. 

Vor  uns  entsendete  die  centrale  Gebirgsmasse  nach  Südwesten 
den  mächtigen  Ausläufer  Merda  Sodoa,  dessen  Ueberwindung  zum 
Zwecke  der  Wegabkürzung  uns  und  besonders  unseren  Kameelen 
grosse  Mühe  machte.  h>st  nach  zwei  Stuntlen  hatten  wir  uns  müh- 
sam durch  die  Schwierigkeiten  des  Passes  auf  seine  höchste  Erhebung 
hinaufgearbeitet,  und  hinlänglich  Gelegenheit  gehabt,  zu  bedauern,  dass 
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wir  nicht  unseren  Thieren  zu  Liebe  die  zeitraubende  Umgehung  des 
Gebirgszuges  in  der  Kbene  vorgezogen  hatten.  Wenn  auch  die 
Kameele  der  bergigen  Lander  beweisen,  wie  weit  diese  Thiere  es 
im  Bergsteigen  bringen  können,  so  waren  doch  die  unsrigen,  der 
Nordkäste  entsprossen,  solchen  Schwierigkeiten  durchaus  nicht  ge- 
wachsen. 

Als  wir  im  Begriffe  standen,  auf  der  jenseitigen  Seite  hinabsni- 
steigen,  begegneten  wir  unserem  Boten,  der,  von  Zuär  kommend, 
die  erib^e  Abreise  Tafert&ni's  bestätigte  und  von  einer  nicht  sehr 
einladenden  Sprache  der  dort  gebliebenen  Edlen  berichtete.  Nach 
längerer  Ueberlegung,  ob  es  gerathen  sei,  trotz  der  unfreundlichen 
Stimmung  der  letzteren  unseren  Weg  fortzusetzen ,  beschlossen  wir, 
einen  zweiten,  und  zwar  intelligenteren  lioten  zur  l'ntcrhandlung 
mit  jenen  abzusenden  und  seine  Rückkehr  in  der  Nahe  abzuwarten, 
i^irsa  unterzog  sich  dieser  Mission .  wahrend  wir  gegen  Südwesten 
eine  Strecke  hinabstiegen,  um  im  Bette  des  K.  Fisiiisi  den  Erfolg 
abzuwarten.  Hinabsteigend  hatten  wir  nach  Westen  hin  einen  offenen 
Blick  über  die  Ebene,  durch  welche  sich  die  vereinigten  Flüsse  von 
Täo  in  südwestlicher  Richtung  gegen  den  £mi  Durso  hin  wenden, 
in  dessen  Nähe  der  £.  ^uär  von  Osten  her  zu  ihnen  stösst. 

Am  firühen  Nachmittage  traf  Btrsa  mit  einer  günstigeren  Antwort 
der  Herren  von  Zuär  ein,  welche  uns  sogar  aus  dem  Innern  des 
Thaies  bis  nach  Zuär-Kai  (Zuär-Mündung),  d.  h.  dem  Orte,  an  welchem 
das  Flussthal  aus  den  Felsen  in  die  Ebene  hinaustritt,  entgegen 
kommen  wollten.  Alsbald  brachen  wir  auf,  folgten  jedoch  dem  Mcrda 
Sodoa  nicht  ganz  bis  zu  seinem  südwestlichen  Ende,  sondern  fanden 
vorher  den  leicht  zu  überwindenden  Pass  Abcrd('ga,  dessen  südlicher 
Richtung  wir  folgten.  Bev'or  wir  in  die  jenseitige  Ebene  hinabstiegen, 
welche  im  Westen  und  Südwesten  offen  und  übrigens  von  Bergen  ein- 
geschlossen war,  gewannen  wir  einen  ausgedehnten  Blick  über  die- 
selbe. Zahlreiche  Flussbetten,  die  sich  als  grüne  Vegetationslinien 
aus  der  Umgebung  hervorhoben,  durchschnitten  sie.  In  der  Mitte 
verlief  der  £.  Zuar  selbst  nach  Westen,  und  östlich  von  uns  ver- 
einigten sich  von  Norden  her  einige  Wasserläufe  mit  ihm,  die  wir 
noch  durchschneiden  sollten.  Auf  der  Südseite  des  Flussthaies 
mündete  südsüdwestlich  von  uns  sein  ansehnlichstes  Nebenthal,  £. 
Suroe.  auch  Segre  und  Zfri  genannt,  nicht  weit  davon  nach  Osten 
das  unbedeutendere  i  hal  Tomädema,  und  gerade  südlich  von  unserem 
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Standpunkte  £.  Sugo,  dessen  Ursprungsberge  im  fernen  Südosten 
erblickt  wurden.   Dann  folgte  E.  Sogursa,  dem  der  ebenfalls  im 

Südosten  gelegene  gleichnamige  Berg  Ursprung  giebt,  und  in 
der  Mitte  der  weiten  Ebene  erblickten  wir  zu  beiden  Seiten  des 
E.  Zuar  selbst  die  l'Y'lsen  Kedroa.  Die  südlichen  Ncbenthalcr  ver- 
laufen alle  mehr  oiler  weniger  von  Südost  nach  Nordwest.  In  die 
Ebene  hinabsteigend,  überschritten  wir  in  südöstlicher  Richtung  die 
unbedeutenden  Mussbetten  Iberdasnossen,  Kazanei  und  Kodoa,  welche 
sämmtlich  von  Nordost  nach  Südwest  gerichtet  sind,  und  lagerten 
nach  vierstündigem  Nachmittagsmarsche  zu  Zuar>Kai. 

Kaum  hatten  wir  unser  Nachtlager  au%eschlagen,  als  die  Edlen 
Zuar's  mit  ihrem  Gefolge,  im  Ganzen  höchstens  zwanzig  Personen« 
erschienen,  um  mich  zu  begrüssen.  Alle  hockten  in  einem  weiten 
Bogen  vor  meinem  Zelte  nieder,  die  Lanze,  die  Wurfepeere  und  das 
Wurfeisen  aufrecht  in  der  Hand  haltend,  das  lange,  breite  Vorder- 
arm-Messer durch  einen  Lederring  am  Handgelenk  befestigt,  und 
begannen  ihre  Killahämi  s,  Ihillas  und  anderen  Hegrüssungsformeln, 
in  welche  ich  bei  der  Erwartung  der  bevorstehenden  unliebsamen 
Auseinanderset/u ngc  ti  und  unvermeidlichen  Schwierigkeiten  nur  mit 
massiger  Freudigkeit  und  sicherlich  noch  geringerer  Sachkenntniss 
einstimmen  konnte.  Von  mir  begaben  sie  sich  zu  meinen  Leuten, 
und  stellten  diesen  mit  einer  Festigkeit,  welche  keine  Ablehnung 
zuliess,  das  Ansinnen,  ihnen  den  lang  entbehrten  Genuss  eines  warmen 
Abendessens  zu  Theil  werden  zu  lassen.  Ich  stimmte  dieser  be- 
scheidenen Bitte  mit  grosser  Bereitwilligkeit  zu,  da  ich  in  dem 
Augenblicke  naiv  genug  war,  zu  glauben,  daSs  mein  Mohammes  den 
einzigen  Gegenstand  ihrer  Begehrlichkeit  bildete  und  ihre  Gemüther 
zur  Milde  stimmen  mochte. 

Mit  finsteren  Blicken  sahen  Ali  und  Sa  ad  den  kostbaren  Stoff 
in  den  hungrigen  Mäulern  der  zerlumpten  Edlen  verschwinden.  In 
der  I  hat  konnte  ein  derartiger  Angriff  auf  unsere  Vorräthe  im  Wieder- 
holungsfälle sehr  verderblich  werden,  denn  wer  bewies  mir,  dass  die 
Aussagen,  welche  Bardai  reichlich  mit  Datteln  und  Getreide  aus* 
statteten,  nicht  ebenso  trügerisches  Blendwerk  waren,  wie  das  reich- 
liche Kameelfutter,  das  wir  südöstlich  vom  Tümmogebirge  hatten 
finden  sollen?  Und  wenn  ich  überhaupt  verhindert  werden  würde, 
Bardai  zu  erreichen?  Hier  auf  dieser  Seite  der  Berge  gab  es  augen- 
scheinlich Nichts;  wenigstens  ging  die  Gutmüthigkeit  eines  echten 
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Hcrra  des  L^andes  gewiss  nicht  so  weit,  mir  auch  nur  gegen  Geld 
für  die  aufgezehrten  Mengen  Ersatz  von  Mehl  zu  verschaffen.  Doch 
was  half  es?  Jedenfalls  hoffte  ich,  mir  meine  Gäste  verpflichtet  zu 
haben  und  so  von  ihrer  Seite  auf  keinen  Widerstand  gegen  meinen 
Plan  zu  stossen,  sofort  gegen  Borkü  hin  zum  E.  Marmar,  £.  Krema 
und  vielleicht  E.  Domar  aufzubrechen. 

Inzwischen  hatte  ich  Müsse»  mir  diese  sonderbaren  Edelleute, 
die  mehr  einer  Bande  verhungerter  und  zerlumpter  Banditen  ähnelten, 
als   einer  Versammlung  der  Vornehmsten  ihres  Stammes,  genauer 
anzusehen.     Da  war  zuerst   der  Acltcstc  unter  ihnen,   zugleich  aus 
dem  edelsten  Geschlechte,  iler  Maina  Dirkili,  mit  weissgrauem  Voll- 
barte, von  massig  dunkler,  schmutzig  gelber  Ivirbung  der  Haut  und 
regelmässigen  Zügen,  einer  gewissen  Würde  und  Gutniüthigkeit  des 
Ausdrucks  nicht  entbehrend.   Neben  ihm  sass  der  Maina  Derdekor^, 
ein  Mann  in  bester  Mannesbliithe,  der  sich  ebenfalls  des  unter  seinen 
Stammesgenossen  seltenen  Schmuckes  eines  respectablen  Bartwuchses 
erfreute,  ein  wenig  dunkler  war  als  Dirköi,  etwas  prognathe  Gesichts- 
bilduni^  und  dicke  Lippen  hatte  ^  und  der  sich  mit  seinem  unauf- 
hörlichen Redeflusse  sehr  bald  der  Wortföhrung  bemächtigte.  Wäh- 
rend die  Genannten  von  mässiger  Mittelgrösse  waren,  zeichnete  sich 
Gordoi'  oder  Gordemi,  auch  Konki,  d.  h.  der  Kleine,  genannt,  ein 
Neffe  ArSmi's  von  väterlicher  Seite,  durch  kleine  Statur  und  zarten 
Glietlerbau  aus.    Er  hatte  ein  kleines  verschmitztes  und  verknitlenes 
Gesicht  und  aiincitc  dem  Vorhergehenden  in  der  Hautfarbung.  Der 
Letzte  war  Keidomi,  ein  ruhiger,  ernster,  schweigsamer  Mann  von 
schwarzer  Hautfarbe,  langem,  regelmässigem  Gesichte,  welcher  die 
Uetwi^jen  durch  seine  stolze  Gestalt  überragte.    Alle  Uebrigen  der 
Versammlung  waren  Verwandte,  Klienten  und  Untergebene,  welche 
zar  Erhöhung  des  öffentlichen  Ansehens  und  in  der  dunklen  Hoffnung 
irgend  eines  Gewinnes  die  Maina  s  begleiteten.  Wenn  schon  Niemand 
von  der  Versammlung  wohlgenährt  und  gutgekleidet  genannt  zu 
werden  verdiente,  so  war  das  Gefolge  in  einem  so  traurigen  Zustande 
der  Fett-  und  Fleischlosigkeit  und  der  Kleidung  so  bar,  dass  es 
sich  in  allen  Culturländem  dem  öffentlichen  Mitleide  in  eindringlicher 
Weise  empfohlen  haben  würde.    Sie  verhielten  sich  übrigens  in 
physischer  Beziehung  ungefähr,  wie  ihre  Gönner. 

Am  nächsten  Morgen  erschienen  sie  schon  vor  Tagesanbruch 
wieder,  um  die  genussreichen  Bestrebungen,  ihren  Ernährungszustand 
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auf  meine  Kosten  zu  verbessern,  von  Neuem  zu  bethätigen.  Moham- 
med el-Qatrunf,  der  die  Mundvorräthe  verwaltete  und  die  Eigenschaft 
hatte,  für  seine  Person  wenig  zu  bedürfen  oder  wenigstens  sehr  ent- 
sagungsfähig  zu  sein  und  Andern  gern  und  viel  mitzutheiJen,  griff 
bedenklich  tief  in  unsere  Vorrathssäcke  ein  und  offerirte  den  aus- 
gehungerten Organismen  ein  Frühstück,  das  ebenso  reichlich  war. 
als  die  bereits  geopferte  Abendmahlzeit.  Erst  als  sie  den  Ver- 
dauung sprocess  begonnen  hatten  und  vielleicht  zur  Förderung  dcs- 
5?elben  gaben  sie  sich  der  angenehmen  Aufregung  anderer  Recla- 
iiKitionL-n  hin  und  crkuiuliirtcn  sicli  in  höchst  natiirhcher  und  selbst- 
verständHchcr  Weise,  wie  es  mit  ilireni  ,, Rechte",  dem  ..ReclUo  ihres 
Thaies",  d.  h.  dem  ihnen  zu  entrichtenden  Durchgangszollc ,  stände. 
Jetzt  begann  ein  Wortkampf,  der  von  Sonnenaufgang  bis  zur  Zeit 
der  'Ascha  (anderthalb  Stunden  nach  Sonnenuntergang)  dauerte  und 
natürlich  mit  meiner  Niederlage  endigte. 

Die  feindliche  Partei  verliess  das  friedliche  Terrain  gemeinsamer 
cuUnarischer  Bestrebungen  und  zog  sich  in  ein  Gebüsch  von  Siwäk- 
Sträuchem  (Sahadora  persica)^  die  im  Zuir-Thale  zuerst  und  zwar 
in  grosser  Menge  auftraten,  zurück.  Dieser  Rückzug  ist  charakte* 
ristisch  (tir  die  Tubu*  Sitten  und  entspricht  ganz  dem  Princip  der 
IsoHrung  und  Heimlichkeit,  nach  dem  Jeder  auf  der  Reise  einem 
Landsmanne  auszuweichen  suclit  und  in  der  Heimath  seine  Huttc 
so  fern  als  möglich  von  der  tics  Nachbarn  errichtet. 

Meine  Advokaten  waren  (lahiia,  l^irsa  und  Ru  Zeid.  Die  <:;anz- 
liche  Unzulänglichkeit  des  lullen  Kolokömi  erhellte  hier  zum  ersten 
Male  auf  das  Klarste.  Man  schob  ihn,  ohne  ein  Wort  zii  verlieren, 
einfach  bei  Seite,  und  von  Stunde  an  ward  er  im  Rathe  des  Volkes 
oder  seiner  Standesgenossen  nicht  mehr  gehört.  Anerbietungen  meiner* 
seits  von  kleinen  vorläufigen  Geschenken  wurden  gemacht  und  zurück* 
gewiesen,  andere  discutirt,  angenommen,  ausgeführt  und  rückg^ängrigr 
gemacht.  Das  Schlimmste  war,  dass  sich  durch  irgend  eine  Indiscretion 
das  Gerücht  von  den  grossen  Summen  verbreitet  hatte,  welche 
meinen  officiellen  Begleitern  Kolokömi  und  Bö  ZeYd  ausgezahlt  und 
versprochen  worden  waren.  Wenn  ein  Mann  ohne  alles  Ansehen,  wie 
der  Erstere  war,  80  Thaler  erhielt,  wie  \  icl  durfte  dann  ein  Maiua 
von  rdelstem  Blute  und  j^ersonlichcni  Ansehen  l)eanspruchen ? 

Dies  gab  den  Anlass  zur  Discutirung  der  Motive  meines  Kommens» 
überhaupt.  Bisher  war  kein  Christ  in  das  Land  gedrungen,  und  man 


Digitized  by  Google 


VERHANDLUNGEN  l'UER  DAS  DURCHZUGSRECH T. 


2lb 


wünschte  keinen  in  demselben  zu  sehen.  Wer  so  viel  Geld  opfere  —  so 
folgerten  die  Leute  — ,  müsse  nothwendigerweise  gewinnsüchtige  Pläne 
verfolgen,  denn  nur  um  ihre  kahlen  Berge  und  ihre  Flussthäler  zu 

sehen,  könne  keiner  dieser  Europäer,  die  so  reich  und  klug  und 
machtvoll  sein  sollten,  thöricht  genug  sein,  sich  allein  in  ihr  unsicheres 
Land,  zu  ihrem  gewnltthatigcn  Stamme  /.ii  wagen.  In  der  weiteren 
Forschung  nach  nieineni  eigentlichen  Zwecke  mussten  sie  freilich  gc- 
»stehen,  dass  es  unbegreiHich  sei,  was  man  in  ihrem  hungerlcidigen 
Lande  suchen  könne.  Doch  diesen  Mangel  an  Verständniss  schoben 
•?ie  ihrer  geringen  Kenntniss  der  Welt  und  ihrer  niedrigen  Culturstufe  zu, 
fest  überzeugt,  dass  die  klugen  Christen  wohl  -wüssten,  welche  Schätze 
selbst  das  ferne  Tibesti  berge.'  In  Bezug  auf  diese  ungeahnten 
Reichthümer  ihres  Landes  nun  waren  die  Meisten  der  Ansicht,  dass 
ich  der  am  östlichen  Abhänge  des  Tarso  befindlichen  heissen  Quelle, 
die  mit  genereller  Teda  •  Bezeichnung  J^rike  genannt  wird,  der 
grosstcn  Merkwürdigkeit  ihres  Landes,  nachstrebte,  wahrscheinlich, 
weil  in  derselben  Gold  oder  Silber  verborgen  sei.  Die  Verbreitung 
der  l  iiatsachc,  das>  ich  w  iederholt  bei  den  Eingeborenen  über  diese 
Quelle  Erkundigungen  eingezogen  hatte,  unterstützte  ihre  \' ermuthung. 
Genug,  sie  waren  einig,  dass  ich  mit  der  Absicht  in  ihr  Land  ge- 
kommen sei,  micli  von  dem  Vorhandensein  eines  derartigen  Schatzes 
zu  überzeugen  und  dann  mit  Hülfe  meiner  Landsleute  sie  selbst  aus 
ihrer  Heimath  zu  vertreiben.  Vergebens  bot  Mohammed  aus  Qatrün, 
ihr  halber  Landsmann,  seine  ganze  Beredsamkeit  auf,  um  ihnen  die 
Harailosigkeit  meiner  Pläne,  die  sonderbare  und  etwas  thörichte  Vor- 
liebe der  übrigens  so  klugen  Europäer  für  zweckloses  Umherreisen 
za  erklären.  Vergebens  schwatzte  Galma  den  ganzen  Tag;  von  der 
Gefährlichkeit  meines  Beginnens  för  sie  selbst  waren  und  blieben  sie 
Alle  fest  überzeugt.  Um  so  grösser  und  schwärzer  erschien  ihnen 
iber  die  Treulosigkeit  Kolokomis  und  Hu  Zeid  s,  die  für  schnödes 
Geld  ihr  X'aterland  und  die  Interessen  ihrer  Stammesgenossen  yer- 
rathen  und  \  erkauft  hätten. 

Der  Sprecher  der  mir  feindlichen  Partei  war  Derdekore.  Selten 
habe  icli  eine  solche  Gewandtheit  in  der  Discussion,  eine  solche 
Redefertigkeit  beobachtet,  als  bei  diesem  Vertheidiger  seiner  und 
seiDcr  Genossen  Interessen.  Bui  Mohammed  konnte  nicht  immer 
schnell  genug  den  Wortlaut  der  Rede  desselben  in's  Arabische  über- 
tragen, und  in  dem  Eifer  der  Debatte  entging  mir  Manches;  doch  seine 
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Überzeugende  Darstellung,  seine  List,  gegnerische  Gründe  zu  über- 
gehen oder  als  nebensächlich  zu  behandeln,  seine  Fähigkeit,  den 
Inhalt  einer  Gegenrede  zu  verdrehen,  erfiillten  mich  mit  Bewunderung. 
Wenn  ein  Gegner  einen  Gesichtspunkt  besonders  betonte,  so  griff 

er  mit  Lcbendij^kcit  einen  andern,  der  mit  jenem  gar  Nichts  zu 
thun  hatte,  auf,  spielte  tlie  ganze  Discussion  auf  ein  anderes  Ge- 
biet, verwirrte  die  Köpfe  seiner  Zuhörer  und  nahm  ihre  Zustimmung 
im  Sturm. 

Wenn  ich  beliauptete,  die  von  mir  mitgebrachten  Geschenke  nur 
in  die  Hände  des  Dardai'  niederlegen  zu  können,  da  dieser  am  besten 
wissen  müsse,  welche  die  berechtigten  Ansprüche  der  einzelnen  Edel- 
leute  seien,  so  antworteten  mir  die  Herren,  TafertSmi  sei  in  Bardai,  wo- 
hin sie  nicht  gehen  würden,  und  sie  selbst  kennten  am  besten  ihre  eige- 
nen Rechte.  Der  Mangel  an  Respect,  mit  dem  sie  bei  dieser  Gelegen- 
heit ihr  Staatsoberhaupt  behandelten,  erfüllte  mich  nicht  gerade  mit 
besonderem  W'rtraucn  auf  den  Schutz,  den  ich  von  demselben  7.11 
erwarten  hatte.  Wenn  ich  vorschlug,  mau  möge  die  Briefe,  welche 
mir  der  Hadsch  Dschaber,  dessen  berechtigten  Einfluss  Jeder  anzu- 
erkennen schien,  an  den  Dardai  und  die  Versammlung  der  Maina's 
mitgegeben  habe,  einsehen,  so  erklärten  sie,  fremde  Briefe  zu  lesen 
sei  gegen  ihre  Gewohnheit,  und  wenn  ich,  am  Ende  meiner  Geduld, 
sie  aufforderte,  aus  meinem  Gepäck  zu  nehmen,  was  ihnen  gut  und 
recht  dünke,  da  sie  die  Gewalt  hätten,  so  antworteten  sie  mit  sittlicher 
Entrüstung,  sie  seien  keine  Räuber. 

Vergebens  lud  ich.  Derdekore  ein,  sich  durch  den  Augenschein 
von  der  Menge  der  von  mir  zu  vertheilenden  Gegenstanile  zu  uber- 
zeugen; er  lehnte  es  als  eine  Indiscretion  ab.  Vergebens  drohte 
ich,  aus  einem  Lande,  bei  dessen  betreten  man  mich  schori  ver- 
gewaltigen wolle,  sofort  abreisen  und  nach  Fezzan  zurückkehren  zu 
wollen.  Meine  Berechtigung  zu  diesem  Schritte  wurde  zwar  keines- 
wegs angefochten,  doch  in  listig  zurückhaltender  Weise  geltend  gp- 
macht,  dass  die  Ausführung  eines  solchen  Planes  ihnen  nur  zum 
Vortheil  gereichen  würde,  da  sie  mir  dann  ausserhalb  ihrer  Wohn- 
sitze, nicht  gebunden  durch  die  Pflichten  der  Gastfreundschaft,  in 
freier  Ausübung  ihrer  Wüstensitten  gigenüberstehen  würden. 

Allerdings  hatten  wir  augenblicklich  die  Macht  geh.ibt.  Alles 
rund  abzu.schlagen  und  abzureisen;  doch  wohin?  Auf  dem  \\'e<^e 
nach  Bardai  würden  sie  gewiss  mit  iielfershelfern  in  den  centralen 
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Bergen  einen  UebeHall  auszuführen  nicht  unterlassen  haben,  und  wäre 
dann  euunal  Blut  zwischen  uns  geflossen,  hätten  wir  keinesfalls  im 
Lande  bleiben  können.   Nach  der  Bomdstrasse  und  Fezzän  zurück- 
zukehren war  wegen  des  traurigen  Zustandes  unserer  Kameelc  kaum 
möglich  und  wegen  der  soeben  von  ihnen  selbst  angedeuteten  Perspec- 
tive nicht  gerathen.    Der  Mildeste  und  Traitabclstc  schien  (iordoi  zu 
!icin.  der  sich  Nachmittags  bereit  erklärte,  mich  auch  ohne  sofortige  Aus- 
zahlung seines  „Rechtes"  n.ich  liardai  zu  begleiten,  um  dasselbe  dort 
in  Empfang  zu  nehmen.  Mein  natürlicher  Advokat  Galma  war  selbst- 
verständlich dieser  Erklärung  ebenfalls  beigetreten,  doch  die  Majorität 
der  übrigen  drei  blieb  unveränderlich  bei  ihrer  Meinung.  Nachmit- 
tags waren  wir  schon  fast  einig  über  die  Auslieferung  eines  rothen 
Tuchbumus,  einer  schwarzblauen  Sthdäntobe,  einer  Maqta  Cham  und 
eines  Turban,  und  gegen  Abend  schienen  sie  einer  Vermehrung 
dieser  Gegenstände  um  zwei  Turbane  weichen  zu  wollen;  doch  der 
eifrige  IDerdekore  wusste  stets  wieder  eine  feindselige  Stimmung  zu 
erzeugen.    Endlich  um  die  Zeit  der  'Aschä  nahmen  sie  die  aufg^e- 
fuhrtcn  Cjcgcnstände  und  dazu  zwei  Stücke  Cham  an,   mit  der  illu- 
sorischen l^estimnning  einer  theilw  eisen  Ruckgabe,  im  Falle  mir  die 
Krlaubni-ss   zum   Herumreisen   im   Lande  verweigert  werden  sollte, 
und  damit  hatte  die  ganze  Discussion  ihr  Ende  erreicht. 

Der  unermüdliche  Sprecher  Derdekore  nahm  zwar  seinen  An« 
theil  an  der  Erpressung  in  Cham  in  Empfang,  vcrtheilte  ihn  aber  so- 
fort unter  seine  dienten  und  Untergebenen.  Ehrgeiz  war  das  Motiv 
dieser  Uneigennützigkeit;  man  sagte,  er  sei  eifersüchtig  auf  das  An- 
sehen des  mächtigen  Arämi  und  suche  eine  ebenso  hervorragende 
Stellung  unter  seinen  Landsleuten  zu  erringen. 

'Währenddem  hatten  die  Erpresser  durchaus  nicht  vergessen,  ihre 
Aufmerksamkeit  meinem  Mohammes  zuzuwenden,  und  es  war  ihnen 
gelungen,  während  dieser  anderthalb  Tage  eine  Lücke  in  meinen 
Vorrathen  zu  erzeugen,  wie  unsere  alleinigen  Anstrengungen  sie  nicht 
in  einer  Woche  hervorzubringen  im  Stande  gewesen  wären.  Als  sie 
sich  zur  Abreise  rüsteten,  versicherten  sie  mich  übrigens  ihrer  Ereund- 
schaft  und  ihrer  Hülfe  für  den  Eall,  dass  ich  ilire  Wohnsitze  im 
Innern  des  Iv  Zuar  besuchen  wurde. 

Diese  gunstige  Stimmung  meiner  mühsam  und  theuer  erworbenen 
neuen  Freimde  beschloss  ich  alsbald  auszunutzen.  Unter  Bü  Zeid's 
Verantwortung  und  Giuseppe  s  Ueberwachung  sollten  —  so  bestimmte 
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ich  —  am  folgenden  Morgen  (17.  Juni)  Leute,  Kameele  und  Gepäck 
nach  Tao  zurückkehren,  während  ich  selbst  mit  Bui  Mohammed,  Sa'ad, 
Birsa  und  einem  Kameele  dem  Zuär-Thalc  gegen  seinen  Ursprung  hin 
folgen  würde.  Bevor  ich  diese  Absicht  jedoch  auszuführen  beginnen 
konnte,  unterlag  icli  in  einem  neuen  Kampfe  gegen  Gordoi  und  Gahna. 
Der  ICrstere,  welcher  sich  gestern  so  milde  und  zuganglich  gezeigt 
hatte,  kam  plötzlich  zurück  und  verlangte,  da  sein  Vorschlag,  die 
ganze  Erledigung  der  Angelegenheit  bis  zur  Ankunft  in  Bardai'  zu 
verschieben,  nicht  durchgedrungen  sei,  und  ich  seinen  Collegen  ihr 
„Recht"  ausgezahlt  habe,  ebenfalls  den  ihm  zukommenden  Antheü. 
Da  auch  Bü  Zeid,  der  dadurch  schon  dem  Interesse  seines  Vetters 
Galma  vorarbeitete,  darauf  drang,  jenen  abzufinden,  so  lieferte  ich 
ihm  mit  schwerem  Herzen  einen  Burnus,  einen  Tarbüsch  und  einen 
Turban-Shaw!  aus,  wogegen  er  sich  freiwillig  erbot,  mich  zu  grösserer 
Sicherheit  nach  J^ardai  /u  begleiten.  Damit  war  ich  dem  unver- 
schämten Galma  natürlich  ebenfalls  verfallen,  (.)bgleich  dieser  als 
aussergewöhnliches  Geschenk  schon  eine  indigogefarbte  Sudantobc 
criiaiten  hatte.  Selbst  die  Auslieferung  ihres  Haqq,  d.  h.  Rechtes, 
ging  nicht  ohne  Schwierigkeiten  von  Statten.  Burnus,  Tarbüsch  und 
Turban  wurden  mit  der  Kritik  eines  raffinirten  Kaufmannes  unter- 
sucht, für  jede  kleine  Stelle  Mottenfrass  ein  Schadenersatz  verlangt, 
die  Färbung  des  Tarbüsch  oder  seine  Seidenquaste  mangelhaft  be- 
funden und  der  Turbanshawl  wegen  unzureichender  Länge  beanstandet. 
Die  Unterhandlungen  über  die  kleinsten  Gegenstände  nahmen  Stunden 
in  Anspruch. 

Endlich  konnten  wir  zu  unserer  Excursion  aufbrechen  und  schon 
nach  einer  N'iertelstunde  betraten  wir  den  eigentlichen  Kai  (Mund) 
des  E,  Zuar.  Ueber  100  Fuss  hohe,  senkrecht  aufstrebende  Felsen 
engten  hier  sein  Bett  bis  auf  fast  50  Schritte  ein,  ihm  nur  einen 
schmalen  Vegetationssaum  von  Siwak  und  Oschar  ab  Zierde  lassend. 
Während  wir  im  Sand  und  Kies  des  Bettes  nach  Ostsüdost  zagcn^ 
begegneten  wir  einigen  aus  dem  Zuar-Thale  über  Tao  und  den  Tarso 
nach  Barda'j  auswandernden  Familien,  das  heisst  Frauen  mit  ihren 
Kindern. 

Man  k.uui  /.w.ir  aus  dem  obersten  Laufe  des  K.  Zu.u  auf  einem 
kürzeren  Wege  über  die  Felsenberge  nach  Hardai  gelangen,  doch 
diese  Passage  ist  sehr  schwierig,  und  man  zieht  meistens  vor,  das 
Flussbett  nach  Westen  zu  verfolgen,  die  Felsen  zu  umgehen  und  erst 
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jenseits  Tao  über  den  mächtigen,  doch  bequem  gewölbten  Tarso 
nach  Osten  zu  reisen. 

EMe  Kinder  waren  allerliebste  Krscheinun<[cn;  die  kleinsten  ritten 
zu  zweien  auf  Eseln,  welche  den  spärliclicn  1  laiisrath  truy^cn,  und 
die  \'ier-  oder  funfjährij^en  marschirtcn  sclion  rüstig  und  trieben  die 
I-:isttliicrc  an.  Alle  waren  nackt,  selbst  ein  zehn-  oder  zwölfjähriges 
Alacichcn,  welches  doch  sonst  schon  eitel  genug  war,  um  das  Haar 
in  den  üblichen  kleinen  Flechten  der  Erwachsenen  zu  tragen.  Die 
Frauen  waren  mager,  dunkelhäutig,  nur  mit  dem  langhaarigen,  glänzend 
schwarzen  I-^ell  der  oben  beschriebenen  Schaafe  bekleidet,  welches, 
wenn  es  allenfalls  genügen  konnte,  ihre  Blossen  zu  bedecken,  doch 
nicht  hinreichte,  die  skelettartige  Magerkeit  und  die  &ltige,  glanzlose 
Haut  der  alternden  Schönen  zu  verbergen. 

I>ie  Hinengung  des  Flussbettes  setzt  sich  auf  eine  Wegstunde 
nach  Ostsüdost  fort;  dann  verbreitert  sich  dasselbe  plötzlich  zu  einem 
weiten  Kessel,  der  durch  die  Einmündung  verschiedener  Nebenthäler 
entsteht,  und  dessen  .Mitte  von  einer  ausgedehnten  Fclsgruppe,  Emi 
Kcsär,  clic  sich  etwa  300  huss  hoch  erhebt,  eingenommen  wird.  Von 
"N'  jrdNN  csten  mundet  hier  E.  Tarde,  von  Südwesten  ]\.  Abogr,  von 
Nordosten  E.  Mescher  ein.    Wir  verbrachten  die  Stunden  der  crrössten 
Tageshitze  am  l'usse  des  Emi  Besar  in  einer  prächtig  kühlen,  gewiss 
niemals  von  einem  Sonncnstrahle  erreichten  Grotte,  und  ich  wollte 
mir  den  Genuss  nicht  versagen,  von  der  Höhe  des  Berges  einen 
Ucbcrblick  über  die  wilde  Fclsenlandschaft  zu  gewinnen.    Doch  es 
gelang  mir  nicht,  eine  klare  Anschauung  von  der  Anordnung  der 
ICetten  und  Gruppen  zu  erhalten,  denn  diese  verhielten  sich  einerseits 
allzu  verschieden  in  Richtung  und  Zusammenhang,  und  andrerseits  war 
der  Berg  nicht  hoch  genug  fiir  meinen  Zweck.  Bergketten  und  Höhen- 
zug c  verliefen  in  jeder  Richtung,  isoltrte  Felsen  und  combinirte  Gruppen 
erblickte  man  überall,  und  vergebens  suchte  das  Auge  die  geschlossene 
Kette,  die  wir  nördlich  von  Tao  im  Osten  erblickt  hatten. 

Auch  weiterhin  kommt  der  Zuär  aus  Ostsüdost,  und  zwar  als  ein 
^^tolzes,  an  vielen  Stellen  ein  Kilometer  breites  Thal.  Ein^afasst  \-on 
^vilden,  massigen  und  dunkelfarbigen  Felsen,  geschmückt  mit  reicher 
Vegetation,  die  durch  ihr  heiteres  Grün  einen  prächtigen  Contrast 
mit  den  fmsteren  Uferhöhen  bildet,  und  in  dort  seltener  Weise  mit 
Thicrcn  belebt,  macht  es  einen  ebenso  imponirenden  als  mannich- 
falUgen  Kindruck  und  erfrischt  Herz  und  Sinn  nach  der  langen  Wan- 
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dcrung  durch  Gebenden,  in  welchen  nur  die  zerstörenden  Gewalten 
der  Natur  gewirkt  zu  haben  scheinen,  aber  nicht  ihre  schaffende, 
lebenspendende  Kraft  zum  Ausdrucke  kommt.  Welch'  ein  grossartiges 
Hild  entstand  hier,  wenn  die  Einbildungskraft  noch  die  Wassermassen 
hinzufügte,  welche  fast  alljährlich,  zwar  nur  vorübergehend,  aber  um 
so  mächtiger,  durch  das  Thal  brausen  und  Bäumen  und  Sträuchem, 
Menschen  und  Thicrcn  Verderben  drohen. 

Das  frische,  kräftige  Grün  der  Sajalakazie,  das  helle,  saftige  des 
Siwak,  das  gelbliche  des  Tundub,  das  dunkle  des  Serrah  [Matrua). 
das  fahle  des  Oschar  bedeckten  in  mannichfachen  Schattirungen  den 


Buliuin  (Cyiiocephaluk  Uabuinj. 


Grund  des  Thaies.  Während  früher  nur  Aasgeier  und  Steppenraben 
als  Repräsentanten  der  Vogelwelt,  und  auch  noch  selten  genug,  ge- 
sehen worden  waren,  trug  jetzt  jede  Baumkrone,  besonders  die  der 
Akazien,  mindestens  einige  Dutzend  jener  an  dünnen  Fäden  aufgehäng- 
ten Vogelnester,  welche  ihre  niedlichen  Bewohner  mit  der  Oeffnung 
nach  unten  und  einer  seitlichen  Ausbuchtung  als  Wohnung  so  kunst- 
voll zu  weben  verstehen.  Zwischen  den  Bäumen  und  Sträuchern 
hüpften  Gazellen  hierhin  und  dorthin,  zuweilen  zeigte  sich  eine  Säbel- 
antilope (A.  Lcucoryx)  —  Baqar  el-Wahschi  oder  Bü  Raqaba  arab.*) 

♦)  Baqar  cl-\V.ihschi  luisv«!  mir  wiMcs  Rind,  genereller  Ausdruck  für  rinderähnlichc 
Antilopen  bei  den  .\rabern,  und  der  Name  lU'i  Kaqaha,  ticr  , .Inhaber  des  Halses"  oder 
merkwürdig  durch  seinen  Hals"  bedeutet,  verdankt  seine  Entstehung  der  braunen  Ilals- 
und  Brustfarbung  dieser  Antilope. 
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und   Tilrui   Sode  ted.  —  mit  ihrer  braunen  Hals-  und  Brustiarbung 
und  ihren  langen,  säbelförmig  gekrümmteni  nach  hinten  geneigten 
Hörnern.     Auf  den  Felsen  und  Bäumen  kletterte  dazu  ein  grosser 
Pavian  COynocepkalus  Bahuin?)  herum,  durch  seine  dunkle,  grünlich 
graue  Färbung  von  dem  Gestein  und  von  den  Baumstämmen  kaum 
zu  unterscheiden.   Mit  Vorliebe  und  rastloser  Gewandtheit  tummelt 
er  sich  besonders  in  den  Sajdlakazien,  deren  Knospen  er  liebt,  ohne 
sich    vor    den  zahllosen  Stacheln  derselben,   welche  oft  eine  Lun^^^e 
von  mehreren  Zoll  erreichen,  und  spitz,  scharf,  unnachgiebig;  sind, 
zu    scheuen.     Die  Tubu  verfolj^en  ihn  nie,   thcils  weil  er  sich  einer 
ansehnlichen  Körperkraft  erfreut  und  bei  seiner  Gewandtheit  schwer 
einzufangen  ist,  während  sie  der  Feuerwaffen  entbehren,  theils,  weil 
seine  Nienschenähnlichkeit  sie  abhält,  ihn  zu  tödten  oder  gefangen 
zu  Flause  zu  halten. 

Das  für  Mensch  und  Thier  unentbehrliche  Wasser  sammelt  sich 
in  diesem  Theilc  Tibesti's  bei  den  seltenen  Regenfällen  in  natürlichen 
Kclsencisternen,  erhalt  sich,  wenn  dieselben  geschützt  vor  der  Sonne 
sind  ,  in  aus<:;ezeichneter  Frische  und  reicht,  bei  hinlänglicher  Go- 
raumiglceit  der  liehalter,  für  Jahre  hin.  Ueber  ihnen  kreisende  Vögel 
verrathen  Fremden  ihre  Lage.  Das  Bodenwasser  fehlt  so  sehr,  dass 
auch  die  IDümpalme  selten  ist,  und  ihre  trotz  ihres  geringen  Werthcs 
als  Nahrungsmittel  unentbehrlichen  Früchte  von  begünstigteren  Punkten 
herbeigeholt  werden  müssen.  Als  Ersatz  für  dieselben  müssen  die 
Heeren  des  Siwak  dienen,  welche  allerdings  noch  weniger  als  jene 
zur  Kmähning  des  Menschen  geeignet  sind,  da  sie  einen  scharfen, 
den  Darmcanal  reizenden  Stoff  enthalten. 

rCacli mittags   zogen  wir  in  der  anmuthigen  Umgebung  weiter, 
an  der  iMundung  des  IC.  Mescher  vorüber,  der  gegeniiber  im  Kessel 
eine    nicdrig^e    I  Iugelgru])pe   aus  Kalk  und  Thonschiefer  mit  Sand- 
steinblöcken ,  Namens  Kusue,  hegt,  bis  ein  erfrischender  Regen  aus» 
Nordosten   uns  in  den  Schutz  eines  Serrah  trieb,  dessen  dicht  ver- 
schlungenes Geäst  vortrefflichen  Schutz  gewährte.  Nach  einstündigem 
Weiteraiarsche  passirten  wir  die  Mündung  des  von  Norden  kommen- 
den F.  Tigri,   bald  darauf  die  des  £.  Zug,  der  von  Süden  kommt, 
und  eine  weitere  Stunde  brachte  uns  zu  der  Stelle,  wo  von  Norden 
her  der  K-  Sudrum  einmündet.  In  dem  E.  Zug  war  der  Wohnsitz  des 
widerwärtig*-*'^  Gordoi,  der  uns  tlemzufolge  \erliess,  um  sein  li.ius  zu 
bestellen  und  dann  bei  unserer  Ruckkehr  zu  weiterer  Begleitung  nacii 
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Bardai  bereit  zu  sein.  Darauf  vercni^tc  sich  das  Thal  wieder,  um 
sich  nach  einer  kleinen  Stunde  von  Neuem  zur  früheren  Breite  aus- 
zudehnen. Hier  lag  die  Cisterne,  deren  beständiger  Wasscrinhalt 
tlen  Aufenthalt  Tafertcmi's  und  der  meisten  Zuär-Edlen  für  gewöhn- 
lich vermittelte,  und  in  ihrer  Nähe  verbrachten  wir  die  Nacht.  Wir 
hatten  während  des  ganzen  Tages  keine  20  Km.  zurückgelegt,  doch 
die  Anmuth  des  Thaies  und  das  herrliche  Geiiihl,  für  kurze  Zeit  der 
Bevormundung  Bü  Zetd's  und  KolokÖmi's  überhoben  zu  sein,  machten 
mir  den  Weg  zu  einem  höchst  genussreichen  Spaziergang. 

Am  nächsten  Morgen  (18.  Juni)  besichtigten  wir  noch  einige 
grosse  Regenwasserbehalter,  ohne  welche  die  Gegend  inibewohnbar 
sein  würde,  und  trafen  an  einem  derselben  einen  l^ewohner  \  011 
Kawar,  der  aus  Borkü  kam  und  uns  von  den  räuberischen  Hul^cda 
(Nomadenstämme  Borkus),  denen  er  nur  mit  genauer  Noth  entwischt 
war,  und  ihren  Plänen  auf  Tibesti  erzählte.  £r  behauptete,  die  ge- 
nannten  Räuber  seien  bereits  auf  dem  Wege,  um  die  südwestlichen 
Thäler  £.  Marmar,  Zuar  und  vielleicht  Täo  auszuplündern,  und  er 
reise  deshalb  Tag  und  Nacht,  soweit  es  die  Kräfte  seines  Kamecles 
erlaubten.  Schon  in  Täo  hatten  wir  von  diesen  beabsichtigten  Raub- 
zügen der  Bulgeda  gehört,  doch  ich  hatte  den  Gerüchten  keinen 
Glauben  geschenkt,  da  ich  meine  Umgebung,  welche  gegen  eine  Reise 
nach  Borku  durchaus  eingenommen  war,  im  Verdacht  hatte,  dicsclbcu 
zu  erfmden. 

Die  eindringlichen  Warnungen  des  Kawar -Mannes  noch  discu- 
tirend  stiessen  wir  auf  ein  herrenloses  Kameel,  das  nach  der  ein- 
gehenden Prüfung  seiner  eingebrannten  Zeichen  von  Seiten  Birsa*s 
und  des  Qatrüner's  als  südlichen  Ursprungs  erkannt  wurde  und  den 
Verdacht  hätte  erregen  können,  etwaigen  im  Hinterhalte  liegenden 
Bulgeda  anzugehören,  wenn  nicht  das  sehr  abgenutzte  Ende  seiner 
am  Boden  schleifenden  Halfter  dafür  gesprochen  hätte,  dass  es  schon 
eine  Reihe  von  Tagen  herrenlos  heruml.iufe.  Wir  beniaclni<^tcn  uns 
einstweilen  des  Thieres  uiul  kamen  alsbald  zu  einer  Stelle  des  weiten 
Thaies,  an  der  dieses  aus  zwei  schmalen  Armen,  dem  aus  Ostsüdost 
kommenden  E.  Zuar  und  dem  aus  Ostnordost  kommenden  E.  iCogu 
entstand.  Der  spitze  Winkel,  in  dem  beide  aufeinanderstiessen,  war 
von  einer  ansehnlichen  Felsgruppe  eingenommen.  Wir  folgten  lur 
einige  Minuten  dem  £.  K6gu  aufwärts,  fanden  hier  den  Besitzer  des 
eingefangenen  Kameeis  mit  der  Aufsuchung  des  Thieres  beschäftigt. 
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und  stielten  aus  dem  Flussbette  gegen  den  E.  Zuar  hin  auf  das 
zwisclicn.  beiden  gelegene  felsige  Terrain.  An  einer  Stelle,  wo  die 
Felsen  vereinzelter  waren,  lagen  die  wenigen  Hütten  meiner  Erpresser 
vom  vorhergehenden  Tag,  und  wenn  auch  rings  herum  in  den  Schluch- 
ten und  zwischen  den  Feben  sicherlich  noch  manche  vereinzelte 
WoHnstätten  lagen,  so  war  doch  keine  Spur  von  einer  wirklichen 
Ortscha.rt  zvi  entdecken. 

Dio    Wohnungen   gehörten  der  Kategorie   der  beschriebenen 
Matten  Ii  litten  an,  und  einer  derselben  entkroch  die  würdige  Gestalt 
Dirkui's,     des  Seniors  meiner  neuesten  Tubufreunde,  der,  sichtlich 
unangenehm    berührt  durch  meinen  Besuch,  sich  nur  unwillig  der 
PflicHt    der    Bcgrüssung  entledigte.    Nachdem  er  in  längerer  Rede 
sein    a^ltcSy    edles  Geschlecht  gefeiert  hatte,  schloss  er  dieselbe  mit 
einer  Hetonung  der  Armuth  des  Landes  im  Allgemeinen  und  der 
seinigen  im  Besonderen,  welche  ihn  zu  seiner  grossen  Schande  ver- 
hindere, mir  durch  eine  Dijäßi,  d.  h.  Bewirthung,  seine  Gastfreund- 
schaft zu  beweisen.  Uebcrhaupt,  meinte  er  ärgerlich,  hätte  ich  wohl 
hinlänglich  von  ihrem  Lande  gesehen,  um  ihre  ganze  Armuth  würdigen 
zu  können  ;  er  könne  nicht  begreifen,  weshalb  ich  noch  weiter  in  dem- 
sell>en     heruniirre.    liald   darauf  kamen  (kr  unermiidliche  Sprecher 
l^^r^l^lcorc  und  der  schweigsame  Keidumi,  und  jener  griff  die  Sache 
energischer  an.    Er  entwickelte  in  langer  Rede,  wie  sie  tagtäglich 
einen  Ueberiall  von  Seiten  der  Bulgeda  erwarteten  und  nicht  im 
Stande  seien,  fiir  meine  Sicherheit  einzustehen;  wie  es  eine  Schande 
fiir  sie  sein  werde,  wenn  mir  Böses  auf  ihrem  Territorium  widerführe, 
und  sie  doch  nicht  einmal  für  meine  Sicherheit  vor  ihren  eigenen 
l.anel-Icutcn  bürgen  könnten,  so  lange  ich  ohne  officielle  Erlauhniss 
vom  Lantlcsobcrhaupte  und  dem  Rathe  der  Mainas  herumreise.  Kr 
schloss    damit,   dass  von  meiner  Excursion  nach  Siidosten  in  das 
I     l'L.  -Vlarniar  n-  s.  w.  durchaus  nicht  die  Rede  sein  könne.    Auch  als 
l     ich  mich  über  den  Weg  den  E.  Zuar  aufwärts  bis  zu  seinem  Ursprünge 
I    infonnirte,  stiess  ich  auf  dieselben  Einwendungen,  welche  unmittelbar 
I    darauf  eine  unwiderstehliche  Unterstützung  erfahren  sollten, 
f         Wahrend  wir  nämlich  verhandelten,  erschien  ein  Reiter  zu  Kameel, 
f    r Meidet  in   das  übliche  schwarzblaue  Gewand  und  den  ähnlichen 
l  Lithiim,    setzte  sich  zu  uns,  ohne  mich  eines  Grusses  zu  würdigen, 
I  ^-jj     was   noch  sonderbarer  war,  ohne  das  geringste  Geschenk 

f   erbeten  zu   lia.beii,  sehr  bald  wieder  von  dannen,  nicht  ohne  zuvor 
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eine  Art  Drohung  ausgcstosscn  zu  haben,  dass  man  mich  im  Xoth- 
fallc  mit  Gewalt  zu  verhindern  wissen  werde,  Jerike  und  Bardai  zu 
besuchen.  Da  aus  seinem  Gespräche  der  Zweck  seines  Hcsuchcs 
nicht  erhellte,  so  begleitete  ihn  Derdekorc  eine  kurze  Strecke,  um 
mehr  zu  erfahren,  und  kam  mit  der  bedrohlichen  Auskunft  zunick, 
dass  der  Mann  ausschliesslich  gekommen  sei,  um  sich  von  memera 
und  meiner  Leute  Aufenthalt  zu  überzeugen  und  jetzt  eilig  zurück- 
kehre, um  einige  Mannschaft  zu  sammeln  und  uns  in  Zuar-Kai  auf- 
zuheben. Ihre  Pflicht,  fügte  Derd^kord  hinzu,  sei  es,  mich  zu  warnen, 
damit  mir  kein  Unheil  in  ihrem  Thale  zustossc.  In  wie  weit  die 
Mittheilung  auf  Wahrheit  beruhte,  konnte  ich  damals  nicht  wissen, 
doch  waren  Birsa  und  Bui  Mohammed  so  fest  von  ihrer  Zuverkussiti- 
keit  überzeugt,  dass  ich  mich  ihrem  und  dem  Widerstande  der  Kdel- 
leute  fügen  musste  und  umzukehren  beschloss. 

Während  wir  uns  zum  Rückzüge  rüsteten,  trug  das  edle  Blut 
des  alten  Dirköi  den  Sieg  über  seine  Armuth  und  seine  Sparsamkeit 
davon;  er  kam  mit  einer  Ziege  als  Gastgeschenk,  nicht  ohne  aus- 
drücklich zu  erwähnen,  dass  seine  Verhältnisse  ihm  nicht  gestatteten, 
mir  das  üblichere  Mahl  aus  Getreidemehl  anzubieten.  Mit  heroischer 
Selbstuberwindung  riss  er  sich  von  dem  Thicre  los,  das  er  seinem 
eigenen  Magen  schwerlich  geopfert  haben  wurde,  und  suchte  sich 
zu  betäuben  und  zu  trt)sten,  indem  er  seine  Generosität  und  seinen 
Edelsinn  vor  uns  verherrlichte.  Man  liess  uns  nicht  Zeit,  das  Thier 
an  Ort  und  Stelle  zu  schlachten,  sondern  drängte  zur  Umkehr.  Nach- 
dem ich  noch  die  wortreiche  und  dringende  Ermahnung,  welche 
Birsa  mit  auf  den  Weg  nehmen  musste,  um  keinen  Preis  bei  etwaigem 
Ueberfalle  die  Hand  gegen  seine  Landsleute  zu  erheben,  sondern 
sich  neutral  zu  verhalten,  angehört  hatte,  trat  ich  betrübt,  dem 
schönen  Thale  nicht  weiter  haben  folgen  zu  können,  den  Rückweg 
nach  Zuar-Kai  und  Tao  an. 

Als  wir  die  Kinmündungsstelle  des  K.  Zug  erreicht  hatten,  bt>gcn 
wir  in  denselben  ein,  theils  um  Gordoi  abzuholen,  theils  um  dadurch 
vielleicht  den  nächtlicherweile  nach  Zuar-Kai  zu  unserem  Ueberfalle 
eilenden  Räubern  zu  entgehen.  E.  Zug,  der  in  diesem  Theile  seines 
Verlaufes  von  Südsüdwest  nach  Nordnordost  gerichtet  ist,  hat  eine 
viel  geringere  Breite  als  E.  Zuar,  doch  sein  Bett  ist  dicht  bedeckt 
mit  den  Gräsern  der  Gegend  und  seine  Bäume  stehen  dichter^  als 
in  den  bisher  erwähnten  Thälem.    Wir  lagerten  bald  nahe  der 
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einsamen  Huttc  Gordoi's,  schlachteten  den  Ziegenbock  und  gaben 
uns  in  stiller  Gcmüthlichkeit  am  schönen  Abende  dem  Fleisch- 
genuss  hin. 

Da  unser  Gastfreund,  der  uns  nicht  so  bald  zurückerwartet  hatte, 
noch  nicht  zur  Abreise  bereit  war,  so  setzten  wir  am  folgenden 
Morgen  (19.  Juni)  unsem  Weg  allein  fort.  Wir  folgten  dem  Fluss- 
bette gegen  seinen  Ursprung  hin  und  besichtigten  zunächst  die 
in  den  Felsen  des  östlichen  Ufers  gelegene  berühmte  Cisteme 
Kauerda  oder  Kjauerda,  welche  in  der  That  grossartig  in  ihrer 
Bildung  und  durch  ihren  Wasserreichthum  ist.  Mitten  in  einer 
hochgcuölbten  Felsgrotte,  die  auch  nicht  dem  geringsten  Sonnen- 
strahl den  Zutritt  gestattet,  liegt  das  mächtige,  regelmässige  Stein- 
ba<sin  mit  spicgciklarem  Wasser.  Dasselbe  steht  in  Verbindung  mit 
einem  darunter  liegenden,  viel  umfangreicheren,  das  nach  der  Aus- 
sage meiner  Begleiter  im  Lande  für  unergründlich  gilt.  Jedenfalls 
ist  die  Menge  des  Wassers  eine  sehr  beträchtliche,  und  Niemand  soll 
selbst  in  trockenen  Jahren  auch  nur  den  Inhalt  des  oberen  Bassins 
verschwinden  gesehen  haben. 

Schon  nach  kurzer  Zeit  verliessen  wir  das  Flussbett,  um  uns 
westlich  und  nordwestlich  wieder  der  Richtung  von  Zuar-Kai  zuzu- 
wenden und  gewannen  bald  von  der  felsgehugelten  Gegend  aus  wieder 
einen  Blick  auf  die  weite  Ebene,  durch  welche  der  Zuar  sich  gegen 
den  Emi  Durso  hinschlängelt.  Unter  beständigem  Ueberschreiten 
unbedeutender  Wasserbetten,  von  denen  die  erwähnenswerthen ,  £. 
.\bogr  und  E.  Sogursa,  sich  aus  den  Bergen  in  nordwestlicher 
Richtung  zum  Zuar  wenden,  stiegen  wir  in  die  Ebene  hinab,  hielten 
uns  jedoch  hart  am  Felsengebiete,  indem  wir  in  nordwestlicher 
und  westnordwestlicher  Richtung  auf  den  £.  Zuär  zumarschirten,  und 
lagerten  in  der  Mitte  des  Vormittags  in  dem  Rmnsal  Kebdru  oder 
Kjebfini  da,  wo  dasselbe  zu  Zuär-Kai  in  das  Hauptflussbett  mündet. 
Kaum  100  Schritte  davon  stand  die  Hütte  Birsa's,  dem  zu  Liebe  wir 
<icnn  auch  den  Rest  des  Tages  dort  verbrachten,  da  derselbe  seine 
Krau  .seit  seiner  Rückkehr  aus  Fezzan  kaum  gesehen  und,  bevor  die.se 
der  allgemeinen  Auswanderung  nach  Bardai'  folgte,  noch  mancherlei 
häusliche  Angelegenheiten  mit  ihr  zu  besprechen  hatte. 

Vielleicht  hatte  er  nur  das  Bediirfiuss,  seine  Ehehälfte  nach 
raooatelanger  Abwesenheit  einmal  einige  Stunden  hindurch  zu  sehen; 
denn  die  häuslichen  Anordnungen  würde  dieselbe  schon  ohne  seinen 
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Ratli  und  Heistand  z\vcckniassi<;  getroffen  haben.  Es  ist  in  der  That 
bew  iin(lerun<:js\vürdig,  mit  welcher  Selbständigkeit  die  l'Vaucn  der 
Tubu  Keschatle  dem  Hauswesen  vorstehen  und  in  der  Abwesenheit 
ihrer  Männer  die  gemeinsamen  Geschäfte  besorgen.  Der  Mann  bleibt 
Monate  und  selbst  Jahre  lang  aus,  und  Haus  und  Kinder,  Ziegen 
und  Kameele  bleiben  ganz  der  Frau  überlassen,  welche,  ohne  jemals 
fremden  Beistandes  zu  bedürfen,  Alles  überwacht,  die  Kinder  ab- 
wartet, die  Hausthiere  besorgt,  Kauf  und  Verkauf  abschliesst,  den 
Wohnsitz  wechselt  und  Reisen  im'  Innern  des  Landes  macht.  Ja, 
man  hegt  im  Allgemeinen  in  Tibesti  die  Ansicht,  dass  die  Frau 
besser  zur  Besorgung  dieser  Geschäfte  geeignet  sei,  als  der  Mann 
Die  I'rauen  haben  dort  in  der  That  nicht  allein  den  deterniinirtcn 
Ciang  eines  Mannes  und  seine  Fertigkeit  im  Tabakkauen;  Gewohn 
heit  und  Erziehung  haben  ihnen  auch  den  geschäftlichen  Sinn,  den 
Verstand,  die  Entschlossenheit  gegeben,  die  sonst  nur  dem  starken 
Geschlechte  eigen  zu  sein  pflegen.  Dabei  leidet  freilich  die  be- 
scheidene Zurückhaltung,  welche  uns  als  eine  Hauptzierde  des  Weibes 
erscheint,  erhebliche  Einbusse.  Dass  sie  trotz  dieser  männlichen  und 
selbständigen  Bethätigungen  sich  eines  so  ausgezeichneten  Rufes  hc- 
•  züglich  ihrer  ehelichen  Treue  erfreuen,  könnte  auffallend  erscheinen: 
doch  hegt  vielleicht  gerade  in  der  Freiheit  ihrer  Bewegungen  hc; 
der  gleichzeitigen  verantwurlliclien  Stellung  an  der  Spitze  des  Hauses 
der  Grund  für  diese  Thatsache. 

Die  Räuber  aus  dem  oberen  Theile  des  E.  Zuär  waren  wirklich 
vergeblich  auf  unserem  früheren  Lagerplatze  gewesen,  während  wir 
im  E.  Zug  unsem  Ziegenbraten  gegessen,  in  Frieden  geschlafen 
und  unsere  Geföhrten  längst  Täo  wieder  erreicht  hatten. 

Der  20.  Juni  vereinigte  uns  wieder  mit  den  Letzteren.  Wir 
folgten  unserem  früheren  Wege  über  den  Aberd§ga-Pass  und  rasteten 
an  dem  Ausgange  des  letzteren  nach  kaum  vierstündigem  Marsche 
während  der  Tageshitze.  Vier  weitere  Stunden  brachten  uns  dann 
gegen  Abend  zu  unserem  friiheren  Lagerplatze  in  Tao,  wo  w  ir  be- 
sonders von  den  Qatruner  !\hirabidija  herzlich  em{)fangen  wurden. 
Wenn  diese  schon  früher  von  uuiiiein  Plane,  in  ihrer  Begleitung 
nach  Borkü  zu  gelangen.  Nichts  hatten  hören  wollen,  so  waren  sie 
jetzt,  seit  sie  Zeugen  des  Widerwillens  der  Einwohner  gegen  einen 
Fremden  geworden  waren,  noch  viel  unzugänglicher.  Sie  standen 
übrigens  im  Begriff,  ihre  Borkü -Reise  anzutreten  und  beabsichtigten 
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sogar,  \icllcicht  nach  Waclai'  zu  gehen,  um  auf  den  Wunsch  der 
Regierung  und  Kaufleute  Tripolitanien's  die  Wiedereröflfnunj^  des 
Karawane nweges  zwischen  Fezzan  und  VVadai  anzubahnen.  Doch  die 
augenblickliche  Unsicherheit  des  Weges  durch  die  Bulgeda  hatte 
ihren  ganzen  Plan  ins  Schwanken  gebracht. 

Nachdem  sie  länger  al3  eine  Woche  mit  Ueberlegungen  ver* 
bracht  hatten,  entschlossen  sie  sich  endlich  für  die  Abreise  und  zwar 
unter  dem  Schutze  Galma's,  der  durch  seine  aus  Borkü  stammende 
Mutter  und  ihren  Anhang  und  durch  seine  zahlreichen  dortigen  Be- 
kanntschaften eine  hinlängliche  Sicherheit  zu  garantiren  schien. 

A.uf  diese  Weise  konnte  ich  wenigstens  hoffen,  von  diesem 
Qvialj^ciste ,  der  mir  seit  unserer  Rückkehr  \on  Zuar  endlose  Wider- 
wärtigkeiten bereitet  hatte,  befreit  zu  werden.  Sobakl  wir  ange- 
kommen waren,  bei^ann  er  die  unverschämtesten  Ansprüche  zu 
erheben,  sowohl  an  mich,  als  sogar  an  Bui  Mohammed,  den  er  im 
Verdacht  hatte,  für  seine  Hegleitung  nach  Tibesti  von  mir  eine  ähn- 
liche Summe  erhalten  zu  haben ,  als  sein  Vetter  Bu  ZeVd  und  Kolo- 
kömi,  und  von  dem  er  nun  unablässig  durch  Bitten  und  Drohungen 
Geld  oder  Geldeswerth  zu  erpressen  versuchte.  Bä  Zeid  vermochte 
Nichts  über  seinen  Vetter  oder  versuchte  wenigstens  nicht  energisch, 
seinen  Hinfluss  geltend  zu  machen,  obgleich  er  doch  allein  die  Ursache 
war,  dass  sich  der  Schurke  uns  angeschlossen  hatte. 

Ausser  diesen,  gewissermaassen  häuslichen  Unannehmlichkeiten 
machten  andere  Grtlnde  meine  ganze  Lage  zu  einer  höchst  unerquick- 
lichcn   und  bedrohlichen.    Seit  meine  Ankunft  im  Lande  bekannt 
gew  *>rden   war,    verlauteten    feindselige   Kundgebungen   gegen  tlen 
Kindrini,ding  aus  den  benachbarten  Thaleru.    Die  Thatsache,  da.ss  ich 
an  Kolokijmi  und  Bu  Zeid  bedeutende  Summen  iL^ezahlt  hatte,  um 
ihre  Begleitung  zu  gewinnen,  sprach  gegen  die  Harmlosigkeit  meiner 
Absichten,  und  die  J'urcht  vor  der  Klugheit,  Habsucht  und  Macht 
der  Christen  liess  die  Patrioten  eifersüchtig  darüber  wachen,  dass  ihr 
grösster  Schatz,  die  wunderbare  heisse  Quelle,  deren  Ansehen  be- 
trächtlich zunahm,  und  das  ihr  benachbarte  Thal  Bardai  nicht 
entweiht  werde. 

Ich  wäre  am  liebsten,  besonders  bei  der  bevorstehenden  Abreise 
der  Murabidija,  die  mich  noch  schutzloser  machte,  ohne  Weiteres 
nach  Bardai  gegangen,  in  der  Hoffnung,  dass  meine  Briefe  vom 
Gouverneur  Fezzan's  und  vom  Hadsch  Dschaber  aus  Qatrün  hinreichen 


Dlgitized  by  Google 


288 


II.  BUCH,  3.  KAPITEL.    TAO  VKD  ZUAR. 


würden,  mir  Schutz  und  Sichcrlicit  zu  pfewähren,  und  in  der  Ueber- 
zcugung,  dass  die  einzige  Verantwortlichkeit  und  damit  das  einzige 
Interesse  (ur  meine  Person  immerhin  beim  Dardai  lag,  mochte  der 
selbe  auch  noch  so  machtlos  sein.  Aber  die  Herren  von  Qatrun 
widerriethen  diesen  Schritt  auf  das  Emstlichste.  Die  Bewohner 
BardaTs  seien  durch  ihre  Abgeschlossenheit  von  der  Aussenwelt  viel 
roher,  gewaltthätiger  und  Fremden  feindlicher  gesinnt,  als  die  eii^ent- 
liehen  Tubu  Reschäde;  es  sei  unumgänglich,  vorher  ihre  Dispositionen 
zu  kennen.  Ihr  Rath  aber  sei  überhaupt,  so  schnell  als  möglich  nach 
Fczzan  zurückzukehren  und  ganz  auf  den  Besuch  Bardai's  zu  ver- 
zichten. 

Hierin  mochten  sie  Recht  haben;  doch  trotz  aller  finsteren  Ahnun- 
gen konnte  und  durfte  ich  meinen  Plan  noch  nicht  verloren  geben.  Aul 
der  einen  Seite  lockte  mich  die  Uebersteigung  des  Gebirgssto^es 
Tarso  und  der  Besuch  BardäTs  und  Jerikes,  auf  der  andern  drohte 
uns,  selbst  bei  sofortiger  Rückkehr  nach  Fezzan,  durch  den  &fangel 
an  Mundvorräthen  unterwegs  der  empfindlichste  Hunger.  Auch  meine 
Leute,  welchen  ich  die  Sachlage  vorstellte,  entschieden  sich  bei 
ihrem  lebhaften  Widerwillen  gegen  das  Hungern  für  den  Zug^  nach 
Bardai.  Wir  konnten  damals  noch  nicht  ahnen,  dass  wir  bald  froh 
gewesen  sein  würden,  unter  ungleich  ungünstigeren  Nahrungsverhalt* 
nissen  den  Rückweg  antreten  zu  können. 

Es  wurde  also  im  Rathe  beschlossen,  Bu  Zeid  mit  Briefen  und 
Geschenken  vorauszuschicken,  um  die  Stimmung  des  Häuptlings,  der 
dortigen  Edlen  und  der  Bewohner  Bardafs  zu  erforschen  und  einige 
Vorräthe.von  Datteln  und  Getreide  einzukaufen.  Bardai  liegt  drei 
gute  Tagemärsche  von  Ti^o  entfernt;  ein  Tag  wurde  auf  die  Ver- 
handlungen mit  den  verschiedenen  Factoren  gerechnet;  Bü  Zeid  ver- 
sprach also  am  siebenten  Tage  wieder  bei  uns  einzutreffen.  Bis  zu 
tlicscr  Zeit  konnten  auch  unsere  Mundvorriithe  ausreichen.  Uni  Ruhe 
vor  Gahna  und  seines  Gleichen  zu  haben,  übergab  ich  fast  Alles, 
was  ich  an  Geld  und  Geldeswerth  besass,  an  Bü  Zeid;  auch  unsere 
Kameele  wurden  bis  zur  Rückkehr  des  letzteren  gegen  Weidegeld 
seiner  Tante  Kintafo  anvertraut.  Um  diese  noch  mehr  in  unser 
Interesse  zu  ziehen,  miethete  ich  erstens  das  Kameel  von  ihr,  auf 
dem  mein  Bote  nach  Bardai  gehen  sollte,  und  stellte  ihr  zweitens 
in  Aussicht,  fiir  den  Fall,  dass  ich  jenem  mit  den  übrigen  Leuten 
folgen  würde,  die  nöthigen  Lastthiere  ebenfalls  von  ihr  zu  bezichen, 
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da  die  meinigen  in  keinem  Falle  da/.u  verwendet  werden  kunntcn. 
Der  gleissnerischc  Gordoi,  der  indessen  wieder  zu  uns  gestossen  war, 
Hess  es  sich  nicht  nehmen,  den  Murabid  nach  l^arda'i  zu  begleiten, 
um  daraus  natürlich  später  die  weitgehendsten  Ansprüche  auf  Be- 
lohnung herleiten  zu  können. 

Zwei  Tage  darauf  drohte  die  Abreise  meiner  letzten  Freunde, 
der  beiden  Qatruner,  mich  ganz  rath-  und  beistandslos  zu  machen. 
Schon  hatten  dieselben  an  dem  betreffenden  Tage  Abschied  von 
mir  genommen  und  mir  ahnungs-  und  sorgenvoll  die  Ict/lcn  Rath- 
>chlage  ertheilt,  als  plötzlich  Gahna  liinter  einem  Felsblocke  hervor- 
kam, schweigend  auf  meines  Mohammed  Lagerstatte  zueilte  und 
demselben  sein  Gewehr  zu  cntreissen  suchte.  Während  J^eide  an 
demselben  hin-  und  herzcrrten,  mischte  ich  mich  ein,  erklärte  die 
Waffe  für  mein  Eigenthum,  riss  sie  an  mich  und  trug  sie  in 
mein  Zelt,  während  der  Räuber  erklärte,  ohne  dieselbe  nicht  von 
hiimen  weichen,  oder  den  alten  Mohammed,  der  eigentlich  ein  Sclave 
seines  Vaters  und  folglich  sein  Eigenthum  sei,  ermorden  zu  wollen. 
Da  ich  auf  diese  Drohung  k<?in  Gewicht  legte,  zog  ich  mich  schweigend 
in  das  Zelt  zurück  und  glaubte  die  ganze  Angelegenheit  beendigt, 
riiitzlich  stürzte  nach  längerer  Zeit  Sa'ad  herein,  der  tlic  Kameele, 
v.ciche  noch  nicht  auf  ihre  neuen  Weideplatze  getrieben  worden  waren, 
gehütet  hatte,  und  erzahlte  in  verworrener  Weise,  dass  er  den  Sohn 
Sclcnunas  hoch  zu  Kaniecl  unterwegs  gesehen  liabe,  wie  er  unseren 
Mohammed  gebunden  neben  sich  hinschleppe.  Ich  gerieth  in  heftigen 
Zorn,  der  durch  das  Benehmen  meiner  Teda- Begleiter,  welche  mir 
die  Berechtigung  von  Galma's  gewaltthätigem  Vorgehen  beweisen 
wollten,  nur  noch  heller  aufloderte.  Bewaffnet  stürzte  ich  mit  Giuseppe 
auf  den  Weg^  nach  Zuar-Kai,  um  der  Spur  des  Räubers  zu  folgen. 

Nach  einigen  Stunden  trafen  wir  tiie  kleine  Karawane  an  einer 
stelle,  an  der  (ialma  die  vorausgezDgenen  Ahirabichja  eingeholt  hatte, 
und  meine  übrigen  IJiener,  die  sich  schon  vor  mir  auf  die  Verfolgung  be- 
geben hatten,  dazu  gestosscn  waren.  Alle  waren  in  lebhaftester  Discus* 
sion  begriffen ,  der  ich  ein  plötzliches  Ende  machte  durch  die  ernste 
Drohung,  den  Schurken  sofort  niederzuschiessen,  wenn  er  nicht  den  Ver- 
gewaltigten frei  gäbe.  Beim  Anblick  unseres  reichen  WaÜenapparates 
schleuderte  mir  Galma  mit  einigen  racheverkündenden  Drohungen 
den  würdigen  Diener  zu.  Dieser  nahm  unentwegt  Platz  und  schob 
air  Beruhigung  die  übliche  Prise  Tabak  in  den  Mund,  ohne  seiner 


Digitized  by  Google 


It.  BÜCH,  5.  KAPITEL.    tAO  UND  ZUAR. 


gewöhnlichen  Schweigsamkeit  zu  cntsa.c(en.  Die  beiden  Muräbidija. 
welche  ilin  seit  ihrer  Kindheit  kannten  und  seine  freie  Geburt  wohl 
hatten  bezeugen  können,  fühlten  ihre  Abhängigkeit  von  dem  Räuber  auf 
ihrer  kaum  begonnenen  Reise  so  stark,  dass  sie  nicht  wagten,  dem- 
selben offen  und  vollständig  Unrecht  zu  geben,  sondern  einen  ver- 
mittelnden, ihn  beschwichtigenden  Ausweg  suchten.  Sie  suchten 
mir  begreiflich  zu  machen,  dass  mein  Vortheil  erheische,  einem  Schur- 
ken gegenüber,  der  wohl  im  Stande  sei,  meine  ohnehin  unerquickliche 
Lage  zu  einer  äusserst  gefahrdrohenden  zu  machen,  ein  Opfer  zu 
bringen.  In  der  That  sprach  dieser  sofort  seine  Absicht  aus,  die  Reise 
nach  Korku  aufzugeben,  und  fügte  drohend  hinzu,  dass  ich  augenblick- 
lich freilich  als  der  Stärkere  triumphire,  dass  er  aber  in  wenigen  Tagen 
mir  zu  beweisen  hoffe,  auf  wessen  Seite  die  Maclit  und  die  Rache 
sei.  Den  Qatrünem  zu  Liebe  und  um  den  gefahrlichen  Schurken 
ausser  Landes  zu  wissen,  stimmte  ich  endlich  zu,  ihm  zwei  Maria- 
Theresia-Thaler  mit  auf  den  Weg  zu  geben,  und  war  noch  froh  über 
den  Ausgang,  da  mir  das  Ereigniss  gezeigt  hatte,  wie  wenig  ich 
mich  auf  Kolokömi  und  Birsa  in  kritischen  Momenten  verlassen 
konnte,  und  wie  rettungslos  ich  der  Rache  eines  Eingeborenen  in 
jener  rechtlosen  Welt  preisgegeben  sein  wurde.  Schon  bei  meiner 
Rückkehr  hatte  ich  einen  erneuten  Beweis  von  der  Unzuv  erlässigkeit 
meiner  eben  genannten  Tubu  licgleiter,  welche  unsere  jXbwcscnheit 
benützt  hatten,  um  meinen  ohnehin  schon  sehr  beschränkten  Kattuo- 
vorrath  auf  dem  ihnen  nicht  ungeläufigen  Wege  des  Diebstahls  za 
schmälern. 

Es  folgten  nun  trübe  Tage  der  Sorge,  der  Langeweile  und  des 
Hungers.  Mein  Zelt  war  zwischen  zwei  Felsen  aufgeschlagen,  welche 
einen  Winkel  bildeten,  der  nicht  völlig  geschlossen  war,  so  dass  gerade 

i  in  Mensch  durch  die  Lücke  passiren  konnte.  Während  wir  so  im 
Kucken  ziemlich  gedeckt  waren,  sammelten  sich  allmidilich  xor  unsvtr 
dächlige  Jksucher,  welche  den  offenen  l^ogen  des  h'elsenwinkels  all 
mählich  verschlossen  und  mich  moralisch  belagerten.  Wer  edlen  L'r 
Sprungs  war  und  nicht  allzufern  von  uns  hauste,  kam  herbei  unter  dem 
euphemistischen  Vorgeben,  mich  zu  begrüssen,  in  Wahrheit  aber,  um 
seinen  Antheil  am  Raube  zu  haben.  Wie  die  Aasgeier  umkreisten  sie 
mich,  beanspruchten  von  mir  ernährt  zu  werden,  drohten  und  bettelten 
abwechselnd,  kurz,  machten  meine  Existenz  zu  einer  unleidlichen. 
Zuerst  kam  ein  älterer  Bruder  KoIok5mi's  und  ein  lahmer 
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Vetter  desselben,  Namens  Tang^i,  um  ihr  Haqq  inEmpfang  zu  nehmen. 
Der  Hrstere  schien  noch  ein  ziemlich  bescheidener  alter  Mann  zu  sein, 
doch  Tangdsi  glaubte  es  seinem  edlen  Blute  schuldig  zu  sein,  grosse 
Ansprüche  zu  erheben.  Sodann  erschien  ein  Bewohner  der  Gegend 
von  Jerike,  der  mit  Andern  ein  j^cwisses  Besitzrecht  auf  die  Quelle 
fachend  machte  und  von  den  kranken  Hcsuchcrn  derselben  eine  Ab- 
gabe 7.U  erheben  bcrecliti«,'t  war    l'rüher  hatte  dort  Jeder  uiicnt^alt- 
!^ch  baclcn  und  trinken  können,  jetzt  bezaldte  jeder  Hcsuclier  für  die 
Kurztrit  eine  Fiita,  jenen  mehrfach  erwähnten  blauen,  rothijestreiften 
Kattunshawl  der  Frauen.   Nach  seiner  Schilderunt;  ist  die  sprudehidc 
Quelle   voller  detonirender  Gasblasen,  ihre  nächste  Umgebunj^  in 
Dampf  gehüllt  und  ihre  Temperatur  eine  so  hohe,  dass  man  nicht  in  ihrer 
unmittelbaren  Nähe  zu  verweilen  vermag.  Abfliessend  und  erkaltend 
bildet  sie  kleine  Bassins,  zu  deren  Bildung  der  Mensch  mitgeholfen 
hat,  und  das  Wasser  dieser  wird  getrunken  und  zum  Baden  benutzt. 
Man  trinkt  eine  massige  Quantität,  und  die  heilsamen  Folgen  machen 
sich   geltend  ohne  merkliche  Einwirkung  auf  den  Darmkanal.  Die 
Heilkraft  erstreckt  sich  auf  alle  Krankheiten  der  Haut,  der  Muskeln, 
der   Knochen  und  sehnigen  Gebilde  und   wahrscheinlich  auch  auf 
die  Syphilis,  obgleich  das  ncL^Mtive  Resultat  meiner  Erkundigungen 
CS  wahrscheinlich  macht,  dass  diese  Krankheit  in  Tibesti  kaum  vor- 
kommt.    Bleibt  der  (icbrauch   der  Ouelle   l)eiin   ersten  Male  (dnie 
jeden   merklichen  ICinfluss,  so  ist  überhaupt  kein  l'>folg  zu  hoften; 
verspürt  jedoch  der  Kranke  nur  die  geringste  gunstige  Kinwirkung,  so 
wiederholt  er  die  Kur.  So  interessant  diese  Mittheilungen  des  „Herrn 
der  Quelle"  —  sahab  cl-'ain  arab.  —  für  mich  auch  waren,  so  war  es 
mir  doch  keineswegs  erwünscht,  dass  derselbe  unter  dem  Vorgeben, 
mich  nach  Jerike  fuhren  zu  wollen,  nach  Herzenslust  an  der  Vertilgung 
meiner  letzten  Nahrungsmittel  Theil  nahm.  Den  Preis  fiir  den  „Ver- 
rath"  des  geheimnissvollsten  Schatzes  in  Tibesti,  ftinf  Stücke  Cham, 
konnte  ich  doch  nicht  bezahlen,  und  ich  muss  gestehen,  dass  mein 
Interesse  für  die  Quelle  in  demselben  Verhhltniss  abnahm,  als  ich 
meinen  theuren  Mohammes  in  seinem  Munile  verschw  inden  sah.  Noch 
viele  Antlere  kamen;  Manche  gingen,  an  einer  lU  iite  \  i  rzw  eifelnd,  baKl 
wieder  von  dannen;  doch  Viele  blieben,  und  so  sehlichen  die  wenigen 
l  äge  bis  zum  Zeitpunkte,  wo  ich  meine  Jiotcn  zurückerwarten  konnte, 
mit  crtodtender  Langsamkeit  dahin. 

Festgebannt  an  lao,  ohne  Kameele,  mit  gänzlich  geschwundenen 
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Muadvorräthcn,  inmitten  starrer,  nackter  Felsen,  von  Schmarotzern 
belagert  und  von  Dieben  bedroht,  lag  ich  meist  trübe  gestimmt  da 
und  beschäftigte  mich  automatisch  mit  Wetterbeobachtungen.  Nach- 
mittags suchte  ich  meiner  nächsten  Umgebung,  die  mir  einen  unüber- 
wmdlichen  Widerwillen  einzuflössen  begann,  durch  kurze  Ausflüge  in 
das  Fclscngebir^e  zu  entgehen,  das  leider  auch  nicht  gerade  geeignet 
war,  mich  (kircli   seinen  Anblick  zu  erheitern.    Die  Nacktheit  der 
Felsen,   ihre  schwarze  Farl)e  und  schroffen  Formen,   die  uildc  Ein- 
samkeit des  Ganzen  waren  nur  geeignet,  das  Gefühl  der  V^erlassen- 
heit  und  liülflosigkeit  zu  erhöhen,  und  Hessen  mich  finsterer  wieder- 
kehren, als  ich  gegangen  war.  Selbst  eine  Affenfamilie,  der  ich  last 
täglich  auf  ihrem  Wege  zum  Brunnen  begegnete,  konnte  jene  trüben 
Eindrücke  nicht  verscheuchen.  Ihre  dunkle  Färbung  und  ihr  wildes 
Aussehen  harmonirten  viel  zu  sehr  mit  den  Felsen,  als  dass  der 
erheiternde  Eindruck,  den  ihre  grotesken  Bewegungen  unter  anderen 
Verhältnissen  auf  mich  gemacht  haben  würden,   hätte  zur  Geltung 
konunen  können.    Sie  erschienen  mir  vielmehr  als  kleine,  boshafte 
Felstcufcl,  die  sich  mit  ihrem  heiseren  Gebell,  dessen  Kcho  von  allen 
Seiten  unheimlich  zurückschallte,  an  meiner  verzweifelten  I-age  zu 
weiden  schienen.   Einige  wenige  Male  trabte  ein  Strau.s.s  in  der  Feme 
vorüber,  sich  mit  seinen  Flügeln  durch  die  Luft  rudernd,  doch  sicher 
vor  unserer  geringen  Jagdgeschicklichkeit.    Die  Eingeborenen  be- 
haupteten, dass  ihre  verkümmerten,  halbverhungerten,  windspielartigen 
Hunde  im  Stande  seien,  das  kostbare  Thier  im  Laufe  zu  erjagen. 
Anderes  Wild  zeigte  sich  nicht  in  unserer  Umgebung,  und  so  wurde 
die  ICinförmigkeit  der  Scenerie  selten  gestört. 

Am 25.  Juli  Abends  war  ein  für  mich  sehr  wichtiger,  bereits  mehrfach 
erwähnter  Mann  auf  dem  Schauplatze  meiner  Bedrängnisse  erschienen. 
Dies  war  Ariimi,  Hirsas  und  (iordoi  s  Onkel,  der  angeschenste  Maina 
des  Landes.  Von  ihm  konnte  ich  Ruhe  vor  den  übrigen  diebischen 
Schmarotzern,  und,  wenn  es  mir  gelang,  seinen  Schutz  zu  erkaufen, 
sichere  Rückkehr  nach  Fezzän  erhoffen.  Derselbe  war  spät  Abends 
angekommen  und  machte  mir  am  nächsten  Morgen  seinen  Besuch. 
Er  war  ein  schlankgewachsener  Mann  schöner  Mittelgrösse,  an> 
scheinend  Ende  der  Vierziger,  mit  einem  intelligenten  Gesichtsaus- 
drucke untl  etwas  civilisirterem  Wesen,  als  diejenigen  seiner  Laiuls- 
leute,  deren  l^ek.mntschaft  zu  machen  ich  das  zweifelhafte  Vercrnüuen 
geliabt  liattc.  Kr  war  oftenbar  sehr  eitel  und  ehrsüchtig  und  sprach 
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mit  Vorliebe  \on  seinem  Ansehen  und  seiner  Macht  in  Tibcsti,  von 
der  Armuth    und  Altersschwache  1  afeiU'nii  s,  und  wie  es  nur  ihm 
möglich  sein  würde,  mir  sicheren  Scluitz  angcdeilien  zu  lassen.  Sein 
Aeusscrcs   truL,^   Ljleichwohl  ebenfalls  nur  wenig  Spuren  von  Wohl- 
ätancl  lind  Macht.    Seine  weisse  Tobe  aus  Bornü  war  von  derselben 
zweifelhaften  Färbung,  welche  in  Tibesti  vorherrschte,  und  seine 
1  aqija*)  (Mütze)  war  zwar  roth  gewesen,  hatte  jedoch  in)  Laufe  der 
Jahre   eine  unbestimmte  Färbung  angenommen.   Die  grosse  Zahl 
der  üblichen  kleinen  Leder- Täschchen  und  «Kapseln  mit  religiösen 
Zauberformeln  gegen  Krankheit,  Verwundung  und  böse  Geister  be- 
zeichnete ihn  als  einen  gläubigen  Mann,  und  auch  diese  Eigenschaft 
diente  seiner  Koketterie.  Er  versäumte  nicht,  zu  wiederholten  Malen 
in  die  Unterhaltung  einfliessen  zu  lassen,  dass  die  Beziehung'cn  der 
Einwohner   1  ibesti's  zu  Sidi  .Senusi  oder  seinem  Nachfolger  durch 
ihn  linterhalten  wurden.    Auch  die  Til^esli  -  Leute  schw  oren  auf  die 
\\  Drtc   der    I",missare  dieser  zeloti.schen  Genossenschaft  uiul  lioien 
sich  in  schwierigen  Angelegenheiten  des  Landes  Rath  bei  dem -Chef 
der  religiösen  Niederlassung  —  Zawia  —  zu  Wau  in  Fezzan. 

Ehe  sich  Arämi  nach  seiner  Ankunft  entschloss,  mir  seinen  Be- 
such  zu  machen,  erschien  Hirsa  in  officiöser  Weise,  um  sich  über 
Vernachlässigung  seines  hohen  Verwandten  meinerseits  zu  beklagen, 
da  Ich  ihm  nicht  einmal  einen  Teppich  oder  eine  Decke  als  Bett 
angeboten,  und  als  Gastmahl  ein  sehr  unzureichendes  Gericht  Reis 
übersendet  habe.  ArSmi  sei  ausschliesslich  nach  Tao  gekommen, 
um  mich  zu  sehen  und  zu  beschützen,  nachdem  Derdekore  ihm  einen 
expressen  Boten  in  seinen  eigentlichen  Wohnsitz  Gab6n  gesendet 
habe ,  um  ihn  zu  dieser  Reise  zu  beweisen.    Bei  dieser  Gelegenheit 
musste  ich  dem  Boten  Üerdekures.   der  zur  Bezahlung  gleich  mit- 
gekommen war,   noch   fünfzehn   Dra  Cham   (dort   fast  zwei  Maria- 
Thcrcsia-Thaler  an  Werth)  geben.    Die  ausserdem  erhaltenen  Vor- 
wurfe ^egen  meines  Mangels  an  Gastfreundschaft  klangen  bei  dem 
nagenden  Hunger,  der  uns  quälte,  wie  Hohn,  und  waren  nur  die 
Einleitung  zu  den  unermüdlichsten  Erpressungen  des  Häuptlings. 
Sein  kundiges  Auge  hatte  unter  den  Gegenständen,  welche  meinem 
persönlichen  Gebrauche  dienten,  bald  das  erspäht,  dessen  er  sich 
bemächtigen  wollte,  da  er  wohl  wusste,  dass  die  von  mir  über- 

*)  Das  Wort  1  a<jlja  bcdculel  eigentlich  nur  das  unlcr  tlcm  Tarbuuch  gcliagtnc  MüU- 
cbcni  «ifd  aber  in  vklen  G^cnden  auch  fttr  den  letctetvn  selbst  gebraucht. 
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brachten  Geschenke  für  Tibesti  und  Borkü  theils  in  Zuär  von  seinen 
Cc)I1cl;cii  erbeutet  worden  waren,  theils  sich  im  (iewalirsam  Hü  Zcivl> 
befanden,  hi  der  Art  und  Weise,  zu  seinem  Ziele  zu  «^elanj^cn, 
folgte  er  ganz  der  widerwärtigen  Methode  seiner  habgierigen  Landi- 
kute  in  solchen  Fällen.  Wenn  dieselben  mit  bewaffneter  Hand  die 
Sprache  von  Strassenräubern  führten  und  deren  gewaltsames  Benehmen 
offen  zur  Schau  trügen,  so  wüsste  man,  wie  man  sich  ihnen  gegen- 
über zu  verhalten  hätte.  Doch  so  jagen  sie  versteckter  Weise  und 
unermüdlich  Tage,  Wochen,  ja  Monate  lang  einem  Gegenstande 
nach,  der  ihnen  gefallt,  bitten  zuerst  in  einfacher  Form,  quälen  dann 
höchst  belästigend,  flechten  später  unbestimmte  Drohungen  und  cnl 
muthigende  Zukunftsbilder  in  ihre  Bitten  ein,  geben  denselben  durch 
den  Umstiuulen  angei)asste,  allgemeine  Wahrheiten,  die  nicht  gerade 
erheiternder  Natur  sind,  Nachdruck,  wie  z.  B.  „der  Kopf  ist  kostbarer 
als  Geld  und  Gut"  oder  ,,viel  Besitz  tödtet  seinen  Herrn",  und  gehen 
erst  im  äussersten  Noth falle  auf  die  mehr  speciellen  Drohungen  unter 
Hinweis  auf  ihren  reichen  Waffenapparat  über.  Einer  solchen  uner- 
müdlichen Zähigkeit,  einer  so  rastlosen  Consequenz,  wie  sie  die  Tubu 
entfalten,  hält  man  nicht  Stand,  man  müsste  denn  eine  hinlängliche 
Waffengewalt  entfalten  können,  um  ihnen  zu  imponiren,  «nd  weder 
in  Bezug  auf  Kameele  noch  auf  Nahrung  von  ihnen  abhängen. 

In  Bezug  auf  die  übrigen  Schmarotzer,  die  xorläufig  nur  solche 
waren,  aber  wohl  nur  eine  gunstige  Gelegenheit  abwarteten,  um 
gewaltthätigcr  aufzutreten,  war  mir  Arumi  auch  nicht  von  dem  gc- 
hofften  Nutzen;  im  Gegentheile,  seit  seiner  Ankunft  wuchs  die  Bande 
unheimlicher  Gesellen,  die  sich  um  unsern  Lagerplatz  sammelten. 
Immerhin  hatte  seine  Anwesenheit  das  Gute,  diese  Schurken  von 
offenen  Gewaltthätigkeiten  abzuhalten.  Wir  waren  trotzdem  Tag 
und  Nacht  auf  unserer  Hut.  Ich  liess  meine  Leute  ihre  Gewehre 
sich  an  den  Körper  binden,  um  ihre  Entwendung  zu  verhindern  und 
sie  stets  im  I  landbereiclie  zu  h.d)en,  und  legte  selbst  weder  am  Tage 
noch  in  der  Nacht  den  Revolver  ab.  Trotzdem  j/ehuiLr  es  leider 
dem  sogenannten  ,,llerrn  iler  (Juelle  ,  uns  eine  gute,  doppelläufige 
Jagdflinte  zu  entwenden.  Naclulem  der  Mohanimcs- Vorrath  sein  ICnde 
erreicht,  und  ich  wiederholt  erklärt  hatte,  dass  ich  vorläufig  Jerikc 
nicht  besuchen  könne,  bcschloss  derselbe,  —  zumeist  wohl  aus  dem 
ersteren  der  beiden  Gründe  —  mich  zu  verlassen  und  nahm  in  der 
angedeuteten,  erkenntlichen  Weise  Abschied.  Der  leichtsinnige  'Ali 
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Bü  Bckr  hatte  am  Abciul.  um  es  sicli  bequem  zu  machen,  das  ihm 
anvertraute  Gewehr  neben  sich  an  die  Felswand  gelehnt,  und  der 
„sahab  cl- am'  kam  nach  der  Abendmahlzeit,  um  mit  ihm  und 
Mohammed  zu  plaudern.  Als  Niemand  sich  dessen  versah,  sprang 
der  leichtfiissige  Schurke  auf,  ergriff  das  Gewehr  mit  der  einen,  seine 
Waffen  mit  der  andern  Hand,  und  entwich  durch  die  Feblücke  im 
Rucken  meines  Zeltes.  Da  diese  Scene  unmittelbar  neben  diesem 
statt  hatte,  stürzte  ich  alsbald  hervor,  begriff  den  Streich,  eilte  durch 
die  Felslücke  dem  Diebe  nach  und  empfing  zwar  keinen  von  den 
Schüssen,  die  derselbe  blindlings  hinter  sich  abfeuerte,  war  aber 
ebenso  wenig  im  Stande,  seiner  habhaft  zu  werden. 

Das  scharfe  Au^c  der  Tubu ,  das  an  die  Naclit,  in  der  sie  mit 
der  ihrem  j^anzen  heimliciien  Wesen  entsprechenden  X'urliebe  selbst 
ehrliche  Ciescliafle  abmachen,  «^ewuhnt  ist,  ihre  Terrainkenntniss,  ihre 
unglaubliche  Leichtfussigkeit  und  Schnelligkeit,  die  schon  im  Alter- 
ihume  berühmt  war,  ihre  harten  Fussohlen,  die  ihnen  erlauben,  barfuss 
über  Felsen  und  Steine  zu  laufen  und  zu  springen:  Alles  dies  macht 
CS  für  jeden  Andern  unmöglich,  sie  zwischen  ihren  Felsen,  noch 
dazu  in  der  Dunkelheit  einzuholen.  Uebcr  ihre  Schnellfiissigkcit 
erzählt  man  die  wunderbarsten  Geschichten  unter  den  Fczzanem  und 
Arabern.  Ich  habe  ihrer  Viele  im  Scherze  laufen  sehen,  und  konnte 
aus  diesen  harmlosen  Uebungen  einen  Schluss  ziehen  auf  die  Functtons- 
iahigkeit  ihrer  unteren  Extremitäten  und  ihrer  Lungen,  wenn  es  sich 
dartun  handeln  würde,  ihnen  Leben  und  Sicherheit  zu  verdanken. 
Krsa  und  ein  He»;leiter  Arami  s  machten  sich  an  die  Verfolgung  des 
l)lcbes;  doch  ich  hatte  sie  am  liebsten  daran  verhindert,  denn  ich 
^var  ebenso  sehr  uberzeuLJt,  dass  sie  die  gestohlene  I'Iinte  nicht 
wiederbringen,  als  davon,  dass  sie  die  nutzlose  Verfolgung  spater 
iils  ein  mir  gebrachtes  Opfer  hoch  anrechnen  w  urden. 

Der  siebente  Tag  seit  der  Abreise  Bü  Zeids  verstrich,  ohne 
dass  dieser  sich  zeigte  oder  ein  Lebenszeichen  sendete.  Auch  Kintafo, 
welche  die  Kameele  an  demselben  Tage  für  den  Fall  der  Rückkehr 
Räch  Fezzan  zu  bringen  versprochen  hatte,  licss  Nichts  von  sich 
sehen.  Ob  nicht  die  letzteren  etwa  von  dem  perfiden  Galma,  der 
vielleicht  heimlich  umgekehrt  war,  zur  Befriedigung  seiner  Rache 
und  Habgier  gestohlen  worden  waren?  Mohammcs  und  Zwieback 
waren  zu  Ende;  der  Reis  reichte  nur  noch  für  wenige  Tage;  ernste 
Besorgniss  bemächtigte  sich  meiner.  Wären  meine  Tubu-Schmarotzer 
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nicht  gewesen,  so  hätte  ich  wahrschcinhch,  als  einige  Tage  darauf 
wenigstens  die  Frau  mit  den  Kameelen  erschien,  eines  derselben 
geschlachtet  und  versucht,  mit  seinem  getrockneten  Fleische  auf 
dem  Wege  über  Abo,  den  der  alte  Qatruner  kannte,  Fezzan  zu 
erreichen.  Doch  in  Gegenwart  all'  dieser  hungrigen,  feindlichen  Ge- 
stalten wäre  CS  ein  unnützes  Opfer  gewesen,  das  nur  ihnen  zu  Gute 
gekommen  wäre  und  uns  doch  nicht  auf  den  Heimweg  gebradit 
haben  würde.  Vergebens  suchte  ich  ein  Glied  der  envähnten  Affen- 
familic  zu  erlegen,   obgleich  mir  dies  grosse  Uebcru iiulung  kostete, 
doch  meine  jagdtalciite  waren  nie  bedeutend  gewesen,  und  der  Chel 
jener  war  ein  sehr  vorsichtiger  Familienvater.   Das  Fleisch  derselben 
würden  wir  wenigstens  ganz  für  uns  gehabt  haben,  denn  ich  glaube 
nicht,  dass  irgend  einer  der  Landeseingeborenen  gewagt  haben  würde, 
ein  so  menschenähnliches  Geschöpf  zur  Nahrung  zu  verwenden.  Am 
zehnten  Tage  nach  der  Abreise  Bü  Zeid*s  waren  meine  Essvorräthe  gänz- 
lich erschöpft.  Es  gelang  mir  an  diesem  Tage  von  einer  nahe  wohnenden 
Freundin  der  Kintäfo  für  einen  Maria-Theresia-Thaler  getrocknetes  Ka- 
raeelfleischzu  kaufen,  das,  gleichmässig  an  Alle  vcrtheilt,  uns  noch  einige 
Tage  ernähren  konnte.   Dazu  brachte  mir  Kintäfo,  die  bisweilen  doch 
noch  sanftereren  Gefühlen  zugänglich  zu  sein  schien,  Milch  und  einen 
kleinen  Vorratli  von  Tabarka  (essbar  gemachte  Coloquinthenkcmel 
Endlich  am  zwölften  Tage  erschien  zwar  nicht  Bü  Zeid,  doch 
ein  Brief  von  ihm,  der  die  lakonische  Nachricht  enthielt,  dass  die 
Datteln  noch  nicht  reif  und  die  Getreideernte  von  Insecten  zerstört 
sei.   Die  Bewohner  Bardafs,  berichtete  er,  seien  bei  der  Nachridit 
von  meinem  beabsichtigten  Besuche  ihres  Thaies  aufrührerisch  ge- 
worden und  hätten  sie  (Bö^Zeid  und  Gordoi)  zu  tödten  gedroht,  so 
dass  sie  sich  in  tlcn  l-'clscn  der  Nachbarschaft  einige  1  ^tge  zu  ver- 
bergen gezwungen   gewesen   waren.     Darauf  habe   der  Hauptlin:^ 
Tafertemi  nach  langer  Discussion  mit  den  l^ewohncrn  erklärt,  das.s, 
wenn  man  nicht  wolle,  dass  der  an  ihn  adressirte  Fremdling  nach 
Bardai  komme,  er  selbst  über  die  Berge  zu  ihm  gehen  werde.  Dem- 
zufolge werde  Tafertemi  mit  meinen  Boten  und  einigen  andern  Be- 
gleitern am  zweiten  Tage  nach  Ankunft  des  Briefes  in  Tao  zu  meinem 
Besuche  erscheinen. 

Das  waren  traurige  Aussichten,  und  ich  sehnte  mich  recht  nach 
der  Möglichkeit,  sofort  nach  Fezzan  zurückkehren  zu  können.  Auch 
im  engeren  Käthe  mit  meinen  Dienern  wog  die  Ansicht  vor,  Bardaj 
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aufeugeben.  ArSmi  beförderte  diesen  Entschluss,  indem  er  mir  be- 
greiflich machte,  dass  die  Ankunft  Tafertämi's  sich  ebenso  lange 
hinausziehen  werde,  als  wir  auf  Bü  Zeid  gewartet  hätten,  und  dass 
es  bei  meiner  gänzlichen  Entblössung  von  Lebensmittehi  unmöglich 
sei,  dieselben  in  Tio  abzuwarten.  Als  ich  ihm  unsere  Neigiin<j  mit- 
thcilte,  sofort  nach  Fczzan  abzureisen,  zollte  er  diesem  Plane  sclieiiibar 
Beifall,  machte  aber  meinen  Leuten  begreiflich,  dass  es  unmöglich 
^ci,  ohne  alle  Getreidenahrung,  nur  mit  Kameelfleisch ,  den  weiten 
Weg  zurückzulegen,  und  schlug  vor,  ihn  nach  Zuar  und  Gabon  zu 
begleiten,  wo  er  seine  Heerde  und  einige  Vorräthe  habe;  dann  werde 
er  uns  mit  den  nöthigsten  Provisionen  auf  den  Weg  nach  Fezzan 
bringen.  Während  ich  mit  Buf  Mohammed  über  diesen  Vorschlag 
zu  Rathe  ging,  der  uns  durchaus  nicht  anmuthete,  lockte  uns  Kintäfo 
hinter  einen  Felsen  und  sagte  kurz  und  entschieden:  „Gehe  nicht 
mit  Ar3mi!  heute  folgst  Du  ihm  nach  Gabon,  morgen  lockt  man 
Dich  nach  Dumar  zu  den  Dirkumawija,  übermorgen  bist  Du  in  Horkü 
und  wer  wird  dann  spater  wissen,  was  aus  Dir  geworden  istr  liin 
ich  nicht  selbst  eine  Tubu-Frau  und  weiss  genugsam,  wie  wortbruchig 
und  treulos  unsere  Leute  sind:" 

In  dankbarer  Erinnerung  an  die  Spende  von  Milch  und  Tabarka, 
mit  der  sie  mich  noch  kürzlich  beglückt  hatte,  lieh  ich  ihren  Worten 
Beachtung  und  beschloss,  in  keinem  Falle  Tio  für  andere  Zielpunkte 
als  Fezzan  oder  Bardai  zu  verlassen.  Thatsache  war,  dass  Arämi 
mich  gern  von  allen  übrigen  isolirt  und  endlich  gänzlich  ausgeplündert 
nach  Fezzan  zurückgeschickt  hätte;  dafür  waren  ihm  aber  jetzt  zu  viel 
theilberechtigte  Leute  gegenwartig,  und  meine  Verhaltnisse,  da  die 
Kameelc,  wenn  auch  sehr  heruntergekommen,  doch  vorhanden  waren, 
noch  zu  günstig.  Als  ich  ihm  erklärte,  Tao  nicht  verlassen  zu  wollen, 
und  er  meine  Begegnung  mit  Tafertßmi  und  seinen  Begleitern  für 
unvermeidlich  zu  halten  anfing,  begann  er  seine  Ansprüche  immer 
bestimmter  zu  formuliren.  Zunächst  reclamirte  er  einen  tripolitanischen 
Teppich  und  eine  jener  grossen  wollenen  Decken  aus  Tünis,  welche 
Batanija  genannt  werden;  er  that  es  kühl  zurückhaltend,  doch  fest, 
und  machte  seine  Protection  von  diesen  unfreiwilligen  Geschenken 
abhängig. 

Ich  nuisste  in  diesen  Tagen  nur  zu  oft  an  die  Beschreibung  des 
Scheich  Mohammed  Ibn  Omar  ct-Tunisi  denken,  der  vor  mehr  als 
einem  halben  Jahrhundert  auch  in  Tibesti,  auf  dem  Wege  von  Wadsu 
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nach  Murzuq,  die  Bekanntschaft  der  Teda  gemaclit  hatte.  Danach 
war  diese  lange  Zeit  spurlos  über  ihren  Häuptern  dahingeflossen, 
ohne  auch  nur  eine  Idee  an  ihnen  zu  ändern.  Hunger,  Habgier,  ver- 
schrobenes Rechtsgefühl  damals,  wie  jetzt  So  verwirrt  waren  die  Be- 
griffe von  Recht,  dass  der  lahm^  Tang&i  kommen  und  sich  beklagen 
konnte,  dass  ich  ihn  bei  der  Vertheilung  des  getrockneten  Kameel- 
fleisches  habe  zu  kurz  kommen  lassen;  ein  Mensch,  den  ich  gar  nicht 
kannte,  der  mir  nicht  einmal  guten  Tag  sagte,  wenn  ich  ihm  zufalhg  be- 
gegnete, der  aucli  nicht  den  kleinsten  Gegendienst  zu  leisten  geneigt  warl 
Womit  sollte  ich  erst  den  Haupthng  und  seine  (lenossen  bei  ihrem  dem- 
nächstigen Besuche  bewirthcn  und  ihren  Ansprüchen  gerecht  werden, 
ich,  in  dessen  eigenen  Eingeweiden  der  Hunger  wühlte: 

Doch  Tafertiimi  kam  nicht.  An  dem  Tage,  an  dem  wir 
nach  Bü  Zeid's  Angabe  seine  Ankunft  erwarten  mussten,  und  sich 
unsere  Augen  schon  müde  geschaut  hatten,  sahen  wir  endlich 
gegen  Abend  einen  einzelnen  Mann  mit  einem  Kameelc  den  nord- 
östlichen Bergesabhang  herabklettem  und  erkannten  in  ihm  bald 
den  kleinen  Gordoi.  Er  führte  uns  eine  kleine  Kameelladung  halb- 
reifer Dattehi  zu,  das  einzige  Xahrungsniittei ,  chis  aus  der  .,Kt>rn- 
kainnier  Tibesti  s,  liardai,  liatte  erzielt  werden  können,  und  berichtete 
über  die  Kreignisse  daselbst.  Als  der  erste  Aufruhr  über  das  Ge- 
rücht meines  Kommens  sich  gelegt,  und  die  Bevölkerung  sich  nach 
genauer  Durchsuchung  der  Umgegend  überzeugt  hatte,  dass  ich 
noch  nicht  in  ihrer  Nähe  sei,  hatten  die  Leute  mit  ruhigerem  Blute 
Kenntniss  von  den  Briefen  der  Fezzäner  Regierung  und  des  Hadsch 
Dschäber  genommen  und  erklärt,  dass,  wenn  TafertCmi  einmal  darauf 
bestände,  mich  zu  sehen,  sie  in  Rücksicht  auf  sein  hohes  Alter  (er 
sollte  ungefähr  90  Jahre  zählen)  meinem  Besuche  in  Bardai  kein 
Hinderniss  in  den  Weg  legen  wollten. 

Wiederuni  begann  die  Ueberlegung  einer  sofcjrtigen  Ruck  kehr 
nach  Fciudn.  Arami  beforderte  diesen  Plan  durch  seine  nichts 
weniger  als  verlockenden  Schilderungen  Tafertrmi's,  seiner  Habsucht, 
welche  allein  die  Ursache  der  Einladung  sei,  seiner  Machtlosigkeit, 
die  mich  nicht  zu  schützen  wissen  werde,  seiner  Armuth,  die  mich 
dem  Hungertode  aussetze.  Doch  wenn  ich  dann  die  Rückkehr  nach 
Fezzan  in  s  Auge  fasste,  so  bestand  er  stets  auf  einer  vorherigen 
Reise  nach  seinem  gewöhnlichen  Wohnsitze,  auf  welche  ich  wieder 
nicht  eingehen  wollte.    Hingegen  versicherte  er  andrercrscitü,  dass. 
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Wenn  ich  mich  wirklicli  ciUsclilicssen  sollte,  nach  Hardai  zu  ^chcn, 
auch  dort  keine  ernstlichen  Gefahren  fiir  mich  zu  furchten  seien,  wenn 
ich  mich  seinem  Schutze  anvertrauen  wolle.  V.r  werde  mich  nöthij^en- 
falls  in  seinem  eigenen  Hause  zu  schützen  wissen,  und  mit  Gottes 
Hülfe  in  sch'  Allah  —  auf  den  Rückwej^  nach  Fezzan  bringen. 
Alles  in  Allem  halte  er  meinen  Besuch  in  Bardai  für  ziemlicher 
gegenüber  dem  Sultän,  an  den  ich  doch  geschickt  sei,  für  ent- 
sfM-echender  meinen  Wünschen,  da  ich  doch  gekommen  sei,  so  viel 
als  möglich  vom  Lande  zu  sehen,  und  (lir  weniger  schmachvoll  für 
sie  Alle,  die  sie  gleich  nach  meiner  Ankunft  im  Lande  den  grössten 
Theil  meines  Eigenthums  erhalten  hätten. 

Nach  reiflicher  Ueberlegung  sah  ich  keinen  andern  Ausweg  vor 
nur,  als  der  Einladung  zu  folgen,  obgleich  mir  ilieselbe  bei  dem 
zweideutigen  l^enehmcn  Hu  Zcul  s  X'errath  zu  bergen  schien.  Arämi 
war  der  Kinzige,  von  dem  ich  einen  sichtlichen  Kinfluss  auf  seine  Um- 
gebung gesehen  hatte,  und,  seitdem  seine  ersten  Ansprüche  befriedigt 
worden  waren,  sprach  derselbe  so  verstand und  zuverlässig,  dass 
ich  mich  trotz  meines  Misstraucns  in  der  allgemeinen  Haltlosigkeit 
instinctiv  an  ihn  klammerte.  Dazu  war  der  Hinzige,  der  ein  wirk- 
liches Interesse  an  meiner  ungefährdeten  Rückkehr  nach  Fezzan 
haben  musste,  mein  verantwortlicher  Begleiter  Bü  Zeid  in  Bardai. 
Endlich,  und  nicht  am  wenigsten,  trieb  uns  der  Hunger. 

AVenn  ich  auch  kaum  hoffen  konnte,  mit  Müsse  die  Theilu 
des  Landes  zu  durchforschen,  deren  Besuch  mir  bevorstand,  und 
wenn  ich  auch  aus  Erfahrung  die  Habsucht  und  die  Eifersucht  der 
Kinwohner  auf  die  Jungfräulichkeit  ihres  Landes  hinlänglich  kannte, 
um  danach  die  Schwierigkeiten,  die  meiner  harrten,  zu  ermessen,  so 
reizte  mich  doch  die  Ueberstcigung  des  Tarso  und  der  Aufenthalt 
zu  Hardai,  das  jetzt  den  grössten  Theil  der  Tubu  Reschatle  in  seinem 
Thale  vereinigen  sollte.  Meine  Kameeie,  die  kaum  angefangen  hatten 
sich  zu  erholen,  konnte  ich  unmöglich  über  die  schwierigen  Berge 
fuhren ,  zumal  die  Gegend  von  Bardai  der  h'utterkriiutcr  fast  ganz 
entbehrt  Ich  musste  sie  wieder  der  Pflege  Kintafo's  ubergeben  und 
beschloss  sogar,  mit  den  Thieren  die  mir  fiir  die  Reise  nicht  unbe- 
dingt  nöthigen  Gegenstände  meines  Gepäckes  unter  ihrer  Obhut 
zurückzulassen.  Diese  Abreise  musste  schnell  ins  Werk  gesetzt 
werden,  denn  die  Befriedigung  des  ersten  Hungers  hatte  schon 
'  eine  ansehnliche  Verminderung  des  Dattelvorratlies  zur  Fol^c  gehabt ; 
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bis  Bardai  hatten  wir  vier  Marschtage,  und  der  hungrigen  Magen 
waren  viele. 

Mit  dem  letzten  Stuck  Kanicclflcisch  und  dem  Bcschluss  der 
Abreise  zerstreuten  sich  die  Schmarotzer,  welchen  die  vierta^ML^c 
Reise  niich  Hardai  bei  unzulänglichem  Genüsse  halbreifer  Datteln 
nicht  verlockend  erschien:  nur  der  alte  Bruder  Kolokömi's  und  der 
hinkende  hochedle  Tang^i  hielten  Stand.  Jenen  nahm  ich  unter 
dem  Versprechen  et^er  Südäntobe  mit  nach  Bardat;  doch  die  Aus- 
einandersetzung mit  diesem  nahm  fast  einen  ganzen  Tag  in  Anspruch. 
Sein  Blut,  setzte  er  auseinander,  stehe  hinter  dem  keines  Maina  zurück, 
mit  Ausnahme  vielleicht  desjenigen  des  alten  DirkSY  von  Zuir;  weno 
ich  nicht  mehr  genu<,r  bcsässe,  um  ihn  dementsprechend  zu  beschenken, 
so  müsse  er  auf  eine  Herausj^abe  aller  erpressten  und  freiwilligen 
Geschenke  und  ihre  {jleichmässi^e  Vertheiluii|^f  drinc^en.  Nach  Bardai 
deswegen  zu  gehen,  weigerte  er  sich,  und  ich  musste  mich  nach 
endlosen  J3iscussioncn  endlich  entschliessen ,  ihm  durch  eine  Maqta 
Cham  aus  Bü  Zeid's  Vorrath,  einen  Musselin -Turban,  den  ich  nodi 
besass  und  das  Versprechen  eines  Tarbfisch  den  habsüchtigen  Mund 
zu  stopfen  und  die  böse  Zunge  zu  lähmen. 

Am  Abend  des  4.  August  sehten  der  Abreise  kein  Hindemiss 
enti^ee^en  zu  stehen;  es  erübrigte  nur  noch  die  Miethe  der  Lastthierc. 
Mein  früheres  Versprechen,  das  Kameel  zu  dieser  Reise  von  der 
Kintafo  zu  miethen,  konnte  nicht  ^ahalten  werden,  da  Gordoi  das 
seinige  verwendet  wissen  wollte.  Dieser  Blutegel  verlangte  nun  tm 
Bewusstsein  der  Concurrenzlosigkeit  den  ungeheuren  Preis  von  8  Marui 
Theresia-Thalern  für  den  viertägigen  Weg,  während  das  Kameel  der 
Kintafo,  das  Bü  Zeid  nach  Bardai  gebracht  hatte,  für  den  Hin-  und 
Rückweg  nur  5  Thaler,  d.  h.  einen  Thaler  mehr,  als  die  Sitte  recht- 
fertigte, gekostet  hatte.  Die  scheinbare  Vermittelung  ArSrnfs  minderte 
den  verlangten  Preis  auf  6  Thaler  herab.  Dafür  bot  mir  Arimi, 
dessen  eigenes  Gepäck  fast  Null  war,  sein  Kameel  zur  Mitbenutzt!!^ 
an,  und  endlich  musste  Kolokiimi  mit  seiner  Stute  aushelfen.  Aiümi 
war  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  bestrebt,  mich  so  viele  Sachen 
mitnehmen  zu  lassen,  als  nur  irgend  möglich  war;  und  war  es  am 
Ende  sicherer,  dieselben  der  Kintafo  anzuvertrauen,  als  sie,  wenn  auch 
in  feindlicher  Umgebung,  stets  unter  den  eigenen  Augen  zu  haben.' 
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'Cfstcigunt;  des  Tarso.  —  Charakter  des  Gebircsstocks.  —  KraterbiMung  auf  der  Höhe. 
—  ^Schtictti^  auf  der  Wasserscheide.  —  Bergkegel  und  -Kelten  auf  der  tafctten 

"\^'<,n»uni^  <lcs  Tarso.  —  Abstieg  nach  Nordosten.  —  Hunger  und  mühevolle  Märsche, 

  "rief*  iiischnculcrule  Kliissthäler.  —  Nächtigiiiif^  im  F.nncri  IMcno.  —  FcU-Souli)- 

lurci"».    Krreichimg  iler  Ebene.  —  Knncri  (üuiua.  —  l>.-iUcln  und  ungünstige  Nach- 

riclitc-n    aus  Bardaf.  —  Weitere  EqiressMngcn  von  Seiten  Ar&mi's.  —  Atiendliche 
Avalcamft  in  Bardal.  —  Dringende  Lebensgefiihr  und  Rettung  durch  Aiimi.  —  Die 
I..e«ite  von  Bardal  und  die  eigentlichen  Tuhu  ReschAde.  —  Im  Schutze  ArSmi's.  — 
VerHaltcn  des  DarcKiY.  —  lagliche  Berathungen  Ober  mein  Schicksal.  —  Allmähliclier 
Abfall  meiner  Krt-unde.  —  Thatsächlichc  ( •efanpenschaft.  —  Steinigung.  —  Kndlicht  r 
Rc:s.xicJi   de»  Häuptlings.  —  Glänzende  Rede  Arami's.  —  Resultatloser  Ausgang  der 
;^u<u&inmenkttnft  mit  TafertOroi.  —  Fremde  nesacher.       Nagender  Hunger.  — 
I  lerzlose«  nenehmen  der  Frauen  und  Kinder.  —  Rohe  Angriffe  der  heranwachsenden 
Jugend   —  Venweirehe  Stimmung. 

JK,m.  5.  August  konnten  wir  aufbrechen.  Unsere  Karawane  bc- 
stanö  ausser  mir  und  meinen  I.euten  aus  Arümi  mit  einem  Diener 
oder  Oienten,  Koiokömi  und  seinem  älteren  Bruder,  Gordoi  und 
Dlrsa,  dem  Begleiter  oder  Diener  Bd  Ze'fd's  und  dem  Boten,  den 
mir  der  letztere  von  Bardai  mit  einem  Briefe  gesandt  hatte. 

In  trockener  Jahreszeit  muss  man  sich  mit  Wasservorrath  fiir  den 
ganzen  Weg  versehen;  jetzt  mussten  die  stattgehabten,  wenn  auch 
unbedeutenden  Regen  zahlreiche  Wasserbecken  in  den  Felsen  gefüllt 
Haben.    Einen  massigen  Vorrath  nahmen  wir  im  E.  Dommado  ein, 
(Ic-n    ^vir  nach  einem  Marsche  von  einer  tauten  Stunde  in  nördlicher 
K.ichtunji  erreichten,  nachdem  wir  anfangs  den  E.  Dausado  über- 
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sclirittcn  hatten.  In  dem  cislcrcn  beschlossen  wir  den  Autcntluili,  den 
die  Wassereinnahme  erforderte,  i^^leich  auf  die  Mitta^srast  ausziklLliiun, 
und  setzten  erst  am  Xachmittai^  unseren  W  eg  fort.  Dieser  wendet  sich, 
stetig  ansteigend,  alhnählich  nordnordöstHch,  nordösthch  und  endlich 
ostnordöstlich.  Auch  hier  liegt  der  Gegend  eine  Schicht  jenes  leichten, 
porösen  Gesteins  von  gelblicher,  grauer  oder  röthlicher  Färbung  auf. 
das  mir  aufgefallen  war,  als  wir  von  Norden  kommend  uns  dem  Tarso 
am  meisten  genähert  hattep.  Durchbrochen  und  bedeckt  ist  das- 
selbe von  Sandsteinfelsen,  Granit-  und  Basaltblöcken,  zwischen  deren 
Ketten  und  Gruppen  durch  wir  im  Laufe  des  Nachmittags  die  zahl- 
reichen, unbedeutenden  Ursi)runi,r^thissbetten  des  Dommado  iabcrschrit- 
ten,  welche,  tief  in  den  I^oden  geschnitten,  alle  eine  mehr  oder  weniijcr 
südwestliche  Richtung  haben.  Mit  ilcm  Anstieg  werden  die  felsigen 
Durchbriiche  und  Ausläufer  seltener;  breite,  flache  Bergrücken  treten  nn 
ihre  Stelle,  in  der  Oberfläche  von  einer  starken  Schicht  jenes  leichten 
Gesteins  gebildet,  dessen  sanfte,  fast  weiche  Oberfläche  den  Fuss 
von  dem  harten  Felsboden  und  seinen  scharfkantigen  Steinen  aus- 
ruhen lässt.  Das  Ganze  ist  nackt  und  kahl  und  wie  verbrannt;  nur 
die  Wasserbettchen  bringen  unansehnliche  Sajalakazien  und  spärlichen 
Graswuclis  hervor.  Nach  fünfstündigem  Nachmittagsmarsche  nächtig- 
ten wir  am  Rancie  eines  der  Ursprünge  des  Doiiiniädo,  des  K. 
der  dort  von  Ost  nach  West  verlauft  und  sich  durch  seine  Grösse  vor 
den  übrigen  auszeichnet. 

Als  unsere  Wegrichtung  um  Sonnenuntergang  eine  mehr  ost 
nordöstliche  geworden  war,  erblickten  wir  in  südöstliclu  r  Richtung 
den  scharfkantigen  Kmi  Homo,  der  sich  in  der  ungefähren  Entfemunc 
eines  halben  Tagemarsches  auf  dem  breitgewölbten  Bergrücken,  den 
wir  zu  übersteigen  im  Begriffe  waren,  erhob.  Der  König  der  Berge 
Tibesti's,  der  Emi  Tusidde,  erschien  bei  den  ungünstigen  atmo- 
sphärischen Verhältnissen  um  dieselbe  Zeit  als  eine  undeutlich  con- 
touriiie  Masse.  Am  nächsten  Morgen,  als  wir  uns  zur  Fortsetzunjj 
der  Reise  anschickten,  lag  er  jedoch  um  so  klarer  \  (>r  uns.  die  nord- 
nordöstliche  bis  nordostliche  Gegend  des  Horizontes  einnehmcml; 
fast  in  gerade  östlicher  Richtung  hatten  wir  den  spitzen,  konischen 
Hmi  Hoto,  der,  von  Tao  aus  gesehen,  neben  dem  Tusidde  die  Berge 
und  Freisen  auf  den  Abhängen  und  zu  den  Füssen  des  Tarso  über- 
ragt. Auf  den  Zwischenraum  zwischen  jenen  beiden  Kegeln  richteten 
wir  mit  Sonnenaufgang  unseren  Marsch,  überschritten  die  Flussbetten 
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Iv  Dardai  Galnia  und  E.  Wonner  Prusso,  die  in  südsüdvvestlicher 
Richtung  verlaufen  und  noch  zum  System  der  Flüsse  von  Tdo  ge- 
hören, und  machten  im  Bette  des  letzteren  eine  kurze  Rast,  da 
meinen  Gelahrten  der  Dattelvorrath  nicht  schnell  genug  endigen  zu 
wollen  schien. 

Wie  Tags  zuvor  bildete  das  leichte,  poröse  Gestein  die  äussere 
Schicht  des  Berges,  und  diese  war  hier  und  da  von  sandsteingc- 
kri>ntcn  Gr.initfelscn  tlurclibroclicn.  Bei  flcii  tiefen  senkrechten  ICin- 
schnitten  der  Wasserbetten  konnte  man  sehen,  in  weleher  Mächtig- 
keit jene  Hülle  einer  noch  viel  ansehnhcheren  Schicht  verschieden 
gefärbten  Kalksteins  auflag.  Je  höher  wir  aufstiegen,  desto  mehr 
schien  die  Masse  des  Tusidde  zusammenzuschrumpfen.  Während  er, 
von  seinem  westlichen  Fusse  gesehen,  aus  der  Ebene  zu  seiner  ge- 
waltigen Höhe  als  ein  Ganzes  aufzusteigen  scheint,  unterscheidet  m^n 
auf  der  Höhe  der  mächtigen  Gesammterhebung,  mehr  zwischen  dieser 
und  ihm  selbst,  den  aufgesetzten  Kegel,  wobei  er  natürlich  an  Gross- 
artigkeit der  Erscheinung  verliert.  Um  Mittag,  nach  sechsstündigem 
Marsche  hatten  wir  ihn  etwa  vier  Stuiulen  weit  in  [gerader  Linie 
nurdhch  und  <len  Hoto,  von  dessen  spitzem  Kegel  sicli  eine  kurze, 
^charfgcschnittcne  Felskettc  nach  Südwesten  erstreckt,  etwas  näher 
im  Südosten. 

Mit  der  zunehmenden  Höhe  wurde  die  Wölbung  des  mächtigen  Berg- 
rückens, auf  dem  wir  marschirten«  immer  flacher  und  gleichmässiger, 
und  die  auf  ihm  sich  erhebenden  Felsgruppen  und  -Ketten  wurden 
seltener  und  schärfer  geformt.  Von  Mittag  ab  nahm  die  Steigung 
wieder  beträchtlicher  zu;  zwei  weitere  Stunden  brachten  uns  zum 
E.  Inti,  einem  unbedeutenden  Rinnsale,  das  ebenfalls  noch  nach  Süd- 
westen abfliesst;  eine  Stunde  danach  berührte  unser  We«^  den  Kmi 
jc/eildunga  \  on  i^^erin<,^er  Krhebun«^,  und  kurze  Zeit  darauf  standen 
wir  am  südöstlichen  Rande  der  mir  oft  erwähnten  Natrongrube,  die 
-ich  zu  Füssen  des  Tusidde  ausdehnt.  Der  Anblick  war  grossartip^cr, 
als  ich  geahnt  hatte.  Staunend  und  bewundernd  stand  ich  am  Rande 
eines  riesigen  Kraters,  der  uns  vom  Tusidde-Kegel  trennte.  Derselbe 
stellt  einen  unten  abgerundeten  Trichter  dar,  dessen  fast  kreisrunder, 
%harfer  Rand  wohl  3  bis  4  Stunden  im  Umkreise  haben  mag, 
und  der  mehr  als  50  M.  tief  i%t.  Die  Wandungen  des  Trichters 
fallen  in  ihrem  oberen  Tlieile  steil  ab,  und  ihre  dunkle  h\arbe  con- 
trastirt  schar!  mit  schmalen,  gewundenen  Faden  von  weissen  Salzen, 
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welclic  den  einstigen  Krater  im  Lande  als  ..Natrongrubc  bezeichnen 
lassen,  und  welche  sich  wie  Rinnsale  ^e<^en  die  Mitte  des  Grundes 
hin  schlangeln.  Dort  erhebt  sich  an  der  abhängigsten  Stelle  ein 
kohlschwarzer  Hügel  von  regelmässiger  Kegelfonn,  der  an  der  Spitze 
eine  kleine,  kraterförmigc  Einsenkung  mit  weissem  Inhalt  trägt  und 
dessen  Basis  von  derselben  weissen  Masse  umgeben  ist.  Jenseits 
dieser  mächtigen  Grube  erhebt  sich  der  Tusidde,  etwa  1000  Fuss  über 
die  Umgebung  des  Kraters. 

Ich  war  hier  wieder  in  der  Lage,  meine  Erwartungen  über- 
troflfen  zu  sehen.  Wie  gern  hätte  ich  hier  einige  Ruhetage  ge- 
habt, wäre  den  Tusiddc  hinauf-  und  den  Krater  hinabgestiegen, 
hätte  von  der  höchsten  Höhe,  soweit  meine  Augen  und  mein  I-'ern- 
glas  reichten,  das  ganze  weite  Panorama  Tibesti  s  umfasst  imd  mich 
in  der  Tiefe  an  den  Wirkungen  der  zerstörenden  und  schafTciv 
den  Naturkräftc  geweidet!  Unwillkührlich  setzte  ich  mich  auf  den 
Rand  des  Abgrundes  und  versank  in  träumerische  Bewunderui^. 
bis  mich  meine  schmerzenden  Füsse  zur  traurigen  Wirklichkeit 
zurückriefen.  Neun  Stunden  hatte  ich  schon  an  diesem  Tage  zu 
Fuss  auf  dem  häufig  recht  schwierigen  und  steinigen  Terrain  zurück- 
gelegt, und  noch  war  das  Tagewerk  nicht  vollbracht.  Doch  der 
Hunger  ist  eine  mächtii^^f  Triebfeder.  Traurig  schlich  ich  den  am 
östlichen  Horizonte  versclnvintknden  Gefährten  nach,  deren  Gesell- 
schaft mir  ohnehin  schon  die  Freude  an  der  wunderbaren  Welt,  die 
mich  umgab,  verleidete,  und  einer  nächsten  Zukunft  entgegen,  tÜc 
mich  mit  qualvoller  Sorge  erfüllte.  Der  Weg  (lihrte  fiir  eine  halbe 
Stunde  am  Rande. des  Kraters  in  ostnordöstiicher  Richtung  auf  den 
unregelmässig  geformten  und  mit  einer  scharfen  Spitze  versehenen 
£mi  Tofide  zu,  den  wir  südlich  am  Wege  Hessen,  und  erreichte  nach 
emer  weiteren  Stunde  die  höchste  Höhe  des  Passes,  jenseits  welcher 
wir  bald  tlarauf  in  einem  Rinnsale,  das  sich  .schon  nach  Osten  senkte* 
unser  Nachtlager  aufschlugen. 

Wir  befanden  uns  hier  gegen  2 500  M.  über  dem  Meeresspiegel, 
wie  der  hypsometrische  Apparat  ergab  (mein  Aneroid- HarcMnctcr 
hatte  leider  Tags  zuvor  seine  Funktionen  eingestellt),  eine  Hohe,  die 
sich  uns  durch  die  nächtliche  Temperaturemiedrigung  recht  fühlbar 
machte.  Wir  waren  im  Monat  i^ugust,  hatten  in  der  Ebene  zur 
Zeit  des  Sonnenaufgangs  mindestens  eine  Temperatur  von  25*  C. 
und  beanspruchten  ein  Tagesmaximum  von  ungefähr  40^  C,  wir 
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fimden  also  die  Nacht  auf  der  Höhe  des  Tarso  bitter  kalt,  obgleich 
das  Thermometer  Morgens  vor  Sonnenaufgang  immer  noch  lo^  C. 
zeigte.   Freilich  waren  auch  Dank  den  landesüblichen  Bestrebungen 

Arämi's  unsere  Bettbestandtheile  erheblich  zusammeni^eschrumpft, 
und  mit  einem  verdoppelten,  stillen  Ingrimm  gedachte  ich  mit 
Giuseppe,  der  davon  am  meisten  betroffen  wurde,  unserer  warmcntlen 
Decken  aus  den  besseren  Tagen  der  schönen  Tuchfabrik  von  Teburba 
in  Tunis,  die  jetzt  in  die  Hände  des  habgierigen  Tubu-Kdlcn  gewan- 
dert waren.  Und  dieser  bediente  sich  ihrer  nicht  einmal,  sondern 
hielt  sie  sorgfaltig  verpackt  (wohl  s<;hon,  um  sie  den  Augen  seiner 
Landsleute  zu  entziehen)  und  hüllte  sich  nach  der  Sitte  des  Landes 
in  das  mehrerwähnte  grosse  Schaffell,  das  jeder  anständige  Einge- 
borene  dort  auf  Reisen  als  Teppich  und  als  Ueberrock  mit  sich  fuhrt. 

Meine  grosse  Ermüdung  in  Folge  des  beschwerlichen  Marsches 
und  die  tladurch  erzeugte  geringere  Widerstandsfähigkeit  seinen 
meinem  Protector  die  erwünschte  Gelegenheit  zu  bieten,  neue  An- 
gntie  auf  mein  Eigenthum  zu  machen.  Es  war  seine  xVufgabe,  schon 
vor  unserer  Ankunft  in  l^ardai  so  viel  aus  mir  herauszupressen  als 
möglich,  und  in  der  Erfüllung  derselben  war  sein  hauptsächlichstes 
Werkzeug  Birsa.  An  diesem  Tage  entrangen  sie  mir  30  Drä'  Cham 
aus  Bu  Zeid's  Vorrath,  trotzdem  auf  mein  Drängen  Birsa  eine  gründ> 
liehe  Untersuchung  meiner  Habe  vorgenommen  hatte,  besonders 
der  beiden  Kisten,  welche  die  gierigen  Leute  fiir  geradezu  uner- 
schöpflich zu  halten  schienen.  Doch  meine  Absicht,  durch  diese 
Ocularinspection  dem  lästigen  und  unermüdlichen  Drangen  und  Pressen 
meiner  „Beschützer  ein  Ende  zu  machen,  wurde  noch  lange  nicht 
erreicht. 

Merkwürdiger  Weise  war  in  diesen  Tagen  auf  der  Höhe,  im 
Gegensatze  zu  meiner  Beobachtung  in  der  Ebene  der  Wüste,  die 
Atmosphäre  gegen  Abend  viel  weniger  durchsichtig,  als  Morgens 
früh.  Als  wir  nach  der  kalten  Nacht  am  7.  August  gegen  Sonnen- 
^%<uig  U01  uns  blickten,  sähen  wir  südöstlich  von  uns  in  der  Ent- 
fSnoung  von  etwa  drei  Stunden  eine  kleine  Felsenkette  von  zackigen, 
sduufkantigen  Formen,  die  von  Nord  nach  Süd  zu  verlaufen  schien, 
Emi  Su  genannt  wurde  und  von  der  wir  am  vorhergehenden  Abende 
Nichts  bemerkt  hatten.  Ebenso  verhielt  es  sich  mit  der  ähnlich 
gestalteten  Kette  Emi  Tomortu,  die  in  einer  gleichen  lüitfernung 
mehr  östlich  von  uns  lag,  und  mit  dem  Emi  Timi,  der  als  machtiger 
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Kegel,  f^erade  nördlich  und  etwas  weiter  von  uns  entfernt,  la^  und 
nächst  dem  Tusidde  der  höchste  Berg  Tibesti's  zu  sein  schien.  Bald 
nach  unserem  Aufbruche  verloren  wir  durch  den  Abstieg  den  Tusidde 
aus  den  Augen,  und  der  Timi  beherrschte  die  Gegend ;  beide  haben 
eine  regelmässigere  Kcgelform  als  die  übrigen  und  weniger  zerrissene 
Seitenflächen. 

Anfangs  war  der  Abstieg  allmählich.  Noch  nahe  der  liochstcn 
Hölle  stiessen  wir  auf  eine  weite  EinsciikuiiL;;  mit  zahlreiclieii  abge- 
rundeten Kalk-  lind  Thonhügeln  voll  staubigen  Zerfalls  der  Tarso- 
hüUe  und  mit  zahllosen  Bruchstücken  versteinerten  Holzes.  Aus  ihr 
stiegen  wir  in  das  Bett  des  K.  Nemai  Jasko,  d.  h.  des  Flussthalc^ 
der  schwarzen  Stadt,  das  sich  von  Südwest  nach  Nordost  senkt 
und  in  den  £.  If6tu'i,  ein  Nebenflussthal  des  £.  Bardai,  mündet. 
Wir  folgten  seinem  breiten  Bette  voller  Felsblöcke  für  eine  kurze 
Strecke,  Hessen  den  Emt  S6so,  eine  in  Form  und  Richtung  dem  Emi 
Su  analoge  Felskette,  südöstlich  am  Wege  und  marschirten  zwischen 
dem  Knii  Timi  im  Norden  und  dem  zuletzt  auftretenden  Emi  Dochänu 
im  Ostnordosten,  in  mehr  oder  weniger  nordöstlicher  Richtung  bcrc^ab 
Die  letztgenannte  Beiggruppe,  in  der  sich  ein  einzelner,  abgerissener, 
scharfkantiger  Kegel  auszeichnet,  hatten  wir  nach  etwa  zwei  Stunden, 
von  unserem  Aufbruche  an  gerechnet,  südöstlich  eine  lialbe  Stunde 
von  unserem  Wege. 

Während  wir  über  die  flachen  Thonhügel  und  die  wieder  vor- 
waltende Tarsohülle  abstiegen,  tauchte  in  weiterer  Feme  am  Östlichen 
Horizonte  eine  ansehnliche  Gebirgskette  von  mannichfach  zerrissener 
Form  auf.  Wir  marschirten  in  nordöstlicher  Richtung  auf  ihr  nörd- 
liches Ende  zu  und  erreichten  dasselbe  nach  funfetöndigeni  Marsche 
vom  Berge  Doch.inu  ab.  Nordlich  von  ihr  verlief  eine  andere,  unbc 
tleutendere  Kette  von  Nordost  nach  Südwest,  und  zwischen  beiden 
war  in  weiter  Ferne  der  nördliche  und  nordöstliche  Horizont  von 
einem  anscheinend  mächtigen  Gebirgszuge  eingenommen.  Gegen  die 
erste  der  Ketten  hin  \vurde  das  Terrain  schwieriger,  die  weiche 
Sedimentschicht  mit  ihrem  versteinerten  Holze  fehlte  oft,  und  der 
Weg  führte  in  rapidem  Abfall  zwischen  ansehnlichen  Felsen  und  über 
steile  Einschnitte  in  die  Tiefe.  In  den  letzteren,  welche  einst  von 
den  abfliessenden  Wässern  in  die  starren  Felsen  gegraben  worden 
waren,  sah  man  unter  der  deckenden  Hülle  rosenrothen  Kalkstein 
in  mächtiger  Schicht. 
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Alle  Wasserläufe  dieser  Gegend  sind  Nebenflüsse  des  E.  Udeiio 
(d  b.  Gazellenflu5»),  in  den  wir  anderthalb  Stunden,  nachdem  der 
steOcre  Abstieg  begonnen  hatte,  aus  einem  seiner  kleinen  nach  Nord- 
Dordost  zu  ihm  verlaufenden  Nebenbetten  gelangten.  In  mühsamen 
Windungen  hat  er  sich  quer  durch  die  Felsen  seinen  Weg  gebahnt 
und  senkt  sich  nach  Nordosten.  Die  senkrechten  Felswände,  welche 
Ott  einzwängen,  sind '30— 50  M.  hoch  und  gigantische  Sandsteinblöcke, 
wdche  einst  jene  gekrönt  haben  und  durch  urweltliche  Kraft  in  die 
Tiefe  ^geschleudert  sind,  sperren  häufig  das  Bett.  Auf  den  glatten 
Wanden  derselben  fand  ich  liier  und  da  Zeichnungen  der  Art,  wie 
sjc  H.  Barth  und  Henri  Duveyrier  im  Gel)iete  der  nortlöstlichen 
Tuarik  gefunden  haben,  und  aus  denen  diese  Forscher  interessante 


FelMCalptiir  im  E.  Udioo, 


Sclilusse  oder  doch  X'ermuthungen  über  das  frühere  Culturlehen 
Jicscr  Lander  ziehen.  Auch  im  vorliegenden  Falle  sind  die  Gegen- 
stände der  künstlerischen  Darstellung  fast  ausschliesslich  Rinder,  und 
^tcts  sind  dieselben  mit  nach  vorn  gebogenen  Hörnern  abgebildet, 
^ic  Linien  sind  mit  fester  Hand  in  den  Stein  gegraben;  doch  hat 
tler  Sicherheit  der  Ausführung  nicht  immer  eine  naturgetreue,  künst- 
lerische Auffassung  zur  Seite  gestanden. 

Wenn  die  Urheber  der  Zeichnungen  die  Thiere  nur  auf  ihren 
Weisen  in  die  Südinländer  kennen  gelernt  haben,  so  ist  die  Wieder- 
gabe anerkennenswertli  genug,  doch  viele  sind  in  der  That  von 
äusserst  kindlicher  Darstellung.    Wie  bei  den  Barth'schen  Zetch- 

wmgtn  sind  auch  hier  die  Beine  der  Thiere  am  mangelhaftesten 
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ausgeführt.   Dieselben  erscheinen  vollkommen  ungegliedert  und  ent* 
behren  der  Füsse  gänzlich.    Einige  der  Rinder  tragen  den  im  \ 
Sudän  üblichen  Packsattel»  alle  aber  einen  Strick  um  die  Hömer  ' 
gewunden  f  an  dem  zum  Theil  von  unsichtbarer  Hand  gezogen  wird, 
wie  man  aus  der  widerstrebenden  Stellung  der  Thiere,^  welche  die  | 
steifen  Beine  gegen  den  Boden  zu  stemmen  scheinen,  leicht  erkennt.  ; 
Dieser  Strick  dürfte  dafür  sprechen,  dass  die  /Zeichnungen  zu  einer  [ 
Zeit   ausgeführt  wurden ,   als  das   Rind   diesen  Wüstenlandschaftcn 
eigen  war;  denn  hätte  der  Künstler  nur  nach  einer  Reise  in  die  ■ 
Sudanländer  seine  Erinnerungen  wiedergegeben,  so  würde  er  den  ; 
Halfterstrick  der  Thiere  durch  ihre  Nasenscheidewand  gezogen  haben.  '< 
wie  es  dort  Sitte  ist.   Dass  den  Rindern  der  Sculpturen  der  Buckel  \ 
fehlt,  welcher  die  des  Südän  kennzeichnet,  unterstützt  jene  Annahme;  ! 
denn  der  Künstler  würde  sicherlich  nicht  eine  so  in  die  Augen  fallende  ; 

Eigenschaft  vergessen,  sondern  dieselbe  j 
wahrscheinlich  sogar  in  gfrotesker  Ueber-  ! 
treibung  dargestellt  haben.  ! 

Neben  den  Rindern  findet  sich  noch  ein  ^ 
vereinzeltes  Kameel  dargestellt,  doch  ist  j 
dies  Thier  noch  weniger  gelungen,  ob-  ' 
gleich  doch  die  Modelle  dem  Zeichner 
täglich  vor  Augen  gewesen  sein  müssen, 
wenn  nicht  die  Entstehung  der  ganzen 
Darstellung  in  eine  Zeit  feilend  gedacht 
wird ,  wo  das  Kameel  noch  nicht  in  jene  ; 
Feuxmiptur  im  E.  üdino.       Gegenden  eingeführt  war,  und  in  diesem  j 

Falle  würde  seine  Wiedergabe  überhaupt  1 
nicht  möglich  gewesen  sein.  Ich  bin  aber  vielmehr  geneigt  anzu-  I 
nehmen,  dass,  wenn  diese  Sculpturen  überhaupt  sehr  alten  Datums' 
sind,  (las  Bild  des  Kameeis  jedenfalls  in  neuerer  Zeit  in  schlechter 
Nachahmung  der  Rinderzeichnungen  von  einem  modernen  Tubu- ! 
knaben  hinzugefügt  wurde.  —  Auf  dem  einen  der  Blöcke  neben  den  j 
Rindern  findet  sich  auch  ein  phantastisches,  thierisches  Geschöpf,  das ; 
ich  vergeblich  mit  einem  Repräsentanten  unserer  Thierwelt  zu  identi* 
ficiren  suchte;  doch  dasselbe  ist  gleichzeitig  so  stümperhaft  ge-| 
zeichnet  und  so  unsicher  gravirt,  dass  ich  kein  allegorisches  BildJ 
keine  mythologische  Darstellung  in  ihm  suchen  möchte.  Interessant! 
ist  die  einzige  menschliche  Figur,   welche  dazwischen  allein  auf 
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efnem  Sandsteinblockc  gefunden  wurde.   Sie  stellt  einen  Krieger 

dar,  fast  in  Lcbcns^rösse  und  ganz  von  vorn  gesehen,  die  noch  jetzt 
gebrauchliche  Tubu- Lanze  aufrecht  in  der  linken  Hand  und  in  der 
andern  den  Schild  haltend,  der  merkwürdiger  Weise  durch  ein  Kreuz 
in  vier  Felder  getheilt  ist  und  sich  dadurch  und  durch  die  Grösse 
des  an  dem  vollen  Oval  seiner  Form  fehlenden  oberen  Abschnittes 
von  den  gewöhnlichen  Tubu-Schilden  unterscheidet. 

Meine  Begleiter  vermochten  keinerlei  Auskunft  über  die  Zeit 
der  Entstehung  und  die  etwaige  Bedeutung  dieser  Sculpturen  zu 
geben.  Man  sollte  vermutfaen,  dass  die  jetzigen  Bewohner  des  Landes 
diese  Reliquien  einer  vergessenen  Zeitperiode  in  phantastischer  Weise 
auCbssen,  ihnen  gern  eine  tiefere  Bedeutung  beilegen  würden;  doch 
ihr  nüchterner  Tubusüin  sucht  nach  natürlicher  Erklärung,  und  meine 
Begleiter  wenigstens  hielten  die  Zeichnungen  fiir  Producte  eines 
mössigcn  Ziegenhirten  aus  ihrem  eigenen  Stamme,  wenn  auch  aus 
früheren  Zeiten. 

Gern  hatte  ich  sorgfaltig  die  Zeichnungen  aller  Felsblöcke  ge- 
sammelt, doch  meine  Kräfte  waren,  als  wir  im  1{.  Udeno  lagerten, 
nach  der  fast  zehnstündigen  Fusswanderung  über  schwieriges  Terrain 
und  fast  ohne  Nahrung,  allzu  erschöpft;  und  in  meiner  Abhängigkeit 
von  Arami  und  den  Uebrigen,  welche,  je  nielir  wir  uns  Bardai 
näherten,  einen  desto  weniger  respectvollen  Ton  anschlugen,  konnte 
ich  am  nächsten  Morgen  meine  Gesellschaft  nicht  überreden,  mir  die 
nöthige  Frist  zu  gewähren.  Die  wenigen  Copien,  welche  ich  machen 
konnte,  sind  im  weiteren  Verlaufe  dieser  gefahrvollen  Reise  verloren 
gcgsuigen;  nur  unter  den  während  des  Marsches  gemachten  Notizen, 
welche  aus  der  Schreckenszeit  in  Tibesti'  zu  retten  mir  gelang,  be- 
finden sich  die  dürfUgen  hier  wiedergegebenen  Zeichnungen, 

An  der  Stelle  des  Gazellenflusses,  wo  wir  nächtigten,  sollten 
böse  Geister  Moschi  —  hausen,  und  da  diese  dort  zu  Lande  einen 
besonderen  Widerwillen  gegen  Pulvergeruch  haben,  so  Hessen  sich 
meine  Begleiter  nicht  nehmen,  so  lange  Flintenschusse  abzufeuern, 
bis  sie  die  Luft  gründlich  gereinigt  glaubten.  Sie  setzten  diese 
IVucedur  so  lange  fort,  und  die  Schusse  widerhallten  so  mächtig 
von  allen  Seiten,  dass  mein  durch  Uebermüdung,  Hunger  und  ge- 
rechtfertigte Besorgniss  vor  der  nächsten  Zukunft  krankhaft  gereiztes 
Gehirn  mich  hierin  ein  Signal  für  die  Helfershelfer  meiner  ver- 
ratherischen  Genossen  wittern  Hess.  Eingezwängt  zwischen  den  hohen 
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Ufcrfclscn,  in  dem  dadurch  fruh/.citij^  in  Nacht  gehüllten  Xhalc, 
arbeitete  meine  Phantasie  um  so  bcan*^stigter.  Trotz  der  Mudij^kcit 
verscheuchten  mir  die  hässlichcn  Bilder  derselben  nur  zu  r»ft  den 
Schlaf;  aufgeschreckt  sprang  ich  cnipor;  die  gespenstischen  Schatten 
der  Felsen  mit  ihren  sonderbaren  Contouren,  weiche  das  Mondiicbt 
auf  den  heilen  Grund  des  Fiussbettes  warf, . verwirrten  mein  Auge; 
schrill  schallte  das  Kläffen  des  Klippschliefers  (Hyrax)  ring^s  von 
den  Felsen  und  Hess  mich  angestrengt  auf  die  Annäherung^  von 
Menschen  und  Hunden  horchen.  Es  war  eine  böse  Nacht,  die 
prophetische  Vorläuferin  eines  böseren  Tages. 

An  diesem,  dem  8.  August,  mussten  wir  Hardai  erreichen;  und 
es  war  liohe  Zeit,  denn  unsere  Datteln  waren  auf  der  Höhe  des  Tar>o 
l)creits  zu  Knde  ge^oingen.  Von  dort  hatte  Arilmi  scnicn  HeL^leitcr 
vorausgeschickt,  um  Tafertenii  und  Hü  Zeid  heinilich  von  unserer 
bevorstehenden  Ankunft  in  Kenntniss  zu  setzen,  und  um  die  L'eber- 
Sendung  von  Datteln  bis  zu  einem  bestimmten  Punkte  unseres  Weges 
7.U  vermitteln.  Hungrig  brachen  wir  auf,  folgten  für  kurze  Zeit  dem 
Laufe  des  E.  Udeno,  der  sich  dann  nach  Norden  wendet,  und  stiegen 
über  seine  Uferwände,  welche  hier  viel  weniger  hoch  und  steil 
sind,  in  nordöstlicher  Richtung  auf  ein  steiniges  Hügelland.  Von 
hier  hat  man  einen  weiten  Blick  nach  Norden,  wo  die  Tags  zuvor 
erblickten  GebirLfsketlen  ilen  fernen  Horizont  einnelimen  ;  rechts  neben 
uns,  fast  jjarallel  mit  unserem  Wege,  lief  eine  hVlscnkettc  ^la^-^i|^er 
Krhebung,  Kebriköta  genannt.  Nach  zweistündigem  Marsche  iibcr- 
schritten  wir  ein  flaches,  unbedeutendes  Rinnsal,  das  sich  in  nonl- 
lieber  Richtung  dem  Udeno  zuwendet,  und  stiegen  bald  darauf  ab- 
wärts gegen  ein  Flussthal  hin,  dessen  ebene  Umgebung  mit  dicht 
gedrängten,  niedrigen,  spitzen,  kantigen  Hügeln  aus  blättrigem  Thon 
und  Thonschiefer  bedeckt  Ist.*  Das  Flussthal,  £.  Arabdei,  soll  im 
Ganzen  von  Südwest  nach  Nordost  verlaufen,  hat  aber  in  der  Gegend 
unseres  Weges  einen  mehr  nördlichen  Verlauf,  als  dieser,  so  dass 
wir  es  nach  einer  weiteren  Stunde  in  schräger  Richtung  durchschnitten 
hatten,  l^s  ist  von  massiger  Ausdehnung,  sein  östliches  etwa  30  l''us.> 
hnlu  s  Ufer  besteht  ganz  aus  blättrigem  und  lamellosem  i  honstcin. 
Kaum  eine  halbe  Stunde  weiter  östlich  verlauft,  parallel  dem  E.  Arabdei, 
zwischen  senkrechten  l''elswanden  der  IC.  Gonöa,  in  dessen  Bette  wir 
nach  kaum  vierstündigem  Marsche  rasteten,  nicht  sowohl  um  auszu- 
ruhen  und  die  Tageshitze  zu  verbringen,  als  vielmehr  um  Nahrung 
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und  Nachrichten  von  Bü  Zcid  und  Tafertömi  zu  erwarten.  Beide 
Flüsse  sollen  direct  in  den  £.  Barda'i'  münden. 

Im  E.  Gonöa  wurde  unser  Auge  durch  eine  lebendige  Quelle 
erfrischt,  die  m  der  Mitte  seines  Bettes  unter  mächtigen  Felsblöcken 
hervorquillt,  und  in  ihrer  nächsten  Umgebung  eine  Vegetation  hervor- 
i^enifen  hat,  die  unserem  entwöhnten  Auge  als  ein  Bild  der  Ueppig- 
kdt  erschien.  In  ihrer  Nähe  lagerten  wir,  ich  wenigstens  mit  schwerem 
Herzen  und  bangem  Vorgefühle,  das  durch  Arämi's  und  Birsa's  Be- 
tragen nur  mich  vermehrt  wurde. 

Arami,  unterstutzt  von  seinem  i^eliorsamcn  Neffen,  hatte  walircnd 
des  verfl(3sscnen  Tages  ein  niissachtendes.  fast  drohendes  Henelniien 
an  den  Ta,^  gelegt  und  den  unglücklichen  Mohammed  als  meinen 
Vermittler  unaufhörlich  mit  Hilten  und  Drohungen  geplagt,  um 
ihn  zum  Verrathc  der  Schatze  zu  bringen,  die  ich  nach  seiner 
Ucberzeugung  noth wendig  noch  verbergen  musste.  Jetzt  war  viel- 
leicht der  letzte  Tag  gekommen,  an  dem  er  allein  von  mir  Nutzen 
ziehen  konnte,  denn  schon  am  folgenden  war  ich  dem  Könige 
und  den  übrigen  Edelleutcn  preisgegeben;  er  suchte  ihn  also  zu 
benutzen.  Im  guten  Vertrauen  auf  meine  Armuth  brachte  ich  es 
dahin,  dass  Beide  noch  einmal  eine  gründliche  Untersuchung  meiner 
Gepäckstücke  vornahmen,  und  aus  dieser  musste  ihnen  wenigstens 
die  L'ebcrzeugung  erwachsen,  dass  keine  Stoffe  (Burnusse,  Toben  und 
Oiani),  auf  die  sich  die  Habgier  der  Tubu  vorzüglich  erstreckt,  mehr 
vorhanden  waren.  Den  Verdacht  verborgenen  Geldes  konnte 
ich  ihnen  freilich  nicht  nehmen.  Iki  dieser  (ielegenheit  cnttlcckte 
Aranii  s  scharfes  Auge  noch  einen  weissen,  tunisischen  Hurnus,  den 
ich  zu  eigenem  (iebrauche  besass  und  vorsichtiger  Weise  in  meine 
letzte  wollene  Decke  gcAvickelt  hatte,  da  man  mir  diese  als  einen 
unumgänglich  nothwendigen  Gegen.stand  zu  belassen  geneigt  schien. 
.-Viimi  ruhte  natürlich  nicht  eher,  als  bis  der  erstere  in  seiner  Gewalt 
war.  Meine  anfangliche  Weigerung,  mich  von  ihm  zu  trennen,  be- 
antwortete er  einfach  durch  eine  Andeutung  des  Vorschlages,  mich 
meinen  Einzug  in  Bardai'  allein  machen  zu  lassen,  eine  Aussicht, 
welche  jede  Einwendung  meinerseits  im  Keime  erstickte.  Im  Besitze 
des  Burnus  versicherte  mir  der  Quälgeist  dagegen  seine  ganze  Dienst- 
willigkeit und  wiederholte  sein  Versprechen,  mich  nicht  allein  wäh- 
rend meines  Aufenthaltes  in  Bardai  zu  beschützen  und  zu  ernähren, 
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sondern  auch  mit  Gottes  Hülfe  ungeschädigt  an  meinem  Leibe  mit 
meinen  Leuten  bis  auf  den  Weg  nach  Fezzsbi  zu  bringen. 

Die  Nähe  bewohnter  Gegenden  verrieth  sich  im  E.  Gonöa  durch 
die  häufige  Krschcinunj^^  von  Leuten  und  Eseln,  welclic  unterwegs 
ihren  Durst  an  der  Quelle  stillten.  Jene  waren  ausschliesslich  l-"raucn 
und  Kinder,  fast  alle  in  das  nationale  Schaffell  gekleidet;  die  Frauen 
häurtg  noch  mit  einem  viereckigen  Stücke  blauen  Kattuns  über  Kopf 
und  Schultern,  die  Kinder  baarhäuptig  und  ganz  nackt.  Das  Schaf- 
fell wird  von  der  rechten  Seite  her  um  den  Körper  gelegt  und  seine 
Zipfel  und  Enden  auf  der  linken  Schulter  und  über  der  linken  Hüfte 
geknüpft,  so  dass  die  eine  Brust  und  das  eine  Bein  unbedeckt  bleiben. 
Es  war  immerhin  merkwürdig,  dass  ein  so  wenig  sich  anschmiegen- 
des Kleidungsstück  mit  so  geringer  Kunsthtilfe  der  weiblichen  Scham- 
liaftigkeit  ausreichend  zu  dienen  vermochte.  Doch  ich  hatte  augen- 
blicklich wenig  Sinn  für  genauere  Anal\  sirung  von  Tracht  und  Zügen 
der  weiblichen  Bevölkerung  HardaVs;  ich  war  in  der  l^rwartung  der 
Aufnahme,  die  uns  am  Abend  zu  Theil  werden  würde,  in  einem  leicht 
begreiflichen  Zustande  höchster  Aufregung. 

Haid  nach  der  er\vähnten  gewaltsamen  Verminderung  meiner 
Garderobe  erschien  ein  Jüngling  mit  einem  dattelbeladenen  Esel  in 
unserer  Mitte  und  erwies  sich  als  Mohammed,  Sohn  Akr£mi  Temidömi's, 
des  mütterlichen  Onkels  unseres  Murabid  Bö  Zeid.  Er  mochte  etwa 
18  Jahre  alt  sein,  war  unter  Mittelgrösse,  trug  einen  neuen,  rothen 
Tarbiisch,  den  ich  stark  im  Verdachte  hatte,  aus  meinem  X'orrathe 
zu  staninKH,  halte  eine  massig  bron/efarbige  Haut,  intelligente  ^Xug^cn. 
eine  nicht  grade  plattgedruckte  Stumpfnase,  ein  wuhlgebildetcs  K.inn 
und  ein  rundlich  ovales,  etwas  prognathes  Antlitz. 

Wir  fielen  mit  Heisshunger  über  die  Datteln  her  und  nahmen 
Anfangs  die  Nachricht,  dass  Tafertemi  seit  einigen  Tagen  im  nahe* 
gelegenen  Dorfe  Süi  sei,  doch  im  Laufe  des  Tages  zurückerwartet 
werde,  mit  ziemlicher  Gleichgültigkeit  auf.  Doch  als  der  erste 
Hunger  gestillt  war,  wurden  wir  stutzig  bei  dieser  etwas  verdächtigen 
Kombination,  und  konnten  uns  über  ihren  bedenklichen  Charakter 
nicht  täuschen,  als  der  junge  Mann  weiterhin  mittheilte,  dass  sein  Vetter 
Hu  Zeid  cbenf.iils  in  einer  benaclibartc  n  (Vtschaft  sei.  So  sehr  der 
Bote  den  h'jndruck  seiner  Nachrichten  al)/uschwachcn  suchte,  intlcni 
er  ein  besonderes  Gewicht  darauf  leiste,  dass  Beide,  Sultan  und 
Murabid,  sicherlich  Abends  au  Ort  und  Steile  sein  würden,  so  war 
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unser  Argwohn  docli  geweckt,  und  wir  bcschlosst  n,  jedenfalls  unseren 
Rastplatz  zu  einer  vorgerückten  Stunde  zu  verlassen,  so  dass  wir 
erst  nach  Einbruch  äer  Dunkelheit  in  der  Haupt-Ortschaft  Bardais 
ankonunen  mussten. 

Unser  Weg  erhielt  eine  ostnordöstliche  Richtung  und  führte 
durch'  eine  unregelmässig  und  hoch  gebügelte  Gegend,  in  der  die 
Kalk-  und  Thonschieferhügel  vorwalteten.  ,Nach  einer  halben  Stunde 
berührten  wir  das  Bett  des  £.  fratra,  das  dort  von  West  nach  Ost 
lief,  und  passirten  kurze  Zeit  darauf  das  Bett  des  E.  Fudrüsi,  der 
von  Nordwest  nach  Südost  in  jenen  mündet.  Jenseits  desselben  trat 
wieder  festeres  Gestein  auf,  woj^  bald  vor,  ward  mächti<^er  und  höher, 
und  als  wir  nach  einer  weiteren  Stunde  den  K.  Iraira  selbst  durch- 
schritten hatten,  erreichten  die  Felsen  hier  und  da  eine  Höhe  von 
!  o  M.    Jenseits  des  Iraira  standen  dieselben  so  dicht,  dass  kein 
Weg  hindurchführte;  wir  mussten  in  seinen  Nebenfluss  Oröa  einbiegen, 
der  mehr  oder  weniger  von  Süd  nach  Nord  zu  ihm  verläuft,  und 
dieser  selbst  war  fast  unpassirbar.   Eng  eingezwängt  zwischen  steile 
Felsen,  war  das  Bett  vollständig  ausgefüllt  von  Steinen  und  Fels- 
blöcken, deren  Ueberwindung  besonders  den  Kameelen,  welche  doch 
diesem  Lande  angehörten  und  an  derartiges  Terrain  gewöhnt  waren, 
eine  entsetzliche  Anstrengung  kostete.    Wir  folgten  seinem  Laufe 
für  fast  eine  Stuntle  in  Südsüdost-Richtung,  verliessen   ihn  an  einer 
Stelle,   w»)    die   Ufcrfelsen   eine   ansehnliche  Lücke  darb(Ucn,  und 
gingen  allniäblich  in  eine  östliche  Richtung  über,  welche  uns  in  einer 
:,'uten  halben  Stunde  an  den  Eingang  des  Thaies  von  Bardai  brachte, 
da,  wo  von  Süden  her  ein  flaches  Flussthal  in  ihn  mündet.  Hier 
hielten  wir  an,  während  der  Sohn  Teroidömi's  voraus  ging,  um 
Tafert^i  und  Bü  Ze'id  von  unserer  Ankunft  in  Kenntniss  zu  setzen, 
und  warteten  unter  einigen  Sajilakazien  die  Antwort  und  den  voll- 
ständigen Hereinbnich  der  Dunkelheit  ab. 

Leider  kehrte  nach  kurzer  Zeit  der  Jüngling  allein  zurück,  mit 
der  wenig  trt)stlichen  Antwort,  dass  I^eide  von  ihrem  Auslluge  noch 
nicht  zuriicki^ekehrt  seien,  dass  aber  die  Gattin  des  ersteren  mich 
einlade,  in  ihrer  Wohnung  abzusteigen.  Schweigend  vernahmen  wir 
die  unerfreuliche  Botschaft.  Meine  Tubugefährten  verrichteten  in 
der  Erwartung  einer  höheren  Fipgebung  ihr  Abendgebet,  und  nach 
Vollendung^  der  feierlichen  Handlung  setzten  wir  uns  zögernd  wieder 
m  Bewegiui^. 
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Wir  hatten  das  breite  Thal  in  nordoslHchcr  Riclitung  schräg  zu 
durchschneiden  und  unglücklicherweise  den  ganzen  von  eigentlichen 
Hardai-Lcuten  bewohnten  Theil  zu  durchziehen,  da  Aranii  mit  den 
Tubu  Reschade  der  westlichen  1  häler  auf  der  anderen  Seite  wohnte. 
Wir  betraten  das  Thal  und  begannen  schon  uns  zwischen  den 
graziösen  Gruppen  von  Dattelbäumen  und  Dumpalmen  durchzuwinden« 
die  hier  und  da  menschliche  Wohnungen  in  ihrem  Schatten  bargen, 
als  plötzlich  ein  dumpfes  Brausen,  ein  verdächtiges  Geräusch  an  unser 
Ohr  drang,  das  von  zahlreichen  schreienden  und  tobenden  mensch- 
lichen Stimmen  herzurühren  schien. 

Athemlos  hielten  wir  an  und  lauschten  rathlos.    Wenn  ich  an- 
fiings  noch  nicht  glauben  w  ollte,  dass  dies  die  h^inwohner  Harclai  s 
seien,  welche  sich  beim  Geruchte  unserer  Ankunft  zusanimenijerottct 
hatten   und   uns   bkitig   zu   begrussen   kamen,    so   dauerten  meine 
Zweifel  doch  nicht  lange.    Das  Cjetüse  kam  näher  und   näher;  die 
Männer  brüllten  —  wahrscheinlich  waren  sie  unter  dem  Einflüsse  des 
Laqbi,  wie  fast  jeder  redliche  Einwohner  von  Bardai  am  Abend  — , 
klirrten  und  rasselten  mit^den  Waffen;  die  Weiber  kreischten  und 
Hessen  das  übliche  Zungenschlaggeräusch  hören;  die  Kinder  schrieen. 
Schon  unterschied  man  die  einzelnen  Stimmen,  hörte  ihre  Verwün- 
schungen gegen  die  Christen  und  ihre  blutdürstigen  Vorsätze.  Mit 
einer  Art  verzweifelter,  re.^ignirter  Ironie  verdolmetschte  mir  Hui  M<> 
Iiammed  die  unerbauliehm  Hrdeutungen  ihres  Geschreies.    In  seiner 
Kenntniss  von   Land   und  Leuten   zweifelte   er  keinen  Augenblick 
daran,  dass  unser  letztes  Stündlein  gekommen  sei,  doch  kein  Wort 
eines  eigentlichen  Vorwurfs  gegen   mich  kam  über  seine  Lippen: 
nur  die  Bitterkeit,  die  Ironie,  die  im  Tone  seiner  Worte  lag, 
'  schien  mir  zu  sagen:  „da  sind  sie,  meine  früheren  Aussagen  zu  be- 
wahrheiten; Du  hast  es  gewollt,  da  Du  die  Rathschläge  der  Ver- 
nünftigen zurückwiesest!"   Kampfbereit  hielt  der  Alte  sein  Gewehr 
in  der  Hand,  und  auch  in  diesem  Augenblicke  konnte  ich  nicht  um- 
hin ,  die  Tiefe  der  feindlichen  Gefühle  zu  constatiren ,  welche  der 
si)nst  in  seinen  IVth eilen  über  Menschen  so  milde  Mann  gegen  Alles, 
was   Tubu  hiess,  nährte.    (iiusei)i)e  betrug  sich  wie  ein  Mann;  Sa  ad 
erging  sich,  wie  bei  der  Verdurstungsscene,  in  wortreichen  Vorwürfen 
gegen  mich,  während  Ali  Bü  Bekr,  kaum  die  Kraft  hatte,  die  Worte 
auszustossen:  „Verflucht  sei  das  Geld,  um  dessentwilien  ich  hierher- 
kam !"  Entsetzt,  doch  ergeben  in  die  eiserne  Nothwendigkett,  richtete 


Digitized  by  Google 


BEDROHI.ICHEK  EMPFANG  IN  BARDAT.  3I5 

ich  meine  Augen  auf  die  dunkle ,  sich  lieranwalzende  Masse,  deren 
einzelne  Schatten  man  schon  unterscheiden  konnte. 

Eine  zaudernde  Unschlüssi^keit  hatte  sich  meiner  anderen  Be* 
gleiter  und  Beschützer  bemächtigt.   Sie  hatten  sich  von  uns  zurück- 
gezogen  und  bildeten  in  einiger  Entfernung  eine  überlegende  und 
rathschlagende  Gruppe.  Alles  hing  von  der  Haltung  Arämi's  ab,  in 
dessen   Innern   widerstreitende   Gefiihle    kämpften.    Die  edleren 
Regungen,  Wortfestigkeit,  Pflichten  der  Gastfreundschaft  und  Mitleid, 
wenn  sie  überliau})t  in  ihm  lebten,  würden  uns  kaum  gerettet  haben; 
doch  es  gab  glücklicherweise  noch  amlcre  (iründe,  die  zu  unseren 
Gunsten   in   die  Wagschale  fielen.     Der  kindliche  Patriotismus  der 
Menge,  die  einen  Verrath  an  den  ihnen  selbst  unbekannten  Schätzen 
ihres  Landes  fürchtete,  ihre  unbestimmte,  übertriebene  Furcht  vor 
den  Christen  und  ihrer  Macht,  ihr  instinctiver  Mass  gegen  alles 
Fremde,  hatten  keine  Macht  über  ihn*;  aber  sein  Stolz,  die  relative 
Abhängigkeit  des  Ländchens  'von  Fezzan  und  die  politischen  Ver- 
hältnisse innerhalb  ihres  Gemeinwesens  sprachen  för  uns.   Er  war 
der  mächtigste  Mann  unter  den  eigentlichen  Tubu  Reschide,  welche 
die  vom  Cicbirgsstocke  nach  Südwesten  abfallenden  Thal  er  bewohnen, 
und  sich  für  die  ilerrcn  des  ganzen  Landes  halten.    Diese  umfassen 
die  eilelsten  Geschlechter  Tibeslis,   sind  llirteii   unil  vorzugsweise 
Nomaden,  Herren  des  Raumes,  und  hallen  sieh,   wie  überall,  wo 
Xoniadcn  und  sesshafte  Ackerbauer  dasselbe  Land  bewohnen,  für 
«iic  bevorzugten,  über  die  letzteren  zu  herrschen  bestimmten  Leute. 
Ihre  Reisen  führen  sie  nach  Fezzan,  Kawar,  Borkü,  Hornü,  wäh- 
rend die  Leute  von  Bardai  ihr  Thal  nie  verlassen,  ein  arbeitsames 
Ackerbauleben  fuhren  und  in  ihrem  Blute  nicht  frei  sind  von  den, 
freilkh  geringen  Sclaven«lementen  des  Landes.    Ein  Ueberfall  der 
Araber,  Tuarik  und  Rulgedä  trifft  nur  die  westlichen  Thäler  der 
Numailen  t)tler  Halbnomaden,   welche   dadurch  zu  den  naturlichen 
\  ertheidigern    des  ganzen  Landes  gestempelt  werden   und   sich  in 
1  "l«;e  dessen  für  die  besseren  Krieger  halten;  bis  nach  Bardai,  das 
nach  Westen  und  Süden  durch  mächtige  (icbirge,  n.ich  N\>rden  und 
'»>ten  durch  die  endlose  Wüste  geschützt  ist,  dringt  keine  Ghazia. 
Und  jetzt  sollten  diese  armseligen  Ackerbauer  es  wagen  können, 
dnen  Fremdling,  den  er,  ArSmi,  der  hervorragendste  unter  den  Edel- 
icuten,  aus  dem  königlichen  Geschlechte  der  Tomäghera,  reicher 
und  persönlich  angesehener  als  sein  Vetter,  der  Dardai,  in  seinen 
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Schutz  genommen  hatte,  zu  massacriren?  Es  war  eine  lockende  Ge- 
legenheit, sein  Ansehen  im  eigenen  Lande  zu  erproben  und  mir  und 

durch  mich  Fczzan  und  der  Fremde  seine  Macht  zu  beweisen. 

Dazu  kam,  dass  die  I  ububcvölkcrun«^  Fczzans  ganz  ausschlicss- 
licli  diesen  nt)nKidischcn  oder  hiilbnomadischeii  l^estandlhcilcii  der 
Nation  angehört,  und  dass  diesen  also  daran  gelegen  sein  niusstc, 
ihre  Brüder  und  Vettern  nicht  durch  meine  Ermordung  den  Re- 
pressalien der  Regierung  von  Fezzan  auszusetzen.  Wie  ich  meine 
Hoffnungen  hauptsächlich  auf  diese  meine  natürUchen  Geiseln  grün- 
dete» so  begrÜT  wenigstens  Arämi,  wenn  die  Uebrigen  vielleicht  nicht 
daran  dachten,  die  ganze  Ge&hr,  welcher  man  dieselben  aussetzen 
würde,  indem  man  mir  emstlich  Böses  zufügte.  Andererseits  konnte 
ihm  aus  meiner  Ermordung  keinerlei  Vortheil  en^-achsen,  währe  ml 
er,  so  lange  ich  am  Leben  wai  ,  mein  natürlicher  Rathgeber  und  Be- 
schützer blieb,  und  demnach  hoffen  konnte,  so  viel  aus  mir  heraus- 
zupressen, als  ich  irgend  zu  geben  im  Stande  war. 

Alle  diese  Gründe  arbeiteten  ohne  Zweifel  im  Geiste  des 
Mannes  zu  unseren  Gunsten,  während  ihm  auf  der  anderen  Seite  die 
Klugheit  ricth,  den  Bogen  nicht  allzu  straflT  zu  spannen  und  seine 
Popularität  nicht  durch  einen  allzu  rücksichtslosen  Kampf  gegen  den 
Willen  seiner  cigensmnigen  Landsleute,  die,  eben  so  stolz  als  er 
selbst,  irgend  eine  Autorität  nur  schwer  anerkennen,  aufs  Spiel  zu 
setzen,  zumal  man  ihn  sicherlich  beschuldigen  würde,  (lir  mich  ein 
getreten  zu  sein,  um  meine  vermeintlichen  .Schätze  nicht  mit  tlcn 
Anderen  theilen  zu  niiiss<  n.  Die  Zeit  drängte;  da  Arami  und  seine 
Genossen  sich  noch  immer  überleitend  seitwärts  hielten,  wahrend  die 
wutheade  Menge  immer  näher  herantobte,  begab  ich  mich  zu  ihnen 
und  sagte  kurz,  sie  möchten  sich  beeilAi.  Ich  könne  mir  nicht 
denken,  dass  es  so  schwer  sei,  sich  zu  entscheiden,  ob  man  treu  und 
wacker,  oder  verräthcrisch  und  feige  handeln  wolle.  Wenn  sie  das 
letztere  zu  thun  beabsichtigten,  so  möchten  sie  ihren  Entschluss  nur 
kundgeben,  wir  seien  bereit,  unser  Leben  theuer  zu  verkaufen,  und 
sie  sollten  nicht  glauben,  dass  Muselmanen  allein  wie  Männer  zu 
sterben  wüssten. 

Da  erhob  sich  Arämi;  sein  l'^ntscliluss  war  gefasst  und  damit  der 
der  Uebrigen.  ,,Mit  (Jottes  Hülfe  wird  Dir  kein  Unheil  widerfahren", 
sagte  er,  „denn  ich  habe  Dir  meinen  Schutz  zugesagt  .  Stolz  gin|f 
er  der  andringenden  Menge  entgegen,  die  offenbar  erwartet  hatte, 
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uns  von  unseren  Begleitern  verlassen  zu  finden.  Es  war  die  höchste 
Zeit;  schon  schleuderten  die  Wüthigsten  oder  Betrunkensten  ihre 
Wurfspeere,  doch  ungeschiclct  und  zögernd,  da  wir  nicht  allein  waren, 
wenn  wir  auch  abgesondert  standen.  Zum  TheÜ  schlug  ArSmi  die 
Waffen  in  der  Hand  der  Angreifer  nieder,  und  Niemand  wurde  ver- 
letzt. Kolokömi,  Gordoi,  Birsa  folgten  seinem  entschlossenen  Beispiel, 
und  nun  ging  es  an  ein  lebhaftes  Parlamentiren. 

In  diesem  günstigen  Augenblicke  kamen  die  ferner  wohnenden 
Anhänger  und  Freunde  Aramis,  sammtlich  Bewoluier  der  westlichen 
Thäler,  zu  denen  das  Gerücht  unserer  Ankunft  etwas  später  gc- 
dnmgen  war.  Sie  wäre»  grösstentheils  im  Zustande  vorgeschrittener 
alkoholischer  Begeisterung  und  vermehrten  die  Partei  meiner  Freunde 
in  sehr  nutzbringender  und  erfreulicher  Weise.  Während  die  Meisten 
mit  Arämi  zurückblieben,  um  die  ihnen  so  angenehme  Gelegenheit 
zu  Zank  und  Streit  auszubeuten,  fiihrten  Andere  uns  und  unsere 
Kameele  unbemerkt  von  der  Menge,  die  von  den  wortreichen  Unter» 
handlungen  ausschliesslich  in  Anspruch  genommen  war,  in  die  Ge- 
gend der  Ortschaft,  welche  von  ihnen  bewohnt  wurde,  zum  Hause 
Arami's.  Meine  neuen  freunde  und  lieschüt/.er  suchten  mich  durch 
möglichst  wüstes  Geschrei  und  wildes  Schwingen  ihrer  Waffen  zu 
ermuthigen»  bedrohten  Jeden  mit  dem  Tode,  der  mir  ein  Haar 
kriimmen  würde  und  enthüllten  mit  einer  Freimüthigkeit,  w  eiche  der 
Alkohol  erzeugte  y  das  traurige  Niveau  ihrer  Civilisation.  Während 
Einige  sich  der  Mordthaten  rühmten,  welche  sie  schon  begangen 
hatten,  Idingen  Andere  so  weit,  zu  behaupten,  dass  derjenige,  welcher 
noch  keinen  Menschen  getödtet  habe,  überhaupt  kein  Mann  sei. 
Eine  wüste  Bande  und  ein  unerquicklicher  Schutz! 

So  weit  die  Dunkelheit  und  unser  Wei^s  der  moi^lichst  um  die 
\Vi  ihnstattcn  herumführte,  zu  sehen  gestattete,  lai^en  die  Wohnungen 
zerstreut,  jede  in  reizender  Umgebung  von  T^attelbaumen  und  ver- 
einzelten Dumpalnien,  und  waren  aus  Palmenblattern  hergestellt.  Un- 
belästig^  begaben  wir  uns  zwischen  Gärten,  Hütten  und  Baumgruppen 
hindurch  nach  der  Wohnung  Arämi's,  welche  auf  der  nordöstlichen 
Seite  des  Thaies  lag. 

Als  wir  das  eigentliche  Dorf  hinter  uns  gelassen  hatten,  stiessen 
wir  auf  unseren  Muräbid  Bü  Ze'fd,  der,  seine  Flinte  im  Arm,  auf 
meine  ironische  Verwunderung,  ihn  schon  von  seinem  Ausfluge  zurück 
zu  sehen,  der  ihn  zu  so  günstiger  Stunde  von  Bardai  entfernt  habe, 
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ziemlich  verlegen  versicherte,  so  eben  aus  einem  Nachbardorfe,  wo- 
hin ihn  die  dring^endsten  Geschäfte  ^^cnifen  hätten,  zuriick^ekommen 

zu  sein.  Es  war  aug^enschcinlicli,  dass  er,  in  nur  /ii  L,^cnaucr  Kcnnt- 
niss  der  Stinimun«^  der  Einwohner,  seine  Anwescnlicit  verlaugnet 
hatte.  Noch  durfte  icli  meinen  (lefulden  über  sein  perfides  Benehmen 
keinen  Ausdruck  verleihen,  denn  ich  war  bei  der  sehr  zweifelhaften 
nächsten  Zukunft  seiner  Unterstützung,^  noch  allzu  sehr  bedürftig. 
Ebenso  wurde  es  mir  schnell  klar,  dass  Tafertemi  sich  in  seiner  Woh- 
nung verborgen  gehalten  hatte,  um  nicht  meine  Ermordung  durdi 
seine  autoritätliche  Gegenwart  gewissermassen  zu  sanctioniren. 

Arämi  hatte  uns  indessen  wieder  eingeholt  und  wies  uns  unseren 
Laj^a  i  platz  vor  der  Thür  seiner  Wohnung  an,  während  seine  Schwester 
Fätima,  eine  Wittwe  oder  geschiedene  Erau,  die  ihrem  Bruder  in  Bardai 
die  VV' irthschaft  führte  die  h'rau  desselben  w  irthschaftete  in  Gahön  — , 
die  Dijafa  (Gastmahl)  bereitete.  Diese  bestand  /war  in  dem  dort  sel- 
tenen, also  kostbaren  Aisch,  doch  war  derselbe  über  die  Massen 
trocken,  und  da  keine  Sauce  zu  ihm  gereicht  wurde,  gänzlich  ge- 
schmacklos. Iki  unserem  gren2enlo.sen  Hunger  verhinderte  uns  aber 
weder  seine  schlechte  Qualität,  noch  unsere  bedrohliche  Lage,  ihm 
die  grösste  Ehre  zu  erweisen,  und  ihn  bis  auf  das  letzte  Krümchen 
zu  verzehren.  Arämi  und  Birsa  hielten  Wache  bei  uns  —  Kolokumi 
und  Gordo'i*  hatten  sich  zu  ihren  respectiven  Frauen  zurückgezogen  — . 
und  so  verbrachten  wir  die  erste  Nacht  in  Bardai,  voll  Dankbarkeit, 
aus  der  unmittelbarsten  Lebensgefahr  errettet  zu  sein,  doch  nicht 
ohne  l'urcht  vor  dem  f<^lgenden  Tage. 

Wüste  Triuimc  quälten  mich  im  Sciilafe,  sobakl  der  ersten 
Müdigkeit  Genüge  geschehen  war,  und  mehr  als  einmal  schreckte  ich 
jäh  empor,  wenn  eine  schwierige  Situation,  ein  blutdürstiger  Pcind 
mir  Vernichtung  zu  drohen  schien.  Die  friedliche  Stille  der  Nacht, 
die  mich  umgab,  schien  dann  alle  Schreckbilder  Lügen  zu  strafen, 
bis  ein  Blick  auf  die  fremdartige  Umgebung  mir  die  Erinnerung  an 
den  fast  verhängnissvollen  Abend  zurückbrachte  und  mir  sagte,  dass 
noch  manches  Schwere  meiner  warte.  Mit  Tagesanbruch  schlugen 
wir  das  Zelt  auf,  um  uns  beide  Christen  einigermassen  den  Blicken 
der  aufgeregten  Meni^e  /u  entziehen,  unil  warteten  der  Dinge,  ilie 
da  knmnu'ii  sollten.  Mit  Sonnenaufgang  erschienen  die  l'rcuncic 
Animis  inul  diejenigen  Tubu  Reschade,  die  für  mich  I*artci  zu 
nehmen  gesonnen  waren,  und  wenn  sie  auch,  ernüchtert,  nicht  mehr 
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SO  masslose,  blutdürstige  Freundschaftsversicherungen  ihrem  Munde 
entströmen  Hessen,  als  am  vorhergehenden  Abende,  so  waren  sie 
doch  immer  noch  lebhaft  genug  in  ihren  Betheuerungen.  Ach, 
sie  kannten  das  Vacuum  in  den  beiden  voluminösen  Kisten,  deren 
ungewohnter  Anblick  ihnen  reiche  Schätze  zu  verheissen  schien, 
noch  nichtl 

Die  Angesehensten  der  Versammlung  waren  augenscheinlich 
Aiimi  und  der  Onkel  Bü  ZeTd's  mütterlicherseits,  Akremi  Temidömi, 
derselbe,  dessen  Sohn  uns  bis  zum  E.  Gonoa  Tags  zuvor  Datteln 
entgegengebracht  hatte.  Er  war  ein  Mann  in  niittlcrcn  Jahren,  unter 
Mittelgrosse ,  wie  sein  Sohn  Mohammed,  von  massiger  Rronzefarbe, 
fast  bartlos,  mit  kleinem  (icsichte,  ziemlich  regelmässigen  Zügen, 
klugen  Augen,  donnernder  Stimme  und  selbstbewu.sster  Haltung. 
Die  Uebrigcn  waren,  so  weit  der  urtentbehrliche  Litham  mir  zu  sehen 
erlaubte,  von  verschiedenen  Hautfarbenüancen,  vom  seltenen  Schwarz 
bis  zu  massiger  Bronzefarbung  und  meist  mit  leidlich  regehnässigen 
Ziigen  ausgestattet.  Es  waren  wohlgebildete,  doch  magere  Gestalten, 
in. der  Mehrzahl  von  bescheidener  Mittelgrösse,  an  denen  die  schön* 
gefomten  und  zierlichen  Hände  und  Füsse  die  Bewunderung  des 
Beobachters  erregten. 

Lanze,  Speere  und  Wurfeisen  aufrecht  in  der  Hand  haltend  und 
auf  den  Hoden  stemmend,  hockten  sie  vor  meinem  Zelte,  lebhaft 
schwatzend  und  von  Zeit  zu  Zeit  mit  hörbarem  Zischen  den  grünen 
mit  Tabakssaft  vermischten  Si)eichel  vor  sich  auf  den  Boden  schleu- 
dernd, um  eine  Vorberathung  über  ihre  Haltung  dem  Stabsober- 
haupt und  den  Leuten  —  Äas  -  von  Bardai  gegenüber,  sowie  über 
(la.s  Schicksal  der  Christen  abzuhalten.  Alle  sprachen  willkürlich 
durcheinander  mit  einem  Redeflüsse,  der  eitel  Geschwätz  war  und 
der  Gestaltung  meiner  Zukunft  wenig  dienen  konnte.  Einige  Wenige 
näherten  sich  mir,  und  zwar  solche,  die  Fezz^  bewohnt  hatten,  mehr 
oder  weniger  arabisch  sprachen  und  also  einen  gewissen  Anspruch 
anf  Bildung  erhoben.  Unter  diesen  befand  sich  einer  der  beiden 
Fttqrihä  (Plur.  von  Fakih,  der  Gelehrte),  deren  .«sich  Tibesti  erfreute, 
und  welche  beide  in  Bardai  wohnten,  ein  junger  Mann  von  dunkler 
ilautfarhung  und  regelmä.ssigen,  zarten,  fast  weiblichen  Zügen. 

\on  den  Leuten  Bardai's,  also  von  der  mir  feindlichen  l'arlci, 
^var  Niemand  erschienen.  Diejenigen,  welche  Verbindungen  mit 
ihnen  unterhielten,  brachten  aber  die  Nachricht,  dass  sie  entsprechend 
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ihrem  feindseligen  Gebahren  des  vorhcrgcliendcn  Abends  ihr  Recht 
aufrecht  hielten,  keinen  gemeinschädlichen  Fremden  in  ihrem  Thale 
zu  dulden.  Sie  behaupteten,  dass  sie  keineswegs  Tafertömi  zuge- 
stimmt hätten,  mich  zum  Besuche  Barda'fs  einzuladen,  und  verlangten, 
dass  ich,  wenn  ich  hinlängliches  Etgenthum  bei  mir  fährte,  ausge- 
plündert und  meinem  Schicksale  überlassen,  wenn  ich  aber  Nichts 
mehr  für  sie  hätte,  zu  meiner  Bestrafung,  zur  Abschreckung  für 
Fremde  und  zu  ihrer  eigenen,  religiösen  Erbauung  umgebracht 
werden  solle. 

Der  aristokratische  Urspruni;  der  Wortführer  meiner  Partei 
brachte  den  natürlichen  Antagonismus  zwischen  den  cij^entlichcn 
Tubu  Reschade  und  den  Leuten  von  Bardai  mit  ihrer  friedlichen 
und  unrühmlichen  Krdarbeit  und  ihrer  vulgären  Herkunft  zum  ver- 
schärften Ausdrucke,  und  sie  liessen  den  letzteren  die  höhnische 
Aufforderung  zugehen,  doch  mit  den  Waffen  in  der  Hand  zu  kommen 
und  mich  mit  Gewalt  zu  nehmen.  So  wenig  Emst  es  ihnen  nun 
auch  mit  diesen  Worten  sein  mochte,  denn  ich  glaube  nicht,  dass 
sie  jemals  um  ein  so  unlauteres  Object,  als  ein  Christ  in  ihren  Augen 
war,  einen  Speerwurf  mit  ihren  Brüdern  ausgetauscht  haben  würden, 
so  entsprach  doch  Niemand  dieser  Aufforderung,  sondern  man  be- 
gnügte sich,  durch  Bearbeitung  des  Häuptlings  auf  minder  gewalt- 
samem Wege  zum  Ziele  zu  gelangen. 

Dieser  hing,  wie  ich  bald  begriff,  besonders  augenblicklich  im 
Beginne  der  Dattelernte,  sehr  vom  guten  Willen  der  Leute  von 
Bardai  ab.  Er  war  arm  und  erwartete "^vom  WohlwoUen  jener,  nicht 
nur  während  seines  Aufenthaltes  in  ihrem  Thale  ernährt  zu  werden, 
sondern  noch  eine  Winterprovision  zu  empfangen.  Seine  Armuth 
bei  der  hohen  Würde,  die  er  bekleidete,  liess  ihn  versuchen,  die 
seltene  Gelegenheit  ausserordentlichen  Gewinnes  mit  grösster  Rück- 
sichtslosigkeit und  ralTinirter  Habsucht  auszubeuten.  Nur  diese  Ab- 
sicht hatte  ihn  bestimmt,  mich  trotz  des  Widerspruches  der  Herren 
des  Thaies,  die  kein  Interesse  hatten  mich  bei  sich  zu  sehen,  da  sie 
wohl  wussten,  dass  ihrem  riebejerthume  Nichts  von  der  Beute  meiner 
Habe  zufallen  würde,  lügnerischer  Weise  einzuladen;  jene  hatten  in 
der  That  nie  ihre  Zustimmung  gegeben.  Um  aber  mein  Kommen 
zu  sichern,  ja  gewissermassen  zu  erzwingen,  hatte  er  Bu  ZeYd  halb 
gewaltsam  zurückgehalten  und  seinen  Freund  Gordot  geschickt.  Jener 
hatte  sich  in  diese  verrätherische  Rolle  gelugt,  und  so  kam  es^  dass 


Digitized  by  Google 


vntHALTBK  TAPBRTfim'S. 


321 


im  entscheidenden  Momente  meiner  Ankunft  beide,  Dardai  und 
MiirätMci,  sich  der  £iiiiiiischiuig  in  die  Ereignisse  enthielten.  Tafer- 
tfimi  war  ein  alter  Mann,  und  die  Regierung  von  Fezzän  würde  ihn 
sicherlich  nicht  meiner  Ermordung  wegen  in  seinen  heimathlichen 
Bergen  bewinihtgt  haben.  Doch  fiir  BA  Zeid  würde  mein  gewalt- 
sames Ende  ein  bedenkliches  Ereigniss  gewesen  sein,  und  hätte  sich 
dasselbe  gar  in  seiner  Gegenwart  vollzogen,  so  hätte  er  sich  nicht 
wieder  vor  seinem  spccicllcn  Chef,  dem  ITadsch  Dschaber,  und  dem 
liadsch   Brähim  Ben  Alüa  sehen  lassen  dürfen. 

Das  erste  Krforderniss  war,  über  Haltung  und  Meinung  Tafcrtijmi's 
klar  zu  werden.  Er  sei,  berichtete  man,  in  der  Nacht  zurückgekehrt 
—  ich   glaube,  er  war  stets  in  seiner  Behausung  gewesen  —  und 
erwarte  die  Gesellschaft  der  Maina's,  um  über  den  nie  dagewesenen 
Fall  eines  Christenbesuches  und  die  zu  nehmenden  Maassregeln  Rath 
zu  pflci^en.   Als  sich  die  ganze  Gesellschaft  zu  ihm  verfugt  hatte, 
klagte  er  über  heftiges  Unwohlsein  und  bat  sie,  am  Abende  wieder 
zu  korntnen,  konnte  sich  aber  nicht  versagen,  den  Geftihlen  der 
Kritnkung,  die  er  durch  Arämi  in  seiner  fürstlichen  Würde  erfahren 
h3t>e,     indem  derselbe  mich  ihm  entzogen  und  selbst  mit  Beschlag 
beleiht   habe,  einen  bitteren  Ausdruck  zu  verleihen.    Die  luklarung 
Arami's,  dass  er  mich  unmöglich  in  seines  königlichen  \  etters  Ab- 
wesenheit der  Wuth  einer  mehr  oder  weniger  trunkenen  Volksmenge 
lu&he  aussetzen  können,  befriedigte  ihn  keineswegs,  sondern  kränkte 
iHn  noch  mehr,  indem  sie  anzudeuten  schien,  dass  sein  Ansehen  nicht 
hinreiche,  Gästen  durch  ihre  Aufnahme  in  seine  Wohnung  und  durch 
die  Gegenwart  seiner  Frau  hinlängliche  Sicherheit  zu  gewähren.  Beide 
schieden  in  Unfrieden,  und  auch  am  Abend  konnten  die  Verhand- 
lungen nicht  wieder  aufgenommen  werden,  da  das  Unwohlsein  des 
hochöctagten  Dardai  sich  noch  verschlimmert  hatte. 

Als  Arruni  nach  Hause  kam  und  mir  über  die  vergeblichen  Be- 
mühungen, seinen  hohen  Verwandten  zu  versöhnen',  berichtete,  stellte 
CT  mir  anheim,  ob  ich  weiter  in  seinem  Schutze  verbleiben,  oder  zu 
jenem  übersiedeln  wolle.  Der  letztere  Gedanke  Hess  mich  schaiulorn; 
weder  das,  was  ich  über  die  Häuptlingswürde  in  Tibesti  und  die 
damit  verbundene  geringe  Macht  im  Allgemeinen,  noch  das,  was  ich 
über  die  Persönlichkeit  Tafertömi's  im  Besonderen  erfahren  hatte, 
liess  mir  den  Gedanken  auch  nur  erträglich  erscheinen. 

Seine  Armuth  gab  ihn  ganz  in  die  Hände  der  Leute  von  Bardai 
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und  Hess  ihn  eifrig  nach  jeder  Gelegenheit  zur  Bereicherung  streben. 
Seine  gei?itige  Befähigung  hatte  ihn  nie  zu  einem  gesuchten  Rath 
geber  und  zu  einem  geschätzten  Schiedsrichter  gemacht;  durdi 
kriegerischen  Sinn  hatte  er  sich  ebenfalls  nie  ausgezeichnet,  und, 
obgleich  er  jetzt  häuBg  den  kindischen  Eigensinn  des  A\ttr$ 
zeigte,  so  war  er  doch  im  Grunde  von  bedauerlicher  Schwäche  des 
Charakters. 

Gegen  mich  nahm  er  einstweilen  Partei,  nicht  sowohl  wcgcn.der 
Verletzung  seiner  Häuptlingswürde  durch  Arämi,  die  er  nur  zum  Vor- 
wände  nahm,  sondern  weil  er  seine  materiellen  Interessen  geschadi;^t 
glaubte.  Er  war  uberzeugt,  dass  ich,  abgesehen  von  den  Abgaben, 
welche  die  Edelleute  des  E.  Zuar  von  mir  erzwungen  liatten,  jenseits 
der  Berge  von  Arämi,  Gordoi,  Kolokömi,  Bü  Zeid  und  Anderen  gründ- 
lich ausgeplündert  sei.  Die  mir  feindliche  Partei  nährte  diesen  A^* 
wohn  aufs  Eifrigste,  während  Arämi  und  die  Uebrigen  ebenso 
entschieden  leugneten,  ausser  den  officiellen  Geschenken  und  den  in 
Fezzan  stipulirten  Honoraren  das  Geringste  erhalten  zu  haben.  Mir 
selbst  hatte  mein  Hauptbeschützer  zu  verstehen  gegeben ,  dass  die 
geringste  Indiscretion  meinerseits  über  diesen  Punkt  ein  Aufliorcn 
seines  Schutzes  zur  Folge  haben  w  erde  Noch  hatte  übrigens  Tafer 
temi  die  Hoffnung  nicht  aufgegeben,  Schatze  aus  mir  herauszupressen, 
und  wenn  er  eine  feindselige  Stellung  mir  gegenüber  einnahm,  so  stimmte 
nicht  etwa  mit  den  Leuten  von  Bardai  für  meinen  gewaltsamen  Tod. 
sondern  er  weigerte  sich  nur,  sein  Gewicht  für  mich  in  die  Wag- 
schale  zu  legen,  um  mich  auf  diese  Weise  zur  Herausgabe  dessen, 
was  ich  nach  setner  Ansicht  besitzen  musste,  zu  zwingen.  Als  er 
am  zweiten  Tage  nach  unserer  Ankunft  etwas  wohler  geworden  war. 
erklärte  er  einfach,  dass  er  sich  meiner  Person,  nachdem  Arämi  und 
Genossen  mich  ausgeplündert  hatten,  und  nacluleni  ich  seinem  Schutze 
und  seiner  Leitung,  denen  ich  durch  die  Hriefe  der  Fezzaner  Regie- 
rung und  des  Hadsch  Dschdber  anvertraut  sei,  entsagt  habe,  nicht 
mehr  annehmen  könne;  wir  könnten  allein  sehen,  wie  wir  mit  den 
Leuten  von  Bardai  fertig  würden.  Meine  von  Arämi  angebotene 
Auslieferung  wies  er,  da  ich  bereits  ausgebeutet  sei,  zurück;  dieselbe 
würde  ihm  auch  zu  meiner  Ernährung  Opfer  auferlegt  haben,  die 
über  seine  Kräfte  gingen;  itir  mich  aber  wäre  sie  einem  langsamen 
Hungertode  gleichgekommen.  Genug,  es  konnte  keine  Einigung  mit 
ihm  erzielt  werden,  und  wenn  er  sich  auch  scheinbar  mit  Arämi  per-! 
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sonlich  aussöhnte,  so  behielt  er  doch  seinen  Groll  gegen  ihn  wie 
g^en  mich. 

In  der  Erwartung  einer  Einigung  hielten  die  eigentlichen  Tubu 
Rcschade  tagliche  Berathungen  vor  meinem  Zelte,  oder  vielmehr  vor 
dem  Hause  ArSmi*^.  Das  ganze  ungewöhnliche  Ereigniss  gab  ihnen 
die  Gelegenheit  zu  einer  gewissen  Aufregung  und  Geschäftigkeit 
und  war  ihnen  gewiss  eine  angenehme  Unterbrechung  ihres  ein- 
förmigen, arbeitlosen  und  pflichtenarmen  Daseins.  Man  versammelte 
sich  mit  Sonnenaufgang,  und  erst,  wenn  die  Sonnenstrahlen  ihnen 
unerträglich  auf  die  Köpfe  brannten,  wurde  die  Morgenbcralhuiig  ge- 
•vchlo-^sen.  Nach  dem  Asser  (etwa  4  Uhr  Nachmittages)  begann  der 
zweite  Med.schehs  (Rathsversammkuig) ,  und  oft  kclu  ten  die  dem 
Wortkampfe  ergebenen  Mitglieder  erst  am  späten  Abend  heim. 

Wenn  es  auch  nicht  angenehm  war,  die  verhängnissvollen  Iwen- 
tualitäten,  von  denen  ich  bedroht  war,  entwickeln  und  discutircn  zu 
hören  —  Bui  Mohammed  war  mein  getreuer  Dolmetscher  und  wurde 
nicht  selten  in  die  Discussion  hineingezogen  und  also  mein  Ver> 
theidiger  — ,  so  gehörten  doch  anfangs  die  Theilnehmer  an  diesen 
Beratbungen  sämmtlich  der  mir  günstig  gestimmten  Partei  an.  Ent- 
utder  hatte  ich  ihnen  gegeben,  oder  sie  hofiften  durch  ihre  freund- 
lichen Gesinnungen  oder  durch  ilire  nahcu  Jiezieliungen  zu  Aranii 
oder  Hü  Zeid  noch  Etwas  zu  erhahen;  ilenn  die  Uelierzeugung,  dass 
ich  wirklicli  so  wenig  besassc,  als  ich  behauptete,  wollte  keinen  Ein- 
j^ang  bei  ihnen  finden,  Anfangs  handelte  es  sich  weniger  um  meine 
Person  und  die  Bestimmung  über  dieselbe,  als  um  die  Rcgulirung 
ihres  Verhältnisses  zum  Sultan  und  zu  den  Leuten  von  Bardai.  Als 
sich  die  Gemüther  einigermassen  beruhigt  hatten,  wurden  auch  wohl 
die  edleren  Vertreter  der  letzteren  mit  zur  Berathung  gezogen;  doch 
eine  Eim'gung  konnte  nicht  erzielt  werden,  da  die  Grundbedingung 
für  dieselbe  meinerseits,  Geld  oder  Geldeswerth,  fehlte. 

Die  Verhandlungen  hatten  durchaus  keinen  gemiithlichen  Cha- 
rakter. Mit  ernster  Miene  und  Stimme  begrüssten  sie  sich  beim 
Reginne,  welche  Ceremonie  hier  unter  Leuten,  die  sich  alle  Tage 
sahen,  eine  viel  kijrzcre  war,  als  ich  sie  auf  der  Reise  zu  be- 
schreiben Gelegenheit  hatte.  Man  reichte  sich  einfach  die  liand, 
fragte  nach  dem  Befinden  durch  „Killahani'  ,  bot  sich  die  Tages 
zeit  mit  „Dogesolaha"  (Frage,  die  man  während  der  ersten  Hälfte 

des  Tages  an  den  Begegnenden  richtet)  oder  mit  „Entoguddcni" 
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(Gniss,  der  dem  Nachmittage  zukommt)  und  erhielt  unveränderlich 
auf  diese  IVagen  die  Antwort  ,,Killaha"  oder  „Laha"  ohne  dass  die 
endlose  Tonleiter  von  ,Jhilla"  den  Act  verlängerte.  Dann  hockte 
Alles  ordnungslos  nieder,  Niemand  leitete  die  Debatte,  und  Jeder 
suchte  seiner  Ansicht  mit  einem  merkwürdigen  Aufwände  von  Schtas* 
heit  und  einer  bewunderungswürdigen  Redegewandtheit  Ausdruck 
und  Geltung  zu  verschaffen.  Oft  entstand  ein  wirres  Durcheinander, 
aus  dem  nur  Eingeweihte  die  I'Jnzelheiten  auffassen  konnten,  und 
das  sich  naturlich  nicht  verdohnetschen  liess,  bis  dann  ein  durch 
aristokratische  Geburt  und  personliches  Ansehen  Herechtigtci  «iie 
Discussion  für  kurze  Zeit  beherrschte.  Sorgfaltig  entfernte  er  dann 
den  Tabaksbrei,  den  er  in  der  einen  Backentasche  oder  unter  der 
Zunge  hielt,  indem  er  ihn  auf  seinem  sauberen  Wurfeisen  oder  auf 
einem  platten  Steine  zu  weiterer  Benutzung  aufbewahrte,  und  ent- 
wickelte nach  der  Eingangsformel  „Mazln"  (d.  h.  hört!)  einen  Rede- 
fluss,  der  ihn  zum  geborenen  Advokaten  stempelte.  Dabei  blieben 
Züge  und  Haltung  unbewegt;  kein  wechselnder  Ausdruck,  keine 
Gesten  entsprachen  dem  wechselvollen  Inhalte  der  Rede  und  suchten 
ihm  Nachdruck  zu  geben.  Das  Auge,  diesen  ,, Spiegel  der  Seele . 
bohrte  er  dabei  entweder  vor  sich  in  den  Sand,  in  dem  er  mit  den 
Fingern  die  verschiungenstcn  Zeichnungen  zu  machen  ausschliesslich 
beschäftig!  schien,  oder  auf  die  Steinchen  vor  ihm,  die  er  zu  kunst*i 
vollen  Figuren  ordnete,  oder  er  Hess  den  Blick  ziellos  in  die  Ferne 
schweifen,  ohne  äusserlich  auch  nur  eine  Spur  zu  verrathen  von  dein, 
was  in  ihm  vorging. 

Oft  trat  die  meine  Person  betreffende  Angelegenheit  in  den 
Hintergrund  gegenüber  Vorkommnissen  innerhalb  ihres  eigenen 
mcinu cscus,  die  ein  zwingenderes  Interesse  hatten.  Auch  aus  diesen 
schöpften  sie  reiche  (jclegenlicit ,  ihre  sophistische  Casuistik  und 
ihren  dialektischen  Scharfsinn  zu  üben  und  zu  zeigen.  Sobaki  os 
sich  um  ihre  nächsten  Intercs-^c  n  hiindclte,  ergingen  sie  sich  in  ihren 
Discussionen  nicht  allein  in  Spitzfindigkeiten  und  Nebenfragen,  uo 
die  Hauptsache  in  den  Hintergrund  zu  drängen,  sondern  basirtea 
ihre  Argumentation  auf  bewusste  Trugschlüsse,  auf  ein  eigeosinoj^ 
und  gewaltsam  verdrehtes  Rechtsbewusstsein.  Jeder  hielt  mitäusserstc^ 
Zähigkeit  an  seinen  Scheingründen  und  eigenwillig  verdrehten  Am 
fassun<;cn  fest;  Niemand  schien  eine  andere  Norm  für  seine  McinunI 
zu  haben  als  den  Egoismus,  oder  eine  andere  Richtschnur  für  scim 
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HandJungsweise  als  die  Habsucht;  Niemand  schien  Billigkeit  zu 
kennen,  sondern  höchstens  starres  Recht,  das  seine  Selbstsucht  ihm 
verschroben  darstellte;  Gutmüthigkett  schien  nicht  zu  existiren,  nur 
Eigensinn  und  Rachsucht  Diesen  Gefühlen  ordneten  sie  augen- 
scheinlich jedes  Raisonnement  unter;  ihnen  zu  Liebe  fälschten  sie 
vor  sich  selbst  die  eigene  Ueberzeugung,  verschlossen  sich  hartnäckig 
jeder  fremden  Ansicht.  In  Fragen,  welche  ihre  eigenen  Angelegen- 
heiten nicht  dircct  berührten,  waren  sie  verständig  und  urtheilsfähig; 
sobald  diese  aber  in  Betracht  kamen,  war  es  mit  ihrem  guten  Willen 
und  ihrem  klaren  Urtheil  vorbei. 

Wenn  es  schon  trostlos  war,  sie  in  der  Discussion  über  ihre 
eigenen  Angelegenheiten  zu  beobachten,  so  war  es  geradezu  zum 
Verzweifeln,  selbst  dann  verwickelt  zu  sein  und  von  dem  Ergebnisse 
derselben  abzuhängen.  Ist  der  Umgang  mit  Arabern  ihrer  Doppel- 
limgigkeit,  ihres  Mangels  an  Aufrichtigkeit  wegen  oft  unerfreulich,  so 
var  der  Verkehr  mit  den  Tubu  Reschade  geradezu  unheimlich;  bei 
jenen  bricht  wenigstens  immer  ein  gewisses  Anstandsgefühl,  'oft  eine 
Hohe  Generosität  durch,  bei  liiesen  fand  ich  stets  das  Gegentheil. 

Im  Beginne  der  Versammlung  hocken  Alle  zusammen,  wenn 
aif-h  ohne  Ordnung,  so  doch  nahe  bei  einander.  Bald  jedoch,  sobald 
hm  und  wieder,  für  und  gegen  Etwas  gesprochen  worden  ist,  lockt 
Jemand,  der  eines  gewissen  Ansehens  gcniesst,  einen  oder  den  andern 
unbedeutenderen  Gegner  bei  Seite  und  sucht  ihn  zu  seiner  Ansicht 
liioiiber  zu  ziehen  und  seine  Hauptgegner  zu  isoliren.  Ein  Anderer 
ihot  dasselbe,  und  bald  sieht  man  die  ganze  Versammlung  in  Gruppen 
att%elö8t,  von  denen  nach  und  nach  diese  und  jene  wieder  zum 
Centrum  zurückkehren.  Die  einfachsten  Gegenstände  behandeln  sie 
in  dieser  Weise ;  sie  schleichen  zu  Zweien  oder  Dreien  bei  Seite  untl 
fliistem  stundenlang,  so  dass  der  Uneingeweihte  glauben  muss,  es 
Handle  sich  um  etwas  Gro.sses,  Geheimnissvolles,  das  man  sich  aus- 
zusprechen scheue.  Wie  oft  ward  ich  in  neue  Bestürzung  versetzt, 
^cnn  ich  den  alten  Qatruner  wieder  und  wieder  von  Freund  und 
Feind  zu  diesen  intimen  Berathungen  bei  Seite  geschleppt  sah, 
nod  wie  oft  handelte  es  sich  dann  glücklicherweise  nur  um  ein  Paar 
Nahnadeln,  um  ein  Stück  Schäsch  zum  Turban  oder  ähnliche  unbc- 
<kutende  Gegenstände!  So  dehnten  sie  auch  mit  Vorliebe  ihre  Ver- 
liandlungen  auf  die  Nacht  aus,  die  ihrem  heimlichen  Wesen  besonders 
^u^agt.   Wenn   mich  die  bittere  Sorge  und  die  Kühle  der  Naehl 
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schlaflos  zum  Zelle  hinaustrieb,  sali  ich  noch  bis  tief  in  die  Nacht 
hinein  ihre  leichten  Gestalten  hin  und  her  huschen,  um  in  irgend 
einer  Angelegenheit  Bundesgenossen  zu  suchen,  Coalitionen  zu  biiden. 
Vergleiche  zu  Stande  zu  bringen. 

Wenn  die  Freunde  und  Verwandten  meiner  Begleiter  scheinbar 
uneigennützig  meine  Partei  ergriffen  hatten,  so  traten  allmählich  die 
Speculationen,  welche  sie  auf  ihrer  Haltung  basirt  hatten,  mehr  zu 
Tage.  Dieser  und  jener  kam,  um  grosse  und  kleine  Ansprucht 
geltenil  7A1  machen,  der  Ani;esehene  durch  ArHrni  oder  Gordoi,  der  Ple- 
bejer durch  Hui  Mohammed,  der  scheinbar  Berechtigte  durch  Ru  Zeid 
Durch  die  werthloseren  Gegenstände,  die  mir  noch  zu  Gebote  standen, 
suchte  ich  den  Ansprüchen  einigermassen  gerecht  zu  werden,  doch 
das  beruhigte  nur  für  Augenblicke  und  veranlasste  im  Gegciilhcil 
neue  Anforderungen.  Lange  konnten  sie  sich  nicht  mehr  darüber 
täuschen,  dass  der  Stand  meines  Vermögens  in  der  That  meinen 
Aussagen  vollständig  entspreche,  und  ihre  Enttäuschung  musste  ihren 
Abfall  von  meiner  Person  nach  sich  ziehen. 

Es  war  in  der  That  merkwürdig,  diese  zerlumpten,  mit  äusserstcr 
Armuth  und  bestand igem  Hunger  kämpfenden  Tubu  die  um*er- 
schamtesten  Anspriiche  in  scheinbarem  oder  wnklichem  Glauben 
an  ihr  Recht  erheben  zu  seilen.  Ich  hatte  dem  Dardai  einen  rothcn 
Tuchburnus,  eine  sudanische  Indigotobe,  zwei  tunisische  Tarbüsch ^ 
mit  Turban  und  eine  Füta  zum  Geschenke  gemacht,  und  er  benahm 
sich,  als  ob  er  Nichts  empfangen  hätte.  Sämmtliche  Grössen  des 
Landes  hatten  rothe  Tuchbumusse  und  verschiedene  Kleinigkeiten 
erhalten,  und  während  sie  aus  eigenen  Mitteln  kaum  im  Stande 
waren,  sich  ein  einfache;  Baumwollenhemd  zu  schaffen,  aber  jeden 
Burnus  gegen  ein  Kameel  austauschen  konnten,  sprachen  und  han- 
delten sie  grade,  als  wenn  sie  die  unscheinbarsten  Dinge  empfangen 
hatten,  und  Manche  gaben  nicht  undeutlich  zu  verstehen,  dass  ihn* 
.iristokratische  Wurtle  eigentlich  durch  meine  bescheidenen  Geschcnki. 
geschadigt  worden  sei  und  also  einer  materiellen  Reparatur  bedürfe 
Die  Wohlwollendsten  von  denen,  die  empfangen  hatten,  bewunderten 
meinen  naiven  Muth  und  meine  Unverständigkeit,  mit  so  geringen 
Mitteln  unter  ihnen  zu  erscheinen.  Jeder  glaubte  sich  dem  Anderoi 
gleich  oder  überlegen,  Viele  aus  besserem  Blute,  als  das  Staatsober 
haupt.  Es  war  erstaunlich,  wie  viele  Verwandte  und  Abkömmlinge 
der  privilegirten  Aristokraten  im  Verhältnisse  zu  dem  spärlich  vtr- 
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Irctcncn  gemeinen  Volke  cxistirtcn.  So  «glaubte  Jeder  die  Ansprüche 
de»  Grossten  erheben  zu  dürfen,  und  tlie  Grössten  wiederum  glaubten 
mehr  verlangen  zu  müssen,  als  alle  Andern. 

Schon  wurde  Mancher  bei  dem  geringen  Erfolge  seiner  Spe- 
culation  mir  gegenüber  schwierig;  das  Murren  wurde  auch  in  den 
Reihen  meiner  Partei  laut  und  lauter.  Dass  ich  ein  unberechtigter 
Eindringling  in  ihr  Land  sei,  hatten  auch  die  Wohlwollendsten  nicht 
geleugnet;  mit  der  Zeit  ward  ich  allmählich  als  öflTentlicher  Feind  an- 
gesehen. Diese  allgemeine  Stimmung  richtete  sich  zunächst  gegen 
Kolokomi,  ohne  den  ich  das  Land  nicht  betreten  haben  würde. 
Sein  Helfershelfer  Bii  /cid  >.l.uul  l  ibesti  ferner  und  hatte  nicht  die 
.gleichen  W-rpflichtungen ;  tloch  dass  jener,  ein  durch  Geburt  und 
Persönlichkeit  unbedeutender  Maina,  es  gewagt  hatte,  mich  ins  Land 
zu  fuhren,  und  zwar  in  einem  Zustande,  welcher  der  allgemeinen 
Habsucht  so  wenig  Nahrung  bot,  naciulem  er  selbst  das  Fett  abge- 
schöpft hatte,  das  konnten  ihm  weder  Fürst  noch  Volk  verzeihen. 
Die  öffentliche  Stimmung  wurde  so  drohend,  dass  er  flüchtig  wurde. 
Wenn  auch  sein  geringes  Ansehen  ihn  zu  keinem  sehr  nützlichen 
Beistande  seinen  Landsleuten  gegenüber  für  mich  machte,  so  war  er 
mir  doch  als  Wegweiser  und  Besitzer  der  schönen  Kameeistute,  die 
er  von  meinem  Gelde  gekauft  hatte,  äusserst  wichtig  und  zu  meiner 
Abreiße  treradezu  unentbehrlich.  Seine  Mucht  war  daher  eui  harter 
Schlag  für  mich,  der  wenij^stens  hatte  \  ersusst  werden  können,  wenn 
er  seinen  alten  Bruder  mitgenommen  hätte,  dessen  I*'orderung  der 
versprochenen  Indigotobe  ich  nicht  gerecht  werden  konnte,  da  Hü 
Zeid  die  letzte  in  „meinem  Interesse"  verausgabt  hatte,  ehe  ich 
Baidai'  erreichte. 

Dabei  schien  sich  das  Unwohbein  des  greisen  Staatsoberhaupts 
zu  verschlimmem,  und  man  fürchtete  eine  Zeitlang  sogar  fiir  sein 
Leben,  das  allerdings  die  gewöhnliche  menschliche  Grenze  längst 
uberschritten  hatte.  Die  Krankheit  \erhinderte  ihn  zwar  anfangs 
nicht.  Tag  und  Nacht  darüber  nachzugrübeln,  wie  er  mir  die  ver- 
heimlichten Schätze  entreissen  könne;  doch  als  weder  der  ihm  per- 
:>onlich  nahestehende  Gordoi  Etwas  aus  mir  herauszupressen  vermocht 
lütte,  noch  eine  heimliche  Sendung  Hu  Zeid's  um  ein  Geschenk  von 
^ben  Maria-Theresia-Thalem  erfolgreich  gewesen  war,  «hing  er  mehr 
und  mehr  seinem  körperlichen  Leiden  nach  und  schien  ganz  aufzu- 
hören, sich  um  meine  Angelegenheit  zu  bekümmern.    Ich  hörte 
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zwar  nie  auf,  Arämi  und  meine  nächsten  Freunde  aufzustacheln  und 
die  Erlaubniss  und  Sicherung  meiner  Abreise  zu  fordern,  doch 
ohne  Erfolg;  ich  musste  schon  wenigstens  den  Ausgang  der  Krank* 
heit  ihres  Oberhauptes,  ohne  das  sie,  trotz  seines  geringen  Ansehens, 
nicht  handeln  wollten,  abwarten. 

Ein  vcrlaiiL^crtcr  Aufenthalt  würde  mir  leicht  und  eine  Quelle  der 
wcrtlivollstcn  Studien  und  Erfahrungen  geworden  sein,  wenn  esmirver- 
gönnt  gewesen  w  iu  e,  herumzuschweifen  und  mit  den  Bewohnern  zu  ver- 
kehren, und  —  wenn  ich  nicht  ausser  der  Langeweile  noch  so  viel  Hitze 
und  Hunger  hätte  ausstehen  müssen.  Ich  war  an  das  Zelt  gebannt,  das 
bei  einer  durchschnittlichen  höchsten  Tagestemperatur  von  40®  C.  zur 
wahren  Hölle  wurde,  da  es,  wie  schon  erwähnt,  aus  einer  ein&cben  Lage 
Leinwand  bestand  und  die  Macht  der  Sonnenstrahlen  nicht  genug  abzu- 
schwächen vermochte,  und  unsere  Nahrung  beschränkte  sich  ausschliess^ 
lieh  auf  Datteln,  die  uns  Arfimi  Morgens  und  Abends  in  spärlicher  An*  | 
zahl  verabreichte.  Von  Zeit  zu  Zeit  machte  ich  einige  schwache  Vcr-  ' 
suche,  das  Wohlwollen  der  alternden  Schwester  Arämis  zu  erwerben 
und,  als  ich  bemerkte,  dass  sie  für  die  gewöhnlichen  Liebenswürdig- 
keiten  nicht  zugänglich  war,  sei  es,  dass  ihr  gesetztes  Alter  über- 
haupt oder  die  Verachtung  des  Christen  speciell  sie  unempfindlich 
machte,  an  ihr  Mitleid  zu  appelliren,  um  einer  unbedeutenden  Quan- 
tität der  lang  entbehrten  Mehlspeise  theilhaftig  zu  werden:  doch 
Fätima's  Herz  war  das  einer  Tubu- Schönen,  und  selbst  als  ich  die 
verständnissvollere  Saite  des  persönlichen  Interesses  in  ihrem  Busen 
anschlug  und  ihr  das  letzte  Halsband  echter,  wenn  auch  kleiner  Ko- 
rallen, das  mir  blieb,  überantwortete,  erhielt  ich  nur  barsch  die 
kummervolle   Antwort:    ,, Unser  Land   ist  kein  Land   des    Aisch  . 

Da   lag   vor  mir  das   malerische  Thal    mit  seinen  anmuthi,L;cn 
Gruppen  von  Dattel-  und  Düm-l'almen,  die  sauberen  Hutten  der  Be- 
wohner nur  halb  verbergend,  mit  seinen  Gärten,  seinem  erfrischenden 
Grün  und  seinem  köstlichen  Schatten;  da  vollzog  sich  in  meiner  un 
mittelbaren  Nähe  das  Leben  seiner  Bewohner  in  Familie  und  Gemein- 

« 

wesen,  in  Sitten  und  Ideenkreisen,  die  ich  so  gerne  beobachtet  und 
betreten  hätte;  und  ich,  auf  den  nackten  Felsboden  gebannt,  der 
sengenden  Sonne,  dem  Hunger  und  dunkler  Besorgniss  anheim  gc 
geben,  konnte  mich  nur  in  stiller  Resignation  üben. 

Zwei  Mal  wagte  ich,  micli  auf  Momente  dieser  ertödtenden  und 
entmuthigenden  Gefangenschaft  zu  entziehen;  doch  beide  Versuche 
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lehrten  mich  in  sehr  eindringlicher  Weise,  dass  die  Ausscnwelt  noch 
grössere  Unannchmhchkeiten  für  mich  berge  als  das  traurige  Zelt. 
Das  eine  Mal  wollte  icli  die  Zeit  der  grössten  Tageshitze,  in  welcher 
sich  die  Tubu  ruhiger  in  ihren  Wohnungen  hielten,  als  selbst  zur 
Nachtzeit,  benutzen,  um  einmal  zur  Siesta  des  verlockenden  Schattens 
zu  gemessen,  den  mir  eine  nur  wenige  hundert  Schritte  entfernte, 
reizende  Palmengruppe  winkte.  Auch  frisches  Wasser  sollte  dieser 
Platz  bergen,  und  so  schlich  ich,  mit  einer  Trinkschale  versehen,  -zu 
dem  seltenen  Genüsse.  Mit  Wollust  streckte  ich  mich  in  den  reinlichen 
Sand  und  hielt  den  ersten  wirklich  erquickenden  Mittagsschlumnicr ; 
leider  wurde  ich  in  sehr  unerfreulicher  Weise  aus  demselben  aufge- 
schreckt. Ein  junges  Mädchen  von  12  bis  14  Jahren  hatte  mich  er- 
späht, schnell  gleichaltrige  und  jüngere  Genossen  und  Genossinnen 
ZQsammengelockt  und  begann  mit  diesen  einen  so  energischen  An- 
griff mit  Steinwürfen  auf  mich,  dass  ich  an  schleunigen  Rückzug 
denken  musste.  Ein  kurzer  Versuch,  der  Anführerin  begreiflich  zu 
machen,  dass  ich  ihr  gegenüber  von  Nichts  weniger  als  feindseligen 
Gefühlen  beherrscht  sei,  erweckte  durchaus  keine  zarteren  Regungen 
in  ihrem  Jugendlichen  Hetzen,  sondern  wurde  mit  einem  Wurfe  be- 
lohnt, dessen  Kolgen  ich  für  manche  Tage  spürte.  Die  Kinder 
schleuderten  mit  einer  solchen  Kraft  und  Geschicklichkeit  so  ansehn- 
liche Geschosse,  dass  ich  bei  grösserer  Entfernung  meines  Zufluchts- 
ortes ernstliche  Besorgnisse  hätte  hegen  müssen.  So  kam  ich  mit 
zahlreichen  Contusionen  davon,  deren  Schmerzen  mich  während  der 
nächsten  Zeit  in  jedem  Augenblicke  daran  erinnerten,  wie  machtlos 
und  abhängig  ich  war. 

Das  andere  Mal  wollte  ich,  als  ich  fast  alle  männlichen  Ein- 
wohner bei  einem  gemeinsamen  Feste  und  die  übrigen  durch  die 
Mittagszeit  in  ihren  Hutten  zuruckgelialten  glauben  konnte,  einen 
Brunnen  ganz  in  der  Nahe  unseres  Lagerj)latzes  in  Bezug  auf  seine 
Tiefe  untersuchen.  Kaum  hatte  ich  ihn  erreicht,  so  war  auch  hier 
die  hoffnungsvolle  Jugend  wieder  da  und  griff  mich  unter  dem  lauten 
Kriegsgeschrei:  „auf  den  Heiden!  auf  den  Heiden!"  mit  den  oben 
erwähnten  Waffen  und  gleicher  Energie  an.  Zu  der  Gefahr  der 
Steinigung  kam  hier  noch  ein  laqbitninkener  Mann  mit  seinem  Wurf- 
eisen, der,  angefeuert  durch  die  Kampfeswuth  der  Kinder  und  den 
genossenen  Alkohol  und  ermuthigt  durch  meinen  Rückzug,  den  ich 
so  würdevoll  ab  möglich  auszuführen  bestrebt  war,  von  seiner  Waffe 
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Gebrauch  machen  zu  müssen  glaubte.  Glücklicherweise  hatte  ihm 
der  Palnienwein  Auj^e  und  Hand  unsicher  gemacht,  so  dass  ich  mit 
einem  „Flachen"  davon  kam  und  ungeschädigt  meinen  Zufluchtsort, 
oder  vielmehr  mein  Gcfangniss,  erreichte 

Der  Sultan  blieb  länger  als  eine  Woche  krank.  In  den  Stunden 
leidlichen  Befindens  beschäftigte  er  sich  natürlich,  wie  alle  Welt,  mit 
meiner  Angelegenheit,  doch  leider  nur,  insoweit  er  noch  mögliclier- 
weise  Vortheil  aus  ihr  ziehen  konnte.   Da  ich  seinen  öffentlichen 
und  geheimen  Emissären  stets  der  Wahrheit  gemäss  alle  Schätze  ab- 
leugnete, so  ging  mit  der  Hoffnung,  Etwas  von  mir  erpressen  zu 
können,  auch  der  letzte  gute  Wille  xerloren,   mich  auf  den  sicheren 
Rückweg  zu  bringen.    Arami  seinerseits  wurde  es  allmählich  mudc, 
fünf  Personen  zu  ernähren,  denn  wenn  wir  auch  nur  Datteln  erhielten, 
und  er  verhältnissmässig  gut  situirt  war  und  wohl  wusste,  warum  er 
mir  gab,  so  war  es  eben  doch  fiir  einen  Bewohner  Tibesti's  ein  un- 
•  geheures  Opfer,  dies  wochenlang  fortzufuhren.    Dazu  sassen  seine 
Frau  und  Kinder  zu  Gabon  ohne  hinlängliche  Vorräthe,  und  ein 
Regen  hatte  plötzlich  das  Flussbett  seines  Thaies  in  einen  reissenden 
Strom  verwandelt  upd  ihm  acht  Esel  fortgeschwemmt.    Er  hielt 
trotzdem  Stand  und  blieb  seinem  Verspreclien,  uns  zu  schützen  unil 
zu  ernähren,  treu,  arbeitete  aber  um  so  eifriger  daran,  mich  los  zu  ^ 
werden  und  zwar  in  friedliclier  Weise  und  unter  Mitwirkung  Tafertenn  - 
Denn  wie  angesehen  er  auch  war  und  wie  selbstgefällig  er  auch  aul 
seine  Macht  pochte,  so  war  doch  deutlich  ersichtlich,  dass  er  nur  in 
äussersten  Nothfalle  und  höchst  ungern  sich  entschltessen  würde, 
ohne  Zustimmung  seines  fürstlichen  Cousin  zu  meinen  Gunsten  zu 
handeln.   Wiederholentlich  nannte  er  ihn  ein  greises  Kind,  unfiihig, 
gehörig  zu  denken  und  zu  handehi,  und  brach  die  Verhandlungen 
mit  ihm  ab ;  und  immer  wieder  knüpfte  er  an  und  suchte  zu  bereden, 
hat   utul   drängte:    so   gross  blieb  auch   bei   den   zügellosen  Tubu 
noch  das  Prestige  des  Namens  DardaY  trotz  der  damit  verbundeiKn 
Machtlosigkeit.    Oft  gl.iubte  er  am  Ziele  zu  sein  und  den  greisen- 
haften Eigensinn  gebrochen  zu  haben,  doch  stets  rissen  die  Leute 
von  BardaY  und  diejenigen  der  Tubu  Reschade,  die  leer  ausgegangen 
waren,  am  Morgen  wieder  nieder,  was  er  Tags  zuvor  mühsam  auf- 
gebaut hatte. 

Endlich  fast  14  Tage  nach  unserer  Ankunft  in  BardaV  kam 
Ar8mi  sehr  befriedigt  von  einer  Discussion  mit  TafertSmi  zurück  und 
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meldete,  dass  er  glaube,  die  friedliche  Lösung  sei  nahe;  der  Dardai 
habe  versprochen,  den  ersten  Schritt  der  Annäherung  zu  thun  und 
mich  am  nächsten  Morgen  zu  besuchen.  Noch  zweifelte  ich  an 
dieser  lang  ersehnten  Wendung,  als  gegen  Abend  das  erste  Zeichen 

friedlicher  Kenntnissnahme  von  meiner  Person  Seitens  des  alten 
Häuptlings  eintraf:  cm  mächtiger  Dattcl/.wcig,  der  die  Gasliii.dil/.cit, 
welche  seine  Vermugensverhaltnisse  ihm  nicht  gestatteten,  in  der  c«)n- 
vcnablen  Form  des  üblichen  Mehlbreis  zu  liefern,  darstellen  sollte.  Ani 
nächsten  Morgen  erhob  ich  mich  früher  als  gewöhnlich  von  meinem 
kummervollen  Lager,  um  bei  den  matinalen  Gewohnheiten  der  Tubu 
rechtzeitig  bei  der  Hand  zu  sein ;  die  rathsberechtigten  Tubu  Reschäde 
und  Bardai'er  versammelten  sich  vollzähliger  als  gewöhnlich,  und 
gegen  Sonnenaufgang  sah  man  das  greise  Staatsoberhaupt,  begleitet 
von  seinem  einzigen  Beamten,  dem  sogenannten  Dolmetscher,  heran 
kommen.  Man  musste  gestehen,  dass  die  äussere  Erscheinung  Tafer- 
temi  s  durciiaus  nichts  Königliches  an  sich  hatte.  Hin  kleiner,  vom 
Alter  gekrutiimter  Greis,  mager,  mit  hastigen  Hewcgungen,  das  mit 
einem  bescheidenen  Harte  gezierte,  kleine,  \  erknifl'ene,  faltige,  massig 
dunkle  Antlitz  scheu  bald  hierhin,  bald  dorthin  wendend,  w.ir  er  in 
eine  blaue  Tobe  aus  Rornü  gekleidet,  die  durch  Schmutz  und  defectc 
Stellen  ein  ansehnliches  Alter  verrieth,  trug  einen  abgeblassten,  faden- 
iicfaeinigen  Tarbusch  mit  einem  schmierigen,  ursprünglich  weissen 
Turban,  dessen  Litham-Tour  lose  auf  die  Brust  hcrabhing,  und  unter- 
stützte seine  in  Sandalen  gekleideten  Füsse  durch  einen  dicken  Stab, 
der  ihn  selbst  an  Länge  übertraf,  und  den  er  in  der  Mitte  gefasst 
hielt.  Sein  Dolmetscher  war  ein  zerlumptes,  dunkelfarbiges,  noch 
weniger  \'ertrauen  erweckendes  Individuum.  Ich  ging  ihm  mit  Bui 
Mohammed,  meinem  wirklichen  Dolmetscher,  zur  Hegrussung  ent- 
gegen, sprach  meine  Freude  aus,  ihn  endlich  von  Angesicht  zu  An- 
gesicht zu  sehen,  wonach  ich  mich  so  lange  gesehnt  habe,  und  meine 
Hoffnung,  dass  sich  nun  Alles  für  mich  zum  Besseren  wenden  werde. 
Seine  Krankheit,  von  der  ich  hoffe,  dass  er  vollständig  genesen  sei 
-  Gott  möge  seine  Tage  verlängern!  — ,  habe  die  Schuld  getragen, 
dass  ich  in  seinem  Lande  mehr  gelitten  habe,  als  sich,  mit  den 
Pflichten  der  Gastfreundschaft  vertrage.  Ich  sei  von  einer  der  scinigen 
befreundeten  Regierung  geschickt  an  ihn,  einen  machtigen,  weisen 
und  gerechten  Konig,  (ier  durch  ein  Menschenalter  die  Geschicke 
seines  Landes  gelenkt  habe  und  darum  weit  und  breit  bekannt  sei, 
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und  habe  doch  seit  meiner  Ankunft  nur  Gefahr,  Krankung  aller  Art 
und  Hunger  erlitten.    Ich  hoffe,  dass  er,  der  die  Macht  habe,  mich 
jetzt  friedlich  auf  den  Weg  nach  Fezzan  bringen  werde,  denn  meinem 
ursprünglichen  Zwecke,  die  mächtigen  Berge  seines  Landes  und  alle 
Flussthäler  zu  sehen,  habe  ich  entsagt,  seit  mir  klar  geworden  sei, 
dass  die  Einwohner  meinen  Besuch  nicht  mit  günstigen  Augen  an- 
sähen.  Als  Bui'  Mohammed,  der  dem  alten  Häuptling  persönlich  be- 
kannt war,  ihm  meine  wohlgesetzte  Rede  vortrug,  machte  diese 
augenscheinlich  nicht  den  geringsten   Eindruck  auf  das  verstockte 
Genuith  des  zielbewussten  alten  Herrn.    Ohne  auf  ihren  Inhalt  ein- 
zugehen, sagte  er  einfach  durch  den  Mund  seines  Dolmetschers,  der 
seine   VV^orte    nicht    etwa   zu   meinem   besseren  Verständniss  ins 
Arabische  übersetzte,  sondern  nur  der  Tubusprachc  mächtig  war  • 
sein  Amt  bestand  nur  zur  Erhöhung  der  Würde  des  Dardai,  der  auf 
diese  Weise  nicht  direct  mit  jedem  Unwürdigen  zu  verhaadeln 
hatte  — :  „Bevor  wir  weiter  sprechen,  beantworte  mir  eine  Frage; 
wer  hat  bei  Deiner  Ankunft  in  Tibesti  Dein  Besitzthum  so  verringert, 
dass  Du  so  zu  sagen  mit  Nichts  hierher  nach  Bardai  gekommen 
bist  r  Ich  muss  dies  wissen,  denn  ich  bin  dir  Sicherheit  und  Gerechtig- 
keit in  meinem  Laniie  verantwortlich '.    Auf  meine  Antwort,  dass  ich 
nur  seinen  ersten  lülelleuten  im  K.  Zuar,  die  mir  vom  Hadsch  Dschäbcr 
selbst  als  berechtigt  genannt  seien,  ihr  „Haqq  el  Wadi '  (Recht  des 
Flussthals)  gegeben  habe,  bemerkte  er,  dass  dies  durchaus  unwahr- 
scheinlich sei,  denn  ich  sei  mit  vier  beladenen  Kameeien  ins  Land 
gekommen.  Ich  setzte  ihm  auseinander,  dass  eines  derselben  den  Mund- 
vorrath, der  allerdings  von  den  hungrigen  Einwohnern  seines  Landes 
auf  Nichts  reducirt  sei,  getragen  habe,  eines  die  Geschenke  und  die 
Geldwerthe,  ein  anderes  meine  persönliche  Habe  und  meine  Person, 
und  das  letzte  die  Wasserschläuche,  das  Zelt  und  dergleichen;  aber 
diese  Auskunft  befriedigte  ilin  keineswegs     Kr  beharrte  dabei,  dass 
vier  Kamecle  eine   ungeheure   Kraft  repräsentirten ,   da.ss  es  wahr- 
scheinlich sei,  sie  seien  wohlbepackt  gewesen,  und  dass  das,  was  ich 
in  officieller  Weise  gegeben,  keineswegs  das  gänzliche  Verschwinden 
der  Ladungen  erkläre.   Ich  möge  nur  furchtlos  und  oflfen  gestehen, 
wer  der  oder  die  Räuber  gewesen  seien,  denn  er  sei  die  Macht  und 
die  Gerechtigkeit.   Ich  hütete  mich  wohl,  die  Geschenke,  die  ich 
ArSmi  und  den  Seinen  gegeben  hatte,  zu  erwähnen,  und  blieb  bei 
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meiner  Aussage.  Als  er  seinerseits  ebenfalls  bei  seiner  Meinung 
blieb  und  immer  wieder  darauf  zurückkam,  dass  vier  Kameele  viel 
mehr  getragen  haben  müssten,  als  ich  zu  verrechnen  im  Stande  sei, 
so  wurde  ich  ärgerlich  und  sagte  ihm  kurz:  „ich  begreife  nicht,  was  l^u 
willst;  habe  ich  Dir  nicht  einen  rothen  TuchbumuSi  eine  Indigo*Tobc 
von  Aföno  (bei  Arabern  und  Negern  üblicher  Name  fiir  Haussa),  einen 
tunisischen  Tarbfisch  mit  Turban  fiir  Dich  und  Deinen  Sohn,  ^ine 
herrliche  Füta  fiir  Deine  Frau  geschenkt?!  Waren  das  nicht  eines 
Königs  würdige  Gaben,  und  hast  Du  nicht  viel  mehr  erhalten,  als 
alle  übrigen  Edelleute  Deines  Landes?  Warum  traust  Du  meinen 
Worten  nicht  r  Die  Kameele  habe  ich  nicht  mit  nach  Bardai  bringen 
können,  weil  sie  zu  schwach  waren,  die  ungewohnten  Berge  zu  über- 
steigen, und  weil  ich  hier  kein  Futter  für  sie  gc  hinden  haben  wurde. 
Glaubst  Du,  dass  ihre  Ladungen  ebenfalls  drüben  geblieben  sind, 
so  lass  mich  von  Jemand  auf  den  Weg  nach  Fezzan  geleiten,  der 
sich  davon  überzeugen  kann,  ob  ich  Etwas  mit  von  hinnen  nehme. 
Oder  vermuthest  Du,  dass  ich  hier  noch  Schätze  verberge?  Dort  ist 
mein  Zelt,  das  ich  nicht  einmal  verlassen  kann,  ohne  in  unwürdiger 
Weise  von  Kindern  insuldrt  zu  werden,  und  in  ihm  Alles,  was  ich 
besitze;  überzeuge  Dich  selbst  von  seinem  Inhalte!** 

Die  letzten  Worte  waren  das  Einzige  meiner  Rede,  das  ihn  an- 
muthete.  Der  praktische  Mann  der  Thatsachen  erhob  sich,  ohne  ein 
Wort  zu  sagen,  begab  sich,  gefolgt  vom  Dolmetscher  und  dem  alten 
Qatruner,  in  mein  Zelt  und  nahm  eine  Ocularinspecti'on  seines  In- 
haltes vor.  Leer  gähnten  ihm  die  beiden  verrätherischen  Kisten  ent- 
gegen, denn  ihren  Inhalt  an  einigen  Büchern  und  meteorologischen 
Instrumenten  rechnete  er  verachtungsvoll  fiir  Nichts,  da  sie  keine 
unmittelbare  Verwerthung  zuliessen,  und  sonst  fand  er  ausser  der 
Matratze,  die  ich  damab  noch  mein  nannte,  einer  einzigen  Bett- 
decke, und  den  Schiesswafien,  die  ihm  nicht  dienen  konnten.  Nichts, 
gar  Nichts,  das  sein  Wohlwollen  fiir  mich  hätte  wieder  erwecken 
können. 

Knvartungsvoll  hingen  Aller  Augen  an  der  Zeltciffnung.  l^ald 
trat  der  enttauschte  Greis  hervor,  nahm  aber  sonderbarer  Weise  keine 
Notiz  von  irgend  Jemand,  durchschritt  stunnii  die  Versammlung  und 
begann  sich  zu  entfernen.  Da  erhob  sich  Arämi  und  hielt  hoch  auf- 
gerichtet, die  Lanze  auf  den  Boden  gestemmt,  eine  glänzende  Rede. 
»Wohin  gehst  Du,  König?"  sagte  er  etwa;  „bist  Du  nicht  heute  hier- 
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her  gekommen,  damit  wir  endlich  über  das  Schicksal  dieses  Mamies 
entscheiden,  der  durch  Dein  Zögern  hier  zurückgehalten  wird? 

Warum  lassen  wir  ihn  nicht  nach  Fcz/.än  ziehen,  von  wo  er  gekommen 
ist?    Was  \v<»llcn  wir  mit  ihm  maclicnr    Ihn  etwa  todten:    So  viel 
ich  weiss,  haben  wir  niclü  die  (iewolinheit,  Menschenblut  zu  trinken. 
Wasserschlauche  aus  Menschenhaut  zu  machen  oder  Menschenflciscli 
zu  ^ssenl    Und  sonst  hat  dieser  Fremdling  keine  Besitzthümer,  die 
uns  reizen  könnten;  warum  halten  wir  ihn  also  zurück:  Unsere 
Brüder  und  Vettern  wohnen  in  Fezzan;  dorthin  rufen  uns  unsere 
Handelsbeziehungen;  wenn  wir  diesen  Christen,  der  mächtiger  ist, 
als  die  ganze  Regierung  zu  Murzuq,  umbringen,  so  können  wir  nicht 
mehr  unsere  dortigen  Märkte  beziehen,  und  für  den  Tod  dieses  Einen 
fallen  zwanzig  der  l'nscren  als  Opfer.    Ist  es  nicht  verständiger,  ihn 
un<'eschadi<:t  an  seiner  i'i-rson  ziehen  zu  lassen?    Sein  Hab  und  Gut 
hat  er  vertheilt  und  Jcrike  nicht  gesehen;  '^eine  Kameele  sind  un- 
brauchbar: seine  Essvorräthe  haben  wir  aufgezehrt;  den  Weg  kennt 
er  nicht.    Ohne  Nahrung,  ohne  Wasser,  ohne  Wegkcnntniss  wird  er 
in  der  Wüste  zu  Grunde  gehen;  aber  Gott  wird  ihn  getödtet  haben, 
nicht  wir.    Seit  seiner  Ankunft  in  Bardai'  habe  ich  ihn  und  seine 
Leute  ernährt;  ich  kann  und  will  das  nicht  länger  thun,  sondern  ver- 
lange, dass  der  König  und  die  Versammlung  der  Edlen  ihn  ent- 
lassen". » 

Es  war  eine  schone  Rede,  obwohl  ich  nicht  gerade  sagen  kann, 
dass  die  liilder,  welche  sie  als  die  wahrscheinlichen  und  natürlichen 
Ziele  meiner  h'einde  entrollte,  oder  tlie  Perspectiven,  die  der  Redner 
als  den  meinen  Freunden  erwünschten  iVusgang  hinzustellen  schien,  mir 
besonders  zugelächelt  hätten.  Doch  ich  erwartete  immerhin  einen 
grossen  Eindruck  auf  den  König.  Leider  war  der  nüchterne  Sinn 
desselben  durchaus  gefeit  gegen  derartige  drastische  Angriffe  auf 
sein  Gefühlsleben.  £r  ging  auf  keine  der  oratorischen  Fragen  ein,  die 
scharf,  bestimmt  und  gedrängt  an  Verstand  und  Gefiihl  der  Anwesen- 
den appellirten,  sondern,  schon  ausserhalb  des  Kreises  der  Versamm- 
lung, drehte  er  sich  nur  noch  einmal  um  und  sprach  mit  vernichten- 
der lunlachheit:  ,,ich  habe  das  leere  Holz  gesehen  und  gehe  nach 
llauscl  Mit  jener  missachtenden  Bezeichnung,  welche  die  ganze 
Grosse  seiner  Enttäuschung  entfaltete,  belegte  er  meine  armen 
Kisten.  Auch  Akremi  Temidömi  erhob  seine  im  grellen  Contraste 
zu  seiner  kurzen  Terson  stehende  Donnerstimme  zu  meinen  Gunsten, 
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uahrcnd  die  Gegner  zwar  zahlreich  waren,  aber  sich  nicht  zu  einer 
wirklichen  Redt-,  zur  öffentlichen  Vertheidic^un«^  einer  an  mir  zu  ver- 
übenden Gcwaitthat  aufschwingen  konnten,  sondern  sich  begnuL;len. 
die  Rede  meiner  Beschützer  häufig  durch  aufreizende  Worte  zu  unter- 
brechen. „Was  hat  der  Heide  hier  zu  thun?!";  ,,waruin  so  viel 
Wesens  um  einen  Christen  machen?";  „warum  ist  er  mit  so  wenig 
Besitzthum  hierher  gekommen,  dass  nur  Einzelne  Vortheil  von  ihm 
gehabt  haben?**;  „bin  ich  nicht  von  ebenso  edler  Geburt  als  die 
Besten  des  Landes:"  ;  „er  ist  als  Spion  in  unser  Land  gekommen, 
das  noch  nie  von  einem  Türken  oder  Christen  betreten  wurde,  um 
seine  Schätze  zu  erspähen,  und  wenn  wir  ihn  nicht  umbringen,  so 
wird  er  uns  verrathen  und  verkaufen,  und  unser  Land  w  erden  Fremd- 
linge nehmen!  :  das  waren  die  kurzen  Ausrufe  und  ßemerkungen, 
die  man  von  Diesem  oder  Jenem  hörte.  Doch,  wenn  sie  in  kleineren 
Versammlungen  diese  Gesichtspunkte  ungescheut  ausfuhrUch  ent- 
wickelt hatten,  hier  wagten  sie  meine  Vernichtung  zwar  als  einen 
patriotischen  Act  anzudeuten»  aber  ihre  Gewandtheit  im  Rechts- 
verdrehen reichte  nicht  hin,  eine  solche  That  öffentlich  zu  rechtfer- 
tigen und  mit  den  Pflichten  der  Gastfreundschaft  in  Einklang  zu 
bringen.  Jeder  hatte  den  innigen  Wunsch,  mich  durch  irgend  einen 
ZuHdl.  durch  .Meuclielmord,  im  Streite,  oder  sonst  wie  \erschwinden 
zu  seilen,  doch  kaum  den  Muth,  Arami  und  andern  angesehenen 
Edelleuten  gegenüber  meine  Ermurduug  als  eine  gerechte  Handlung 
zu  vertheidigen. 

Dem  entsprechend  Hess  sich  auch  Tafertemi  nicht  darauf  ein, 
denen,  die  für  mich  gesprochen  hatten,  in  sachlicher  Erwägung  zu 
erwidern,  sondern  setzte  einfach  seinen  Weg  nach  Hause  fort,  nach- 
dem er  sich  noch  einmal  umgewendet  und  in  verachtender  Kürze 
gesagt  hatte:  „der  Mann  hat  das  leere  Holz  gebracht;  ich  habe 
hier  Nichts  mehr  zu  thun!"   Sprach's  und  ward  nicht  mehr  gesehen. 

So  verlief  die  ganze  Zusammenkunft,  auf  tlie  Aränii  und  ich  so 
grosse  Hoffnungen  gegrvuulet  hatten,  resultatlos  Mein  Herz  wurde 
damit  recht  bedrückt  und  hoftnungslos.  Noch  glaubte  ich  zw.ir  nicht, 
(iass  man  wagen  werde,  die  in  Fezzan  wohnhaften  Tubu  Kescliade 
durch  meinen  gewaltsamen  Tod  in  die  grösste  Lebensgefahr  zu 
bringen;  und  wenn  Giuseppe  bisweilen  nach  stürmischer  Rathsver- 
Sammlung  sich  nach  dem  Resultate  derselben  erkundigte  und  seinen 
Zeigefinger  mit  bezeichnender  Geberde  um  seine  Kehle  führend 
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fragte:  ,,Nun,  ist  es  schon  so  weit?",  so  konnte  ich  immer  noch 
lächehid  erwidern,  dass  nach  meiner  Ansicht  uns  die  Geiseln  in 
Fezzan  sicher  stellten.  Doch  ich  fürchtete,  das  Interesse  der  Vor- 
nehmen zu  verlieren,  dem  Hunger  und  Klend  Preis  gegeben  lu 
werden  und  endlich  in  die  Hände  des  rohen  Volks  zu  fallen,  das  sich 
leicht  in  der  Leidenschaft  des  Augenblicks  zu  einer  blutigen  That 
hinreissen  lassen  konnte.  Jedenfalls  war  es  eine  Thatsache,  dass  wir 
bei  unserem  gänzlichen  Mangel  an  Nahrungsmitteln  und  bei  unserer 
ünkenntniss  des  Weges  nur  mit  Hülfe  angesehener  Mrlnner  das  Thal 
wurden  verlassen  können,  und  das  Interesse  dieser  begann  zu  er- 
kalten. 

Das  Gerücht  meiner  niisslunL,^enen  Zusammenkunft  mit  dem 
Dardai  setzte  den  Strom  der  Besucher  wieder  in  FIuss,  der  in  den 
letzten  Tagen  schwächer  geworden  war.  Die  Freunde  der  ersten 
Zeit  begannen  aus  dem  Stadium  der  Zurückhaltung  in  das  der  Feind- 
seligkeit überzugehen»  seit  sie  eingesehen  hatten,  dass  meme  beharr' 
liehe  Abläugnung  aller  Schätze  auf  Wahrheit  beruhte.  Einer  der- 
selben, in  dem  ich  trotz  seiner  rauhen  Sprache  und  seines  barschen 
Wesens  etwas  ungewöhnlich  Offenes  und  Ehrliches  zu  sehen  geglaubt 
hatte,  murrte  besonders  l.iut.  l^ieser  war  mir  vom  ersten  läge  an 
durch  den  Umstand  aufgefallen,  dass  er  allein  von  Allen  die  nationale 
Beschäftigung  des  Tabakkauens  zuweilen  durch  Rauchen  unterbrach 
Zu  diesem  Zwecke  ergriff  er  ein  längliches,  grosses  Verdauungs- 
produkt  des  Kameeis,  brachte  auf  dem  einen  Ende  desselben  eine 
Höhlung  zur  Aufnahme  des  Tabaks  an  und  dieser  diametral  gegenüber 
ein  Loch  in  der  krugtenartigen  Oberfläche,  und  schmauchte  nun  mit 
innigem  Behagen  Tabak  und  Kameelunrath  zusammen.  Ob  ihm  die 
letzte  Cigarre,  die  mir  geblieben  war,  und  die  ich  ihm  in  der  Heiter- 
keit über  die  Entdeckung  des  Kameelmistrauchens  verehrte,  besser 
schmeckte  als  tler  letztere,  war  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden. 

Kranke  kamen  zwar  auch  von  Zeit  zu  Zeit,  und  je  ängstlicher 
ich  das  wenige  Besitzthum,  das  noch  vorhanden  war,  für  Arämi  und 
seine  Leute,  an  die  sich  meine  ganze  Hoffnung  klammerte,  hütete, 
desto  mehr  war  ich  beeifert,  mir  durch  Spendung  meines  Medica- 
mentenvorraths  nach  allen  Seiten  hin  Freunde  zu  erwerben;  doch 
leider  bedurfte  man  im  Allgemeinen  der  therapeutischen  Eingriffe 
wenig.  Das  Klima  des  Landes  ist  äusserst  gesund ;  die  Excesse  des- 
selben werden  gemildert  durch  das  Gebirge;  die  Lage  ist  eine  zictn- 
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lieh  hohe,  die  Luft  trocken,  die  Lebensweise,  wenn  wir  von  dem  Miss- 
brauch des  Laqbi  abseilen,  eine  massige  und  regelmässige.  Von  den 
Heilmitteln  erfreuten  sich  die  Blasenpflaster  noch  des  grössten  Zu- 
spruchs. Sie  entsprachen  am  meisten  den  landesüblichen  äusseren 
EtogriiTen»  die  sich  fast  ganz  auf  das  Glüheisen  beschränken,  und  mit 
wahrer  Befriedigung  fugten  die  Leute  zu  den  zahllosen,  oft  kolos- 
salen Narben  des  letzteren  noch  die  breiten,  wenn  auch  oberfläch- 
lichen, der  spanischen  Fliege.  Nächst  den  Blasenpflastern  waren  die 
Hrcchmittel  am  meisten  gesucht,  untl  bei  ilen  verscliiedenen  Augen- 
afliectionen  konnte  ich  Manchem  Linderung  und  Heilung  bringen. 

Neugierde  endlich  und  die  Wichtigkeit  des  Ereignis.ses,  einen 
christlichen  Eindringling  im  Lande  zu  wissen,  führte  nach  und  nach 
auch  die  Einwohner  der  benachbarten  Ortschaften  und  Thäler  her- 
bei. Auch  Derdekore,  der  grosse  Sprecher  von  Zuar,  obgleich  er 
ursprünglich  nicht  hatte  nach  Bardai  gehen  wollen,  erschien,  um  in 
der  Angelegenheit  seine  gewichtige  Stimme  in  die  Wagschale  zu 
legen.  Glücklicherweise  nahm  er  in  seinem  Urtheil  einen  höheren 
Standpunkt  ein  und  stimnUc  aus  der  politisciien  Rucksicht,  mit  Fe/.zan 
in  leidlichem  ICiin  ernehiiu  ii  zu  bleiben,  für  meine  Entlassung.  Doch 
die  meisten  Besucher  vcrliarrten  bei  den  engherzigsten  Anschauungen. 

An  einem  Tage  kam  ein  Maina  aus  dem  Xhale  Marmar,  der 
natürlich  in  seiner  Feme  keinen  Antheil  an  meinen  Geschenken 
erhalten  hatte,  um  mir,  nach  einem  vergeblichen  Versuche,  einen 
Wcrtbgegenstand  zu  erpressen,  ruhig  auseinanderzusetzen,  dass  er 
dies  als  eine  persönliche  Beleidigung  ansähe  und  sich,  sobald  ich 
aus  den  Händen  Arfimi's  entlassen  sein  würde,  entsprechend  zu  rächen 
wissen  werde.  An  einem  andern  Tage  erschien  ein  Mann  königlichen 
Blutes  aus  Joo.  constatirte  meine  Annuth  und  zeigte  nur  hohnlächelnd 
an,  dass  er  sich  nach  Tao  begeben  werde,  um  sich  seinen  Antheil 
an  meiner  Habe  in  Kameelen  zu  sichern.  Die  Leute  von  Abo,  die 
wir  auf  der  Hinreise  sorgfältig  vermieden  hatten,  schickten  eine 
Deputation  und  drohten,  sich  dafür,  dass  ich  nicht  den  gewöhnlichen 
Weg  von  Fezzan  durch  ihr  Gebiet  gewählt  und  sie  demnach  um 
iliren  Durchgangszoll  geschädigt  habe,  auf  meiner  Heimreise,  wenn 
ich  diese  überhaupt  antreten  würde,  blutig  bezahlt  zu  machen.  Ja, 
ein  Fremdling  aus  Borkü  erschien  eines  Tages,  besichtigte  mich  und 
meinen  piemonte.sischen  Diener  und  suchte  mit  Ariinii  wegen  un.seres 
Ankaufs  in  Unterhandlung  zu  treten.   Er  sei  nicht  iibel  geneigt,  uns 
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als  Merkwürdigkeit  zu  acquiriren ,  könne  freilich ,  da  wir  doch  als 
Arbcitssciaven  eigentlich  werthlos  seien,  keinen  hohen  Preis  bieten, 
wolle  aber  ein  gutes,  starkes  Kameel  opfern. 

Sobald  ein  neuer  Besucher  kam,  gerieth  ich  in  stille  Wuth; 
ich  wusste  im  Voraus,  dass  ich  nur  Unangenehmes  hören  würde. 
In  der  ganzen  Zeit  meines  gezwungenen  Aufenthaltes  in  Bardai  sah 
ich  nur  ein  einziges  Individuum,  das  aus  reinem  Mitgefühl  mit  meiner 
unerquicklichen  Lage,  ohne  Speculation  auf  einen  persönlichen  V<»r 
theil,  für  mich  einzutreten  suchte.    Kr  war  aus  einer  der  ( )rlschaltcn 
des  Bardai -Thaies  und  führte  sich  eines  Tages  mit  einigen  Wasser 
melonen  bei  mir  ein,  indem  er  in  rührender  Einfachheit  auseinander 
setzte,  dass  er  in  seinem  Dorfe  von  dem  Christen  gehört  habe,  der, 
nachdem  er  gezwungener  Weise  sein  Besitzthum  fortgegeben  habe, 
Hunger  leiden  müsse,  gewaltsam  zurückgehalten  werde  und  dazu  noch 
seine  Feinde  von  ihren  Krankheiten  heile,  und  da  habe  er  gedacht, 
es  müsse  demselben  doch  Vergnügen  machen,  eintge  Früchte  aus 
seinem  Garten  zu  haben.    Da  er  e  in  ziemlich  angesehener  Mann  war. 
begab  er  sich  sodann  zu  Tafertemi  und  sprach  dort,  wie  ich  erfuhr, 
energisch  für  meine  hVeilassung.    Ich  war  zwar  unmittelbar  gcriihrt 
über  das  ungewöhnliche  Zeichen  von  Mitgefühl,  konnte  aber  meine 
Zweifel  an  der  Aufrichtigkeit  desselben  nicht  unterdrücken  und 
wartete  von  einem  Tage  zum  andern  auf  die  Entwicklung  des  ego- 
istischen Motivs,  das  dem  anscheinenden  Edelmuthe  zum  Grunde 
läge;  doch  obwohl  er  mir  einen  zweiten,  durch  dieselbe  erquickende 
Gabe  verannehmlichten  Besuch  abstattete,  äusserte  er  keinen  Wunsch, 
kein  Verlangen,  und  seine  isolirtc,  wohlthuende  Erscheinung  ist  mir 
durchaus  rein  und  unvcrdunkelt  in  dankbarer  Erinnerung  geblieben- 

Auch  tlie  h'rauen  und  Kinder  kamen  mit  der  Zeit  nicht  selten, 
um  ihre  Neugii  rde  zu  befriedigen.  Ich  empfing  anfangs  ihre  Hesuclu- 
gern,  da  ich  trotz  der  jugendlichen  Schönen,  die  mich  hatte  steini<;(  n 
wollen,  vnid  seitdem  meine  enragirte  Feindin  geblieben  war,  im  Allge- 
meinen bei  ihnen  sanftere  Gefühle  und  grössere  Harmlosigkeit  vor- 
aussetzte, und  da  ich  von  jeher  ein  grosser  Kinderfreund  gewesen 
war.  Die  Frauen  waren  von  derselben  hochgradigen  Magerkeit,  wie 
die  Männer,  und  hatten  meist  regelmässige,  doch  oft  allzu  scharf 
geschnittene  Züge.  Die  Entwicklung  und  die  Form  ihrer  Nasen,  die 
im  .Allgemeinen  ansehnlicher  zu  sein  schienen,  als  bei  tlen  Männern, 
und  sicli   bisweilen  zu  aquiliner  l'orm  aufschwangen,    trennte  sie 
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von  dem  gewöhnlichen  Negertypus.  Ihre  Magerkeit,  ihre  scharfen 
Züge,  ihr  männliches  Wesen  nahmen  ihnen  den  Reiz  der  Weiblich- 
keit» und  Hessen  mir  ihre  Gesichter,  wenn  dieselben  auch  noch  so 
regelmässig  waren,  niemals  ansprechend  und  gefallig  erscheinen. 
Vielleicht  war  es  auch  nur  der  ^tale,  nicht  wegzuwischende  Tubu- 
Ausdruck,  welcher  mich  hinderte,  sie  hübsch  zu  finden. 

l^cidcr  gelang  es  mir  aber  ebenso  wcnii^,  im  schönen  Geschlcchte 
und  in  den  unschiildii^cn  Kindern  freundschaftliche  Gefühle  zu  wecken, 
aU  bei  den  Mannern.    Hatten  einige  Kinder  ihre  anfangliclie  J'  urcht 
hinlänglich  besiegt,  um  bis  in  meine  unmittelbare  Nähe  zu  kommen, 
und  hatte  ich  sie  dann  gehätschelt  und  mit  ihnen  gespielt,  wie  man 
mit  Kindern  zu  thun  pflegt,  ihnen  etwas  Zucker  geschenkt,  so  lange 
noch   eine  Spur  davon  vorhanden  war,  oder  einige  Nähnadeln,  fiir 
welche  sie  eine  grosse  Vorliebe  zeigten,  so  versuchte  ich  wohl,  sie 
einige  Schritte  weit  zu  begleiten.  Doch  kaum  hatte  ich  dann,  vorsichtig 
in  Folge  der  früheren  Erfahrungen,  den  Rücken  gewendet,  um  die 
freudlose  Stätte,  an  die  ich  geschmiedet  war,  wieder  aufzusuchen,  so 
warfen  diese  kleinen  Schurken,  offenbar  schon  Verrather  vom  Mutter- 
Icibe  her,  die  Maske  der  Unschuld  ab,  und  ihre  Steinwin  fc  krankten 
dann  mein  Gemüth  in  seinem  Glauben  an  die  Menschheit  mehr,  als 
sie  meinem  Körper  wehe  thaten. 

£ines  Tages  kam  eine  Schwester  oder  doch  nahe  Verwandte 
TafertSmis,  um  mich  wegen  eines  chronischen  Lungenkatarrhs  zu 
consultiren.   Ich  belud  sie  förmlich  mit  Mitteln  aus  meinem  kleinen 
therapeutisdien  Vorrathe,  schon  ihrer  hohen  Verwandtschaft  wegen. 
Sollte  man  es  glauben,  dass  die  dankbare  Dame  unmittelbar  nach  ihrer 
Entfernung,  noch  unter  meinen  Augen,  eine  Bande  von  fünfzehn  bis 
zwanzig  Knaben  zu  einem  Angriffe  auf  mein  Zelt  orpfanisirtc  und 
in  der  Nahe  Platz,  nahm,  um  sich  an  diesem  Schauspiele  zu  weiden? 
Den  jui^endlichen  Tubu,  von  denen  die  meisten  in  den  Fle^eljahren 
w.'irc-n.  sayte  dieses  Spiel  naturlich  ausserordentlich  zu.    Wir  durften 
uns  nicht  vcrthcidigen ,  um  durch  einen  Kampf  {^cj^^en  Kinder  nicht 
unsere  Würde  zu  schadigen;  Arämi  war  über  Land  gct^antj^en ,  und 
seihst  seine  Schwester  Fatlma  augenblicklich  abwesend.   Das  Zelt 
konnte  den  Geschossen  so  grosser  Jungen  unmöglich  Widerstand  leisten, 
und  ich  weiss  in  der  That  nicht,  was  daraus  geworden  sein  .würde,  wenn 
nicht  Bü  Zeid  und  der  ältere  Bruder  Kolokömi's  zufällig  gekommen 

wären  und  die  jui^endliche  Bande  in  die  Flucht  geschlafen  hätten. 
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So  schlichen  die  Tage  in  ertödtender  Langsamkeit,  unter  Sorge 
und  Aerger  dahin.  Wenn  die  Sonne  des  Morgens  am  klaren  Himmel 
aufstieg  über  der  lieblichen  Scenerie  des  Thaies,  begann  die  Tages- 
qual. Dann  kamen  halbe  Freunde  und  ganze  Feinde,  um  mich  durch 
die  Himlosfgkeit  ihrer  Raisonnements  zu  ärgern,  durch  schlechte  Nach- 
rfchtcii  zu  cntniuthif^cn  oder  durch  grausame  Reden  zu  kränken.  Die 
Hitze  im  Zelte  wurde  immer  unerträglicher  wir  näherten  uns  dem 
Ende  des  Monats  August  ,  und  der  Hunger  immer  quälender.  Die 
Tagcsmahlzeit,  welche  nicht  nur  zur  Befriedigung  des  letzteren  diente, 
sondern  unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  den  Reiz  einer  zeit- 
ausfüllenden,  genussreichen  Beschäftigung  gewann,  obgleich  sie  nur 
aus  oft  recht  schlechten  Datteln  bestand,  blieb  bald  nach  dem  Be- 
suche des  Dardai  meistens  aus,  da  das  Opfer  meinem  Beschützer 
allmählich  zu  gross  erschien.  ArSmi  ging  seinen  Geschäften  nach 
und  erschien  oft  erst  Abends  lange  nach  Sonnenuntergang  mit  dem 
ersehnten  Körbchen,  und  der  Hunger  verscheuchte  sonach  hautig  den 
Mittagssclilunmu-r.  der  mir  sonst  zuweilen  den  endlosen  Tai;  gckurzt 
und  mich  durch  kurze  Träume  aus  der  trüben  Umgebung  in  gluck- 
lichere Verhältnisse  versetzt  hatte.  Das  schmutzige  Wasser,  diis  uns 
zu  schöpfen  erlaubt  war,  wenn  Niemand  sich  in  der  Nähe  befand, 
war  vielleicht  zu  Ende  gegangen;  doch  noch  war  die  Umgebungr  zu 
belebt,  als  dass  meine  Diener,  welche  als  Christensclaven  kaum  weniger 
rohen  Schmähungen  und  körperlichen  Gewaltthättgkeiten  ausgesetzt 
waren,  als  ich  selbst,  den  Vorrath  zu  erneuern  gewagt  hätten,  und 
zu  Hitze,  Hunger,  Kummer  und  Langeweile  kam  wohl  noch  der 
Durst,  luidlich  neigte  sich  die  Sonne,  und  alle  unsere  HotVnung 
concentrirte  sich  auf  tlie  Nacht.  Dann  musste  Arami  heimkoinnicn. 
sicherlich  brachte  er  Datteln,  vielleicht  auch  Nachrichten:  wollte  Gott, 
dass  es  günstige  wären!  Dann  konnte  ich  mein  Gefangniss  verlassen 
und  in  der  Abendkühle,  wie  ein  wildes  Thier  im  Käfig,  in  der 
nächsten  Umgebung  des  Zeltes  hin  und  her  gehen-,  um  meinem 
Körper  einige  Bewegung  zu  verschaffen,  und  endlich  brachte  der 
Schlummer  der  Nacht  Ruhe  und  Frieden  für  kurze  Stunden.  Dies 
war  der  traurige  Kreislauf  unseres  Lebens  fast  einen  Monat  hindurch. 
Ach,  wie  lang  erschien  mir  derselbe! 
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Vcrialten  BA  Zeid's.  —  Rastlose  Thatigkeit  Aiimi's.  —  Pkn  cur  Flaclit.  —  Ankunft 
der  Tnbtt'Bewobner  FeoAn's.  —  Nachricht  Ton  der  Ermordung  Fiinlcin  Tinne'i.  — 
NicbtlicTic  Flucht.  —  Enschöpfcnder  Rflcksug  über  den  Tarso.  -  Zusammentreffen 
mit  Kf>l<'krMni.  —  Ankunft  im  Knneri  Aus«).  —  Schick>al  meiner  Kameele.  — -  Zustand 
der  Solavcu  in  'I'ii)e-'ti.  -  I.ct/tc  I'.r|ire^siin^<  n  «Ilt  rubii.  —  'l'reulosigkcit  K< »lokonii  s. 
—  Kinlliclic  Abreise.  —  \  erluil  der  iiüudin  Feuia.  —  Trennung  von  Kolokömi  in 
Afali.  —  TJnbrmucbbaiiceit  der  Kameele.  —  Zurflcklassen  des  Gepttcks.  —  Glntliche 
Efsdiopfanc*  —  Waaser-  und  PiroTiantmangel.  —  Marschordnung.  ~  Ankunft  am 
TOmmo-Brannen.  —  Beendigung  des  Mundvorraths.  —  Sciaven-Skelette.  —  Ankunft 
am  Meadini- Brunnen.  —  Empfang  in  Tcdschcrri.  —  Verderbliche  Hefrietligung  des 
Hungers.  —  Freude  «les  Ilddsch  Dschdber.  —  Araber  der  grossen  Syrte  in  .Süd- 
Vcz/r-u.  (ic>valtth.itigkeiten  derselben  in  Uatrün.  —  Ankunft  in  Murzuq.  —  He- 

siatiguiig  von  Fräulein  Tinne's  Untergang.  —  Veränderungen  in  der  Regierung 
Kezzdn's.  —  Abrechnung  mit  BA  Zeid,  —  Krankheit  in  Folge  der  Reise. 

Ich  hatte  gehofft,  dass  die  Zeit  die  Gefühle  der  Leute  von  Bardai 
ssDiftigen  werde;  doch  ihre  Feindschaft  blich  dieselbe,  und  nur  ihre 
Furcht  vor  mir  schwand  allmählich  und  damit  ihre  Zurückhaltung.  Diese 

I, eilte  \d  hissen,  wie  schon  erwähnt,  mit  seltenen  Ausnahmen  ihr 
heimathlichcs  Thal  iiiclit,  und  sehr  Viele  von  ihnen  liatten  niemals 
ein  weisses  Ooicht  gesehen,  denn  die  (ihazii  n  der  Araber  hescliran- 
kcn  sich  auf  die  westhchen  Thalcr.  Nimmt  man  dazu  die  ungchcucr- 
lichefi  Vorstellungen,  die  sie  von  den  Christen  als  von  einer  kaum 
menschlichen  Art  von  Heiden  haben,  so  begreift  man,  dass  sie 
wahrend  der  ersten  Tage  nach  meiner  Ankunft  irgend  eine  furchtbare, 
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Öffentliche  Calamität,  etwa  ein  vernichtendes  Naturereig^iss  oder  eine 
vcrhccrciulc  Pest  oder  ein  allgemeines  X'ichstcrbcii  erwarteten.  Ah 
von  allen  IJefurchtungen  sich  keine  verwirklichte,  Sonne  und  Mt)nil, 
Beri^  und  Thal,  Thiere  und  Pflanzen,  unbeirrt  durch  den  fremden 
Eindringlinji,  in  gewohnter  Weise  fortexistirten,  und  auch  keine  ausser- 
gewöhnliche  Sterblichkeit  eintrat,  verlor  sich  die  Furcht,  und  nur 
die  Feindschaft  blieb.  Besonders  die  herangewachsene  männliche 
Jugend  war  unerbittlich.  Die  Männer  warteten  wenigstens  ruhige,  bis  uns 
ArSmi  aus  seinen  schützenden  Händen  entlassen  haben  würde;  doch  die 
Knaben  und  Jünglinge,  besonders  wenn  sie  durch  ihr  heimisches  Getränk, 
ihre  einzige  nationale  Unmässigkeit,  entflammt  waren,  drohten  oft  ernste 
Verwickelungen  herbeizufuhren.  Sie  begnüjrten  sich  nicht  damit,  ins 
Zelt  zu  speien,  oder  mit  ihrem  eklen  Tabaksafte  nach  mir  zu  zielen, 
und  mir  so  detaillirt  und  anschaulich  als  möglich  zu  schildern,  wie  man 
bei  meiner  l^ntlassung  aus  Arjimi  s  Schutze  mir  die  Lanzen  im  Leibe- 
herumdrehen,  tlie  Eingeweide  herausrcisscn  und  den  Aasgeiern  und 
H>  änen  vorwerfen  werde,  sondern  wurden  auch  bisweilen  handgreiflich, 
schleuderten  ihre  Speere  gegen  das  Zelt  oder  in  dasselbe  und  schienen 
nur  die  Gelegenheit  einer  ernsten  Reaction  meinerseits  herbeizusehnen, 
um  daraus  ein  scheinbares  Recht  zu  meiner  Vernichtung  herleiten  zu 
können.  Arämi's  Schwester  musste  dann  gewöhnlich  aufgesucht 
werden  und  genügte  auch,  obgleich  eine  Frau,  vollständig,  um  die 
übermüthige  Jugend  in  ihre  Schranken  zurückzuweisen. 

Derjenige,  auf  dessen  schützenden  EinHuss  ich  am  zuversicht- 
lichsten gebaut  hatte,  der  .Muiabid  Pu  Zeid,  liess  uns  mehr  und 
mehr  im  Stiche.  Schon  von  Anf.mg  an  war  er  bei  seinem  Onkel 
Temidomi  wohnen  geblieben,  um  nicht  unseren  Hunger  theilen  zu 
müssen,  tloch  hatte  er  sich  gewiss  wochenlang  redliche  Mühe  gegeben, 
eine  friedliche  Lösung  der  Dinge  hcrbeizufiihren.  In  der  That  konnte 
er  es  nicht  wagen,  ohne  eine  feste  Gestaltung  meines  Schicksals 
nach  Fezzan  zurückzukehren,  an  das  ihn  die  engsten  Bande  der 
Famüic  und  Interessen  knüpften.  Entweder  musste  er  mich  lebendig 
zurückbringen,  oder  ich  musste  einem  Tode  erlegen  sein,  den  er  nach- 
weislich nicht  zu  verhindern  im  Stande  gewesen  war.  Sein  Einfiuss 
als  Muräbid  war  sowohl  vom  Hadsch  Dschaber  als  ihm  selbst  über- 
schätzt worden,  und  er  war  dem  allgemeinen  Widerwillen  (jegen 
mich  um  so  weniger  gewachsen  gewesen,  als  ihn  das  Tubublut  in 
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seinen  Adern  zusammen  mit  dem  von  mir  erhaltenen  Miethpreis  zu 
einer. Art  Landc>\  crrather  stempelte. 

Als  seine  Bemühungen  zu  unserem  lkstcn  fruchtlos  blieben, 
suchte  er  anfangs  Trost  im  sorgenbrechenden  Laqbi.  Seine  Besuche 
uurden  selten  und  seltener«  und  wenn  er  kam,  machte  der  hohe  Grad 
von  Reizbarkeit,  den  der  Alkoholgenuss  bei  ihm  zur  Folge  hatte, 
seine  Gesellschaft  widerwärtig.  Er  verlor  allmählich  die  bescheidene 
Rücksichtnahme,  welche  ihm  meine  Stellung  in  Fezzan  auferlegt 
hatte,  wurde  hoflfärti^  und  begann  in  mir  die  hassenswerthe  Ursache 
seiner  Unannehmlichkeiten  zu  sehen.  Ich  bin  uberzeugt,  es  wäre  ihm 
damals  am  liebsten  gewesen,  wenn  ich  durch  irgend  ein  Krcigniss, 
an  dem  er  Nichts  hatte  andern  können,  aus  dem  Wege  ge.schaflft 
worden  wäre.  Als  die  Verhandlungen  sich  in  die  Lange  zogen  und 
einzuschlafen  schienen,  ohne  dass  Arämi  sichtliche  Anstalten  zu 
energischen  Massnahmen  getroffen  hatte,  versuchte  Bü  Zeid  auf 
andere  Weise  zum  Ziele  zu  gelangen.  Er  wurde  streitsüchtig  und 
suchte  mich  zu  emstlicher  Beleidigung  zu  provociren,  um  einen 
Bruch  zwischen  uns  herbei  zu  fuhren,  an  dem  ich  scheinbar  die 
Schuld  trüge,  und  .so  eine  gewisse  Rerechttgting  zur  Abreise  ohne 
mich  zu  haben.  Meine  Geduld  unil  meine  Ruhe  diesem  unwürdigen 
Iknchmen  gcj^cnüber  waren  exemplarisch  und  liessen  seine  Pläne  zu 
Schanden  werden;  doch  der  innere  Cirimm  verzehrte  mich  viel  mehr 
ihm  gegenüber,  als  gegen  die  Tubu,  die  einfach  nicht  wussten,  was 
sie  thaten,  und  ich  bedaurc  gestehen  zu  müssen,  dass  meine  Seele 
damals  voll  schwarzer  Rachegedanken  war. 

ArSmi  selbst  war  sehr  in  Anspruch  genommen.  Mächtiger  und 
ai^esehener  als  Tafertömi  selbst,  wurde  er  von  allen  Seiten  aufgesucht 
als  Schiedsrichter,  Vermittler  und  Rathgeber.  Seine  Rastlosigkeit 
war  ein  lebendiges  Beispiel  der  Knergie  und  Elasticität,  welche  diesen 
armen,  «larbenden  Leuten  inneunhnt.  Morgens  in  aller  I'ruhe  ging 
er  zu  seinen  Datteln,  die  gerade  reif  wurden,  schnitt  einen  Theii, 
trug  ihn  auf  seinen  Schultern  nach  1  lause,  ordnete  die  Arbeiten  des 
Tages  für  seine  Schwester  und  einen  Sclaven,  und  arbeitete  an  seiner 
Hütte.  Dann  ging  er  zu  den  allgemeinen  Rathsvcrsammlungcn,  die 
i4ets  reichen  Anlass  zu  Streitfragen  und  Discussionen  brachten,  be- 
arbeitete das  Staatsoberhaupt  und  die  angesehenen  Leute  zu  Gunsten 
meiner  Entlassung  und  kam  gegen  i  oder  2  Uhr  Nachmittags  nach 
Hause,  wo  seiner  irgend  welche  Leute  und  Schwierigkeiten  harrten, 


Digitized  by  Google 


344    II.  BUCH,  5.  KAP.  FLUCHT  AUS  BARDAI  UND  RUCKK£HR  NACH  FEZZAn. 

die  in  der  kühlen  Mittagsruhe  abgefertigt  wurden.    Nachmittai^s  ar- 
beitete  er  wieder   in   seiner  Dattelpflan/.ung ,  bereitete  die  taglicht 
Mahlzeit  seines  Kanieeles,  das  mit  gepulverten  Dattelkernen  erhaitcn 
werden  musste,  und  trug  dieselbe  auf  den  unzureichenden  Weidepiatz 
in  einiger  Entfernung  vom  Dorfe.   Dann  begab  er  sich  wieder  zum 
Häuptling  und  den  Edlen,  sei  es  wegen  meiner  Person  oder  zur  Er- 
ledigung  anderer  Angelegenheiten,  oder  sass  bei  uns  und  besserte 
sich  sein  Hemd  oder  Beinkleid  aus  —  das  Geschäft  des  Nähens  ist 
ausschliesslich  in  den  Händen  der  Männer  — ,  oder  lief  rastlos  zur 
Besorgung  anderer  Geschäfte  hin  und  her  und  kehrte  nicht  selten 
erst  um  10  oder  11  Uhr  Abends  heim.    Kaum  ghiublc  man  ihn  ein- 
geschlafen, so  huschte  er  schon  wieder  über  die  Biihne,  ging  nicht 
selten  bei  Nacht  in  ein  anderes  Dorf,  wenn  dort  irgend  eine  sclnvic- 
rigc  l-'rage  zu  entscheiden  oder  ein  Streit  zu  schlichten  war,  und  der 
folgende  Morgen  sah  ihn  dann  wieder  in  Bardai  seiner  gewöhnlichen 
Tagesarbeit  hingegeben.    Dabei  vernachlässigte  er  keines  der  vor- 
geschriebenen Gebete,  trank  keinen  Tropfen  Laqbi,  und  ich  kann 
mich  nicht  entsinnen,  jemals  gesehen  zu  haben,  dass  er  Tabak  kaute. 
Er  bildete  eben  eine  Ausnahme.   Die  Andern  waren  auch  rastlos, 
doch  arbeiteten  sie  nicht.    Stets  auf  den  Beinen ,  gingen  sie  von 
h^inem  zum  Andern,  ihrer  Vorliebi-  für  Cieschwat/.  und  Discussionen 
huldigend.    Ausser  den  Mittagsstunden,  in  denen  sie  nicht  sichtbar 
waren  und  wahrscheinlich  der  Ruhe  [)Hegten,  begriff  ich  nicht,  wann 
diese  Leute  schliefen,  während  ihnen  doch  wahrlich  dazu  die  Zeit 
nicht  mangelte.   Bis  lange  nach  Mitternacht  war  ein  stetes  Kommen 
und  Gehen  in  unserer  Umgebung,  was  mich  oft  zu  ohnmächtiger 
Wuth  reizte,  da  mir  die  Aufstörung  meiner  wachsamen  Hunde  noch 
den  letzten  Trost  friedlicher  Nachtruhe  raubte. 

Als  Arämi  eines  Tages  durch  einen  heftigen  Katarrh  gezwungen 
war,  das  Haus  zu  hüten,  begab  ich  mich  mit  Bui  Mohammed  zu 
ihm,  um  eine  ernstliche  Besprechung  über  mein  endliches  Schicksal 
mit  ihm  zu  halten.  Seine  Wohnung  war  nach  Art  der  Palmblatthuttcn 
seiner  Landsleute  in  Fezzan,  doch  in  grosserem  Massstabe,  hergestellt, 
hatte  am  Eingange  ein  grosses,  offenes  Schattendach  als  Empfangshalle, 
wie  es  sich  für  einen  solchen  Mann  der  Oeffentlichkeit  ziemte,  und 
im  Innern  des  Hofes  —  die  übrigen  Gemächer  mit  ihrem  Inhalte 
bekam  ich  nicht  zu  sehen  —  das  früher  beschriebene  backofenähnliche 
Winterhäuschen  aus  mit  Lehm  verschmierten  Steinen  in  ansehnlicher 
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Grösse.  In  diesem  lag  er,  um  sich  möglichst  von  der  Luft  abzu* 
schliessen,  und  wir  verhandelten  durch  die  kleine  Eingangsöffnung, 
die  mehr  zum  Durchschlüpfen  eines  Hundes  als  zum  Hineinkriechen 
eines  Menschen  geeignet  schien.  Ich  gab  ihm  einen  Rückblick  auf 
seine  treuen,  doch  bisher  erfolglosen  Anstrengungen,  mich  aus  meiner 
unangenehmen  Lage  zu  befreien,  erinnerte  ihn  an  sein  Versprechen, 
micfa  mit  Gottes  Hülfe  auf  den  Weg  nach  Fezzan  zu  bringen,  schil- 
derte ihm  die  Unmöglichkeit,  lange  mit  einmaliger  Dattelnahrung 
als  Tagesration  zu  cxistircn,  obgleich  ich  gern  anerkennen  wolle, 
dass  er  grosse  Opfer  zu  unserer  l^rnrihrung  gebracht  habe,  und  zeigte 
ihm,  wie  auch  die  wenigen  Freunde,  die  ich  ausser  ihm  habe,  mehr 
und  mehr  erkalteten,  und  die  Gefahr  für  mich  nahe  liege,  als  besitz- 
und  folrjlich  interesselos  gänzlich  zu  verkommen  und  von  irgend 
einem  Uebelthäter  erschlagen  zu  werden.  Ich  schloss  mit  dem  Vor* 
schlage,  mir  für  die  wenigen  von  mir  reservirten  Thaler  etwas  Ge> 
treide-  und  Dattelvorrath  zu  kaufen  und  uns  zur  Flucht  zu  verhelfen, 
indem  er  uns  mit  seinem  und  GordoTs  Kameele  bis  auf  die  andere 
Seite  der  Berge  geleite  und  dort  unserem  Schicksale  überlasse. 

Für  diesen  Dienst  wolle  ich  ihm  gern  das  geben,  was  er  aus 
meiner  Habe  wünschen  werde,  und  sicherlicli  nicht  verfehlen,  der 
Regierung   von   l'Vzzan   seinen  I'.inlluss  und   sein  Ansehen  hei  den 
Teda  im  Gegensatze  zu  der  Machtlosigkeit  und  Schwäche  Tafertemi's 
in  lebhaften  Farben  zu  schildern.    Ich  könne  nur  Heil  für  Tibesti  in 
seiner  Person  erblicken,  die  offenbar  zum  Herrscher  über  die  Tubu 
Reschäde  bestimmt  sei,  wenn  auch  die  HäuptUngswürde  nach  Tafer- 
ttei's  Tode  eigentlich  dem  Maina  Tokönii  im  E.  Joo  gebühre.  Da 
durch  seine  hohe  Einsicht  in  politische  Dinge  ein  gutes  Verhältniss 
mit  Fezzan  angebahnt,  und  der  Karawanenverkehr  dieses  Landes 
mit  Wadäi,  der  doch  Tibesti  einen  ansehnlichen  Durchgangszoll  ver- 
spreche, wiederhergestellt  werden   könne,  so  werde  die  Murzuqer 
Regierung  sich  gewiss  bereit  fuulen  lassen,  ihm  zur  ICrIangufig  einer 
massgebenden  Stellung  in  Tibesti  behülflich  zu  sein,  und  dazu  könne 
ich  nicht  unerheblich  mitwirken.    Durch  meine  verzögerte  Ruckkehr 
aber  müsse  das  ohnehin  schon  ungünstige  Verhältniss  zu  Fezzan 
noch  mehr  gestört  werden.   Wenn  die  übrigen  Edellcute  zu  kurz- 
sichtig seien,  um  es  zu  begreifen,  so  wisse  er  doch  recht  gut, 
dass  schon  jetzt  mein  Ausbleiben  Leben  und  Sicherheit  ihrer  Lands- 
leute im  District  von  Qatrün  gefährde,  und  dass  mein  gewaltsamer 
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Tod  noch  viel  grössere  Gefahren  für  '^imz  Tibesti  mit  sich  brincjen 
würde,  uhne  die  allergeringsten  V(jrtheilc  zu  bieten.  In  der  That 
habe  meine  Zurückhaltung  in  Hardai  für  Niemand  auch  nur  die  |x^ 
ringste  Annehmlichkeit,  wohl  aber  für  ihn  selbst  den  Nachtheii  der 
täglichen  Verminderung  seines  Dattelvorraths. 

Obgleich  Arämi  sowohl  die  Richtigkeit  der  letzteren  Bemer- 
kungen anerkannte,  als  auch  durch  die  verlockende  politische  Per- 
spective, welche  ich  ihm  eröffnet  hatte,  und  durch  die  schmeichel- 
hafte Anerkennung  der  Ikxieutung  seiner  Person  sehr  angenehm  be- 
rührt wurde,  so  verzweifelte  er  docli  noch  nicht  genug  an  seinem 
schliesshchen  ICinflusse  .uif  den  Häuptling  und  fürchtete  eine  V^ernach- 
lässigung  und  Verletzung  desselben  noch  zu  sehr,  um  gleich  auf 
meinen  Plan  einzugehen.  Dieser  sei  das  äusscrste  Mittel,  meinte  er, 
und  er  hoffe  noch  immer,  mich  am  hellen  Tage,  vor  den  Augen 
aller  Welt  aus  dem  Thale  zu  entlassen. 

Leider  brach  der  Grund,  auf  den  ich  den  Rest  meines  Sicher- 
heitsgefiihlcs  baute,  wenige  Tage  darauf  zusammen.  Bu't  Mohammed 
weckte  mich  eines  Tages  mit  der  ersten  Morgendämmerung,  um  mir 
in  der  ihm  so  eigenen,  ruhigen  Weise  auswärtige  ßesucher  anzukün- 
digen.   Auf  meine  I'r.ige,  wer  die  Leute  seien,  antwortete  er,  dass 
es  Tubu  Reschade   aus   l''ezzan   seien,   und   genaueres  Nachfragen 
ergab,  dass  die  ganze  dortige  Tubu-Culonie  in  ihr  Vaterland  zu- 
rückgekehrt war.    Der  Raub,  den  arabische  Horden  an  den  Tubu 
bei  Bidan  ausgeübt  hatten,  wie  oben  erzählt  ist,  war  von  Repressalien 
gefolgt  worden.   Leute  aus  der  Tubu-Oase  Dschebado,  nordwestlich 
von  Kawar,  hatten  nicht  allem  eine  ansehnliche  Heerde  Fezzaner 
Kameele,  ebenfei  Is  in  der  Nähe  von  Bidin,  aufgehoben,  sondern  auch, 
was  sie  von  Menschen  in  diesem  Dorfe  gefunden  hatten,  in  die  Ge- 
fangenschaft geschleppt.    D.dur  furcliteten  die  in  Fezzän  aii.sässigen 
Tubu  Keschade  verantwortlich  gemacht  zu  werden,  und,  leicht  be- 
weglich und  besitzlos,  wie  sie  sind,  hatten  sie  sich  auf  ihre  Kanicdc 
gesetzt  und  waren  den  sicheren  Bergen  ihrer  Heiniath  zugeeilt.  Üa 
waren  sie  Alle;  Keiner  von  ihnen  schien  zurückgeblieben  zu  sein, 
die  Geisehi,  die  mir  einzig  und  allein  noch  eine  gewisse  Bürgschaft 
für  meine  Rettung  zu  bieten  schienen,  konnten  nicht  mehr  für  mein 
Leben  und  meine  Sicherheit  verantwortlich  gemacht  werden.  Ich 
war  auf's  Aeusserste  bestürzt;  meine  ruhige  Zuversicht  war  dahm, 
und  die  nächste  Zukunft  niallc  sieh  nur  in  den  schwärzesten  Farben. 
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l>ie  Berichte  dieser  Leute  über  die  Rachegelüste  der  Fczzancr  und 
<1ie  Beschlüsse  der  Regierung,  mit  äusscrstcr  Strenge  gegen  jeden  Tubu- 
Mann  vorzugehen,  dessen  sie  sich  bemächtigen  würde,  waren  nicht 
grade  geeignet,  die  Dispositionen  meiner  Richter  zu  mildern.  Anstatt 
Geiseln  in  Fezzan  zu  haben,  drohte  ich  selbst  eine  Art  Geisel  zu 
werden.  Denn  schliesslich  hatten  die  Leute  von  Dschebido  nur  Re- 
pressalien geübt  für  die  Räubereien  der  gewaltthätigen  Araber,  waren 
also  nach  den  in  der  dortigen  gesetzlosen  Welt  üblichen  Begrifien 
zu  ihrem  feindlichen  Vorgehen  berechtigt  gewesen. 

Um    meine   Lage  noch   gefahrlicher  zu   machen,  brachten  tlie 
Fluchtlmi^c  die  Nachricht  von  dem  entsetzlichen  Untergange  meiner 
Gefahrtin   Alexandrinc  Tinne  durch   den  schamlosen  Verrath  der 
Tuarik.    Da  wir  gleichzeitig  nach  Murzuq  gekommen  waren  und 
in  stetem  VerlQehr  gestanden  hatten,  so  hielt  man  die  Dame,  deren 
selbstständige  Reise  ohnedem  unbegreiflich  erschienen  wäre,  für  meine 
Frau,  und  meine  Feinde  suchten  die  Nachricht  von  ihrem  schreck- 
lichen Ende  zu  meinem  Verderben  auszubeuten.   Sie  verhöhnten 
meine  Beschützer  unter  ihren  Landsleuten,  weil  sie  nicht  den  Muth 
hatten,  in  der  Sicherheit  ihrer  Berge  eine  That  zu  begehen,  welche 
die    Tuärik   wenige   Tagereisen  von  Murziicj ,   auf  der  Grenze  des 
Fczzä.ner  Ciehietes,  furchtlos  ausgeführt  hatten,   und  stachelten  (.las 
nationale  Gefühl  der  Schwankenden  durch  beleidigende  Parallelen 
zwischen   ihrer  feigen  Furcht  und  dem  männlichen  Vorgelien  ihrer 
berberischen  Erbfeinde  zu  einer  für  mich  äusserst  bedrohlichen  Höhe. 
IHe  Tuarik  wüssten  die  Gefahr,  welche  ihrem  Lande  von  den  christ- 
lichen Bindringlingen  drohe,  wohl  zu  beurtheilen  und  ihr  besser  vor- 
zubeugen;  sogar  die  Frau  hätten  sie  unschädlich  gemacht,  und  sie 
selbst,  die  Tubu,  sollten  sich  durch  die  Furcht  vor  den  Türken  ab- 
halten lassen,  sich  des  viel  gefährlicheren  Mannes  zu  entledigen? 
S<»lltc  man  sagen  können,  dass  die  Tubu  Reschade  weniger  ent- 
schlossen und  niuthig  seien,  als  die   luärik,  und  sollten  sich  ihre 
eigenen  Kinder  ihrer  schämen? 

JSo  wenig  ich  an  die  Schreckensthat  der  Tuarik  damals  glaubte, 
so  wenig  konnte  ich  die  verhängnissvolle  Einwirkung  der  Nachricht 
auf  meine  Angelegenheit  verkennen.  Während  der  an  den  folgenden 
Tagen  abgehaltenen  Versammlungen  musste  ich  leider  sehen,  dass 
die  Schwankenden  unter  dem  Einflüsse  eines  missverstandenen  Pa- 
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triütisnuis  zu  meinen  Feinden  übergin^^en ,  und  dass  die  Gegner  mil 
erneuter  Knerj^io  meine  Vernichtung  forderten. 

Allnächtlich  berieth  ich  mit  Arämi  und  suchte  ihn  um  jeden 
Preis  zur  Annahme  meines  Fluchtvorschlages  zu  bewegen.  Doch 
selbst  das  Versprechen,  ihm  meine  Kameele  auf  der  andern  Seite 
des  Tarso,  also  das  Kostbarste,  was  ein  Flüchtling  in  der  Wüste 
haben  kann,  als  Lohn  fiir  seine  Beihülfe  zu  geben,  vermochte  nicht 
seine  Eitelkeit  zu  beugen,  welche  sich  schämte,  im  Rathe  seiner 
Landslcute  nicht  einen  vollen  Sieg  errungen  zu  haben  und  mich 
nicht  trotz  des  W'iderspruclies  der  Meisten  und  trotz  der  Haltung 
Tafertemi's  orten  aus  dem  Thale  Bardui  hinausfuhren  zu  können. 

Glücklicherweise  überzeugte  ihn  ein  Ereigniss,  dessen  Zeuge  er 
war,  von  der  Nothwcndigkeit  meiner  heimlichen,  nächtlichen  Entfer* 
nung.   Ein  harmloser  Bewohner  des  südlichen  Tibe$ti  passirte  auf 
der  Durchreise  Bardai*  mit  einem  wohlbeladenen  Kameele.  Der  Maua 
war  verschleiert,  wie  die  Meisten  auf  der  Reise,  von  Niemandem  er- 
kannt worden,  und  im  Nu  hatte  sich  das  Gerücht  verbreitet,  einer 
meiner  Leute  versuche  das  Thal  zu  verlassen  und  unser  Gepäck  in 
Sicherheit  zu   bringen.    Frauen,  Kinder  und  Sclaven  rotteten  sich 
alsbald  zusammen,  beschimpften  und  bedrohten  ihn  und  gini^cn  dann 
zu  der  bei  ihnen,  wie  es  schien,  nicht  ungewöhnliclien  Gewaltthatigkeit 
der  Steinigung  über,  als  Arami  und  einige  angesehene  Männer  voriiber- 
kamcn,  die  Sache  aufklärten  und  dem  Beleidigten  und  Gemisshan- 
delten  Genugthuung  verschafften.   Seit  dieser  Stunde  gab  ArSmi  die 
Hoffnung  auf,  mich  in  friedlicher  Weise  offen  abreisen  zu  sehen,  und 
versprach  seüie  Beihülfe  zu  nächtlicher  Entweichung.    Gordoi  und 
Birsa  wurden  eingeweiht,  und  der  Bruder  Kolok9mi*s,  der  den  Zu- 
fluchtsort des  letzteren  im  Thale  des  E.  Ifotui'  kannte,  begab  sich  n\ 
demselben,  um  ihn  auf  einen  gewissen  Punkt  unseres  Weges  zu  bc 
stellen,  Arami  s  und  Ciortloi  s  Kameele  wurden  in  die  Wohnung  Jl- 
Krstercn  geschafft,  scheinbar  zum  Zwecke  medicinischer  Hehandlung, 
damit  die  Nachbarn  sich  in  der  Nacht  des  Aufbruches  nicht  wundem 
würden,  wenn  die  Thiere  im  Augenblicke  der  Belastung  die  gewöhn- 
lichen, blökenden  Töne  von  sich  gäben.   Indessen  kaufte  Bü  Zcid 
von  seinem  Onkel  Temidömi  fiir  einen  Thaler  Weizen,  für  dieselbe 
Summe  Datteln  und  einen  Esel,  der  in  den  Felsen  des  Landes  sehr 
nützlich  zu  werden  versprach  und  vielleicht  später  für  einige  Zeit  ein 
Kameel  ersetzen  konnte.    Ich  wühlte  die  wenigen  im  Zelte  vcr- 
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grabencn  Thalcr  aus  dem  Hoden  und  wurde  durch  den  Hoßhungs- 
strahl  mit  neuer  Kraft  und  frischem  Muthe  erfüllt 

In  der  Nacht  vom  2.  auf  den  3.  September  sollte  die  Stunde 
der  Beiireiiing  schlagen.  Ich  war  in  einem  schwer  zu  schildernden  Zu- 
stande der  Aufregung.  Nach  Mittemacht  kamen  GordoY,  Birsa  und  Bä 
Zeid,  und  wir  begannen  die  beiden  Kameele  zu  beladen;  jedes  Blöken 
derselben  ging  mir  durch  Mark  und  Bein.  Doch  wie  gewöhnlich  das 
Packen  beim  Beginne  der  Reise  langsam  von  Statten  j;cht,  so  war 
es  nahezu    2  Uhr  Morgens  geworden,  als  wir  hätten  aufbrechen 
können.    Da  erklärte  Aranii  plötzlicli,  es  sei  für  diese  Nacht  zu  sj)ät, 
und  wir  niüssten  die  folgende  abwarten.   In  meiner  Hast,  dem  Schau- 
platze meiner  Leiden  den  Rücken  zu  kehren,  war.  ich  im  höchsten 
Grade  bestiirzt  über  den  Aufschub  und  in  meiner  Aufregung  geneigt, 
an  Verrath  zu  glauben.  Bei  der  Nähe  der  Erlösung  schien  mir  jedes 
Hinausschieben  unserer  Flucht  einen  Zusammensturz  aller  meiner 
Hoflbung^en  zu  bedeuten.    Ich  war  verzweifelt  und  schimpfte  und 
tobte  in  höchst  unvernünftiger  Weise,  deren  ich  mich  nach  ruhiger 
Uebcrlegung  aufrichtig  schämte.   Wie  viel  kann  man  in  der  Herr- 
schaft über  sich  selbst  von  vielen  uncivitisirten  Völkern  lernen,  denen 
man  sich  so  sehr  überlegen  glaubt?    Wie  hoch  über  mir  standen  in 
dieser    Beziehung  der  alte  yatrüner,  Arämi  und  seine  Verwandten 
und  selbst  der  Murabid  Bü  Zeid! 

Auch  der  folgende  Tag  vxTging,  wie  die  übrigen,  und  zeichnete 
sich  nur  dadurch  aus,  dass  hatima,  welche  Wind  von  unseren  Ab- 
sichten bekommen  haben  mochte,  in  höchst  ungenirter  Weise  meine 
Habe  einer  Durchsicht  unterwarf  und  sich  die  unverschämtesten  Ent- 
fremdungen aus  derselben  erlaubte.  Wieder  kamen  um  Mittemacht 
unsere  Begleiter,  und  eine  Stunde  später  konnten  wir  aufbrechen. 
Meine  Habe  war  schon  so  erheblich  zusammengeschmolzen,  dass  mit 
Ausnahme  der  Zeltstange,  der  Matten  und  ähnlicher  Kleinigkeiten 
Alles  mitgenommen  werden  konnte.    Wir  umgingen  die  Ortschaft, 
wie  in  der  schrecklichen  Nacht  unserer  Ankunft,  und  erreichten  n.ich 
einigen  Stunden   das  steinreiche,   enge   K.  On»a,   das  wir  bei  der 
ersten  Passage  schon  am  Tage  fast  unpassirbar  gefunden  hatten,  und 
de^n  Ueberwindung  bei  Nacht   fast  unmöglich   erschien.  Wir 
rasteten  deshalb  an  seinem  Eingänge  bis  zum  Anbruche  tks  Tages, 
vennteden  die  Passage  des  E.  Gonua  an  der  Stelle  der  Quelle  und 
erreichten  den  E.  Udteo  schon  am  frühen  Nachmitt^e.  Arämi  liess 
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sich  unterwegs  angelegen  sein,  mich  und  die  Kameele  aümahiich 
des  überflüssigen  Gepäckes  zu  seinem  und  seiner  Begleiter  Besten  zu 
entledigen,  deponirte  in  einer  Felsspalte  meine  schöne  Matratze  und 
überwies  seinem  Neffen  Birsa,  als  dieser  in  der  Nähe  des  £.  Gonda 
Abschied  von  uns  nahm  und  nach  BardaY  zurückkehrte,  die  schlanke 
messingene  Wasserkanne  und  einen  eisernen  Kochtopf,  den  er  augen- 
scheinlich flir  Kupfer  gehalten  hatte,  um  dieselben  in  seiner  Woh- 
nung abzuliefern.  Auch  der  Sohn  Temidömi's  hatte  uns  seines 
Vetters  Hu  Zeid  wegen  begleitet  und  ruhte  nicht  clicr,  als  bis  er 
sich  der  schönen,  vt^llcn  Seiden  Uiiaste  meines  Tarbiisch  \  cr>ichert 
hatte.  Noch  konnte  ich  mich  nicht  zum  Gefühle  vollrr  Sicherheit 
aufschwingen,  obgleich  es  allerdings  nicht  wahrscheinlich  war,  dass 
Jemand  uns  zu  verfolgen  wagen  würde,  da  man  alsbald  gehört  haben 
musste,  dass  Arämi  mit  seinen  Verwandten  uns  geleitete.  Dieser 
selbst  schlug  meine  in  dieser  Beziehung  geäusserten  Befürchtungen 
mit  der  stolzen  Bemerkung  nieder:  „Sei  ruhig,  ich  hiess  früher 
Uordömi !"  Er  wollte  damit  ermuthigend  andeuten,  dass  er  im  Noth- 
falle  sich  nicht  scheuen  würde,  einen  Wrlnlgcr  niederzuschlagen; 
denn  die  V^ertauschung  seines  früheren  Namens  gegen  die  l^enennung 
„Arami"  stammte  von  der  Ermordung  eines  persönlichen  Feindes  im 
offenen  Streite.  Alle  Tubu  pflegen  nach  einer  solchen  That  einen 
neuen  Namen  anzunehmen. 

Der  zweite  Marschtag,  der  uns  vom  £.  Udeno  bis  fast  zur 
höchsten  Höhe  des  Passes  führte,  brachte  uns  eine  entsetzliche»  &st 
über  das  Mass  meiner  Kräfte  hinausgehende  Anstrengung.  Länger 
als  einen  Monat  hatte  ich  eine  strenge  Hungerkur  durchgemacht, 
und,  fa.st  an  dieselbe  Stelle  gebannt,  höchstens  nach  eingebrochener 
.\aclit  meinen  engen  Katig,  den  Lagerpl.itz,  durchmessen,  um  niclit 
ganz  den  Gebrauch  meiner  Glieder  zu  verlernen.  Jetzt  musste  ich 
zehn  Stunden  ununterbrochen,  oft  recht  steil,  aufsteigen  und  erhielt 
das  erquickende  Wasser  karg  zugemessen,  denn  ich  hatte  kaum  noch 
das  Recht,  mehr  zu  verlangen,  als  Diejenigen,  deren  Kameele  den 
Vorrath  trugen,  die  meine  Führer  und  Retter  waren  und  von  denen 
ich  gänzlich  abhing.  Wir  nächtigten  nahe  unserem  früheren  Lager- 
platze und  der  Wasserscheide  unter  bitterer  Kälte,  welche  sich  bei 
der  spärlichen  Nahrung  und  dem  Mangel  an  hinlänglicher  Bedeckunt^^ 
recht  fühlbar  machte;  am  folgenden  Morgen  (6.  September)  liegen 
Sonnenaufgang  hatten  wir  nur  eine  Temperatur  von  6®  C.  Nachdem 
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wir  zunächst  Wasser  gesucht  uiul  in  einem  zerrissenen,  schwer  zii- 
<4anglichcn  Fclshügel,  über  dem  einige  Vögel  schwebten,  gefunden 
hatten,  tränkten  wir  die  Kameeie  und  den  I'.sel,  nalimen  selbst  einen 
kleioeo  Vorrath  ein  und  stärkten  uns  durch  ein  bescheidenes  Dattel- 
frühstück.  Die  höhersteigende  Sonne  durchwärmte  unsere  steif- 
gefrorenen Gliedmassen,  zu  deren  Aufthauung  das  eisige  Felsen- 
wasser auch  nicht  grade  beigetragen  hatte,  und  auf  der  Höhe 
des  Vormittags  konnten  wir  einigermassen  erquickt  unseren  Weg 
tortsetzen. 

Gegen  Mittag  erreichten  wir  den  Krater  und  folgten  seinem  süd- 
lichen Rande  bis  dahin,  wo  der  Weg  in  südwestlicher  Richtung  nach 
Täo  fuhrt.  Hinter  einem  Felsen  trat  hier  plötzlich  Kolokömi  hervor,  der 
mit  seinem  Bruder  und  einer  Kameelstutc  auf  uns  gewartet  hatte.  Nach- 
dem derselbe  in  seinem  frommen  aber  abergläubischen  Gemüthe  uns  ver- 
anlasst hatte,  einige  Datteln  mit  ihm  zu  essen  und  einige  derselben 
auf  einen  bestimmten  Stein  als  Opfergabe  —  SadSqa  arab.  —  nieder- 
zulegen, um  eine  glückliche  Beendigung  der  schwierigen  Aufgabe, 
welche  unser  noch  wartete,  zu  erflehen  oder  zu  verdienen,  folgten 
wir  ticin  Rande  der  riesigen  (jrube  erst  in  westlicher,  dann  in  nord- 
'.e.-^tlicher  Richtung,  bis  wir  nach  einigen  Stunden  in  tler  letzteren 
Jen  Umkreis  der  KrateroHhung  verliessen.  15is  dahin  hatte  der  Weg 
j;cgen  den  Tusidde  bergauf  gefuhrt;  nun  begannen  wir  nicht  ohne 
Schwierigkeiten,  besonders  für  die  Kamecle,  rapide  in  der  Richtung 
des  Aterkelluli-Felseus  hinabzusteigen.  Der  Bruder  Kolokömi's  war 
hier  unser  Führer;  doch  ging  es  ohne  Weg  und  Steg  über  Fel.s- 
blöcke  und  Schluchten,  über  die  Ursprünge  der  sahireichen  Wasser- 
betten, welche  in  der  Ebene  die  Kjauno-Flussthäler  bilden,  und  die 
steil  abfallenden  Bergrücken,  welche  wie  mächtige  Strebepfeiler  den 
l  uss  des  Tiisidde  nach  dieser  Seite  umgeben,  bergab.  Hier  fehlte 
die  fast  weiche  Hülle  des  Tarso  fast  ganzlich;  uu  ine  I'ussc  schmerzten 
\on  den  harten,  unregelmassi<;cn  und  sciiarf kantigen  Felsen  und  ich 
war  froh,  als  wir  nach  Sonnenuntergang  im  weichen  Sande  eines 
Wasserbettchens  auf  halber  Höhe  lagerten. 

Der  folgende  Tag  war  noch  ermüdender  und  liess  mich  bisweilen 
an  der  Zulanglichkeit  meiner  Kräfte  fiir  den  noch  übrigen  Theil 
unserer  schwierigen  Aufgabe  zweifeln.  Nach  spärlichem  Frühstücke 
^ing  es  weiter  bergab,  und  ein  zwölfstündiger  Marsch  genügte  noch 
nicht,  uns  zu  den  isolirt  aus  der  Ebene  aufspringenden  Felsen  zu 
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bringen,  an  denen  wir  bei  unserer  Ankunft  in  Tibesti,  auf  dem  Wege 
nach  Tao,  vorübergezogen  waren.  Die  Basis  des  Tusiddc  fallt  hier 
steiler  ab  als  gegen  Tao  hin,  seine  Wasserabflüsse  schneiden  tiefer 
ein,  und  die  sie  trennenden  Bergrücken  wurden  oft  fast  unüber\iMnd- 
lieh  durch  die  mächtigen  Blöcke,  welche  sie  dicht  bedeckten.  In 

'  der  ersten  Hälfte  des  Marsches  ging  es  noch  meist  steil  bergab; 

.  dann  wurde  die  Neigung  geringer,  und  die  scharfgeformten  Felsen 
rundeten  sich  zu  Hügeln  ab;  Kalk  und  Lehm  gewährten  den  brennen- 
den Füssen  zuweilen  eine  kurze  Erholungf  von  den  schwierigen  Fds» 
bl<)cken;  die  scharfen  Einschnitte  der  temporären  Bache  wurden  zu 
I'lu.ssbetten ,  und  die  jähen  Schluchten  zu  Thälern  mit  sanfter  ge- 
neigten Wänden.  Selbst  die  Butte  Ifcll  Sohlen  unserer  Schuhe  hatten 
diesen  Felsen  keinen  Widerstand  zu  leisten  vermocht,  und  sowohl 
meine  als  Giuseppes  F'üssc  waren  voller  Blasen  und  W^unden.  Nur 
die  Fusssohlen  unserer  Tubu* Begleiter  waren  intact  geblieben;  ihre 
Sandalen  hingen  zusammengebunden  an  den  Spitzen  ihrer  Lanzen, 
um  das  Felsklettem  nicht  zu  erschweren,  und  leichtlilssig  schlüpf- 
ten sie  ohne  Anschein  von  Ermüdung  über  die  Blöcke  und  durch 
die  Schluchten.  Während  eines  Tagemarsches  tranken  sie  nur  zwei 
Mal  und  d.mn  eine  i^rcKssere  Ouantität;  der  Hunger  und  die  Anstrcn 
gung  der  Fusswanderung  über  das  schwierige  Terrain  hatten  keine 
Macht  über  sie. 

Als  gegen  die  Ebene  hin  die  Ursprungsbetten  der  Kjaunoflüssc 
breiter  und  weniger  abfalle  ml  wurden,  traten  auch  wieder  Akazien» 
Oscharbüsche,  Wüstenfenchel  (Deverra?),  Gräser  und  die  so  ver- 
breitete Sennapflanzc  auf,  und  in  ihrer  NäSie  stiessen  wir  hier  und 
da  in  den  Schluchten  und  versteckt  in  den  Felsen  auf  Steinhutten, 
deren  Bewohner  der  Hunger  augenblicklich  anderswohin  getrieben 
hatte. 

Der  nächste  Tag  (8.  September)  sollte  uns  ganz  aus  den  Beri,'tii 
hinaus  an  den  Ort  führen,  w«)  wir  uns  von  Arami  und  Gordoi  trenntii 
und  allein  den  unsicheren  Weg  nach  l'ezzan  antreten  sollten,  lim 
kurzer  Marsch  brachte  uns  über  die  letzten  Hügel  hinweg  in  die 
Ebene,  die  nur  durch  die  westlichen,  felsigen  Ausläufer  des  über- 
stiegenen  Gebirgsstockes  unterbrochen  war,  und  nach  wenigen  Stun- 
den erreichten  wir  denjenigen  der  letzteren,  welcher  dem  E.  Auso. 
einem  Nebenflusse  des  E.  Aru,  Ursprung  giebt.  Dort  sollten  wir 
unsere  Kameele  abwarten,  da  wir  nicht  wagen  durften,  dieselben 
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aus  dem  F.  Arfibu,  der  noch  zum  Territorium  der  Leute  von  Abo 
gehört,  selbst  abzuholen. 

Es  war  die  höchste  Zeit,  dass  wir  ankamen,  und  ein  Glück,  dass 
uns  hier  eine  Ruhe  von  einigen  Tagen  aufgezwungen  wurde ,  denn 
die  Kräfte  Giuseppe's  waren  erschöpft,  seine  Plattftisse  in  einem  be- 
dauerlichen Zustande.  Schon  am  Morgen,  sobald  die  Berge  hinter 
uns  lagen,  hatte  er  sich  weiter  zu  gehen  geweigert  und  würde 
resignirt  am  Wege  liegen  -geblieben  sein,  wenn  nicht  Arämi,  da 
uivser  Ziel  nahe  war,  sich  seiner  erbarmt  und  ilui  auf  sein  Kamecl 
gehoben  Iiattc. 

Kin  weites ,  natürliches  Wasserreservoir  versah  uns  mit  dem 
herrlichsten  Getränk;  die  Felsen  lieferten  uns  die  geeigneten  Mahl- 
steine, mit  denen  Saad  und  'Ali  Bu  Bekr  alsbald  einen  Theil  unseres 
spärlichen  Weizenvorrathes  in  Mehl  verwandelten;  der  Sand  war 
weich  und  der  Schatten  köstlich.  Es  wäre  ein  himmlischer  Genuss 
gewesen,  hier  zu  ruhen,  zu  essen  und  zu  trinken,  wenn  unsere  Rettung 
schon  eine  vollständige  gewesen  wäre.  Den  Genuss,  ja  das  Glück, 
welches  in  der  theuer  erkauften  Befriedigung  der  materiellen  Bedürf- 
nisse liegt,  die  man  lant^c  entbehrte,  kann  nur  derjcni[(e  ermessen, 
der  in  ahnlichen  La^an  war.  Auch  die  drohendsten  Gefahren  der 
•\ichsten  Stunden  vermögen  nicht  den  Genuss  des  ersten  reichlichen 
Trunkes,  der  ersten  ausgiebigen  Mahlzeit  nach  langem  Dursten  und 
Hungern,  der  ersten  vollständigen  Ruhe  nach  bis  zum  Erliegen 
erschöpfenden  Anstrengungen,  des  ersten  Gefühles  der  Sicherheit 
nach  bewusster,  mit  unmittelbarer  Vernichtung  drohender  Gefahr  zu  be- 
einträchtigen.  Das  dauert  freilich  nicht  lange,  imd  sobald  der  Körper 
annähernd  sein  Gleichgewicht  wiedergewonnen  hat,  beginnt  auch  die 
bleiche  Sorge  wieder  jeden  Genuss  zu  verbittern. 

Kaum  hatten  wir  gegessen,  getrunken  und  L^eschlafen,  so  be- 
gannen auch  Aranii  und  Gordoi  schon,  mir  das  mühsam  erkämpfte 
Dasein  zu  vergäHen  und  tlie  Gefühle  der  Dankbarkeit,  die  ich  ihnen 
trotz  ihrer  speculativen  Mabsucht  zollte,  zu  ersticken.  Gordoi  rückte 
zuerst  mit  seinen  Ansprüchen  hervor,  verlangte  den  Miethpreis  fiir  sein 
Kameel,  dessen  Bezahlung  wir  auf  Fezzän  zu  verschieben  überein- 
gekommen waren,  und  beanspruchte  einen  Salam,  d.  h.  eben  so  wohl 
Hegrüssungs-  oder  Unterwürfigkeitsgeschenk,  als  auch  Belohnung.  Die 
messingene  Waschschüssel,  welche  ich  ihm  anbot,  L;cniit;te  ihm  nicht, 
da  Arami  die  dazu  gehörige  VVasserkanne  schon  im  Besitz  hatte,  und 
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es  entstand  ein  Streit,  der  mir  eine  trauri^^c  Aussicht  auf  die  nächsten 
Tage  erötTnetc.  Wälircnd  dieser  sollte  l^u  Zeid  nach  Arabii  [^chcn 
und  von  der  alten  Kintafo  die  Kameelc  und  das  ihr  anvertraute  Ge- 
päck zurückfordern. 

Ab  derselbe  mit  Kolokrimi's  Bruder  abgereist  war,  wurde  das 
Zusammenleben  mit  den  beiden  habsüchtigen  Tubu  immer  unerireu- 
Hcher.   Es  gelang  mir,  am  ersten  Tage  nach  Bä  Zeid's  Abreise  die 
unvermeidlichen  Discussionen  mit  denselben  hinauszuschieben,  doch 
am  zweiten,  an  «dem  der  Muräbid  und  die  Kameele  erwartet  wurden, 
kam  es  zu  den  heftigsten  Auseinandersetzun<^en.    Arami  machte 
unserem  naturlichen,  leider  unzulänj^Iichen  Beistande  Kolokönii  be- 
f^reiflich,   dass   mein  sämmtliches  Hab  und  Gut  billiger  Weise  ihm 
gehöre,  nachdem  er  mich  und  meine  Leute  fast  einen  Monat  lang 
ernährt  und  mir  thatsächiich  das  Leben  gerettet  habe.   Wenn  ich 
in  Frieden,  ,ungeschädigt  an  meinem  Leibe,  von  hinnen  ginge,  so 
sei  das  Alles,  was  ich  iiiglich  erwarten  könne.   Er  werde  also,  so- 
bald Kameele  und  Sachen  gekommen  seien,  mein  Eigenthum  annec- 
tiren  und  seinem  Neffen  Gordoi  den  ihm  gebührenden  Antheil  txt 
kommen  lassen.   Ich  wurde  gar  nicht  dabei  gefragt  oder  höchstens, 
wenn  ich  h'inspruch  that,  höhnend  aufgefordert,  doch  abzureisen, 
ohne   sie  befriedigt  zu  haben,   wenn  ich  es  wagte.    Ihr  Benehmen 
war  so  ij^efuldlos  und  hämisch,   dass  ich  bisweilen  dem  Entschlüsse 
nahe  war,  mit  Ciewalt  ihre  Ansprüche  zurückzuweisen  und  mich 
endlich  einmal  des  lang  verhaltenen  Giftes,   der  reichlich  au^e- 
speicherten  Galle  gegen  die  Tubu  zu  entledigen.   Giuseppe  war 
entschieden  dieser  Ansicht  und  schlug  vor,  unsere  anspruchsvollen 
Befreier  bis  zu  unserer  Abreise  gefangen  zu  halten  und  dann  wo- 
möglich  gefesselt  zurück  zu  lassen.   Mit  unseren  Waffen  würde  es 
ein  Leichtes   gewesen   sein ,   unsere  Quälgeister  zu  besiegen  und 
unserem  berechtigten  Gi  imm  einen  L^cwalttliatigen  Ausdruck  zu  geben 
Doch  schliesslich  waren  dieselben  trotz  alledem  unsere  Lebensretter, 
und  -  der  eigene  Vortheil,  wenn  ich  unsere  Ruckreise  nach  Fezzan. 
für  die  uns  die  Führerschaft  Kolokomi's  unentbehrlich  war,  in  Be- 
tracht zog,  und  die  Rücksicht  auf  künftige  Forschungsreisendc  riethen 
zu  friedlicher  Lösung.  Ich  gestehe,  dass  das  Rachegefuhl  für  Augen- 
blicke so  stark  und  verlockend  in  mir  war,  dass  es  eine  gewisse 
Anstrengung  kostete,  ihm  nicht  nachzugeben  und  den  au%eregten 
Sinn  zur  Vernunft  und  Moral  zurückzuführen. 
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Am  II.  September  Morgens  früh  kehrten  endlich  Bü  Zeid  und 
Kolok5mi*s  Bruder  zurück,  begleitet  von  einer  Schwester  Kintafo's  und 
einem  jungten  Manne,  und  führten  fiinf  Kameele  mit  sich,  deren  Anblick 
mich  mit  den  kühnsten  Hoffnungen  eriullten.  Es  stellte  sich  freilich  als- 
bald heraus,  dass  nur  eines  derselben  mein  Eigenthum  war.  Von  meinen 
übrigen  Thieren  waren  nach  Kintafos  Behauptunq^  zwei  gestorben, 
und  das  dritte  mit  dem  zuruck«;cla.s.scncn  Thcilc  meines  Gepäckes 
;^c<tohlen  \v(»rden.  Zum  Heweise  des  Todes  der  ersteren  wurden 
mir  zwei  mit  getrocknetem  Fleische  gefüllte  Ledersacke  überreicht, 
lieber  die  Wahrheit  oder  Unwahrheit  dieser  Aussagen  zu  rechten, 
war  gänzlich  zwecklos;  Kintafo  war  ausser  unserem  Bereiche,  und 
es  handelte  sich  iiir  uns  darum,  so  schnell  als  möglich  den  Weg 
nach  Fezz^  zu  betreten,  um  unseren  spärlichen  Vorrath  von  Weizen 
und  Oatteln  nicht  vor  Beginn  der  Reise  aufzuzehren. 

Meinem  Versprechen  gemäss  überliess  ich  Arämi  das  letzte  meiner 
Kameele,  das  übrigens  bei  seiner  sichtlichen  Schwäche  FezzÄn  schwer- 
lich erreicht  haben  würde,  und  ging  an  die  Unterhandlung  über  die 
mieth weise  Uebcrlassung  der  von  Ru  /.eid  zu  diesem  Zwecke  herbei 
geführten  fremden  Thiere.    Zwei  derselben  gehörten  der  begleitenden 
Frau,    eines  dem  erwähnten  Jünglinge,  und  das  dritte  war  das  bei 
seiner  Abreise  nach  Kardai  zurückgelassene  Eigenthum  Bü  Zeid's. 
Es  würde  wahrscheinlich  gelungen  sein,  die  erstgenannten  beiden  zu 
mieibeii,  wenn  nicht  die  Besitzerin  meinen  Diener  Sa'ad  zu  Gesicht 
bekommen  hätte.  Dieser  aber  gefiel  ihr  so  gut,  dass  sie  das  Anerbieten 
machte,  uns  die  nöthigen  Transportmittel  zu  liefern,  wenn  ich  ihr  den 
hübschen  Sclaven  geben  wolle.  Schon  öfters  war  Sa'ad,  so  hässlich, 
unliebenswürdig  und  unzuverlässig  er  auch  war,  ein  Gegenstand  leb* 
b.attcr  Begehrlichkeit  von  Seiten  der  Hausfrauen  BardaVs  gewesen,  und 
manche  Stunde  banger  Sorge  um  seine  Zukunft  war  daraus  fiu'  ihn 
erwachsen,  denn  die  Sclaven  der  Tubu  Reschade  waren  wirklich  in 
einem  hcrzzerreissenden  Zustande  der  Verkommenheit.    Lebte  man 
in  Tibesti  im  Allgemeinen  schon  sehr  knapp,  so  unterwarf  man  die 
Sclaven  geradezu  einer,  continuirlichen  Hungerkur,  welche  den  aus 
den  fruchtbaren,  productenreichen  Ländern  des  Sudan  Kommenden 
um  so  empfindlicher  sein  musste.  Den  Luxus  von  Kleidern  erlaubte 
man  ihnen  ebenfalls  selten;  ein  Stückchen  BaumwollenstofT  oder 
I^eder,  mit  der  Bestimmung  des  paradiesischen  Feigenblattes  und 

kaum  viel  grösser,  musste  ihnen  genügen  und  führte  die  gegen  die 
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Kälte  so  empündlichen  Negerorganismen  im  Verein  mit  dem  Hunger 
oft  einem  schleunigen  Tode  entgegen.  Manche  Herren  führten  mir 
ihre  Sciaven  als  krank  zu,  die  in  der  That  nur  auf  dem  Wege  des 
langsamen  Verhungerns  in  Folge  unzureichender  und  ungeeigneter 
Nahnini^r  zu  sein  schienen. 

Ein  denkender  Sclave  muss  in  Tibesti  zur  Vcr/u  cilliing  getrieben 
werden.  Hat  er  in  andern  Ländern  einen  hosen  Herrn  ,  so  hält  ihn 
die  Hoflfnung  aufrecht,  in  die  Hände  eines  wolilwollendercn  über 
zugehen  oder  im  Nothfalle  davonzulaufen.  Aus  Tibesti  giebt  es 
keine  Rettung;  dort  endet  seine  Hoffnung  und  sein  Leben.  Entlaufen 
ist  sicherer  und  baldiger  Tod  in  der  püsidlosen  Wüste;  Bleiben  eine 
endlose  Reihe  von  Leiden ,  ein  oft  nur  langsames  Sterben.  Es  sind 
Fälle  bekannt,  wo  von  Bornü  kommende  Sciaven,  wenn  sie  in  Kawar 
von  Tubu  Reschäde  gegen  Kameele  eingetauscht  wurden,  sich  das 
Leben  nahmen,  obgleich  sich  dieselben  doch  sonst  mit  einer  uns  un- 
verständlichen Ergebung  und  Leichtigkeit  in  jede  Gestaltung  ihre- 
Schicksals  fügen.  So  allgemein  ist  die  Furcht  \or  iler  Sclaverei 
bei  den  Tubu;  und  wer  sie  in  der  Nähe  beobachtet  hat,  versteht  die 
Todeswahl  der  benntlcidenswerthen  Opfer. 

Die  Unmöglichkeit  meinerseits,  ihren  Wunsch  zu  erfüllen  und  Sa'ad 
zu  opfern,  Hess  die  Frau  in  ihrem  Aerger  überhaupt  das  Project,  ihre 
Kameele  zu  vermiethen,  aufgeben,  und  mit  der  höhnischen  Bemerkung, 
ihretwegen  könnten  wir  für  immer  auf  den  Felsen  sitzen  bleiben,  ritt  : 
sie  davon.  Der  Jüngling,  welcher,  kürzlich  von  Borkü  gekommen,  auf. 
dem  Wege  zu  Verwandten  in  Fezzan  war,  hatte  schon  mehr  Veran- 
lassung, sein  Kameel  zur  Disposition  zu  stellen,  und  es  gelang  mir  auch. , 
nach  endlosem  Hin-  und  Herreden,  dasselbe  zu  niicthen,  freilich  für 
den  exorbitanten  Preis  von  27  Maria-Theresia-Thalern,  während  der 
gewöhnliche  Preis  eines  Miethkamcels  zwischen  Fezzan  und  Tibesti 
6  bis  10  Thaler  beträgt.  Mit  diesem  Thiere,  dem  allerdings  schwachen 
Kameele  Bü  Zeid's,  und  der  Stute  Kolokömi's  konnten  wir  uns  fiig* 
lieh  begnügen.  ^ 

Vor  der  Abreise  ging  es  an  eine  Discussion  und  Regulirung  der 
mannichfachen  Ansprüche,  die  von  Allen  noch  zuletzt  erhoben  worden., 
und  die  Arami  schon  so  drohend  antredeutet  hatte.  Dieser  selbst 
begnügte  sich  endlich  mit  dem  Kameel  und  dem  kupfernen  Koch 
kessel;  sein  Neffe  (lordoi  ergriff  die  letzte  Batanija  und  empfins; 
einen  Handschein  über  den  Miethpreis  seines  Kameeis  von  Bardai 
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nach  dem  K.  Auso;  der  Bruder  Kolokomi's,  der  nun  schon  wochenlang 
mit  uns  herumgezogen  war  ohne  den  geringsten  Erfolg  seiner  sj)ccu- 
Utiven  Anhänghchkeit,  erhielt  die  letzten  drei  Thaler,  zwölf  Dra  Cham, 
den  Tarbüsch  Bui  Mohammeds,  und  gab  sich  nicht  eher  zufrieden,  als 
bis  er  noch  einen  Schuldschein  über  sieben  Maria-Theresia-Thaler  in 
Händen  hatte.  Die  Schuldscheine  wurden  von  ihren  Besitzern  dem 
M uräbid  Bü  Zeid  anvertraut,  der  gleichzeitig  Bürge  für  ihre  Bezahlung 
wurde.  Zum  Schlüsse  hieben  meine  Quälgeister  noch  einmal  wacker 
auf  unsere  ohnehin  schon  unzureichenden  Vorräthe  ein  und  versäumten 
nicht,  das  gedorrte  Fleisch  meiner  gestorbenen  Kameele  mit  uns  zu 
thcilcn,  um  für  den  Rückweg  in  ihre  Heimath  (Gurdoi  begab  sich 
nach  Zuar  und  Arami  nach  Gabon)  einigen  Mimdvorrath  zu  haben. 
Endlich  war  Alles  zur  Abreise  bereit,  und,  ohne  an  die  schwierige 
Aufgabe,  die  uns  bevorstand,  zu  denken,  lechzte  ich  nur  nach  dem 
AugenbUcke  der  Trennung  von  meinen  Tubu-Gefahrten,  deren  An- 
blick allein  mich  schon  in  einem  Zustande  nervöser  Irritation  erhielt. 

Dahin  flogen  die  zahlreichen  Steinproben,  welche  ich  gesammelt 
hatte»  und  die  mir  desto  werthvoller  sein  mussten,  je  unzulänglicher 
meine  eigenen  Kenntnisse  in  dieser  Richtung  waren,  und  die  Bücher, 
welche   als   unnutze  Last  erkannt   wurden.    Jeder  der  Anwesenden 
wühlte  in  den  Kisten  und  nahm,  was  ihm  gut  diuiktc.  bis  cKis  Ge- 
wicht derselben  dem  Herrn  des  gemiethetcn  Kameeis  leicht  genug 
erschien.  Endlich,  als  auch  die  Wasserschlauche  gefüllt  waren,  gingen 
vir  an  die  Bepackung  der  Kameele.    Da  erblickte  ich  zu  meinem 
Eistaunen  und  Entsetzen  Kolokdmi,  wie  er  sich  mit  seinem  schnell 
and  heimlich  beladenen  Kameele  ohne  Abschied  zu  entfernen  begann. 
Kdne  Rufe  hielten  ihn  zurück,  und  als  ich  den  alten  Mohammed  dem 
Treulosen  nachsenden  wollte,  kam  plötzlich  dessen  lang  verhaltener 
Groll  gegen  mich,  seine  halben  Landsleute  und  unsere  Reise  zum 
vollen  Ausbruch.    ,,Sieh.st  Du",  rief  er,  ,,wic  der  Letzte,  dem  verrallie- 
nschcn  Charakter  seines  Stammes  enlsprechenil.  uns  verlässt!:  (ieh 
doch  jetzt  auf  dem  Wege,  den  Du  so  sorgfaltig  aufgeschrieben  hast, 
,  Uch  Fezzan,  wenn  Du  es  vermagst!   Habe  ich  Dir  nicht  vorher  ge- 
Hgt,  wie  es  kommen  würde?!  Oh,  diese  Christen,  die  nur  einen 
eigensinnigen  Kopf  und  viel  Wissen,  aber  keinen  Verstand  haben  1 
Gott,  wie  Du  die  Hauptschuld  hast,  so  hast  Du  auch  den  Haupt- 
nachtheif.    Du  kannst  jetzt  wählen,  ob  Du  getödtet  werden  er 
machte  die  ominöse  circuläre  Bewegung  mit  dem  Zeigefinger  um  den 
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Hals  —  oder  verhungern  willst.  Wir  Andern  mit  unserer  schwarzen  | 

Haut  kommen  wenigstens  mit  dem  Leben  davon,  denn  man  wird 
uns  höchstens  zu  Sclaven  machen;  nur  für  Dich  giebt  es  kein 
Entrinnen !" 

Ohne  mich  auf  seine  IVrorationen  einzulassen,  eilte  ich  Kolokomi 
nach,  um  ihn  zu  seiner  Pflicht  zurückzufuhren,  denn  ulmc  ihn  war  unsere  , 
Abreise  fast  unmöglich.   Freilich  kannte  Hui  Mohammed  den  Weg  | 
über  Abo,  aber  abgesehen  von  der  Gefahr,  die  uns  dort  drohte, 
besonders  wenn  wir  ohne  Tubu- Begleiter  sein  würden,  genügten  | 
unsere  Transportmittel  nicht  für  die  sieben  wasserlosen  Tage  dieser 
Strecke.   Ohne  einen  Führer  bis  zur  Bomüstrasse,  die  dem  alten 
Mohammed  ebenfalls  bekannt  war,  musstcn  wir  auf  der  Schwelle  der 
Kettun<;  zu  (irundc  ^ehen.  I 

K()Kik(jmi  trieb  hastig  sein  Kameel  Norwart^  und  antwortete 
kurz,  er  sähe  nicht  ein,  wcsshalb  w  noch  bei  mir  bleiben  solle,  nach- 
dem ich  alle  meine  Habe  an  Andere  vcrtheilt  habe,  und  er  immer 
leer  ausgegangen  sei.  £r  habe  das  Verdienst  und  die  Mühe  gehabt 
und  dafiir  den  Hass  seiner  Landsleute  geemtet,  diese  aber  hatten 
mein  Besitzthum  getheilt.  Jetzt,  wo  ich  absolut  Nichts  mehr  mein 
nenne,  sei  kein  Grund  vorhanden,  mich  noch  zu  begleiten,  denn  bei 
mir  sei  kein  Nutzen,  kein  Gewinn.  Der  Hinweis  auf  unseren  Contract  \ 
war  wirkungslos;  erfolgreicher  war  jedoch  das  \'ersi)rcclitn  eine 
Geschenkes  nach  Erreichung  unseres  Zieles  und  besonders  die 
schliessliche  Drohung,  ihn  im  Nothfalle  zur  JCrfullung  seiner  Pflicht 
mit  Waffengewalt  zwingen  zu  wollen.  Im  Grunde  war  Kolokomi 
nicht  ohne  Gutmüthigkeit  und  hatte  es  wohl  hauptsächlich  auf  | 
eine  Erpressung  abgesehen.  Freilich  war  er  bei  dem  obwaltenden 
feindseligen  Verhältnisse  zwischen  Fezzanem  und  Tubu  nicht  zu  be- 
wegen, seinen  Contract  bb  zu  Ende  zu  erfüllen  und  uns  bis  Fezzän 
zu  geleiten,  doch  gelang  es  mir  gegen  das  schriftliche  Versprechen 
eines  neuen  Anzuges,  seine  Begleitung  bis  dahin  zu  gewinnen,  wo 
wir,  das  Tummo-Gebirge  vor  Aui^cn,  des  Weges  sicher  sein  konnten 

Ariimi,  (iordoi  und  Kolokdini  s  Bruder  w.iren,  jeder  in  der  Rich- 
tung seiner  lieimath,  verschwunden.  Ich  war  wie  xon  einem  Alp  befreit 
und  begann  nach  der  Wieden^^  w  innung  unseres  Führers  mit  frischem 
Muthe  die  Heimwanderung,  die  bei  unserem  geringen  Mundvorrathe 
nur  einem  in  der  Entbehrung  hart  geschulten  Wüstenbewohner  mög* 
lieh  erscheinen  konnte.   Wir  wanden  uns  in  westlicher  Richtung  aus 
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den  Urspnin^fclsen  des  E.  Auso  in  die  Ebene,  hielten  uns  dann 
nordwestlich,  überschritten  den  K.  Ogöso,  wie  jener  ein  XebenÜuss- 
bttt  des  E.  Am,  und  laj^erten,  be\  or  ^\  ir  diesen  erreicht  hatten. 

Nachdem  wir  am  12.  September  am  Ursprünge  des  K.  Aru 
Wasser  eingenommen  hatten,  setzten  wir  in  fast  derselben  Richtung 
unseren  Weg  fort,  liessen  das  genannte  Flussbett  nach  einigen 
Stunden  hinter  uns  und  lagerten  bald  darauf  während  der  heissen 
Tagesstunden  auf  einsamer  Hammäda,  um  nicht  etwa  von  den  Be- 
wohnern des  Arfibu  und  des  UdOi  gesehen  zu  werden.  Gegen  Abend 
brachen  wir  wieder  auf,  trieben  unsere  Kameele  zu  aussergewöhn* 
lieber  Geschwindigkeit  an  und  überschritten  in  dem  Dunkel  der 
Nacht  und  unter  dem  tiefsten  Schweij^en  nach  drei  Stunden  das  erst- 
>:cn;innte  der  beiden  hlussbetten  und  nach  zwei  weiteren  tlen  Udiii. 
jenseits  des  letzteren,  nachdem  unsere  Richtung  eine  ganz  nordnord- 
'vestiiche  geworden  war,  stiegen  wir  stark  auf  zu  der  hochgelegenen 
Felsengegend,  welche  nördlich  vom  Abo  oder  Udüi  sich  ausdehnt,  und 
lagerten  um  Mittemacht  nach  clfstündigem  Tagemarsche  bei  den 
eisten  Gruppen  derselben. 

Die  allgemeine  Schwäche  in  Folge  einer  lange  fortgesetzten 
Hungerkur,  die  Aufregung  der  letzten  Tage,  der  elfstiindigc  Marsch 
im  Geschwindscin  itt,  tiie  wunden  Fiisse,  welche  von  den  c  harfen,  in 
die  zerrissenen  Schuhe  dringenden  Steinchen  des  groben  Kieses  em- 
pfindlich schmerzten,  die  Furcht,  dass  meine  Kräfte  den  uns  erwar- 
tenden Anstrengungen  nicht  gewachsen  sein  mochten:  Alles  dies 
hatte  mich  in  einen  fieberhaften  Zustand  versetzt,  der  mich  mit 
neuer  Sorge  erltillte  und  mir  die  so  nothwendige  Erquickung  ruhigen 
Schlafes  schmälerte.  Obgleich  wir  bei  unserem  kargen  Wasservor- 
rathe,  der  bis  Aiafi  ausreichen  sollte,  übereingekommen  waren,  dass 
.Allen  gleichmässig  ihre  Ration  zugemessen  werden  solle,  und  die 
Kuhle  der  Nacht  nur  einen  sehr  massigen  Trunk  zu  rechtfertig-en 
schien,  musste  ich  sclu»n  tlurt  euie  Hevorzugung  in  Ans[)ruch  nehmen: 
so  verzehrt  von  innerer  Fiebergluth  war  ich,  so  aufgeregt  und  über- 
müdet. 

Der  folgende  Tag  war  nicht  besser;  das  Gefühl  \on  Schwäche 
und  Fieber  verlicss  mich  nicht;  die  ausgetrockneten  Schleimhäute 
von  Augen,  Nase  und  Mund  schmerzten,  wie  die  blutigen  Füssc;  ich 
var  im  wahrhaften  Sinne  des  Wortes  todtmüde  und  verzweifelte 
nwhr  und  mehr  an  dem  Gelingen  meines  Unternehmens.  Ich  heftete 
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meine  Schritte  an  die  Kolokomi  s,  Hess  mir  in  kindischer  Weise  mög- 
lichst oft  wiederholen,  dass  Afafi  nicht  weit  sei,  dass  wir  bald  unsere 
Mittags-  oder  Nacht-Rast  machen  würden  und  der«;leichen  mehr,  und 
suchte  einen  kärglichen  Trost  und  einen  kleinen  Zuwachs  metner 
Energie  aus  seinen  Antworten  zu  schöpfen.  Wir  marschirten  wieder 
fast  zehn  Stunden  in  nordnordwestlicher  Richtung  über  den  gleich* 
massigen  Kiesgrund  und  zwischen  den  isolirt  aufepringenden  und 
scharfgeformten  Felsgruppen,  die  hier  nach  Osten  hin  seltener  werden, 
und  hatten  noch  einen  schweren  Tag  vor  uns,  ehe  wir  den  E.  Lolcmmo, 
über  dessen  Wassergehalt  Kolokomi  überdies  einige  Zweifel  nährte, 
erreichen  konnten. 

Dieser  folgende  Tag  (14.  September)  entmuthigte  mich  noch 
mehr,  und  wenn  wir  nicht  eine  fünfstündige  Tagesrast  in  einer 
wunderbar  kühlen  Felsgruppe  gehalten  hätten,  so  würde  ich  wohl 
den  fast  vierzehnstündigen  Marsch  nicht  bis  zu  Ende  ertragen  haben. 
Die  geniissreiche  Mittagsruhe  kostete  uns  leider  den  Besitz  der 
pflichttreuen  Feida.  Beim  Aufbruche  Nachmittags  war  sie  in  den 
Felsen  versteckt  zurückgeblieben,  und  als  *Alf  Bii  Bekr,  der  Einzige, 
welchem  sie  äussere  Zeichen  der  Anhänglichkeit  zollte,  zurückgekehrt 
war,  um  sie  zu  holen,  hatte  sie  rcsignirt  jede  fernere  Kraftanstrengung 
verweigert.  'Ali  vermochte  nicht,  sie  zu  tragen,  und  wir  waren  in- 
dessen weiter  marschirt.  Später  hatte  Niemand  Mutii  und  Kraft, 
einen  neuen  Versuch  zu  machen,  und  so  musste  das  arme  Thier  im 
Stiche  gelassen  werden.  Der  Anblick  der  Berge  von  Afaii  hielt 
meine  Energie  während  des  Nachmittags  mühsam  aufrecht.  Dieselben 
schienen  so  nahe,  und  in  ihnen  hoAite  ich  Ruhe  und  Schlaf  und 
hoffentlich  den  unbeschränkten  Genuss  köstlichen  Felsenwassers  zu 
finden.  Schon  um  Sonnenuntergang  erreichten  wir  sie,  doch  fest 
noch  vier  Stunden  lang  wurden  unsere  (icduid  und  Kraft  durch 
endlose  Windungen  bei  schwierigem  Hoden  und  dunkler  Nacht  auf 
die  härteste  Probe  gestellt.  luidMch  war  der  Lolcmmo  erreicht  und 
in  ihm  fanden  wir  glücklicherweise  einige  wohlgefüllte  Wasser* 
reservoirs. 

Das  Flussthal  war  durch  die  Begünstigung  kürzUcher  Regengüsse 
mit  einer  Fülle  frischer  grüner.  Kräuter  geziert,  die  ihm  zwischen  den 
100  Fuss  hohen  einschliessenden  Felsen  einen  Charakter  ungewöhn- 
licher Ueppigkeit  verliehen.  Eine  Kameeistute  war  hier  sorglos  der 
Weide  überlassen  und  verschaffte  uns  den  bei  unseren  kümmerlichen 
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Verhältnissen  doppelt  kostbaren  Genuss  frischer  Milch.  In  diesen 
einsamen  Gegenden  können  die  Besitzer  es  unbedenklich  wagen,  ihre 
Thierc  ohne  Aufsicht  dem  frischen  Kräutergenusse  zu  überlassen, 
denn  Fremde  fuhrt  ihr  Weg  dort  nicht  vorüber,  und  die  engeren 
Landsleute  können  aus  Furcht  vor  der  hat  unvermeidlichen  Ent- 
deckung einen  Kameeldiebstahl  nicht  wagen.  Die  Thiere  selbst 
aber  bedürfen  keiner  Abwartung,  da  sie  bei  dem  Genüsse  frischer 
Kräuter  und  ohne  alle  Anstrengung  wochenlang  nicht  getränkt  zu 
werden  brauchen.  Auch  Kolokömi  wollte  seine  Stute  dort  vor  dem 
Zorne  seiner  Landsleute  sicher  stellen  und  entzog  uns  dadurch  Pur 
die  nächsten  I  age  einen  grossen  Theil  unserer  Transportkraft.  Trotz 
aller  Kinsprache  wollte  er  sich  nicht  entschliessen,  von  diesem  Plane 
abzugehen;  doch  stimmte  er  endlich  wenigstens  zu/ uns  persönlich 
aus  den  Afafi- Bergen  hinaus  auf  den  sicheren  Weg  nach  dem 
Tümmo  zu  bringen.  Bü  Zeid  in  seiner  Tubu-Natur  suchte  natürlich 
aus  diesem  Umstände  Gewinn  zu  ziehen,  und  ich  musste  ihm  dafUr, 
dass  er  das  letzte  Kochgeschirr,  die  Essschüssel  und  den  Beutel 
mit  Getreide  auf  sein  Kameel  lud,  die  Summe  von  fiinf  Thalern  in 
I  czzän  auszuzahlen  versprechen. 

Ich  benutzte  den  Ruhetag  des  15.  September  so  gut  als  niog- 
'ich  zur  Wiedergewinnung  eines  Theils  meiner  Kräfte,  nahm  in  einem 
zu  diesem  Zwecke  vortrefflich  geeigneten  Regenwasserbehälter  ein 
erquickendes  Bad  —  seit  der  Flucht  aus  Bardai'  hatte  ich  keine 
Gelegenheit  zu  einer  europaischen  Gewohnheiten  entsprechenden 
Körperabwaschung  gehabt  — ,  ass,  so  viel  ich  hatte,  schlief,  so 
\Tt\  ich  konnte,  und  setzte  fühlbar  gestärkt  am  16.  September  die 
launniervoUe  Reise  fort. 

Die  Ursprünge  des  Galiemma  umgingen  wir  in  nördlichem 
iiugcn  und  fanden  in  der  Nahe  tlerselben  eine  reich  gefüllte 
listcme,  aus  der  wir  uns  für  den  ganzen  VV'eg  nach  dem  Tümmo, 
Oer  immerhin  drei  Tagereisen  entfernt  sein  konnte,  versehen  mussten. 
Wir  nahmen  sechs  Wasserschläuche,  von  denen  zwei  von  Menschen 
getragen  werden  mussten,  brachen  im  Anfange  des  Nachmittags  auf 

lagerten  schon  vor  Sonnenuntergang  nahe  dem  Punkte,  wo  wir 
am  Tage  der  ersten  Wassersnoth  den  letzten  Tropfen  Wasser  vcr 
theilt  und  das  Gepäck  im  Stiche  gelassen  hatten.  Hier  verliess  uns 
Kolokdmi,  gab  uns  unsere  Wegrichtung  an  und  kehrte  zu  seiner 
State  nach  dem  E.  Lolemmo  zurück,  um  sich  spater  für  einige  Zeit 
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vor  seinen  übelwollenden  Landsleuten  nach  Kauar  zuruck/uzichen. 
Wir  folgten  in  westlicher  Richtun«^^  dem  Laufe  des  Ii.  (jalicnima  und 
behielten  diesen,  nachdem  wir  aus  den  Afahbergen  herausgetreten 
waren,  stets  südlich  neben  uns,  bis  er  sich  in  einer  mit  dünner  Kruste 
von  Natronsalzen  bedeckten  weiten  Ebene  verlor.  Am  Ende  derselben 
lagerten  wir  gegen  Mittag  während  der  heissesten  Tagesstunden  im 
Schatten  der  Felsblöckc  eines  Hügels,  setzten  Nachmittags  in  west- 
nordwestlicher Richtung  den  Weg  fort,  passirten  ein  unbedeutendes, 
dicht  mit  Etelbüschen  bedecktes  Flussbett,  und  hatten  dann  nördlich 
von  uns  eine  scharf  gegen  uns  abfallende  Hammada,  deren  Rand 
wir  gegen  Sonnenunlcrg.mg  erstiegen.  Auf  tliescr,  welche  mit  gr«>s>cn 
schiefrigen  Platten  beileckt  war,  niarschirten  wir  in  nordiutrdwc-^tlichcr 
Richtung  bis  tief  in  die  Nacht  hinein  und  legten  uns  nach  mehr  aU 
dreizehn  Marschstunden  zu  kurzer  Ruhe  nieder. 

Da  wir  das  Tümmogebirge  noch  nicht  gesehen  hatten,  mussten 
wir  äusserst  sparsam  mit  dem  Wasser  umgehen,  und  zu  der  ver- 
zweifelten Uebermüdung  kam  die  Qual  des  Durstes,  mit  der  sich  bei 
uns  Europäern  wieder  eine  starke  Heiserkeit  geltend  machte.  Nach 
fieberhaft  verbrachter  Nacht  erstieg  ich  um  Sonnenaufgang  des 
18.  September  einen  benaclibarU  11  llugel,  um  nach  dem  Tumino 
auszu>chauen  Da  lag  er  in  der  I  hal  im  Xordnordwesten  vur  uns, 
doch  in  entmuthigender  Ferne.  Schwach  zeichnete  sich  die  charak 
teristische  Form  des  riesigen  Zeugen  durch  den  nebelhaften  Dunit. 
der  bei  steigender  Sonne  stets  über  der  Wüste  lagert,  und  mehrere  1 
qualvolle  Tagemärsche  schienen  uns  bis  zu  ihm  bevorzustehen.  Be- 
trübt schlich  ich  mit  Giuseppe  durch  die  unregelmässig  geformte 
Gegend,  welche  dort  weit  und  breit  die  Bildung  von  Erosionsthälem 
mit  ihren  niedrigen  Tafelbergen  zeigt.  Die  Sonne  brannte  furchtbar; 
der  Sand ,  mit  dem  die  Zwischenräume  der  Hügel  ausgefüllt  waren, 
hemmte  unseren  Seliritl ;  der  I  uiiiino  erschien  mir  unerreichbar;  schon 
nach  wenigen  Stuntlen  fühlte  ich  mich  so  vollst. mdig  am  Ende  meiner 
Kräfte,  dass  ich  den  Augenblick  nahe  wahnte,  wo  ich  erliegen  wurde 

Da  erblickten  wir,  schon  früh  am  Vormittage,  eine  Vcrzogerunß 
in  der  Bewegung  unsrer  Gelahrten,  die  mit  den  Kameelen  in  einiger 
Entfernung  von  uns  des  Weges  zogen.   Das  war  nicht  der  vorüber-  j 
gehende  Aufenthalt,  welcher  durch  Verschiebung  der  Gepäckstücke  I 
eines  Kameeies  entsteht;  es  fand  eine  sichtliche  und  beträchtliche 
Verlangsamung  ihrer  Vorwärtsbewegung  statt.  Aengstlich  nahcften 
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wir  uns,  und  unsere  Besorgniss,  dass  sich  etwas  Ernstliches  mit  einem 
der  Kanieele  ereignet  habe,  bestätigte  sich  nur  allzusehr.  Das  Thier 
des  Tubu-jiinglings  war  „battai",  d.  h.  funkticmsuniahig,  geworden.  Wie 
schmerzlich  diese  Entdeckung  auch  sein  musste,  so  überwog  doch  so 
sehr  das  Gefiihl  meiner  physischen  Un&higkeit,  dass  ich  eine  heim- 
liche Genugthuung  empfand,  schon  so  frühzeitig  am  Tage  zu  einer 
längeren  Rast  gezwungen  zu  sein. 

Bei  der  zunehmenden  Tageshitze  war  keine  Aussicht,  das  Kameel 
vorwärts  zu  bringen.   Wenn  dasselbe  überhaupt  noch  Dienste  leisten 
konnte,  so  war  dies  nur  in  der  Abend-  und  Nachtkühle  zu  erwarten. 
Wir    kletterten   auf  einen  der  Hügel,  der  mit  Schatten  spendenden 
Sandsteinblöcken  bedeckt  war,  und  beschlossen,  die  Kisten,  welche 
das  Thier  trug,  dort  /u  verbergen,  und  so  viel  als  möglich  zu  essen 
und  zu  trinken,  um  das  Gewicht  des  Gepäckrestes  auf  das  Aeusserste 
zu  vermindern.   Die  Rast  war  eine  lange,  kam  mir  jedoch  wenig  zu 
Gute.    Mein  Herz  klopfte,  meine  Schläfe  pochten,  meine  Haut 
brannte,^  und  die  Zunge  klebte  mir  am  Gaumen.  Alle  Hessen  sich 
das  getrocknete  Kameelfleisch,  das  man  auch,  wie  erwähnt,  ungekocht 
geniessen  kann,  schmecken,  doch  es  war  mir  unmöglich,  dasselbe  in 
seiner  Trockenheit  und  mit  seinem  scharfen,  salzigen  Geschmacke 
hinunter  zu   bringen.    Ich  versuchte,  wenigstens  Datteln  zu  essen, 
aber  die  Su^sigkeit  derselben  widerstand  mir.    Ich  hoffte  zu  schlafen, 
aber  die  heberhafte  Aufregung  der  Uebernuidung  machte  es  unmög- 
lich. Verzweifelt  lag  ich  da,  den  Oberkörper  entkleidet  und  auf  die 
feuchten,  eben  geleerten  Wasserschläuche  gelagert,  um  die  brennende 
Haut  zu  kühlen,  und  suchte  vergeblich  mit  dem  in  Folge  der  Ver- 
dunstung durch  die  Schlauchwandungen  eisig  gekühlten  und  reichlich  * 
gespendeten  Wasser  den  inneren  Brand  zu  löschen.  Die  Sonne  stieg 
höher  und  höher;  der  Mittag  kam;  die  Schatten  begannen  sich  zu 
verlängern;  ich  sah  mit  Entsetzen  den  Augenblick  des  Wiederauf- 
bruches  näher  und  näher  rücken,  doch  kein  Gefühl  von  Kräftigung 
und  Hoffnung  befähigte  mich  zur  Fortsetzung  des  Marsches. 

Um  vier  Uhr  Nachmittags  brachen  wir  wieder  auf.  Die  Kisten 
waren  'auf  dem  Hügel  zurückgelassen  worden;  das  schwache  Kameel 
wurde  ohne  Gepäck  mit  getrieben,  und  dasjenige  Bu  Zeid  s  trug  die 
beiden  noch  vorhandenen  Wasserschläuche  mit  ihrem  erheblich  ver- 
minderten Inhalt.  Wir  hatten  den  Murabid  überreden  wollen,  sein 
persönlkhes  Gepäck  ebenßills  dem  Versteck  anzuvertrauen,  um  sein 
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schwaches  Thier  zu  schonen  und  uns  die  Dienste  desselben  fiir  den 
Wassertransport  zu  sichern;  doch  seine  Habsucht  konnte  sich  nicht 
entschliessen,  kleine  geschäftliche  Erwerbungen,  die  er  in  Tibesti  ge- 
macht hatte,  im  Stiche  zu  lassen.  Im  Gegentfaeil  fügte  er  noch  zu 
seiner  Ladung  mein  Zelt,  das  er  auf  diese  Weise  zu  erwerben  hofite. 
Der  beliebte  Spruch,  den  ich  so  oft  in  Tibesti  in  Form  einer 
Drohung  hatte  hören  müssen,  wenn  man  Etwas  von  meinem  Higen- 
thunie  zu  erpressen  suchte:  „en-nefs  chcir  min  el-mal",  d.  h.  das 
Leben  ist  kostbarer  als  das  Gut,  existirte  nicht  für  ihn,  und  Bui 
Mohammed  meinte  sogar  höhnisch,  Bü  Zeid  kehre  den  Spruch  um 
und  sage  „el-mal. cheir  min  en-ne£s",  d.  h.  das  Gut  ist  kostbarer  als 
das  Leben. 

Schon  unmittelbar  nach  dem  Aufbruche  schleppte  ich  mich  mit 
Aufbietung  aller  meiner  Kräfte  durch  den  sandigen  Detritus  des 
weiten  Thaies;  meine  Knie  zitterten,  die  sonst  auch  bei  Anstren- 
gungen in  Folge  der  durstigen  Wtistenluft  so  trockene  Haut  bedeckte 

sich  mit  Schweiss.  Mechaniscli  schwankte  ich  vorwärts  mit  dem  un- 
klaren liestrcbcn,  bis  zum  Momente  einer  kurzen  Nachtruhe  auszii- 
halten,  doch  mit  geringer  Hoffnung  auf  Erfolg,  und  für  einen  solchen 
¥a\l  waren  wir  übereingekommen,  da  bei  der  drohenden  Lebens- 
•  gefohr  Alle  gleich  seien,  dass  derjenige,  welcher  nicht  vorwärts 
könne,  erbarmungslos  zurückgelassen  werden  müsse. 

Um  Sonnenuntergang  stiegen  wir  aus  dem  Zeugenthaie  auf  den 
Rand  der  umgebenden  Hammäda  und  erblickten  plötzlich  unter  der 
günstigeren  Abendbeleuchtung  den  Tümmo  in  scheinbar  viel  gprösserer 
Nähe  vor  uns,  als  wir  vermuthet  hatten.  Noch  am  Morgen  schien 
er  Tagereisen  entfernt  zu  sein;  jetzt  traten  uns  seine  charak- 
teristischen Umrisse,  die  Kinzelheiten  seiner  scharfen  Formen  so 
deutlich  entgegen,  dass  wir  glauben  mussten,  ihn  in  längstens  einem 
Tagemarsche  erreichen  zu  können.  Meine  Hoffnung  belebte  sich 
aufs  Neue,  doch  das  Gefühl  der  HinfalHgkeit  drohte  trotzdem  un- 
überwindlich zu  werden.  Da  stiessen  wir  mitten  in  der  durchaus 
vegetationslosen  Umgebung  auf  eme  kleine  mit  Had  bedeckte  Boden- 
senkung. Die  scheinbare  Nähe  des  Tümmo  und  das  Streben,  ihre 
Kameele  zu  erhalten,  bewogen  Bü  Zdfd  und  den  Tubu «Jüngling, 
darauf  zu  dringen,  den  ermatteten  und  ausgehungerten  Thieren  diese 
Stärkung  zu  bieten.  Wir  Hessen  uns  nieder,  die  Kameele  frassen, 
und  unter  dem  Kinflussc  der  wieder  erwachten  Hoffnung  kam  mir 
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der  Schlaf,  ein  Schlaf,  so  intensiv  und  erquickend,  wie  ich  ihn  nur 
an  jenem  verhängnissvollen  Abende  der  Errettung  aus  erster  Wassers- 
noth  geschlafen  hatte. 

Nach  drei  Stunden  bot  der  kleine  Weidegnind  keine  der  stach- 
ügeo  Futterpflanzen  mehr,  und  ich  erwachte  mit  neuer  Kraft.  Ich 
zweifelte  nicht  mehr,  dass  ich  den  Tümmo  erreichen  würde,  und  be- 
gann rüstig  den  Nachtmarsch.  Eine  merkwürdige  Fähigkeit  voraus- 
zumarschiren  und  dann  aus  einem  Schlummer  von  fiinf  oder  zehn 
Minuten  Starkunf^  zu  schöpfen,  bis  die  lan<4sani  niarschirendcn  Ka- 
mecle  mich  eingeholt  hatten,  war  iiber  mich  gekommen.  Ge<j;^en 
Mori^^cn  machten  wir  eine  mehr.stun<H^^e  Pause  und  zogen  um  Sonncn- 
auigang  weiter.  Lange  ohne  Unterbrechung  zu  marschiren  waren 
wir  nicht  mehr  im  Stande.  Nach  dreistündiger  Morgenwandening 
erwarteten  wir  wieder  im  Schatten  eines  Zeugen  die  Nachmittags- 
küUe,  tranken  den  Rest  unseres  Wassers,  näherten  uns  um  weitere 
vier  Stunden  unserem  nächsten  Ziele,  rasteten  bis  Mittemacht  und 
be&nden  uns  gegen  Morgen  auf  der  Südseite  des  Tümmo,  seine  steil 
au6trebende  Südwand  nahe  vor  uns.  In  der  Sicherheit,  demnächst 
am  firischen  Wasser  seiner  Brunnen  rasten  zu  können,  überliesscn  wir 
uns  einem  kurzen  Morgenschlumiiier ,  während  Saad  und  Ali  mit 
dem  kleinen  Schlauche  eines  Ziegenlammfelles  vorauseilten. 

Leider  hatte  uns  unsere  Wegrichtung  nicht  an  das  südwestliche 
Knde  des  Tümmo,  von  dem  der  Weg  in  das  Innere  des  Gebirgs- 
Stockes  fuhrt,  gebracht,  so  dass  uns  noch  ein  für  unsem  Kräftezu« 
stand  äusserst  mühsamer  Kampf  mit  den  Vorbergen  erwartete.  Die 
Kameele  weigerten  sich  beide  von.vomherein,  denselben  aufzunehmen 
ufld  mussten  entlastet  zurückgelassen  werden;  auch  Giuseppe  war 
durch  Nichts  zu  bewegen,  sich  der  Anstrengung  zu  unterziehen,  und 
ich  musste  ihn  sich  selbst  überlassen,  bis  wir  nach  eigener  Stärkung  ihn 
gegen  Abend  würden  aufsuchen  können.  Wir  nahmen  den  Kochtopf, 
Hie  Datteln,  den  kleinen  Beutel  mit  Mehl,  den  unbedeutenden  Vorrath 
von  getrocknetem  Kameelflcisch  und  einif:,'^^  Itere  Wasserschlauche 
mit  uns  und  hegten  die  Hofl'nung,  die  Ramecle  in  der  Abendkühle 
bis  zu  den  Brunnen  schaffen  zu  können.  Noch  mehr  als  drei  Stunden 
dauerte  die  Qual  der  Bergwanderung,  bergauf  und  bergab,  durch 
Saod  und  über  Felsen,  über  Steingerölle  und  Felsblöcke.  Gegen 
Mittag  kamen  uns  'AI!  und  Sa'ad  mit  dem  Zommät  (kleiner  Wasser* 
schlauch  aus  dem  Felle  eines  Ziegenlammes)  entgegen,  und  gierig 
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so^  der  ausgetrocknete  Körper  das  belebende  Nass  ein,  das  er 
anfangs  nicht  einmal  die  Kraft  hatte,  durch  Verschliessung  der 
natiirhchen  Wc<jc  bei  sich  zu  behalten. 

Um  Mittag  laj^erten  wir  in  der  schattigen  Umgebung  der  Brunnen 
und  konnten  nacli  einem  Dattehmbiss  uns  dem  kräftigenden  Schlafe 
überlassen,  ohne  durch  das  Schreckgespenst  des  unmittelbar  bevor- 
stehenden Wiederbeginnens  der  Qual  im  süssen  Genüsse  gestört  zu 
werden.   Denn  dort  beschlossen  wir  zu  bleiben,  bis  der  letzte  Rest 
unserer  Vorräthe  aufgezehrt  sein  würde,  um  aus  diesen  bei  vollstän- 
diger Ruhe  und  uneingeschränktem  Wassergenusse  den  grösstmög- 
liebsten  Nutzen  fiir  unseren  Kräftezustand  zu  ziehen.   Gegen  Abend 
wurde   ein   dünner  Mehlbrei  in  festlicher  Weise  genossen,  und  der 
Vorrath  genügte,  den  gleichen  Genuss  für  zwei  weitere  Male  sicher 
zu  stellen.    Dazu  w'urden  die  aufbewahrten  Sehnen  und  Knochen 
meiner  einstigen  Kameele  vertheilt,  und  Jeder  beschäftigte  sich  eifrig 
mit  der  Verwerthung  der  in  Tibcsti  gewonnenen  Erfahrungen  bezüg- 
lich der  Nutzbarmachung  selbst  der  ungeniessbarsten  Dinge.  Die 
Knochen  wurden  allmählich  gepulvert,  die  Sehnen  mürbe  geklopft 
und  Morgens  zu  der  Mahlzeit  sorgsam  abgezählter  Datteln  und 
Abends  zu  dem  Näpfchen  Mehlbrei  genossen.   Dazwischen  ward  ge- 
tmnken,  geschlafen  und  unbeweglicher  Ruhe  gehuldigt.    Jeder  un- 
nt)thige  Schritt,  jedes  überfliissige  Wort  schien  uns  eine  unverantwort- 
liche Kraftvergeudung  zu  sein. 

Während  wir  uns  gegen  Abend  mit  dem  Schicksal  Giuseppes 
beschäftigten,  und  Ali,  der  sich  gegen  eine  Geldbelohnung  freiwillig 
zur  Auüsuchung  des  Zurückgebliebenen  erboten  hatte,  grade  im  Be- 
griffe stand,  die  Brunnen  zu  verlassen,  stieg  eine  wunderliche  Gestalt 
von  dem  Rande  der  südlichen  Tümmowand  gegen  den  Brunnen  her- 
nieder, und  es  war  bald  nicht  schwer,  in  ihr  den  Gesuchten  zu  er- 
kennen. Er  hatte  von  der  Südseite  des  Gebirges  einen  schmalen 
Pfad  gefunden,  der  ihn  mit  V'rrnicidung  des  Passuniweges  in  kur/cr 
Zeit  auf  unsern  Abhang  gefuhrt  hatte,  und  war  in  einer  Stimmung, 
die  sich  ebenso  wenig  als  sein  äusserer  Aufzug  in  der  l-'nlgc  auf 
klärte.  Mürrisch  und  bitter  erwiderte  er  unsere  Begrüssung,  wie 
wenn  wir  ihn  aus  Bosheit  im  Stiche  gelassen  hätten,  und  sein 
Aeusseres  übertraf  an  Sonderbarkeit  noch  seine  Gemüthsverfassung. 
Ab  das  erste  Kameel  seine  Functionen  einstellte,  hatte  er  aus  den 
zurückzulassenden  Sachen  ein  Paar  ihm  gehöriger  hoher  Wasserstiefel 
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angelegt,  vind  diese  bildeten  jetzt  mit  einem  Schurz,  den  er  aus 
ciaem  Flanellhemd  hergestellt  hatte,  indem  er  die  Aermcl  desselben 
um  die  Taille  gürtete,  seine  einzige  Bekleidung.  .\m  nächsten  Tage 
wurde  das  von  ihm  zurückgelassene  Gewehr  aufgefunden,  doch  blieb 
duokel,  was  aus  seinen  übrigen  Kleidung^tücken  geworden  war. 

Am  folgenden  Tage  wurden  die  Kameele  mit  ihrer  spärlichen 
Ladung  zum  Brunnen  herübergeschaflft  und  getränkt,  und  ihnen 
Kräuter  in  den  Bergschluchten  gesammelt.  Auch  der  zweite  Tag 
war  noch  der  Ruhe  bestimmt,  und  erst  am  dritten  sollte  die  letzte 
und  nicht  leichteste  Etappe  in  Angriff  genommen  werden.  Vom 
Tummo  bis  zum  Meschru  -  iiruiincn  rechnet  man  zwei  und  einen 
halben  rageniarsch,  und  von  diesem  nach  Tedscherri  anderthalb. 
L>0€h  das  ßewusstsein  der  Nahe  des  rettenden  Zieles,  und  die  aus 
der  mehrtägigen  Ruhe  geschöpfte  Kraft  erfüllten  uns  mit  I  loffnung 
und  Vertrauen,  trotzdem  wir  unsere  Essvorräthe  aufgezehrt  hatten 
und  die  Kameele  in  ihrer  Leistungs&higkeit  durchaus  zweifelhaft 
blieben.  Um  von  diesen  für  den  Wassertransport,  die  Haupt- 
schwierigkeit, den  grösstmöglichsten  Nutzen  zu  ziehen,  Hessen  wir 
alles  und  jedes  Gepäck,  das  nicht  von  uns  selbst  getragen  werden 
konnte,  auch  das  Bu  Zeid's,  in  den  Kelsen  des  Tiimmo  zurück. 

Jeder  u  ickelte  seine  Muna  oder  Awm  (d.  h.  den  Essvorrath),  die 
nus  etwa  funf/i^^  O.ilteln  bestand,  in  einen  Zipfel  der  zerfetzten 
Kleidung  und  tru^  seine  Feuerwaffe.  Die  beiden  Wasscrschliuichc 
wurden  dem  Kameele  liu  Zeid  s  auf^elej^^t,  und  das  Thier  des  Tubu- 
Jimglings  sollte  nicht  einmal  einen  Sattel  tragen.  Ali  und  Sa'ad 
nahmen  jeder  noch  eine  kleine  Quantität  Wasser  auf  den  Rücken, 
und  so  brachen  wir  am  Abend  des  23.  September  vom  Tümmo- 
Brunnen  auf.  Aber  kaum  hatten  wir  nach  drei  Stunden  den  Aus- 
gang der  Berge  erreicht,  als  dem  Kameel  Bü  Zeid's  von  Neuem  die 
Kräfte  versagten.  Sein  Herr  konnte  sich  noch  immer  nicht  ent- 
kohl icsscn,  es  ganz  zurückzulassen,  und  wir  rasteten  ihm  zu  Liebe 
wieder  bis  zum  Morgen.  Als  es  auch  zu  dieser  Zeit  jede  Vort- 
beuef^unf4  hartnäcki^»^  verweigerte,  niusstc  es  cnd<^iilti<:;^  auf^ei^eben 
wertlen,  und  wiiiij^e  Stunden  darauf  hatte  das  andere  Kameel,  d.as 
wir  versuchten  an  seine  Stelle  treten  zu  lassen,  dasselbe  Schicksal. 
So  waren  wir  auch  Tür  den  Transport  des  Wassers  ganz  auf  uns 
selbst  angewiesen,  und  es  war  nicht  leicht,  den  Bedarf  von  sieben 
Menschen  auf  der  Reise  fiir  zwei  und  einen  halben  Tag  in  sommer- 
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lieber  Wiistenluft  auf  den  Schultern  zu  tragen,  besonders  für  Leute 
unseres  Kraftzustandes. 

Wir  tranken  also  nocli  einmal  so  rciclilich  als  möglich,  gössen 
mit  innigem  Hi  clauern  einen  Theil  der  kostlichen  Flüssigkeit  auf  die 
durstige  Krde,  belasteten  Sa'ad  und  'Ali  mit  dem  Reste  und  machten 
eine  sorgfältige  Zeiteintheilung.  Es  wurde  beschlossen,  täglich  vom 
Beginne  der  Abendkühle  bis  nach  Sonnenaufgang  mit  den  Unter- 
brechungen, welche  unsere  körperliche  Schwäche  unvermeidlich 
machte,  zu  marschtren  und  die  Tageszeit  im  Schatten  von  Fds- 
blöcken  so  schweip^sam  und  unbeweglich  als  möglich  zu  verbringen. 
Die  Quantität  von  etwa  anderthalb  Liter  Wasser  für  Jeden  vcrtlui! 
ten  wir  auf  den  Anfang  und  das  Ende  unseres  Tages-  resp.  Nacht 
marsches.  So  erreichten  wir  gegen  Morgen  der  zweiten  Nacht  di«. 
Berge  Lebrek  auf  der  Hochebene  Alaota  Kju  und  verbrachten  den 
Tag  des  25.  September  in  der  köstlichen  Kühle  einer  zur  Lagpba 
Könö  gehörigen  Felsgruppe,  die  östlich  am  Wege  lag. 

Wie  die  nächste  Umgebung  des  Meschru-Brunnens  durch  mensch- 
liche Gebeine  gekennzeichnet  ist,  so  fanden  wir  auf  der  ganzen 
Strecke  vom  Tiimmo  bis  zu  jenem  in  den  Höhlungen  der  Felsen 
noch  manche  skelettirte  Opfer  des  Sciavenhandels.  Wo  wir  rasteten, 
hatten  auch  diese  Unglücklichen,  einst  von  ihren  Herren  krank  oder 
hüflhungslos  erscluipft  zurückgelassen,  Schutz  gegen  die  Sonne  ge- 
sucht und  ihr  entsetzliches  Ende  erwartet.  Der  L^^indruck  ihrer  Reste 
auf  uns  war  um  so  lebhafter,  als  wir  nicht  mehr  einzig  und  allein 
in  der  Bethätigung  des  Selbsterhaltungstriebes  aufgingen,  der  gleich- 
gültig gegen  die  Leklen  Anderer  macht.  Unsere  Hoffnung  aof 
Rettung  wurde  mehr  und  mehr  zur  sicheren  Ueberzeug^ung,  und  wir 
konnten  dankerfüllt  und  mitleidsvoll  derjenigen  gedenken,  deren 
Schicksal  uns  so  lan^e  in  unmittelbarer  Nähe  gedroht  hatte,  und 
welche,  weniger  glücklieh  als  wir,  so  nahe  dem  rettendiii  Ziele 
ihrem  grauen\ollen  V^erhangniss  erlegen  waren.  Mit  welcher  Ver- 
zweiflung, öde  und  unbegrenzt,  wie  die  des  Lebens  untl  Horizontes 
baare  Umgebung,  mussten  die  Armen  in  den  Schutz  dieser  Felsen 
gekrochen  sein,  um,  allein  mit  ihrer  kummervollen  Erinnerung  an 
Heimath,  Familie  und  verlorenes  Glück  das  Erlöschen  ihrer  Lebens- 
kräfte zu  erwarten  1 

Die  nächste  Nacht  führte  uns  durch  die  Lagöba  K5n5  und  Buia 
auf  die  kiesige  Hochebene,  welche  sich  nach  Norden  gegen  Feza« 
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hin  senkt.  Nachdem  wir  den  Ta^  nahe  dem  Rande  derselben  verbracht 
hatten,  stiegen  wir  am  Morgen  des  27.  September  von  den  Meschru- 
Hügeln  zum  ersehnten  Brunnen  hinab.  Die  Unterbrechungen  unseres 
Marsches  wurden  inuner  häufiger;  fast  nach  jeder  Stunde  legten  wir 
uns  nieder,  um  einige  Kräfte  zur  folgenden  zu  sanmieln.  Zu  längerer 
Nachtruhe  war  die  stattfindende  Temperatur-Erniedrigung  zu  bedeu. 
tend,  obgleich  wir  im  Monat  September  waren.  Unsere  Kleidung  be- 
stand in  dürftigen  Fetzen,  und  da  wir  keine  Decken  besassen,  so  ver- 
scheuchte die  empfindliche  Kalte  bei  aller  Ermudun«^  den  Schlaf. 

Trotzdem  der  Kampf  noch  leidensvoll  genug  war,  so  malte  meine 
Phantasie  mir  in  der  sicheren  Zuversicht  des  Sieges  doch  schon  den 
Aufenthalt  in  Fezzan  mit  seinen  culinarischen  Genüssen,  seiner  Sicher- 
heit, seiner  ungestörten  Nachtruhe  und  Siesta  in  den  hoffnungsreich- 
iten  Farben.   Schon  lebte  ich  im  Glücke  der  Nachrichten,  Welche 
ich  reichlich  aus  der  Heimath  erwarten  durfte,  und  konnte  schon  zu- 
weilen herzlich  lachen  über  den  grotesken  Anblick,  den  unsere  kleine 
Reisegesellschaft  gewährte:  'Alt  und  Sa'ad  in  adamitischer  Einfachheit 
gekleidet,  mit  den  Wasserschläuchen  auf  dem  Rücken;  der  ernste  Bui 
Mohammed,  mein  ganzes  Gepäck  auf  dem  Nacken  und,  seinem  Alter 
wie  seiner  Stellung  entsprechend,  sich  eines  langen,  wenn  auch  lücken- 
haften Hemdes  erfreuend;  Giuseppe  mit  seinen  wunden  Tlattfüssen  sich 
mühsam  ein  herschleppend  und  den  Mangel  des  noth  wendigsten  Klei- 
dungsstückes in  unvollkommener  Weise  durch  seine  Wasserstiefel 
ersetzend,  die  erfolglos  bestimmt  schienen,  sich  dem  kurzen  Flanell- 
bemdchen  zu  nähern ;  ich  selbst  endlich  barfuss,  die  Beine  mit  baum- 
wollenen Fetzen  umwickelt,  welche  man  mit  kühnstem  Euphemismus 
nicht  mehr  als  Beinkleider  bezeichnen  konnte,  doch  den  Oberkörper 
in  einen,  freilich  arg  mitgenommenen  Pariser  Sommerüberrock  gehüllt 
und  keuchend  unter  der  Last  zweier  Gewehre;  Hu  Zeid  in  seiner  I  lab- 
Mjcht  fast  unter  dem  Gew  ichte  eines  Gepäcksackes  erliegend,  den  er 
<iem  lummoverstecke  nicht  hatte  anvertrauen  wollen;  und  Alle  so  gut' 
als  möj^lich  Mund  und  Nase  verhüllend,  um  den  Durst  zu  verringern. 

Wie  die  arme  wachsame  Feida  in  eigener  Wahl  den  Kampf  um 
<iie  Heimath  aufgegeben  und  ein  trauriges  Ende  gefunden  hatte,  so 
drohte  ihrem  armen  Gefährten  Dudschäli,  nachdem  er  mit  anerkennens- 
werther  Zähigkeit  unter  Hunger  und  Anstrengung  bis  zur  Grenze 
seiner  Heimath  gelangt  war,  noch  zu  guter  Letzt  Verderben,  und 
zwar  von  unserer  Seite.    Ich  glaubte  meinen  hungernden  Gefährten 
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anheimstellen  zu  müssen,  ob  sie  nicht  trotz  der  bemitleidenswerthen 
Magerkeit  des  ausgehungerten  Geschöpfes  am  Meschru-Bninnen  eine 
Mahlzeit,  die  einzige  zwischen  Tümmo  und  Tedscherri,  aus  seinem 
fleischlosen  Körper  bereiten  wollten,  und  überliess  die  Frage  der 
Mehrheit  zur  Entscheidung.  Sa'ad  und  'AU  wären  mit  Giuseppe 
wohl  geneigt  gewesen,  die  bejahende  Majorität  zu  bilden,  doch 
schämten  sich  die  Ersteren  vor  Bü  Zeid  und  Bui  Mohammed,  welche 
der  Ansicht  waren,  dass  es  bei  der  kurzen  noch  zurückzulegenden 
Strecke  bis  Tedscherri  eine  unverantwortliche  Schande  sein  würde, 
sich  mit  dem  Genüsse  eines  unreinen  Thicres  zu  versündigen,  und 
muselmanisches  Vorurtheil  rettete  den  gefährdeten  Hund  zu  meiner 
aufrichtigen  Genugthuung. 

Da  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Meschru- Brunnens  keinerlei 
Schäften  zu  finden  ist,  so  setzten  wir  unseren  Weg  fort,  sobald  die 
Strahlen  der  emporsteigenden  Sonne  uns  das  Verharren  an  derselben 
Stelle  unmöglich  machten,  rasteten  um  Mittag  ZMrischen  den  Sandsteia- 
blöcken  eines  Zeugen,  marschirten  sogar  Nachmittags  und  fühlten  un-^ 
durch  die  sichere  Aussicht  auf  nahe  Rettung  so  gekräftigt,  dass  wir  auch 
w.ilirend  der  folgenden  Nacht  nur  kurze  Zeit  ruhten.  Am  28.  September 
Morgens  passirten  wir  die  ei-iiad  genannte  Bodenabflachung  und  er- 
blickten auf  der  I  lohe  ties  Vormittags  von  einem  Hügel  die  dunkle  Linie  . 
der  Rhaba  Tedscherri's.  Wir  nahmen  noch  einen  Trunk  des  Meschni> 
Wassers  und  eilten  mit  einer  letzten  Kraftanstrengung  die  Datteln 
zu  erreichen,  welche  uns  vom  nagendsten  Hunger  befreien  sollten. 

Die  Dattelpflanzung  Tedscherri's  ist  gegen  Süden  imd  in  gern- 
gerem  Masse  auch  gegen  Norden  von  einem  unterbrochenen  Dünen* 
gürte!  umgeben,  dessen  Ueberwindung  unserer  Kraftlosigkeit  noch 
erhebliche  Schwierigkeiten  darbot.  Um  Mittag  war  auch  dies  letzte  ■ 
Hinderniss  beseitigt,  unti  wir  stürzten  auf  den  ersten  Dattclbaum  zu, 
der  uns  aufstiess  und  reife  l'rüchte  trug.  Wir  mussten  nach  so  langer  . 
Hungerkur  vorsichtig  in  der  Nahrungseinnahme  sein,  waren  es  aber 
trotz  der  Reserve,  die  wir  uns  in  dieser  Beziehung  auferlegten»  bei 
Weitem  nicht  genug,  wie  uns  die  Folge  lehrte.  Wir  verharrten  in 
der  schattenreichen  Pflanzung  bei  einem  ihrer  oberflächlichen  Brunnen 
bis  gegen  Abend  und  erreichten  dann  in  einigen  Stunden  clas  Städt- 
chen, das  voller  Araber  aus  dem  nördh'chen  Tripolitanien  war,  wie 
•  stets  zur  Zeit  der  begonnenen  Dattelernte. 

Unsere  Ankunft  brachte  eine  grosse  Aufregung  in  dem  kleineo 
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Orte  hervor,  denn  Jeder,  der  die  Tubu  Reschade  kannte)  hatte  seit 
laoge  die  Hoffnung  aufgegeben,  uns  je  wiederzusehen.  Alle  empfingen 
uns  mit  freudigem  Erstaunen  und  mit  ungeheuchelter  Bewunderung 
unserer  physischen  Leistung.  Den  wenigen  Tubu,  weiche  sich  noch 
dort  befonden,  konnte  dieselbe  allerdings  als  keine  aussergewöhnliche 
erscheinen,  aber  die  doch  ebenfalls  an  Massigkeit  und  Anstrengun<^ 
L,Luolmten  nomadisirenden  Araber  bc<j^lückwünschten  uns  aufrichtig 
7u  derselben.  Der  Scheich  el-Beled  schickte  alsbald  einen  Expressen 
an  dtn  Hädsch  Dschäber  nach  Qatrun,  denn  die  Regierun^f  in  MurziKj, 
tt eiche  besorgt  zu  werden  und  an  unseren  Untergang  zu  glauben  be- 
gonnen hatte,  bürdete  die  Verantwortung  für  mein  Schicksal  dem 
Chef  der  Murabidija  auf.  Dieser  hatte  in  seiner  Noth  und  Besorgniss 
schon  einen  Boten  mit  Kameel  nach  Tibesti  geschickt,  dessen  frische 
Spuren  wir  in  der  That  bisweilen  auf  dem  Wege  gesehen  hatten. 

Schüsseln,  deren  Zahl  und  Inhalt  mit  den  bescheidenen  Gewohn- 
heiten Tedscherri  s  in  Widerspruch  standen,  überschwemmten  unseren 
Lagerplatz.  Hühner,  Datteln,  Gerstenbrei,  welcher  letztere  grade  in 
Udscherri  die  unangenelnnslen  Folgen  für  die  nicht  daran  gewohnten 
\  crdaiRingsnrgane  nacli  sich  zu  ziehen  im  Rufe  steht,  bikleten  unge- 
\u*hntc  culinarische  Schätze  für  uns,  deren  Genuss  wir  uns  rücksichts- 
loser hingaben,  als  bei  unseren  geschwächten  Verdauungsorganen  räth- 
lich  war.  Bittere  Tropfen  wurden  leider  in  den  Kelch  meines  Glückes 
geträufelt,  denn  die  Nachricht  von  dem  schrecklichen  Untergange 
meiner  hochsinnigen  Freundin  durch  den  Venrath  ihrer  Begleiter  wurde 
hier  zweifellos,  wenn  ich  auch  die  Einzelheiten  des  tragischen  Ereig- 
nisses noch  nicht  erfuhr. 

Unsere  Mittheilungen  über  die  feindseligen  Pläne  der  Tubu 
Rcschadc  f:^cgcn  Fezzan  verbreiteten  eine  allgemeine  Ik'sorgniss  und 
besonders  die  frenulen  Araber  beschlossen,  sich  schon  andern  Tages 
zu  ihren  zahlreicheren  Stanmiesgenossen  in  Qatrun  zurückzuziehen. 

Auch  wir  brachen  schon  am  Abende  des  folgenden  Tages  von 
dem  gastlichen  Städtchen  wieder  auf,  nachdem  ich  Morgens  zum 
abwechselnden  Reiten  für  die  allzu  Ermüdeten  und  zum  Tragen  des 
Handgepäcks  einen  Esel  für  dreizehn  Real  Fczzäner  Währung  auf 
Credit  gekauft  hatte. 

Die  Freude  des  Hädsch  Dchabcr  bei  dem  Empfange  der  Nach- 
richt von  unserer  Ankunft  war  iinbesrhreiblich  gewesiMi.    Der  Hotc, 

Welcher  ihm   dieselbe  uberbracht  hatte,   begegnete  uns  auf  .seiner 
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Rückkehr  nach  Tedschern  und  erzählte,  dass  der  alte  Herr,  sonst 
in  dem  Hange  zum  Geiz  den  Murabidija  ein  so  würdiges  Vorbild,  in 
seiner  Aufregung  ihm  drei  blanke  Maria-Theresia-Thaler  geschenkt 
habe.   Sein  ganzes  Leben  bot -kein  Beispiel  einer  ähnlichen  Frei- 
j^cbigkeit.   Bei  unserer  Ankunft  in  Qatrün  wurden  wir  von  ihm  und 
seinem  brüderlichen  Schatten  Hamdun  mit  I^roden,  Hühnern  uni'. 
Datteln  wahrhaft  überschüttet,  und  wenn  meine  Vcrdauunt^sorganc 
schon  den  i:^aslfreundlichen  Angriffen  tler  Leute  Tedscherri  s  nur  unzu- 
reichenden Widerstand  zu  leisten  vermocht  hatten,  so  wurden  sie  ia 
Qaträn  vollständig  besiegt  und  nicht  grade  zum  Hestcn  des  Wiederge«  j 
Winnes  metner  Kräfte  functionsunfähig  gemacht.  Nicht  wenig  trug  dazu 
ein  fetter  Ziegenbock  bei,  den  ich  zur  Feier  der  Rettung  gekauft  hatte,  j 
Auch  in  Qatrün  hatte  die  Dattelemte  begonnen,  und,  wie  alljähr-  | 
lieh,  waren  Sthaaren  von  Arabern  aus  dem  nordöstlichen  Tripoli- 
tanien  herbeigekommen,  um  ihren  Wintervorrath  einzukaufen.  Die- 
selben führen  ausser  ihren  mit  Getreide,  Huttcr  und  Fett  beladenen  i 
Lastkanieelen  gew  olinlich  ihren  ganzen  Besitz  an  Mutterkanicelcn  mit 
sich,  theils  weil  die  Milch  derselben  ihnen  den  Reisemundvorrath  er-  ^ 
setzt,  theils  weil  dieselben  mit  ihren  Kalbern  beim  Verkauf  sehr  hoho  | 
Preise  erzielen.   Der  grösste  Theil  dieser  regelmässigen  Gäste  gehörte 
verschiedenen  Abtheilungen  des  weitverzweigten  Stammes  der  Urülla 
und  derjenigen  Abtheilung  der  Aulad  Soliman  an,  welche  nicht  bei  j 
den  Kämpfen  Abd  el-Dschlfl's  gegen  die  Türken  betheiligt  gewesen 
ist  und  deshalb  ungestört  unter  ihrem  Häuptlinge  Se¥f  en-Nasr  in 
Barqa  hausen  darf  Durch  die  gastfreundlichen  Gaben  der  Muräbidija 
angelockt,  belagerten  sie  mein  Zelt  vom  frühen  Morgen  bis  zum 
spaten  Abend  und  machten  die  Ruhe,  deren  ich  so  sehr  bedurfte, 
illusorisch. 

Rohe  Nomaden,  die  selten  oder  nie  das  gesittete  Leben  der 
Städte  kennen  lernen,  und  in  socialen  Gebräuchen  vielfach  weit  hinter 
den  Negern,  die  sie  verachten,  zurückstehen,  waren  sie  für  mich  sehr  un- 
bequeme, anspruchsvolle  und  rücksichtslose,  für  die  Einwohner  Qatrun's 
aber  selbst  geßihrliche  Besucher.  Seit  langen  Jahren  sind  sie  in  Feizan 
gefürchtet,  denn  wenn  sie  sich  nicht  immer  UebergriflTe  gegen  die  Be- 
wohner selbst  zu  Schulden  kommen  lassen,  so  benutzen  sie  doch  jede 
Gelegenheit,  Tubu  und  Tuärik  zu  überfallen  und  auszuplündern,  kehren 
dann  eiligst  in  ihre  sichere  1  leiniatli  zurück  und  setzen  das  Land  ruck 
sichtslos  den  Racheacten  jener  aus.    Furcht  vor  der  Obrigkeit  stört 
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«-le  wenig,  denn  von  Tripolis  sind  sie  schwer  erreichbar,  und  in 
Fezzan  sind  die  Regicrungsorgane  durchaus  machtlos.  Im  schlimmsten 
Falle  rüsten  die  Uebelthäter  einen  Raubzug  nach  dem  fernen  Süden  aus 
und  ziehen  raubend  und  mordend  durch  die  Grenzbezirke  der  östlichen 
Tuarikländer,  plündern  Kawar,  die  südwestlichen  Thäler  Tibesti's 
und  vereinigen  sich  für  einige  Jahre  mit  ihren  im  Südän  geförchteten 
Vettern,  den  Aulad  Sollman  Abd  el-Dschlil's,  in  Borkü  und  Kanem. 

Auch  jetzt  schrieb  man  ihnen  ähnliche  Absichten  zu,  und  ihr 
unverschämtes,  ja  feindseliges  Benehmen  geg^en  die  Qatrüner  recht- 
fertigte diese  Vcrmuthung.    Es  waren  ihrer  mehr  als  fünfhundert, 
und  Jeder  beanspruchte  für  seine  Lieferung  an  Butter,  Fett  und  der- 
gleichen sofort  mit  Datteln  versorgt  zu  werden,  obwohl  diese  doch 
erst  allmählich  geschnitten  werden  konnten.    Der  Hadsch  Dschabcr, 
unterstützt  durch  sein  Alter,  politisches  Ansehen  und  seinen  lang- 
jährigen Verkehr  mit  den  unbequemen  Gästen,  verfuhr  mit  grosser 
Energie  und  Gerechtigkeit,  doch  trotzdem  kam  es  zu  gewaltthätigen 
Scenen  mit  der  zügellosen  Bande,  und  verschiedene  angesehene 
Murabidlja  wurden  mit  den  beleidigendsten  Schimpfwörtern  belegt 
und  sogar  mit  Stöcken  und  Flintenkolben  gemisshandelt.  Die  Aulad 
Solimän  vorzüglich  zeichneten  sich  durch  ihre  Rohheit  aus,  verlangten 
äilcn  Andern  in  der  Abfcrtij^uug  vorzugehen  und  drohten  andern- 
falls die  Stadt  zu  plündern.    \n  einer  Nacht  machte  sich  der  Madsch 
Mahmud   heimlich   auf  und   ritt  nach  Mur/.uq,   um  womöglich  mili- 
tairischen  Beistand  zu  holen.    Das  Gerücht  von  diesem  Schritte  ver- 
schlimmerte die  Sache,  und  da  folgenden  Tages  dieser  Murabid 
nicht  gesehen  und  als  in  Folge  der  erlittenen  Misshandlungen  erkrankt 
ausgegeben  wurde,  entblödeten  sich  die  Räuber  nicht,  den  greisen 
Hadsch  Dschaber  zu  prügeln,  bis  an  die  Zähne  bewaffnet  in  der 
Stadt  zu  bivouakiren  und  die  geängstigten  Einwohner  durch  bestän- 
diges Schiessen  zu  schrecken.   Dadurch  wurden  die  rohen  Leute 
zwar  von  mir  abgelenkt,  doch  ich  beeilte  mich,  die  weitere  Ent- 
wicklung dieser  Zwistigkciten  nicht  abzuwarten,   lieh  von  dem  ge- 
krankten alten   Chef  der  Stadt  ein   Kameel   mit  Wasserschläuchen 
und  etwas  Mundvorrath  und  zog  unbemerkt  am  5.  October  früh 
Morgens  gen  Murzuq. 

Wir  erreichten  am  Mittag  des  folgenden  Tages  Mestuta,  setzten 
noch  Nachmittags  unseren  Marsch  fort  und  hatten  die  Freude,  gegen 
Abend  auf  einen  Boten  des  vortrefflichen  Hadsch  Brahhn  Ben  Alüa  zu 
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Stessen,  der  mir  mit  einem  prächtig  aufgezäumten  Kameel,  Vorräthen 
an  Reis,  Makkaroni,  Kaffee,  Zucker,  Eiern  und  feinem  Backwerk  und 
einem  liebenswürdigen  Briefe  seines  Herrn  entgegenkam.  Selbst  tür- 
kischen Tabak  mit  Cigarrettcnpapicr  hatte  mein  ausgczcichneterFrcund 
nicht  vergessen,  und  wo  er  ein  Dutzend  wirkHcher  Cigarrcn  aufge- 
trieben hatte,  ist  mir  niemals  entluillt  worden.    Wir  lagerten  natur- 
hch  sofort  in  dem  einladenden  Sande,  tr.mken  den  lang  entbehrten 
Kaffee,  Hessen  uns  das  kunstvolle  Backwerk  sclimecken,  und  noch 
nie  glaubte  ich  Cigarren  von  solchem  Aroma  geraucht  zu  haben 
Alles  dies  diente  Icitler  meinen  X'erdauungsorganen  sehr  wenig.  Kin 
heftiger  Magendarmk.itarrh  war  die  Folge,  und  ich  war  von  Herzen 
froh,  als  ich,  am  S.  October  in  meiner  Häuslichkeit  zu  ^^urzuq  ange- 
kommen, durch  Ruhe  und  zwt  rkmassigc  Nahrung  meine  baldige 
Genesung  erhotfcn  zu  können  glaubte. 

Khe  ich  mich  freilich  der  I'flege  meiner  Gesundheit  widmen 
konnte,  musste  ich  mich  erst  durch  die  Gratulationsbesuche  der 
Honoratioren  von  Murzuq  hindurcharbeiten,  die  mit  desto  grösserer 
Bewunderung  unsere  Reise  nach  Tibesti  betrachteten,  je  venn'cich- 
lichter  und  fauler  sie  selbst  waren.  .Alle  waren  beeifert,  mir  meine 
Rettung  als  eine  besondere  Gnade  Gottes  zu  preisen  und  als  ein 
sicheres  Zeichen  des  Gelingens  meiner  künftigen  Reiseplänc.  „Omrck 
tawill  (Dein  Leben  wird  lang  seinl)",  meinten  sie;  „denn  wen  Gott 
aus  solchen  Gefahren  errettet,  dem  hat  er  ein  langes  Leben  bestimmt, 
und  nachdem  Du  aus  den  Händen  der  Tubu  Reschäde  wiederkehrtest 
kannst  Du  mit  ruhiger  Zuversicht  überall  hingehen!" 

Die  Stadt  war  noch  erfüllt  von  dem  entsetzlichen  Ende  Fräulein 
Tinne's,  deren  Leute  alsbald  kamen,  um  sich  unter  meinen  Schutz 
zu  stellen.  Ich  liess  ihnen  diesen  um  so  lieber  zu  Theil  werden,  als 
ich  nur  durch  meinen  täglichen  Verkehr  mit  ihnen  Allen  in  die  Lage 
kommen  konnte,  die  Greuelthat  und  ihren  Verlauf,  ihre  Urheber 
und  die  Motive  derselben  richtig  zu  beurtheilen.  Die  Regicriin^ 
selbst  war  ziemlich  im  Unklaren  über  die  Thäter,  denn  der  unfähige 
Pascha  hatte  sich  wenig  angelegen  sein  lassen,  dieselben  zu  entdecken 
und  zu  ergreifen;  vielmehr  wollte  man  wissen,  dass  er  eine  unver- 
kennbare Freude  darüber  emjjfunden  habe,  dass  das  traurige  Schick- 
sal seiner  Schutzbefohlenen  ihn  von  einer  Geldschuld  befreite,  die 
er  bei  derselben  cnntrahirt  hatte.  Nicht  einmal  um  die  Hecrdigimij 
der  armen  Dame  hatte  er  sich  bekümmern  wollen,  und  es  war  cier 


Digitized  by  Google 


I 


ANKUNFT  IN  MURZUQ.  375 

Hadsch  Brahim  gewesen,  der  einen  besonderen  Boten  zu  dem  Zwecke 
an  den  Ort  der  That  geschickt  hatte.  Der  als  Beamter  und  Mensch 
gleich  wenig  achtbare  Pibch4  war  glücklicherweise  für  ihn  selbst  und 
die  ihm  anvertraute  Provinz  in  Folge  seiner  Krankheiten  und  Trunk- 
sucht mit  Tode  abgegangen,  und  an  seiner  Statt  hatte  provisorisch 
der  Katib  el>Mal,  Hamed  Bei,  die  Zügel  der  Regierung  ergriffen. 
Wenn  dieser  nicht  so  unfähig  war,  als  sein  zur  Freude  der  Einwohner 
heimgegangcner  Vorgänger,  so  übertraf  er  denselben  kaum  in  der 
Sorge  für  Volkswohl  und  Gerechti<j;kcit.  Das  j^anzc  Land  bedauerte 
aufrichtig,  dass  die  Ccntral-Regicrunj^^  in  Tripolis  bis  zur  ICrncnnung 
ilc.s  neuen  Miitasarrif  nicht  den  1  ladscii  Brahiiii  Ben  Alüa  mit  der 
Verwaltung  der  Provinz  betraut  hatte. 

Unser  I^ericht  über  das  gewaltthiitige  IktriL^nn  der  fremden 
Araber  in  Cjatrün  bestätigte  die  Aussagen  des  I  huisch  Mahnu'id,  und 
einige  Tage  nach  unserer  Ankunft  liefen  noch  bedrohlichere  Nach- 
richten ein,  denen  zu  Folge  die  ungeniüthlichen  Gaste  die  Stadt  ge- 
plündert und  sogar  Menschen  gefangen  fortgeführt  hatten.  Hamed 
Bei  benutzte  diese  Gerüchte  zur  Entfaltung  eines  kriegerischen  Schau- 
>picles,  an  dessen  Spitze  er  seine  eigene  unmilitairische  Ferson  stellte. 
Üie  Garnison  trat  in  einer  Stärke  von  etwa  150  Mann  mit  Trommel- 
schlag unter  die  Waffen ;  die  invaliden,  gespannlosen  Kanonen  wurden 
aus  der  Qasba  auf  den  l'latz  vor  ihr  geschleppt,  die  vorhandenen 
acht  Pferde  der  Stadt  und  der  Garnison  gesattelt  und  bestiegen,  und 
alle  waffenfähigen  Männer  der  Stadt  ergriffen  ihre  Flinten,  Pistolen, 
•Schwerter  und  waren  bestrebt,  durch  Paukenschall,  Pulvergeknall  und 
kriegerische  Ausrufe  zu  ersetzen,  was  ihnen  an  wirklichem  Muthe 
abging.  Gleichzeitig  wurden  Boten  zu  den  Arabern  Schijätfs,  den 
Meqärfha,  alten  Feinden  der  Auldd  SoHmdn  und  der  diesen  verbün- 
<leten  Stämme,  um  Zuzug  mit  Reitermacht  geschickt.  Die  gefiirch- 
teten  Araber,  von  denen  das  Gerücht  ging,  dass  sie  auf  dem  Wege 
in  ihre  heimathlichen  Sitze  sogar  die  Hauptstadt  Fezzan's  zu  plündern 
beabsichtigten,  waren  glücklicherweise  nicht  Zeugen  dieser  kriege- 
risdien  Schaustellung,  denn  der  Anblick  derselben  würde  sie  sicherlich 
zu  den  grössten  Ausschreitungen  verlockt  haben,  wenn  sie  überhaupt 
dedei  Absichten  genährt  hatten.  Zum  Glück  waren  sowohl  ihre  Unge- 
setzlichkeiten in  Qatrün  übertrieben  worden,  als  ihre  Absichten  auf 
Miirzuq  eine  müssige  Erfindung,  wie  mein  Reisegenosse  Bü  Zeid  bald 
darauf  bei  seinem  Besuche  in  der  Hauptstadt  bestätigte. 
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Bü  Ztid  kam,  theils  um  mit  mir  betreffs  der  Tibesti-Reise  abxu- 
rechnen,  tfaeils  um  einen  jimgen  Tubu -Verwandten  zu  befreien,  der 
als  Geisel  Oir  die  aus  Bidän  nach  Dschebddo  entehrten  Fezianer 
gefangen  gehalten  wurde.  Es  war  nämlich  der  Regierung,  entgegeo 
der  mir  in  Tibesti  gewordenen  Nachricht,  doch  gelungen,  sich  einer 
Anzahl  von  Tubu  zu  bemächtigen,  deren  einen  jetzt  Bü  Zeid  gegen 
eine  kleine  Fezzänerin  aus  Dschebado  auszuwechseln  suchte.  Bei 
der  Unsicherheit  der  Wege  südlich  von  Fezzän  benützte  ich  diese 
Gelegenheit,  meinem  Reisegefährten  zur  Eriiillung  seines  Zweckes 
unter  der  Bedingung  behülflich  zu  sein,  dass  sein  befreiter  Vetter 
meinen  Mohammed  und  'AU  Bu  Bckr  bei  der  Aufsuchunc,'  unseres  unter- 
wegs versteckten  Gc{)ackcs  uiUerstutzen  würde.  Xaclidein  ich  noch  mit  1 
Hu  Zeid  vor  dem  (Jadi  und  dem  Hadsch  Brähim  samtiitlichc  Rech-  | 
nungen   regulirt  hatte,  wobei  icli  meinem  Reisegefährten  manchen 
harten  Tadel  für  sein  oft  an  Treulosigkeit  streifendes,  .stets  aber 
habsüchtiges  Benehmen  nicht  ersparen  konnte,  und  nachdem  auf 
"Veranlassung  tler  beiden  Würdenträger  sammtliche  mehr  oder  weniger 
erpressten  Schuldverschreibungen,   welche  von  der  Kameclmicthc, 
versprochenen  Geschenken  und  dergleichen  herrührten,  auf  die  Hallte 
oder  zwei  Drittel  herabgesetzt  und  bezahlt  worden  waren,  kaufte  ich 
ein  kräftiges  Kameel,  und  Bü  Zeid,  sein  freigegebener  Schiitilioii 
und  meine  Leute  reisten  zusammen  ab. 

Nach  der  Abwicklung  dieser  Geschäfte  musste  ich  um  so  emst- 
licher an  die  Pflege  meiner  Gesundheit  denken,  als  ich  envarten  1 
durfte,  dass  sich  bald  eine  Gelegenheit,  in  Gesellschaft  nach  Bomü  ' 
zu  reisen,  finden  würde.  An  den  acuten  Magenkatarrh,  mit  dem 
ich  Murzuq  wieder  betreten  hatte,  schloss  sich  eine  chronische  Dysr 
senterie,  und  in  Folge  meiner  Schwäche  und  Bhitannutfa  stellte  sich 
eine  Schwellung  der  Füsse  ein,  welche  mich  Monate  lang  hinderte, 
Schuhe  zu  tragen  und  weitere  Gänge  zu  machen.  Bis  weit  in  den 
Winter  hinein  kämpfte  ich  ohne  merklichen  Erfolg  gegen  Krankheit 
und  Schwäche,  und  als  ich  wirklich  nennenswerthe  Fortschritte  zu 
machen  begonnen  hatte,  stellte  sich  das  Sumpffieber  wieder  ein  und 
drohte  mit  seinen  mindestens  allwöchentlich  wiederkehrenden  Anfitfkfl 
den  mühsam  erzielten  Fortschritt  wieder  zu  vernichten. 
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Das  Land  der  nördlichen  Abthciliinp^  der  Tubufamilie,  welches 

von  den  Arabern  Tibesti,  von  den  lün-cborencn  Tu  p^enannt  wird, 
ist,  trotzdem  es  dem  bekannten  I'"c/.zan  und  der  walirsclu inlicli  schon 
seit  einigen  Jahrtausenden  frequentirten  Karavanenstrassc,  welche 
von  dort  nach  Bornü  fuhrt,  so  nahe  liegt,  bisher  fast  ganz  unbekannt 
geblieben.  Zwar  erwähnt  Herodot  ein  Land  der  trogloiiytischen 
Aethiopter,  sudlich  von  den  Sitzen  der  Garamantcn,  welche  er  in 
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seiner  von  Osten  nach  Westen  gehenden  Aufeählung  der  entfernter 
von  der  Küste  wohnenden  libyschen  Stämme  an  die  Bewohner  von 
Audschiia  reiht,  und  es  kann  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  mit  ihm 
das  heutige  Tibesti  gemeint  sei.  Doch  wir  erkennen  dies  nur  aus 
der  Schilderung  der  Bewohner,  denn  der  „Vater  der  Geschichts» 
Schreibung"  fugt  keine  Beschreibung  des  Landes  hinzu. 

Nachdem  Lucius  Cornelius  Baibus  das  Land  der  Garamanten 
erobert  und  zur  römischen  Provinz  gemacht  hatte,  gelang  es  zwar 
später  den  Heerführern  Septimius  Flaccus  und  Julius  Matemus,  wie 
uns  Marinus  von  Tyrus  berichtet,  über  dasselbe  hinaus  nach  Süden 
in  das  Land  Agisymba  vorzudringen,  doch  man  hat  keinen  Anhalt, 
in  diesem  Tibesti  zu  sehen,  sondern  vermuthet  wohl  mit  Recht  in  ihm 
das  heutige  Asben  oder  Ah!r,  die  Landschaft  der  südöstlichen  Tuarik. 
Ptolemäus  erwähnt  ferner,  dass  die  Herrschaft  der  Garamanten  sich 
über  die  östliche  Wüste  bis  zum  Sudan  ausgedehnt  habe,  doch  ohne 
die  Stämme  dieses  ungeheuren  Gebietes  und  ihre  Wohnsitze  au£ni- 
fuhrcn.    Vielleicht  galt  dies  nur  flir  die  damals  bekannteste  Gegend 
(.licsL^  Thcils  der  Wusle,  für  den  We;^  zwischen  Fezzan  und  Bomü; 
jedenfalls  hat  man  sich  unter  dieser  1  lerrsclKifl  der  Gar.imanten  kein 
einheitliches  Reich  vorzustellen,  das  die  ganze  östliche  Hälfte  der 
SahSra  unifasste.    Selbst  spater,  als  nach  tler  ICroberung  iler  Norci 
kiiste  durch  die  Araber  eine  Verschiebung  der  Kiistcnbewohner  in 
die  Oasen  der  Wüste  stattfand,  und  als  noch  später  das  Reich  Käncni 
durch  l'jnwanilcrcr  entstand,   welche  von  Norden  kamen  und  un- 
zweifelhaft das  Tubu-Gebiet  durchzogen  haben  mussten,  blieb  die 
Hauptlandschaft  des  letzteren  unerwähnt.    Mben  sowenig  finden  wir 
in  der  Beschreibung  des  grossen  Reichs  der  Zoghawa  oder  Zagha, 
das  sich  nach  Westen  bis  zur  Bornüstrasse,  nach  Nordwesten  bis 
Fezzan  und  nach  Osten  bis  an  die  Nilländer  erstreckte,  bei  tlcn 
arabischen  Schriftstellern  Idrisi  und  Ibn  Said  das  Land  der  Tedi 
ausdrücklich  verzeichnet. 

Erst  später,  als  Fezzin  seine  vorübergehende  Abhängigkeit  vom 
Bomü-Reiche  gelöst  und  sich  mehr  an  das  eigentliche  Tripolitanien 
gelehnt  hatte,  und  als  es  durch  seinen  Handel  mit  Bomü,  den  Haus» 
staaten  und  Timbuktu  einerseits  und  Egypten,  Tripolitanien  und 
Tunisien  andererseits  zu  einer  gewissen  Macht  gelangt  war»  hörte 
man  häufiger  von  Tibesti  als  der  durch  ihre  felsige  Beschaffenheit  und 
den  verrätherischen  Charakter  der  Bewohner  schwer  zugangUcfaen 
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HcüiiiitH  der  nördlichen  Tubu  sprechen.  Als  dann  der  Islam  die 
W  adc'ii'^tiinime  zu  einem  Staatsuesen  vereinigt  hatte  (gegen  die  Mitte 
des  17.  Jahrhunderts),  entwickelte  sich  allmählich  ein  Handelsverkehr 
dieses  jungen  Reiches  einerseits  mit  Egypten,  und  andererseits 
mit  Kezzan,  und  der  Weg  zum  letzteren  führte  durch  das  Land 
Tibcsti.  Doch  der  brutale  Charakter  dieser  abgeschlossenen  Felsen- 
bcrwoHner  und  ihr  freibeuterisches  Wesen  verhinderte  eine  genauere 
Bekanntschaft  der  durchreisenden  Kaufleute  mit  ihnen  und  ihrem 
I^nde.  I>ie  Fezzäner  und  Tripolitaner  begnügten  sich,  am  südwest- 
lichen Hussc  des  Gebirges  von  Tu  nach  Zahlun^^  ihres  Durchgangs- 
zollcs  so  schnell  als  möglich  weiter  zu  ziehen,  und  waren  froh,  wenn 
sie  die   berüchtigten  Einwohner  hinter  sich  gelassen  hatten. 

Gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  machten  allerdings  die 
Herrscher  von  Fezzan  einige  Versuche,  die  Bewohner  Tibcsti's  in  ein 
tributäres  Vcrhältniss  zu  zwingen,  um  ihren  Gewaltthätigkeiten  und 
Räut>ereien  auf  den  Wegen  von  Murzuq  nach  Wadai'  und  nach 
Borau    —  denn  auch  der  letztere  fallt  noch  in  das  Gebiet  der 
nördliclien  Tubu  —  ein  Ende  zu  machen.    Aber  wenn  dies  auch 
vorüberziehend  in  gewissem  Grade  gelang,  so  sicherte  jenen  doch 
die  Unzugänglichkeit  ihrer  Felsensitze,  von  denen  sie  den  Namen 
Tubu  Rcschadc,  d.  h.  Felsen-Tubu,  empfangen  hatten,  auf  die  Dauer 
ihre  LJnabliangigkeit. 

^'\ls  endlich  zu  Anfang  dieses  Jahrhutulcrls  durch  tlen  intelligenten 
Waciäil<t>nig  Abd  el-Kerini,  genannt  Sabun,  der  directe  Handelsweg 
von  seinem  Lande  zur  Mittelmeerküste  eröffnet  wurde,  konnte  man 
hofTen,  dass  das  Dunkel,  welches  über  der  ganzen  östlichen  Hälfte 
der  grossen  Wüste  lagerte,  gelichtet  und  damit  auch  Tibesti  be- 
kannter werden  würde.   Auch  diese  Erwartung  erfüllte  sich  nicht; 
}SL,  während  der  neue  Weg,  welcher  von  Wadajf  in  nördlicher  Rich- 
tung^ nach  Benghazl  fuhrt,  selbst  ausserhalb  der  Ostgrenze  Tu's  ver- 
läuft*   und  also  direct  Nichts  zur  Aufhellung  dieses  Landes  thun 
kann,  machte  sogar  seine  Eröffnung  dem  Karavanenwege  von  Fezzan 
eine  erhebliche  Concurrcnz.   Der  Verkehr  auf  diesem  letzteren  erstarb 
allmiililich,  und  der  crstcre  selbst  erlitt,  nachdem  sein  Handel  etwa  ein 
halbes  Jahrhundert  hindurch  diesen   centralsten  und   ödesten  Theil 
der    östlichen  Wüste  belebt  hatte,  eine  anhaltende  Unterbrechung, 
welche  bis  in  die  neueste  Zeit  gedauert  hat.   So  blieb  Tu  für  uns 
in  sdn  tausendjähriges  Dunkel  gehüllt. 
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Während  der  Aufrechterhaltung  und  regelmässigen  Frequentirung 
der  genannten  Handelsstrassen  gelang  es  den  Europäern  nicht,  ihre 
Entdeckungsbestrebungen,  die  für  den  westlichen  Theil  Nord-Afrikas 
zum  Theil  von  glänzendem  Erfolge  gekrönt  gewesen  waren,  auch  in  der 
östlichen  Wüste  zu  bethätigen.  Zunächst  waren  diese  Strassen  und  der 
Verkehr  auf  ihnen  den  umwohnenden  Stämmen  selbst  noch  nicht  so  be- 
kannt und  L^claufig  geworden,  dass  Fremde  sich  mit  einigem  Vertrauen 
ihrer  hätten  bedienen  können,  und  dann  schien  iiir  Endpunkt  Wadäi 
christlichen  Besuchern  sicheres  Verderben  7.u  drohen.  So  war 
man  bisher  einzig  und  allein  auf  die  Nachrichten  der  Fez/.ancr  und 
Tripolitaner  angewiesen,  welche  Tibesti,  sei  es  zu  Handelszweckcn, 
sei  es  in  kriegerischer  Absicht  durch/.o^^  n  cder  bervdut  hatten,  und 
ihre  Aiv^abeii  wurden  wiederholt  von  euri )])aischen  Reisenden  in  an- 
erkennenswerth  sorgfältiger  Weise  gesammelt  und  kritisch  \  erwcrthcl 
Lucas,  der  im  Auftrage  der  British  African  Association  zu  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  in  Afrika  war  und  seine  Nachrichten  auf  der 
Nordküste  einzog,  und  liornemann,  der  einige  Jahre  später  von 
Audschila  nach  Fezzan  reiste,  haben  die  ersten,  selir  allgemeinen 
Daten  gesammelt.  Später  folgten  die  Erkundigungen  der  Reisenden, 
welche,  von  Tripolis  ausziehend,  nach  dem  Sudan  strebten:  Lyon  und 
Ritchic  (1818 — 1820),  die  nicht  Uber  Fezzan  hinauskamen,  und  bald 
darauf  (1823 — 1824)  Dcnham,  Clapperton  und  Oudney,  welche  nach 
Bornu  gingen. 

Die  Anwesenheit  Lyon's  in  Fezzan  fiel  üi  eine  für  Erkundigungen 
günstige  Zeit,  da  dieselbe  reich  war  an  Verkehr  des  Landes  mit  Tibesti, 
wenn  auch  dieser  freilich  nur  kriegerischer  Natur  war.  Damals  unter- 
nahmen der  Statthalter  von  Fezzan,  el-Muqni,  und  der  Araber-Scheicb 
Abd  el-Dschlil  die  grossartigen  Raubzüge  nach  Tibesti,  Borku,  Wan- 
janga,  dem  Bahär  el-Ghazal  und  Kanem,  von  denen  in  dem  Abriss  der 
Geschichte  von  Fezzan  die  Rede  gewesen  ist,  und  Lyon  verstand  es  vor- 
trefich,  diese  Gelegenheitzu  benutzen.  Auch  die  von  Richardson,  Barth, 
Overweg  und  Vogel  (1850  1855)  eingezogenen  Erkundigungen  waren 
von  höchster  Wichtigkeit  für  unsere  bescheidene  Kenntniss  des  Landes 
Tu  und  seiner  Bewohner.  Fast  zu  derselben  Zeit  stellte  der  fnn*  i 
zösisclie  Consul  Fresnel  seine  Nachrichten,  die  er  hauptsächlich  in 
Hengh.i/i  und  Dschalo  eingezogen  hatte,  zusammen  und  erkundete 
sorgfaltig  die  zuverlässigsten  ^Angaben  über  die  .Strassen,  welche  von 
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Ft^zzin  über  Tibesti  und  von  Dschälo  über  Kufära  und  Wanjanga 
nach  Wadai  fuhren. 

Wie  unzulänglich  die  topographische  Ausbeute  war,  trotz  der 
Erkundigungen  von  Leuten,  welche,  wie  Fresnel  und  Barth,  die 
Kunst  auszufragen  im  allerhöchsten  Grade  besassen  und  wohl  Kritik 
zu  üben  wussten,  geht  aus  der  bekannten  kartographischen  Arbeit 
von  Petermann  und  Hassenstein*)  hervor,  welche  die  bis  zu  den  Jahren 
1861  bis  1863  gesammelten  Materialien  zur  Anschauung  bringt,  und,  ob- 
gleich mit  höchstemVerständniss  übernommen  und  ausgcTülirt,  doch  nur 
ein  sehr  unvollkommenes  Bild  jener  (iegend  zu  liefern  \erin.ig.  Man 
wusste  eben  nur,  dass  Tibesti  ein  Land  voller  T eisen  und  Herge  sei, 
behauptete,  dass  diese  zum  Theil  eine  in  den  Wüstengegenden  un- 
jjewohnlichc  Höhe  erreichten,  rühmte  den  VVasserreichthum  der  Land- 
schaft, erzählte  von  Schwcfelausbcute  und  einer  hcisscn  Quelle  daselbst 
und  nannte  die  Nansen  einzelner  Abtheilungen  der  Tedä.  Doch  über 
Verlauf  und  Beschaffenheit  der  Berge,  über  Zahl,  Bedeutung  und 
Verlauf  der  Thäler»  über  die  Wohnsitze  der  einzelnen  Stamm- 
abtheilungen  und  über  die  Ausdehnung  des  ganzen  Landes,  seine  Be- 
völkerungszahl und  seine  Erzeugnisse  war  man  gänzlich  im  Dunkeln. 
Bei  den  phantastischen  Neigungen  arabischer  Berichterstatter  be- 
zweifelte man  tlie  Nachrichten  über  die  Höhe  der  Berge  und  ihren  ' 
vulkanischen  Ursprung,  für  den  die  Therme  sprechen  konnte,  und 
hoffte  sehnlich'^t,  dass  es  einem  Lim  >i)aer  gelingen  nmchte,  tlurch  den 
Augenschein  das  Wahre  v  om  h'alschen  zu  sontlern.  Zwar  hatte  ein  ge- 
bildeter Muhammedaner,  der  gelehrte  Scheich  Mohammed  Ibn  Omar 
ct-  i  ünisi,  seine  Reise  von  Wadai  nach  Fezz«an  (18 12),  welche  Tibesti 
durchschnitten  hatte,  beschrieben**),  aber  über  den  Weg  selbst  und  die 
Topographie  von  Tibesti  gaben  seine  nach  einer  langen  Reihe  von 
Jahren  niedergeschriebenen  Aufzeichnungen  so  gut  wie  gar  keine 
Aufechlüsse.   Die  aus  seiner  Schilderung  gewonnene  Kenntniss  von 
Tibesti  beschränkt  steh  auf  seine  übrigens  sehr  zutreffenden  Worte: 
„Das  Gebiet  der  Tubu  Reschäde  ist  ein  versengtes  Land,  starrt  von 
steilen  i^nid  nackten  Felsen  und  bietet  nur  eine  traurige  und  kargliche 
Vegetation". 

Endlich  beabsichtigte  mein  unglücklicher  Vorgänger  M.  von  Beur- 

*;  Ligatt/ungsband  II.  der  Peterinann'schen  Miuheilungen  1862/63. 
**)  Voyage  au  Ooaday  pax  le  Che'ik  Mohammed  Ibn  'Omar  et-Tounsi  traduit  de 
fanbe  par  le  Dr.  Perron.   Paris  1851. 
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mann  im  Jahre  1862  sein  Ziel  Wadaif,  das  er  auf  dem  directcn  Wege 
von  Dschilo  aus  vergeblich  angestrebt  hatte,  von  Fezzän  aus  durch 
die  Tubuländer  zu  erreichen.  Dies  gelang  ihm  indessen  ebensowenig, 
als  einige  Jahre  später  (1866)  Gerhard  Rohlis,  welcher  aber  wenig- 
stens in  Kawar  so  reichhaltige  und  sorgfältige  Erkundigungen  einzog, 
dass  er  eine  Karte  von  Tibesti  entwerfen  konnte,  die  im  Allgemeinen 
eine  richtige  Idee  von  der  Physiognomie  des  Landes  giebt.  Mir 
endlich  war  es  vorbehalten,  als  erster  Europäer  das  Land  zu  betreten, 
und  wenn  mein  Aufenthalt  daselbst  nicht  die  wünschenswerthen 
wissenschaftUcfaen  Resultate  ergeben  hat,  so  erklärt  steh  dies  aus  den 
unglücklichen  Verhältnissen,  unter  denen  ich  die  Reise  machte,  und 
allerdingrs  auch  aus  meinem  Mangel  einer  besonderen,  auf  derartige 
Z\vccke  gerichteten  wissenschaftlichen  X'orbcrcitung.    Ich  sah  nur 
einen  klcincMi  Thcil  des  ausgedehnten  Gebietes,  und  meine  Beobach 
tungen  und  Aufzeichnungen  wurden  beständig  ebensosclir  bceintrach 
tigt  ckirch  Hunger  und  Durst,  Kranklieit  und  Anstrengung,  als  durch 
Bosheit  und   Hass  der  Bewohner.     Die  Aufnahme  der  Reiseroute 
welche  ohnehin  schon  ungenau  genug  ausf.dlen  musste,  weil  sie  nur 
auf  Compassnotirungen  und  niclu  auf  astronomischen  Beobachtungen 
beruht,  musste  durch  l'-rkundigungen  ergänzt  werden,  welche  durch 
den  Mangel  an  gutem  Willen  der  lierichlerstatler  noch  erheblich 
litten.  Die  liöhenmessungen  mussten  mit  Instrumenten  vorgenommen 
werden,  welche  mir  aus  Europa  nachgesendet  und  nicht  gehörig  con- 
trolirt  und  verglichen  worden  waren,  und  bleiben  mithin  nur  annähernd 
verwerthbar.   Die  bescheidenen  Sammlungen  von  Gesteinproben  und 
Pflanzen,  welche  einigermassen  meine  rudimentären  Kenntnisse  in  der 
Geologie  und  Botanik  hätten  ersetzen  können,  und  selbst  Aufzeich- 
nungen verschiedener  Art  gingen,  wie  oben  bemerkt,  bei  der  flucht- 
artigen Rückreise  aus  dem  unwirthlichen  Lande  verloren.  I 
Die  Unsicherheit  der  Wegaufnahme  wird  dadurch  erheblich  er- 
höht, dass  der  Endpunkt  derselben  an  keinen  geographisch  festliegen- 
den Punkt  geknüpft  werden  kann.  Von  Norden  her  mindert  zwar  der  I 
von  Fezzän  nach  dem  Norden  Tu's  (Enneri  Abo)  (uhrende, .  bei  des 
Eingeborenen  bekannte  und  häufig  bereiste  Weg  die  Ungenauigkeit 
einigcrmassen;  von  Westen  her  knüpfen  verschiedene  Strassen  die 
von  mir  im  Westen  Tibesti's  besuchten  Punkte  an  den  als  geographisch 
festliegend  anzunehmenden  Weg  von  Fezzan  nach  Bomü.  Doch  vosj 
Osten  gab  es  in  weiterer  Ferne  nur  die  Karavanenstrassc  voal 
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Dschälo  nach  Wadäi,  welche  selbst  kartofTraphisch  nur  wenig  fest- 
gelegt ist,  und  nach  Süden  bot  kein  bekannter  Punkt  einen  nur 
einigermassen  festen  Halt.  Aus  diesem  (i runde  beabsichtigte  ich 
später,  von  liornii,  dessen  Hau])tst.idt  als  astronomisch  bestimmt  er- 
achtet werden  kann,  nach  Nordosten  in  die  Wüste  zu  dringen,  um 
von  dort  den  südöstlichsten  Punkt  meiner  Tibesti  Route  womöglich  zu 
erreichen  und  dieser  einen  neuen  Halt  zu  geben.  Wenn  mir  auch 
die  Erreichung  des  angestrebten  Punktes  nicht  gelang,  und  ich  noch 
etwa  zwölf  Tagereisen  von  demselben  in  südöstlicher  Richtung  entfernt 
blieb,  so  erblickte  ich  doch  dort,  im  Lande  Borkü,  nach  Norden  zu  die 
Gelrii^kette,  welche  sich  in  südöstUcher  Richtung  fast  ununterbrochen 
vom  Tümmo-Gebirge  bis  nach  Wanjanga  erstreckt,  und  näherte  mich 
'Jieser  letzteren  Landschaft  und  damit  dem  Karavanenwege,  welcher 
Wadai  mit  der  Nordküste  verbindet,  bis  auf  weniger  als  fünf  Tage- 
märsche. Durch  diese  von  allen  Seiten  zusammenwirkenden  Control- 
linien  werden  die  bei  der  kartographischen  Niederlegung  Tibesti's 
unvermeidlichen  Fehler  in  engere  Grenzen  gebannt,  wenn  ich  auch 
oidit  bezweifle,  dass  später  wissenschaftliche  Expeditionen  manche 
Verschiebungen  der  Hauptpunkte  und  viele  Umgestaltungen  der 
Einzelheiten  zur  Folge  haben  werden. 

Das  Felsenland  Tu.  dessen  Name  nach  der  Aussage  seiner  Be- 
Volmer  „Fels"  bedeuten  soll,  obwohl  man  jetzt  in  der  Landessprache, 
der  ni6di  Tedi,  stets  andere  Ausdrücke  für  Berg  und  Fels  anwendet, 
onus  im  Zusammenhange  mit  dem  Gebirgsstocke  der  Tuarik  Haggär, 
welcher  im  östlichen  Theile  der  westlichen  Wüste  eine  mächtige  Er- 
hebung bildet,  gedacht  werden.  Während  das  vulkanische  Centrum 
desselben  nach  Duveyrier*)  eine  Höhe  von  2000  M.  erreicht,  und 
die  sich  nach  Nordosten  und  Osten  daran  schliessenden  Hochlande 
der  Tuarik  Asgar,  das  nördliche  Tassiii  und  die  Gebirgslandschaft 
Anhef,  noch  eine  Meereshöhe  von  1500  bis  1800  M.  haben,  gehen 
die  letzteren  in  terrassenförmiger  AbsiufuiiL;  in  tlic  Hochebene  über, 
welche  sich  nach  Sudosten  gegen  Tibesti  hin  ausdehnt.  Diese  zeigt 
da,  wo  sie  von  der  aus  Fezzan  nach  Hornu  fuhrenden  Strasse  durch- 
^hnitten  wird,  noch  eine  Erhebung  von  6co  700  M.  und  tragt  auf 
•Kt  gleichmassig  abfallenden  Strecke,  die  in  einer  Ausdehnung  von 
etwa  500  Km.  zwischen  der  Gegend  von  Ghat  und  dem  i  ummo- 

*)  Henri  DuTcyricr,  Us  Tottaicg  du  Nord.    Paris  1864. 
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Gebirge  liegt,  Felsenketten,  welche,  wenn  auch  stellenweise  unter- 
brochen, doch  das  letztere  mit  den  Gebirgen  der  nördlichen  Tuarik 
in  einen  gewissen  Zusammenhang  setzen. 

Das  Ttimmo- Gebirge  aber  ist  nur  durch  wenige  Tagereisen  in 

Südostrichtung  von  der  Felsenlandschaft  Afafi  getrennt,  welche  ihrer- 
seits den  nordwestlichsten,  ebenfiilLs  noch  etwas  lückenhaften  Theil 
der  Gebirgslandschaft  Tu  bililet.  Von  hier  aus  (ungefähr  22^  N  B.i 
erstreckt  sich  das  Gebirge  in  der  Richtung  von  Nonlwest  nach  Sud 
ost  innerhalb  des  zwischen  dem  15"  um!  17"  ().  L.  gelegenen  Raumes 
bis  zum  20**  N.  Ii.,  nimmt  dami  mehr  und  mehr  eine  ostsüdöstlicht 
Richtung  an  und  verlauft  zwischen  dem  20**  und  18"  \.  H.  bis  etwa 
zum  21"  ().  L.,  wo  CS  in  Wanjanga,  der  Landschaft  tler  Wanja. 
endigt  oder  wenigstens  eine  ansehnliche  Unterbrechung  erleidet. 

Die  Karavanenstrasse  von  Fezzan  nach  Wadäi  fuhrt  am  wc>t 
liehen  und  südwestlichen  Fus.se  dieses  Gebirges  bis  Borkii,  und  ist 
vielfach  von  Arabern  bereist  worden,  welche  über  den  Verlauf  des- 
selben Auskunft  zu  geben  vermögen  Ich  selbst  zog  von  Norden 
kommend  auf  der  Südwestseite  des  Gebirges  hart  an  seinem  Fusse, 
seine  Ausläufer  zuweilen  überschreitend,  bis  über  den  20"  N.  £u 
(E.  Zuär)  hinaus  und  erblickte  später,  von  Süden  gekommen  und 
einige  Längengrade  weiter  östlich,  vom  nördlichsten  Thcile  Borkum 
(ungefähr  iS^  N.  B.)  aus  seine  Fortsetzung.  Zwischen  den  End- 
punkten dieser  beiden  Reisen,  Borkü  und  dem  nordwestlichen 
Tibesti,  stellen  bekannte  Strassen  die  Verbindung  her,  vermitteln  uns 
eine  Kenntniss  der  auf  ihnen  überschrittenen  Flussbetten,  welche  sidi 
nach  Südwesten  senken,  und  lassen  uns  durch  Richtung  und  Bedeu- 
tung der  letzteren  einen  weiteren  Schluss  auf  den  Verlauf  des 
höchsten  Theiles  der  ganzen  Erhebung  machen. 

Während  sich  diese  demnach  in  einer  Längenausdehnung  von 
mehr  als  700  Km.  in  der  Gesammtrichtung  von  Westnordwest  nach 
Ostsüdost  erstreckt,  ist  seine  Breitenausdehnung  weniger  leicht  zu 
bestimmen.  Nichts  berichtet  uns  mit  einiger  Sicherheit  über  die  Aus- 
dehnung der  Febregion  nach  Nordosten.  Keine  Karavanenstrzssen 
fuhren  durch  die  dortige  Gegend;  selbst  die  räuberischen  Araber, 
welche  vom  östlichen  Thcile  Fczzan's  oder  von  Borkü  aus  oft  weite 
Plünderzüge  unternehmen  unil  allein  dort  hingelangen  ki>nnten. 
werden  durch  die  Sparlichkeit  und  Arnuith  der  Hevulkerung  umi 
durch  die  ünzuganglichkeit  ihrer  Wohnsitze  abgeschreckt.  Sogar 
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die  Bewohner  der  Sudwestabhan^e  selbst  überschreiten  nur  an  ver- 
einzelten Funkten  das  Gebirge.  Jedenfalls  stellt  dieses  keine  einfache 
Kette  dar,  sondern  eine  mannichfach  complicirte  Febeniandschaft, 
velchc  einzelne  Knotenpunkte  zu  habea  scheint. 

Die  höchste  Erhebung  in  ihrem  nordwestlichen  Theile  stellt  der 
massige,  von  mir  passirte  Tarso  dar.  Seine  Ueberschreitung  in  der 
tm  Verlaufe  des  Gebirges  ungefähr  perpendiculären  Richtung  kostet 
zirei  bb  drei  Tagemärsche,  welche  in  der  Ebene  einer  Strecke  von 
etwa  loo  Km.  gleichkommen  würden.  Von  dieser  Zahl  ist  bei  der 
sehr  allmählichen  Steigung  des  Berges,  der  wahrscheinlich  eine 
Mecreshöhe  von  nahezu  2500  M.  hat,  und  bei  der  ebenen  Beschaffen- 
heit seiner  breiten  \Vi)lbung  nur  ein  geringer  Abzug  zu  machen,  um 
die  horizontale  Juitfernung  zwischen  den  beiden  Hnd^junkten  zu  er- 
halten. Vom  östlichen  Abhänge  erblickt  man  den  nordöstlichen  und 
ttstiichen  Horizont  noch  von  ansehnlichen  Bergketten  eingenommen, 
und  von  Bardai  gelangt  man  in  östlicher  Richtung  durch  ein  fort- 
gcaetzlcs  Febengebiet  zum  Thale  A5zo  in  zwei  Tagereisen,  so  dass 
<lieses  mindestens  60  Km.  vom  Fusse  des  Tarso  entfernt  liegen 
durfte. 

Einen  ähnlichen  Knotenpunkt  scheint  der  südöstliche  Theil  des 

Gebirges  im  Emi  (Berg)  Kussi  zu  haben,  den  ich,  wie  erwähnt,  vom 
Norden  BorkiVs  aus  in  nördlicher  Richtung  in  der  luitfernung  von 
drei  bis  vier  Tagereisen  als  ansehnlichen  Kegel  erblickte.  Beide 
Knotenpunkte  sind  durch  eine  Bodenerhebung  verbunden,  von  der 
sich  zwischen  zahlreichen  Felsen-Ketten  und  -Gruppen  mannich- 
fachster  Anordnung  Flussbetten  nach  Südwesten  senken,  welche  zum 
Theil  einen  Verlauf  von  der  Länge  mehrerer  Tagemärsche  innerhalb 
<ks  Febengebietes  haben,  bevor  sie  in  die  Ebene  hinaustreten.  So 
sollen  sich  die  Flussthäler  Zuir,  J06,  Märo,  Domar  verhalten!,  und 
inan  darf  also  im  mittleren  Tibesti  den  südwestlichen  Abfall  des  Ge- 
birges, von  der  ^Vasscrscheide  bis  zur  Ebene,  auf  mindestens  60  Km. 
veranschlagen.  Ueber  den  Abfall  der  Erhebung  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  können  wir,  mit  Ausnahme  des  Theiles,  den  mein  War 
nach  Rardai  durchschnitt,  nur  Vernuithungen  aussprechen.  Danach 
^heint  derselbe  steiler  zu  sein,  als  auf  der  Südwestseite,  die  Ebene 
jedoch  zu  ihren  Füssen  höher  zu  liegen,  als  auf  der  letzteren.  Einen, 
freilich  sehr  unsicheren,  Anhalt  zur  Abschätzung  des  Breitendurch« 
«»ösers  der  Erhebung  haben  wir  auf  der  nordöstlichen  Seite  noch  in 
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einigen  Reiserouten,  welche  am  Fusse  derselben  von  Bardai  nach 
Wanjanga  führen,  aber  weder  zahlreich  noch  zuverlässig  genug  sind, 
um  mit  hinlänglichem  Vertrauen  verwerthet  werden  zu  können. 

Was  die  Höhenentwicklung  der  Berge  von  Tibesti  betrifit,  so 
können  die  von  mir  durch  Anero'fd-Notirungen  und  Kochpiinkt- 
bestimmungen  gewonnenen  Zahlen  nur  einön  sehr  geringen  Werdi 
beanspruchen,  und  ich  würde  dieselben  nicht  zu  veröfientlicheo 
wagen,  wenn  überhaupt  andere  Höhenmessungen  es^istirten.  Ich  be> 
sass  ein,  in  englische  Zolle  getheiltes  Taschen-Anero'id  und  ein  Kocli- 
thermometer,  welche  mir,  ohne  mit  verlässlichen  Quecksilber>Bafo- 
metem  verglichen  zu  sein,  nachgesendet  worden  waren.  Es  würde 
kaum  möglich  sein,  die  Angaben  derselben  überhaupt  zu  verwerthen, 
wenn  nicht  einerseits  zahlreiche  Beobachtungen  früherer  Reisender 
aus  Fez/aii  und  dein  Tümmo- Gebirge  zur  Verglcichung  vorlägen, 
und  ich  andererseits  nicht  Gelcgenlieit  geh.djt  hätte,  das  Verhalten 
beider  Instrumente  in  langen  Reobachtungsreihen  zu  Murzuq  und  auf 
der  spateren  Reise  nach  Bornü  mit  einem  vortrefflichen  grösseren 
Aneroid  zu  vergleichen.  Aus  diesen  Vergleichen  leitete  ich  die 
Correctur  der  Angaben  meiner  Instrumente  ab,  und  so  erklärt  eä 
sich,  dass  die  in  Folgendem  gegebenen  Ilöhenschatzungen  erheblich 
von  denjenigen  Zahlen  abweichen,  welche  unmittelbar  nach  i\ieincr 
Tibesti-Reise  aus  einigen  vereinzelten,  in  meinen  Briefen  enthaltenen 
Aneroidständcn  hergeleitet  und  veröffentlicht*)  worden  sind.  Ent- 
sprechend der  Unsicherheit  meines  Materials  gebe  ich  im  Folgenden 
nur  runde  Zahlen. 

Von  dem  Hochlande  der  Tuarik  Asgar  (1500 — 1800  M.  nach 
Duveyrier)  dacht  sich,  wie  erwähnt,  eine  Hochebene  nach  Südosten 
ab,  welche  dort,  wo  die  Bornü-Strasse  sie  schneidet,  in  der  Hanunada 
von  Alaota  Kju  und  in  der  Masse  des  Tümmo  eine  Meereshöhe  von 
rund  650  M.  hat.  Die  Ebene  südlich  vom  Tümmo -Gebirge,  das 
eigentlich  in  einem  Erosionsthale  liegt,  hat  eine  ungefähre  Erhebung 
von  500—550  M.  und  steigt  nach  Südosten  bis  in  die  Nähe  der  Felsen- 
gegend  Alafi  zu  etwa  600  M.  an,  während  die  einzelnen  Berge  der 
letzteren  sich  bis  zu  ca.  700  M.  erheben.  Von  AQA  aus  in  die  am 
westlichen  Fusse  des  Tu -Gebirges  sich  hinziehende  Ebene  hinab- 
steigend, befinden  wir  uns  in  der  Ebene  des  nördlichsten  bewohnten 


*)  PetemMmn,  Gcogr.  Miuheil.  Band  XVI,  pag.  287. 
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Klussthales  (E.  Abo  oder  Udöi)  und  seiner  Nebenflüsse  etwa  550  M. 
über  dem  ^lecresspiegel,  sind  aber  vom  Fussc  der  centralen  Erhebung, 
welche  man  im  Osten  als  Kette  erblickt,  noch  etwa  einen  Tagemarsch 
entfernt.  Sich  der  letzteren  nähernd  hat  man  mit  Täo  eine  ungefähre 
MMreshöhe  von  700  M.  erreicht  und  steigt»  von  hier  aus  in  südlicher 
Riditimg  nach  Zuär-Kai  reisend,  im  westlichen  Theile  der  Merda  Sodoä 
grmannten  Gebirgsgruppe  bis  über  750  M.  auf.  Südlich  von  der  letz- 
teren liegt  die  Ebene  des  £.  Zuär  bis  Zudr-Kai  wieder  550  M.  über 
dem  Meeresspiegel  und  von  hier  steigt  das  Flussthal  nach  Osten  inner- 
liaJb   eines  guten  halben  Tagemarsches  um  etwa  100  M.  an. 

Hei  der  UeberschrcitTmg  des  Tarso  von  Tao  (700  M.)  ausstiegen 
wir  wahrend  des  ersten  halben  Tai^cmarsches  zum  K.  Ass  mit  etwa 
1000  ^I.  Meereshohe  auf  und  erreichten  nach  einem  weiteren  Tage- 
msurscHe  die  Höhe  des  l^ergcs  mit  etwa  2400  M.,  während  sich  auf  ^ 
seinem    breiten  Rücken  Ketten.  Gruppen  und  Kegel,  unter  denen  . 
der  Xusidde,  auf  der  Höhe  der  Wölbung  thronend,  der  bedeutendste 
ist,  anscheinend  noch  wenigstens  100  M.  über  ihre  Basis  erheben.  Von 
der  AVasscrscheide  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  absteigend, 
£and  ich  auf  dem  Nordostabhang  den  £.  Ud^o  noch  etwa  iioo  M. 
faocli    und  das  eine  halbe  Tagereise  weiter  in  der  Ebene  gelegene 
Thal   Rardai  dürfte  nach  den  in  der  angeführten  Weise  corrigirten 
A.ngab>en  meines  Kochthermometers  in  seinem  mittleren  Theile  noch 
eine  Aleereshöhe  von  uiij^cfahr  (/jo  M.  haben.   Da  dasselbe  nach  der 
Aussage  der  Ein*;eborenen  einen  Verlauf  von  Ostsudost  nach  West- 
nordwest oder  doch  von  Südost  nach  Nordwest  haben  soll,  so  müssen 
im  südöstlichen  Theile  von  Tu  noch  ansehnliche  Erhebungen  liegen. 
In  der  That  liegt  dort  der  erwähnte  Emi  Kussi,  und  von  ihm  soll 
steh  ein  ansehnlicher  Höhenzug,  der  £mi  Gummer,  nach  Norden  er- 
streclcen  und  dem  Flussthale  Ursprung  geben.  Derselbe  müsste  bei 
der   angenommenen  Meereshöhe  des  Hauptortes  Bardai  mindestens 
1000  M.  hoch  sein  und  sich  weit  genug  nach  Norden  erstrecken, 
um  die  angeftihrte  Richtung  des  Enneri  zu  ermöglichen,  und  würde 
dadurch   wieder    für   den   ansehnlichen   Breitendurchmesser  dieses 
Theiles  der  j^anzen  l-'.rhebung  sprechen. 

L^er  Emi  Kussi  soll  nach  tlcr  Aussai;c  derjenigen  Eingeborenen, 
welche  sowohl  ihn  als  den  Tarso  kannten,  ebenso  hoch  sein  als  der 
Tusiddc.  Fast  alljährlich  soll  auf  ihm  die  Eisbildung  zur  Beobachtung 
kommen  und  die  Kameele  seiner  Bewohner,  der  Ama  (Leute)  Kussöa, 
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sollen  auffallend  behaart  sein,  wie  die  Kameele  der  Nordküste  und 
der  Küstengebirge.  Die  Aussagen  meines  Berichterstatters,  eines 
verständigen  BorkA-Mannes,  dürften  in  Bezug  auf  die  letzteren 
Thatsacben  um  so  eher  Glauben  verdienen,  als  er  keinerlei  sonstige 
Kenntniss  von  der  Eisbildung  hatte  und  Nichts  von  einem  ursäch- 
lichen Zusammenhange  zwischen  Klima  und  Art  der  Kameel-Behaaruog 
ahnte. 

Wie  der  Bericht  von  dem  häufigen  Vorkommen  des  Eises  auf 
dem  Kussi  für  eine  ansehnliche  Höhe  dieses  Berges  spricht,  so  ver- 
leihen auch  die  von  mir  auf  dem  Tarso  beobachteten  Thermometer- 
stände  den  unsicheren  Angaben  des  Kochthermometers  eine  allge- 
meine Glaubwürdigkeit.  Als  wir  im  Anfange  des  Monats  Augiist 
auf  der  Passhöhe  nächtigten,  hatten  wir  eine  Morgentemperatur  von 
etwa  10*^  C,  wahrend  wir  vorher  zu  Tao  in  einer  Beobachtungsreihe 
von  vierzehn  Tagen  kaum  eine  solclie  unter  25"  gehabt  halten 
und  als  wir  ungefähr  einen  Monat  spater  denselben  Weg  w  ieder 
machten,  zeigte  das  zuverlässige  Thermometer  Morgens  vor  Sonnen- 
aufgang nur  6". 

Die  in  die  Ebene  reichenden  Ausläufer  des  Gebirges  und  tlic 
vereinzelt  in  jener  aufspringenden  Gruppen  haben  eine  unbedeutende 
relative  Erhebung  und  uberragen  nur  um  höchstens  200  M.  die 
Ebene.  Wenn  man  dem  Dr.  Vogel  den  von  der  Bornü  Strassc  sicht- 
baren Berg  Eadscha  als  den  höchsten  Berg  im  Tubu-Lande  bezeichnete 
und  ihm  versicherte,  dass  die  Felsen  dieses  Landes  an  Höhe  das 
Tümnio- Gebirge  nirgends  überstiegen,  so  konnte  der  Reisende  mit 
Recht  daran  zweifeln,  dass  es  in  Tu  wirklich  so  hohe  Berge  gäbe, 
als  man  von  anderer  ijieite  behauptete.  Noch  weniger  konnten  einst 
Denham  und  seine  Gefährten  die  Ueberzeugung  von  dem  Vorkomme 
solcher  gewinnen,  wenn  man  ihnen  die  östlich  und  südöstlich  von 
Tedscherri  liegenden  Berggruppen  Wigh  es-Srhir  und  Wigh  el-Kebtr 
als  Erhebungen  bezeichnete,  welche  denen  Tibesti's  in  Höhe  und 
Aussehen  ähnlich  seien.  Die  Berichte  dieser  Reisenden  hatten  zur 
Folge,  dass  man  in  Europa  geneigt  war,  die  zuweilen  auftauchenden 
<  Angaben  über  das  Vorkommen  von  für  die  SahSrd-Verhältnisse  unge- 
wöhnlich hohen  Bergen  in  Tibesti  als  phantastische  Uebertreibungen 
der  Eingeborenen  zu  betrachten. 

Wie  man  sich  hierin  täuschte,  so  Hess  man  sich  auch  mit  Un- 
recht verleiten,  das  Vorkommen  vulkanischer  Gebilde  in  Tibesti  zu 
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bey'w  cifcln.    Seil  man  durch  \\>j^cl  wusstc,  ilass  die  Sclu\ar/.cti  Berthe 
"Hei    S<-»<}na  zum  L^rossten  Tluilc  dem  durch  leisen  schw.ir/.  j^efarbtcn 
S*indstcin  ihre  Farbe  verdanken,  und  als  sich  weder  für  den  Dsch. 
hlarüdsch  el-Assuad,  noch  für  den  Dsch.  cs-S6ila  der  Basaltcharakter 
uxKi  die  Kraterbildungen  bewahrheiteten,  von  denen  noch  Hornemann 
und  die  Denham'sche  Expedition  berichtet  hatten,  so  glaubte  man 
•ftuoh  die  früher  allgemein  verbreitete  Ueberzeugung  vom  Vorhanden- 
sein vulkanischer  Bildungen  liir  Tibesti  erschüttern  zu  müssen.  Die 
scHwarze  Farbe  der  Berge  und  Felsen  konnte  allerdings  auf  dieselbe 
Weise  erklärt  werden,  als  sie  ftir  den  Dsch.  es-S6dä  begründet  war; 
doch    die   heisse  Quelle  in  Tibesti,  welche  aus  einem  rings  mit 
Schwefel   bedeckten  l^uden  hervorkommen  sollte,  und  eine  grosse 
K«>}Ie  in  den  ICrzahlungen  aller  Tubu  Rcschade  über  ihr  I.anti  s|)ielt, 
war  schwerer  wegzulaugnen.   (ileichwohl  erhielt  \"ogel  , .authentische 
Xa.chricht",  dass  die  vorzüglich  seit  Lyon  s  Erkundigungen  bekannte 
.»Icochende  yuelle'  Tibcsti's  ein  einfacher  Brunnen  mit  gewöhnlicher 
Xcmperatur  sei,  in  dem  viele  Luftblasen  aufstiegen,  und  seitdem  war 
man  geneigt,  dem  Tedä-Lande  nur  einen  harmlosen  „Säuerling"  zu- 
zuerkennen. 

Die  Thermennatur  der  berühmten  Quelle,  welche  schon  durch 
den  generellen  Namen  J^rfke,  der  dem  arabischen  Hammäm  (warmes 
Had,  warme  Quelle)  entspricht,  angedeutet  wird,  kann  nicht  zweifei 
haft  sein.    Ihr  Wasser  scheint  sogar  so  heiss  zu  sein,  dass  man  sich 
cicni   Sprudel  bei  seiner  D.impfentwicklung  nicht  ganz  nahern  kann; 
doch    variirteii  die  Angaben  der  Eingeborenen  über  den  Hitzegrad 
cinigermassen.    Jedenfalls  war  man  einig  über  die  mit  dem  Her- 
vorsprudeln verknüpften  Gasblasen  und  über  die  Thatsache,  dass 
das  "Wasser  erkalten  müsse,  ehe  es  zum  Gebrauche  der  Menschen 
dienen  könne.  Auch  die  therapeutische  Anwendung  desselben  gegen 
alle  Krankheiten  der  Haut,  der  Muskeln,  Knochen  und  sehnigen  Ge- 
bilde spricht  für  die  Thermennatur  der  Quelle.  Es  war  eine  schwere 
Kntsagung  fiir  mich,  in  Bardai,  tagtäglich  den  ihre  Lage  andeutenden 
l^erg    v'or  Augen,  auf  ihren  Ik-such  verzichten  zu  müssen.  Doch 
wenn  ich  selbst  die  dazu  notlnvendige  I  Veiheit  der  Bewegung  gehabt 
hätte,  würde  das  Wagniss  des  Besuches  mit  wirklicher  Lebensgefahr 
für  mich  verknüpft  gewesen  sein;  für  so  kostbar  und  begehrenswert!! 
halten  die  Einwohner  diesen  Schatz,  diesen  ihren  einzigen  Reich- 
thum, wie  sie  in  richtiger  Würdigung  ihrer  armseligen  Heimath 
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sagen.  Dass  sie  aber  der  Quelle  einen  so  hohen  Werth  beilegen, 
während  sie  selbst  doch  bei  ihren  ausgezeichneten  gesundheitlichen 
Verhältnissen  nur  einen  sehr  geringen  Nutzen  aus  ihr  ziehen,  beweist 
ebenfalls  den  aussergewöhnlichen  Charakter  derselben  und  spridit 
ftir  die  Glaubwürdigkeit  der  von  den  meisten  Reisenden  über  sie  ein- 
gezogenen Erkundigungen.  Nur  was  die  massenhafte  Abiagenmg 
von  Schwefel  in  der  Umgebung  der  (Quelle  betrifft,  so  ging  mir  di^ 
selbe  nicht  ebenso  klar  aus  den  Berichten  der  Eingeborenen,  die 
sich  überhaupt  mit  grosser  Zurückhaltung  über  alles  ihre  Heimath 
Betreffende  mir  gegenüber  ausspraclien,  hervor,  als  die  hohe  Tem- 
peratur. 

Die  Quelle   bctnulct   sich   am   ostlirlun  I'ussc  <.lcs  T.irso,  ml 
wenn  ihre  hohe  Temperatur  für  die  X.ihc  vulkanischer  (jcbiUlc  ««pricht, 
so  erinnert  uns  auf  der  llöhe  des  l^ergcs  eine  enorme  Kratcrbiidung 
noch  weiter  an  deren  vulkanischen  Ursiiruni^'.    Die  ganze  Ma>sc  der 
breiten  Wölbung  ist  /.war  in  eine  ansehnliche  Schicht  sedimentären, 
zahllose   \'ersteinerungen ,   besonders   von   IToiz.   enthaltenden,  mit 
kleinen  blasigen  Holdungen  durchsetzten  und  durch  sein  unc^cvoh'^ 
lieh  L^erin^^es  Gewiciit  sich  auszeichnenden,  fettig  anzufühlenden  Steine? 
gehüllt,  doch  ist  diese  Decke  an  vielen  Stellen  von  unregelmassiijcn 
Kegeln,  Ketten  und  (iruppen  vulkanischer  Bildung  durchbrochen.  Da. 
wo  auf  den  seitlichen  Abhängen  die  Gewalt  des  Wassers  tiefe  Ein- 
schnitte in  die  Bergmasse  gemacht  hat,  sieht  man  unter  der  dicken, 
meist  q'elblichcn  Hülle  mit  ihren  Versteinerungen  eine  viel  machticjcri 
Schicht  dichten,  bunten,  am  häufigsten  rothlichen  Kalksteins.  Fas: 
am  Fusse  des  Berges  angelangt  sehen  wir  die  etwa  50  M.  hohen 
Felsenv^de  des  E.  Udeno  in  ihrem  unteren  Theile  aus  ähnlichem 
Kalkstein,  in  der  Höhe  aber  aus  dunklem  Sandstein  bestehen,  der 
oft  in  Riesenblöcken  in  die  Tiefe  geschleudert,  das  Flussbett  unwegsam 
macht.   Auf  der  höchsten  Höhe  des  Tarso  aber,  seinem  nordwest- 
lichsten Theile,  erhebt  sich,  wie  erwähnt,  der  Tusidde,  ein  regel- 
mässig geformter  Kegel  mit  schwarzen  Flanken,  und  zu  seinen  Füsseo 
dehnt  sich  die,  schon  im  Reiseberichte  ausführlich  beschriebeot 
mächtige  Grube  aus,  die,  wenn  sie  auch  keine  regelmassige  Trichter- 
form  hat,  sondern  im  unteren  Theile  muldenförmig  abgerundet  ist 
doch  in  ihrer  ganzen  Bildung  mit  dem  grossen  Eruptionskegd 
(Tusidde)  zur  Seite  und  dem  kleinen  kohlschwarzen  Fumarolenkegel 
an  der  abhängigsten  Stelle,  kaum  einen  Zweifel  an  ihrem  Kriter- 
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Charakter  und  dem  vulkanischen .  Ursprünge  der  ganzen  Erhebung 
aufkommen  lässt. 

Es  ist  merkwürdig  und  nicht  unwichtig,  dass  mein  hauptsäch* 
tichster  Borktk- Berichterstatter,  als  er  mir  vom  Emi  Kussi  erzahlte, 
den  er  selbst  besucht  hatte,  von  einer  ähnlich  tiefen  und  ausge« 
dehnten  Natrongrube"  auf  der  Hdhe  des  Berges,  welche  auch  sehr 
viel  Schwefel  enthalte,  und  von  zwei  warmen  Quellen  an  seinem 
l  u-^sL  ci/ahlto,  ohne  dass  ich  ihm  vom  Tarsokrater  und  der  Jerike 
Tiboti  s  i4c.Nj>rocheii  hatte. 

Die  in  der  l'mLjcbuns;  der  centralen  Krhcbiin-^r  aus  der  ICbcnc 
aufspringenden  l'elsgrupi)Ln  und  Ketten,  deren  phantastische  I'ornien 
icii  schon  im  allj^eineinen  Reiseberichte  /.u  schildern  versucht  habe, 
und  welche  vorzüglich  charakteristisch  /.wischen  der  Atäti-Ciegend 
und  dem  Ii.  Udüi  auftreten,  gehören  der  Sandsteinforniation  an. 

Wenn  so  der  l'rsprung  der  centralen  Erhebung  Tibestis  der- 
selbe zu  sein  scheint,  welcher  einst  in  der  westlichen  Wüste  das 
Haggär- (iebirgc  emporhob,  und  die  Entstehung  beider,  die  durch 
eine  Hochebene  mit  einander  in  Verbindung  stehen,  in  dieselbe 
«,'cologischc  I  lpoche  fallen  dürfte,  so  ist  doch  die  äussere  Gestaltung 
des  Landes  Tu  eine  andere,  als  diejenige  der  zwischen  Fezzän  und 
Tuat  gelegenen  Gegend  der  nördlichen  Tuärik.  Hier  lehnen  sich, 
nach  Duve>'rier,  an  das  selbst  plateauartige  Haggar  Centrum  terrassen- 
artig ausgedehnte  Plateau -Bildungen  mit  vereinzelten  Gipfeln  und 
niedrigen  Höhenzügen;  dort  scheinen  wir  im  Ganzen  und  Grossen  eine 
zusammenhängende,  breite  Kette  massiger  Erhebung  mit  mehreren 
Knotenpunkten  von  massiger  Entwicklung  und  ansehnlicher  Höhe 
£U  haben. 

Das  Land  Tibesti  oder  Tu  beschränkt  sich  auf  dieses  Gebirge 
mit  den  aus  ihm  in  die  Ebene  hinabreichenden,  zahlreichen  Wasser- 
betten, das  Gebiet  der  B^ohner  aber  dehnt  sich  über  die  Grenzen 
dieser  ihrer  eigentlichen  Heimath  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 
aus.  Die  Tubu  besassen  früher  im  Nordosten  von  Tu  die  grosse  Oase 
Kuföra  (zwischen  dem  21. •  und  22.^  Ö.  L.  und  dem  25.°  pnd  27.®  N.  B.) 
and  bilden  die  hauptsächliche  Bevölkerung  der  südlichen  Ortschaften 
Fezzan's;  sie  haben  seit  lange  ausschliesslich  die  Oase  Kawar  inne, 
^^ind  in  einzelnen  Stamni.djthci!un<;cn  bis  Kancni  und  Hnrnü  gedrungen 
und  bewohnen  die  westlichsten  1  halcr  der  den  Hidejat  oder  Baele 
gehörigen  Landschaft  Ennedi.    Doch  hier,  wie  in  Wadai,  Bornü  und 
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Fezzän  sind  sie  untergeordnete  Einwanderer  und  stehen  unter  der 
betreffenden  Landesregierung.  Nur  Kawär,  wenn  auch  ein  selbstän- 
diges, abgesondertes  Gemeinwesen  bildend,  gilt  immer  noch  als  eine 
Colonie  Tibesti  s,  wie  denn  die  Herrschaft  der  Teda  über  die  Bninnen 
und  Oasen  der  Bomü-Strasse  vom  Tümmo-Gebirge  bis  südlich  von 
Kawär  unbestritten  ist.    Sogar  über  diese  hinaus  besassen  dieselben 
die  Oasen  Dscheb.ido  und  Foschi.  westlich  \on  Kawär,  und  bilden 
noch   jetzt   tlcn    cUi>chidichstcn    Ihcil   ihrer   lkw ohncrschaft.  Aus 
Kufara  .sind   sie   \  erdrängt  worden  und  in  ostsüdöstlicher  Richtun;^' 
gehört  ihnen  Wanjanga  (etwa  auf  dem  21."  ( ).  L.)  nicht  mehr.  Nach 
diesen  Angaben   erstreckt   sicli  das  (lehiet,    in  welchem   die  Tcd.t 
ausschliesslich   herrschen,   xoni    uS."   bis  zum   23."  X    Ii.  und  vom 
12."  bis  .?o  "  30'  ()   I.    und   hat  also  einen  l''lacheninhalt  von  rund 
500,00(;>     Km  ,  dessen  Kern  Tibesti  bei  der  \  (»rliegenden  Besprechung 
allein  in  Hetracht  kommt,    liei  Gelci/enheit  der  liornu -Reise  werde 
ich  X'eranlas^ung  haben,  Kawär  besonders  zu  besprechen,  die  übrigen 
zerstreuten  Hruchtheile  der  Tedä  werden  ihre  Envähnung  finden  bei 
den  Landschaften,  welche  sie  bewohnen 

Das  nördlichst  bewohnte  Thal  des  Landes,  K.  Abo  oder  Uro, 
in  seinem  westliclien  Theile,  wo  es  an  verschiedenen  Stellen  von  mir 
passirt  ward,  Udui  genannt,  steht  in  directer  Wegverbindung  von 
neun  Tagereisen  mit  Fezzan.  Diese  Strasse  ist  die  kürzeste  und 
allgemein  üblichste,  doch  eine  Nefaza*)  von  sechs  oder  gewöhnlich 
sieben  wasserlosen  Tagemärschen,  die  wegen  ihrer  Wasserlosigkeit 
um  so  länger  sein  müssen,  macht  sie  zu  einer  äusserst  schnnerigeo. 
Die  Erkundigungen  von  Fresnel,  Lyon,  Overweg,  Rohlfs  und  mir 
selbst  stimmen  in  Bezug  auf  die  Stationen  dieser  Strasse,  welche 
von  MedrAsa  oder  Qasrauwa,  südlich  von  Qatrün,  ausgeht,  ziemlich 
befriedigend  überein,  obgleich  die  Namen  der  Rastplätze,  je  nachdem 
die  Erkundigungen  von  Arabern  oder  Teda  eingezogen  wurden,  io 
sehr  verschiedener  Form  auftreten.  Der  erste  Tag  fuhrt  den  Reisenden 
an  dem  Dsch.  Ekema  vorüber,  der  westlich  oder  südwestlich  vom 
Wege  liegen  bleibt,  bis  zu  der  von  den  Arabern  Wigh  es-Srhir  ge- 
nannten Her<4|;rujjpe ,   welche   bei  den  Tedä  Debasse  1  )öba  heisst. 

Dieselbe  steht  durch  niedrige  Felbbildungen  in  Verbindung  mit  den; 
  ' 

•)  Dies  Wort  kuinmt  von  dem  Zeilwurl  nefed,  durchdringen,  durchrieben,  und  »ird 

vun  einer  Kvilii-   aiistrcngciuler  Kilniär-clie   gebraucht,  in  denen  man  httU:»4UeUeajtfOKi 

wUslc  Liegeiulcn  ^ii  durchrciiicu  gezwungen  ibt. 


Digitized  by  Google 


WEG  VON  FEZZAN  NACH  liüESTI. 


393 


östlich  vom  Wege  verlaufenden  Gebirgszuge  el-Wigh  oder  Dcbassc, 
dessen  an  der  Strasse  liegender  Endpunkt  nach  einem  starken  halben 
Ta^emarsche  erreicht  wird.  Die  Ncfaza  beginnt  von  Dcbassc  Döba, 
Ja  mi  eigentlichen  Dcbassc  oft  kein  Wasser  i^cfundcn  wird,  uiui  man 
Ä.w.n  L^cu  <  »linlich  am  zweiten  Tage  nicht  am  letzteren,  sundern  am 
Knii  Mädihiia  (d.  h.  rother  Hcrg}  lagert.  \'on  hier  aus  erreicht  man 
am  dritten  Tage  den  Kurni  labere  Deä  (d.  h.  Sand  der  Tauben?)  oder 
die  nahegelegenen  Tiigä  Mädoa  (d.  h.  rothe  l'elsen),  tleren  I.ocalitat 
nnt  der  von  Frt  snel  Ku\va\  rah  genannten  übereinkommt  und  bei 
Rohlfs  als  Tea  (iamado  erscheint;  am  vierten  den  Lcbo  gen. muten 
Platz,  der  bei  Kresnel  als  Melaky  figurirt;  am  fünften  eine  Üertlich- 
kcit,  welche  den  sonderbaren  Namen  More  Dea  (d.  h.  die  freige- 
borenen Mütter?},  wohl  in  Folge  einer  Sage  oder  irgend  eines  Ereig- 
nisses, fiihrt,  welche  wir  bei  Fresncl  unter  der  etwas  corrumpirtcn 
Bezeichnung  Muray  diah  wiederfinden,  und  die  Rohlfs  Mcrui  Gedei 
schreibt;  am  sechsten  die  arabisch  Bibän  (ti.  h.  Pforten)  genannte 
Bergpassage,  welche  nach  Rohlfs  bei  den  Teda  Kurinjo.  hcisst;  am 
siebenten  die  Station  Kaisöno;  am  achten  die  Brunnenstation  Berai 
(Bni,  Brail,  Beri,  Br6  bei  andern  Berichterstattern)  im  Klussthale 
gleichen  Namens,  und  am  neunten  den  Hauptort  des  ansehnlichen 
Thaies  Abo  oder  Uro. 

Nachdem  man  vom  Debasse  an  einige  Tage  lang  über  eine  kahle, 
durchaus  sterile  und  allen  Lebens  baare  Hammada,  die  östliche  Fort- 
setzung von  Alaota  Kju,  gereist  ist,  beginnen  am  fünften  Marsch- 
tage zu  beiden  Seiten  des  Weges  Hügelketten  und  Felsgruppen  auf- 
mspringen,  in  denen  man  bei  günstigen  meteorologischen  Verhält- 
nissen sogar  Wasser  findet.  Jedenfalls  thut  man  gut,  Kameelfutter 
;Dis  oder  Sebat)  Air  eine  Reihe  von  Tagen  mitzunehmen,  denn  erst 
in  den  Bibdn  oder  zu  KaisQno  tritt  der  erste  Krautwuchs  (Had) 
wieder  auf  Zwischen  Kaisöno  und  B^rai,  naher  dem  erstcren  Orte, 
passirt  man  das  P'lussthal  Ardemme,  dessen  NebenHuss  Owi,  mit 
Wassergehalt  in  seinen  natürlichen  Cistcrncn,  westlich  am  Wege 
bleibt  oder  auch  als  Reisestation  benutzt  wird.  Die  Wasser^tation 
<hvi  knüpft  den  von  mir  zurückgelegten  Weg  an  diese,  allgemein 
bekannte  Strasse,  lienn  vom  Ursprünge  des  P'lussthales  (ialiemma 
in  der  Landschaft  Afafi  hatten  wir  dieselbe  in  der  Entfernung  eines 
ansehnlichen  Tageniarsches  in  südostlicher  Richtung. 

Wie   die  verschiedenen  Reisenden  in  Zahl  und  Entfernung  der 
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aufgezeichneten  Stationen  dieser  Strasse,  im  Allgemeinen  gut  überein- 
stimmen, so  geben  sie  auch  dem  Wege  ungefähr  dieselbe  Richtung; 
doch  diese  setzt  den  Forscher  einigermassen  in  \' crlcj^^Liihcit.  weil 
sie  eine  \iel    östlichere  sein  soll,    als    mit   anderen  \'erhaltnis>cn 
vercinb.ir  erscheint.    Wenn  man  nach  den  Angaben  der  Tubu  und 
i''ezzäncr,  ohne  BerücksichtigmiL;  der  Hezieliungen  yur  Hornu  Strasst. 
tiiesen  \\'eg  construiren  wollte,  so  wurde  sein  l'"-ndi)unkt  Abo  erheb- 
lich ostlicher  fallen,  a!^  es  wahrscheinlich  ist.    1  )orli  hier  tritt  nicht 
allein  der  von  mir  selbst  ziinickL^^elei^ne  W'cl,^  \-om  1  ummo  über  Afifi 
nach    dem   Udui,   anderthalb    Tagemarsche   sudwestlich   von  dem 
Populationscentrum  Abo,  entscheidend  oder  corrigirend  ein.  sondern 
verhindern  auch  die  vom  Bir  el-Ahmar  und  der  Oase  Jat  auf  der 
Bornu-Strasse  nach  Abo  führenden  und  in  ihren  Entfernungen  einiger- 
massen bekannten  Strassen  eine  allzuwcitc  Verlegung  des  letzteren 
Ortes  nach  Osten.    Der  Weg  von  Bir  el-Ahmar  verläuft  am  Berge 
I'^adscha  vorüber  (iir  drei  lange  Tage  nach  Südosten  bis  Söböiäi, 
wo  er  mit  der,  von  der  Oase  Jat  aus  Westsüdwesten  kommenden 
Strasse  zusammen  trifft,  und  in  mehr  oder  weniger  östlicher  Rich- 
tung über  den  Lagerplatz  K^n  am  zweiten  Tage  Udöi  und  am 
dritten  Abo  erreicht. 

Während  in  Fezzan  die  bewohnbaren  Stellen  Bodenabflachungco 
(Oasen)  sind,  in  denen  die  Wassemähe  die  Bodenarbeit  ermöglicht 
und  den  kostbaren  Dattelbaum  gedeihen  lässt,  enthalten  in  Ttbesti 
die  auf  beiden  Seiten  des  Gebirges  abfallenden  Flussthäler  die 
I'opulationscentren  oder  die  zerstreute  Bevölkerung.  Denn  wenn 
dieselben  auch  auf  der  Südwestseite  des  Bodenwassers  vielfach  ent- 
behren, so  bringen  doch  die  in  keinem  Jahre  ganz  fehlenden  R<^en 
Futterkräuter  genug  für  die  Heerden  hervor.  Da  das  Wasser  für 
Mensch  und  Thier  vorzugsweise  in  den  natürlichen  Felsencistemtn 
gefunden  wird,  an  denen  das  Gebirge  reich  ist,  so  finden  wir  ge- 
wöhnlich die  Bevölkerung  der  F'hissthäler  dort  angesiedelt,  wo  die 
selben  aus  den  h'elsen  (mit  ihrem  Wasser)  in  die  Kbenc  (mit  ihrem 
Krauterwuchs i  hinaustreten.  Aber  auch  in  der  Mitte  der  Felsregion 
scheinen  Thaler  und  l'lussbettcn  genug  vorhanden  zu  sein,  um  einer 
spärlichen  Hevolkeruni;  eine  bescheidene  Existenz  /.u  gewahren 

Die  im  nordwestlichsten  Theile  des  eigentlichen  Tu  bcfhullichtn 
h'lussthaler  haben  keine  standigen  Bewohner.  Auf  dem  erläuterten 
Mcdrüsa- Wege,  sudlicli  von  Kaisöno,  stosst  man  zuerst  auf  den 
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H.  Ardemme,  der  sich  aus  den  K.  Üwi,  Gacskcr  und  Zcdumbclc 
/usaramensetzt,  und  dann,  ehe  man  Abo  erreicht,  auf  den  E.  Bürai'. 
Alle  haben  eine  unbedeutende  I^ngenentwicklun^,  eine  westliche  bis 
südwestliche  Richtung  und  sind  nur  vorübergehend  bewohnt.  Vom 
Tümmogebirge  nach  dem  Udöi  reisend,  giebt  die  Felsengegend  von 
AQh,  wie  wir  in  der  Beschreibung  der  Reise  gesehen  haben,  ansehn- 
lichen Flussbetten  Ursprung,  den  £E.  Galiemma,  Lolemmo,  Moammo 
und  Barka,  welche  spärlich  mit  Sajalakazien  bestanden,  doch  oft  reich 
an  Futterkräutern,  sich  nach  der  uni^efähren  Länj^e  eines  Tage- 
marsches, in  mehr  oder  weniger  westlicher  Richtung  in  einer  flachen 
Sebcha -Ebene  \erlieren.  Auch  diese  wenlen,  wie  die  siuliich  von 
Afafi  in  der  Ebene  von  den  zahlreichen,  isolirl  aufspringenden 
Feisengruppen  erzeugten,  unbedeutenden  Mussthäler  Kurna,  Anefo, 
Afo  und  andere,  nur  zeitweise  ab  Weideplätze  für  Kameele  auf- 
gesucht. 

Doch  sudlich  von  diesen  erfordert  das  £.  Abo  oder  Uro,  als 
das  nördlichste  derjenigen  Thäler,  welche  eine  ständige  Bevölkerung 
enthalten  und  von  der  nicht  mehr  unterbrochenen  Gebirgskette  ent- 
springen, eine  grössere  Beachtung.   Es  senkt  sich  nach  Südwesten, 

wird  in  seinem  südwestlichen  Theile  Udiii  genainit  und  hat  eine 
Gesamintlange  von  zwei  bis  drei  Tagereisen.  In  seiner  norduslHchen 
Hälfte  bringt  es  einige  Dattclbaunic  hervor,  viele  Dumpalmen,  Saiäi- 
akazien,  Qaradbaume  (Acaria  niloticaj  und  andere  Akazien,  Futtcr- 
krauter  fSebat,  Bü  Rukba,  Had)  in  Menge,  während  der  Udüi  ge- 
nannte Theil  nur  reich  an  Gräsern  und  Kräutern  ist  und  des  Baum- 
wuchses gänzlich  entbehrt. 

Das  Thal  ist  reich  an  Nebenflussbetten,  von  denen  ich  auf  der 
Nordseite  vom  Ursprung  beginnend,  folgende  in  Erfahrung  brachte: 
£.  Aba,  Mäddkai,  T6mo,  Täkai,  Käbo,  Odöroa,  Elli,  Suri,  IdTdäki, 
Agiimni.  Auf  der  Südostseite  münden  in  ihn,  derselben  Richtung 
in  der  Aufzahlung  folgend,  IC.  Känaheir,  zwei  KK.  Anibu,  1',.  Aru 
mit  den  Nebenflüssen  Semeto,  Ankjuru,  Ogiiso,  Auso  (diese  von  Nord 
nach  Sud  gezahlt),  E.  Sfigiigii.  Die  ansehnlichsten  der  letzteren, 
K  Am  und  die  beiden  Arabu  hatte  ich  Gelegenheit,  zum  Theil 
mehrfach  zu  passiren. 

\'on  Abo  legt  man  den  Weg  nach  Tao  hart  am  Fusse  des  Ge- 
bifges  in  drei  Tagereisen  mit  südlicher  Richtung  zurück.  Nach- 
dem man  die  südöstlichen  Zuflüsse  des  E.  Abo  überschritten  hat, 
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zieht  man  östlich  vom  Aterkelluli- Felsen  vorüber,  schneidet  die  j 
drei  Kjaunuflusstlialcr,  passirt  die  lY'lscnq;ruj)i)c  Mini,  welche  der 
Tarso  nach  Westen  in  die  ICbene  vorschiebt,  und  die  aus  ihr  zu  jenen 
hiufenden  Wasserbetten,  untl  endlich  die  Ursprungsflusse  Dommado 
und  Dausado  des  K.  Tao,  bevor  man  am  dritten  Tage  das  Topulatioas- 
Centrum  Tao  erreicht. 

£.  Kjauno  setzt  sich  zusammen  aus  drei  Flussbetten  gleichen 
Namens,  welche  vom  westlichen  Abhänge  des  Tarso,  resp.  Tusidde, 
entspringen  und  in  ihren  Anfangen  von  mir  bei  Gelegenheit  der 
Rückkehr  von  Bardai,  in  ihrem  weiteren  Verlaufe  aber  auf  der  Hin- 
reise nach  Tao  überschritten  wurden.  Sie  verlaufen  im  Felsengebietc  I 
nach  Westsüdwesten,  dann  südwestlich  und  wenden  sich  bei  der 
steilen  I'V-lsent^ruppe  Me/.än  nach  Westen,  um  sich  liier  nach  einer 
Gesanimllangc  eines  starken  Tagemarsches  in  der  Ebene  zu  vcr-  ^ 
heren. 

Von  Norden  her  enipfani^en  die  Kjaunoflu.sse  den  von  Ausläufern 
des  Gebirges  kommenden  l'.  Lobböno  und  das  vom  Aterkelluli-  | 
Felsen  entspringende  Rinnsal  gleichen  Namens,  und  auf  ihrer  Süd* 
ostseitc  münden  in  sie  von  Osten  her  die  Flussbettchen  Toll6bu, 
Mini  und  Bönöi.  Die  Vegetation  der  Kjaunobetten  setzt  sich  aus 
einigen  Akazien,  dem  Serrah  (Maerua),  der*  uns  hier  ebenso  wie  der 
Oschar  (Calotropis  procera),  zuerst  in  vereinzelten  Exemplaren  auf* 
stiess,  und  aus  den  schon  erwähnten  Kräutern  und  Gräsern  zusammen. 

Sudlich  \  on  den  eig'entlichen  Kjaunoflussen  stösst  der  Weg  vom 
F.  Udm  nach  Tao  in  südöstlicher  Richtung  auf  den  westlichen  rii'^> 
des  Tarso  mit  seinen  Ausläufern,  Vaw'x  N.inai^anima  und  Mini,  unc! 
vereinigt  sich  daselbst  mit  dem  von  Abo  kommenden,  südlich  ver- 
laufenden Wege, 

E.  Tao  setzt  sich  aus  den  beiden  EIC.  Dommado  und  Dausado 
und  ihren  Nebenflüssen  zusammen  und  bildet  ein  System  mit  dem 
E.  Zuar.  Die  beiden  genannten  Taoflüsse  entspringen  von  dem  süd- 
westlichen Abhänge  des  Tarso,  wo  ich  auf  dem  Wege  von  Tao 
nach  Bardai  die  Anfänge  des  Dommado  überschritt  (E.  Ass  u.  s.  w.). 
verlaufen  in  südwestlicher  Richtung  bis  zum  Emi  Durso,  an  dem  sie, 
bereits  vereinigt,  sich  mit  dem  von  Osten  kommenden  E.  Zuar  v«f* 
binden. 

Vom  Gebirgsausläufer  Mini  kommend,  uberschreitet  man  nach 
wenigen  Stunden  das  erste  Nebenilussthal  des  Dommado,  E.  Kcdan, 
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zieht  an  (]cr  Westseite  der  sieben  l'cisgruppen  Sosobschi  hin,  die 
aus  diesen  lu  rvorgebcnden  Regenbetten  gleichen  Namens  passiiend, 
lasst  i^leicbfalls  die  iletn  centralen  (lebirge  parallele  I'elsenkettc 
Angrän  ostlich,  ihren  gleiclinaniigen  Abfluss  schneidend,  und  sieht 
im  Westen  die  kurze  Bergkette  Serendibe  ihr  Wasserbett  nach  Süd- 
osten zum  Dommado  senden.  IC.  Dausado  empfangt  seine  ZuHusse 
von  Hsten  her,  wie  den  K.  Sabon,  vereinigt  sich  darauf  mit  dem 
H.  Dommado  zum  ]\.  Tao ,  welcher  noch  einige  Abflüsse  des  ICmi 
Merda  Sodoa  aufnimmt,  wie  die  in  der  W^egebeschrcibung  aufgeführten 
£.  Ellin  und  K.  Fisitisi.  Zu  den  angeführten  Akazien,  dem  Serrah, 
dem  Oschar,  den  Gräsern  und  Kräutern  der  aufgezählten  Flussbetten 
kommt  in  den  Taofliissen  der  uns  hier  zum  ersten  Male  begegnende 
Tundub  (Conans  Sodndn}. 

Südlich  vom  E.  Dausado,  zwischen  ihm  und  dem  K.  Sabon»  be- 
findet sich  die  Oertlichkeit,  welche  man  als  das  Populattonscentrum 
Täo  bezeichnet.  Sowohl  diese  Ortschaft  als  der  Fuss  des  Tarso 
sind  durch  einige  den  Tedä  bekannte'  Routen  mit  der  Bomü-Strasse, 
den  Oasen  Jat  und  Kawar  verbunden.  Von  Jat  aus  gelangt  man  in 
mehr  weniger  östlicher  Richtung  nach  sieben  ansehnlichen  Tage- 
märschen zum  £.  Kjauno  und  am  achten  zum  Tarso,  und  die  nörd- 
lichste Ortschaft  von  Kawar,  An  i,  ist  durch  zehn  mässige  Ts^e- 
märsche  in  ostnordöstlicher  Richtung  mit  Tao  verbunden.  So  werden 
auch  fiir  diesen  Theil  Tibesti's  die  Verschiebungsfehler  nach  Osten 
in  engere  Grenzen  gebannt. 

Beim  Emi  Durso,  ungefähr  auf  dem  20.^  N.  B.  und  dem  16.^  Ö.  L., 
veretnigt  sich  mit  dem  E.  Tao  der  von  Osten  kommende  E.  Zuar. 
Die  Thäler  beider  sind  nahe  ihrer  Vereinigimg  durch  den  oben 
erwähnten  Kmi  Merda  Sodoa  von  einander  getiennt.  .Man  kann  diesen 
Ausläufer  entweder  in  grader  sudlicher  Richtmig  auf  schwierigem  l'fade 
uberschreiten,  oder  den  leichteren  Aberdega-l\iss  nahe  seinem  ICnde 
benutzen,  oder  in  westlichem  Bogen  die  ganze  Schwierigkeit  umgehen. 
In  jedem  Falle  kann  man  tlen  l'unkt  des  F..  Znär,  an  welchem 
derselbe  die  l'el.sen  hinter  sich  lasst,  seine  Finnumdungsstelle  in  die 
Rhene  (Zuar-Kai)  \  on  Tao  aus  in  einem  kleinen  ragemarsche  erreichen, 
l^eidc  I'imkte  liegen  ungefähr  gleich  weit  von  der  \'eri'inigungsstelle 
der  beiden  Flüsse  am  Emi  Durso;  doch  wahrend  die  Tao-Flüs.sc  nur 
ungefähr  die  Verlaufslänge  eines  ansehnlichen  Tagemarsches  haben, 
scheint  der  E.  Zuar  die  doppelte  Länge  allein  innerhalb  des  Gebirges 
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ZU  besitzen.  Ausserhalb  des  Felsengfebietes  nimmt  derselbe,  von  seiner 
Vereinigungsstellc  mit  dem  Täo  beginnend,  an  Nebenflüssen  auf  von 
Norden  her  die  KK.  Iberdasnossen,  Käzanei,  K5döa,  welche  ich  vom 

Aberdeg;i-Passe  in  südöstlicher  Richtung  gegen  Zuär-Kai  hin  nieder- 
steigend,  saninitlich  iiberscliritt,  und  von  Süden  her  die  KK.  Zegre. 
Tomadenia,  Si'ij^o  und  Soj^ursa,  uelclu  ich  .ilK-  als  iii  mein-  oder 
weniger  nordwcsthcher  Richtung  durch  die  I'.benc  strömend,  von  der 
Holie  des  Al)erdega-Passcs  erbhckte.  Von  Zuar-Kai  dem  Fhissbette 
aufwärts  fnlL^eiul.  wurden  mir  an  Nebenflussbetten  bekannt  die  von 
Norden ,  res])  Nortlosten  konmienden  VA\.  Tardr,  Mescher.  I  igri. 
Sudrum,  Kögu  und  die  auf  der  Sudseite  mündenden  EH.  AtK>gr 
und  Zug. 

Das  Bevölkcrungscentrum  des  Zuar-Thales  liegt  eine  halbe  Tage- 
reise östlich  von  Zuar-Kai. 

Im  mittleren  Tibesti  ist  E.  Zuar  eines  der  bedeutendsten  Thäler 
Obgleich  oft  eng  zwischen  Felsen  eingekeilt,  erreicht  er  doch 
auch  niclu  selten  die  Breite  eines  Kilometers  und  trägt  neben  den 
gewöhnlichen  Futterkräutern  und  Gräsern  einen  dichten  Baumbestand 
von  Siwäk,  Serrah,  Sajäl-,  Qarad-  und  anderen  Akazien,  Oschar  und 
Tundub. 

E.  Zuar  war  das  letzte  der  von  mir  besuchten  Thäler  der  Süd- 
westabhänge Tibesti  s,  und  Zuar-Kai  ist  eine  Station  auf  dem'  so  lange 
vereinsamten  und  in  neuester  Zeit  wieder  aufgenommenen  Karavanen- 
wege  von  Fezzan  nach  Wadäi.  Bekannte  Strassen  verbinden  diesen 
Punkt  mit  der  unbewohnten  Hattija  Jäjo  und  mit  der  bekanntesten 
Oase  Borkä's,  Jin,  welche  beide  von  mir  auf  meiner  späteren  Reise 
vom  Tsadsee  nach  Borkü  besucht  wurden. 

Der  Weg  von  Zuar-Kai  fuhrt  in  südsüdöstlicher  bis  südöstlkher 
Richtung  in  acht  ansehnlichen  Tagemärschen  nach  der  bekannten,  zu 
der  ausgedehnten  Weidelandschaft  BödSlc,  südwestlich  von  Borkä, 
gehörigen  Hattija  Jajo  cl-Kebir.  Der  erste  lange  Tagemarsch  führt 
den  Reisenden  durch  die  Ebene  des  Zuar  über  den  westlichsten  uml 
bedeutenlisten  Nebenfluss  desselben  v<in  Süden  her.  IC.  Zegrc  (für  den 
ich  in  verschiedenen  (lei^entieii  auch  den  Namen  Zuroe,  Scj^rC- ,  Ziri 
horte)  in  sudsudostlicher  Richtung  über  steinige  Wüste  nach  licm 
Flussthale  Marmar.  \'on  hier  gelangt  man  durch  eine  vollslcindi;.: 
wüste  Ebene  in  derselben  Richtung  uix  r  den  K.  Krema,  der.  aus  den 
ÜE.  Joo,  Ogui,  Maro  und  Arr  (oder  Ao:j  entstanden,  sich  als  breites 
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Thal  zu  baldigem  \'ersiegen  nach  Süden  senkt,  und  zwar  in  vier 
Tagemärschen  nach  Subka,  einem  Hachen  1  liaie  in  sandiger  Gegend. 

Bis  Marmar  erblickt  man  die  Tibesti- Felsen  am  östlichen  Hori- 
zonte; von  dort  ab  verschwinden  sie  mehr  und  mehr,  und  nur  ver- 
einzelte, unbedeutende  Felsgruppen  springen  aus  der  wüsten  Ebene 
auf.  £.  Krema,  der  am  Knde  des  zweiten  Tagemarsches  (von  Marmar 
ab)  erreicht  wird,  enthält  einii^i   Regenwasserbecken  in  den  ver- 
einzelten Felsen  und  wenig  iippige  Weide,  während  das  Thal  Subka 
schon  durch  sein  sandiges  Terrain  und  lAiinwuchs  die  grössere  Nähe 
des  Bcidenwassers  andeutet.    \'on  Suhk.i  fuhrt  eine  Tagereise  in  un- 
gefährer Siidostrichtun^f  nacii  iükeb,  einer  Wasserstation  in  sandiger 
Gegend,   welche,  ausser  den  bis  dahin  gesehenen  Grasern,  das  bei 
den  Hausthieren  so  beliebte  Nissi  {Aristida  plumosa)  hervorbringt. 
Einige  Stunden  südöstlich  von  Erkeb  liegt  Turki,  und  etwas  weiter 
von  hier  in  derselben  Richtung  die  Hattija  Guri.   Die  wüste  Gegend 
senkt  steh  mehr  und  mehr  nach  BddSle  zu;  sandiges  Terrain  waltet 
vor  in  den  Bodenabflachungen,  welche  um  die  kurzen  Brunnen  einen 
reichen  Bestand  von  Futterkräutem  (Häd»  Nissi,  Sebat,  Bu-Rubka) 
haben,  und  in  denen  die  Sajäl-Akazien  und  Dumpalmen  nicht  selten 
sind.    Von  Guri  fuhren  zwei  un{i  ein  halber  l  agcmarsch  in  sudsüd- 
ostlicher  Richtung  zu  dem  Ziele  Jäjo  el-Kehir,   einer  ausgedehnten 
Hattija  mit  kurzem  Hrunnen  und  reicher  Kanieeiweide. 

Häufiger  als  diese  Strasse,  welche  nur  von  den  Arabern  gewählt 
wird,  um  die  bewohnten  Plätze  des  südlichen  i  ibesti  und  Borkus  zu 
umgehen,  wird  von  den  Eingeborenen  diejenige  bereist,  welche  von 
Marmar  in  ungefähr  sudöstlicher  Richtung  nach  der  Borkü-Oase  jin 
fuhrt  und  neun  ansehnliche  Tagemärsche  erfordert.   Man  reist  am 
ersten  Tage  hart  auf  der  Grenze  des  Felsengebietes  in  südöstlicher 
Richtung  bis  zum  Flussthale  Joo,  weicht  am  zweiten  etwas  von  dieser 
nach  Süden  zu  ab  und  erreicht  den  K.  Maro,  nachdem  derselbe  zuvor 
den  K.  O^ui  .uifgenommen  hat.    Wenn  man  die  liewohner  des  letz- 
teren besuclien   will,   so  behalt  man  die  .Sudostrichtung  des  Tages 
zuvor  bei  und  wendet  sich  dann  am  dritten   l  äge  in  eben  derselben 
zum  E.  Aui,  während  man  anderenfalls  von  der  Station  des  E.  Maro 
an  diesem  Tage  in  einer  ähnlichen  Richtung  zum  E.  Hoii  (auch  Fou 
genannt)  gelangt*   In  jedem  Falle  überschreitet  man  zwischen  Maro 
und  Hoü  den  E.  Arr.   Am  vierten  Tage  wird  E.  Domar  in  ostsüd- 
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Östlicher  Richtung  erreicht,  sei  es,  dass  man  vom  £.  Hofi,  sei  es,  das.^ 
man  von  £.  Aui'  aufgebrochen  ist. 

Der  Weg  von  Joö  nach  OgQi  ist  noch  reich  an  Felsbildungen, 
welche  man  in  der  Richtung  auf  den  Maro  zu  vermeidet.  Zwis^chen 
der  Station  dieses  letzteren  und  K.  Aui  sowohl  als  £.  Hou  treten 
die  Freisen  nach  Osten  zurück,  und  der  Weg  verläuft  auf  dem  ge- 
wellten Terrain  einer  steinigen  Wü.stc,  während  der  Reisetag,  welcher 
nach  Domar  fuhrt,  wieder  durch  zahlreiche,  niedrige  Felsbild ungeo 
erschwert  ist. 

Von  der  Station  Domar  kann  man  in  fünf  Tagen  auf  zwei  \  er- 
schicdcncn  Wegen  nach  Jin  reisen.  Der  siidu  cstliclicrc  \  < m  beiden 
fulirt  am  ersten  l  äge  aus  dem  K.  Domar  durcli  felsenlosc  fjCL^cnti 
zum  \'\.  (jalleritlc,  welchci  nur  das  Ende  jenes  darstellt,  lias  nach 
anfmglich  sudu eslliciiem  V  erlaufe  sich  hier  bogenförmig  nacli  Süden 
wendet  und  \erlicrt,  und  erfordert  einen  langen  Marsch  in  siidsüd- 
östliclu  r  Richtung.  Die  übrigen  vier  Tagemiusche  haben  ost.sudöst- 
liche  oder  siid«)stliche  Richtung  und  fuhren  in  regelmassi.^t.n  Zwischen- 
räumen nach  den  .Stationen  Segissrga,  Alhaulendi,  Kussalcschi  und 
Jin.  Der  erste  dieser  Tage  /<  i.L^t  felsiges  Terrain,  die  übrigen  steinig- 
sandige Wüste  mit  jenen  ärmlich  ausgestatteten  Rastplätzen,  welche 
zum  Theil  kärgliche  Regenwasser- Ansammlungen  im  Boden  haben 
und  neben  den  zuvor  genannten  Futterkräutern  und  Gräsern  ziemlich 
häufig  den   Tundub  her\orbringen. 

Häufiger  als  dieser  Weg  wird  der  nordöstlichere  benutzt,  welcher 
von  Domar  in  zwei  und  einem  halben  Tagemarsche  in  ostsüdöst- 
licher Richtung  zur  Hatttja  Tj^re  oder  Tirrc  und  von  hier  in  ebeiusc* 
weitem  Marsche  mit  südöstlicher  Richtung  nach  Jin  fuhrt.  So- 
wohl aus  der  ersten,  als  aus  der  zweiten  Hälfte  dieser  Strecke  macht 
man  je  nach  Bedürfniss  zwei  lange  oder  drei  kurze  Tagemärsche. 
Von  Domar  gelangt  man  in  massigem  Marsche  nach  der  Station 
Tukki,  welche  in  einem  Weideplatze  am^Ende  eines  aus  Osten  kom- 
menden Flussthates  besteht,  das  den  E.  Domar  nicht  zu  erreichen 
vermag.  Von  dieser  liegt  eben  so  weit  E.  Oschim,  ein  kleines  Fluss- 
thal mit  einigem  Baum-  und  Pflanzenwuchs,  und  zwischen  diesem 
und  der  vegetatioasreichen  Hattija  Töre  liegt  nur  die  Entfemun«;; 
eines  halben  Tagemarsches.  Von  hier  wendet  sich,  wie  gesat^t.  der 
Weg  sudöstiicli  und  erreicht  nach  starken  anderthalb  Tagcniar^clu  ji 
liuich  felsige  Gegend  die  1  lattij.i  AsM»e,  welche  ihrerseits  noch  einen 
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guten  Ta|:^emarscli  nacli  Jin  erfordert.  Auf  allen  genaimti  n  Stationen 
finden  sicH  K-cj^^cmvasscrbehalter,  welche  fast  stets  cinij^en  Inhalt  haben. 

Das  'Fcrritorium  von  Tibesti  schlicsst  auf  dem  Wej^e  nach  Jaj<i 
noch  die  Station  Guri  ein  und  reicht  auf  der  Strasse  nach  Jin  bis  an 
die  Hattija.  Assoe.  so  dass  man  den  westlichen  Theil  seiner  Süd- 
grenze etwa<;  südlich  vom  18.''  N.  B.  zu  legen  berechtigt  ist. 

1  )io  auf  dem  Wege  nach  Jin  passirten  Flussthäler  sammeln,  wie 
die  KK.  A.bo,  Kjauno,  Tao  und  Zuar,  die  Regenwässer  der  Tu-Bcrge 
und  fuhren  dieselben  nach  Südwesten  oder  da,  wo  das  Gebirge  eine 
mehr  ostsüdöstlichc  Richtung  hat,  nach  Südsüdwesten  ab,  um  sich 
in  der  £l>cne  sehr  bald  zu  verlieren. 

Das  auf  den  £.  Zuär  folgende  Flussthal,  E.  Marmar,  scheint  eine 
Länge  von  anderthalb  Tagemärschen  zu  haben,  ist  von  Nordost  nach 
Südwest  {gerichtet  und  nur  spärlich  bewohnt.  Es  verdankt  seinen 
Ruf  einer  Quelle  in  seinem  Bette  mit  herrlichem  Wasser,  doch  von 
einem  fischreichen,  aus  ihr  entstehenden  Bache,  von  dem  manche  Be- 
richterstatter erzählt  haben,  konnte  ich  Nichts  in  Erfahrung  bringen. 
Zu  den  gewöhnlichen  Futterkräutern  und  Akazien  sollen  hier  einige 
Kx.emplare  des  Hedschlidsch  oder  Seifenbaumes  (Bahnites  acgyptiacä) 
kommen. 

P^inen  halben  Tagemarsch  in  Südostrichtung  trifft  man  auf  den  * 
S<>r«)m,   ein  unbedeutendes,  dem  vorigen  paralleles  I-Mussthal  mit 
kiiri^l icher  Weide  und  spärlichem  Akazienbestand,  das  nur  voruber- 
jjehcntl  bewohnt  ist. 

"E.  Joo  kommt  aus  ansehnlicher  l'-iitfernun*(  in  Nordosten,  wendet 
sich     sj>.'itcr    südlich    und    vereiniLjt    sich    mit    den    folgenden  zum 
K..    Krein.i.     Dort,  wo  er  passirt  wird,  erzeuLjt  er  nur  eine  massige 
Ale-nj^e    v'«»n   h'utterkrautern    und  Akazien,   erfreut   sich  jedoch  des 
rr^jTcn    vier  Klafter  tiefen  l^runnens  Scherta  in  seinem  Ivette.  Sein 
ot>erer    Lauf  entsteht  durch  die  VA'..  Tagrihaii  (oder  Forschi)  und 
Oobon ,    die   sich   beide  tlurch  reichliches  Hodenwasscr  auszeichnen 
Vinci  also  eine  relativ  zahlreiche  und  sesshafte  Bevölkerung,  welche 
ßodcncultur  treibt,  ernähren.    In  den  Taguhan  mündet  von  Nord- 
osten her  E.  Jidu,  von  dem  aus  man  in  einem  langen  Tagemarsche 
über  schwer  passirbare  Felsen  nach  Bardai  gelangen  soll.  Tiigäh.1n 
Hegt  nach  meinen  Berichterstattern  etwa  anderthalb  Tagemärsche  in 
mehr  oder  weniger  südwestlicher  Richtung  von  Jidu  und  bleibt  in 
Uttge&hr  südöstlicher  fast  eben  so  weit  vom  Ursprünge  des  E.  Zuär 
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entfernt;  von  diesem  aus  aber  soll  man  in  zwei  Taj^cmarschcn  nonl- 
nordüstlicher  Richtunj^^  durch  ähnliche  schwer  passirbarc  Felsen- 
gebend  ebenfalls  l^ardaV  erreichen  können. 

Wenn  die  Einzelheiten  dieser  Angaben  zuverlässig  sind, 
hat  der  Joo,  der  allerdin<j^s  alli^cmcin  für  ein  sehr  ansehnliclK^ 
Flussthal  <^\\t,  eine  «grossere  Langenentwicklung,  als  irgend  cinc> 
der  übrigen  Flussthaler  Tibesti's.  Doch  gestehe  ich,  das-;  ich  e< 
wohl  für  möglich  halte,  dass  sowohl  V..  Tagahan,  als  1.  Gob«"tn 
selbständige,  im  Innern  des  Felsengebietes  in  kurzem  Verlaufe  sich 
erschöpfende  Flussbetten  darstellen,  welche  nur  durch  die  Phantasie 
der  Eingeborenen,  dir  stets  zur  Construction  von  Flussnetzen  geneigt 
sind,  mit  dem  L.  Joo  in  Verbindung  gebracht  wurden,  weil  sie 
ebenfalls  südöstlich  vom  Tarso,  zwischen  Bardai  einerseits  und  den 
Flüssen  Zuar,  Marmar,  Joo  andererseits  ihre  Lage  haben. 

£.  Ogui,  der  viele  tiefe  Brunnen  in  seinem  Bette  hat,  bietet  mit 
dem  £.  Maro  ebenfalls  die  für  Bodencultur  und  sesshafte  Bevölke» 
rung  nothwendigen  Bedingungen,  die  auf  der  ganzen  Südwestseite 
Tibesti's  so  selten  sind.  Er  entsteht  durch  den  Zusammenfluss  der 
von  Nordosten  aus  geringer  Entfernung  kommenden  ££.  Doi^hkc, 
AudSra,  ^Mozzo  und  Kadiska  und  verbindet  sich  bald  mit  dem 
E.  Maro.  Er  zeichnet  sich  durch  seinen  Dümpalmenbestand  aus  und 
ernährt  eine  verhältnissmässig  zahlreiche  Einwohnerschaft. 

£.  Maro  entsteht  durch  den  Zusanunenfluss  von  ££.  Geli,  Boge 
und  Möjäke,  verläuft  in  westsüdwestlicher,  beziehungsweise  südwest- 
licher Richtung,  verbindet  sich  mit  dem  E.  Ogui,  nimmt  den  E.  Arr 
auf  und  bildet  mit  diesen  und  dem  von  Norden  kommenden  E.  Joo 
den  mächtigen,  breiten  E.  Kr^a.  Der  Maro  soll  an  Ausdehnung; 
dem  K.  Zuar  nahe  kommen  und  ist  ebenso  reich  an  Brunnen,  Vege- 
tation (auch  viel  Siwakwuchs  findet  sich  in  deinem  Bette)  und  Ein- 
wohnern, als  der  freilich  kkimre  (^gi'u.  Iv  Arr  hat  nur  Rci^^cii 
wasscrbehiilter.  und  K.  Krcina,  der  sich  übrigens  bald  in  tler  Kbcnc 
verlii  rf.  bietet  den  Reisenden  oft  nicht  einmal  diese,  sondern  nur  eine 
kari;li(  lu-  Kanieelu  eide. 

Der  darauf  folgende  ]\.  Aui,  der  auf  dem  Wege  nach  dem  1^.  Hiiü 
unig  iii;4en  werden  k.nui,  komnU  aus  ()stnordost,  und  wird  in 
seinem  oberen  Laufe  \\.  (»onior  oder  in  der  abgekürzten  l'"onn  Iv  CiÖ'T 
genannt.  F-r  entsteht  aus  den  Ursj)rungstlussea  Ugc,  Goor  und  Goau 
und  gewinnt  nirgends  eine  grosso  Bedeutung. 


Digitized  by  Google 


DIE  SÜDWESTLICHEN  FLUSSnETTE>r. 


403 


£.  Hoü  ist  noch  unbedeutender,  kommt  aus  derselben  Richtung 
und  wird  nahe  seinem  Ende  passirt.  Beide  haben  Regenwasser- 
ansammlungcn,  und  ausser  den  der  Gegend  eigenthümlichen  Kräutern 
gedeiht  von  Bäumen  in  ihnen  nur  die  Akazie. 

Viel   bedeutender  ist  der  E.  Domar  (oder  nach  der  Redeweise 
der  südlichen  Tubii  ab<(ekur/.t  Duarj,  dessen  Hauptursprünge  IC.  Miski 
und  K.  M«»drunija  sjnd.    Jener  ist  der  bedeutendere  und  entsprin;^t 
von  den  Wcstabhan^en  des  Hnii  Kus>,i,  der  mehr  als  ilrei  Tai^eniiu  sclie 
Ostnordost  von  der  Station  Doniar  liegt;  dieser  liat  seinen  Ursprunji^ 
in  den  Fclscnmassen,  welche  sich  vom  Emi  Kussi  nach  Nordwesten 
gegen  die  Ausläufer  des  Tarso  hin  fortsetzen.    E.  Miski  scheint,  von 
^nem  Ursprung  an  gerechnet,  die  unbedeutenden  Nebenthäler  Gato, 
Soü,  Tuggoma  und  Zoar  Magerim  mit  dem  kleinen  Tiddenga  aufzu- 
nehmen, doch  ^hellt  die  Verbindung  derselben  mit  dem  Hauptfluss- 
thale  nicht  ganz  sicher  aus  den  Erkundigungen.    Sobald  darauf 
E.  Modrunga  sich  mit  dem  letzteren  vereinigt  hat,  geht  dasselbe  als 
E.  l^oni.ir  für  eine  kurze  Zeit  nach  Südwesten,  nimmt  darauf  eine 
südliche   Richtung  an,    und    \erliert  sich   bald   unter  dem  Xamen 
E.   Galleride   in  der  I'bene.     Wahrend    der  südlicliste   Theil  des 
Flusses  keine  Brunnen  hat,  befindet  sich  an  der  Stelle  der  gewöhn- 
lichen l'assage  der  ßrunnen  Odiggc,  nahe  dabei  nach  Nordosten  der 
Brunnen  Kuddu  und  etwas  weiter  in  dieser  Richtung  der  Tottus  ge- 
nannte.  E.  Doar  und  Galleride  sind  reich  an  Futterkräutem  und 
Tundub  und  sogar  durch  einen  massigen  Bestand  von  Dattelpalmen 
ausgezeichnet. 

Der  Emi  Kussi,  welcher  dem  Haupttheile  des  E.  Domar  Ursprung 
gicbt  und  eine  der  Hauptanschwelhuigen  des  Tibesti-Gebtrges  bildet, 

liegt,  wie  gesagt,  drei  bis  vier  Tagemarsche  von  der  l^orku  ( )ase  1  iggi 
in  einer  von  der  nördlichen  etwas  nach  Westen  .ibueichenden  Richtung. 
Nördlich  von  I  iggi  stosst  man  nach  einem  halben  Tagemarsche  auf  die 
kleineOase  Ani,  von  der  aus  man  am  ersten  l  äge  die  Felsengruppe Saon- 
tschowo  erreicht,  um  nach  zwei  weiteren  Tagen  guten  Marsches  am 
Fusse  des  Emi  (oder  abgekürzt  Ki)  Kussi  anzukommen.  Von  Assoe 
aus  erreicht  man  in  nordnordwestlicher  Richtung  in  zwei  und  einem 
halben  Tagemarsche  den  E.  Miski,  nachdem  man  am  ersten  Tage 
unbedeutende  Fclsenketten  überschritten,  am  zweiten  in  der  dichten 
Felsengegcnd  Kik£t6  genächtigt  und  am  dritten  Tage  in  der  Morgen- 
frühe den  £.  Tukki  passirt  hat.   Vom  E.  Miski,  der  reich  ist  an 
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Kräutt-rn  und  Siwakbestand ,   gelangt  man  in  einem  kur/cn,  lialben 
Tagemarschc  /um  1!.  Tuggoma,  dem  ebenfalls  der  JCmi  Kussi  Ur 
Sprung  giebt,  und  erblickt  diesen  in  der  ungefähren  lüitfernung  eines 
Tagemarsches  in  Ostnordostrichtung.    Vom  E.  Tuggoma,  der  im 
Ganzen  südwestlich  verläuft,  gelangt  man  über  eine  Felsenkette, 
welche  den  Namen  Emi  7'iddenga  7.u  fuhren  scheint,  in  einem  guten 
halben  Tagemarsche  zum  E.  ZoarMägerim,  der  ebenso  unbedeutend 
ist,  l  inen  ähnlichen  Verlauf  hat  und  von  nordwestlichen  Ausläufern 
des  Emi  Kussi  entspringt.    Es  ist  übrigens  sehr  wohl  möglich,  dass 
beide,  sowie  der  £.  Tiddenga,  ein  Nebenfiussbettchen  des  £.  Zoar 
Mägerim,  nicht  in  directem  Zusammenhange  mit  dem  £.  Domar 
stehen;  wenigstens  waren  manche  meiner  Berichterstatter  dieser 
Ansicht. 

Vom  Emi  Kussi  ab  setzt  sich  das  Gebirge,  sich,  allmählich  ver- 
schmälernd,  nach  Ostsüdosten  fort  bis  zum  21.*^  ö.  L.,  den  es  sud- 
lich von  Wanjanga  berührt.  Die  Entfernung  von  jenem  Berge  bis 
zu  den  Ortschaften  der  Wanja  scheint  ungefähr  sechs  Tagereisen 
zu  betragen,  und  zwischen  beiden  Endpunkten  liegt  die  Felsen- 
ortschaft Gur5  fast  in  der  Mitte.  Alle  drei  Punkte  werden  durch 
die  Erkundigungen  über  die  Entfernungen  und  Richtungen,  unter 
denen  sie  zu  einander  liegen,  und  die  sie  mit  Borku  verbinden, 
einigermassen  in  ihrer  geographischen  Lage  fixirt.  Jin  dürfte  unge- 
fähr fünf  Tagereisen  vom  I'^.  Kussi  im  Norden  und  etwa  sechs 
von  Wanjanga  im  Ostnortlosten  entfernt  sein  und  hat  Giiro  im 
Nonlosten  in  der  Entfernung  von  vier  und  einem  halben  iagc- 
marsche. 

Der  E.  Domar  ist  das  letzte  bedeutende  Flussthal,  welches  da» 
(iebirge  nach  Südwesten  entsendet,  denn  der  Weg,  welcher  ans  Jarda. 
der  nordöstlichsten  Oase  HorkiVs ,  in  ostnordöstlicher  Richtung  am 
Eusse  der  Kette  in  vier  Tage  reisen  nach  Wanjanga  fidirt ,  trirt't  auf 
keine  ahnlichen  W'asserbetten  mehr  Der  südöstlichste  Theil  des 
Gebirges  scheint  also  seine  Hauptabflüsse  auf  der  andern  Seite, 
d.  h.  der  nordöstlichen,  zu  haben. 

Von  der  Physiognomie  der  Nordostseite  Tibesti's  uns  eine  be- 
friedigende Vorstellung  zu  machen,  genügen  die  uns  zu  Gebote 
stehenden  Traten  nicht.  Zwar  überschritt  ich  den  nordwestlichen 
Theil  des  Gebirges,  Emi  Tarso,  und  erreichte  dort  das  Klussthal 
ßardai,  doch  an  einen  Punkt  festgebannt  und  ohne  Berichterstatter. 
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konnte  ich  meinen  Aufenthalt  daselbst  zu  einer  genügenden  Orien- 
tirung  nicht  ausbeuten. 

Von  dort,  ^de  nach  Norden,  getrennt  durch  eine  unbewohnte 

Wustc  von  etwa  \  icr  Brcitcj^radcn,  liegt  der  östlichste  Thcil  des  Fezzän- 
iJistrictc^  Schenpja,  die  Oasengruppe  Wau.  Der  Weg  dorthin  ist 
den  Tu- Leuten  bekannt,  denn  in  einer  derselben  wohnt  ihre  geist- 
liche Autorität,  ein  Senusi-Missionar,  zu  dem  nicht  selten  aus  reli- 
giösem Bedürfniss  und  zur  Einholung  weltlichen  Rathes  gepilgert 
wird.  Doch  immerhin  ist  die  Strasse  nicht  so  bekannt,  wie  die  zur 
Befriedigung  materieller  Bedürfnisse  und  zur  Erzielung  kaufmän- 
niscben  Gewinnes  oder  kriegerischer  Beute  regelmässig  bereisten 
Wege  zu  sein  pflegen.  Nach  Nordosten,  etwa  fünfzehn  Tagereisen 
weit,  liegt  die  den  Tedä  in  früheren  Zeiten  gehörige  Oasengruppe 
Kufilra.  die  bei  ihnen  noch  den  Landesnamen  Tcser  fiihrt.  und  Ein- 
zelnen mau  «.ler  WeiJ  di>rt]un  nocil  bekannt  sein.  Doch  ein  wirk- 
lieber  Verkehr  mit  ihr  besteht  nicht  mehr,  seit  ihr  bescheidener 
Reichthum  an  Dattehi  \on  Norden  her  ausgebeutet  wird,  und  dass 
sie  die  Hauptstation  eines  directen  1  landelsweges  aus  den  Tubu-Län- 
dem  nach  Eg>'pten  gewesen  sei,  ist  nur  noch  sagenliaft  bekannt. 
Noch  im  Jahre  1811,  als  die  erste  Karavane  den  directen  Weg  von 
Waciaj  nach  Benghazi  bereiste,  fand  man  Kußba  schwach  von  Tubu 
Reschade  bewohnt;  doch  dann  entvölkerten  die  Invasionen  der 
Araberstämme  Barqa's  ihre  Oasen  vollständig,  und  erst  in  neuerer 
Zeit  hat  ein  religiöses  Institut  —  Zawia  —  der  Senüsija  daselbst  den 
KrystalHsationspunkt  fiir  neue  Ansiedler  gebildet. 

Als  im  Jahre  1813  eine  andere  W'adai-Karavane  den  \  itllständig 
wüsten  Weg  zwischen  Wanjanga  und  Kufara  in  westlichem  Hf>gen 
umgehen  wollte,  wurden,  wie  berichtet  wird,  fast  täglich  Thäler 
mit  Viehweiden  und  Niederlassungen  der  Tubu  Reschade  mit  ihren 
Heerden  von  Kleinvieh  getroffen.  Der  letzte  Punkt,  der  von  der 
Karawane  in  nordwestlicher  Richtung  erreicht  wurde,  war  der  Wadi 
Koiir,  der  sich  auf  etwa  fünf  Tagereisen  der  südwestlichen  Peripherie 
Kufära*s  nähert,  und  also  etwa  durch  die  doppelte  Entfernung  von 
Bardai  getrennt  sein  würde.  Ich  muss  gestehen,  dass  ich  die  Be- 
schreibungen der  phantasievollen  Araber  von  der  Fruchtbarkeit  jenes 
Wadi  und  des  zu  ihm  eingeschlagenen  Weges  nur  mit  grosser  Vor- 
sicht aufnehmen  kann.  Im  Ciegensatze  zu  der  allen  Lebens  baren 
Wüste,  welche  zwischen  Wanjanga  und  Kufara  sich  ausdehnt,  in- 
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mitten  von  Hunger,  Durst  und  Entbehrungen  aller  Art,  mochten 
ihnen  die  kümmerlichen  Weiden  den  Eindruck  der  Uepptgkdt 
machen,  und  die  spärlichen  Bewohner  und  Heerden  zahlreich  er- 
scheinen.  Grosse  Tedä-Dörfer  und  fliessende  Gewässer,  von  denen 

die  Uebcrlebcndcn  dieses  schrcckcnsreichen  Kara\vanenzug"es  er/ahl 
Un,  waren  i^ewiss  nur  Ausi^cbiirlcii  iluer  krankluifl  ^^creiztcii  Pluin 
ta^ie.  W'rnn  sclion  das  eij^entliclu-  Tiliesti  nur  eine  He\ « >! ki  nin:: 
von  einer  Sparlielikeil  fast  ohne  (ileichen  hat,  so  bin  ich  uberzeuL,*'. 
dass  der  E.  Kour.  wenn  er  cxistirt,  nur  eine  höchst  bescheidene 
Oase  mit  spärlicher  Vc^'etation  ist,  welche  vorübergehend  \on 
Tibcsti-Leutcn  besucht  wird,  und  dass  schon  drei  oder  vier  Tage- 
reisen von  Bardai  oder  irgend  einem  andern  Punkte  am  nordöst- 
lichen Fusse  des  Gebirges  nach  Nordosten  zu  jener  trostlose  Cha- 
rakter der  Wüste  herrscht,  der  überhaupt  die  östliche  Hälfte  der 
SahSra  kennzeichnet. 

Bardai,  das  Hauptcentrum  der  Bevölkerung^  des  {T^Icichnaraigen 
Tliales  und  iles  L;anzen  nordo.sthchen  l  ibcsti,  soll  nacli  den  spar- 
hchen  Antraben  meiner  dortiijen  Umi^ebunf^  etwa  in  der  Mitte  seinem 
l'.nneri  he!.,^en,  und  dieser  bei  einer  Lange  von  etwa  vier  Taijcrci^en 
eine  Riclitung  von  Ostsudost  nach  Westnordwest  oder  von  Südost 
nach  Nordwest  haben.  Leider  kann  dieser  östlicliste  Punkt  meiner 
Tibesti- Reise  an  keinen  in  seiner  geographischen  I^ge  gesicherten 
Punkt  geknüpft  werden,  und  die  Wege,  welche  von  dort  nach  andern  ; 
zugänglichen  Punkten  Tibesti*s  oder  nach  Wanjanga  fuhren,  verlaufen 
innerhalb  des  Felscngebietes  und  sind  dadurch  der  Beurtheilung 
weniger  zu^angHch.  Nach  der  Aufnahme  meiner  Reiseroute,  welche 
bei  den  traurigen,  alle  meine  Kräfte  in  Anspruch  nehmenden  Veriiält- 
nissen,   in  denen  ich  den  Weg  zurücklegte,   nicht  den  wunschens- 

wcrthen  (jrad  \  on  Genauigkeit  h.üjcn  k.mn,  und  nach  den  ino'jlich^l 

.  .  ■  I 

grsichteten  Ang.iben  eingeborener  Ikrichterslatter,   mit  l^erucksich- 

tigung  der  von  mir  später  gewonnenen  lünsiclit  in  die  Topographie 

des  südösthchen  Theils  von  Tibesti,  bin  ich  geneigt,  Bardai  ungefähr 

auf  20^  40'  N.  B.  und  17**  20'  Ö.  L.,  und  das  Kndc  des  ganzen  Thaies 

ungefähr  dahin  zu  legen,  wo  der  17.^0.  L.  von  der  3isten  Parallele 

geschnitten  wird.   Danach  würde  der  Ursprung  desselben  ungefihr 

auf  den  20. N.  B.  zwischen  dem  iS,^  und  19.^  Ö.  L.  zu  suchen 

sein,  in  einer  Gegend,  die  etwa  1000  M.  Meereshöhe  haben  taass, 

da  die  Erhebung  von  Bardai,  einige  Tagereisen  das  F'lussthal  ab- 
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wärts,  -noch  etwa  830  M.  beträgt.  Ob  jene  eine  isolirte  Erhebung^ 
ist,  wie  mir  in  Bardai,  wo  man  sie  £mi  Dusso  nannte,  wahrscheinlich 
g^emacht  wurde,  oder  ob  eine  fortlaufende  ansehnliche  Bodenerhebung 
vom    Etni  Kiissi,  der  nach  den  voriiegenden  Angaben  etwa  vier 

laj^crci-scn  weiter  südostlicli  ücj^cn  nuiss.  bis  dorthin  reicht,  miiss 
ich  dahin  ♦■e'^tellt  sein  lassen.  iMeine  erfahrenen  Ik-ricliterstatter  von 
Borkü  behaupteten,  ilass  vom  Knii  Kussi  aus  sicli  eine  Kette, 
Namens  ii.mi  Gümmer,  nach  Norden  erstrecke,  und  dem  Bardai 
XJrspruog^  gäbe.  Dieselbe  müsste  jedenfalls  in  mehr  nordwcstHcher 
Riclitun^  verlaufen,  wie  es  auch  der  Richtung  des  ganzen  Gebirges 
meHr  entspricht,  und  an  ihrem  Endpunkte  nahezu  die  Hälfte  der 
£riiebung^  des  Kussi  selbst  haben.  Die  Berichterstatter  waren  zum 
Theil  allerdings  geneigt,  diesem  in  Bezug  auf  Höhe  den  Vorrang  vor 
dem  Tarso  zuzusprechen.  Auf  der  andern  Seite  dürfte  auch  der 
Tarso  sich  nach  Südosten  fortsetzen,  und  dadurch  würde  in  nord- 
osthchcr  Richtung  von  Doar  ein  ansehnlicher  Ikeitendurchmesser  der 
Geöirgsj^egcnd  entstehen. 

E.  Kardai  scheint  eine  sprosse  Meiv^e  \on  Nebenflus.sthalern 
auf  seiner  Südwestseite  vom  Tarso  her  aufzunehmen.  Der  bei 
unserem  Herabsteigen  von  diesem  passirtc  E.  Udeno  verläuft  dort, 
wo  ich  ihn  sah,  von  Süd  nach  Nord  und  soll  sich  weiterhin 
zum  Xlotui  wenden,  der  seinerseits,  von  den  Abhängen  des  Tarso 
entspringend,  sich  in  nordöstlicher  Richtung  zum  E.  Bardaf  senken 
soll.  In  die  Ebene  hinabsteigend,  überschritten  wir  weiterhin  die 
HK.  Arabdei,  GÖnöa,  Iralra,  welche  sich  theils  in  nordnordöstlicher, 
thcils  in  nordöstlicher  Richtung  zum  Bardai  senken.  Nordwest- 
Hch  vom  E.  Ifotui,  so  wurde  berichtet,  entspringt  der  E.  Egc 
cbt:nfalls  vom  Tarso,  und  miindet  nach  nordostlichem  X'erlaufe  in 
den  Rardai,  und  südöstlich  von  uns  sdlte  E,  .Simri  in  ungefähr  nörd- 
licher Richtung  zum  Hauptbette  stossen.  -  Die  auf  der  Nordostseitc 
in  den  E.  Bardai  mündenden  Nebenflussbetten  sollen  geringer  an 
Zahl  sein,  jedoch  die  F'eindseligkeit  der  Bewohner  versagte  mir  alle 
specielleren  Nachrichten  über  diese  Gegend. 

Ausser  dem  Hauptpopulations- Centrum  gleichen  Namens  scheint 
CS  im  Thalc  mindestens  noch  sechs  bewohnte  Ortschaften  zu  geben, 
von  denen  drei,  nämlich  Zfi'i,  Dtüdu^  und  Scrdegai,  südöstlich,  drei, 
Hrmcsbe,  Sugra  und  Muska,  nordwestlich  von  der  Hauptortschaft 
hegen  sollen. 
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*  Im  ganzen  E.  Bardai  und  in  vielen  seiner  Nebenflusse  ündct 
sich  reichlich  süsses  Wasser  in  sehr  geringer  Tiefe,  und  ich  sah  nicht 
allein  eine  Quelle  im  £.  Gönda,  sondern  Brunnen  im  Hauptflussthale, 
welche  kaum  0,5  M.  tief  sind. 

Von  der  Hauptortschaft  erblickt  man  in  ungefähr  südlicher  Rich- 
tung, in  der  Entfernung  eines  guten  Tagemarsches,  einen  Berg,  an  dessen 
Fusse  die  Therme  liegt,  und  welcher  mir  als  Emi  Tasserterri  bezeichnet 
wurde.  Von  demselben  Punkte  aus  gelangt  man,  nach  den  Angaben 
meiner  Berichterstatter,  in  fiinf  Tagemärschen  mit  südöstlicher  Rich- 
tung zum  Berge  Kussi.  Man  reist  während  zweier  Tage  durch  felsige 
Gegend  ohne  beträchtliche  Erhebung,  mit  Nächtigung  nach  dem 
ersten.  Tage  zu  Loa  und  nach  dem  zweiten  zu  TarsSji  —  beide 
Stationen  sind  Weideplätze  — ,  übersteigt  am  dritten  die  südöstliche 
Verlängerung  des  Tarso  und  nächtigt  im  E.  Modrunga,  der  von 

•jenem  nach  Süden  zum  E.  Miski  abfliesst.  Am  vierten  Tage  erreicht 
man  das  Thal  Soii.  am  fünften  den  Emi  Kussi,  an  dessen  Fussc 
eines  (kr  l'rsprung^flusschcn  des  Ii.  Miski,  tlcr  K.  (jäto,  passirt  wird, 
und  nachti^^t  in  der  Nahe  desselben.  l'>st  am  sechsten  Tage  erreicht 
man  um  Mittag  die  Hohe  des  Emi  Kussi. 

Weiter  nach  Nordosten,   nahe   der  Grenze  des  Felscngebietes, 
verlauft   ein  W  ei; .   den   man  von  l^ardai  nach  Wanjanga  einschlagt, 
und  dessen  HeschreibuiiL;  ich  dem  Muräbid  Ali  \  on  (  jatn'in  v  erdanke 
Wenn   dieser  Berichterstatter  auch   durcluius  vertrauenswürdig  war. 
so  nimmt  doch  der  L'nislaiid,  dass  er  in  der  Richtung  unsiclKi  war 
und  den  Weg  nur  einmal,  wie  ich  glaube,  gemacht  hatte,  seinen 
Angaben  einen  Theil  ihres  Wcrthcs.   Er  wendete  sich  von  Bardai 
nach  Osten  ztmi  E.  Aözo,  den  er  nach  zwei  Tagereisen  erreichte, 
nächtigte  darauf  zweimal  in  der  Wüste  und  erreichte  am  dritten 
Tage  von  Aozo  ab  das  Flussthal  Jibi,  tlas  vom  Emi  Kussi  oder 
seinem  Ausläufer  entspringt.   Der  folgende  Tag  führte  ihn  nach  dem 
hoch  gelegenen  Jibi  Daso,  d.  h.  Kopf  des  Jibi»  offenbar  einem  sich  in 
der  Gegend  des  Ursprunges  des  Flussthals  aus  der  Umgebung  hervor- 
hebenden Berge.  Von  diesem  aus  stieg  er  in  die  Ebene  hinab,  näch- 
tigte an  einem  Weideplätze  Namens  KgzSn,  erreichte  von  hier  in  einem 
Tagemarsche  die  Oertlichkeit  Kurzcbo  in  felsiger  Gegend,  und  am 
darauf  folgenden  Tage  frühzeitig  den  letzten  Tedä-Ort  vor  Wanjanga, 
das  Fclsendorf  Guro,  das  seinerseits  zwei  bis  drei  Tagereisen  in  we^t- 
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nordwestlicher  Richtung  von  Wanjanj^a  Joa  bleibt.  Der  ganze  Weg 
von  Aozt»   bis  Wanjanga  j<'>a  umfasst  /.chn  starke  Tagciiiarsclie. 

Wenn  schon  der  \'crlauf  des  Ii.  Hardai'  nach  den  vorstchciulen 
Daten  vieles  Zweifelhafte  behalt,  so  ist  dies  in  viel  höherem  Grade 
der  Fall  mit  den  Fiussthälern  Aözo  und  Jibi,  über  deren  Richtung 
und  etwaigen  Zusammenhang  mit  dem  Bardai'-Thale  ich  nur  sehr 
unsichere  und  wenig  unter  sich  übereinstimmende  Nachrichten  von 
den  Teda  erhalten  konnte.  Beide  haben  übrigens,  wie  auch  das 
Thal  Guro,  Dattelpflanzungen  und  ernähren  eine  verhältnissmässig 
zahlreiche  Bewohnerschaft  mit  ansehnlichen  Heerden. 

Vom   I'-ini  Kussi  gelangt  man  endlich  in  vier  sehr  langen  Tage- 
marschen   oslnordöstlicher  Richtung  zu  einer  andern  Niederlassung 
der  Tiibii  Rcschäde,  nach  Uri.    Von  der  heissen  (Jueile  (Jerike)  am 
östlichen  Fusse  des  Berges  erreicht  man  am  ersten  Tage  K.  Ureschille, 
der   sich    nach  Norden  senkt  und  keine  ständigen  Bewohner  hat, 
am  zweiten  den  Brunnen  Jiga  Drusso  (d.  h.  Tiefbrunnen),  der  zwölf 
Klafter    tief  in  einem  Flussthalc  liegt,  das  sich  ebenfalls  nach 
Norden  senkt,  am  dritten  E.  Auunga,  der  dieselbe  Richtung,  eine 
spärliche  Vegetation  und  kein  Wasser  hat,  und  am  vierten  £.  Uri, 
ein  fruchtbares  Thal,  das  nach  Nordnordosten  gerichtet  ist,  und  in 
dem  eine  verhältnissmässig  wohlhabende  und  zahlreiche  Bewohner- 
schaft   Ackerbau  treibt.    Der  dirccte  südöstlich  verlaufend^e  Weg 
von    Uri    nach  Wanjanga  entbehrt  des  Wassers  ganzlich,   so  dass 
man    vtirzieht,    über  Gurö,   das   einige  Tagereisen  südsudwestlich 
liegt,   dorthin  zu  reisen. 

Uies  sind  die  Materiahen,  welche  ich  der  kartographischen  Dar- 
stellung des  Landes  zum  Grunde  legte,  und  welche  besonders  seine 
Siidgrenze  feststellen.   Wie  wir  oben  gesehen  haben,  fällt  der  west- 
liche Theil  derselben  etwas  südlich  vom  i8.^  N.  B.   Weiter  östlich, 
zwischen  dem  19.*^  und  20.^  ö.  L.,  finden  wir  umgekehrt  die  Borkü- 
l^eute  (Oase  Tiggi)  über  diese  Parallele  nach  Norden  hinausgehen. 
Scheidet  man  aus  dem  Gesammtgebiete  der  Tcdä  das  eigentliche 
Tibesti  aus,  so  fallt  dasselbe  zwischen  den  22,®  und  18, °  N.  B.  einer- 
seits   und  den   15."  und  20."  30'  Ö.  L.  andrerseits  und  hat  einen 
I'^lächeninhalt  von  annähernd  260,000  ~  Km. 

Das  fiebiet  der  Tubu  Rcschäde  entspricht  in  der  That  der 
erwäiinten  traurigen  Beschreibung,  welche  der  Scheich  el-Tünisi  von 
ihm  entwarf,  vollständig.   Ungcfalir  gleich  weit  von  der  Nordküste 
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und  vom  Sudan«  vom  rothen  Meere  und  dem  atlantischen  Ocean 
gelegen,  unterliegt  es  meteorischen  Bedingungen»  welche  im  Verein 
mit  der  traurigen  BodcnbeschafTenheit  das  Land  fast  unbewohnbar 
machen. 

Schon  a  priori  konnte  man  sagen,  dass  ein  so  continentales, 
mitten  in  einer  ungeheuren  Wüste  südlich  vom  Wendekreise  gelegenes 
Land,  sehr  hohe  Tagestemperaturen,  verhältnissmässig  niedrige  Nacht- 
temperaturen und  eine  sehr  trockene  Luft,  also  sehr  spärlichen  Regen- 
fall haben  müsse.  Ich  habe  sowohl  zu  Täo,  als  auch  zu  BardaY, 
während  der  Monate  Juli  und  August  regelmässige  meteorologische 
Beobachtungen  angestellt,  welche  freilich  nur  kurze  Rethen  aus- 
machen und  der  ungünstigen  lokalen  Verhältnisse  wegen  nicht  den 
wünschenswerthen  wissenschaftlichen  Werth  beanspruchen  können. 
Die  Instrumente  mussten  entweder  im  Schalten  der  Felsen  uder  im 
allscitlich  zum  Lullciui  chtrittc  aufgeschlagenen  Zelte  aufgestellt  u  erden. 
Dieses,  aus  einer  einfacher  Lage  Segeltuch  bestehend,  \ermochtc  den 
directen  länfluss  der  Sonnenstrahlen  nicht  genugsam  abzuwehren, 
und  die  Felsen  gaben  selbst  dort,  wo  sie  wahrend  des  ganzen  Tages 
nicht  von  den  Sonnenstrahlen  getroffen  wurtlen,  durch  die  Ruck- 
strahlung tler  benachbarten  felsigen  Umgebung  und  durch  die  eigene 
Durchgluhung  ungünstige  Heobachtungs- Bedingungen.  Dies  ist  der 
Grund  für  die  Höhe  der  von  mir  in  Tibesti  beobachteten  Tem- 
peraturen. 

Zu  Tao  betrug  die  höchste  Temperatur  vom  20.  Juli  bis  zum 
5.  August,  welche  nach  2  L'hr  Nachmittags  beobachtet  wurde,  im 
Durchschnitte  in  runder'  Zahl  40",  während  die  niedrigste,  welche 
um  die  Zeit  des  Sonnenaufgangs  statthatte,  durchschnittlich  27^  zeigte. 
Obgleich  der  Unterschied  zwischen  beiden  schon  13*^  beträgt,  so  geht 
doch  die  durch  die  Entfernung  des  Meeres  und  die  rege  Ausstrahlung 
des  Wüstenbodens  erwartete  nächtliche  Temperatur-Erniedrigung  aus 
diesen  Zahlen  nicht  so  klar  hervor,  als  ich  unter  andern  Verhält- 
nissen in  der  Wüste  beobachtet  habe.  Ab  wir  später,  Ende  Sep- 
tember, auf  der  fluchtartigen  Rückreise  nach  Fezzan  den  Weg 
zwischen  dem  Tümmo  und  Tcdscherri  zurücklegten,  raubten  uns 
die  niedrigen  Nachttemperaturen  noch  das  geringe  Mass  von  Schlaf, 
welches  uns  die  spärlich  zugemessene  Zeit  verhiess. 

Der  höchste  beobachtete  Unterschied  zwischen  dem  feuchten 
und  trockenen  Thermometer  des  August'schen  Psychrometers  betrug 
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22®  lind  als  niedrigster  wurden  3,4"  re,L,nstrirt.  Die  höchsten  l'nter- 
schicdc  wurden  durchschnittlich  um  4  Uhr  Nachmittags  constatiit, 
und  die  niedrigsten  entweder  Morgens  kurz  nach  Sonnenaufgang 
oder  ausnahmsweise  bei  eintretendem  Regen  beobachtet.  Das  Hygro- 
meter Saussure  fiel  bis  zu  30,  stieg  aber  auch  bei  regnigem  Wetter 
bis  zu  78  seiner  Eintheilung.  Von  Niederschlägen  kam  Thau  nicht 
zur  Beobachtung,  doch  fehlte  der  Regen  von  der  zweiten  Hälfte  des 
Juli  ab  nicht. 

Während  uns  Anfangs  der  Aufenthalt  zwischen  den  durchglühten 
Felsen  trotz  des  Schattens,  den  sie  .spendeten,  unerträgHch  ge- 

wesen   war.    trieb  s[)ater  der   in   den  oberen  Luftregionen  ununter- 
brochen herrschende,  osthche  W  ind  fast  taglich  dichte  Regenwolken 
über  die  Berge,  wenn  auch  der  lokale  Wind  oft  aus  westlicher  Rich- 
tung  blies.    Die  Wolkcnansammlung  hatte  unmittelbar  nach  der 
Tagesmitte  statt;  ihre  Anhäufung  geschah  unter  plötzlichen  Wind- 
stössen,   die  mich  stets  für  meine  Thermometer,  deren  ich  auch 
mehrere  einbüsste,  furchten  Hessen.    Die  Berg-  und  Felsenmassen 
schienen  dem  westlichen  Zuge  der  Wolken  einige  Schwierigkeiten 
zu    !>erciten;  in  den  meisten  Fällen  erfuhren  sie  in  einer  gewissen 
Hoiic    eine  Ablenkung  nach  Nord  oder  Süd.    Wenn  sie  sich  ganz 
oder    tlieilweise   über  uns  entluden,   so  waren  die  Regen  doch  nie 
reichlich   genug,  uns  von  unserem  ubel  gewählten  Lager])lat/.e  zu 
vertreiben.    Dieselben  haben  in  Tibesti  nicht  nöthig,  mit  tropischer 
Fülle  aufzutreten,  um  die  Fiussbetten  zu  füllen,  denn  es  geht  bei  dem 
Mangel  an  absorptionsfahigem  Boden  im  Gebirge  kein  Tropfen  verloren. 
Otc  Felsen  füllen  ihre  natürlichen  Reservoirs  und  leiten  den  Rest 
in  die  Flussbetten.   War  ich  doch  eines  Morgens  lebhaft  erstaunt, 
nach  einem  nächtlichen  Regen,  der  uns  nur  wenig  beunruhigt  hatte, 
ilas  Rauschen  der  Fluthen  zu  vernehmen,  welche  K.  Dausado  vor- 
iiberwalzte.    Freilich   ist   eine   solche  Jüscheinung  nicht  von  langer 
r>auer,    kommt  aber  in  den  \  erschiedencn  Thalern  gar  nicht  selten 
zur  Beobachtung   und   wird  durch  die  Plötzlichkeit  ihres  Auftretens 
oft  gefährlich.    Fast  alljährlich  geht  eine  Anzahl  von  Eseln,  Schafen 
und  Ziegen  bei  allzuplötzlicher  Füllung  eines  Fiussbettes  zu  Grunde 
und  selbst  Kameele  erliegen  nicht  selten  diesem  allzu  reichen  Segen 
des  Himmels. 

Wenn  auch  die  Niederschläge  in  verschiedenen  Jahren  ungleich 
in  Zahl  und  Wassermenge  auftreten,  so  sind  doch  die  absolut 
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regenlosen  Jahre  sehr  selten.  Die  häufigste  und .  massenhafteste 
Wolkenbildung  scheint  im  Monat  August  einzutreten,  und  diese 
Coincidenz  mit  dem  Höhepunkte  der  sommerlichen  Südan-Regen  lässt 
wohl  annehmen,  dass  diese  auch  die  Quelle  für  die  Regenwolken 
Tibesti's  sind. 

Oestlich  vom  Gebirge,  zu  BardaS,  hatten  wir  während  des  Monats 
August  eine  niedrigste  Temperatur  von  bis  2^^  gegen  6  Uhr 
Morgens,  und  Mittags  zwischen  la  und  2  Uhr  stieg  fast  alltäglich 
das  Thermometer  auf  40*.  Das  Hygrometer  bewegte  sich  zwischen 
50  bis  70  seiner  Scala,  doch  Regen  fiel  wider  mein  Erwarten  nur 
zwei  oder  drei  Mal  in  Gestalt  wcniijfcr  Tropfen.  IJies  erscliien  mir 
um  so  auffallc'iulcr ,  als  icli  tlic  tai^Iich  in  IVio  von  Osten  und  Sud- 
osten heranziehenden  Regenw olkcnniasscn  mit  der  grade  im  Südän 
herrschenden  Regenzeit  in  Verbindung  zu  setzen  geneigt  war. 

Der  vorherrschende  Wind  war  während  der  ganzen  Zeit  meiner 
'I  ibesti- Reise  der  l'assat,  der,  wie  erwähnt,  selbst  wenn  lokale  Be- 
dingungen einen  anderen  Wind  in  den  unteren  Kegionen  erzeugtet!, 
im  Zuge  der  Wolken  erkennbar  war,  wenn  solche  vorhanden  waren. 
Sein  täglicher  Entwicklungsgang  war  in  den  verschiedenen  Gegenden 
verschieden.  Während  vom  sudlichen  Fezzan  ab  bis  zu  den  Bergen 
von  Afiifi  der  W'ind  in  grosser  Regelmässigkeit  mit  der  Sonne  stieg 
und  fiel,  folgte  von  Afafi  bis  Udüi  ein  starker  Nachtwind,  de  r  allmäh- 
lich aus  dem  schwachen  Tag^vinde  zu  seiner  Höhe  anschwoll.  So 
lange  wir  uns  dann  am  westlichen  Fusse  der  Ccntral-Kette  aufhielten, 
zu  Tao  und  Zuar,  folgte  die  Stärke  des  Windes  wieder  der  Sonne, 
und  östlich  vom  Gebirge,  zu  Barda'f,  zeichneten  sich  die  Morgen 
durch  Windstille  aus,  während  die  grösste  Stärke  in  die  Zeit  des 
Sonnenunterganges  und  zuweilen  in  den  ersten  Theil  der  Nacht  fiel. 

Aussergewöhnliche  Stände  des  Anero'ids,  das  leider,  wie  erwähnt, 
bei  meinem  Uebergange  über  den  Tarso  seine  Dienste  versagte, 
kamen  mir  nicht  zur  Beobachtung.  Es  erhielt  sich  bei  der  Regel- 
mässigkeit  der  Winde  mit  unbedeutenden  Schwankungen  auf  der 
durch  die  Erhebung  über  dem  Meeresspiegel  bedingten  Höhe.  Ich 
registrirte  am  Tage  stets  nur  ein  Maximum,  welches  mit  wenigen 
Ausnahmen  vor  8  Uhr  Morgens  eintrat,  und  ein  Minimum  zwischen 
2  und  3  Uhr  Nachmittags.  Das  zweite  Maximum  schien  nach  10  Uhr 
Abends  einzutreten,  und  über  das  zweite  Minimum  gestattete  mir 
meine  Erschöpfung  nicht,  Beobachtungen  anzustellen. 
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Ohne  die  RcgenOiIle,  welche  in  l'^olj^e  der  betrachtlichen  und 
ausgedelmten  Bodenerhebungen  häufiger  sind,  als  in  den  niedrigeren 
Ebenen  der  Sahara,  würde  in  der  That  ein  grosser  Theil  des  jetzt 
bewohnten  Tibesti  gänzlich  öde  sein.  Die  EE.  Abo,  Kjauno,  Tao, 
Zuar,  Marmar,  Arr,  Aui,  Hoü  und  ein  grosser  Theii  des  K.  Joo  und 
Doniar  würden  nicht  bewohnt  werden  können,  und  nur  die  EK.  Ogu'i 
und  Maro,  (iobnn  und  Tag.lhan  (oder  Forschi)  auf  der  Siiducst- 
seite.  und  die  KK.  Bardai,  *  Aözo ,  jibi,  Guro,  Uri,  in  denen  Boden- 
wasser die  Gartencultur  und  Dattelzucht  gestattet,  auf  der  Nordost- 
seite würden  eine  spärliche  ständige  Bevölkerung  ernähren  können. 
Doch  der  in  Folge  des  Regens  ansehnliche  Reichthum  an  Futter- 
kräutern und  Gräsern  erleichtert  die  Viehzucht  und  ein  beschränktes 
Nomadenthum  auch  in  den  übrigen  Thälern. 

Von  den  Gräsern  sind  vorzüglich  verbreitet  in  den  Flussthälem 
und  andern  sandigen  Niederungen:  das  verästelte  Knotengras  Bu 
Rukba  (Panicum  turgidtimjt  das  bei  den  Teda  Gilm^chi  heisst; 
der  Sebat  (Aristida  pitugens)  Mcjoku  ted.  — ,  der  Nissi  (Aristida 
plumosa)  -  Mali  ted.  — ,  und  ein  Rüschelgras  (Imperata  cytindricaj^ 
das  bei  den  Arabern  Dl^  heisst,  und  dessen  Tedü- Namen  ich  nicht 
in  Erfahrung  bringen  konnte.  In  den  nördlich.sten  Bezirken  giebt 
es  Rischu  (Calligonum  comosum)^  und  in  den  südlichsten  soll  das 
im  Sudan  und  den  ihm  benachbarten  Steppen  so  häufige  Akresch- 
Gras  (Vilfa  spicata-)  Abu  Sabe  arab.  unter  dem  Xarnen  Ontul.  und 
cndlicli  Krcb  arab.  '  lirag)  oslis :  unter  der  Bezeichnung  IJ('grr  vor- 
kommen. Von  den  beliebtesten  Kaniecltulterkrautern  tuulen  sich 
Aqul  (Alliagi  iiiaunifcrum  oder  Maiironim)  Lakor  ted.  und 
Ilad  ( Cornitlaca  monuiantlia)  —  D/.uri  oder  Dschuri  ted.  -  in 
grosser  Menge. 

Ueberall  in  den  Thalern  und  Schluchten  geileiht  die  Seima 
f Cossia  obovatn,  Ila'^chischa  aral).  und  l'u^goniodi  ted.  ,  welche 
früher  sogar  ein  Aiisfuiirprodukt  Tibesti  s  bildete.  In  den  sandigen 
Niederungen  der  I'bene  wuchert  die  Coloquinthe  —  llandal  arab.  und 
Af)rr  ted.  — .  Auf  dem  Kussi-Berge  wird  die  ArUmisia  herba-alba 
—  Schiah  arab.  und  Odiisir  ted.  —  gefunden. 

Von  grösseren  Sträuchern  macht  sicli  überall  in  den  wüsten  Ge- 
genden der  Ktcl  (Tamarix)  unter  dem  Namen  Doso  und  die  Sueda 
(Sudt'da),  STfgrjr  genannt,  bemerkbar,  und  hier  uml  da  findet  sich  der 
March  (l^ptadenia  pyrotechmca)  —  KizzSn  ted.  — .    In  den  Fluss- 
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thalcrn  gedeiht  der  Siw.lk  (Sdlvtidont  ptrsicn)  — -  Oju  tcd.  ,  der 
Oschar  (Caloiropis  prcuu  ni)  Säiio  ted.  und  der  Tiinduh  (Cnf^pnris 
Sodada)  —  Kiissnmo  ted.  .  X'oii  den  anselinlichereii  liauiiien  habe 
ich  VAX  iler  oft  crvvälinten  Sajalakazie  -  iefi  ted.  und  dem  (  Kirad 
fAiacia  uilotica)  —  Gobor  ted.  -  noch  zwei  andere  Akazien,  ivlderi 
und  Hcre,  hinzuzufügen  und  den  vereinzelt  vorkommenden  und  eben- 
falls bereits  erwähnten  Serrah  (Maerua)  -  Arkcn  tcd.  aufzu- 
fuhren. Here  hat  von  den  dortigen  Akazien  die  meisten  Hluthen 
und  das  beste  (iummi,  und  wird,  wie  der  Kdderi,  nach  Art  des 
Qarad  zum  Gerben  benutzt.    Die  Dumpalme  (Hyphaenc  thcbn'ica) 

—  Sobu  ted.  und  der  Hedschlidsch  '><U  r  Seifenbaum  fHalaniks 
aegypHnica)  —  Alo  ted.  —  haben  unter  diesem  Meridian  hier  ihre 
Nordgrenzc. 

Wenn  manche  von  diesen  Gewächsen,  welche  die  Natur  den 
Teda  spendet,  schon  einen  erheblichen  Beitrag  zu  ihrer  Ernährung 
liefern,  wie  die  Coloquinthc,  der  Siwak,  die  Dumpalme,  so  erzeugt  die 
menschliche  Arbeit  in  den  Thälern,  welche  die  Gartencultur  erlauben, 
auch  etwas  Getreide,  das  den  generellen  Namen  B€dc  fuhrt.  Weizen, 
den  ich  nur  mit  dem  arabischen  Namen  Qamäh  bezeichnen  hörte, 
Duchn  (Pcmdllaria)t  der  Qasab  oder  Annere  genannt  wird,  und 
Durra  (Sorghum  vulgare),  welche  Huntiilu  oder  mit  ebenfalls  fremd- 
ländischem Namen  Ngäfoli  hcisst  und  als  weisse  —  Huntölu  tschu 

—  und  als  rothe  —  H.  mado  —  vorkommt,  werden  in  spärlicher 
Menge  in  den  Gartenfeldern  —  Wöno  ted.  —  gebaut.  Bohnen 

—  Galo  Gurken  —  Kokkus  - ,  Melonen  —  Bambäs  — ,  Wasser- 
melonen Olli  ,  Kürbisse  —  Sagadu  ,  riaschenkürbissc  Wui" — , 
l'.nlmandcln  Ngani^rda  ,  liautnwollc  —  Kulkutton  ,  Karasu 
'  Ifi'h.'srns  cainiabiinis  ,  Häniia  und  .Mel<">clii.i  Kohhc  lu  sind  zwar 
bek.mnt ,  doch  ihn-  fast  alle  aus  der  K.inurispraclic  übernommenen 
Namen  sprechen  für  ihre  Seltenheit  u»ul  ihren  sudanischen  Ursprung;. 
Nur  die  Xanien  für  Wassermelone  und  fm*  ilcn  Flaschenkürbis  ge- 
hören der  Teda -Sprache  aussi'hlii.  sslirh  an. 

Die  grosse  Kolle,  wilciie  die  Dattelpalme  Tinni  ted.  —  in 
der  Oeconomie  der  l'.inwohner  Ti^esti  s  spielt,  ohj^Ieirh  sie  keines- 
wegs auch  nur  annähernd  in  solcher  Meni^e  umi  ljute,  wie  in  l'"e//an, 
vorkommt,  habe  ich  bereits  mehrfach  zu  crwiihnen  Gelegenheit 
gehabt. 

Andere  Fruchtbäumc,  wie  wir  sie  vereinzelt  in  Fczzaner  Gärten 
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kennen  gelernt  haben,  z.  B.  der  Granatapfelbaum,  der  Feigenbaum 
u  s.  w,,  und  die  Weinrebe  werden  von  den  Teda  nicht  kultivirt. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Thierwelt  Tibcsti's,  so  finden  wir 
zunächst  an  I  lausthiercn  —  Rezzi  pl.  Rezze  —  das  Kameel  -  Goni 
pl.  Gönd  oder  Ai  pl.  Ah  — ,  das  Schaf  —  Iromo  pl.  Iroa  — ,  den 
Ksel  —  Arm!  pl.  Arm«T,  -  ,  den  Hund  —  Kidi  pl.  Kide  — ,  die  Katze 
-  Ngam  —  und  das  Huhn       Koki  oder  Kokoia. 

Den  Reichthum  der  Teda  an  Kameelen  fand  ich  bei  weitem 
nicht  so  gross,  als  ich  nach  der  Schilderung  der  Leute  Fezzan's  er- 
wartet hatte.  Wenn  die  auf  diese  Thiere  angewiesenen  arabischen 
Nomaden  ihre  Kameelheerden  nach  Hunderten  zählen,  können  die 
Teda  nur  nach  Zehnern  reclinen.   Die  Einwohner  Abo  s  und  Domar's 


>cheinen  deren  noch  am  meisten  zu  besitzen,  obwohl  man  sich  sehr 
hüten  muss,  auf  Grund  der  Ikrichte  von  ICingeborenen  in  dieser  Be- 
ziehung Angaben  zu  machen.  Jedenfalls  besitzt  Bardai,  ein  sonst 
verhältnissmassig  so  reich  ausgestattetes  die  geringste  Anzahl 

dieser  Thiere,  und  alle  übrigen  Thäler  sind  in  nur  massigem  Grade 
mit  ihnen  versehen.  Weim  ihre  Zahl  demnach  in  Tibesti  keine  be- 
<iondcrs  grosse  ist,  so  befriedigen  sie  hingegen  desto  mehr  durch  ihre 
Qualität.  Die  Tubu  züchten  mit  den  Leuten  von  ICnnedi  tlie  besten 
Kamccic  von  allen  Stämmen  im  östlichen  Theile  der  gro.s.scn  Wüste, 
und  zwar  gehören  die  ihrigen  derjenigen  Varietät  an,  welche  der  mitt- 
leren und  südlichen  Sahara  überhaupt  eigen  ist,  und  welche  sich  auf 
den  ersten  Blick  von  dem  nördlichen  Kameele,  das  man  das  arabische 
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nennen  krinnte,  unterscheidet.  Dicsi-s,  mit  vcrhaltnissmässifj  kurzen, 
st.'iininii^en  Glicthnassen ,  plumperem  Körper,  dickerem  und  niedri^jcr 
getragenem  Kopfe  und  Halse  und  zottigem  Haar,  scheint  von  Natur 
mehr  zum  Lasttragen  hestininU;  jenes  der  Tuarik.  Teda  und  Haclc 
ist  hochbeiniger,  schlanker,  kurz-  und  glattiiaariger ,  tragt  seinen 
sclilankcren  Hals  und  kleineren  Kopf  mit  einer  gewissen  Leichtigkeit 
und  weist  durch  seinen  ganzen  liau  entschieden  mehr  auf  die  Schnel- 
ligkeit der  Locomotion  hin,  als  auf  das  Tragen  schwerer  Lasten. 
Ks  ist  bewunderungswürdig,  mit  welcher  Sicherheit  und  Leichtigkeit 
.  diese  Thiere  in  ihren  heimathlichen  Bergen  herumklettem,  und  nicht 


Schaf  der  Tedfl. 


ubertrieben,  wenn  der  Scheich  et-Tunisi  sagt,  dass  die  Tubu  sie  wie 
Pferde  zu  dressiren  verstehen,  h'reilicli  hatte  ich  sjjaler  (ielegenlicit, 
einzusehen,  dass  dieselben  doch  in  der  Ziichtung  von  Reitkamcclen 
erheblich  hinter  den  l  uärik  inid  einzelnen  Stammen  der  arabischen 
Wüste  zuriickstelien.  Die  Tubu-Kameeie  werden  niclit  durch  einen 
Zuge!  gelenkt,  der  ilireii  schhitfen  Nasenflügel  einerseits  durchbt>lirt, 
wie  dies  bei  vielen  Stammen  Sitte  ist,  s(»ndern  durch  eine  Halfter  mit 
eiserner  Klammer,  welche  der  Nase  anflfr;^t  Wenn  es  unmöglich 
ist,  ihnen  mit  nordischen  Kameelen  zu  folgen,  besonders  auf  FcLs- 
boden  und  in  den  Hergen,  so  sind  diese  dagegen  meist  stärker  und 
in  der  Ebene  bei  gleicher  Nahrung  ausdauernder. 

Ausser  den  Kameelen  besitzen  die  Tedä  zur  Arbeit  noch  gute, 


Digitized  by  Google 


ZUR  FAUNA  TU*S. 


417 


starke  Esel ,  welche  bei  der  nicht  übergrossen  Anzahl  der  crstercn 
sehr  nothwendig»  für  die  Leute  einzelner  Gegenden,  wie  z.  B.  des  . 
E.  Bardai.  gradezu  unentbehrlich  sind. 

Ihre  Haupthülfsquelle  besteht  in  grossen  Heerden  von  Ziegen, 
die,  zwischen  den  Felsen  herumklettemd,  stets  Nahrung  genug  für 
ihre  bescheidenen  Ansprüche  finden.  Sie  sind  klein,  kräftig,  glatt- 
tmd  kurzhaarig  und  meist  dunkelfarbig.  —  Seltener  und  viel  ge- 
schätzter sind  die  Schafe,  die  sich  sehr  wesentlich  von  denen  an- 
derer Lander  unterscheiden.  Das  Fettschwanzschaf  der  Küsten- 
lander ist  in  Tibesli  unbekannt;  alle  daselbst  \ orkoninienden  haben 
jenen  langgestreckten  Hals,  die  hohen  Beine,  den  langen  dünnen 
Schwanz,  der  fast  auf  die  Erde  reicht,  und  das  prachtige,  lange, 
schwarze,  glänzende  Haar  anstatt  der  Wolle,  die  ich  schon  wieder- 
bok  erwähnt  habe.  Ein  Fell  dieser  Thiere  genügt  allenfalls  zu  einem 
Wintermantel  oder  Teppich  für  einen  erwachsenen  Menschen  und 
ist  unter  dem  Namen  Dere'i  oder  Dele'i  bekannt.  Leider  sind  diese 
edlen  Thiere  keineswegs  häufig,  und  nur  die  östlichen  Thäler,  Bardai, 
Aözo,  Jibi,  Guro,  Uri  und  die  Abhänge  des  Emi  Kussi  scheinen 
einen  gewissen  Ueberfluss  an  ihnen  zu  haben. 

Die  Hunde  Tus  gehören  der  in  Fezzan  vorkommenden  Art 
inivollkommener  W'indhunde  an,  und  ihre  mangelhafte  Rasse  und 
schlechte  Ernährung  scheinen  ihrer  Bestimmung,  Gazellen,  Antilopen 
und  Strausse  zu  jagen,  wenig  zu  entsprechen.  Sie  sind  spärlich  vor 
iumden,  doch  immer  noch  häufiger  als  die  Katze,  deren  der  Bornu- 
Sprache  ehtlehnte  Name  Ngam  schon  allein  für  ihre  Seltenheit  zeugt. 

Das  Huhn  findet  sich  ebenfalls  nur  ganz  vereinzelt  und  fiihrt 
einen  mit  der  entsprechenden  Bornä-Bezeichnung  identischen  Namen 
—  K6ki  oder  Kokoia. 

Das  Pferd  —  Aski  ted.  —  soll  früher  in  Tibesti  öfters  vor- 
jjckommen  sein,  ist  jetzt  vielleicht  in  einzelnen  Exemplaren  im  K. 
Domar  vorhanden,  war  aber  sicherlich  zu  keiner  Zeit  ein  häufiges 
liausthicr  der  Tubu.  Wahrscheinlich  ist,  dass  das  Rind  -  Für 
einstmals  diesen  Landschaften  eigenthümiich  war,  wie  auch  durch 
die  von  mu*  gefimdenen  Steinzeichnungen  des  £.  Udeno  wahrschein- 
lich gemacht  wird.  Jetzt  giebt  es  wohl  kaum  ein  Stück  Rindvieh 
im  Lande,  wenn  nicht  etwa  die  südöstlichen  Thäler  es  zuiallig  einmal 
aus  Borkü,  Wanjanga  oder  Enned?  einfuhren. 

Von  wilden  Thieren  —  Käküi  -    fehlen  die  reissenden  bis  auf 
Maclttiial.  I.  27 
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die  Hyäne  gänzlich.  Diese  kömmt  in  drei  Arten  vor:  die  gefleckte 
—  Moldhur  — ,  die  gestreifte  —  Turdi  —  und  eine  grössere  dunkel- 
und  einfarbige  —  Zigir  — ,  welche  keine  lebenden  Tbiere  angreift, 
sondern  nur  vom  Aas  lebt.   Der  Schakal  —  Turko,  pl.  Turkä  —  ist 

in  den  östliclicn  Thälern  so  zahlreich  vertreten,  wie  nur  irLjcndwo,  und 
nicht  selten  stösst  man  auf  die  Spuren  des  kleinen  Fenek  oder  Wüsten- 
fuclises,  welclier  den  mit  dem  entspreclicnden  Ausdruck  in  der  Hornii- 
Sprache  -   Kelege      gleichen  Namen      Kuhlkii  oder  Kil«  ki  führt. 

Die  felsigen  Ufer  der  Fiu.ssthäler  bevölkert  der  beschriebene 
Pavian  (Cyuocephahis  Bahniu)  Dunku  — ,  unbehelligt  von  den  Kin- 
wohnern,  denen  es  als  eine  grosse  Schande  gilt,  diesem  ,, verzauberten 
Menschen    Leid  zuzufügen  oder  ihn  nii  Mause  zu  halten. 

Jagdbar  sind  einige  Antilopen,  das  Mähnenschaf  oder  Wadän  (Ovis 
tragelaphus),  der  kleine  Wüstenhase  —  Tschomar  oder  Tjomar  -  und 
dergl.  Von  den  ersteren  ist  ausser  der  Gazelle  Udeno  -  die  eben- 
falls bereits  erwähnte  Antiiopa  leucoryx  —  Bü  Kaqaba  oder  Raqar  el- 
Wahschi  arab.  und  Turui  Zode  ted.  —  vertreten.  Man  benutzt  ihr 
mächtiges  Fell  im  Lande  zur  Fabrikation  von  Schilden  und  verarbeitet 
die  in  ihrem  Dickendurchmesser  besonders  entwickelte  Nackenhaut  in 
benachbarten  Gegenden,  in  denen  Schuhe  getragen  werden,  wie  in 
Fezzäni  zu  Sohlen.  Häufiger  als  das  Thier  der  Ebene  ist  der  Wadan 
mit  seinen  mächtigen  Hörnern  und  seiner  zottigen  Halsmähne, 
welcher  die  Bezeichnung  Mischi  liihrt  Mit  ihm  bewohnt  die  Felsen 
in  grösster  2^hl  der  Klippschliefer  (Hyrax),  dort  von  den  Arabern 
nicht  KSko,  wie  im  nubischen  und  südAnischen  Egypten,  oder  Wahr, 
wie  in  den  nördlicheren  egyptischen  Provinzen,  sondern  Teils  elrHad* 
schar,  von  den  Teda  aber  AdSgöbö  genannt,  und  erfiillt  die  Einsamkeit 
der  Nächte  mit  seinem  schrillen  Gekläff.  Das  äusserlich  wenigstens 
durchaus  schwanzlose  Thierchen  wird  selten  getödte^  obgleich  sein 
Fleisch  nicht  unbeliebt  ist.  da  es  bei  seiner  Wachsamkeit  und  Ge- 
wandtheit in  den  schwer  zuganglichen  Felsen  nicht  leicht  zu  erlegen 
ist.  Obwohl  es  an  den  glattwandigsten ,  steilsten  Felsen  mit  Leich- 
tigkeit emporklettert  und  dadurch  leicht  entrinnt,  so  versäumt  es  des- 
wegen doch  keineswegs,  seine  grossen  gemeinsamen  Niederlassungen 
durch  sorgfaltig  organihirlen  Wachdienst  zu  sichern.  Seine  aromatisch 
riechenden  Kxcremente  haben  hei  den  Tubu  einen  grossen  Ruf  in 
gewissen  geschlechtlichen  Krankheiten,  gegen  die  man  sie  gröblich 
zerstossen  in  Wasser  einnimmt. 
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Die  grosse  Varaneidechse  —  Degontöno  — ,  weiche  bei  den 
Arabern  als  Urol  bekannt  ist,  und  kleine  Wüsten-  und  Mauereidechsen 
sifld  häufig.  Das  Chamäleon  —  Kazunku  —  kommt  zuweilen  zur 
Beobachtung,  und  Schlangen  —  Drdnu  — ,  von  denen  es  giftige  und 
harmlose  giebt,  sowie  Scorpione  —  Etti  —  fehlen  nicht.  Von  den 
giftigen  Schlangen  sind  liauptsächlich  zwei  Vipern  Auso  gefürch- 
tet, von  denen  ich  eine,  die  Hornviper,  mehrfach  gesehen  habe. 

V'on  Vögehi  Kebri  erwähne  ich  neben  dem  sparsam 
vorkommenden  Huhn  das  Perlhuhn  --  Köki  Kadschi  -  ,  das  in 
einigen  bevorzugten  Thälern  Tibesti's  gesehen  wird,  und  die  Tauben, 
welche  unter  dem  generellen  Namen  Aiberi  oder  Eberi  die  Turtel- 
taube —  Kutkurro  — ,  die  zahme  Haustaube,  eine  kleine,  zierliche 
graue  Taube  mit  zwei  schwarzen  Ringen  um  den  Hals  und  eine 
grössere,  wilde  Taube  umfassen.  Am  häufigsten  von  allen  Vögeln 
sind  in  Tibesti  der  Aasgeier  —  Zinki  — ,  und  der  Wüstenrabe  — 
Wdwei  — ,  denen  das  Land  ebenfalls  nur  spärliche  Existenzbedin- 
gungen zu  bieten  vermag. 

Der  Strau.ss  -  Kjedo  oder  Tschedo  ,  welcher  früher  in  der 
ganzen  Wüste  verbreitet  gewesen  zu  sein  scheint,  wird  in  Tibesti 
offenbar  ebenfalls  schon  selten.  Ich  erblickte  zwar  zuweilen  seine 
mächtigen,  charakteristischen  Spuren  im  Sande  der  Thäler,  doch 
our  einige  wem'ge  Male  sah  ich  ihn  selbst.  In  der  relativ  üppigen 
Vegetation  der  Flussbetten  hängt  der  Webervogel  seine  Nester  äuf,  und 
einige  kleine  Sing\ögel  beleben  die  einsame,  schweigende  Gegend. 

Für  die  Entwicklung  der  Insekten  sind  Boden  und  Klima  noch 
ungünstiger,  als  für  die  der  höher  organisirten  Thiere.  Zwar  existirt 
die  Fliege  ~  Sideno  -  ,  die  Biene  —  Sidcno  Edschimfi  (d.  h.  die  Honig- 
fliege) — ,  die  Mücke  -  Inteki  ,  die  Heuschrecke  Gomaru  ,  die 
Bremse  —  Du  — ,  die  Kameelzecke  —  Mataso  — ,  die  Talha« Wanze 
—  Rarmi  T^fi  — ,  die  Kleiderlaus  —  Masko  — ,  die  Ameise  —  Ed- 
schingSri  —  und  selbst  die  Termite  —  Tschond  — ,  doch  vervielfältigen 
sich  diese  Thierchen  nicht  derartig,  dass  sie  lästig  würden.  Die  vielen 
Unterarten  der  Ameisen  des  Südin  existiren  in  Tu  noch  nicht,  und 
ein  Name  umfasst  sie  alle;  die  Termite  erreicht  in  Tibesti  ihre  Nord- 
grenze. Der  Floh  fehlt  auch  hier,  wie  in  Fezzan,  und  die  Spinnen 
sind  spärlich  vertreten. 


27* 


Digitized  by  Google 
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DIE  TEDÄ. 


lYic  Tubu-Familie.  —  Te<W  und  Dilta.  —  Der  Name  Tubu.  —  Tii,  Tedfitu  und  Tedi. — 
I listorisrhci  Dunkel.  —  Kif^enartit^kt  it  (ind  juilili'^cht'  rii.ibhänfjißkeit  ilir  Tedn.  — 
Physische  Eigcnthündichkeiten.  —  llautfarbung.  —  Die  im  Süddn  übliche  FarUn- 
Bcala.  —  Geiiditibiklttng.  —  Atidere  physitche  Eigenthflmltchkeiteii.  —  Klinuliache 
Verhältnisse  and  allgcmdner  Gcsondheitsitand.  —  Vorkommende  Krankheiten.  — 
Medicinische  und  diirargische  Heilmittel.  —  Geistige  und  moralische  Eij^enf^chaften. 
—  Sociale  Ordnung.  —  I'olitische  Verfassung.  —  Kürst.  Kdelleute  und  gemein« 
Volk.  —  Geringe  Bedeutung  des  Dardai'.  —  Stellung  der  ScIi miede.  —  Der  Isldw 
bei  den  Tedl  —  Todtenbestuttung.  —  Ehe.  —  Gerechtigkeitspflege  «id  Famtlicn- 
heudiungen.  —  Namensindemng  der  MXnner.  —  Klddnnff.  lUortracht  und  SdimwdE- 
gegenstände  der  Frauen.  -  Tätowirung.  —  Die  Sitte  des  f.itdm -Tragens.  —  Tech- 
nische Fertigkeiten.  —  Handel  uml  Verkehr.  —  Wrrthmesser.  —  Die  einzelnen 
Stämme  der  Tcdä.  —  Die  nordwestlichen  uiul  südöstlichen  TetlÄ.  —  licvolkerungs/itur. 

Die  Hartnäckigkeit,  mit  der  sich  die  östliche  SahSra  bisher  den 
Forschungen  der  Reisenden  entzogen  hat,  das  Dunkel,  in  welches 
Abstammung  und  Geschichte  ihrer  Bewohner,  welche  zum  p-osseo 
Theile  nächste  Verwandte  der  Leute  von  Tu  sind,  bis  jet/.t  gehüllt 
blieben,  der  kulturgeschichtliche  Zusammenhang  derselben  mit  den 
Bornu- Leuten  oder  Kanüri,  den  Heinrich  Barths  Einblick  in  die 
Sjjrachcn  beider  und  die  Geschichte  BorniVs  beweisen,  L;cbcn  dem 
Studium  von  Land  und  Leuten  dieser  Gegenden  ein  besonderes  Inter- 
e.sse.  Die  Heleuchtun;4  der  ethnographischen  Stellung  der  ganzen 
Volkerfamilie,  /u  der  die  Tedä  gehören,  kann  freilich  erst  vorge- 
noinnien  werden  nach  vorliergegangener  Kenntniss  auch  der  übriijen 
Abtheilun^en,  und  ich  niuss  mich  vorläufig  üaraui  beschränken,  die 
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Einwohner  von  Tibesti  allein  zum  Gegenstande  der  Betrachtung  zu 
nacben.  Erst  wenn  dem  Leser  im  Verlaufe  der  Reisebeschreibung 
die  Einwohner  von  Kawir,  die  derselben  Familie  angehörenden 
Stämme  in  Bomü  und  Kanem,  die  Leute  von  BorkA  und  dem  Bahär 
el  Ghazal  vorgeführt  sein  werden,  ist  eine  Erörterung  der  ihnen  zu- 
kommenden Stellung  in  der  Gruppirung  der  Völker  am  Platze. 

Ich  habe  bereits  erwähnt,  dass  die  Leute  von  Tu  sich  Teda 
nennen  und  früher  eine  grossere  Verbreitung  in  der  Wüste  hatten, 
als  in  der  Gegenwart.  Jetzt  haben  sich  diejenigen,  welche  früher 
Kufara  bewohnten,  nach  dem  Osten  Tibesti s  zurückgezogen,  und 
ihre  Colonisten  in  Fezzan  sind  spärlicher  geworden.  Dafür  finden 
sich  aber  viele  dem  Lande  Tu  angehörige  Stammabtheilungen  süd- 
lich von  der  grossen  Wüste  in  Bomü  und  Känem,  und  die  Auswan« 
denmg  dorthin  scheint  sich  allmählich  und  liir  Viele  erst  in  jüngster 
Zeit  vollzogen  zu  haben.  Auf  der  Bornü- Strasse  hingegen  sind 
Kawar  und  einige  diesem  Ländchen  nahegelegene  kleinere  Oasen 
icit  manchen  Jahrhunderten  von  1  eda  bewohnt. 

Die  Bewohner  des  Xachbarländchens  Horkü  werden  von  ihnen 
unterschieden  und  führen  den  Namen  Ama  Borkü,  d.  h.  Leute  von 
Horkü;  ebenso  diejenigen  des  Hahär  el-Ghazal,  welche  sich  grossen- 
theils  Daza  nennen.    Trotz  der  Verschiedenheit  der  Namen  jedoch 
kemien  Alle  sehr  wohl  ihre  Zusammengehörigkeit,  die  ausserdem 
durch  eine  gemeinsame,  wenn  auch  in  zwei  Dialecte  getrennte 
Sprache  bewiesen  wird.   Entsprechend  diesen  beiden  Dialecten  kann 
man  füglich  die  ganze  Familie,  ftir  welche  die  Abtheilungen  derselben 
selbst  keine  Collectivbezeichnung  haben,  in  Teda  (Bewohner  von  Tu 
und  Kawär)  und  in  Daza  (Bewohner  von  Borkü,  dem  Baliar  el-(iha/.;il 
und  Kanem)  eintheilen     Die  Araber  nennen  jene  Tnhu   und  diese 
Qor'an,  umfassen  aber,  je  nachdem  dieselben  im  nordlichen  Theilc 
der  Wüste  oder  im  Sudan  wohnen,  auch  wohl  Beide  mit  jeder  dieser 
l^ezeichnungen,  obgleich  wenigstens  der  Name  Tubu  logisch  nur 
den  Bewohnern  Tibesti's  zukommt.   Trotzdem  werde  ich  mich  im 
Verlaufe  meines  Reiseberichtes  ebenfalls  dieses  Ausdruckes  be- 
dienen, wenn  von  sämmtlichen  Abtheilungen  der  Nation  die  Rede 
Ist,  da  man  einen  zusammenfessenden  Namen  nicht  gut  entbehren 
kann,  und  der  in  Rede  stehende  dort,  von  wo  uns  die  erste  Kunde 
iber  diese  Volkerschaft  wurde,  also  in  Tripolitanicn  und  Fezidn,  im 
iiigemeinen  Sinne  gebraucht  wird. 
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Dieser  Name  muss  folgerichtig  „Tubu '  geschrieben  werden,  wie 
auch  der  InuUn  Ahmed,  ein  Bornfi- Historiker  des  16.  Jahrhunderts, 
und  der  tunisischc  Reisende  Mohammed  Ihn  'Omar  zu  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  gethan  haben,  denn  das  Wort  zeigt  eine  kana- 
rische Pluralbildung,  deren  Kern  Tu,  der  einheimische  Name  fiir 
Tibesti,  ist.  Die  Endung  .,bu*'  ist  in  der  Bomu- Sprache  —  Manna 
KanAri  -  gleichbedeutend  mit  „Leute",  und  ihre  Einzahl  heisst  „ma'\ 
wie  z.  B.  Känem-ma  den  Mann  von  Kanem  und  KÄnem-bu  die  Leute 
von  Känem  bedeutet.  Das  Wort  Tu-ma  für  den  einzelnen  Bewohner 
von  Tu  existirt  freilich  auch  in  Bornö  nicht;  doch  immerhin  muss 
die  Schreibweise  ..Tubu  '  anstatt  ,.Tibu '  als  die  allein  etymologisch 
richti<;c  bezeichnet  werden.  Bis  jetzt  hat  fast  jeder  Reisende  mit 
seinem  (iehor  das  Wort  als  ,,Tibu  "  aufgefasst;  so  schrieben  die  eng- 
lischen Reisenden  Lyon,  Denham  etc.,  so  die  deutschen,  wie  Ilornc- 
mann,  \'ogel,  \  on  Beurmann  und  Rohlts,  und  so  ich  selbst,  so  lange 
ich  nur  der  Auffassung  meines  Gehörs  folgte.  Uebrigens  kommen 
beide  Worte  bei  einer  kurzen  Aussprache  der  ersten  Silben  einander 
ganz  nahe.  Will  man  ,,Tebu  mit  einem  stummen  ,.e  aussprechen, 
wie  Fresnel  es  thut,  so  fällt  der  Laut  des  Wortes  mit  dem  jener 
beiden  ebenfalls  fast  zusammen.  Nur  dass  Barth  eine  Zeitlang 
,,Tcbu"  mit  einem  gedehnten  „e"  gesprochen  wissen  wollte,  war  ein 
entschiedener  Irrthum,  von  dem  er  übrigens  später,  wie  seine  central- 
afrikanischen  V^ocabularien  beweisen,  ebenso  zurückkam,  als  von  dem 
Plural  ,.Teda"  anstatt  „Teda"  oder,  wie  man  zur  Erleichterung  einer 
richtigen  Aussprache  vielleicht  noch  besser  schreiben  sollte,  Tedda. 

Die  Einzahl  von  Teda  sollte  nach  der  modi  Teda,  der  Sprache 
des  Landes,  „Tede"  lauten,  und  es  ist  sehr  merkwürdig,  dass  die 
Einwohner  diese  Form  niemals  ohne  Hinzufügung  des  Wortes  Tu 
bilden,  so  dass  ein  einzelner  Einwohner  von  Tibesti  nur  „Tedetu" 
heisst.  Dieser  Ausdruck,  der  wörtlich  einen  der  TedÄ  des  Landes 
Tu  bedeutet,  ist  der  einzige  Beweis  dafür,  dass  das  Wort  Teda 
ursprünglich  noch  andere  Abtheilungen  dieser  Familie  mit  umfasste, 
während  dies  jetzt,  wie  erwähnt,  entschieden  nicht  der  Fall  ist.  Anstatt 
Ted^tu  hört  man  bisweilen  auch  Tede'cmi,  ein  Beweis,  dass  ursprüng- 
lich das  Wort  tu,  welches  jetzt  aus  der  gewöhnlichen  Sprache  ver* 
schwunden  zu  sein  scheint,  dieselbe  Bedeutung  mit  emi  hatte, 
welches  die  gewöhuliche  Bezeichnung  ßir  Berg  oder  Fels  ist.  Beide 
Ausdrücke  sind  der  beste  Beweis  fiir  die  Berechtigung  der  Araber, 
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die  Eimrohner  Tibestis  „Tubu  Reschade",  d.  h.  Felsen -Tubu  (von 
Resdiad,  Stein  oder  Fels)  zu  nennen. 

Die  Geschichte  erwähnt,  wie  schon  oben  gesagt,  das  Land  und 
seine  Bewohner  niemals  ausdrücklich.    Während   der  Kern  des 

Reiches  der  Garamantcn  die  römische  Provinz  Phazania  bildete, 
kannte  man  die  sudlichen  Nachbarstämme  derselben  nur  unter  der 
allgemeinen  Bezeichnung  der  Aethiopier.  Unter  ihnen  werden  von 
Herodüt  als  den  Garamanten  nahewohnend  troglodytische  Stämme 
auigeiuhrt,  deren  Schilderung  durchaus  auf  die  heutigen  Bewohner 
Tus  passt,  welche  noch  jetzt  vielfach  die  natürlichen  Höhlungen 
ihrer  Felsen  bewohnen,  weit  und  breit  wegen  ihrer  Gewandtheit 
und  Schnelliiissigkeit  berühmt  sind,  und  deren  Sprache  ausserhalb 
der  Grenzen  ihrer  Wohnsitze  wenig  bekannt  ist. 

Während  Herodot  die  Garamanten,  indem  er  sie  mit  den  Am- 
niunicrn  uiul  den  Bewohnern  von  Audschila  aufzalilt.  an  die  Libyer 
ririht,  trennt  er  jene  Troglodyten  schon  dadurch  \ on  dieser  Gruppe, 
dass  er  sie  als  Aethiopier  bezeichnet.^   Wären  dieselben  mit  den 
Garamanten  eines  Stammes  gewesen,  so  würden  diese  schwerlich 
ihre  schnellfüssigen  Vettern  als  eine  so  untergeordnete  Völkerschaft 
betrachtet  haben,  dass  sie  dieselben  ge wohn h ei ts gemäss  nach 
libyscher  Sitte  mit  Viergespannen  jagten,  wie  Herodot  berichtet, 
und  dieser  Geschichtsforscher  hätte  nicht  von  ihrer  Sprache  sagen 
können,  dass  sie  von  keiner  der  umwohnenden  Völkerschaften  ver- 
standen wurde.    Selbst  wenn  die  scharfsinnige  Vermutluing  Barth  s 
richtig  wäre,  dass  ..Phazania",  der  alte  Name  fiir  l'\v.zan  eigentlich 
„öadania    gelautet  habe  und  ,,Lantl  der  Tedä    bedeute,  so  würde 
ich  deshalb  noch,  nicht  geneigt  sein,  beide  Völkerschaften  zu  iden- 
tihciren,  sondern  nur  der  Vemiuthung  Raum  geben,  dass  die  Ursprünge 
liehen  Sitze  der  Garamanten  etwas  nördlicher  lagen. 

Als  das  Reich  der  Garamanten  sich  unter  römischem  Einflüsse 
ausdehnte,  geschah  dies  naturgemäss  längs  bekannter  Strassen  nach 
Süden.  Schon  frühzeitig  vermittelten  sie  den  Verkehr  zwischen 
Nordküste  und  Sfidan,  und  ohne  Zweifel  auf  den  noch  jetzt  üblichen 
Stra.ssen  nach  Bornü  und  den  i  laussa-Staatcn ,  und  durch  sie  gelang 
es  den  Romern,  nach  Süden  in  die  Landschaften  der  Aethiopier  vor- 
zudringen Doch  auf  diesen  Zügen,  welche  sich  nicht  auf  die  öst- 
lichen Landschaften  der  Wüste  und  nicht  bis  jenseits  der  Sahära 
ausgedehnt,  sondern  im  Lande  Air  (Ahir)  geendigt  zu  haben  scheinen, 
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wurde  Nichts  von  dem  so  charakteristischen  Feisenlande  Tibesti  be- 
kannt. Auch  s[)äter,  als  die  Macht  der  Garamanten  steh  über  einen 
grossen  Theil  der  östlichen  Wüste  bis  zum  Sudan  erstreckt  haben 
soll,  werden  dieselben  sich  wohl  darauf  beschrankt  haben,'  sich  die 
nächste  Strasse  dorthin,  welche  über  Kawär  fuhrt,  zu  sichern,  und 
höchstens  die  übrigen  Wüstenstämme  in  ein  lockeres  Abhängigkeits* 
verhältniss  zu  bringen.  So  erklärt  es  sich  auch,  dass  weder  Ptolemäus, 
noch  die  arabischen  Schriftsteller,  welche  aus  späterer  Zeit  von  einem 
ebenso  ausgedehnten  Reiche  der  Zoghäwa  oder  Zagha  berichten,  die 
Teda  besonders  erwähnen,  sei  es  in  namentlicher  Aufijührung,  sei  es 
durch  eine  charakteristische  Schilderung. 

Von  der  ganzen  Blüthe  des  Garamantenreiches,  das  ivahrscheiU' 
lieh  erst  gänzlich  zerfiel,  als  die  Eroberung  der  afrikanischen  Nord- 
küstc  durch  den  Isläm  höher  civilisirte  Stämme  nach  Süden  vorschob 
und  die  Völkerverhältnisse  der  Wüste  allmählich  änderte,  wissen  wir 
so  gut  als  Nichts.  Auch  sein  Zerfall  scheint  sich  ohne  grosse  Um- 
wälzungen vollzogen  zu  haben:  Beweis  dafür,  dass  seine  Macht  nie 
eine  bedeutende,  sein  innerer  Zusammenhang  stets  ein  lockerer  war. 
Wenn  man  spater  im  Laut"  der  Jahrhunderte  i'cda  erwähnt  hat,  so 
ist  dies  in  der  Geschichte  HorniVs  und  in  der  Neuzeit  bei  den  Lrcig- 
nissen  in  Vc///An  geschehen  uiul  hat  dies  diejenigen  Abtheikniijen  der 
Nation  betroffen,  welche  in  K.uieni,  K.iwar  oder  h'ez/.än  wohnten, 
niemals  den  Stamm,  welcher  ein  Gemeinwesen  im  Lande  Tu  bildclc. 
Ks  war  dies  natürlich,  denn  der  letztere  unterhielt  nur  spärliche  Hc- 
ziehungen  zu  den  Nachbarstämmen  und  war  kaum  jemals  irgend 
einem  anderen  Volke  gänzlich  unterworlen,  ebenso  wenig  tlen  Gara- 
manten und  Zoghäwa,  als  später  dem  seine  Macht. nach  Norden  aus- 
dehnenden Bornü-Reiche  und  endlich  dem  selbständigen  oder  tripoli- 
tanischen  Fezzan. 

Die  schwierige  Natur  ihrer  Heimath  hielt  sie  einesthcils  vom 
Verkehr  mit  der  Aussenwelt  ab,  und  sicherte  ihnen  anderentheils 
ihre  L'nabhängigkeit.  Die  Armuth  des  Landes  konnte  kein  gcwalt- 
thätiges  Nachbarvolk  reizen;  Hunger  und  Durst  drohte  jedem  Fremd- 
ling in  ihm;  die  Einwohner  hielten  ihren  einzigen,  fiir  die  Wüsten- 
stämme begehrenswerthen  Schatz,  die  Kameele,  in  möglichst  schwer 
zugänglichen  Thälem  verborgen  und  versteckten  sich  selbst  mit 
ihrem  Kleinvieh  auf  und  zwischen  den  Felsen.  Da  war  kein  ge- 
schlossenes Dorf  zu  Überfolien  und  keine  Aussicht  auf  Menschen-  und 
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Viehbeutc.  wohl  aber  drohte  in  den  engen  Thälern  und  Schluchten 
dem  Eindringling  Tod  und  Verderben  aus  den  sicheren  Verstecken 
der  Einwohner.  Nur  da,  wo  die  vom  Gebirge  sich  senkenden  Fluss- 
tfaäler  die  Ebene  erreichen  und  gesuchte  Weideplätze  bilden,  in 
deren  Nähe  vereinzelte  Felsgruppen  Wasservorrath  bergen  und 
nöthigcn&lls  einen  Versteck  abgeben,  wurden  wohl  zuweilen  Kameel- 
hecrden  und  Frauen,  Kinder  und  Sclaven  geraubt;  aber,  wie  «gesagt, 
cmc  dauernde,  thatsaclilichc  Abhängigkeit  von  einem  andern  Lande 
hat  wohl  Tibesti  trotz  der  kleinen  Zahl  und  der  Ohnmacht  seiner 
Bewohner  niemals  empfunden. 

Dies  musste  ihre  Kigenartigkeit  sichern.  Dazu  kam,  dass  sie 
an  keiner  grossen  Handelsstrassc  wohnten,  wie  ihre  Brüder  von 
Kawar  —  denn  der  Verkehr  Tripolitanien's  mit  Wadäi'  datirt  erst 
aus  der  neuesten  Zeit  — ,  dass  sie  keine  Producte  ihres  Landes  zu 
verwerthen  hatten  und  sich  also  nur  schwer  Sclavinnen  aus  dem 
Sudan  verschaffen  konnten.  Aus  sich  heraus  vermochten  sie  bei  den 
;^ringcn  Hülfsquellen  des  Landes  und  der  unglaublichen  Spärlichkeit 
der  Bewohner  keine  socialen  Fortschritte  zu  machen;  eine  fremde 
Civiiisation  aber  trat  nicht  an  sie  heran.  So  blieben  sie  zum  grossen 
Theiic.  wie  ^le  ini  Alterthumc  waren,  während  die  verwandten 
Stamme  fremden  ICinßussen  mehr  unterlagen. 

Während  das  benachbarte  Fezzan  dem  Beobachter  eine  bunte, 
im  Einzelnen  schwer  zu  entwirrende  Mischbevölkerung  darbietet, 
tritt  uns  in  Tibesti  eine  durchaus  homogene  Einwohnerschaft  ent- 
gegen. Daselbst  kann  wohl  ein  einzelner  Mann  aus  Borku  oder 
Kawar  wohnen  —  und  auch  das  ist  von  grosser  Seltenheit  — ,  doch 
in  ganz  Tu  ist  kein  Araber  oder  Tarfkt  oder  freier  Bomfi-Mann  an- 
gesiedelt-. Jeder  ist  ein  Tedetu,  Alle  sind  Teda.  Wenn  sie  auch  der 
individuellen  Unterschiede  nicht  entbehren,  so  geben  ihnen  doch  die 
wesentlichen,  selten  fehlenden,  physischen  und  ps)chischen  ICigen- 
schaften,  die  ich  im  Verlaufe  des  Reiseberichtes  geschildert  habe, 
und  die  ich  zur  Abrundung  des  Bildes  noch  einmal  kurz  zusammen- 
lasse, ein  charakteristisches  Gepräge. 

Wenn  auch  einzelne  £^osse  Leute  unter  den  Ted4  nicht  fehlen, 
so  sind  doch  die  kleinen  häufiger;  ihr  Durchschnitt  ist  von  be- 
scheidener Mittelgrösse.  Ihr  Körper  ist  ausserordentlich  wohlpropor- 
tiofiirt  und  zierlich;  ih^e  Hände  und  Füsse  meist  noch  zarter  und 
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kleiner,  als  die  mittelgrosse  Gestalt  zum  harmonischen  Gesanmitbilde 
erfordern  würde.  Ihre  grosse  Magerkeit  föllt  daher  nicht  unangenehm 
auf,  sondern  bringt  nur  den  Eindruck  elastischer  Leichtigkeit  und 

Bewcj;lichkeit  hervor.    In  der  That  scheint  durch  den  gänzlichen 

Fcttniangcl  die  luitwicklung  ihrer  Waden-  und  Oberarm-Muskeln  so 
kümmerlich,  dass  der  Frcnidlinj^  staunt,  wenn  er  trotz  dieser  an- 
scheinenden Schwäche  ihre  Kraft  und  Ausdauer  in  körperhchen 
Uebungen  zu  beobachten  Gelc<4cnlieit  hat.  Ihre  Magerkeit  ist  die 
Folge  des  Klimas  und  der  Lebensweise,  welcher  sie  gezwungen 
huldigen.  Die  trockene  Wüsten-  und  stärkende  Hergluft  mit  ihrer 
lebhaften  Verdunstung  uiui  ihrem  beschleunigten  Stoffwechsel,  die 
Rastlosigkeit,  mit  der  die  Tedä  im  steten  Kampfe  um  das 
Dasein,  in  unübertroffener  Beweglichkeit  die  wüsten  Strecken  ihrer 
heimathlichen  Lande  durchziehen,  und  endlich  die  mangelhafte  Er- 
nährung, der  sie  trotz  ihrer  Anstrengungen  doch  nur  theilhaftig 
werden,  erklären  jene  hinlänglich.  Ich  habe  oben  zu  schildern  ver- 
sucht ,  wie  der  Hunger  während  eines  grossen  Theils  des  Jahres  ihr 
Begleiter  ist;  wie  dann  die  zur  Ernährung  herbeigezogenen  Früchte 
der  Dümpaime  oder  der  Sa/vaJora  pcrsica  ihre  E.xistenz  nur  mühsam 
fristen,  und  wie  spärlich  ihnen  in  der  günstigsten  Jahreszeit  der  die 
Fettbildung  begünstigende  Genuss  stärkemehlhaltiger  Nahrungsmittel 
zugemessen  ist. 

Ich  habe  erzahlt,  dass  ihre  körperliche  Gewandtheit  im  Laufen  und 
Springen  noch  jetzt  ebenso'sprichwörtlich  ist,  wie  sie  es  im  Alterthum 
war;  dass  ihre  Widerstandsfähigkeit  gegen  Ermüdung,  Hunger  und 
Durst  unübertroffen  bleibt.  Bei  einem  Mundvorrath<e,  welcher  einem 
Europäer  zum  Durchmachen  einer  Hungerkur  nicht  spärlicher  zuge-  • 
messen  werden  würde,  marschirt  der  TedStu  noch  zehn  bis  zwölf 
Stunden  neben  seinem  schnellschreitenden  Kameele  mit  einer  schweben« 
den  Leichtigkeit  einher,  die  ihm  allen  Anschein  der  Schwäche  und 
Ermüdung  nimmt.  Es  ist  merkwürdig,  wie  die  Leute  bei  einer  solchen 
gewohnheitsmässigen  und  gezwungenen  Enthaltsamkeit  sich  bei  einer 
günstigen  Gelegenheit  zu  schmarotzen  einer  Unmässigkeit  ohne  Un- 
bequemlichkeit für  ihren  Körper  hingeben  können.  Hierin  scheinen 
sie  ihren  Wustennachbarn ,  den  Tuarik,  denen  sie  durch  ähnliche 
klimatische  Bedingungen,  in  körperlicher  Ausdauer  und  lüitbehrungs- 
fähigkeit  überhaupt  nahe  stehen,  sehr  zu  gleichen.  Doch  muss  man 
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sagen,  Jass,  abgesehen  von  den  seltenen  Gelegenheiten  zu  solchen 
Excessen,  ihre  Gesetze  des  Anstandes  das  unmässige  Essen  strenger 
venirtheüen»  als  die  Sitten  der  benachbarten  Völker  es  thtin.  Auch 
die  Araber  sind  massig,  doch  scheuen  sie  bei  günstiger,  d.  h.  kosten- 
freier, Gelegenheit  nicht,  sich  der  grössten  Unmässigkeit  hinzugeben, 
und  die  Neger  suchen  sogar  vteliach  Etwas  in  einer  gewissen  Ge- 
finssi^keit. 

Die  Verschiedcnlicitcn ,   welche   die   Tcda   in   der  Hautfarbung 
darbieten,   sind  ziemlich  bedeutend,   obgleich  darüber  kein  Zweifel 
sein  kann,  dass  sie  durchschnittlich  um  ein  Erhebliches  heller  sind, 
ab  die  Bewohner  tles  Sudan.    Die  Araber,  welche  im  Sudan  leben 
oder  doch  von  der  Nordküste  dorthin  reisen,  bedienen  sich  einer  Scala 
der  Hautfarbe -Nüancen,  welche  mit  der  Zeit 'in  jenen  Ländern  eine 
gewisse  allgemeine  Gültigkeit  erworben  hat.  Es  ist  so  schwer,  die 
verschiedenen  Abstufungen  in  der  Hautförbung  treffend  zu  bezeichnen 
und  bei  den  allmählichen  Uebergängen  von  einer  zur  andern  aus- 
tinander zu  halten,  und  der  lundruck  vun  Farbenerscheinungen  auf 
den  Beobachter  ist  ein  individuell  so  verschiedener,  dass  es  schwer 
ist,  gewisse  Nüancen  in  einer  für  Alle  sicher  verständlichen  Weise 
zu  bezeichnen.   Welche  zahllosen  Farbentöne  und  Abstufungen  fallen 
nicht  unter  die  Bezeichnungen  ,,chocoIadenbraun „cafö-au-lait-farbig", 
pfkupferfarbig"  und  „broncefarbig**,  welche  wir  in  den  Beschreibungen 
der  Reisenden  und  anderer  Beobachter  finden!   Dazu  kommt,  dass 
bei  denselben  Individuen  die  verschiedenen  Körpertheile  verschieden 
gefärbt  erscheinen,  dass  die  Hautfarbe  der  Hände  von  der  des  Ge- 
siebtes,  und  diese  von  der  des  Rumpfes  häufig  abweicht,  wobei  die 
Vielen  unenvartete  Thatsache  zu  cunstatircii  ist,  tlass  in  den  meisten 
Fallen  die  dfm  Lichte  und  der  Luft  aust^csctzten  Körpertheile  einen 
helleren  Ton  haben,  als  die  vorwaltend  bedeckten. 

Die  Araber  und  Sudaner  bedienen  sich  in  Mitten  dieser  grossen 
Farben -Mannichfaltigkeit,  weiche  von  der  Färbung  der  nördlichen 
Araber  bis  zu  dem  tiefen  Schwarz,  das  bei  einigen  Negerstämmen  vor- 
waltet, alle  Abstufungen  umfasst,  ihrer  Scala  mit  grosser  Sicherheit, 
wobei  sie  ausschliesslich  die  Gesichtsfarbung  in  Betracht  ziehen.  Da 
ich  mich  im  Laufe  dieses  Reiseberichtes  öfters  auf  diese  Scala  beziehen 
werde,  so  gebe  ich  dieselbe  hier  und  hoffe,  dass  man  sie  verständ- 
licher finden  wird,  als  jene  von  dem  verdienten  Cailiiaud  bei  der 
Besprechung  der  Sennar- Bewohner  gegebene,  welche  eine  so  harte 
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Kritik  von  Seiten  Rob.  Hartmann's*)  erfahren  und  allerdings  manches 
Unverständliche  hat 

Man  unterscheidet  also  an  HautfÜrbungen  in  einem  grossen  Theile 
der  östlichen  Sahärä  und  im  Sudan: 

1.  Abjad  (d.  h.  weiss),  Farbe  der  Europäer  und  mancher  Städte- 

bewohner der  Xordkuste. 

2.  Ahmar  (d.  h.  roth),  vorwallctidc  l  'arbe  der  Araber  und  Berber. 

3.  Asfar  (d.  h.  gelb),  einer  hellen  I^ronccfarbe  entsprechend,  bei 

manchen  Araber-  und  Berber-Stämmen  vorwaltend. 

4.  Asmar  (d.  h.  braun),  dunkle  Kupferfarbe,  vielen  Wüstenbewoh- 

nern und  sudanischen  Arabern  j^emischten  Blutes  eigen. 

5.  Achdar  (d.  h.  i^rün),   sehr  tlunkle  Broncefarbe,   bei  manchen 

Wüstenbewohnern,  vielen  Negern  und  manchen  sudanischen 
Arabern  unreiner  Abkunft  vorkommend. 

6.  Azreq  (d.  h.  grau),  vorwaltende  Farbe  der  Nigritier. 

7.  Assuad  (d.  h.  schwarz),  individuell  häuftg,  als  Stammesiarbe 

selten  bei  den  Nigritiern. 
Zu  dieser  auf  den  ersten  Blick  zum  Theil  sonderbaren  Nomen- 
clatur  ist  zu  bemerken,'  was  in  noch  höherem  Masse  von  der 
Cailliaud'schen  gilt  und  dieselbe  einigermassen  erklärt,  dass  die 
Farbenbezeichnungen  in  der  arabischen  Umgangssprache  und  in 
den  sudanischen  Idiomen  für  verschiedene  Gegenden  einen  ver- 
schiedenen Werth  haben.  So  unterliegen  besonders  die  Bezeich- 
nungen Achdar  und  Azreq  einer  mannichfachen  Bedeutung  im 
Arabischen.  Jenes  umfasst  vielfach  neben  dem  Grün  das  Blau,  und 
in  Tünis  bezeichnet  man  die  Farbe  der  Rappen,  die  nicht  ^rade 
tief  schwarz  sind,  mit  diesem  Worte.  Azreq  bedeutet  eigentlich 
„blaue  Augen  habend",  also  blau;  doch  während  maQ  in  Tunis  in 
der  That  dieses  Eigenschaftswort  auf  den  wolkenlosen  Himmel  an- 
wendet, wird  es  in  vielen  Gegenden  für  alle  Abstufungen  des  Grau 
bb  zum  Schwarz  gebraucht.  Die  Benutzung  dieser  Eintheilung  wird 
bei  den  nicht-arabischen  Südain-Bewohnem,  welche  sich  der  arabischen 
Sprache  häufig  bedienen,  noch  dadurch  complicirt,  dass  in  den  ihnen 
eigenthümlichen  Idiomen  eine  fast  noch  grössere  Verwirrung  in  den 
l'arbenbezeichnungen  herrscht.  Die  meisten  nicht-arabischen  Stkninic 
und  \' olker  der  östlichen  W^üste  und  des  Sudan  haben  z.  B.  für  daü 

*)  Die  Nigntitr,  anÜiTOpologisch-ctlmologiKhe  Mtmogimpfaie  von  Dr,  Robert  Hart» 
maim.   Berlin  1876. 
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Griio  der  Vegetation  und  für  das  Blau  des  Himmels,  obgleich  ihre 
Augen  die  Verschiedenheit  beider  Farben  sehr  wohl  aufzu&ssen  ver- 
mögen, nur  eine  Bezeichnung,  und  die  meisten  Individuen  der  in 
Rede  stehenden  Gegenden  sind  beim  Anblick  von  Quitten-  oder 
SaftanGelb  in  Verlegenheit,  ob  sie  dieselben  als  Grün  oder  als  Roth 
bezeichnen  sollen. 

Trotz  dieser  Schwierigkeiten  und  Unsicherheiten  sah  ich  doch 
!?eltcn  Jemand  in  Zweifel  darüber,  welcher  Kategorie  ein  Individuum 
zuzuweisen  sei.  und  allmählich  fand  ich  die  Kintheilung,  tlcren  Rubrik- 
grenzea  natürlich  keine  festen  sein  können,  in  der  Ermanglung  einer 
aUgemeill  angenommenen  Farben-Tafel,  welche  einen  sicheren  Anhalt 
bietet  und  eine  directe  Vergleichung  ermöglicht,  recht  praktisch. 
Der  Beobachter  bemerkt  bei  wiederholten  Versuchen,  sich  dieser  Scala 
zu  bedienen,  bald,  dass'die  zwischen  Ahmar  und  Azreq  liegenden 
Farbenstufen  zwei  verschiedenen  Reihen  angehören,  von  denen  die 
eine  nach  unserer  Auffassung  einen  mehr  röthlichcn,  die  andere 
einen  mehr  gclbliclien  Ton  hat.  Asfar  und  Asmar  könntMi  unter 
Umstanden  dieselbe  Intensität  haben,  doch  jenes  fallt  in  die  gelbliche, 
dieses  in  die  rothliche  Reihe.  Auch  Asinar  und  Achdar  können  die- 
<dhc  Dunkelheit  zeigen;  doch  das  Achdar  gehört  der  gelblichen 
Reihe  an.  Die  Farbe  Azreq  wird  eigentlich  als  das  Endglied  der 
rothlichen  Reihe  betrachtet 

Bei  den  Ted4  finden  sich  die  beiden  ersten  Kategorien  dieser 
Scala  (Weiss  und  Roth)  durchaus  nicht,  und  die  letzte  (Schwarz)  ist  sehr 
selten.  Grau  kommt  ebenfalls  nur  in  der  Minderheit  vor,  doch  Grün 
und  Gelb  sind  häufig,  und  zwischen  beiden  bewegt  sich  in  lebhafter 
Intensitats- Verschiedenheit  die  Ilautfarbung  der  Leute  Tu's,  welche 
demnach  in  die  gelbliche  Reihe  fallen  würde.  So  lange  europäische 
Reisende  die  Repräsentanten  der  Teda  vorzug.swei.se  in  Kawar  beob- 
achteten, war  man  geneigt,  eine  Hautfarbe  als  vorwaltend  anz-unehmcn, 
welche  derjenigen  der  Bewohner  von  Rornü  an  Dunkelheit  gleichkam, 
wenn  sie  dieselbe  nicht  übertraf.  In  dem  letztem  Lande  nämlich 
hat  sich  in  der  herrschenden  Familie  des  Kanäri-Stammes,  die  selbst 
zu  einem  ansehnlichen  Stamme  herangewachsen  ist,  viel  Blut  der 
von  Norden  gekommenen  Einwanderer,  welche  einst  Reich  und 
D3^astte  gründeten,  erhalten,  und  die  Fremden  beurtheilten  nach 
rler  Farbe  dieser  diejenige  der  Allgemeinheit.  In  Kawar  dagegen 
haben  Jahrhunderte  hindurch  Bornü-Colonien,  die  zum  grössten  Theilc 
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aus  Sclaven-Elementen  gebildet  waren,  geblüht  und  sich  allmählich 
mit  den  Ted4  gemischt  Die  Leichtigkeit  föc  die  Kawar-Leute,  aus 
ihrer  auf  der  grossen  Bomfi -Strasse  gelegenen  Oase  in  den  Sftdan 
zu  gelangen,  oder  doch  Sciaven  und  Sclavinnen  von  den  passirenden 
Karawanen  einzutauschen,  hatte  dieser  Mischung  noch  besonderen 
Vorschub  geleistet,  und  jetzt  sind  dieselben  gewiss  nicht  mehr  geeignet, 
eine  richtige  Idee  von  der  den  echten  Tedä  zukommenden  oder  bei 
ihnen  vorwaltenden  Hautfarbe  zu  ejeben. 

Ich  muss  gestchen,  dass  ich  früher,  che  ich  eine  ausgedehntere 
lickanntschaft  mit  den  Nigriticrn  L^ciiiaclit  hatte,  ein  viel  höheres 
Gewicht  auf  diese  hellere  Hautfarbe  legte,  als  ich  ihr  jetzt  bei- 
messen kann.  Dieselbe  frapj^irte  mich  damals,  wo  ich  aus  den 
Sudan -Länilern  fast  nur  die  aus  den  südlichen  I  leiden  -  Ländern 
stammenden  und  nach  Norden  ausgeführtön  Sciaven  kannte,  ganz 
besonders.  Als  ich  aber  spater  in  Bornu,  Kanem  und  W  adäi  sah.  wie 
grcss  der  Unterschied  in  der  Hautfarbe  bei  den  als  Neger  zusanmien- 
gefassten  Innerafrikanern  ist,  .sowohl  zwischen  den  einzelnen  Stäm- 
men als  auch  zwischen  den  hidividuen  desselben  Stammes,  als  ich 
.sah,  wie  zahlreiche  und  allmähliche  Abstufungen  und  Artverschieden- 
heiten in  dieser  Hinsicht  vorkommen,  und  constatirte,  dass  die  süd- 
lichen Tubu  im  Allgemeinen  dunkler  gefärbt  sind  als  die  nörd- 
lichen, verlor  ftir  mich  dieser  Unterschied  an  Werth  in  der  Argu- 
mentation. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Kopf-  und  Gesichtsbildung, 
obgleich  die  individuellen  Unterschiede  hierin  bei  den  Teda  innerhalb 
engerer  Grenzen  bleiben,  und  ihr  Durchschnitt  sie  entschiedener  von 
den  meisten  Nigritiem  trennt,  ab  die  hellere  Hautfarbe.  Ohne  über 
die  Schädelbildung  der  Tubu -Stämme  im  Verhähniss  zu  derjenigen 
der  Nigritier  urtheilen  zu  können,  da  nur  sorgföltige  Messungen 
in  dieser  Beziehung  wirklichen  Werth  beanspruchen  können,  und 
diese  zu  machen  mir  nicht  vergönnt  war,  so  ist  es  vorzüglich  der 
Grad  von  Prognathismus,  die  Stellung  der  Jochbeine,  die  BUdung 
von  Nase  und  Mund,  welche,  als  leichter  in  die  Augen  fallend,  vor- 
züglich in  Betracht  konmien.  Zwar  begegnet  man  auch  bei  den 
Ted4  Beispielen  vorspringender  Backenknochen,  wulstiger  Lippen, 
plattgedrückter  Nasen,  und  auf  der  andern  Seite  bleiben  zahllose 
Individuen  von  Negerstiimmen  und  selbst  ganze  Stämme,  an  deren 
Negercharakter  Niemand  gezweifelt  hat,  sehr  fem  von  dem  Bilde, 
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das  man  in  Europa  noch  immer  zu  sehr  als  Negertypus  festhält;  doch 

im  Ganzen  und  Grossen  stehen  die  Tedä  unzweifelhaft  höher,  als  die 
südlich  von  der  grossen  Wüste  lebenden  Völkerschaften.  Man  darf 
hier  wieder  ebensowenig  ihre  in  Kawar  oder  Bornü  lebenden  Ver- 
treter zur  Gewinnung  eines  Urtheils  vorzugsweise  in  Hctracht  ziehen, 
als  man  von  den  Nigritiern  nur  diejenigen  zur  Vergleichung  nehmen 
flart,  welche  als  Sclaven  nach  Norden  gelangten.  Auch  die  in  den 
Steppen  von  Kanem  und  nördlich  von  Wadäi  lebenden  (iHeder  der 
Tuhu- Familie  darf  man  nicht  allein  bei  der  Schhissfnlgerung  zum 
Grunde  legen,  sondern  muss  vor  Allem  die  in  ihrer  Kigenartigkeit  reiner 
erhaltenen  Teda  betrachten.  Bei  diesen  waltet  in  der  Körpcrbildung 
eben  so  sehr  die  schlanke,  zierliche  Form  vor,  als  bei  den  ihnen 
nahewohnenden  Nigriticrn  das  Massige,  Plumpe  die  Merrschaft  hat. 
Die  Nasen  sind  meist  grade,  wenn  auch  nicht  eben  lang;  doch  wenn 
ich  Stumpfnasen  genug  sah,  so  fehlten  auch  die  Nasen  mit  leicht 
aquiliner  Krümmung  nicht  ganz.  Der  Mund  ist  im  Durchschnitt 
massig,  sowohl  in  Grösse,  als  in  Lippenbildung,  das  ganze  Anthtz 
von  ovaler  Form;  kurz,  die  Züge  würden  in  ihrer  vorwaltenden 
Regelmässigkeit  und  Zierlichkeit,  wenn  auch  begreiflicher  Weise  nicht 
Alle  hübsche  Leute  sind,  geiallig  und  einnehmend  genannt  werden 
können,  wenn  der  Ausdruck  etwas  Freundliches  und  OfTenes  an  sich 
hätte,  und  nicht  ein  finsterer,  argwöhnischer,  falscher  Blick  den 
ersten  günstigen  Eindruck  sofort  wieder  verwischte.  Sowohl  in  der 
Hautfiirbung,  als  in  der  Regelmässigkeit  der  Gesichtsbildung  dürften 
die  Tedi  sich  den  Tuärik  nähern,  wenn  auch  die  letzteren  in  beiden 
Beziehungen  den  Vorzug  haben  mögen. 

Dass  die  Frauen  derselben  Vortheile  eines  schlanken  Wuchses, 
zierlicher  Hände  und  Fiisse,  ovaler  Gesichtsbildung  und  regelmässiger 
Züge  gemessen,  habe  ich  ebenfiills  früher  beschrieben,  und  dass 
diese  Eigenschaften  durch  die  jenen  eigenthümliche  stolze,  freie  und 
elegante  Haltung  in  jugendlichem  Alter  sehr  zur  Geltung  kommen, 
i.st  begreiflich.  Im  frühen  jungfräulichen  Alter  sind  die  Teda- 
Mädchen  reizende  ICrscheinungen,  doch  bald  entfernt  die  Magerkeit, 
welche  sie  ebenfalls  mit  den  Männern  gemein  haben,  ihre  F'ornien 
allzusehr  von  plastischer  Rundung.  Mangel  an  F^ettbildung  lasst 
frühzeitig  den,  kurze  Zeit  hindurch  schön  geformten  Busen  als  eine 
leere  Hautfalte  erscheinen,  die  aber,  da  jener  nie  voluminös  war, 
wenigstens  nicht  tief  herabhängt.   Diese  Magerkeit  im  Verein  mit 
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einem  wohlgefonnten  Becken  giebt  ihnen  freilich  in  unseren  Augen 
auch  einen  Vorzug  vor  den  Frauen  vieler  SOdän>Stänime,  deren 
mächtiges,  fettreiches  Gesäss  bei  der  häufig  starken  Neigung  des 
Beckens  nach  unserem  Geschmacke  widerwärtig  vorspringt,  wenn 
dasselbe  auch  freilich  für  die  Inhaberinnen  selbst  ein  Gegenstand  des 
Stolzes  und  der  Koketterie  ist.  Doch  im  Uebrigen  ist  der  Fett- 
mangel der  Tibesti- Schönen  sicherlich  ein  Hauptgrund,  warum  ich 
sie  weniger  hübsch  fand,  als  die  Männer.  Bei  aller  Zierlichkeit  be- 
koninicn  datlurch  iiirc  Glicdniasscii  etwas  Dürres  und  Sehniges,  bei 
aller  KIc^miiz  ihre  Beu e<;iingen  etwas  Kckiges  und  Mannliches,  bei 
aller  hOrmenschunheit  der  einzelnen  Gesichtsthcile  ihre  ZiiL^c  et\va> 
Scharfes  und  Hartes,  wie  es  mit  unseren  Hcgrifftti  von  weiblicher 
Schönheit  und  Anmuth  unvereinbar  ist.  Tedä-I'Vauen  und  -Madchen, 
die  in  einem  geeigneleren  Klima  durch  ein  zwrrkmassigts  l-'ett- 
jjolster  ihren  zierlichen  GHedern  die  wunschenswerthe  RundunL;,  ihren 
wohlgeformten  Zügen  eine  gewisse  Weichheit  hinzugefugt  hatten, 
wie  man  sie  in  JSornu  oder  Kanem  findet,  haben  mir  spater  viel 
besser  gefallen,  ich  will  freilich  nicht  läugnen,  dass  ich  möglicher- 
weise bei  den  unglücklichen  Verhältnissen,  unter  denen  ich  mich  in 
Tibesti  aufhielt,  bei  der  schlechten  Behandlung,  deren  ich  mich  so- 
gar von  Seiten  des  zarten  Geschlechts  zu  erfreuen  hatte,  gegen 
meinen  Willen  ungerecht  gegen  die  physi.schen  Vorzüge  desselben 
geworden  bin. 

Das  Haar  der  Teda  ist  etwas  weniger  kurz  und  verfilzt,  als  das 
der  meisten  Neger;  doch  es  ist  glanzlos  und  noch  weit  entfernt  von 
der  Länge  und  Schlichtheit  desjenigen,  welches  die  nach  Peschel 
sogenannten  mittelländischen  Völker  charakterisirt.  Auch  ihr  Bart- 
wuchs ist  noch  spärlich;  demselben  wird  übrigens,  soweit  die  Natur 
ihn  gespendet  hat,  ungehindertes  Wachsthum  gestattet 

Bei  dem  gesunden  Klima,  der  abgeschlossenen  Lage  des  Landes, 
und  ihrer  mässigen  Lebensweise,  unterliegen  die  Organismen  der 
Tedd  nur  geringfügigen  Störungen ;  es  giebt  wenig  Krankheiten  und 
Kranke.  Zunächst  verleihen  diejenigen  Eigenschaften  des  Landes, 
welche  den  Bewohnern  übrigens  so  harte  Entbehrungen  auferlegen, 
nämlich  die  felsig^c  oder  sandige  Beschaffenheit  des  Bodens  und  die 
Seltenheit  des  Regens  und  Bodenwassers,  eine  fast  vollständige  Ga- 
rantie gegen  das  Malariagift,  das  in  heisscn  Landern  sonst  das  haupt- 
sachlichste, ursachliche  Moment  der  Erkrankungen  darstellt.  Auch 
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die  Seltenheit  oder  relative  Abwesenheit  der  typhusahnlichen  Fieber, 
des  Guineawurms»  des  Bandwurms,  lepröser  Zustände,  der  acuten 
Leberkrankhetten ,  der  Dysenterie  dürften  diesen  günstigen  Verhält- 
nissen grösstentheils  ihren  Ursprung  verdanken.  In  heissen  Ländern 
gik  die  för  Reisende  beherzigenswerthe  Thatsache,  dass  Sand-  oder 
Fel^)oden  und  hohe  I^^e  auch  salubre  Lebensbedingungen  mit 
sich  bringen,  und  dass  geringe  Erhebung  iibor  den  Meeresspiegel 
und  Wasserreichlhuni  des  Bodens  viele  Krankheiten  erzeugen  und 
besonders  den  Fremden  verderblich  sind.  Wenn  auch  die  Wüste  im 
Allgemeinen  durch  ihre  Regenarmuth  den  höchsten  Anforderungen 
in  dieser  Richtung  entspricht,  so  haben  wir  doch  bei  Gelegenheit  der 
Besprechung  von  Murzuq  gesehen,  weichen  Grad  von  Insalubrität 
stehendes  Wasser  selbst  in  der  Wüste  zu  erzeugen  vermag. 

Meine  Erfahrungen  über  die  in  Tibesti  herrschenden  und  vor- 
koounenden  Krankheiten  waren  in  Folge  der  ungünstigen  Umstände, 
welche  meinen  Aufenthalt  daselbst  zu  einem  relativ  unfruchtbaren 
machten,  sehr  sparliclier  Natur,  und  eigene  l^eobaehUuiL^en  niussten 
meistens  durch  Erkundigungen  ersetzt  werden,  welche,  abgesehen 
von  dem  Umstände,  dass  sie  mir  ebenfalls  sehr  erschwert  wurden, 
überhaupt  immer  unzureichend  bleiben  müssen. 

Entsprechend  den  meteorischen  und  Bodenverhältnissen  scheinen 
chronische  Rheumatismen  der  Muskeln  und  Gelenke  die  häufigst  vor- 
konunende  Kategorie  der  Erkrankungen  zu  bilden;  dann  folgen  die 
lotarrhalischen  Entzündungen  der  Bindehaut  des  Auges  und  leichtere 
Horahaut-AfTcctionen ,  femer  Hautkrankheiten  und  endlich  Krank- 
h«ten  der  Respirationsorgane.  Von  den  chronischen  Hautkrank- 
heiten beobachtete  ich  Schuppenaussclilage  (Psoriasis  etc.)  und 
l^laschen-  und  Pustelausschläge  (ICkzem  etc.);  von  den  Aflectionen 
der  Luftwege  chronische  Katarrhe,  Erweiterung  der  Lungenbläschen 
(Emphysem)  und  chronische  Verdichtungen,  unter  denen  auch  solche 
der  oberen  Lungenpartieen ,  welche  den  Verdacht  auf  Tuberkulose 
rechtfertigten,  nicht  ganz  fehlten.  Doch  waren  beide  Klassen,  so- 
vohi  die  Krankheiten  der  Haut,  als  auch  die  der  Athmungsorgane, 
nnd  besonders  die  letzteren,  spärlich  vertreten. 

Die  pfezwungen  massige  Lebensweise  und  die  Seltenheit  schäd- 
licher Xahnuigs-  und  Genussmittel  machen  im  Ganzen  die  Krank- 
lieiten  der  Verdauungsorgane  selten.  Hei  herrlichem  Trinkwasser, 
battcln.  Milch  und  wenig  Getreidenahrung  leiden  die  Verdauungs- 
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Organe  nicht  leicht.  Sehr  häufig  consultirte  man  mich  zwar  wegen 
des  Merar  (d.  h.  lialfe},  tlas  eine  Cdllectivbezeichniing  für  Widauunj^s- 
Störungen  aller  niDglichen  Art  darstellt,  doch  geschah  dies  mehr 
meinen  Brecliniilteln  zu  Liebe,  als  in  I-%»lge  eines  wirklichen  Bedürf- 
nisses, denn  ich  komiU-  selten  auch  nur  einen  Magt-nkatarrii  con- 
statiren.  Nur  eine  schadliclu-  ]^"(»lge  vorwaltender  iJaltelnahruiVj;, 
die  Zahncaries,  deren  Häufigkeit  in  Fezzaii  schon  erwähnt  wortUn 
ist.  richtet  auch  in  1  ibesti  unter  den  Backzähnen  selbst  juni^er 
Leute  arire  Verwüstung  11  an.  Dazu  nimmt  der  Missbraucli  d^"^ 
rabakkauens  den  erhaltenen  ."-ichm  idezahnen,  auch  der  h^raueii,  jene 
blendende  Weisse,  welche  Denham  und  Clapperton  bei  den  Sch(>nen 
Kawar' s  im  Gegensatze  zu  ihrer  dunkeln  Hautfarbung  so  sehr  be- 
wunderten. 

Wicht iL^er  für  die  Teda  als  Volk  ist  die  relative  Abwesenheit 
der  Syphilis,  die  auf  so  viele  uncivilisirte  oder  halbcivilisirte  Nationen, 
welclie  von  ihr  heimgesucht  werden,  einen  fast  vernichtenden  Ivinfluss 
übt.  Ich  sah  nicht  aHein  keinen  Fall  dieser  Krankheit  in  Tibesti. 
sondern  man  kannte  dieselbe  nach  meiner  Beschreibung  nicht  ein* 
mal,  und  der  Murabid  BO  Zeid  und  Mohammed  cl-QatrOni,  welche 
vertraut  mit  ihrer  Bedeutung  und  ihren  Symptomen  waren,  versicherten 
mir,  dass  es  den  Fezzanem  wohl  bekannt  sei,  dass  Tu  sich  durchaus 
frei  von  ihr  gehalten  habe.  Die  Abgeschlossenheit  des  Landes,  die 
geringe  Zahl  der  Sclavinnen,  welche  die  Teda  besitzen,  ihre  natürliche 
Enthaltsamkeit,  die  Ehrbarkeit  der  Frauen,  die  langen  Reisen,  welche 
sie,  selbst  wenn  sie  im  Südan  oder  Fezzan  inficirt  waren,  noch 
machen  müssen,  um  ihre  Heimath  wieder  zu  gewinnen:  Alles  dies 
mag  ihr  Land  bisher  in  seltenem  Grade  vor  diesem  Uebel  bewahrt 
haben. 

Auch  andere  Dyskrasien  oder  im  Blute  verlaufende,  in  der  Ge- 

sammtconstitution  zum  Ausdruck  kommende  Krankheiten  scheinen 
sehr  selten  zu  sein;  von  Scrophulose  und  Rhachitisnius  war  Nichts 

zu  entdecken. 

Vor  der  Linschlej^ijung  von  Lj)i(lemieen,  wie  solche  in  den  Neper* 
landern  <»ft  die  Be\ (>lkerun;_;en  di  ciniiren,  schützt  sie  die  abgeschl«)sseiic 
Lage  ihres  Lainles.  \)\c  (.  In ilt  ra-h'-pidemie .  welchi-  in  den  fünfziger 
Lihren  \  on  Tripolis  trotz  der  da/u  i>clK:n  liegenden  wüsten  .Strecken  nac  h 
l-'ezzän  gelangte  und  trotz  der  dunn  gesaeten  Bevölkerung  zahlreiche 
Upfer  forderte,  vcrmoclite  den  W usteiigurtcl,  welcher  ihren  letzten 
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Schauplatz  von  Tibesti  trennt,  nicht  zu  überschreiten.  Und  selbst 
die  I'ocken-Epidemiecn,  welche  so  häufig  im  Sudan  wüthen,  und  von 
dort  durch  Sclavenkaravanen  nach  Norden  gebracht  werden,  scheinen 
hielten  bis  nach  Tu  zu  gelangen  und  dort  bei  dem  Mangel  an  ge- 
schlossenen Ortschaften  jedenfalls  schnell  zu  erlöschen. 

Ohne  Zweifel  kommen  die  verschiedensten  entzündlichen  Krank* 
heiten,  acute  Gelenkrheumatismen  und  daraus  resultirendc  Herzkrank- 
heiten,  Brustfell-  uiul  Luni;encntzundungcn,  Unterleibs-  und  Gchirn- 
t  ntzundungen ,  Blasen-  untl  Nierenkrankheiten  vor,  doch  sind  sie 
-tltcn,  und  j^rade  vor  den  vcrhangnissvollsten  chronischen  Krank- 
heiten, welche  das  Leben  des  Menschen  in  heissen  Ländern  bedrohter 
erscheinen  lassen,  als  in  den  übrigen  Zonen,  sind  die  Teda  durch 
die  trockene  Wüstenluft,  den  sterilen  Charakter  ihrer  Landschaft,  die 
eigene  Noth  und  ihre  geringe  Zahl  geschützt. 

Die  therapeutischen  Eingriffe  sind  fast  noch  einfacher,  als  die 
nosologischen  Verhältnisse.  Wo  die  Leute  Schmerzen  haben,  sei  es 
äusserlich  oder  innerlich,  appliciren  sie  das  Glüheisen,  oft  mit  bar- 
barischer Energie.  Selbst  Hautausschläge  beschranklcr  .Ausdehnung 
umkreisen  sie  zuerst  mit  dem  beliebten  Instrumente,  und  zerstören 
sie  dann  auf  dieselbe  Weise.  Flüssige  Hutter  verwenden  sie  als  eine 
Art  Universal -Mittel  in  innerem  und  äusserem  (Gebrauche,  soweit 
ihnen  dieselbe  bei  ihrer  Seltenheit  und  ihrem  hohen  Preise  zugäng- 
lich ist. 

Von  innerlichen  Mitteln  wenden  sie  mit  grosser  Vorliebe  kohlen- 
saures Natron  an;  seltener  und  nur  in  emstlichen,  hartnäckigen  Fällen 
die  Coloquinthe  und  die  Senna,  obgleich  sie  beide  im  Ueberflusse 

besitzen  iJie  Anwendung  des  Kohol  bei  Augenentzimdungen,  und 
der  Hinnä  in  äusserem  (lebrauche.  n.irh  dem  Muster  der  Araber, 
habe  ich  schon  erwähnt;  auch  der  Qarad  findet  wegen  seines  Gerbsaure- 
;;chaltcs  bei  Diarrhöen  Verwendung  Ueber  den  hohen  Ruf  der  lu  issen 
Quelle,  deren  sich  das  Land  erfreut,  gegen  eine  ganze  Reihe  chro- 
nischer Krankheiten,  habe  ich  meine  Ermittelungen  oben  schon  mit- 
getfaeilt  Von  vielen  bei  ihnen  üblichen  Heilmitteln  habe  ich  ohne 
Zweifel  keine  Kenntniss  erhalten;  doch  ist  die  Vermuthung  gerecht- 
fertigt, dass  ihre  Therapeutik  im  Ganzen  der  in  Fezzan  üblichen 
nahe  steht. 

Am    meisten  ausgebildet  in  der  Heilmittellehre   der  Ti'da  ist 

orienbar  die  Chirurgie,  wie  denn  auch  die  in  ihr  Gebiet  fallenden 

28*  . 
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Krkrankun<,a'n  relativ  häufig  in  Tibcsti  sind,  zumal  die  in  I'\)lgc  der 
häufigen  Zänkereien  vorkommenden  Wrletzungen.  Haut-  und  ^hJ.skcl■ 
wunden  vereinigen  sie  durcli  Knopfnaht,  oder  häufiger  ckirch  die  um- 
schlungene Naht,  bei  der  die  Karlshader  Tnsektennadeln  durch  die 
langen,  spitzen  und  widerstandsfahiL^cn  Stacheln  der  Sajäl- Akazie 
ersetzt  werden.  Ikxleutendere  Blutungen  werden  durch  das  Glüheisen 
oder  siedende  Butter  gestillt.  —  Bei  Schädelfracturen  untersuchen 
sie  die  Hirnhäute,  soweit  die  Wunde  es  erlaubt;  sind  dieselben  un- 
verletzt, so  rescciren  sie  die  aus  ihrer  Kbcnc  gewichenen  Knochen- 
partieen ;  im  andern  Falle  stellen  sie  tödtliche  Prognose  und  enthalten 
sich  jeden  gewaltsamen  Eingriffs. 

Die  liäufiger  vorkommenden  Verrenkungen  wissen  sie  einzurichten 
und  einen  leichten  und  wirksamen  Schienenverband  bei  Knochen- 
brüchen herzustellen;  allzu  spitze  und  aus  der  Lage  gewichene  Bruch- 
enden reseciren  sie  dabei. 

Schon  in  Tibesti  endlich  wird  eine  Operation  als  prophylaktisches 
Mittel  gegen  mancherlei  Krankheiten  geübt,  welche  ich  in  alten  von 
mir  besuchten  mohammedanischen  Negerländem  allgemein  gebräuch- 
lich fand,  die  Amputation  des  Zäpfchens  im  kindlichen  Alter. 

Die  Hauptbehandlung  jedoch,  welche  wenigstens  in  inneren 
Krankheiten  grösseren  Vertrauens  bei  den  Teda  geniesst,  als  alle 
genannten  Medicamente  und  Eingriffe,  besteht  in  dem  Gebrauche 
'heiliger  Sprüche,  welche  entweder  in  den  beschriebenen  Leder- 
täschchen als  Amulette  getragen  oder  auf  die  Haut  der  Kranken 
geschrieben  oder  endlich  auf  die  Holztafeln  der  Elementarachüler 
geschrieben,  mit  Wasser  abgewaschen  und  in  dem  letzteren  getrunken 
werden. 

Was  das  Geistesleben  der  Teda  betrifft,  so  sind  sie  ein  aus- 
gezeichnet veranlagtes  \'olk.  Innerhalb  des  bescheidenen  (Gesichts- 
kreises, in  den  die  kümmerliche  Natur  ihres  Landes  und  ihrer  X'erhält- 
nisse  sie  bannt,  haben  sie  ihre  natürlichen  Anlagen  in  einein  hohen  dr  ule 
ausgebildet.  Freilich,  je  bescheidener  iler  Wirkungskreis  des  Menschen 
ist,  desto  \olIcndeter  wird  dieser  in  demselben  wirken,  wenn  seine 
ICxistenz  von  ihm  abhangt,  und  wenn  gleichzeitig  kein  anderes  Ziel 
im  Bereiche  seiner  Kenntniss  oder  seines  Fiirgeize^  ist.  Die  Notli  ist 
den  Teda  eine  energi.sche  lüvieherin  untl  Bildnerin  gewesen  und  h.it 
nicht  blos  ihre  Sinnesorgane  geschärft  und  ihren  Charakter  gestahlt, 
sondern  auch  ihr  Urtheil  gebildet  und  ihre  Erfindungsgabe  entwickelt. 
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Die  unwirthlichc  Heimath,  von  weiten  Strecken  der  ödesten  Wustc 
umgeben,  hat  ilircn  topographischen  Sinn  zu  einer  für  uns  unbcij^rcif- 
lichen  Vollendung  entwickelt,  so  dass  sie  selbst  die  Wustcnaraber 
weit  hinter  sich  lassen.  Immer  unterwegs,  um  sich  Existenzmittel 
zu  sichern,  sei  es  in  legaler,  sei  es  in  gewaltthätiger  Weise,  nüisscn 
sie  ihr  erstes  Augenmerk  darauf  richten,  die  ioimensen  räumlichen 
Schwierigkeiten  zu  besiegen,  welche  ihnen  vbn  allen  Seiten  entgegen* 
starren.  Haben  sie  diese  überwunden,  so  folgt  die  Erfüllung  des  eigent- 
lichen Zweckes,  und  in  dieser  Richtung  sind  sie  die  überlegendsten, 
listigsten  und  geschicktesten  Kaufleute  und  Diebe  geworden,  welche  die 
dortige  Welt  kennt.  Sie  sind  auch  in  dieser  Richtung  den  Arabern  und 
nicht  minder  den  mir  bekannt  gewordenen  Negern  überlegen.  Sie 
können  in  Tibesti  natürlich  kaum  jemals  dazu  kommen,  grosse  Kauf- 
Icutc  im  Sinne  derer  von  Tripolis  und  Murzuq  zu  werden;  ihre 
Heimath  und  ihre  beschränkten  Mittel  hindern  sie  daran.  Doch 
diejenigen,  welche  sich  in  Homü  angesiedelt  haben,  überragen  bald 
an  Ausdehnung  der  Geschäfte  und  an  Gewinn  Eingeborene  und  Araber, 
hl  der  Heimath  sind  sie  beständig  beschäftigt,  sich  unter  einander 
den  Rang  abzulaufen  und  darüber  nachzusinnen,  wie  sie  über  die 
Durchschnittsstufe  der  dortigen  Existenz,  welche  die  der  peinlichsten 
Sorge  untl  Xoth  ist,  hinaus  gelangen  können.  Ich  habe  bereits 
^rz.ihlt,  welchen  Grad  der  Argumentati(»nsscharfe,  welchen  Aufwand 
von  Schlauheit  in  ihren  Angelegenheiten  persönlichen  Interesses, 
Welche  Ürtheiisfeinheit  in  den  Discussionen  ihrer  öffentlichen  An- 
;^elcgenheiten  sie  ent\vickeln,  und  geschildert,  wie  die  Frauen  in  dieser 
Beziehung  den  Männern  kaum  nachstehen. 

Leider  haben  dieselben  Gründe,  welche  zur  Entwicklung  der 
Intelligenz  der  Teda  beigetragen  haben,  auf  ihr  Gefühlsleben  den 
ailertraurtgsten  Einfluss  gehabt.  Die  Noth,  welche  sie  cr6ndcrisch  in 
den  Mitteln  zur  Existenzgewinnung  macht,  lässt  sie  auch  gewissenlos 
in  der  Wahl  derselben  sein.  Dass  Leutv  ,  w  elche  beständig  am  Xoth 
'•v^ndigsten  Mangel  leiden,  bestandig  von  dem  Wunsche  verfolgt  werden, 
einmal  das  Ueberflussige  zu  gewiimen,  ist  wohl  naturlich.  ICgoismus 
und  Gewinnsucht  werden  sie  mit  allen  uncivilisirten  Völkern,  deren 
Sitze  stiefmütterlich  von  der  Natur  behandelt  sind,  theilen,  doch 
bestehen  in  dieser  Hinsicht  bedeutende  Gradunterschiede.  Sie  lassen 
&id)  in  der  That  keine  Gelegenheit  entgehen,  ihrem  Vortheil  zu 
dienen;  ihr  ganzes  Dichten  und  Trachten  ist  auf  ihn  gerichtet.  Diesem 
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Ziele  gegenüber  tritt  das  Gefiihl  gänzlich  in  den  Hintergrund,  so 
dass  schliesslich  jeder  Appell  an  ihr  Herz,  selbst  wenn  es  sich  nicht 
gerade  um  das  Aufgeben  eines  Vortheils,  eines  Besitzes  handelt,  für 
sie  unverständlich  und  ohne  Widerhall  bleibt. 

Das  Wettringen  Aller  nach  dem  kümmerlichen  Besitz  macht 
den  Einzelnen  rücksichtslos,  arg^vöhnisch  und  betrügerisch.  Jeder 
sucht  den  Andern  zu  schädigen,  wenn  er  ihm  im  Wege  steht,  und 
Alle  stehen  sich  im  Wege  in  jener  Welt  der  Noth;  man  ist  nicht 
allein  bestrebt,  den  Nächsten  in  rclali\  Ici^itimer  Weise  /u  uber- 
vorlhcilcii.  sondcfn  suclit  sein  Milrin[;cn  nach  dem  Preise  unmöglich 
zu  machen,  cnier  ihn  irgendw  ie  des  letzteren  zu  berauben.  Zu  diesem 
Zwecke  lügt,  stiehlt  und  niortUt  der  ledetu,  wenn  es  sein  nui>s. 
Darum  sehen  wir  ihn  die  (lemeuvschaft  iler  Menschen  tlieheii  und 
versteckt  in  tlen  Felsen  seine  einsame  Hütte  aufschlai^a-n ,  sehen  ihn 
auf  seinen  W'ustenpfaden  durch  die  Spuren  eines  StamrnesL,^enos-(.n 
mit  Iks()rL,Miiss  erfüllt  wi  rden  und  mit  Vorliebe  die  heimliche  Nacht 
zur  Ausfuhrun;^  seiner  Pläne  benutzen. 

So  lebt  Jeder  für  sich,  und  jeder  Gedanke  an  die  Stammes- 
genossen, jedes  Gefühl  für  Volksleben,  jedes  Streben  für  Gemeinwohl 
liegt  ihm  fern.  Gemeinsame  Gefahr  von  aussen  her,  oder  gemeinsame 
Raubzüge  vereinigen  die  Leute,  niemals  gemeinschaftliche  Arbeit 
und  harmlf^ses  Volksleben.  Letzteres  existirt  kaum;  der  Ernst  <i  s 
Lebens  hat  alle  Harmlosigkeit  von  ihnen  genommen.  Wohl  haben 
sie  auch  bei  ihren  Festlichkeiten  und  bei  den  Zusammenkünften  der 
Jugend  die  Tronmiel,  das  Tambourin  und  die  Pfeife  Fezzän's,  doch 
die  fröhlichen  Gesichter  fehlen,  in  denen  bei  solchen  Gelegen- 
heiten ihre  Vettern  von  Kawär  und  noch  mehr  die  Fezzaner  und 
Bornü-Leutc  in  harmloser  Lust  strahlen.  Ihre  Völksversammlungen 
sind  vielmehr  Uebungsarenen  sophistischer  Argumentation  und 
schlauster  Rechtsverdrehung  und  endigen  wohl  gar  im  blutigen 
Streit. 

Sie  haben  einen  gewissen  Hang  zur  Eitelkeit,  zu  äusserer  Schau- 
stellung, den  frühere  Reisende  vielfach  hervorgehoben  haben,  und  der 
mir  besonders  lebendig  entgegentrat  in  meinem  Begleiter  Kolokömi,  als 
er  in  Qatrön  mit  dem  von  mir  entliehenen  Tuchbumus  bei  40^  bb 
50 C.  einherstolzirtc;  doch  gewinnt  derselbe  nie  die  Oberhand  über 
ihren  praktischen  Sinn.  Meine  Bücher  und  Instrumente,  selbst  Uhren 
waren  sicher  vor  ihrer  Begehrlichkeit,  ebenso  wenig  strebten  sie 
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oacb  meinen  Schiessgewehren,  sondern  stets  nach  Gegenständen, 
welche  unmittelbare  Verwerthung  zuliessen.  Wenn  mir  der  Herr 
der  J^rikc  eine  Doppelflinte  stahl,  so  geschah  das  mit  dem  bestimmten 

Zwecke,  meinen  Bruder,  welcher  bei  den  Aul.ul  Suliniaii  in  Kancm 
fj'efangen  «gehalten  wurde,  iTc*:!^cn  dieselbe  auszutauschen.  Die  rotiien 
Tuchburnusse  ,  auf  deren  l^esitz  sie  sehr  stolz  sind,  verhandelten  sie 
trotzdem  gegen  Kameele  oder  Schafe,  und  Spiegel  und  ICssenzen 
ianden  nicht  den  Zuspruch,  den  ich  von  ihrer  oft  betonten  Eitelkeit 
erwartete. 

Wenn  so  ein  im  Ganzen  sehr  unvortheilhaftes  BUd  vom  Charakter 
der  Teda  zu  Stande  kommt,  so  muss  man  nicht  ausser  Acht  lassen, 
dass  kh  dieselben  nur  von  ihrer  hässlichsten  Seite  kennen  zu  lernen 
Gelegenheit  hatte,  und  dass  diese  persönlichen  Erfahrungen,  wenn 

ich  auch  bestrebt  war,  ein  möglichst  objectiver  Jieobachtcr  zu  bleiben, 
doch  unwilikurlich   zu   einer  allzu  ])essiinistischen  Auffassung  Ver- 
anlassung gegeben  haben  werden.    Zur  Milderung  des  L'rtheils  darf 
man  nicht  \  ergessen,  dass  ein  in  Folge  der  isolirten  Lage  und  der 
^  -  lirankten  Lebensverhältnisse  engherziger  Patriotismus  mich  als 
Landesfeind  betrachtete,  dass  gleichwohl  auch  Beispiele  von  rein 
menschlichem  Wohlwollen  gegen  mich  vorkamen,  und  dass  endlich 
zu  ihrem  ungefügen  und  treulosen  Charakter  auch  Umstände  bei- 
tragen, an  denen  die  Nachbarstämme  die  Schuld  tragen.   Es  muss 
uns  stets  die  Thatsache  gegenwärtig  bleiben,  dass  die  unglücklichen 
Linwohner  Tibesti  s  seit  jeher,  sobald  sie  sich  aus  ihren  ikrL;en  hcr- 
\'>r\vac(ten ,    um   ausserhalb  derselben   eine   \'erbesserung   uiul  Be- 
reicherung  ihres  mühevollen   und   entbehrungsreichen   Daseins  zu 
suchen,  den  Verfolgungen  ihrer  civilisirteren  und  machtigeren  Nach- 
ham  ausgesetzt  waren.   Friedlichen  Verkehr  unterhielten  sie  wenig 
mit  der  Aussenwelt,  und  so  wurden  sie  stets  von  den  umwohnenden 
Stämmen  als  Feinde  betrachtet.  Die  hülfsquellenarmen  Fürsten  und 
Gouverneurs  von  Fezzan  berührten  früher  häufig  die  westliche  Seite 
der  Berge  Tu's,  um  Kameele,  Frauen  und  Kinder  auf  den  dortigen 
Weideplätzen  zu  rauben,  die  Araber  der  grossen  Syrtc  brandschatzen 
•Jas  arme  Land  noch  immer  so  viel  als  möglich  .luf  ihren  häufigen 
l'lunderzugen  n.ich  liorku  und  Kancm.  und  die  kriegerischen  l  uarik 
Verfolgen  die  Tcda  seit  Jahrhunderten,  wo  und  wie  sie  können.  Trieb 
^ic  früher  Hunger  und  Noth  nach  Fezzan,  so  waren  sie  rücksichtslos 
den  Uebervortheilungen  und  Erpressungen  der  Autoritäten  und  der 
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sie  verachtenden  Araber  Preis  gegeben.  Noch  jetzt,  wo  sich  allmählich 
durch  Blutvermischung  ein  rechtliches  Verhältniss  zu  den  Bewohnern 
des  Districtes  von  Qatrun  herausgebildet  hat,  scheuen  sie  es  sehr, 
sich  in  der  Hauptstadt  Murzuq  zu  zeigen.  Von  allen  Seiten  verfolgt, 
lernten  sie  natürlich  ihre  Nachbarn  in  gleicher  Weise  hassen  und 
jede  Gelegenheit  zur  Rache  benutzen,  und  wurden  treulos,  lügnerisch, 
diebisch  und  verrätherisch.  Damit  hängt  auch  ihre  bekannte  Hart- 
herzigkeit und  selbst  Grausamkeit  gegen  ihre  Sclaven  zusammen,  von 
der  schon  die  Rede  gewesen  ist. 

Der  beste  Beweis,  dass  die  Tedä  bei  friedlicheren  und  harm- 
loseren Beziehungen  zu  den  Nachbarn  und  inmitten  einer  gesetz- 
licheren Umtj^tbun^^  ihren  Charakter  wesentlich  nioihficircn  wurden, 
Hej^t  in  (.Icr  Thatsache.  dass  chcjenii^cii  \nn  ihnen,  welche  das  süd- 
liche Fezzan  bewfdinen,  sich  nicht  allein  mit  Leichtiijkeit  den  ilortigen 
geregelten  Zustanden  fugen  und  sicii  gewohnen,  ehrlicher  und  wort- 
fester zu  sein,  sondern  dass  sie  sich  nach  längerem  Aufenthalte 
daselbst  soj^ar  schwer  enl^cliüesscn,  in  ihre  Heimath  zurückzukehren, 
uiu\  endlicli  nur  mit  l'urchi  an  die  Gcwaltthätigkeit  und  Treulosig- 
keit ihrer  Landsleute  denken. 

In  Tu  kann  sich  allerdings  kein  Sinn  für  öffentliche  Ordnung 
und  Gesetzlichkeit  entwickeln  Je  mehr  Jeder  auf  eigene  Kraft  und 
Schlauheit  angewiesen  ist,  desto  mehr  entwickelt  sich  sein  Selbst- 
gefühl, desto  stolzer  hält  er  an  seiner  miihsam  eroberten  socialen 
Position  fest.  So  hat  sich  ein  hocharistokratischer  Sinn  entwickelt, 
der  ihrem  politischen  Verbände  nur  einen  lockeren  Zusammenhang 
gestattet  und  die  Macht  der  Häuptlinge  auf  das  bescheidenste  Mass 
beschränkt.  Tradition  und  Usus  halten  mühsam  die  einigenden  Bande 
aufrecht. 

Die  Teda  theilen  sich  in  Edle  —  Maina  und  Volk;  an  der 
Spitze  des  Gemeinwesens  stehen  Fürsten  —  Dardai  (pl.  Dardea)  —  • 
die  für  den  Norden  des  Landes  abwechselnd  aus  den  Häuptlings- 
familien derjenigen  vier  Zweige  des  Stammes  der  Tomaghera. 
welche  im  Lande  wohnen,  hervorgehen.  Eine  wie  geringe  Macht- 
cntfaltung  diese  Würde  mit  sich  bringt,  hatte  ich  hinlängliche  Ge- 
legenheit, an  dem  geringen  Einflüsse  zu  sehen,  dessen  ihr  der- 
zeitiger Inhaber  Taferti^mi  gcnoss.  Zwar  haben  einzelne  Häupt- 
linge, wie  noch  der  Vorgänger  des  jetzigen,  Namens  Taherke,  sich 
grosser  Autorität  erfreut,  doch  war  diese  stets  mehr  in  den  pefsoo- 
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liehen  Eigenschaften  des  Staatsoberhauptes  als  in  seiner  oflicicUen 
Stellung  begründet.  Diese  ist  an  sich  weder  sehr  einflussreich  noch 
dotraglich. 

Der  Dardai  präsidirt  der  Versammlung  der  Edlen,  welche  alle 
Fragen  von  öfTentlichem  Interesse  ventilirt  und  entscheidet.  Er  wird 
bei  allen  Vorkommnissen  zu  Rathe  gezogen  und  hat  das  Recht,  fiir 
kriegerische  Unternehmungen  (Ghazien)  den  mit  ausgedehnter  Gewalt 

bekleideten  Anführer  zu  ernennen.  Bei  der  Frage,  ob  dieser  oder 
jener  Kriegszug  unternommen  wcnlcn  soll  oder  nicht,  ist  seine  Stimme 
zwar  von  f^rossem  Gewicht,  doch  nicht  entscheidend,  wie  denn  der- 
gleichen  Expeditionen  auch  gegen  seinen  Willen  und  seine  Ansicht 
zu  Stande  kommen.  Noch  weniger  kann  er  irgend  eine  andere  das 
Gemeinwohl  betreffende  Frage  selbständig  entscheiden.  Seine  Zu- 
stimmung sucht  man  zwar  zu  Allem,  handelt  jedoch  vorkommenden 
Falls  auch  ohne  dieselbe  nach  freiem  Ermessen.  Er  kann  hingegen 
io  keinem  Falle  der  Zustimmung  der  Versammlung  der  Edlen  ent- 
behren. Selbst  die  Rechtspflege  ist  kein  seiner  Stellung  vorbehaltenes 
•Attribut. 

Die  materiellen  Vortheile,  welche  dem  Dardai  aus  seiner  hervor- 
ragenden Stellung  envachscn,  sind,  wie  gesagt,  sehr  unbedeutend, 
iki  seinem  Regierungsantritt  empfangt  er  als  Nationalausstattung  ein 
Zelt,  einen  Teppich  und  einen  tunisischen  Tarbüsch  mit  dem  wichtig- 
sten Insigne  eines  Fürsten,  dem  Turban  —  in  Tu  und  im  Sudan  mit 
auflUlendcr  arabischer  Benennung  gewöhnlich  Qodmikla  genannt  — , 
doch  hat  er  weder  auf  eine  Civilliste  noch  auf  die  Verwaltung  von 
Staatskassen  —  die  Einwohner  sind  so  glücklich,  keine  Steuern  zu 
zahlen  —  und  Nationalgütern  zu  rechnen.  Erwirbt  er  sich  Nichts 
durch  eigene  Thatigkeit,  so  kann  er  trotz  seines  hohen  Amtes  in 
kläglicher  Armuth  verharren,  wie  wir  es  an  Tafertemi  gesehen  haben. 
In  welche  Abhängigkeit  das  Staatsoberhaupt  durch  eine  solche 
Armuth  gerath,  hatte  ich  hinlängliche  Gelegenheit  zu  meinem  Nach- 
theile zu  erfahren. 

Ab  besondere  Emolumente  kommen  dem  Dardai  nach  alter 
Sitte  nur  beträchtliche  Antheilc  an  den  Abgaben  der  das  Land 
passirenden  Karawanen  und  an  der  Kriegsbeute  zu.  Doch  die 
einzigen  Karawanen  der  dortigen  Gegend  —  diejenigen,  welche 
zwischen  Fezzan  und  Wadäi  reisen  —  haben  seit  lange  eine  Unter 
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brechung  erfahren*),  einzelne  reisende  Kaufleute,  mit  Ausnahme  etwa 
der  Qatrüner,  wagen  sich  nicht  durch  das  wasser-  und  futterarme 
Land  der  perfiden  Teda,  und  nennenswerthe  Kriegsbeute  wird  selten 
heimgebracht. 

In  früheren  Zeiten  stand  an  der  Spitze  der  Tu-Leute  eine  grössere 
Anzahl  erblicher,  qodmula-berechtigter  Häuptlinge,  von  denen  jeder 
eiiiigermassen  zahlreiche  und  alte  Stamm  den  seinigen  hatte.  Doch 
im  Norden  des  Landes  hatten  die  beiden  Stämme  der  Tomäghera 
und  Gunda  ein  derartiges  Uebergewicht ,  dass  es  nur  zwei  trielch- 
bcrcchti;4tc,  aus  iiincn  hcr\^or^clK-ndc  I  lauptlin^e  ijab.  Dies  dauerte 
bis  liegen  tlie  .Mitte  unseres  Jahrhunderts.  Neben  dem  Vorgan^'er 
Tafertr-nii  s ,  dem  erwalinten  Dardai  Taherkc,  welcher  dem  erstercn 
der  beiden  Stamme  ani^ehurte,  funfj^irte  noch  der  Chef  der  Gunda,  Ali 
Ben  Sidi.  Die  Gunda  nahmen  darauf  durch  Auswanderunt^  erheblich 
an  Zahl  ab  wir  werden  den  Resten  ihrer  Hauj)tabtheilun!4  mit  ihrem 
Chef"  Ku-^siio  Kiiremi,  welcher  der  herechtij^^te  Nachfe)l<;er  Ali  Ben 
Sidis  sein  wurde,  im  Verlaufe  meiner  Reisen  bej,aL,Mien  — ,  so  dass 
man  sich  in  Tu  dahin  einigte,  den  Tomäghera  allein  das  Anrecht 
auf  die  (Jodmüla  (gleichsam  Kr«ine)  zu  überlassen,  wahre  lul  (he  (]und  i 
nur  dadurch  ausgezeichnet  blieben,  dass  der  jeweilige  Chef  ihrer  im 
Lande  gebliebenen  Abtheilung  bei  der  Beutevertheilung  und  den 
Durchgangszöllcn  den  gleichen  Antheil  mit  dem  Dardai  bezieht. 
Die  Theile  des  Landes,  in  denen  jetzt  tier  Tom  i^du  ra-Häuptling 
Geltung  hat,  sind  die  nördlichen  Thäler,  EE.  Abo,  Kjauno,  Tao, 
Zuar,  Marmar  und  Jö6  auf  der  Westseite,  und  die  E£.  Bardai  und 
AÖzo  im  Nordosten  des  Landes.  Die  südlichen  und  südöstlichen 
E£.  Ogüi,  Maro,  Arr,  Au'i',  Foiü,  Domar,  Jibi,  Gur6,  Uri  und  die 
Ortschaften  des  Emi  Kussi  unterliegen  dem  herrschenden  Einflüsse 
des  Häuptlings  der  zahlreichen  Arina  (Arinda,  Arna),  welcher  zur 
Zeit  meiner  Anwesenheit  im  Lande  Kodda  hiess. 

Das  gemeine  Volk  hat  keine  Rechte,  aber  auch  keine  Pflichten. 
Abgaben  sind  ihm  unbekannt;  doch  ist  trotzdem  sein  Loos  bei  der 
Armuth  des  Landes  kein  bcneidenswerthes.  Wo  nicht,  wie  im  Fluss- 
thal Bardai  und  einigen  andern,  Arbeit  und  Landbau  in  etwas  blüht, 


*)  Tripolitaiiiachc  Kaullcuic  haben  diesen  Weg  s»eit  dem  Jahre  1873  wieder  au( 
genommen. 
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ist  dasselbe  fast  ganz  der  Gnade  der  Edlen  anhcim  gegeben,  und 
diese  sind  ebenso  zahlreich  als  arm  und  habgierig.  Da  der  Gcburts- 
adei  allein  Berechtigung  verleiht,  so  werden  die  zahlreichen  Stamm< 
bruchtheile  der  Teda»  welche  man  in  Kanem»  Bomu  und  Ennedl 
trifit,  vorwaltend  den  Ueberschuss  des  rechtlosen,  gemeinen  Volkes 
darstellen,  welcher,  zu  zahlreich  fiir  die  Hülfsquellen  der  Heimath, 
sciti  Brod  in  der  Feme  suchte.  Nur  so  erklärt  es  sich,  dass  im 
westlichen  Thcilc  des  Landes,  wo  fast  kein  Landbau  ^jedeilien  kann, 
jeder  dritte  Mensch  ein  Maina  ist,  frcihch  ein  Kdehiiann  in  Luni])en 
und  von  Hunger  verzehrt,  aber  deswegen  niclu  minder  stolz  auf  seine 
edle  Abkunft,  nicht  minder  hochmuthig  und  anspruchs\ . >!!  Um  so 
verständlicher  wird  dadurch  die  Ueberhebung,  mit  welcher  die  Halb- 
nomaden  der  westlichen  Thäler  auf  die  Landarbeiter  Bardai's  herab- 
sehen. In  dieses  Thal  mit  seinen  Hülfequellen  fUr  diejenigen,  welche 
arbeiten  wollten,  zog  sich  vorzugsweise  das  niedere  Volk,  und  es  ist 
jetzt  nicht  allein  die  Arbeit,  welche  die  Leute  von  Bardai  schändet 
—  mein  vornehmer  Beschützer  ArSmt  schämte  sich  körperlicher 
Arbeit  keineswegs        sondern  ihre  unedle  (leburt. 

Diese  sociale  Schichtung  und  politische  Ordnung  schliesst  sich 
den  Zuständen  an,  die  wir  bei  verschiedenen  (jliedern  der  grossen 
Berberfamilie  finden,  und  sondert  die  1  eda  entschieden  von  den 
reinen  Negervölkern,  bei  denen  die  absolute  Herrschaft  der  Fürsten 
ohne  hemmendes  aristokratisches  Element  die  vorherrschende  Staats- 
•  form  ist. 

Aus  dem  Volke  scheidet  sich  ein  Element  ab,  dessen  traurige 
Aosnahme-Stellung  bei  vielen  Stämmen  Inner-Afrika's  gefunden  wird, 

und  das  bei  vielen  Völkern  eine  gesonderte  sociale  Stellung  einnimmt: 
das  der  Schmiede.  Wenn  der  \''olksglaul)e  in  vielen  civilisirlen 
lindern  an  diese  Profession  noch  jetzt  sonderbare  und  geheimniss- 
vollc  Eigenschaften  (die  sich  nicht  selten  auch  auf  die  Frau  über- 
tragen) knüpft,  nachdem  die  Civilisation  doch  derselben  längst  zu  voller 
bürgerlicher  Gleichberechtigung  verholfen  hat,  so  unterscheidet  sich 
die  Stellung  des  Schmiedes  in  Tu  doch  durch  die  Eigenthümlichkeit, 
dass  man  nicht  sowohl  ihm  die  Kenntniss  von  Zaubertränken  und 
bösen  Künsten  zuschreibt  (obgleich  er  darin  ebenfalls  erfahren  ist), 
als  vielmehr  ihn  grenzenlos  verachtet.  Der  Schmied  —  Hadd^d  arab., 
und  Aze  (pl.  Aza)  ted.  —  steht  gewissermassen  ausserhalb  der  bm  ger- 
üchtn  Gesellschaft.    Jemanden  einen  Schmied  hcissen  ist  eine  Bc- 
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leidigung,  welche  nur  mit  Blut  abgewaschen  werden  kann.  Niemand 
giebt  seine  Tochter  einem  Schmied  zur  Frau;  Niemand  lässt  seinen 
Sohn  das  Handwerk  eines  solchen  erlernen;  Niemand  unterhält  freund» 
schaftliche  Beziehungen  zu  diesem  Paria.  Das  Handwerk  vererbt 
sich  vom  Vater  auf  den  Sohn;  die  Verheirathungen  der  Kinder  der 
Schmiede  geschehen  nur  innerhalb  ihrer  Familien,  und  so  bleibt  die 
Kaste  für  sich,  rein  und  unvermischt.  Uebrigens  spricht  Manches 
dafiir,  dass  diese  Verachtung  noch  mit  einem  andern  Gefühle  ge- 
mischt ist.  Es  wird  z.  B.  Niemand  sich  erlauben,  einen  Schmied  /a\ 
bcicidi^an,  so  tiut  auch  die  Verachtung  ist,  welche  demselben  anklebt; 
gar  die  Waft'en  gegen  ihn  aufzuheben,  gilt  für  eine  schwer  tilgbare 
Schande.  Die  Sitte,  in  dem  Schmied  ein  fremdartiges,  rech<^^-  und 
schutzloses  Wesen  zu  sehen,  ist  sicherlich  vorislamitischen  Ursprungs, 
obgleich  die  mohammedanischen  Neger  zahlreiche  Legenden  haben, 
welche  beweisen  sollen,  dass  einst  ein  Schmied  durch  Frevel  am 
Glauben  und  Wrrath  am  Propheten  seinen  ganzen  Stand  mit  ewiger 
Schande  bedeckt  habe;  denn  wir  finden  eine  ahnliche  sociale  Aus- 
nahmestellung der  Schmiede  sowohl  bei  heidnischen  Völkern  Afrika  s, 
als  überhaupt  in  wenig  civiÜsirten  Ländern,  und  zwar  auch  in  solchen, 
in  denen  der  Islam  nie  eine  Rolle  spielte,  verbreitet,  sei  es,  dass  man 
sie  als  weise  Männer  verehrt,  sei  es,  dass  man  sie  als  böse  Zauberer 
furchtet. 

Dasjenige  äussere  Moment,  das  die  ursprüngliche  Natur  der 
Teda  am  durchgreifendsten  hätte  umgestalten  können,  die  moham- 
medanische Religion,  scheint  erst  in  neuerer  Zeit  bei  ihnen  Eingang 
gefunden  zu  haben.  Das  ist  wenigstens  die  allgemeine  Annahme 
der  umwohnenden  Völkerschaften,  obgleich  keine  Thatsachen,  die 
für  eine  bestimmte  Epoche  der  Einfuhrung  des  Islim  sprechen  könnten, 
bekannt  sind.  Die  Tedd  selbst,  wie  sie  überhaupt  ohne  jeden  Blick 
in  die  Vergangenheit,  ohne  allen  bewussten  Zusammenhang  mit  den 
Jahrhunderten  ihrer  Vorvater  ausschliesslich  der  Gegenwart  leben, 
haben  keinerlei  Tradition  über  diese  Frage.  Man  irrt  sich  sehr  in 
der  Annahme,  dass  Mohammed's  Lehre  keine  tiefen  Wurzeln  bei 
ihnen  geschlagen  habe,  und  dass  sie  deshalb  vielleicht  toleranter  und 
weniger  abgeschlossen  gegen  Fremde  sein  möchten.  Sie  haben  im 
Gegentheil  diejenige  fanatische  Hingabe  an  ihre  Religion,  welche 
die  ungclehrten  Massen  oft  kennzeichnet.  Ich  habe  die  Erfahrung 
gemacht,  und  gewiss  Viele  mit  mir,  dass,  je  gelehrter  ein  Moslifl» 
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ist»  d.  h.  je  besser  er  den  Qorän  und  die  Ueberlieferungen  des  Pro- 
pheten kennt,  je  kenntnissreicher  er  tn  der  islamitischen  Jurisprudenz, 
und  je  bewanderter  er  in  der  arabischen  Sprache  und  Literatur  ist, 

desto  leichter  der  Umgang  mit  ihm  wird.  Nicht,  dass  er  vorurtheils- 
frei  und  tolerant  würde;  aber  es  ist  leichter,  mit  seinem  Fanatismus 
zu  rechten  und  ein  neutrales  Gebiet  zu  finden. 

l  Wenn  die  Araber  mit  Bezug  auf  die  Tubu  wohl  sagen:  ,,was 
wissen  diese  Hunde  vom  Glauben  an  Gott  und  seinen  Prophetenl?", 
so  thun  sie  dies  nur,  um  das  Unrecht,  mit  dem  sie  dieselben  ver- 
folgen, zu  beschönigen.  Wahrlich,  diese  Leute  wissen  ungefähr  grade 
so  viel  davon,  als  sie  selbst,  nur  mit  dem  Unterschiede  vielleicht,  dass 
dieselben  sich  ihrer  Unkenntniss  mehr  bewusst  sind  und  das,  was 
ihnen  ein  Geheimniss  blieb,  mit  um  so  grösserer  Innigkeit  verehren. 
Freilich  j^icbt  es  Viele  unter  ihnen,  deren  Kenntniss  der  vorge- 
schriebenen Gebete  mit  Allah  akbar  anfangt  und  auch  schon  endigt, 
doch  dafür  halten  sie  die  Stunden  des  Gebetes  pünktlich  eni  und 
denken  bei  dem  einfachen  Allah  akbar  grade  so  viel  oder  so  wenig, 
als  Manche,  die  in  feierlich  klingendem  Tonfall  nach  allen  Regeln  der 
Kunst  zu  beten  verstehen  und  sich  durch  diese  Kenntniss  über  Andere 
erhaben  glauben.  Sie  halten  den  Fastenmonat  —  Rhamad^  —  ein, 
geniessen  nur  das  Fleisch  von  Thieren,  welche  nach  den  Vorschriften 
der  Religion  geschlachtet  sind,  und  üben  die  Beschneidung  —  dieser 
Act  pflegt  hinausgeschoben  zu  werden,  bis  die  Knaben  etwa  12  Jahre 
alt  sind  ;  was  können  die  übrigen  l^ekennci  des  Islam,  die  sich 
fast  uberall  ausschliesslich  an  die  Erfüllung  der  I^\jrmen  halten,  mehr 
von  den  armen  Felsenbewohnern  verlangen?  Genug,  ich  liabe  sie 
als  sehr  eifrige  Mohammedaner  kennen  gelernt  —  viel  zu  eifrig  für 
meine  Wohlfahrtl  — ,  denen  die  Geheimnisse  ihrer  Religion  freilich 
verschlossen  waren,  die  aber  grade  deshalb  um  so  stolzer  waren,  ihr 
anzugehören.  Der  einzige  Verstoss,  den  sich  die  Tedä  gegen  die 
Vorschriften  der' Religion  mit  vollem  Bewusstsein  zu  Schulden  kom- 
men lassen,  ist  der  Genuss  des  berauschenden  Laqbi,  den  freilich 
selbst  fromme  und  gelehrte  Männer  höher  civilisirter  Länder  im 
ungegohrenen  Zustande  für  erlaubt  halten. 

Dass  der  religiöse  Eifer  der  Teda  nicht  erkalte,  dafür  sorgt  die 
religiöse  Genossen.schaft  der  Senüsija,  deren  ich  bei  der  Besprechung 
Fezzan's  ausführlich  gedacht  habe,  und  die  sich  das  Seelenheil  der 
Bewohner  der  östlichen  Wüste  vorzüglich  angelegen  sein  lassen,  um 
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hier  dem  sinkenden  Glauben  frische  Kräfte  zu7.uführen.  Mcrkwürdijrcr 
Weise  iiaben  diese  tanatisciien  Sektirer  kein  relifjiöscs  histitut  —  Zawia 
—  in  Tibesti  st'lbst  errichtet,  obt^leich  Bardai  ein  selir  geeignetes 
C'entruni  zu  ch'csem  Zwecke  sein  w  ürde,  und  obgleich  die  neubevolkc  rte 
Oase  Kufara  und  das  kleine  Wanjanga  mit  ihrer  viel  unbedeutendi  1  cn 
Bevölkerung  sich  einer  solchen  erfreuen.  Der  Sitz  des  nächsten 
Glaubenswachters  dieser  Genossenschaft  ist  die  kleine  Oase  W'au  am 
äussersten  ostlichen  lüide  des  I'ezzänischcn  Bezirkes  Schercjija,  unil 
von  dort  aus  werden  die  Teda  geistig  regiert.  ICinc  solche  Schuriing 
ihres  Glaubens  von  aussen  her  ist  vorlaufig  noch  noth wendig,  da  aus 
ihrer  eigenen  Mitte  bis  jetzt  keine  gelehrten  und  frommen  Kirchen- 
lichter, keine  Säulen  und  Pfeiler  des  Islam  hervorgegangen  sind. 
Mühsam  erziehen  sie  in  Fezzan  einige  bescheidene  Gelehrte  - 
Fakih  pl.  Fuqähä  arab.  — ,  welche  in  jenen  (jcgenden  vorwaltend 
Mo'allim  arab.  genannt  werden,  und  deren  Kenntnisse  grade  hin- 
reichen, um  die  heranwachsende  Jugend  ihrer  Umgebung  in  den 
nothwendigsten  Gebeten  und  deren  Recitining  zu  unterweisen,  und 
dem  seltenen  Ereignisse  eines  Briefes  gewachsen  zu  sein,  der  doch 
gelesen  und  beantwortet  werden  muss.  Bis  zu  einem  der  theolo* 
gischen  Jurisprudenz  kundigen  Fakih  oder  Mo'allim  aus  ihrem  eigenen 
Stamme,  der  als  Qadi  hätte  fungiren  können,  hatten  es  die  Tibesti* 
Leute  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  noch  nicht  gebracht. 

Von  den  religiösen  Anschauungen  ihrer  Vorfahren,  die  noch 
keinen  Theil  an  den  Segnungen  des  Islam  hatten,  konnte  ich  Nichts 
in  Erfahrung  bringen,  sei  es,  dass  keine  Erinnerung  an  dieselben 
mehr  im  Lande  erhalten  war,  sei  es,  dass  sie  als  eifrige  Moham- 
medaner sich  der  heidnischen  Zeit  schämten,  grade  wie  dieses  Ge- 
fühl bei  den  mohammedanischen  Negern  im  Südin  uns  die  inter- 
essantesten Aufschlüsse  über  die  früheren  Kulturpcrioden  der  dortigen 
Stamme  vorenthalt.  Wahrscheinlich  sind  die  Feste,  die  zur  l-'-rflehung 
von  befruchtendem  Regen  und  kriegerischem  Siege,  zur  Abwendung 
von  Krankheit  und  Gefahr  gefeiert  werden,  und  bei  denen  man  Ziegen 
opfert,  sowie  die  Sitte  der  Reisenilen.  an  bestinunten  Plätzen  einige 
i\aturi)rodukte  als  ( )pfergabe  Sadäqa  arab.  —  niederzulegen, 
Ueberbleibsel  aus  heidnischer  Zeit. 

Den  Glauben  an  den  übernatürlichen  ICintluss  von  Qoränspruchen, 
tlie  von  besonders  kundiger  und  frommer  Hand  geschrieben  sind, 
und  die  Sitte,  dieselben  in  walircr  Unmasse,  wie  ich  früher  beschrieben 
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habet  in  kleinen,  sauber  gearbeiteten  Lederfutteralen,  an  Mütze  und 
Turbao,  Oberarm  und  Hals  zu  tragen  —  selbst  Hals  oder  Beine  der 
Kameelc  glaubt  nuui  durch  sie  gegen  Krankheit  oder  bösen  Blick  zu 
feien  —  ,  haben  die  Tedä  mit  den  Negern  gemein ,  wcnij^stens  über 
trcflen  sie  die  Ar;ibcr  uiul  l'"c/./.ancr  bedeutend  in  dieser  i^ezichun^. 

Zur  Hcerdigunijf  ihrer  Todten  sollen  sie  die  (irube  tiefer  graben, 
als  bei  Arabern  und  Fe/.zancrn  Sitte  ist.  Wenn  sie  das  auf  den 
Leichnam  geworfene  Krdreich  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Steine  solider 
nucbeo,  so  habe  ich  zur  Erklärung  dieser  Thatsache  keinen  beson- 
deren Aberglauben  vom  Wiederauferstehen  der  Todten  und  der- 
gleichen, wie  Vogel  berichtete,  in  Erfahrung  bringen  können.  Sic 
begraben  übrigens  begreiflicherweise  nach  mohammedanischer  Sitte, 
doch  sollen  sie  im  Grunde  der  Gruft  keine  seitliche  Nische  zur  Auf- 
Dabme  des  Leichnams  anbringen,  wie  die  Fezziner  thun. 

Von  der  Erlaubniss  der  I^)ly^amie,  weiche  ilinen  der  Islam  L,n'ebt, 
machen  sie  einen  sehr  nKissi<^a"n  Gebrauch.    Sie  haben  wohl  nie  zwei 
Fnuen  an  demselben  Orte,  und  selbst  die  Verstossun.i^'^  der  l'  iau  ist. 
>cheint  es,  ein  selteneres  Kreigniss,  als  in  anderen  islamitischen  Lan- 
dern.   Höchstens  (w^en  sie  zu  der  heimischen  Ehegefährtin  noch 
eine  Reserve-Frau  in  Fezzan  oder  Kawar,  je  nachdem  sie  durch  ihre 
Verbindungen  mehr  hierhin  oder  mehr  dorthin  gefuhrt  werden,  oder 
halten  in  sehr  seltenen  Fällen,  wenn  sie  aus  dem«Westen  des  Landes 
stammen,  noch  eine  Frau  fiir  die  Dattelsaison  ^ von  Bardai*.  Die  kleine 
Anzahl  von  Frauen  im  I^ande,  ihr  hartes  Leben  der  Anstren^^un^ 
und  lüitsaj^ung,   das   der  Ent\vicklun|^  der  Sinnlichkeit   nicht  eben 
^^unsti^  ist;  der  entschiedene  Charakter  der  Erau:   Alles  begimsti<4t 
in  Tibesti  die  Monof;amie.    ( )hne   tliese  \\  ürdc  die  l-  rau  nicht  die 
massgebende  StellunL,^  In  Haus  und  Eamihe  einnehmen  können,  deren 
sie  sich  thatsachlich  erfreut,  und  eine  Aenderung  dieses  V^erhältntsses 
würde  sicherlich  sehr  zum  Nachtheiie  der  oft  und  lange  abwesenden 
Gatten  ausschlagen. 

Den  Heirathen  gehen  äusserst  bindende  Verlöbnisse  voraus,  die 
kaum  jemals  gebrochen  werden,  so  lang  auch  oft  der  Zeitraum  ist, 
der  die  Versprochenen  von  der  wirklichen  Knüpfung  des  Bandes  trennt. 
l>ies  geht  so  weit,  dass,  wenn  der  Verlobte  stirbt,  gemeiniglicli  sein 
Bruder  oder  nächster  Verwandter,  wenn  derselbe  un\ erheirathet  ist, 
an  seine  Stelle  tritt.  Es  ist  freilich  nicht  sowolil  die  1  leilighaltung 
des  Versprechens,  welche  hierbei  in  erster  Linie  zwingend  wirkt, 
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als  vielmehr  das  materielle  Interesse,  welches  viberhaiipt  die  l'"amilicn- 
vcrbiiulun^fen  /iimeist  knüpft.  Ott  dauern  die  Verlöbnisse  so  lani,'e, 
um  dem  Bräutigam  die  Zeit  zu  geben,  sich  das  nöthige  Vermögen  /ii 
erwerben.  Je  nach  seinen  eigenen  Verhältnissen  und  seiner  socialen 
Stellung  beansprucht  nämlich  der  Vater  der  Braut  von  dem  künftigen 
Schwiegersohne  Kameele,  Esel,  Schafe,  Ziegen,  gewissermassen  als 
Kaufpreis,  von  dem  er  allerdings  bei  der  Hochzeit  einen  Theil  als 
Aussteuer  zurückgiebt. 

Am  Tage  der  Verheirathung,  welche  übrigens  fast  nach  arabischer 
Sitte  gefeiert  wird  (Herumführen  der  Braut  auf  einem  geschmückten 
Kameele,  in  Begleitung  von  Frauen  und  Mädchen,  welche  singen  und 
das  übUche  Zalrhdta  ertönen  lassen),  freih'ch  ohne  die  beliebte  Pulver- 
'  Verschwendung,  führt  der  Mann  seine  junge  Gattin  in  sein  Haus,  be- 
hält sie  sieben  Tage  und  liefert  sie  danach  den  Eltern  zurück,  indem 
er  selbst  seine  Kameele  auf  die  Weide  treibt  oder  auf  kaufmännische 
Reisen  nach  Borkü,  Kawär,  Fezzin  geht  und  nicht  selten  Jahre  lang 
ausbleibt.  Während  dieser  Zeit  bleibt  die  jmige  Frau  im  elterlichen 
Hause;  kommt  jedoch  später  wieder  eine  längere  Abwesenheit  des 
Gatten  vor,  so  steht  sie  dem  gemeinschaftlichen  Hause  vor. 

Die  Ehen  sind  im  Allgemeinen  nicht  kinderreich,  was  thetlweise 
wohl  in  den  klimatischen  und  allgemeinen  Lebensverhältnissen,  theib 
gewiss  in  der  häufigen  und  langen  Abwesenheit  der  Ehemänner  be- 
gründet ist.  Während  der  letzteren  befleissigen  sich  die  Frauen,  wie 
ich  schon  zu  rühmen  Gelegenheit  hatte,  eines  sie  von  den  Fezzane- 
rinnen  und  Honui-I'rauen  sehr  unterscheidenden,  musterhaften  Lebens- 
wandels. Ueberhaupt  geniessen  sie,  besonders  in  Fezzan,  des  Rufes, 
weit  luul  breit  die  besten  Hausfrauen  zu  sein,  zeichnen  sich,  wie  er- 
wähnt, durch  ihre  selbständige,  energische  Leitung  tks  1  Liushaltcs, 
durch  Orilnungsliebe ,  Sauberkeit  und  Geschäftstuchtigkeit  aus, 
dass  sie  um  dieser  Tugenden  willen  mit  Vorliebe  von  den  praktischen 
(Jatrünern,  die  als  strebsame  Kaufleutc  viel  auf  Keisen  sind,  zu  Ehe- 
frauen gewählt  werden. 

Nach  geheiligter  Landessitte,  welche  Kraft  des  Gesetzes  hat, 
fallt  der  Mörder  der  Hlutrachc  anheim  und  kann  in  keinem  Falle 
sofort  sein  Verbrechen  durch  Geldbusse  -  Dia  —  sühnen.  Er  wird 
nach  der  That  landesflüchtig  und  kehrt  nicht  wieder  zurück,  wenn 
nicht  endlich,  wie  dies  nach  langen  Jahren  des  l'.xils  oft  geschieht, 
die  Familie  des  Ermordeten  ihm  gegen  ein  hohes  Sühnegeld  wieder 
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den  Aufciitli.ilt  in  der  lleimath  j^estaltct.  Schwere  IkleidiLjungen 
in  Wort  und  Tliat  führen  bei  der  /(^rnmijthigkeit  und  dem  Stolze 
der  Tedä  gewöhnlicli  zu  bhitii^eni  Kanij)f.  —  Diebstahle,  Verlaum- 
dungen,  leichtere  Beleidigun^^en  werden  durch  grossere  und  geringere 
Gcidbusse  gesuiint,  je  nach  der  Schwere  des  I*"alles  und  dem  Ver- 
mögen des  Schuldigen.  l\hcbruch  und  M.ulchen\erfiihrung ,  die 
übrigens  sehr  selten  zu  sein  scheinen,  uberliefern  den  Thater  der 
Rache  des  beleidigten  Gatten  oder  Vaters. 

Wie  wir  gesehen  haben,  genügt  jeder  ältere,  angesehene  Kdel- 
mann,  die  streitigen  Fälle  zu  entscheiden,  und  ist  die  ICinmischung 
des  Dardai  durchaus  nicht  nöthig.  —  In  schwierigen  Fällen  ~~  und 
die  klarsten  und  einfachsten  werden  oft  zu  solchen  bei  der  Recht- 
haberei der  Teda  —  appeliirt  man  an  mehrere  Schiedsrichter,  oder 
die  ganze  Versammlung  der  Edlen  nimmt  die  Angelegenheit  in  die 
Hand,  und  nach  endlosen  Discussionen  und  Verhandlungen  gelingt 
es  denn  auch  gewöhnlich,  den  Handel  beizulegen.  Wenn  ihre  Weis- 
heit zu  Ende  ist,  so  wenden  sie  sich  an  den  Senäsi- Missionär  in 
Wau,  der  dann  als  Qadi  fungirt  und  dessen  Urthcil  als  endgültig 
angenommen  wird. 

Wie  ihre  Zommüthigkeit  und  Zanksucht  und  die  allzu  häufigen 
blutigen  Folgen  derselben  die  Sitte  erzeugt  haben,  im  heimathlichen 
Dorfe  ohne  WafTen  herumzugehen,  so  darf  man  auch  das  ceremoniöse 
Benehmen,  welches  die  Teda  bei  ihrer  Begegnung  ausserhalb  der 
Ortschaften,  in  einsamer  Wüste,  gegen  einander  an  den  Tag 
legen,  nicht  einer  wirklichen  Höflichkeit  zuschreiben.  Es  liegt  dem- 
selben vielmehr  gegenseitiges  Misstrauen,  das  Bewusstsein  eigener 
Treulosigkeit,  der  allgemeinen  Rechtlosigkeit  zum  Grunde.  Aus  arg- 
wohnischer Vorsicht  halten  sie  sich  vollständig  bewaffnet  und  in 
ratlisamcr  lüUfernung  \oii  einander  während  der  Begrussung  und 
verlängern  die  Ceremonie  möglichst,  damit  Jeder  über  Motive  und 
Zwecke  des  Andern  klar  /.u  wcnien  die  Zeit  habe.  Wie  wenig  da- 
bei eine  Verfeinerung  der  Sitten  im  Spiele  ist,  geht  tlaraus  hervor, 
dass  oft  h' ragen  pi  rsoiilichcn  Interesses  die  endlosen  i  loflichkeits- 
formeln  unterbrechet!  und  von  Zeit  zu  Zeit  einen  wuthenden  Streit 
erregen,  der  w  enig  im  ICinklange  mit  der  ganzen  Ceremonie  steht. 

Abgesehen  von  dieser  lauernden  Zurückhaltung  haben  sie  das 
selbstbewusste  Benehmen  freier  Männer  gegen  einander,  welche,  auf 
eigene  Kraft  und  Klugheit  angewiesen,  im  bestandigen  harten  Kampfe 
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mit  Natur  und  MensclKii  liegen,  und  selbst  der  besitzlose  Client  (hKt 
Schiitzling  —  Mclo  ted.  fässt  sich  durch  seine  abhangige  Stellung 
niemals  ein  so  unterwürfiges  Iknehmen  seinem  Protector  gegenüber 
aufzwingen,  als  in  den  Siidanlandern  häufig  tlie  Regel  ist. 

Vielfach  eigenthumlich  ist  die  Maiulhabung  der  Familienbczio- 
hungen  bei  den  Teda,  che  manche  ^Xnalogie  in  den  Xegeriandcin 
hat.  Wie  bei  allen  patriarchalisch  geordneten  Völkern  finden  uir 
das  Ansehen  des  Alters,  den  Kespect  der  Kinder  vor  dem  Vater 
und  des  jüngeren  Ikuders  vor  dem  älteren,  in  hohem  Grade  bei 
ihnen  ausgebildet.  Wir  werden  sehen,  dass  sie  sich  hierin  wesentlich 
zu  unterscheiden  scheinen  von  ihren  östlichen  Wiistennachbam,  den 
fiaele  oder  Bidejat. 

Wenn  der  Tedetu  auch  nicht  in  dem  Grade  ein  Gegenstand 
schamhafter  Zurückhaltung  für  die  Frauen  seiner  Familie  wird,  wie 
der  TirVk?,  der  sich  nie  unverschleiert  vor  denselben  sehen  lässt,  so 
nimmt  er  doch  ihnen  gegenüber  ebenfalls  eine  eigenthümliche  Stel- 
lung ein.  So  frei  und  selbständig  das  Benehmen  der  Frau  in  der 
Oeffentlichkeit  sein  darf,  wenn  ihr  auch  nicht  so  weite  Grenzen  ge- 
steckt sind,  als  der  TarTki-Frau,  so  reservirt  und  verschämt  ist  das- 
selbe ihrem  Eheherm  gegenüber.  Sie  wird  niemals  in  seiner  Gegen- 
wart oder  gar  mit  ihm  gemeinschaftlich  ihre  Nahrung  zu  sich  nehmen, 
nur  abgewendeten  Gesichtes  mit  ihm  sprechen  und  anderen  Leuten 
gegenüber  ungern  seinen  Namen  aussprechen.  Der  Name  des  ver- 
heiratheten  Mannes  geht  überhaupt  allmählich  verloren  und  wird  durch 
eine  Umschreibung  ersetzt ;  denn  auch  die  Anverwandten  seiner  Frau 
scheinen  das  Gefühl  zu  haben,  zu  ihm  in  eine  höchst  delicate  und 
.schwierige  Stellung  getreten  zu  sein.  l'\ir  die  Schwiegereltern  und 
die  Cieschwister  der  Frau  wird  er  ein  Individuum,  dessen  man  nur 
im  Nothfalle  unter  seinem  eigentlichen  Namen  Erwähnung  thiit. 
und  das  man  meidet,  so  weit  es  möglich  ist.  Sitzt  er  in  einer  de- 
Seilschaft  von  Mannern.  und  sein  Schwiegervater  kommt  herbei,  so 
steht  er  eiligst  auf  und  entfernt  sich;  kommt  sein  Schwager  und  er- 
blickt ihn,  so  bleibt  e  r  zwar  sitzen,  doch  jener  geht  \ oruber.  Anderer- 
•seits  .setzt  er  sich  nicht  nieder  in  einer  Versammlung,  in  der  sich 
sein  Schwager  befindet,  sondern  zupft  sich  seinen  Litäm  über  d.»s 
Gesicht  und  schreitet  voruber.  Hat  er  Kinder  und  muss  man  seines 
Namens  Erwähnung  thun,  so  umschreibt  man  denselben  durch  „Vater 
des  und  des  Sohnes",  oder  „Vater  der  und  der  Tochter". 
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Ich  rufe  bei  dieser  AeiuieruiiLj  des  Namens,  welche  den  ursjiriing- 
lichen  ulhnahlich  vollstandi}^^  vertlrangt,  die  Sitte  in  das  Gedachlniss 
des  Lesers  zurück,  weiche  icli  bei  der  lk\sprechunj^  der  Vertauschun<j 
von  Aranii  s  ursprunglichem  Namen  Uordömi  gG*^n  den  ersteren  er- 
wähnte, und  nach  welcher  Jeder,  der  einen  Mord  begangen  hat, 
einen  neuen  Namen  annimmt.  Ich  habe  diesen  (Gebrauch  bei  den 
Negerstämmen  meiner  Bekanntschaft  nicht  gefunden. 

Was  die  Kleidung  und  Hewaffnung  der  Männer,  Tracht  und 
Schmuck  der  Frauen  Tus  betrifft,  so  bedürfen  die  hier  und  da  im 
Berichte  zerstreuten  Bemerkungen  über  dieselben  einer  übersicht- 
lichen Zusammenfassung.  Da  während  meines  gezwungenen  Aufent- 
haltes in  Bardai  Leute  aus  alten  Thälern  des  Landes  zusaipmen* 


LwucD-  und  Wiitfspe«r-Spit<«ti  der  Ted4. 


strömten,  so  hatte  ich  nicht  selten  Gelegenheit,  den  vollständigen 
Waffenschmuck  eines  Tcdetu  zu  studircn. 

Die  Lanze  Kdi  bui  (tl.  Ii.  die  grosse  Lanze)  ist  sieben  bis 
neun  Fuss  lang,  und  ihr  h^isen  variirt  in  der  Länge  von  anderthalb  bis 
zwei  F'uss,  von  denen  ungefähr  zwei  Drittel  auf  den  schneidenden  Theil 
kommen.  Die  Leute  sind  so  industriearm,  dass  diese  Lanzen  mit 
wenigen  Ausnalimen  aus  dem  Auslande,  Borkü,  Wad.ii,  Hormi  oder 
Ba'^hirmi,  kt»miiien.  Man  erkennt  ihren  Ursprung  an  der  verschiedenen 
Form  um\  Arbeit;  doch  tritt  dies  bei  dem  Wurfspeere  noch  deutlicher 
hervor.  Dieser  —  Kdi  tenei  (d.  h.  die  kleine,  dünne  Lanze  hat 
eine  Gesammtlänge  von  etwa  sechs  Fuss,  von  denen  bis  zu  andert- 
halb Fuss  auf  den  metallenen  Theil  kommen.   Der  schneidende 
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riieil  des  letzteren,  wclcbcr  einen  halben  bis  einen  Fuss  misst,  ist 
nicht  allein  verletzend,  sondern  auch  der  Stiel  des  Kisens  ist  meist 
mit  Zähnen  oder  Widerhaken  versehen,  und  zwar  sollen  viele  kurze 
Zähne  der  l^ornu-Fabrikation  eigenthumlich  sein,  während  die  Landes- 
manufactur  gern  weniger  aber  längere  anzubringen  scheint,  und  die 
l^ai^diirmi- Schmiede  mit  V  orliebe  den  nicht  schneidenden  Thoil  mit 
eniem  in  zwei  Spitzen  endigenden,  schlangenförmigen  Eisen  um- 
winden sollen. 

Das  Wurfeisen  sodann  —  Midschri  -  ,  von  den  Arabern  der 
Nachbarländer  Schangermangor*)  genannt,  sind  von  mannichfachstcr 
Form,  ungefähr  drei  Spannen  lang  (von  denen  etwa  die  Hälfte  auf 
den  Stiel  kommt),  haben  Fortsätze  verschiedener  Form  und  Richtung, 
durchschnittlich  eine  Spanne  lang,  und  sind  im  unteren  Theile  des 


Körpers  doppelschnetdig,  während  die  Fortsätze  gewöhnlich  Rücken 
und  Schneide  haben.  Sie  bestehen  aus  einem  Stück  Eisen  und  der 
Endtheil  des  Stieles  wird  zur  besseren  Handhabung  mit  Lederstreif- 
chen  oder  Bind&den  umwickelt.  Die  Leute  von  Ennedi  wurden  mir 
als  besonders  geschickt  in  der  Verfertigung  dieser  Lieblingswaflfe 
jener  Gegenden  gerühmt. 

Der  Handdolch  —  Lo'i  —  femer,  welcher  die  Länge  unserer 
Hirschfanger  hat,  wird  durch  einen  dreifingerbreiten  Lederring  am 
linken  Handgelenk  befestigt,  so  zwar,  dass  bei  herabhängendem 
Arme  die  Spitze  nach  oben  sieht  und  der  Kreuzg^riff  der  Innenfläche 
der  Hand  anliegt.    Seine  Form  ist  stets  dieselbe,  da  er  ausschliess- 

*)  Der  Ursprung  diesen  Wortes  ist  mir  unbekannt;  jcdoifalls  hat  dasselbe  Nidii« 

mit  <ler  arabischen  Sprache  zu  thun.  Auch  beschränkt  sich  '.ein  (lebrauch  auf  th'c  I.ri't«" 
des  südlichen  Thpolitanien;  bei  den  sfldAnischen  Arabern  heisst  das  Wurfeisen  KuriiAdsch. 
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'ich  aus  den   hcniiatliliclicn  Werkstätten  Bardai's  hervorgeht;  höch- 
stens wechselt  seine  Länge  unbedeutend.   Im  Innern  seines  Scheiden- 
eingangs  findet  sich  gewöhnlich  noch  ein  kleiner  Behälter  zu  einem 
Messerchen,  dessen  Stiel  die  Form  einer  Pincette  hat.  Dieses  Instru- 
ment, hauptsächlich  dazu  bestimmt,  in  den  Fuss  getretene  Pornen 
und  Stacheln  zu  entfernen,  ist  den  Tedä  trotz  ihrer  lederharten  Haut 
von  grosser  Wichtigkeit.  —  Das  Schwert  —  Akasu  — ,  welches  breit, 
zweischneidig,  von  ansehnlicher  Länge,  grade  und  mit  Kreuzgriflf  ver- 
sehen ist,  kommt  zu  ihnen  aus  dem  Lande  der  Tuarik,  stammt  aus 
Kuropa,  und  zwar  vorzugsweise  aus  Deutschland  (Solingen)  und  ist 
keineswegs  im  Besitze  Aller.       Als  Schutzwaffe  endlich  dient  der 
Schild,  der  fast  elliptisch  (mit  oberem  breiten  Ende)  ist  und  von  der 
Erde  etwa  bis  zur  Höhe  der  Augen  reicht.  Er  ist,  wie  früher  erwälmt 
worden  ist,  aus  dem  Felle  der  Leucoryx- Antilope  gemacht  ut|d  setzt 
nicht  einmal  den  Wurfspeeren  einen  sicheren  Widerstand  en^egen. 
Sian  sucht  diese  daher  schräg  mit  ihm  au&ufangen  und  so  abgleiten 
zu  lassen. 

Dass  sich  die  Teda  ihrer  Waffen  gut  zu  bedienen  wissen,  haben 

alle  Reisende,  welche  sie  zu  beobachten  Gelegenheit  hatten,  berichtet. 
In  der  That  schleudern  sie  ihre  Wurfspeere  mit  grosser  Kraft  und 
Sicherheit  auf  eine  Entfernung  von  etwa  fünfzig  Meter    Sie  erheben 
(iic  Hand  mit  dem  Speere  ein  wenig  über  die  Schuiterhöhe  und  geben 
demselben,  bevor  sie  ihn  schleudern,  eine  stark  vibrirende  und  zugleich 
fotirende  Bewegung,  welche  durch  das  harte,  schwere  und  elastische 
Holz  der  Sajal-Akazie,  aus  dem  der  Schaft  meistens  besteht,  wesent- 
lich erleichtert  wird.   Das  Wurfeisen  wird  horizontal  geschleudert 
und  muss,  wenn  geschickt  geworfen,  schwere  Verwundungen  der 
unteren  Extremitäten  hervorbringen  können.  Die  Leute  halten  ausser- 
'»rdentlich  auf  den  (ilauz  und  die  Schneidefahigkeit  ihrer  Waffen,  und 
meine  Teda-Bct^Heiter  beeiferten  sich,  möglichst  häufig  das  weichere 
Eisen  ihrer  Hieb-  und  Stichwaffen  an  unseren  härteren  Stahlklingen 
zu  schärfen  und  meinen  Vorrath  an  Butter,  so  lange  ich  deren  be- 
sass,  zum  Nachtheil  meines  Magens  und  zum  Vortheil  ihrer  Waffen 
zu  verringern.  Im  Uebrigen  verachten  sie  unsere  Messer  ihrer  Klein- 
heit wegen  und  bedienen  sich  in  der  That  ihrer  15 — 25  Zoll  langen, 
breitiduigigen  Dolche  mit  grosser  Geschicklichkeit  zu  den  minu- 
tiösesten Schnitten. 

An  den  Gebrauch  der  Waffen  werden  die  Leute  von  frühester 
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Kindheit  an  gewöhnC.  Schon  zarten  Knaben  giebt  man  eine  Lanze 
mittlerer  Länge,  gleichzeitig  Lanze  und  Wur&peer,  aus  scharf  zuge- 
spitztem Holze,  mit  der  sie  sich  üben  und  die  sie,  nicht  aus  der  Hand 
lassen.  Anstatt  des  Wurfeisens  giebt  man  ihnen  in  diesem  Alter  ein 
plattgeschnittenes,  in  der  Fläche  gekrümmtes  und  an  einem  Rande 
geschärftes  Holz,  das  durch  seine  Form  an  den  Schangermangor  er- 
innert. Wenn  diese  Waffe  kaum  ernstlich  zu  verletzen  verma«^,  so 
ist  daj^^cj^en  das  scharf  «fcspitzlc  V.ndc  der  kleinen  Akazicnholz  Laiizc 
elier  dazu  im  Stande.  Im  \ orijerücktcren  Knabenalter  vertraut  man 
ihnen  einen  wirklichen  Wurfspeer,  doch  kleinen  Massstabes,  an  und 
fligt  später  das  W'urfeisen  und  die  Lanze  hinzu,  bis  sie  mit  dem 
Eintritt  in  das  Jünglingsalter  in  den  Hesitz  des  vollen  Waffenapparates 
treten.  Die  Männer  sind  in  Folge  dessen  so  sehr  daran  gewöhnt, 
wenit^stens  Speer  und  Wurfeisen  in  der  Hand  zu  haben  ,  dass  sie  in 
ihren  heiniathiichen  Dörfern,  wo  sie  nicht  bewaffnet  herumgehen 
dürfen,  zur  Gewohnheit  ihrer  Knabenjahre,  dem  hölzernen  Speer  und 
dem  platten,  krummen  Holze,  zurückkehren.  Dass  die  Sitte  ihnen 
verbietet,  innerhalb  ihrer  Wohnorte  mit  metallenen  Waffen  zu  er- 
scheinen ,  hat  besonders  fiir  Bardat  und  die  übrigen  ständigen  Ort- 
schaften die  triftigsten  (irunde.  Ueberall  rechtfertigt  der  Hang  der 
Einwohner  zu  Streit  und  ZcUik  diese  Sitte;  doch  in  Bardai"  und  anderen 
Ortschaften  des  östlichen  Tibesti  kommt  zu  ihrem  streitsüchtigen  Cha- 
rakter noch  die  Leidenschaft  für  den  Laqb!,  welche  die  Gelegenheiten 
zum  Streite  verviellältigt  und  die  Neigung  zu  blutiger  Ausgleichung 
vermehrt. 

Trotzdem  hören  ernste  Streitigkeiten  und  blutige  Zänkereien  in 
Bardai  nicht  auf.  Keine  Woche  verging  während  meiner  Anwesen- 
heit daselbst,  ohne  dass  nicht  ein  Todtschlag  oder  leichte  und 
schwere  Verwundungen  in  Folge  der  allgemeinen  Streitsucht  statt- 
hatten. Schon  in  Zuär  und  Täo  war  es  mir  aufgefallen,  dass  mit 
Ausnahme  einiger  Weniger  die  männlichen  Tedä  sämmtlich  durch 
mehr  oder  weniger  in  die  Augen  fallende  Folgen  von  Waffengewalt 
gekennzeichnet  waren.  Ich  spreche  nicht  nur  von  den  Narben  der 
Kopfschwarte  und  denjenigen,  die  sich  auf  Haut  und  Muskehi  anderer 
Korpertheile  beschränken,  denn  ich  sah  Niemanden,  der  ihrer  nicht 
reichlich  gehabt  hätte,  sondern  von  wirklichen  Verstümmelungen, 
unter  denen  Verluste  einzelner  Finger  und  Zehen  und  Gelenksteifig- 
keiten  im  Fussgelenkc,  in  der  Hüfte,  in  Schulter,  Ellbogen  und 
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Handgelenk  am  häufigsten  vorzukommen  schienen.  •  Dieselben  waren 
nur  in  der  Minderzahl  Errungenschaften  von  dem  zweifelhaft  ehren- 
vollen Felde  der  Ghazien  und  Beutezüge,  sondern  meistens  traurige 

Folgen  ihrer  heimischen  Zrinksucht  und  Zornmutliigkcit.   Diese  letz- 
teren sclieineii  ijbrigens  nicht  nur  ein  Privilegium  der  Männer  zu  sein, 
sondern  auch  den  Verkehr  der  Teda- Frauen  unter  einander  zu  er- 
schweren. Dieselben  tragen  vielfach  einen  etwa  handlangen  Dolch  auf 
der  Hüfte  unter  der  Kleidung,  doch  wenn  Richardson  diese  Sitte  ihren 
häufigen  Liebesintriguen  und  den  damit  verbundenen  Gefahren  zu- 
schreiben zu  müssen  glaubte,  so  kann  ich  diese  Erklärung  nach  dem, 
was  ich  über  die  im  Vergleiche  mit  den  Nachbarländern  musterhafte 
Ehrbarkeit  der  Tibesti -Frauen  vorausgeschickt  habe,  nicht  als  zu- 
treffend annehmen.    Der  genannte  und  andere  Reisende  haben  ihre 
Beobachtungen  über  die  Teda  ausschliesslich  in  Fezzan  und  Kawar 
ani^'cstellt,   und   auf  der  grossen   V'erkehrssti  .issc    nach   l^ornü  mit 
ihrem  Strome  von  Arabern  und  Negern  herrscht  freilich  nicht  die 
strenge,  in  Tu  übliche  Sitte.    Hier  ist  es  vielmehr  der  fast  männliche 
Sinn  und  die  nationalen  Charakterfehler,  welche  die  Frauen  dazu 
bringen,  ihre  Streitigkeiten  nicht  selten  durch  Faustkampf,  oder  mit 
Knitteln,  oder  im  Nothfalle  mit  der  scharfen  Waffe  zu  entscheiden. 
Zu  Barda'i  sah  ich  dieselben  selten  anders  ausgehen,  als  mit  einem 
ansehnlichen  Knittel  bewaffnet,   der  an  einem  ledergeflochtenen 
Riemen,   welcher  vorn  mit  der  Hand  gehalten  wurde,  über  der 
Schulter  nach  hinten  hing.    Die  Bedeutung  dieser  Gegenstände  inter- 
essirte  mich   lebhaft,   bis  ich  eines  Tages  Zeuge  ihrer  Benutzung 
wurde.    Zwei  zornige  Weiber,  denen  der  Wortstreit  nicht  genügte, 
trennten  plötzlich   im  Laufe  desselben  den  Riemen  vom  Knittel, 
schürzten  mit  demselben  als  Gürtel  ihr  Gewand  hoch  und  eng  auf, 
und  bedienten  sich  nun,  unbehindert  im  Gebrauche  ihrer  Gliedmassen, 
der  Fäuste  und  Knittel  mit  der  Leidenschaft  der  Frauen  und  der 
Kraft  der  Männer.  Bevor  es  übrigens  in  diesem  Falle  zur  Anwen- 
dung der  ultima  ratio  des  Hüftendolches  kam,  trennte  man  die 
Kampfenden. 

Zu  der  Beschreibung  der  bei  den  Teda  üblichen  Kleidung,  welche 
bei  der  Besprechung  der  Fezzäner  Tubu-Colonie  gemacht  wurde,  ist 
wenig  hinzuzufLigen.  Die  Manner  gehen  häufiger  barhäuptig  und  er- 
freuen sich  nicht  so  oft  eines  Beinkleids,  als  ihre  Brüder  in  Fezzan; 
das  ist  fast  der  einzige  Unterschied.  Wenn  sie  sich  im  Allgemeinen 
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in  Klcidun<j  und  Bewaffaung  den  Sudan-Bewohnern  anschliesscn,  so 
nähert  sie  ihre  Neigung,  den  Kopf  bedeckt  und  das  Gesicht  ver- 
schleiert zu  tragen,  ihren  Wüstennachbarn ,  den  Tuarik.  Besonders 
die  letztere  Sitte  ist  nicht  ohne  ethnologische  Bedeutung,  da  sie  die 
Teda  unter  die  sogenannten  Mulattemün  (die  Gesichtsverschleierten, 
Litam-Träger)  einreiht,  als  welche  Ibn  ChaldAn  sieben  Berberstämme 
der  Wüste  aufföhrt. 

Auch  die  Frauen  Tu*s  können  sich  begreiflicherweise  nicht 
immer  das  blaue  baumwollene  Hemd  der  Fezzinerinnen,  das  bis 
zum  Knie  reicht,  oder  das  Ffita  genannte  Umschlagtuch  verschaffen, 
und  nehmen  also  häufig  ihre  Zuflucht  zu  Ziegen-  und  Schaffellen. 
Uebrigens  tragen  sie  dieselben  schmalen  Fussspangen  aus  Kupfer, 
seltener  aus  Silber,  welche  sich  so  wesentlich  von  denen  der 
Araberinnen  unterscheiden,  dieselben  zahlreichen  Armbänder  aus 
Horn  und  seltener  aus  Elfenbein,  dieselben  Halsschnüre  aus  Achat- 
stückchen, Glasperlen,  Kauri -Muscheln  oder  kleinen  rundgeschnitte- 
nen riättchen  aus  Strausseneischalc,  dieselben  dünnen  Flechtchen 
der  Haartracht  mit  den  starken  Mittelflechten  —  Snunger  —  und 
dem  Schmucke  aus  Silbcrrin^xn  oder  Korallen,  dieselben  Zierrathe 
in  Nasenflügel  und  Ohren,  wie  es  bei  den  Teda- Frauen  in  l'cz/in 
beschrieben  wurde  I'"s  versteht  sich  von  selbst,  dass  sie,  wie  die 
Siidaneriniien ,  denen  sie  in  der  Kleidung  am  nächsten  stehen,  ihr 
Haar  einfetten  und  mit  wolilricchenden  Pulvern  aus  Zimmet  Qirfa 
arab.  ,  Nelken  Qaromful  arab.  ,  l^enzoe  Dschawi  arab.  . 
Mahaleb  (Prunus  Maliahh)  etc.  bestreuen,  und  mit  \"orliebe  auch 
zu  den  übrigen  Toilettemitteln  der  Araberinnen,  dem  Köhöl,  der 
Hinnä  und  dem  Zeit  es-Schiäh  (Essenz  von  Artemisia  herba-alba)  ihre 
Zuflucht  nehmen. 

Schnittnarben  haben  dir  IVauen  nicht  im  Gesicht,  während  bei 
den  Männern  im  Gcgentheil  zu  dem,  was  andere  Reisende  berichtet 
haben,  ohne  Au.snahme  drei  oder  vier  derselben  von  ein  bis  zwei 
Zoll  Länge  jederscits  von  der  Schläfe  auf  die  Jochbogen  herabsteigen. 

Die  Industrie  der  Teda  beschränkt  sich  neben  der  Aufrichtung  der 
Wohnungen,  welche  in  ihren  verschiedenen  Arten  mehrfach  von  mir 
beschrieben  und  ihrer  Sauberkeit  wegen  lobend  erwähnt  worden  sind, 
auf  die  Verfertigung  ihrer  nothwendigsten  Haus-  und  Reise-Utensilien, 
welche  sie  mit  praktischem  Geschick,  doch  ohne  besonderen  Kunst- 
sinn herstellen.   Sie  wissen  ihre  Ziegenhäute,  die  sie  vermittebt  der 
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Fruchte  des  Oarad  —  Gobor  oder  Goor  tcd.  j;jcrben,  zu  Wasser- 
schläuchen und  zur  Kleidung  zu  verarbeiten  und  bereiten  aus  Knochen 
und  Dattelkernen  Theer,  mit  dem  sie  die  Wasserschläuche  wider- 
i!taods&hig  machen  und  die  Hautkrankheiten  der  Kameele  behandeln. 
Sie  flediten  Matten  aus  Dümpalmengestrüpp  —  und  zwar  ist  das  eine 
Arbeit  der  Frauen  —  und  drehen  ihre  Stricke  aus  den  Fasern  der 
Ddmpalmenblätter  oder  aus  dem  auch  in  der  Trockenheit  wider- 
standsfahtgen  LJf  (Fasergewebe,  das  die  Blattursprünge  der  Dattel- 
i».ilmc  umgiebt).  Ausserdem  verfertigen  sie  ihre  Schilde,  Lan/.en- 
und  Speerschäfte  und  ihre  metallenen  Waffen,  soweit  ihr  ICisen  reicht, 
das  nur  in  unzureichender  Menge  im  Lande  gewoimen  wird. 


KamMlMiMl  d«r  Tcdi. 

Anstatt  der  in  ganz  Tripolitanien  üblichen  Hawia  wird  in  Tibesti 

ein  anderer  Kameelsattel,  der  den  arabischen  Xamen  Hasür  führt,  be- 
nutzt. Derselbe  wird  durch  zwei  Gabeln  aus  Akazienholz  hergestellt, 
die  klammcrfbrmig  vor  und  hinter  dem  Höcker  des  Thiercs  zu  liegen 
kommen  und  deren  Schenkel  unter  einander  auf  beiden  Seiten  durch 
kreuzweise  daran  befestigte  Stäbe  verbunden  werden.  Das  ganze 
Gesteli,  dessen  einzelne  Theile  durch  Lederstreifchen  anstatt  der 
weniger  haltbaren  Stricke  an  einander  befestigt  sind,  ruht  auf  dickem 
Polster  von  Strohgeflecht  oder  Palmenbast,  wie  die  beigefugte  Zeich- 
nung, auf  der  die  letzteren  nur  einseitig  angebracht  sind,  klar  zu 
machen  sucht. 

Zu  den  Beschäftigungen,  welche  für  die  Teda  im  Osten  des  Landes 
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aus  der  Zucht  der  Dattelbäume  und  aus  der  nöthigsten  Getreide-  und 
Gemüse-Cultur,  die  nach  Fezzäner  Muster  betrieben  werden,  im  Westen 
aus  der  Besorgung  ihrer  Heerden  und  überall  aus  der  Ernte  der  Colo- 
quinthenkeme  hervorgehen,  kommt,  was  bei  ihrem  beständigen  Mangel 
an  Nahrungsmitteln  merkwürdigerscheinen  könnte,  die  Jagd  kaum  hinzu. 
Ihre  Thäler  sind  verhältnissmässig  reich  an  Gazellen  und  Antilopen,  und 
auch  Strauss  und  WadÄn,  Hase  und  Fenek  kommen  vor;  man  sollte  also 
meinen,  dass  die  Tedä,  bei  ihrem  Ueberflusse  an  Zeit,  sich  besonders 
diesem  ritterlichen  Zeitvertreibe  hingeben  würden.  Sie  fangen  auch 
wohl  hier  und  da  die  Jagdthiere  in  Fallgruben  oder  Schlingen,  oder 
jagen  sie  mit  ihren  verkümmerten  Windhimden,  doch  ohne  sich  der 
Ja^d  als  nationalem  Vergnügen  oder  gewinnbringender  Beschäftigung 
hinzugeben. 

Ihr  cnerL;i.sclur,  rastloser  und  zäher  Sinn  hat  nur  ein  Auskunfts- 
mittel gefunden,  die  Zeit  mit  einigem  Nutzen  zu  verbringen,  und  das 
ist  das  Reisen,  Sie  sind  entweder  selbst  Kauflcute  doch  dann 
nur  in  beschcideiu-m  Massstabe  ,  oder  mit  ihren  Kameelen  unter- 
wegs, um  diese  \  i»n  l-\  z/än  nach  Kaw.ir,  \  on  hier  nach  Hornü  und 
zurück  zu  vermiethen.  Kleinere  kaufnianuische  Reisen  unternehmen 
sie  ausserdem  nach  Borku,  VVanjanga,  Knnedi,  Kanem  und  W'adai 
Ihre  Hauptreiseziele  bleiben  aber  Kezzan,  Kawar  und  Borku;  die- 
jenigen Teda,  welche  man  in  Bornu,  WadaV  oder  Kanem  u.  s.  w.  findet, 
sind  gew«jhnlich  nicht  in  Tibesti  angesiedelt,  s.Mulern  stammen  aus 
Kawar  oder  gehören  weit  verschlagenen  Bruchtheilen  der  Tibesti- 
Stämme  an. 

Sind  sie  zu  Hause,  so  schwatzen  sie,  streiten  in  Wort  und  That 
und  beratben  Plünderzüge  gegen  Fezz4n,  die  Tuärik  oder  andere 
Tubu-Stämme,  die  sie  in  der  Weise  nächtlicher  UeberßlHe  und  Diebe* 
reien  ausfuhren.  Bei  dieser  wirklich  nationalen  Beschäftigung  werden 
sie  von  ihrer  nüchternen,  zähen  Natur,  ihrer  körperlichen  Gewandt- 
heit und  ihren  leistungsfähigen  Kameelen  wesentlich  unterstützt. 

Der  Verkehr  mit  Fezzan  ist  den  Teda  fast  unentbehrlich. 
Kawar  ist  ihnen  ein  allzu  unsicheres  Land,  zu  sehr  ausgesetzt  den 
Ghazien  der  Aulid  Solfmän  und  Däza  von  Kanem  und  zu  abhängig 
von  den  Tudrik  Kelowt,  um  sicher  auf  seinen  Markt  und  seine  Ein- 
wohner zählen  zu  können.  Ackerbauproducte  liefert  Kawar  über- 
dies gar  nicht;  die  Datteln  sind  von  sehr  mittelmässiger  Qualität,  und 
der  Markt  in  Kleiderstoffen  ist  unsicher  und  massig  versorgt.  Fezzan 
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im  Gegcntheil";  mit  seiner  ausgedehnten  Zucht  des  Dattclbaumes 

und  der  ausgezeichneten  Oualitat  der  PVüchtc  desselben,  mit  seiner 
regelmassigen  ICinfuhr  von  europaisclicn  \\  aaren  \  i)n  Tripolis  her 
und  von  Stoffen  aus  liornii  und  den  Haussa-Ländcrn,  und  mit  seinem 
sicheren  Absatz  der  unbetieutcndcn  Landes[)roducte  Tibestis.  ist 
ilinen  absolut  nothwendig  geworden.  Dies  wissen  die  Tubu  Reschädc 
sehr  gut.  und  wenn  sie  in  den  beständig  sich  wiederholenden  Miss- 
heliigkeiten  zwischen  Tibcsti  und  Fczzan  meistens  aUmahlich  nach- 
geben, so  geschieht  dies  wohl  weniger  aus  Furclit  vor  der  kraftlosen 
Regierung  zu  Murzuq,  als  aus  dem  Hcwusstscin,  dass  sie  materiell 
zu  sehr  von  ihrem  bcgünstigtcren  Nachbarlandc  abhängen,  um  eine 
lange  anlialtende  Unterbrechung  des  Verkehrs  mit  ihm  ertragen  zu 
können. 

Zur  Ausfuhr  dorthin  bietet  das  Land  sehr  wenig.  Von  dem 
Schwefel,  der  aus  Tibesti  früher  auf  die  Märkte  von  Kairo  und  Murzuq 
gelangt  sein  soll,  habe  ich  nie  etwas  gesehen;  und  selbst  die  Senna,  an 
der  das  Land  so  reich  ist,  und  die  früher  thatsächlich  in  grösserer  Menge 
ausgeführt  wurde,  findet  keinen  Absatz  in  Murzuq  mehr,  seit  sie  in 
sehr  grosser  Menge  aus  den  nördlichen  Tuärikgebieten  mit  geringeren 
Transportkosten  an  die  Küste  gelangt.  So  sind  denn  die  grossen 
schwarzen  Schafe,  welche  in  dem  an  Hausthieren  so  armen  Fezzan  einen 
hohen  Preis  haben,  aber  schwer  zu  transportiren  sind,  die  Kameele,  an 
denen  die  Tu -Leute  selbst  nicht  reich  sind,  und  etwa  das  Fell  einer 
erlegten  Leucoryx-Antilope  die  einzigen  Verkaufsartikel,  welche  hin 
und  wieder  von  ihnen,  wenn  sie  irgend  ein  zwingendes  Bedürfiiiss 
befriedigen  wollen,  zu  Markte  gebracht  werden.  Sie  kaufen  dafUr 
Getreide,  Datteln  und  BaumwoUenstofTe,  und  zwar  von  diesen  meist 
das  Cham  genannte,  mangelhafte,  europäische  Fabrikat. 

Dieses  letztere  bildete  in  Tibesti  zur  Zeit  meines  Besuches  das 
gangbarste  Verkehrs-  und  Tauschmittel;  doch  machte  sich  neben 
ihm  tler  .Maria  Theresia  - 1  haier  Abu  Teir  geltend  untl  war 
griide  damals  sehr  gesucht.  Der  Abwesenheit  vnn  kleiner  Minize 
hilft  man  ilurch  Zerschneidung  tler  Thaler  ab.  welche  ich  bis  zur 
Viertheilung  beobachtete.  Für  diese  beiden  Marktwerthe  kaufte  imd 
verkaufte  man  Datteln,  Getreide,  Ziegen,  Kameele,  l\)ben  und  Sclaven. 
D.is  Stuck  Maiita  -  Cham,  welches  anderthalb  bis  zwei  l*"uss 
breit  und  ungefähr  \  icrundvierzig  Dr.V  (etwa  20  M  )  lang  ist,  kostete 
damals  zu  Murzuq  drei  Thaier  —  Real     ,  wahrend  in  Tibesti  ein 
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solcher  Thaler  nur  acht  Dri'  dieses  Stoffes  gab,  so  dass  dem  ent- 
sprechend das  ganze  Stück  mindestens  fönf  und  einen  halben  Maria- 
Theresia-Thaler  gekostet  haben  würde. 

Ein  gutes  Kameel,  dessen  Werth  identisch  war  mit  dem  eines 

Sedasi-Sclaven,  d.  h.  eines  sechs  Spannen  hohen  Knaben,  den  man 
jeder  Zeit  in  Kawar  dafür  eintauschen  konnte,  kostete  damals  25  bis 
35  Kcal  Bii  Teir,  war  also  fast  ebenso  thcuer  als  in  Fezzan.  Fast 
ebenso  ucni^  konnte  sich  die  Ausfuhr  der  prächtij^cn  Schafe  lohnen, 
welche  drei  Thalcr  an  Ort  und  Stelle  kosteten.  Die  Zic^jen  hatten 
nur  den  dritten  Tlieil  dieses  Werthcs.  Bei  Straf-  oder  luitschadij^ungs- 
zahlungcn  «gelten  seit  lan^e  in  Tu  als  mittlere,  fest  stehende  Satze: 
für  ein  Kameel  acht,  für  ein  Schaf  zwei  und  für  eine  Ziege  ein  Real 
Bü  Ten  . 

I^in  Keil*)  Weizen  kostete  damals  einen  I  halcr,  war  aber  fast 
nicht  aufzutreiben,  ebenso  weni«;  als  der  sonst  dort  haufij.;ere  Duchn 
oder  Qasab       Annere  ted  Die  vier  Kijäl  Datteln,  welche  ich 

für  unsere  I'hicht  aus  Rardai  kaufen  liess,  berechnete  man  mir  auch 
mit  einem  Hü  Teir^  doch  glaube  ich,  dass  ihr  eigentlicher  Preis  nur 
etwa  die  Hälfte  betriyr. 

Von  den  Kleinigkeiten,  die  ich  zu  unbedeutenderen  Geschenken 
mit  mir  führte,  wie  Scheeren,  Nähnadeln,  Gewürze,  kleine  Handspiegel, 
erwiesen  sich  merkwürdigerweise  die  in  Murzuq  und  selbst  auf  den 
meisten  Marktplätzen  des  Südiui  so  werthlosen  Näh-  oder  Stopf- 
nadeln ak  ausserordentlich  gesucht  Von  mir  erpresste  man  die- 
selben freilich,  ohne  Etwas  dagegen  zu  geben,  doch  meine  Leute 
erzahlten  mir,  dass  man  in  Bardai'  eine  gute  Nähnadel  oft  mit  einer 
Sä  Datteln  bezahlt. 

Fassen  wir  das  entworfene  Bild  der  Teda  zusammen,  ihre  phy* 
sischen,  intellectuellen  und  moralischen  Eigenschaften,  ihre  Sitten  und 
Anschauungen,  ihre  Lebensweise  und  Beschäftigungen,  so  müssen 
wir  gestehen,  dass  sie  in  gleicher  Weise  Vieles  gemein  haben  mit  den 
Berbern  der  Wüste  und  mit  den  Südinbewohnem.  In  wie  weit  die 
Aehnlichkeit  mit  den  Einen  oder  den  Andern  auf  ursprünglicher 
nationaler  Verwandtschaft  oder  auf  dem  ni\  cllircndcn  Kinflusse  gleicher 
klimatischer  und  Lebensbedini^uni^en  beruhen,  und  in  wie  weit  die 
Verschiedenheit  von  den  Nigriticrn  aus  der  Unahnlichkeit  ihrer  beider- 


*)  Verg).  die  iu  Fezzdn  üblichen  Masse  pg.  93. 
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zeitigen  Wohnsitze  entspringen  mag,  wird  besser  ein  Gegenstand  der 
Erörterung  sein,  sobald  wir  aach  die  übrigen  Abtheilungen  dieser 
Nation  kennen  gelernt  haben  werden.  Au»  diesem  Grunde  gehe  ich 
auch  vorläufig  nicht  ein  auf  einen  Gegenstand,  der  für  die  ethno- 
fjrapliischc  Heurtheilung  eines  V^olkes  oder  Stammes  von  der  c^rössten 
W'ichtij^keit  ist,  die  Betrachtung  der  Teda- Sprache  Modi  Icda. 
Erst  wenn  wir  ihren  Schwesterdialect  der  südUchcn  Tubu-Abthci- 
kmgen,  tlie  Müli  Däza,  kennen  gelernt  haben  w  erden,  kann  die  Frage 
von  der  Entwicklung  der  Sprache,  ihrer  Verwandtschaft  mit  derjenigen 
der  Kanuri  und  der  Zusanimenhang  /.wischen  den  Bewohnern  der 
östlichen  Wüste  und  den  i^ornü-Leuten  besprochen  werden. 

Es  erübrigt  die  Zerlegung  der  Teda  in  ein/clne  Stämme  und  die 
Vertheilung  derselben  über,  die  bewohnten   Theilc  Tibesti's. 

Als  das  Ausgangsthal  der  Tomaghera  wird  E.  Marmar  ange- 
sehen. Dieselben  theilen  sich  in  diejenigenTibesti'sunddieKawär's;aus 
den  letzteren  geht  gleichfalls  der  Dardai  dieser  grossen  Oase  hervor. 
Die  Tomaghera  Tibesti's  zerfallen  in  die  Mohammedoga,  denen  noch 
jetzt  Marmar  gehört,  die  ArSmidöga,  welche  im  E.  Jöo  wohnen,  und 
die  Erdindoga  und  Laindöga,  welche  £.  Zuar  inne  haben.  Zu  den 
Tomaghera  scheinen  noch  die  in  dem  Thale  Gobon  wohnenden 
Göböda  zu  gehören. 

Die  Gunda  Tibesti's,  welche  aus  Tio  stammen,  und  jetzt  dort 
und  in  Bardai  wohnen,  zerfallen  in  Gäwia,  Nemadöga  und  IsSaddga. 
Doch  der  grössere  Theil  der  Gunda  ist  zerstreut,  und  wir  finden 
Individuen  dieses  Stammes  über  alle  Ortschaften  Kawär's  verbreitet 
und  ihren  ansehnlichsten  Bruchtheil  im  Nordwesten  Känem's. 

Die  Leute  von  Abo  finden  wir  mit  ihren  Abtheilungen,  AbSi, 
Krösa  und  TerintSra,  über  den  E.  Abo  und  seine  Zuflussthäler 
*  vertheilt. 

Im  £.  Bardai'  wohnen,  ausser  spärlichen  Bruchtheilen  der  Gunda, 
die  Fuktja,  Adebdga  und  Edriwa.  Im  Gebiete  des  E.  A5zo  die 
AdzSa,  welche  firüher,  so  lange  sie  im  Kufära  ansässig  waren,  jeden« 
falls  einen  andern  Namen  führten,  und  die  Taramma. 

Der  kleine  Stamm  Mada,  der  früher  tlen  K.  Sorom  inne  hatte, 
lebt  zerstreut  mit  den  Arinda  in  Borkü  und  Känem. 

Die  gleichfalls  von  Hause  aus  unbedeutenden  Stämme  der  Ate- 
mata,  Tawia,  Dschoarda,  Mop^gede,  deren  ursprungliche  Wohn- 
sitze man  in  den  E.  Kjaunu  mit  seinen  Zuflussthälern  verlegt,  scheinen 
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ganz  aus  Tu  verschwunden  zu  sein  und  bilden  einen  ansehnlichen 

Theil  der  Bewohner  Kawärs. 

Die  aufgeführten  Stämme  bilden  die  Bevölkerung  des  nordwest- 
lichen l  ibcsti  und  untcrlic<^en  der  Führunff  des  Tomäghera-Dardai. 

Im  !•".  Ogin  und  seinen  xN'ebenflussthälem  wohnen  die  Arinda 
(oder  Anna)  (»-^Min  und  die  Dirscne  und  in  einem  seiner  Xebcn- 
thaler,  IC.  Mo/./.o.  che  Oderoa. 

Im  E.  Maro  mit  seinen  Ursprüngen  und  Zuflüssen  sit/en  die 
Arinda  Tagercma  und  die  Scheda.  Ueher  die  Thaler  des  Domar 
vertheilen  sich  die  Arinda  Dirköina  und  die  Tuzzöa,  die  mit 
Borkü-Leuten  gemischt  zu  >cin  scheinen. 

Die  Hewohner  des  h.nii  Kussi  werden  unter  dem  Namen  Kussr>d.i 
(oder  Kussöa)  zusammengef.isst  und  setzen  sich  zusammen  aus 
Jcrinta,  Bridima,  Ogcrdemma  und  Kcdcmma. 

K.  Jibi  gehurt  den  Magadena  und  ebenso  sind  die  Guröä. 
welche  Ciur«)  bewohnen,  nichts  anderes  als  Magadäna. 

lieber  die  1  eda  des  östlichsten  Thaies  von  Tibesti,  Uri,  bin  ich 
nicht  ganz  klar  geworden.  Seine  jetzigen  Einwohner  scheinen 
Magadäna  zu  sein,  doch  stammen  aus  ihm  z.  B.  die  Hescha,  welche 
jetzt  einen  Bestandtheil  der  Jinöa  (Bewohner  von  Jin)  in  Borkü  aus- 
machen. 

Die  aufgeführten  Stämme  bilden  die  Bevölkerung  des  südöstlichen 
Tibesti  und  stehen  unter  dem  Häuptlinge  der  Arinda.  Die  in  dieses 
Gebiet  fallenden  Flussthäler  Arr,  Auf  und  Höü  sind  nur  zeitweise 
von  den  ihnen  zunächst  hausenden  Arinda-Abtheilungen  bewohnt 

Wie  Bewohner  des  nordwestlichen  Tu  die  Oase  Kawär  bevölkert 
haben,  so  bilden  die  des  südöstlichen  Theiles  die  Bewohner  der 
westlichen  Thäler  Ennedis,  wo  wir  im  E.  Kaule  und  im  £.  Murdo 
Abtheilungen  der  Arinda  finden. 

Ueber  einen  von  dem  mehrüich  erwähnten  Scheich  Mohammed 
et-Tülnlsf  aufgeführten  Stamm  TibestTs,  mit  dem  derselbe  eine  uner- 
freuliche Bekanntschaft  machte,  und  der  in  der  französischen  Ueber- 
Setzung  Tourkman  genannt  wird,  ist  man  bisher  gänzlich  im  Un- 
klaren gewesen.  Ucr  Scheich  reiste  von  Wadai,  ohne  Horku  zu 
berühren,  bis  zur  ilaltija  Jäjo,  welche  in  seiner  Keisebeschreibung 
unter  dem  auch  jetzt  noch  von  den  Arabern  zuweilen  gebrauchten 
Namen  Bir  ed-Düm  aufgeführt  wird,  wendete  sich  dann  mehr  nach 
Norden  und  stiess  im  sudlichen  Theile  Tus,  also  im  Gebiete  der 
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Arinda,  auf  den  genannten  Stamm.  Der  Name  desselben  ist  äugen* 
scbeinlich  nichts  Anderes,  als  eine  comimpirte  Form  von  Dirk6ma, 
wie  die  Hauptabtheilung  der  Arinda  (vom  Stammvater  Dirko)  in  der 
Tcdi  %>Fache  heisst,  oder  von  Dirkomawtja,  wie  die  dortigen  Araber 
den  Plural  von  Dirkomäwi  (Dirkdma  « Individuum)  bilden,  obgleich 
li  rk"'nia  an  vind  für  sich  schon  eine  Mehrheit  bezeichnet.  Wenn 
vir  bedenken,  dass  tlcr  Reisende  seine  lüinncrungen  erst  nach  Jahren 
niederschrieb,  und  dass  ihm,  dem  srliriltkundiL^en  Araber,  der  Stamm- 
name Turkniän  geiautig  war,  so  können  wir  uns  über  die  Verwechs- 
lung nicht  wundem,  zumal  beide  Worte  für  das  Ohr  sehr  viel  mehr 
Aehnlichkeit  haben,  als  für  das  Auge.  Dass  dort  selbstverständlich 
kein  turkman'scher  Stamm  wohnen  kann,  hätte  zwar  der  Scheich 
wissen  sollen,  doch  selbst  gelehrte  Araber  sind  in  ethnologischer 
Beziehung  zu  den  wunderlichsten  Annahmen  geneigt. 

Die  Kopfzahl  der  aufgeführten  Stämme  auch  nur  annähernd  an- 
zugeben  ist  sehr  scliwer.   bei  dem  Mani^^el  an  geschlossenen  Ort- 
schaften.   In  Bardai  wurde  ich  eine  j^ünstige  Gelegenheit  zu  genauerer 
AbschatzAuig  gefunden  haben,  da  eine  grosse  Anzahl  der  westlichen 
Bewohner  sich  zur  Dattelernte  dorthin  begeben  hatte,  wenn  ich  mich 
frei  hatte  bewegen  können.  Die  ungefähre  Zahl  von  5000  Seelen,  welche 
Gerhard  Rohlfe  in  der  oberflächlichen  Schätzung,  die  ihm  zu  machen 
möglich  war,  angiebt,  bleibt  entschieden  hinter  der  Wahrheit  zurück. 
Denn  wenn  auch  der  wüste  und  armselige  Charakter  des  Landes  nur 
die  dünnste  Bevölkerung  gestattet,  so  ist  doch  der  Flächeninhalt 
des  ganzen  Gebietes  ein  ungeheurer,  und  die  Zahl  der  bewohnten 
Ihaler  keine  unbedeutende.    Die  Reihenf(^lge   der  nennenswerthen 
Ihaler   und   ihrer' Districte   in   der  Hexolkerunj^szahl   durfte  in  ab- 
steij^ender  Linie  etwa  folgende  sein;  K.  liardai,  IC.  Zuär,  l..  Domar, 
h.  Abo,  K.  Maro,  E.  Ogüi,  E.  Jöo,  E.  Jibi,  E.  lao.  K.  Marmar, 
K.  Guro,  E.  Uri,  K.  A6zo.   Wenn  ich  die  folgende  Abschätzung 
der  Tibesti-Stämme  zu  machen  wage,  so  bin  ich  mir  ihrer  Unsicher- 
heit vollständig  bewusst. 

Indem  ich  fiir  die  Tomaghera  eine  Zahl  von  2000,  fiir  die  Leute 
von  Bardai  von  1500,  für  die  von  Abo  von  1200,  für  die  Bruchtheilc 
der  Gunda  im  E.  Tao,  und  die  der  Stämme  im  Iv  Kjauno  und  auf 
dem  Tarso  von  1000,  und  für  die  Leute  des  A('>zo  von  300  Seelen 
annehme,  erreiche  ich  für  den  nordwestlichen  i)olitischen  W  rl)and 
unter  dem  Vortritt  der  Tomaghera  eine  Gesammtzahl  von  ca.  6000  Be- 
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wohnern.  Für  den  politisch  verbundenen  siidöstHchen  Theil  Tibesti's 
,  erhalte  ich  bei  clicsei  Schätzung  eine  Gcsammtzahl  von  ca.  5000  Hc- 
wohnern,  von  denen  ich  2500  auf  die  Arinda  der  EK.  Domar,  Maro 
und  Ogui,  1000  auf  die  Magatlena  des  K.  Jibi  und  des  Kmi  Ku>^i. 
1000  auf  die  kleineren  Abthcilungcn  des  V.  Guro,  E.  Uri  und  der 
unbedeutenderen  Thäler  nördlicli  von  Horku  und  ^00  auf  die  meinen 
l->kundij;unL^cn  weniger  zugängliche  Gegciul  norcilich  \"<>ni  \\m\  Ku-^^i 
rechne,  und  spreche  danach  die  Vermuthung  aus,  dass  die  Gesamnit- 
zahl  der  Teda  l  u  s  12,000  Seelen  nicht  ubersteige. 
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Erstes  Kapitel. 
MURZUQ  IM  WINTER  1869/70. 

Berichte  über  Alcxandrine  Tinne's  Ermordung.  —  Ihre  Kciseyesellschaft  (europäische 
Dicutfr,  Neger  aus  den  Ntl-Länderii,  algerische  Frauen,  befreite  Sclaven).  —  Diener 
aus  Tflms  und  Muncoq.  —  Ichnschen's  Rückkehr  nach  Ghftt.  —  Hddscli  Ahmed  Bfl 
Slah.  —  Der  Täiikt  H.adsch  esch-Scheich  und  seine  Gesellsdiafk.  —  Araber  und  ihre 
Miethkameele.  —  At)rei>e  rräuleiii  Tinne's  von  Mur^iiq.  —  Der  verhangni<;svoIle 
I.August.  —  Ausbruch  tlcr  Verschworung.  —  Kriuordiiiij;  der  beiden  IluUander.  — 
Verwundung  und  langsamer  Tod  der  Reisenden.  —  Roliheilcu  und  'I'heilung  des 
Raubes.  <—  ThMter  and  Urheber  des  Verbrechens.  —  Verhallen  der  Behörden  in 
Murzuq  und  Tripolis.  —  Schlcpi^eiider  l'rocess.  —  Sendung  der  Hnilerlassenschaft 
und  der  Zeugen  nacli  Trij!  ili^.  —  L'ntrfreiiliehe  Zu<:än<lt'  in  Fezzan.  ■  l  iigeniüth- 
lichcs  Wcihuachlsfesl  1S69.  -  Endliche  Hoffnung  auf  Abreise.  —  Gesandtschaft  AI! 
Rix&  PfischA's  nach  Bomfl.  —  Ränke  des  Wall  gegen  meine  Reise.  —  Ankunft 
Haltm  Pflsehft's  als  MfitXsarrif.  —  Ankunft  Mohanuned  BA  A'fseha's,  des  Gesandten 
an  den  König  von  Bornfi.  -—  Marokkanische  Pilger  und  Akrobaten.  —  Vorbereitung 
-  gen  zur  Abreise. 

Nach  unserer  am  8.  October  iS^kj  crf()lirtcn  Rückkehr  aus  Tibcsti 
lag  mir  ausser  der  Pllcj^e  meiner  dcsundheit  die  ( )rchiim|:^  der  Ange- 
Ifj^enheitcn  meiner  ermordeten  Reisegefahrtin  ob.  Die  Dienerschaft 
derselben  betrachtete  mich  als  ihren  naturlichen  Anwalt,  der  hollän- 
dische Gencral-Consul  zu  Tripolis  wendete  sich  betreffs  der  Hinter- 
lassenschaft der  unglücklichen  Dame  durch  mich  an  die  Fezzäner 
I.r»kalbchörden ,  imd  diese  selbst  schienen  es  selbstverständlich  zu 
finden,  dass  ich  in  allen  Angelegenheiten,  welche  auf  das  schmerz- 
liche Ereigniss  Bezug  hatten,  zu  Rathe  gezogen  wurde. 

Zunächst  liess  ich  mir  angelegen  sein,  eine  möglichst  genaue 
Kenntniss  von  dem  ganzen  Vorgange  zu  gewinnen,  denn  man  schien 
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mir  in  Tripolis  weder  hinlänglich  über  dasselbe  unterrichtet  zu  sein, 
noch  überhaupt  d.is  ernste  Bestreben  zu  haben,  jedes  darüber 
schwebende  Dunkel  zu  lichten.  Bei  der  erst  kurzen  Zeit,  welche  seit 
der  Katastrophe  \  ertlossen  war,  hielt  es  nicht  schwer,  die  Erinne- 
rungen der  Augenzeugen,  unverfälscht  durch  den  Mangel  an  Gedacht- 
niss  derselben  und  ihren  Mang  zu  phantastischer  Ausschmückung,  zu 
sammeln  und  zu  einem  klaren  Bilde  zusammen  zu  stellen.  Ich  liess 
mir  zu  diesem  Zwecke  von  jedem  h^inzelnen  der  Leute  den  Hergang 
der  Dinge  erzählen,  und  war  nach  wenigen  Tagen,  als  ich  Jung  und 
Alt,  Männer  und  Weiber,  Araber  und  Neger,  und  zwar  Jeden  isolirt, 
ausgefragt  hatte,  wohl  in  der  Lage,  mir  ein  Urtheil  zu  bilden  und 
mehr  von  der  Sache  zu  wissen,  als  der  in  Tripolis  zu  verhandelnde 
Process  später  je  an  s  Tageslicht  zu  l)ringen  versprach. 

Von  der  Dienerschaft  Fräulein  Tinne's,  welche  eine  sehr  bunt 
zusammengewürfelte  gewesen  war,  hatten  die  beiden  früher  genannten 
europäischen  Diener  das  Schicksal  ihrer  Herrin  getheilt.  Ihre  drei 
Licblingsneger  Abdallah,  Denqi  und  Freäh,  welche  seit  Jahren  ihre 
nächste  Umgebung  bildeten,  waren  unverständige  junge  Leute,  von 
denen  der  Erstgenannte  zu  jener  Zeit  abwesend  war,  um  in  Tripolis 
Kameele  zur  Reise  nach  Bornü  zu  kaufen.  Der  weibliche  Theil  ihres 
Hausstandes  war  ohne  Ausnahme  zugegen  gewesen:  die  Egypterin 
Hab2ba,  Abdalläh's  verstossene  Frau;  zwei  Algerierinnen  B6ja  und 
R6za,  von  denen  die  erstere  die  damalige  Frau  Abdalläh's  war;  eine 
alte  Negerfrau,  welche  seit  langen  Jahren  als  ihre  Kammerfrau  (un> 
gifte  ^  endlich  das  kleine  Njamnjam -Mädchen  Jasmtna,  welches  von 
den  Mördern  mit  nach  Ghät  geschleppt  worden  war. 

Zu  diesen  ihren  Begleitern,  welche  theils  schon  seit  Jahren  in  ihren 
Diensten  standen,  theils  in  Algerien  gemiethet  worden  waren,  hatte  sie 
in  Tönis  einen  gewissen  Mohammed  el-Kebir,  in  Fezzan  den  Sohn  des 
früheren  Rathsschreibers  --  Kätib  ei  Medschelis  —  Ahmadi  Effendi, 
iXamens  Abd  er  Rahmän,  und  ebendaselbst  den  beurlaubten  Sbaifhl 
(irregulärer  Reiter)  Ramadan  in  ihre  Dienste  genommen,  und  der 
Truss  von  freigel.issencn  oder  tlurch  sie  befreiten  Sclaven.  welcher 
unter  ihrem  Schutze  nach  dem  Sudan  zu  gelangen  hofl'te,  hatte  sie 
auch  auf  ihrer  E.xcursion  mit  Ichnuchen  zu  begleiten  gewünscht,  um 
seinen  kostenfreien  Unterhalt  nicht  zu  verlieren. 

Nachdem  die  Dame  gleichzeitig  mit  mir  aus  Murzuq  aufgebrochen 
war,  hatte  sie  sich  ohne  Verzug  in  den  VVadi  Gharbi  begeben  und 


Digitized  by  Google 


AL£XANDRIN£  TINXE  UND  IHR  GEFOLGE. 


469 


den  beruhnitcn  Tii.lrik-Hauptling  bereits  dort  vorgefunden.  Derselbe 
war  ohne  Weiteres  geneigt  gewesen  dict  Reisende  mit  sich  nach  Ghat 
und  in  seine  Weidebezirke  zu  führen,  hatte  aber  leider  die  Geschäfte, 
welche  ihn  auf  das  Territorium  von  Fezzan  gefuhrt  hatten,  früher 
beendigt,  als  jene  erwartet  hatte.  Als  er  ihr  eines  Tages  den  bevor- 
stehenden Aufbruch  nach  Ghät  ankündigte,  musste  sie  gestehen,  dass 
sie  von  der  Plötzlichkeit  desselben  überrascht  sei  und  darauf  ge- 
rechnet habe,  den  wesentlichen  Theil  ihrer  Reiseausrüstung  nach 
einer  Bcrathung  über  dieselbe  mit  ihm  zuvor  in  Murziiq  machen  zu 
können.  Da  Ichnuchen  nicht  so  lang'e  warten  zu  können  behauptete, 
>o  ubergab  er  seine  Schutzbefolilene  dem  Muräbid  Hadsch  Ahmed 
Bü  Slah,  der  im  Wadi  Gharbi  seinen  Wohnsitz  hatte,  doch  aus  dem 
Tuarik- Lande  stammte,  mit  dem  Auftrage,  sie  nach  Murzuq  und 
iarauf  nach  Ghat  zu  geleiten.  Mit  der  Versicherung,  dass  sie  in  den 
Händen  jenes  frommen  Mannes  grade  so  sicher  sein  werde,  als  in 
seinen  eigenen,  reiste  der  alte  Häuptling  ab. 

Wahrend  nun  Fräulein  Tinne,  in  die  fezzänische  Hauptstadt  zurück- 
gekehrt, mit  ihrem  Geleitsmann  die  Vorbereitungen  zur  Abreise  betrieb, 
crWclt  sie  den  Besuch  von  acht  Tuärik  aus  dtm  Gefolge  Ichnuchen's, 
Jic  ebenfalls  zur  Besorgung  persönlicher  Angelegenheiten  zurückge- 
blieben zu  sein  beii.tupteten.  Dieselben  waren  keineswegs  aufdringlich, 
machten  ihr,  als  einer  distinguirten  I'remden,  die  demnächst  ihr  Land 
besuchen  werde,  einen  Anstandsbesuch  und  stellten  sich  für  den  Fajl 
ihrer  gleichzeitigen  Reise  in  jeder  Hinsicht  zu  ihrer  Verfugung. 
Unter  diesen  befand  sich  der  Hadsch  esch- Scheich,  ein  Schwester- 
sohn Ichnuchen's,  und  ein  Onkel  des  in  Murzuq  gemietheten  Abd 
er-Rahman,  dessen  Mutter  ^ine  T4rTki-Frau  gewesen  war. 

Fräulein  Tinne  war  hoch  erfreut  über  die  Aussicht  einer  solchen 
Reisegesellschaft,  welche  alle  Bedingungen  der  Sicherheit  in  sich  zu 
schliessen  schien,  schenkte  den  Leuten  Khrengewander  und  verab- 
redete mit  ihnen  eine,  wenn  auch  nicht  gemeinschaftliche,  so  doch 
gleichzeitige  Reise  nach  Ghat.  Die  Zeit  derselben  kam  heran,  und 
da  die  Reisende  zu  den  wenigen  Kameelen,  die  ihr  noch  von  Tripohs 
übrig  geblieben  waren,  von  den  Arabern  des  Wadi  Schijati  sieben- 
undzwanzig  weitere  gemiethet  hatte,  deren  jedes  von  einem  Treiber 
begleitet  zu  sein  pflegt,  so  war  ihre  Gesellschaft  unerfreulich  gross 
geworden. 

Die  acht  Tuärik  verliessen  in  der  That  gleichzeitig  mit  ihr  die 
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Stadt,  nächtigten  täglich  in  der  Nähe  ihres  La^^crs,  brachen  mit  ihr 
zu  derselben  Stunde  inf  und  bheben  auf  dem  Marsche  in  Sicht. 
Man  machte,  wie  es  bei  grossem  Gefolge  und  im  Anfange  einer 
Reise  gewöhnlich  der  Fall  zu  sein  pflegt,  kleine  Märsche  und  erreichte 
das  Aberdschüdsch-Thal,  wohin  man  nöthigenfalls  in  zwei  Tagereisen 
von  Murzuq  aus  gelangen  kann,  erst  in  der  dreifachen  Zeit.  In 
dieser  Richtung  hören  die  bewohnten  Ortschaften  bald  auf.  Tesawa 
im  Wadi  Otba  ist  das  letzte  Dorf  und  liegt  etwa  einen  Tagemarsch 
Östlich  vom  Aberdschüdsch-Thale;  nördlich  von  diesem  verläuft  in 
ungefähr  derselben  Entfernung  der  Wad!  el-Gharb!. 

Es  war  am  i.  August,  als  man  von  Aberdschüdsch  aufzubrechen 
beabsichtigte.  In  der  Morgenfrühe  hatte  man  begonnen,  das  Lager  ab- 
zubrechen; ein  Theil  der  Kameele  war  bereits  beladen;  doch  noch  stan- 
den die  Zelte  der  Frauen.  Die  leicht  beweglichen,  ^epäcklosen  Tuarik 
standen,  auf  ihre  Lanzen  gestützt  und  ihrer  Sitte  gemäss  mit  verschleier- 
ten Antlitzen,  in  der  Nähe  und  warteten  des  allgemeinen  Aufbruchs. 
Da  begannen,  wohl  Verabredetermassen,  zwei  der  mit  ihren  Kameelen 
gemiethctcn  Araber  einen  Streit  über  das  ihren  Thicrcn  aufzulegende 
Gepäck.  Sic  entwickelten  dabei  jene  Lehluifli^'keit,  welche  den  nicht 
mit  den  Sitten  ungebildeter  Araber  X'erliaiilcn  als  ein  Ausfluss  hoch- 
gradigster Leidenschaft  erscheint  inid  der  harmlosesten  Angelegenheit 
einen  gefahrdrohenden  Anschein  giebt.  Die  beiden  holländischen 
Diener  waren  reisefertig;  ihre  Reitkameele  waren  l)epackt,  ihre  l'euer- 
waften  hingen  an  den  Siitteln,  und  sie  selbst  bethiitigten  sich  hier  und  da 
helfend  und  ordnend.  Kees  Oostmans  war  in  der  Nahe  der  streiten- 
den Araber,  mischte  sich  in  ihren  Wortwechsel  und  suchte  vermit- 
telnd, schlichtend,  zur  Ruhe  verweisend  einzugreifen.  Dieser  Um 
stand  musstc  den  Verschwörern  als  Veranlassung  zur  Ausführung 
ihrer  schändlichen  Pläne  dienen.  Die  Streitenden  wendeten  sich 
gegen  den  holländischen  Diener  und  verbaten  sich  seine  Einmischung; 
Schcltwortc  flogen  hin  und  her,  die  Leidenschaftlichkeit  wuchs  sicht- 
lich, und  riiatlichkeiten  schienen  nahe.  Da  plötzlich  sprang  der 
Tariki  lladsch  esch-Scheich  mit  erhobener  Lanze  unter  die  Streiten- 
den und  durchbohrte  den  jungen  Holländer  mit  den  Worten: 
„Warum'  mischest  Du  Dich  in  den  Streit  von  Muselmanen T  Der- 
selbe stürzte  todt  zu  Boden,  und  damit  war  die  Scene  der  Verwirrung, 
welche  den  Zweck  des  verabredeten  oder  doch  künstlich  in  Sceoe 
gesetzten  Vorganges  bildete,  herbeigeführt   Kees*  Gefährte,  Aiy 
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j.icobse,  stürzte  beim  Anblick  seines  ermordeten  Kameraden  auf  sein 
Kameel  zu,  um  sein  Gewehr  zu  ergreifen,  doch  ehe  er  dasselbe  er- 
reichte, streckte  ihn  ein  Schwerthieb  des  INIörders  über  den  Hinter- 
kopf zu  Boden,  und  ein  Lanzenstich  vollendete  die  That.  Alles  war 
das  Werk  weniger  Augenblicke  gewesen,  und  im  Nu  war  das  ganze 
Lager  der  Schauplatz  der  grössten  Bestürzung  und  Kopflosigkeit. 
Die  Frauen  stürzten  heulend  und  handeringend  aus  ihren  Zelten;  die 
befreiten  Sciaven  glaubten- ihr  letztes  Stündlein  gekommen;  Schuldige 
und  UnscliuKiii^e  schrieen  und  tobten  und  drängten  durcheinander. 
Der  wüste  Tumult  rief  natürlich  Fraulein  Tinne  aus  ihrem  Zelte  her- 
bei, doch  ihre  befehlende  Stimme  verhallte  ohnmächtig,  und  bald 
befand  sich  die  arme  Dame,  auf  deren  Leben  es  abgesehen  war,  im 
dichten  Getümmel,  umgeben  von  verrätherischen  Arabern,  von  feigen 
oder  mitschuldigen  Dienern  und  gewaltthatigen  Tuarik. 

Ein  Araber  war  es,  der  zuerst  die  Hand  aufhob  gegen  das  wehr- 
lose  Weib,  jener  *Otman  aus  dem  Stamme  der  Bü  S^f,  der  noch  heute 
auf  tripolitanischem  Gebiete  ein  freies,  wenn  auch  seit  jenem  Ver- 
brechen  gesetzloses  und  räuberisches,  Leben  fuhrt.  Sein  Hieb  mit 
>charfcr  Waffe  über  Hals  und  Schulter  streckte  sie  noch  nicht  zu 
Boden;  erst  nach  einem  zweiten  über  den  Vorderarm,  den  ein  Scla\c' 
des  Hädsch  esch-Schcich  gefuhrt  haben  soll,  und  nach  dem  starken 
Blutverluste  sank  die  zarte  Dame  zusammen.  Ihr  Iknvusstsein  schwand 
glücklicherweise  bald,  doch  erst  als  die  Sonne  die  Mitte  ihrer  ^ahn 
uberschritten  hatte,  hauchte  die  Arme  das  Leben  aus. 

Im  Bewusstsein  der  Schmach,  mit  der  sie  ihre  Unthat  bedeckte 
-  auch  in  jener  Welt  der  Rechtlosigkeit,  des  Raubes  und  Mordes, 
in  der  ein  Menschenleben  von  sehr  geringem  Gewicht  ist,  gilt  es  fiir 
eine  Schande,  ein  Weib  zu  tödten  ,  suchten  die  Mörder  sich  vor 
sich  selbst  uiui  der  Welt  zu  entschuldigen,  indem  sie  ihre  verrathc- 
rische  That  als  den  Ausfluss  ihres  n  ligiosen  Gefühls,  ihres  Masses 
gegen  die  Christen  darstellten.  Dadurcii  erschien  dieselbe  in  den 
Augen  der  Begleiter  ihres  Opfers,  deren  Bildungsgrad  nicht  hinreichte, 
um  die  Vorschriften  des  Islam  über  die  Behandlung  Andersgläubiger 
zn  kennen,  wenn  nicht  gerechtfertigt,  so  doch  in  milderem  Lichte. 
Das  gesammte  Negcrpersonal  und  die  Frauen  wurden  von  den  Ver- 
schworenen in  die  noch  aufrecht  stehenden  Zelte  verwiesen  mit  der 
tröstenden  und  ermuthigcnden  Versicherung,  dass  man  ihnen  kein  Haar 
krümmen  werde,  denn  es  sei  nur  auf  die  Christen  abgesehen  gewesen. 
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Darauf  machten  sich  die  Thäter  an  die  Befriedigung -ihrer  Hab> 
sucht,  welche  ohne  Zweifel  das  alleinige  Motiv  zur  That  gebildet 
hatte.  Wenn  schon  für  den  ärmlichst  ausgerüsteten  europäischen 
Reisenden  eine  gewisse  Geiahr  in  seiner  Habe  liegt,  die  trotz  aller  ihrer 
Bescheidenheit  dem  armen  Wüstenbewohner  reich  und'begehrenswerih 
erscheint,  so  musste  dies  in  ganz  anderer  Weise  der  Fall  sein  bei 
unserer  holländischen  Reisenden,  welcher  der  Ruf  eines  märchenhaften 
Reichthums  vorausging.  Schon  ehe  sie  Fezzän  erreicht  hatte,  er- 
zählte man  in  den  Hofkreisen  Küka's  von  der  seltenen  Erscheinung 
einer  einzehien  Reisenden  und  von  ihren  Schätzen,  und  das  Gerücht 
\'un  der  Königstochter"  —  Beut  cl-Re  -  ,  wie  sie  die  Kiisten- 
beuuhner  getauft  hatten,  verbreitete  sicii  alsbald  nach  allen  Rich- 
tungen bei  den  Stammen  der  Wüste.  Dem  Anblicke  ihrer  z.ihlloscn 
Kisten  und  (H.  ])ackstucke ,  den  (jeriichten  iiber  ihren  unbeschreib- 
lichen Reichthum  h.Uten  ,die  gewaltthätigen  Tuarik  nicht  w  ider^tehcn 
können,  zumal  ihre  heimathlichen  Wohnsitze  ihnen  volle  Straflosig- 
keit sicherten.  Dass  die  Tuarik  die  Anstifter  waren,  erleichterte 
wieder  den  Arabern  die  Theilnahme  am  Complotte,  denn  es  musste 
diesen  später  immer  leicht  sein,  die  That  denKrsteren  allein  aufzubürden. 
Furcht  vor  der  Regierung  in  Fezzan  konnte  Niemand  abhalten,  denn 
diese  hatte  eben  so  wenig  die  Mittel,  Einfluss  auf  ihre  ruhelosen  und 
räuberischen  Nachbarn  zu  gewinnen,  als  ihre  eigenen  Unterthanen 
zur  jGesetzlichkeit  zu  zwingen  und  die  Uebelthätcr  zu  bestrafen. 
Fezzan  regierte  sich  eben  durch  die  Gutmüthigkeit  der  Bewohner, 
nicht  durch  die  Kraft  der  Regierung. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  tunisische  Diener  Moham- 
med el'Kebir  und  der  in  Murzuq  gemiethete  'Abd  er-Rahmän,  dessen 
mütterlicher  Onkel  von  manchen  meiner  Referenten  anstatt  des 
Hädsch  esch-Schefch  als  erster  Mörder  bezeichnet  wurde,  mit  in  der 
Verschwörung  waren.  Besonders  der  Erstere  wurde  von  Allen, 
welche  bei  dem  Schreckensereignisse  gegenwärtig  gewesen  waren, 
als  Mitwisser,  wenn  nicht  als  Anstifter  angesehen.  Als  Abdallah 
sich  vor  der  Abreise  seiner  Herrin  nach  Tripolis  begeben  hatte, 
rückte  Mohammed  el<Keb!r  in  die  Stelle  des  vertrauten  Dieners, 
wurde  mit  der  Sorge  ftir  das  gesammte  Gepäck  betraut  und  schien 
sich  um  so  besser  für  diesen  Posten  zu  eignen,  als  er  mit  der  Feder 
uni/:ui;ehen,  die  nothwcndige  arabische  Corrcspondenz  zu  besorgen 
und  die  Listen  und  Rechnungen  zu  fuhren  verstand.    Schon  unter* 
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wegs  hatte  er,  sobald  man  das  Lager  aufgeschlagen  hatte,  einen  ge> 
wissen  Verkehr  mit  den  Tuarik  unterhalten,  und  nach  der  blutigen 
That  war  er  es,  der  die  Kisten  und  Kasten  eröffnete  und  den 
Räubern  das  baare  Geld  aushändigte,  dessen  geringer  Betrag  eine 
allgemeine  Enttäuschung  zur  Folge  hatte. 

Die  Vcrtheilung  des  ubnt^cn  Inhalts  der  Kisten  und  Säcke  wurde 
auf  dem  Wege  der  VcrstciL^cruui;  der  einzelnen  Gegenstände  an  den 
Meistbietenden  vorgenonnncn,  wobei  das  zuvor  vertheilte  Geld,  Ka- 
meele.  Waffen  und  dergleichen  als  Kaufmittel  dienten.  Sogar  wäh- 
rend dieser  Zeit  war  das  Schl.ichtoj)fer  nicht  vor  den  Rohheiten  ihrer 
Henker  sicher.  \och  aus  ihren  Wunden  blutend  und  leise  stöhnend 
wurde  sie  ihrer  Kleider  beraubt,  und  zwar  wurde  allgemein  'Abd 
er-Rahmän  als  Anstifter  dieser  neuen  Schändlichkeit  bezeichnet,  so 
dass  also  die  vorherige  Mitwissenschaft  desselben  ebenfalls  sehr  wahr- 
scheinlich i.st. 

Der  Markt  nahm  bald  ein  Ende,  und  Vieles  von  dem  Gepäcke, 
das  den  Wüstenbewohnern  unnütz  oder  nicht  kostbar  genug  erschien, 
war  unverkauft  geblieben  und  lag  zerstreut  am  Hoden.  Die  Diener 
hatten  von  den  Räubern  ein  Kameel  und  einige  Wasserschläuche  zur 
Rückkehr  nach  Fciczan  erhalten,  und  mehr  erfreut,  dass  ihnen  selbst 
.  kein  Unheil  widerfahren  war,  als  traurig  über  den  Verlust  einer 
Herrin,  deren  Wohlthaten  sie  stets  mit  Undank  gelohnt  hatten, 
zögerten  sie  nicht,  den  sicheren  Mauern  Murzuq's  zuzueilen. 

Gegen  zwei  Uhr  Nachmittags  hatte  Alexandrine  Tinne  ihr 
heldenmüthiges,  glückarmes  Leben,  das  sie  aus  der  glänzenden  Welt 
ihrer  Jugend  in  die  Wüsten  Afrika*s  gefuhrt  hatte,  ausgehaucht. 
Einst  an  Königshöfen  bewundert  in  der  Entfaltung  ihres  Greistes 
und  ihrer  Schönheit,  hatte  sie  die  Wunden  eines  unbefriedigten 
Herzens  durch  überweibliche  Anspannung  physischer  und  geistiger 
Kräfte  zu  heilen  oder  zu  vergessen  gesucht  und  ihr  Wohlwollen 
an  diejenigen  verschwendet,  welche  sie  jetzt  verrathen  hatten. 

Die  Mörder  und  Räuber  kehrten  auf  den  verschiedenen  Wegen 
in  ihre  Heimath  zurück;  die  lieblose  Schaar  der  Diener  verliess 
eiüg.st  den  Schreckensort,  fast  ohne  einen  Blick  auf  ihre  Wohlthäterin 
zurück  zu  werfen,  welche,  jüngst  Besitzerin  von  Millionen,  jetzt 
ihrer  Kleider  beraubt  und  mit  klaffenden  Wunden,  kaum  den  letzten 
Athemzug  gethan  hatte.    Bald  lagerte  wieder  die  heilige  Stille  der 
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Wüste  über  dem  Schauplätze  des  blutigen  Verbrechens,  und  nur  die 
Aasgeier  bewachten  ihre  sichere  Beute. 

So  war  die  unglückliche  Dame,  die  trotz  ihres  zarten  Körpers 
den  mannichfachen  Geiahren  ihrer  früheren  Reisen,  dem  verderb- 
lichen klimatischen  Einflüsse  der  geftirchteten  Gegend  der  westlichen 
Nil-Zuflüsse  siegreich  getrotzt  hatte,  dem  Vcrrathe  von  Leuten  erlegen, 
zu  deren  Besuche  ich  ihr  selbst  gcrathen  hatte,  und  denen  man  in 
der  That  ein  solches  Verbrechen  nicht  hätte  zutrauen  sollen.  Die 
Tuärik  sintl  wohl  ijewaltthätig  und  fanatisch,  nrenicssen  jedoch  des 
Rufes  der  Wortfestigkeit  und  eines  gewissen  mannhaften  Kdelmuthes. 
Ichnuchen  hatte  ein  Leben  von  fast  drei  Ml nschcnaltern  hinter  sich, 
und  man  kann  sich  nur  schwer  /.u  der  Annahme  entschliessen ,  dass 
er  um  weltlichen  Hcsit/.cs  willen  seine  für  jene  Welt  achtbare 
Existenz  mit  einem  \'erbrechen  zu  beschliesscn  sich  nicht  gescheut 
haben  sollte.  Henri  Du\e\rier,  der  beste  Kenner  der  Tuärik  und 
ein  ruhiger,  vorurtheilsfreier  Beobachter,  schrieb  mir  nach  meiner 
Rückkehr  aus  Tibesti  über  das  traurige  h>cigniss,  dass  er  nun  und 
nimmer  daran  glauben  könne,  dass  Tuärik  die  Thäter  seien,  sondern 
ohne  vollgültige  lkweise  des  Gegcntheils  überzeugt  sein  müsse,  dass 
die  Schuld  den  Arabern  zufalle. 

Trotzdem  ist  die  Urheberschaft  des  ganzen  Verraths  auf  Seiten  der 
Tuärik  wahrscheinlich,  ihre  Mitschuld  sicher.  Möglich  ist  es,  dass  die 
acht  Tuarik  wirklich  persönliche  Angelegenheiten  in  Murzuq  zu  er- 
ledigen hatten,  und  dass  sie  nicht  schon  zur  leichteren  Ausfuhrung  des 
schändlichen  Planes  zurückblieben;  möglich  ist  es,  dass  erst  unterwegs 
der  tunisische  Diener  ihre  Habgier  rege  machte,  oder  dass  ein  perfider 
Araber  den  ganzen  Plan  schmiedete  und  sie  zur  Mitwirkung  ver 
mochte,  aber  nicht  wahrscheinlich.  Die  Tuärik  kommen  nur  sehr 
vereinzelt  nach  Murzuq  und  haben  wenig  Beziehungen  daselbst;  ihr 
Erscheinenr  in  der  Zahl  von  acht  verräth  ganz  besondere  Zwecke. 
Nimmt  man  den  ganzen  Verlauf  der  Reise,  die  blutige  Initiative  des 
angesehensten  Täifkt  und  die  unthätige  Zuschauerrolle,  welche  der 
mit  der  Verantwortlichkeit  für  die  Sicherheit  der  Ermordeten  betraute 
Hädsch  Ahmed  BA  Släh  spielte,  so  muss  man  es  fiir  höchst  wahr* 
scheinlich  halten,  dass  die  Tuärik  die  Anstifter  des  Complottes 
waren,  zu  dessen  Ausfuhrung  sie  natürlich  die  Araber  als  Bundes- 
genossen haben  mussten.  Die  Schuld  weder  jener  noch  dieser  kann 
gelaugnet  werden^  man  kann  liochstens  zweifelhaft  sein,  wer  von 
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beiden  Theilen  der  intcllectuclle  Urheber  war.  Um  hierüber  klar 
zu  werden  und  um  die  Schuldigen  zur  Rechenschaft  zu  ziehen,  dazu 
geschah  von  den  Rc^icrunrren  zu  Murzuq  und  Tripolis  ebensowenig, 
als  zur  Feststellung  der  Rolle,  welche  die  verdächtigen  Diener  gespielt 
hatten. 

Als  das  Gefolge  Fraulein  Tinne's  mit  der  Trauemachricht  in 
Mnrzuq  eintraf,  war  das  erste  Gefühl  des  Gouverneurs,  wie  gesagt, 
das  der  Freude,  nun  der  Rückzahlung  einer  bei  der  Verstorbenen 

contrahirlen  Schuld  überhüben  zu  sein.  Man  steckte  zwar  den 
timisischcn  Diener,  den  Sohn  Ahmadi  KfTendi's  und  den  Sbaihi  Ra- 
madan in  s  Gcfangniss,  doch  den  Hrsteren  cntliess  man  nach  wenigen 
Tagen,  für  den  Zweiten  wurde  sein  Vater  Bürge  Damin  — ,  und 
als  ich  in  Murzuq  eintraf,  hielt  man  nur  den  Letzten  und  zugleich 
Unschuldigsten  dieser  drei  gefangen.  Von  den  arabischen  Kameel- 
treibem  hatten  sich  nur  diejenigen  ergreifen  lassen,  welche  keine 
thatigen  Mitschuldigen  waren;  die  Uebrigen,  unter  denen  der  ab 
Hauptmörder  bekannte  Bii  Seß  Otmän,  lebten  sicher  im  Wadi  Schi- 
jati.  Freilich  muss  man  zur  Entschuldigung  der  Behörden  von  Fezzin 
hinzufugen,  da.ss  sie  kaum  in  der  Lage  sind,  irgend  Jemand  in  den 
Bezirken  der  Xoniadenstamme  zu  ergreifen,  wenn  diese  denselben 
nicht  ausliefern  wollen,  denn  die  Fusssoldaten  der  Garnison  sind 
ichwer  durch  die  Wüste  zu  schicken,  und  Pferde  und  Kameele  hat 
die  Regierung  nicht  zur  Verrügung.  Die  Zeiten  sind  vorbei,  als  der 
Araberhäuptling  Abd  el*Dschlil  noch  dort  regierte,  und  als  wenigstens 
späterhin  die  Türken  einmal  den  vernünftigen  Gedanken  hatten,  einen 
arabischen  Gouverneur,  Hassan  Päschi,  einzusetzen;  Beide  hielten 
darauf  dass  eine  gewisse  Anzahl  von  Pferden  und  Reitkameelen  stets  • 
wir  Verfügung  der  Regierung  waren. 

Man  begnügte  sich,  das  Kreigniss  nach  Tripolis  zu  berichten,  die 
Effecten  der  Verstorbenen  in  Aufbewahrung  zu  nehmen,  nach  dem 
Wädi  Schijati  um  Auslieferung  des  Bu  Sefi  zu  schreiben  und  von 
Ichnuchen  zu  verlangen,  er  solle  das  gefangene  Njanuijam- Mädchen 
Jasmina,  die  geraubten  Sachen  und  die  Mörder  nach  Murzuq  senden. 
Der  Hadsch  Ahmed  Bü  Slah  war  begreiflicherweise  aus  Furcht,  zur 
Verantwortung  gezogen  zu  werden,  mit  seinen  Verwandten,  den  Tuärik, 
nach  Ghat  gezogen  und  kehrte  vorläufig  nicht  an  seinen  Wohnsitz 
zurück. 

In  Tripolis  war  AI!  Rizi  Pascha,  der  Ichnuchen  als  seüien  Freund 
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bezeichnet  und  von  seinem  Einiliiss  auf  denselben  und  die  Tuarik 
Asgar  gesprochen  hatte,  beeifert,  die  ganze  Schuld  auf  die  Araber 
zu  wälzen,  deren  habhaft  zu  werden  er  gleichwohl  keine  Anstalten 
machte.  Er  befahl,  alle  Diener  und  sonstigen  Begleiter  Fräulein  Tinne's 
nach  Tripolis  zu  schaffen,  und  dort  sollte  der  Process  geführt  werden. 
Darüber  verstrich  eine  geraume  Zeit.  Zwei  Monate  waren  bereits 
seit  der  Mordthat  verflossen,  als  ich  aus  Tibesti  zurückkehrte,  und  erst 
im  Anfange  des  November  begann  man  von  der  Absendung  der 
Leute  zu  sprechen,  welche  um  die  Mitte  des  Monats  beabsichtig^  wurde. 
Doch  diese  waren  durchaus  nicht  beeifert,  nach  Tripolis  zu  gehen. 
Einerseits  befanden  sie  sich  mit  den  drei  Gliirsch  täglich,  welche  von 
der  Re<^nerunfr  als  zu  ihrem  Unterlialte  erforderlich  fcsttj^eset/.t  worilcn 
waren,  recht  wohl,  andrerseits  hatten  sie  Furcht  \"or  L-incni  Ueberfalie 
von  Seiten  der  Ar.iber  Schijäti  s,  welche  gedroht  haben  sollten,  Jeden 
aufzuheben,  der  zur  Ablegung  eines  Zeugnisses  über  den  Christen- 
mortl  nach  Tripolis  gehen  werde.  Abdallah  konnte  in  Murzuq 
ungestraft  und  ohne  grossen  Kostenaufwand  seinem  I  lange  zur  Lieder- 
lichkeit fröhnen;  l'^eah  und  Den(ii  steckten  sich  hinter  die  Frauen, 
welche  sie  durch  beunruhigende  Schilderungen  der  Gefahren,  die 
ihrer  unterwegs  von  Seiten  der  drohenden  Araber  warteten,  dazu 
brachten,  abwechselnd  Krankheitszustände  zu  simuliren,  um  die  Ab- 
reise hinauszuschieben.  Find  lieh  gegen  ICndc  des  Monats  musste  die 
Absendung  der  Meisten  auf  dringende  Reclamation  des  holländischen 
Consuls  in  Tripolis  erfolgen.  Vor  Schluss  des  Jahres,  also  mehr 
als  vier  Monate  nach  dem  Ereigniss,  konnten  sie  nicht  daselbst  ein- 
trejffen,  und  im  günstigen  Falle  konnte  also  die  Fahndung  auf  die 
•  Schuldigen  beginnen,  nachdem  ein  halbes  Jahr  seit  ihrem  Verbrechen 
verstrichen  war.  Alles  schien  sich  mit  Vorliebe  um  die  Sicherstelluog 
der  noch  vorhandenen  Habe  der  Verstorbenen  zu  bekünmiem;  aber 
Niemand  zeigte  ein  ernstes  Bestreben,  die  Schuldigen  zu  sudien  und 
das  Verbrechen  bestraft  zu  sehen. 

Je  mehr  Zeit  in  dieser  Hinsicht  thatlos  verstrich,  desto  unzuver- 
lässiger mussten  die  Aussagen  der  Zeugen  werden,  von  denen  die 
meisten  sich  nicht  eben  einer  hohen  geistigen  Begabung  erfreuten, 
und  die  zum  Theil  aus  Frauen  und  halberwachsenen  Jünglingen  be- 
standen, und  desto  weniger  Eifer  musste  die  Bevölkerung,  in  deren 
Mitte  ein  Theil  der  Mörder  lebte,  zeigen,  dieselben  der  Gerechtigkeit 
zu  überliefern.  Wie  wenig  man  in  Tripolis  die  Verhältnisse  in  Fezzan 
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kannte  und  sich  zu  energischen  Massregcln  entschloss,  geht  daraus 
henor,  dass  noch  nach  einem  halben  Jahre  der  holländische  Gcneral- 
Consul  brieflich  bei  mir  anfragte,  wie  es  doch  komme,  dass  ikr  Ilaupt- 
niurtler  noch  immer  nicht  aus  Fe/./.an  in  Tripolis  aii^ekoininen  sei. 
L'm  eniUicli  einen  gewissen  Eifer  zu  zeigen,  nahm  man  im  Anfange 
des  December  auf  dem  Markte  Murzuq's  einvn  Tariki  v<tm  Staniiiie 
der  Tineikum,  der  zum  grossen  Theil  im  Wadi  Gharbi  si  ine  Wolm- 
sitze  hat,  gefangen.  Derselbe  sollte  nach  den  Auss<igen  der  damals 
noch  in  Murzuq  vorhandenen  Zeugen  der  Mordthat  noch  auf  den 
todten  Ar\-  Jacobse  geschossen  haben,  wurde  aber  bald  aus  Mangel 
an  wirkhchen  Beweisen  freigelassen. 

Dabei  lauteten  die  Gerüchte  über  die  Absichten  der  Meqäriha  und 
Aulad  Bü  Sef  immer  drohender.  Dieselben  sollten  geschworen  haben, 
nur  die  eigentlichen  Diener  der  ermordeten  Reisenden  nach  Tripolis 
reisen  zu  lassen,  ihre  gefangenen  Stammesgenossen  und  die  übrigen 
Zeugen  aber  unterwegs  abzufangen  und  sich  der  Hinterlassenschaft 
zu  bemächtigen.  Erst  im  Anfange  des  folgenden  Jahres,  sechs  Monate 
nach  dem  aufzuklärenden  Ereignisse,  kam  der  Bäsch  »Agha  der 
Sbäihija  von  Tripolis  mit  einer  kleinen  Reitermacht,  um  die  Ueber- 
fiihrung  der  Zeugen  und  der  Hinterlassenschaft  zu  leiten,  und  wurde 
später,  ab  er  diesen  Auftrag  ausgeführt  hatte,  in  den  Wäd2  Schijäti 
geschickt,  um  die  widerspenstigen  McqäiTha  zur  Ordnung  zu  bringen 
und  sich  der  Mörder  zu  bemächtigen.  Von  jenen  ausgezeichnet  auf- 
genonunen,  bewirthet  und  beschenkt,  kehrte  derselbe  Ende  Februar 
zurück  und  berichtete  vortheilhaft  über  die  Dbpositionen  des  über- 
müthigen  Stammes;  aber  die  Mörder  —  hatte  er  nicht  gefunden. 

Um  dieselbe  Zeit  wurde  von  der  Regierung  die  energische  Auf 
fordenmg  an  Ichnuchen  wiederholt,  die  kleine  Jasmfna  und  den 
Muribid  Hddsch  Ahmed  Bü  Släh  nach  Fezzän  zu  schicken.  Der 
Letztere  hütete  sich  vorläufig  wohl,  an  seinen  Wohnsitz  zurückzu- 
kehren; Ichnuchen  aber  kümmerte  sich  wenig  um  die  diplomatische 
Note,  und  einen  Tuarik-Hauptling,  !  ladsch  iJschabor.  der  seit  lange 
mit  jenem  in  Fehde  lag,  sich  aut  Iripolitanisches  tiehiet  zurück- 
gezogen und  hier  der  Regierung  angeboten  hatte,  den  Ilauptschul- 
digcn  H.idsch  csch  Scheich  gefangen  einzubringen,  liess  Ali  Riza 
IWsch.i  in  s  Gefangniss  werfen.  So  verstrich  die  Zeit,  und  als  ich  im 
Spätfruhjahr  zur  Abreise  nach  Bornu  bereit  war,  schleppte  sich  der 
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Process  nur  noch  mühsam  dahin  und  drohte  immer  unklarer  zu  werden 
und  endlich  resultatlos  zu  verlaufen. 

Ich  war  froh,  als  endlich  die  speciellsten  Diener  der  Verstorbenen 
Abdallah,  FrfiSh,  Denqi,  B^ja,  Habiba,  Röza  und  die  alte,  treue 
Negerin  Murzuq  verliessen.  Abdallah  war,  wie  gesagt,  ein  zügellos 
liederlicher  Mensch,  über  dessen  schamloses  Leben  ich  mit  seiner 
Herrin  früher  manche  ernste  Unterredung  gehabt  hatte.  Die  beiden 
jüngeren  Genossen  folgten  seinem  Beispiele,  und  als  sie  den  letzten 
moralischen  Halt  durch  den  Tod  ihrer  Herrin  verloren  hatten,  wurde 
die  Unordnung  unerträglich.  Von  dem  zahlreichen  Gefolge  war  aUetn 
die  alte  Negerfrau  ihrer  Herrin  von  Herzen  ergeben;  alle  Andern 
waren  nur  durch  Interesse  an  ihre  Wohlthäterin  gebunden  ge- 
wesen, und  hatten  keinerlei  wirkHche  AniiaiiL^lichkeit  gefühlt.  -  Die 
Gesellschaft  war  sehr  schwer  in  ( )rdnuiiij  zu  halten;  täglich  kamen 
Streitigkeiten,  die  nicht  selten  in  Thallichkeiten  ausarteten,  vor,  und 
der  interimistische  (louverneur  ilamed  Bei  wich  in  seinen  An- 
schauungen und  I^ntscheidungen  stets  dtirchaus  von  dem  ab,  was 
ich  für  recht  hielt. 

Als  endlich  der  letzte  Mann  und  das  letzte  Stück  Gepäck  I'Väulein 
Tinne's  expedirt  war,  begann  ich  lebhaft  meine  Abreise  nach  Bornu 
herbeizusehnen.  (Gesundheit  und  Kräfte  waren  einigerniasscn  wieder- 
hergestellt, und  die  vorläufige  schriftliche  \iedcrlegung  meiner  Er- 
innerungen und  Erfahrungen  aus  der  Tibesti*Reise,  die  um  so  noth- 
wendiger  bald  hatte  geschehen  müssen,  als  meine  Aufzeichnungen 
an  Ort  und  Stelle,  wie  erwähnt,  theils  ungenügend  gewesen,  theils 
bei  der  fluchtartigen  Rückkehr  verloren  gci;ani,'en  waren,  hatte  ich 
beendigt.  Sodann  wurde  ich  ärztlich  mehr  in  Anspruch  genommen, 
ab  mir  die  Rücksicht  auf  die  Zukunft  und  den  abnehmenden  Medi- 
camenten-Vorrath wünschenswerth  erscheinen  Hessen;  endlich  drohte 
das  auch  während  des  Winters  nie  ganz  erloschene  Fieber  bei  der 
zunehmenden  Temperatur  der  bevorstehenden  Monate  mit  erneuter 
Kraft  an  meiner  Gesundheit  zu  rütteln. 

Dabei  wurden  die  öffentlichen  Zustände  in  Murzuq  immer  uner- 
freulicher. Die  ganze  Stadt  litt  unter  der  kleinlichen.  Habsucht  und 
den  Ungerechtigkeiten  Hamed  Bei's.  Besonders  der  Qadi  und  die 
Familie  Ben  Alüa,  von  denen  man  Abhülfe  erwartete,  führten  einen 
allmählich  sich  verbitternden  Kampf  mit  der  Unfähigkeit  und  dem 
bösen  Willen  des  augenblicklichen  Machthabers,  und  dieses  Ver 
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haltniss  übte  einen  drückenden  Einfluss  auf  die  gesellschaftlichen  Zu- 
stände der  Hauptstadt  aus.  Hamed  Bei  war  nicht  der  Mann,  den 
Teda  und  Tuarik  Respect  einzuflössen  und  die  nicht  minder  ge- 
fiirchteten  Nomaden  der  Provinz  und  der  grossen  Syrte  im  Zaume 
zu  halten,  so  dass  ein  unbehagliches  Gefühl  öffentlicher  Unsicherheit 
auf  den  Bewohnern  lastete.  Die  Araber  des  Wädi  Schijäti  ver- 
spotteten die  Regierung,  und  die  der  Scherqija  und  der  grossen 
Syrte  hoben  Pilgerkarawanen  auf;  die  Teda  der  Oase  Dschebädo 
hatten  zwar  die  früher  in  Bid.in  forti^eschlepptcn  Leute  zuruck- 
geliefert,  aber  bald  darauf  zwischen  Murzuq  und  Qatrün  eine  Kawär- 
Karawane  geplündert;  ein  Gerücht  endlich  erhielt  sich  lange,  dass 
ichnuchen  sich  mit  dem  Aulad  Soliman  verbündet  habe,  um  Fezzan 
ganz  in  Besitz  zu  nehmen. 

Die  Strenge  der  Jahreszeit  war  auch  nicht  eben  erfreulich.  Die 
Thatsache,  dass  die  dortige  Winterkälte  einen  von  mir  früher  unge- 
ahnten Grad  der  Intensität  erreicht,  machte  sich  mir  bisweilen  recht 
unangenehm  ftihlbar.  Zwei  der  scheibenlosen  FensteröfTnuiigen  meines 
Wohnzimmers  verschloss  ich  durch  vorgespanntes  l^auniwollcnzeug 
und  würde  gern  dasselbe  mit  dem  dritten  gethan  haben,  wenn  ich 
dadurch  nicht  das  Licht  ^^ranzlich  ausgeschlossen  hätte.  Lin  Kohlen- 
becken hatte  ich  mir  zwar  von  den  Ben  AlAa  geliehen,  allein  die 
Tuärik  des  Wädi  Gharbi  brachten  bisweilen  wochenlang  keine  Kohlen 
auf  den  Markt,  und  mit  5°  oder  6^  C.  im  Zimmer,  wie  nicht  selten 
des  Morgens,  ist  Lesen  und  Schreiben,  worauf  ich  doch  angewiesen 
war,  eben  keine  angenehme  Beschäftigung. 

Mit  dem  Winter  trat  auch  die,  allerdings  sehr  seltene,  Gefahr  des 
Regnens  ein.  Die  Salzerde  schmihct  vorkommenden  Falls  leicht,  und  es 
ist  ein  unbclia-  liches  Gefühl,  nicht  zu  wissen,  ob  man  dem  l  j  clbau  noch 
tinige  Stunden  Vertrauen  schenken  darf,  oder  ob  es  vorzuziehen  ist, 
sich  in  den  Regen  hinauszubegeben.  Ich  verdankte  dem  italienischen 
Cüosul  zu  Fripolis  einige  Flaschen  schottischen  Whiskey  s,  die  ich 
mir  sorgfältig  versagt  hatte,  um  mit  meinem  Diener  Giuseppe  am 
Weihnachtsabend  und  in  der  Sylvester-Nacht  die  festliche  Stimmung 
zu  erzeugen,  welche  im  fernen  Norden  bei  diesen  Gelegenheiten  vor- 
l^errscht.  Der  Weihnachtsabend  kam  heran;  mit  ihm  aber  auch  der 
Regen.  Die  Cigarre  war  angezündet;  das  Glas  Grogk  stand  vor  mir. 
Ob  der  Regen  wohl  aufhören,  das  Haus  zusammenhalten  würde? 
Unruhig  horte  ich  hier  und  da  schwere  Tropfen  auf  Erdboden  und 
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Bett  fallen.  Das  Tempo  derselben  wurde  schneller,  und  besorgt  rollte 
ich  meine  Lagerstatt  zusammen.  Da  bröckelten  Stückchen  Erde  vom 
kunstlosen  Plafond  auf  meine  Papiere  und  Bücher,  bald  lagen  in 
einer  Ecke  des  Zimmers  die  Palmenholzbalken  skelettirt  da,  und  der 
Regen  drang  ungehindert  ein.  Durfte  ich  schliesslich  einen  stürzenden 
Balken  als  Beweis  abwarten,  dass  das  Haus  hinweg  schmelzen  und  zer- 
bröckeln würde,  wie  ganz  Temenhint  einem  plötzlichen  Regen  erlegen 
war?  Resjgnirt  packte  ich  meine  Habe  in  Kisten  und  Koffer,  wie  zur  Ab- 
reise; der  Grogk  war  kalt  geworden,  und  die  Erinnerung  an  die  Heimath 
und  fernen  Lieben  konnte  gegen  die  Anforderungen  der  Gegenwart 
nicht  aufkommen.   Noch  machte  ich  einen  Versuch,  meinen  Zweck 
zu  erreichen,  indem  ich  in  Giuseppes  Zimmer  übersiedelte,  das  im 
Erdgeschosse  lag  und  mehr  Sicherheit  versprach.   Ich  versuchte  es 
mit  einem  frischen  Glase  des  wärmenden  Getränkes,  raffte  alle  Ge* 
müthlichkeit  zusammen,  deren  meine  deutsche  Natur  fähig  war,  setzte 
mich  auf  eine  Kiste  und  versuchte  von  Neuem  zu  rauchen  und  zu 
träumen.    Da  regnete  es  plötzlich  in  mein  Glas.    Das  Fenster  in 
Giuseppe  s  Zimmer  bestand  In  einer  Lücke  des  platten  Daches,  und 
seine  Scheiben  waren  durch  eine  Nummer  der  Londoner  Times  er- 
setzt, welche  grade  den  Substanzverlust  deckte.  So  zähe  und  wider 
standsfahig  sich  dieses  Blatt  auch  stets  in  anderer  Beziehung  erwiesen 
haben  mag,  der  Regen  bohrte  sich  bald  seine  Lücken.    Kaum  hatte 
ich  mich  mit  meiner  Kiste  und  meinem  Glase  in  eine  andere  Gegend 
des  Zimmers  gefliichtet,  als  mir  ein  Stück  Krdc  in  den  Grogk  polterte; 
und  so  ging  es  fort  in  rastlosem  Kampfe  zwischen  meiner  deutschen 
Gemuthlichkcit  und  der  in  der  Wüste  uiicrfrcuUchcn  N.ilurcrschcinung, 
bis  die  crstere  unterkig.    Um  di  Li  L'hr  Morj^^cns  h(»rlc  ik  r  Rethen  aul, 
und  erst  gcL;cn  vier  Uhr  schlich  ich  wehmüthig  meinem  Lager  auf 
der  Strolimattc  /u. 

Solche  Kl(.  iiHL;kritcn  ktjiintcn  naturlich  nur  Mindruck  maclu  n  in 
Mitten  des  mussiycu  Stiillcbcns  von  Murzuq.  l'^s  war  hohe  Zeit,  dass 
ich  endlich  Gclej^^cnhcit  faiul ,  weiter  zu  reisen  und  meine  durch 
Krankheit  uml  l'äntonii^'keit  gedrückten  Lebensgeister  wieiier  auf/u 
rütteln.  Leider  gab  es  noch  immer  keine  Aussicht  auf  eine  bnklij^i" 
Handelskarawane.  Wohl  kam  gegen  ilie  Mitte  des  Decenibcr  von 
Bornü  her  eine  Gesellschaft  Medschäbra.  deren  Menschenwaare  bei 
dem  verschärften  X'erbote  des  Sclavenhandels  zum  ersten  Male  heim 
lieh  bei  Nacht  in  die  Stadt  gebracht  wurde,  nachdem  freilich  Hamcd 
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Bei  nicht  versäumt  hatte,  die  übliche  Summe  von  zwei  Mahäbub  ßir 
den  Kopf  —  Ras  —  zu  erheben  —  man  sagte  sogar,  er  habe  bei 
den  schwierigen  Verhältnissen  die  doppelte  Summe  gefordert  und 
erhalten  — ,  doch  för  die  umgekehrte  Richtung  gab  es  keine  Reise- 
lustigen. 

Endlich  im  Anfange  des  neuen  Jahres  lief  die  Nachricht  ein« 
dass  Ali  Rizä  Päscha  die  Absicht  habe,  ebenfalls  eine  Gesandtschaft 
an  den  König  von  Bomü  zu  schicken.  Dieselbe  sollte,  sagte  man, 
diesem  Negerfursten  Geschenke,  überreichen  und  durch  seine  Ver- 
mittlung  eine  Sammlung  wilder  Thiere  zur  Uebersendung  nach  Con- 
stantinopel  zurückbringen.  Der  Grossherr  Abd  el-Aziz  hatte  ein 
grosses  Interesse  fiir  Löwen,  Tiger  und  ähnliche  Bestien  gewonnen, 
und  der  Gouverneur  einer  Provinz  hat  es  sehr  nothwendig,  durch 
kleine  Aufmerksamkeiten  allerhöchsten  Ortes  von  Zeit  zu  Zeit  seine 
Person  in  freundliche  I'.rinncrung  zu  bringen.  Daneben  konnten 
einige  Eunuchen  mitgebracht  werden,  deren  Bedarf  in  den  Palästen 
der  Grossen  Stambuls  noch  immer  gross  ist,  und  welche  das  er- 
wünschteste Geschenk  bilden  für  die  nuichtigen  \'ermittler  zwischen 
dem  fern  von  der  Hauptstadt  lebenden  Würdenträger  und  dem  Be- 
herrscher der  Glaubigen. 

Die  Reisegesellschaft  einer  solchen  (iesandtsohaft  konnte  mir 
keineswegs  angenehm  sein.  Es  war  vorauszusehen,  dass  der  türkische 
Muschir  seinen  Seniiboten  mit  allem  Glänze  eines  wirklichen  Ge- 
sandten des  Grossherrn  ausstatten,  und  dass  derselbe  mich  sowohl 
durch  äusseres  Auftreten  als  durch  seinen  nuiselmanischen  Charakter 
überall  und  bei  jeder  Gele^renheit  in  den  Schalten  stellen  würde.  In 
den  sudanischen  Landern  werden  Boten,  wie  der  aus/usi  ndende  Beamte 
des  W'äli  und  mt  ine  eigene  Person,  als  wirkliche  Gesandte,  unmittelbare 
\  ertreter  ihrer  Herrscher  angesehen,  und  das  bescheidene  Auftreten, 
zu  dem  ich  von  vornherein  verurthcilt  war,  musste  meinem  i)ersön- 
lichen  Ansehen  und  dem  Rufe  meiner  heimischen  Regierung  um  so 
mehr  schaden,  je  weiter  es  hinter  dem  des  ottomanischen  Sendboten 
zurück.stand,  und  je  unmittelbarer  es  mit  demselben  verglichen  werden 
konnte.  Doch  wie  dem  auch  sein  mochte :  wenn  keine  Karawane 
von  Kaufleuten  bis  zur  Verwirklichung  der  tripolitanischen  Gesandt- 
schaft zu  Stande  gekommen  war,  musste  ich  froh  sein,  auf  diese 
Weise  überhaupt  nach  Börnig  zu  gelangen. 

Eine  Zeit  lang  schien  es  sogar,  als  ob  mir  auch  diese  Mögiich- 
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keit  entzogen  werden  sollte.   Das  Gerücht  der  Gesandtschaft  be- 
wahrheitete sich  zwar,  und  es  wurde  zu  Ihrer  Uebemahme  einer  der 
Regierungssecretaire  in  Tripolis,  der  Hädsch  Mohammed  Bü  Aischa, 
ein  Bruder  jenes  früheren  Mudir,  der  mir  in  Semnu  Gastfreundschaft 
hatte  angedeihen  lassen,  bestimmt;'  doch  der  Muschir  selbst  suchte 
meine  Mitreise  unmöglich  zu  machen.  Meine  Freunde  schrieben  mir 
aus  Tripolis,  dass  Ali  Riza  seinen  künftigen  Sendboten  angewiesen 
habe.  Altes  aufzubieten,  um  meine  Mitreise  zu  verhindern.  Darauf 
Hess  ich  die  Regierung  durch  Herrn  Luigi  Rossi  formell  ersuchen, 
mich  ihrem  Abgesandten  speciell  zu  empfehlen,  und  erkannte  aus 
der  Weigerung,  dies  zu  thun,  die  Richtigkeit  der  mir  zugegangenen  . 
Nachricht.  Der  General-Gouverneur  theilte  dem  östreichischen  Consul 
officiell  mit,  dass  er  vergebens  versucht  habe,  dem  genannten  Bu 
A'ischa  die  gemeinschaftliche  Reise  mit  mir  anzuempfehlen;  dass 
dieser  und  seine  Gefährten  seit  der  Ermordung  Fräulein  Tinnens  sich 
scheuten,  mit  einem  Christen  die  unsichere  Wüste  zu  durchziehen, 
und  dass  er  nicht  in  der  Lage  sei,  einen  Druck  auf  dieselben  aus* 
zuüben,  da  sie  zu  kaufmännischen  Zwecken  nach  Bomü  gingen  und 
nur  aus  Gefälligkeit  seine  Briefe  und  Geschenke  mit  sich  nähmen. 
Abgesehen  von  einem  gewissen  Uebelwollen,  das  er  mir  von  Anhmg 
an  gezeigt  hatte,  sei  es,  dass  er  seinen  Hass  gegen  Herrn  Rossi  auch 
auf  mich  übertrug,  sei  es  aus  irgend  einem  anderen  Grunde,  fUrchtete 
er  wahrscheinlich,  dass  ich  Zeuge  des  Handels  werden  könnte,  den  sein 
Gesandter  mit  Eunuchen  und  anderen  Sclaven  für  eigene  und  seines 
Herrn  Rechnung  treiben  würde,  und  dass  die  Königlichen  Geschenke, 
deren  Ueberbringer  ich  war,  seine  bescheidene  Sendung  am  Hofe 
von  Kuka  in  Schatten  stellen  würden.   Als  ihm  später  durch  diplo- 
matische Vermittlung,  welche  ich  angerufen  hatte,  von  Constantinopcl 
der  Befehl  zuging,  in  jeder  Weise  meine  Reisepläne  zu  fördern, 
machte   er   dorthin    ebcnfiills   die   obigen   Hinwendungen  geltend, 
schilderte  den  unsichcron  Zustand  der  Karawaiicnstrasse,  indem  CT 
sich  auf  die  ICrmorLluiii;  ]■  laukm  1  niiic  s  berief,  und  schlug  scheinbar 
in  meinern  Interesse  vor,  die  deutschen  (ieschenke  durch  einen  Ein- 
geborenen I'  e//'.in  s  nach  I^di  iiü  uberluhien  zu  lassen,    l'-s  entstand 
aus  diesen  Ranken  des  W'äli  eine  hoclisl  unerfi euliche  Correspundcii/., 
die  mich  Monate  lang  in  AufreL;unt^  und  Aerger  erhielt.    Nur  der 
Hadsch  lirähim  Ben  Alua  lachte  über  nieine  Besorgnisse  uiul  erklarte 
CS  gradezu  für  unmöglich,  niicii  durch  Intnguen  des  Musciiir  von  der 


uiyui^Cü  üy  Google 


nmUGUBN  DES  WALt.  —  DER  NEUE  MÜtXsARRIF. 


483 


Mitreise  auszuschliessen.  Bü  'Äischa  selbst,  meinte  er,  werde  sicher- 
lich nicht  einmal  den  Versuch  machen,  mich  abzuhalten,  und  selbst 
in  diesem  Falle  sei  ein  Erfolg  desselben  um  so  weniger  denkbar, 
als  sich  auch  verschiedene  Kaufleute  aus  Fezzan  und  speciell  aus 
Murzuq  zur  Mitreise  vorbereiteten. 

Der  kurze  Winter  war  längst  zu  Ende  gegangen,  und  man  er- 
wartete allwöchentlich  liic  Ankunft  Mohammed  Bu  "iXischa's,  der  noch 
im  Auftrage  der  Centrai-Regierung  eine  neue  Stcuerveranlaq;iincf  in  Fez- 
zan machen  sollte.  Inzwischen  endigte  im  Februar  die  interimistische 
Regierung  Hamed  Hei's  mit  dem  Eintreffen  des  neu  ernannten  Gouver- 
neurs Haiim  Pascha.  Dieser  hatte  schon  einmal  die  Geschicke  der 
Provinz  gelenkt  und  ein  gutes  Andenken  bei  der  Bevölkerung  hinter- 
lassen. Im  Beginn  des  Monats  kam  als  sein  Vorläufer  der  neue 
Commandeur  der  Murzuqer  Garnison,  ein  hübscher,  soldatischer  Mann 
von  etwa  vierzig  Jahren,  der  sich  lange  genug  in  Tripolis  aufgehalten 
hatte,  um  fertig  arabisch  zu  sprechen,  mit  intelligenten  Augen,  fein, 
doch  scharf  geschnittener  Nast-  untl  energischem,  doch  nicht  eben 
wohlwollendem  und  vertrauenerweckendem  Gesichtsausdruck.  Er 
kehrte  als  neuer  Besen  gut,  und  versetzte  sowohl  die  Officiere  als 
die  Soldaten  in  die  höchste  Verwunderung  durch  tägliche  Exercitien 
und  militairische  Uebungen,  deren  sie  durchaus  ungewohnt  waren. 
Der  alte,  abgelöste,  opiumvertilgende  K61-Agh4si  sah  sich  die  Sache 
sehr  gleichmüthig  an,  und  die  Neuerung  schlief  denn  auch  sehr 
bald  wieder  ein.  Man  muss  schon  ein  durchaus  ausserge wohnlicher 
Charakter  sein,  um  gegen  die  allgemeine  Lethargie,  welche  Murzuq 
umfängt,  mit  Erfolg  ankämpfen  zu  können. 

Elastischer  erschien  Halim  l'ascha  selbst,  ein  kleiner,  lebendiger, 

frohliche-r,  auf  der  Grenze  des  Greisenaltcrs  stehender  Mann,  dessen 

Gesicht  einen  wohlwollenden  Aufdruck  hatte,  und  dessen  Auftreten, 

wenn  nicht  grade  Intelligenz,  so  doch  eine  gewisse  praktische  Klugheit 

verrieth.  Er  war  voll  guter  Absichten  und  Pläne,  welche  zu  beweisen 

schienen,  dass  die  Erfahrungen  seines  früheren  Aufenthaltes  in  Fezzan 

nicht  ganz  spurlos  an  ihm  vorübergegangen  waren.  Man  konnte  freilich 

bald  erkennen,  dass  ihm  zu  einer  wirklichen  Umwandlung  der  Ver- 

waltimg  h'czzän  s  h>nst   und  Tiefe   abgingen.    Gleichwohl  war  das 

harmlose  Volk  mit  ihm  zufrieden;  ihm  genügte  bei  seinen  traurigen 

Erfahrungen,  dass  er  nicht  bö.sartig  war.    Gleich  anfangs  trat  er 

auch  den  Teda  und  Tuarik  gegenüber  mit  einer  gewissen  Festigkeit 
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auf  und  zeigte  ihnen  durch  besondere  Boten  an,  dass  er  jeden  Räuber 
unerbittlich  hinrichten  lassen  werde;  andrerseits  drohte  er,  ebenso 
streng  die  UebergrifTe  der  übermüthigen  Araber  Fezzan's  und  der 
Syrtengcgend  zu  bestrafen.  Doch  in  dieser  Beziehung  blieb  Alles 
beim  Alten;  die  Drohungen  waren  wohl  weder  von  ihm  selbst  so 
emstlich  gemeint,  noch  glaubte  Jemand  an  die  Möglichkeit  ihrer 
Ausführung.  In  der  inneren  Verwaltung  hielt  er  augenscheinlich  an 
dem  in  der  Türkei  üblichen  Günstlingswesen  fest,  denn  er  ernannte 
alsbald  einen  gewissen  Abd  el  Bei,  einen  früheren  Memfi  (Deportirten). 
der  durch  Opiummissbrauch  gänzlich  demoralisirt  war,  zum  Mudfr 
des  Wädi  Gharbi,  machte  einen  Sohn  des  erwarteten  Bu  Aischa 
zum  Mudfr  des  Wädi  Sdierqi  und  versprach  auch,  meinen  Gast- 
freund  aus  Semnu  wieder  einzusetzen.  Mit  Halfm  war  sein  jüngster 
Sohn  gekommen,  ein  lebendiger,  kräftiger  Jüngling  von  etwa  acht- 
zehn  Jahren,  der  als  Sohn  einer  lldschija*)  -  so  werden  die 
weissen  Sclavinncn  in  türkischen  Landen  genannt  —  aus  Circassien 
mit  seinem  weissen  Teint,  blonden  Haar  und  blauen  Augen  seltsam 
mit  dem  Aussehen  seiner  Umgebung  contrastirte.  Ks  war  fast  ein 
Vcrbrcciion,  einen  jungen  Menschen  an  einen  solchen  Platz  7.u  fuhren, 
und  ich  /uciHc  nicht  daran,  dass  dt-isi-lhe  in  der  uncrtra;^lichcn  h.iii- 
forniigkcit  des  dortigen  I,cb<  ns,  in  Mitten  des  geistigen  Schlafs  oder 
rf)des,  in  ilen  Alles  \crsunkcn  war,  seine  Unterhaltung  in  den  rohsten 
sinnlichen  Genüssen  gesucht  haben  und  in  wenigen  Jahren,  wenn  ihn 
das  Schicksal  nicht  auf  einen  andern  Schauplatz  gefuhrt  hat,  voll- 
endeter Lasterhaftigkeit  anheimgefallen  sein  wird,  lüne  solclie  He- 
amtenschule  wird  aber  in  den  ferner  gelegenen  Provinzen  des  tür- 
kischen Reiches  für  ausreichend  gehalten,  und  wenn  der  St>hn  Halim 
Paschas  wahrscheinlich  bald  darauf  zum  Mudir  eines  Lezzaner  Be- 
znkes  ernainit  u  urtle.  so  kann  man  sich  denken,  wie  es  mit  Ordnung 
und  Recht  in  demselben  bestellt  sein  musste. 

In  den  letzten  Tagen  des  I'ebruar  traf  Mohammetl  Hu  Aischa 
ein,  ein  kraftiger,  hochgewachsener,  lebhafter  Mann  \"on  funfundfiinfzig 
bis  sechzig  Jahren,   welcher  der  (lUtmütiiigkeit  zwar  nicht  zu  ent 
behrc  n  schien,  aus  dessen  Augen  aber  \-or  Allem  List  vuid  Klugheit 
leuchtete.    Er  gehörte  dem  mehrfach  erwähnten  Stamme  der  Auläd 

*)  Das  Wort  'Il(l<c1i  bedeutet  eigentlich  ..Barbar",  Barbaru»  religionem  Muhammecli't 
noii  profitens  (Freitag,  Lextcon  arabico*latinuin). 
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Soliman  an  und  war  voller  Krinncrunj;  an  die  glänzende  Periode  der- 
selben unter  ihrem  Häuptling  Abd  cl-Dschlil,  als  dessen  Secretair 
Katib  er  einst  fungirt  hatte.  So  lange  jener  in  Fezzan  geherrscht 
und  in  Frieden  mit  der  türkischen  Regierung  in  Tripolis  gelebt  hatte, 
war  er  als  sein  Agent  bei  der  letzteren  accreditirt  gewesen.  Spater  war 
er  ein  thätiger  Zeuge  der  heroischen  Kämpfe  des  Araberhäuptlings 
gegen  die  Türken  gewesen,  und  als  sein  Herr  in  der  entscheidenden 
und  verlorenen  Schlacht  den  Tod  gefunden  hatte,  war  er  selbst  ver- 
\\  undet  und  gefangen  nach  Tripolis  geführt  worden,  wo  er  es,  mit  der 
Zeit  wieder  zu  Gnaden  angenommen,  zu  der  Stellung  eines  Regierungs* 
Schreibers  gebracht  hatte.  Kr  liebte  die  Erinnerungen  an  jene  inter- 
essante Zeit  und  freute  sich  darauf,  seine  Stammesgenossen,  welche 
seit  einem  Menschenalter  in  Kanena  ihr  Weesen  trieben,  und  von 
denen  er  noch  Viele  persönlich  kannte,  wiederzusehen. 

Von  einem  Versuche  seinerseits,  die  gemeinschaftliche  Reise  mit 
mir  zu  umgehen,  war  nicht  die  Rede;  er  schien  meine  Gesellschaft 
bis  Bornü  vielmehr  als  selbstverständlich  anzusehen.  Ich  verdankte 
dies  einestheils  seiner  Bekanntschaft  mit  dem  Consul  Rossi,  mit 
welchem  er  in  Geschäftsverbindung  stand,  anderntheils  dem  sich  um 
diese  Zeit  verbreitenden  Gerüchte  von  der  demnächstigen  Abberufung 
Äü.Riza's.  Weiche  bescheidene  Stellung  ich  freilich  an  seiner  Seite 
unterwegs  und  in  Bornü  einnehmen  würde,  ging  mir  aus  dem  officiellen 
Empfange  hervor,  den  ihm  Hal!m  Pasch4  zu  Theil  werden  Hess. 
Dieser  empfing  ihn  zu  Pferde  ausserhalb  der  Stadt,  in  grosser  Uniform 
an  der  Spitze  der  ganzen  Garnison,  und  begleitet  von  allen  höheren 
Beamten,  den  Mi^liedem  des  Medschelis  und  den  Honoratioren  der 
Stadt.  Sein  Einzug  war  ebenso  festlich,  als  der  des  Gouverneurs 
gewesen  war,  und  ich  fühlte  mich  in  der  That  einigermassen  bedrückt, 
wenn  ich  seine  glänzende  Uniform  mit  meiner  bescheidenen  arabischen 
Kleidung  verglich,  und  wenn  ich  seine  stolzen  Pferde  betrachtete, 
während  ich  bisher  stets  auf  einfache  Lastkameele  zum  Reiten  be- 
schränkt gewesen  war. 

Während  des  ganzen  Monat  März  war  Bü  Alüscha  mit  der  neuen 
Steuereinschätzung  der  Fezzäner  beschäftigt,  die  natürlich  darauf  .be- 
rechnet war,  noch  etwas  mehr  als  früher  aus  den  gutmüthigen  Leuten 
heraus  zu  pressen,  und  die  also  allgemeines  Missvergnügen  erzeugte. 
Obgleich  die  Nachricht  von  Tripolis  einlief,  er  solle  diese  Thätigkeit 
einstellen,  da  von  der  Stambuler  Regierung  ein  Special -Commissar, 


486  IIL  BUCH,  I.  KAPITEL.    MURZUQ  IM  WINTER  1869/70. 

ein  sogenannter  Mufcttisch,  für  ganz  Tripolitanien  ernannt  sei,  so 
verheimlichte  er  doch  diesen  Befehl,  um  aus  der  Ausführung  des 
Auftrages  noch  einige  kleine  naaterielle  Vortheile  zu  ziehen. 

Ich  vollendete  indessen  meine  Reisevorbereitungen,  entschloss 
mich  zum  Ankauf  eines  Pferdes,  das  nach  der  Versicherung  Aller 
unumgänglich  nothwendig  sei,  um  einigermassen  anständig  in  I^ornu 
aufzutreten,  und  erwartete  mit  Sehnsucht  den  Moment  der  Abreise. 
Bü  Aischa  besass  ungefähr  zwanzig  Kameele,  obwohl  die  Geschenke, 
deren  Ucberbringer  er  war,  ausser  zwei  Pferden  nur  aus  einem  Säbel 
und  einem  Qoran  bestanden,  und  hatte  ein  so  grosses  Gefolge,  dass 
ich  voraussah,  ich  würde  mich  mit  meinen  neun  Kameelen  und  fünf 
Leuten  unterwegs  allen  seinen  Anordnungen  zu  fugen  haben.  Seine 
Gesellschaft  bestand  aus  Verwandten,  dienten  und  Sciaven,  von 
denen  die  Ersteren  die  lange  und  mühsame  Reise  ohne  eine  be- 
stimmte Zusicherung  von  Gewinn  in  der  unbestimmten  Hoflfnung 
unternahmen,  dass  von  den  Reichthümem,  mit  denen  die  Freigebig- 
keit des  Scheich  'Omar  unzweifelhaft  ihren  Gönner  überschütten  würde, 
auch  für  sie  Etwas  abfallen  werde.  Böse  Zungen  in  Murzuq  be- 
haupteten, dass  die  vielen  Kisten  und  Kasten,  welche  der  Gesandte 
mit  sich  führte,  keine  Waaren,  wie  er  glauben  machen  wollte,  ent- 
hielten, sondern  leer  und  nur  bestimmt  seien,  den  Herrscher  von 
Bornu  und  seine  Würdenträger  zu  blenden  und  auf  Kosten  derselben 
gefüllt  zurück  gebracht  zu  werden. 

•Dieser  Entfaltung  von  Macht  und  Glanz  gegenüber  freute  ich 
mich,  als  ausser  den  Kaufleuten,  welche  die  Reise  mitzumachen  be- 
absichtigten, aber  weder  durch  ZM  noch  durch  Ansehen  ein  Gegen- 
gewicht gegen  Bu  'A'ischa  zu  bilden  verhiessen,  eine  grosse  Gesell- 
schaft marokkanischer  Gaukler  unsere  Karawane  zu  vergrössem  ver- 
sprach. Im  Süden  Marokkos,  von  Agadir  bis  zur  Säqia  el-Hamra, 
blüht  dieses,  sonst  in  der  Welt  des  Islam  nicht  besser  als  bei  uns  an- 
gesehene Gewerbe  ausserordentlich,  ist  den  Bewohnern  ganzer  Ort- 
schaften eigenthümlich  und  erbt  in  den  Familien  fort.  Ueber  alle  Länder 
des  Isläm  verbreiten  sich  diese  Akrobaten  in  oft  ansehnlichen  Banden, 
und  nicht  selten  hat  man  sogar  Gelegenheit,  sie  in  den  Städten 
Europa's  ihre  Turnkünste  und  Kraftstücke  produciren  zu  sehen.  Wie 
Marokko  überhaupt  das  Land  mystischer  Sectcn,  fanatischer  Religions- 
gesellschaften und  geheimnissvoller  Heiliger  ist,  so  umgeben  sich  auch 
diese  Leute  mit  einem  mystisch -religiösen  Nimbus  und  vereinigen 
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gewöhnlich  ihre  Kunstreisen  mit  der  Pilgerfahrt  nach  Mekka.  Trotz 
der  grossen  Entfernung  und  obgleich  die  mit  der  Ausübung  eines 
solchen  Gewerbes  verbundene  Reise  Jahre  bis  zur  Rückkehr  erfordert, 
ist  Marokko  ebenso  reich  an  Pilgern  —  Hädsch  pl.  Hadschtdsch  — , 
als  an  Abkömmlingen  des  Propheten  —  Scherif  pl.  Schurafä,  Scherafa 
oder  Aschraf  —  und  Manche  jener  Gaukler  reisen,  so  zu  sagen, 
zwischen  ihrer  Heimath  und  dem  heiligen  Lande  beständig  hin  und 
her.  Meist  stehen  solche  Pilger- Gesellschaften  in  Verbindung  mit 
religiösen  Instituten  —  Zawia  — ,  welche  in  grosser  Anzahl  bestehen 
und,  wie  unsere  Klöster,  theils  zum  Aufenthalte  für  fromme  Nichts- 
thuer,  theils  als  religiöse  Unterrichts-Anstalten,  theils  als  Stätten 
der  Gastfreundschaft  und  der  Wohlthätigkeit  dienen.  Von  diesen 
werden  sie  zu  der  langen  Reise  ausgestattet,  bringen  aber  daftir 
oft  relativ  beträchtliche  Summen  in  die  Kassen  ihrer  Institute 
zurüdc. 

Die  Marokkaner,  um  welche  es  sich  im  vorli^enden  Falle  han- 
delt, und  welche  in  der  zweiten  Hälfte  des  März  in  Murzuq  anlangten, 
stammten  aus  dem  Lande  Sös,  wo  Sid!  Husern,  einer  jener  heiligen 
Manner  der  islamitischen  Welt,  die  an  Ansehen  mit  Fürsten  wett- 
eifern, von  seiner  weit  und  breit  berühmten  Zäwia  zu  Tasruäl  aus 
seinen  Einfluss  auf  die  Stämme  des  Wädi  Süs,  des  unteren  Wadt 
ed-Dri'  und  der  Säqia  ausübte.  Wie  fast  alljährlich  hatten  sich  dort 
Männer,  Jünglinge  und  Knaben  aus  der  Gegend  zur  Pilgerfahrt  ge- 
sammelt und  der  Hädsch  Sälih,  der  bereits  zwölf  Mal  Mekka  besucht 
hatte,  war  wieder  zum  Chef  —  Moqaddem  oder  Scheich  —  der  Ge- 
sellschaft ernannt  worden.  Diese  war,  etwa  fünfzig  Köpfe  stark,  in 
nordöstlicher  Richtung  durch  Marokko  gezogen,  hatte  die  hauptsäch- 
lichsten Städte  Algerien's  berührt,  in  Tibiis  ihre  Künste  gezeigt  und 
war  endlich  nach  Tripolis  gekommen,  wo  man  dem  Hädsch  Salih 
gerathen  hatte,  zum  Besten  seiner  Zäwia  den  Umweg  durch  die 
Sudan  Lander  nicht  zu  scheuen  und  die  Höfe  der  sclavcnreichen  und 
freigebigen  Negerfürsten  zu  besuchen.  Ohne  eine  klare  Idee  von 
der  Grösse  des  Unuveges  und  den  Schwierigkeiten  und  Zeitverlusten 
zu  haben,  welche  eine  solche  Reise  mit  sich  bringen  nuisste,  folgte 
der  kühne,  abenteuerliche  Sinn  der  Pilgergesellschaft  diesem  Rathe. 
Anstatt,  wie  gewöhnlich,  längs  der  Xordkuste  über  Siwa  nach  I^gyptcn 
zu  wandern,  schlug  derselbe  von  1  ripulis  aus  den  Weg  nach  Pezzan 
ein  und  kam  schon  ziemUch  enttauscht  über  die  Fruchtlosigkeit  des 
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Wüstenweges  in  Murzuq  an.  Da  schon  in  Algerien  und  Tänb  Viele 
in  Folge  von  Zwistigkeiten  ihre  Gefährten  verlassen  und  Andere  sich 
geweigert  hatten,  den  weiten  Weg  durch  die  Negerländer  zu  machen, 
so  war  die  Gesellschaft  bei  ihrer  Ankunft  in  Murzuq  bereits  auf  ftinfund- 
zwanzig  Individuen  zusammengeschmolzen,  von  denen  ungefähr  die 
Hälfte  noch  in  dem  kindlichen  Alter  von  neun  bis  fünfzehn  Jahren  stand. 
Es  waren  interessante  Erscheinungen,  in  der  Mehrzahl  unverfälschte 
Berber,  von  denen  Manche  nur  wenige  Worte  der  arabischen  Sprache 
verstanden.  Mit  Ausnahme  des  Hidsch  Satih,  der  ein  Fünfziger  war, 
und  eines  andern  älteren  Mannes,  waren  die  Erwachsenen  junge, 
kräftige  und  elastische  Leute,  die  Kinder  sehr  frisch  und  lebendig. 
Die  armen  Kleinen  hatten  nicht  allein  den  ganzen  Weg  zu  Fuss  zu- 
rückgelegt, sondern  gewiss  in  den  Nächten  von  Kälte  und  an  den 
Tagen  von  Durst  arg  gelitten,  denn  sie  besassen  nur  zwei  Kameelc, 
welche  das  gesammte  Gepäck  und  den  ganzen  Wasservorrath  tragen 
mussten.  Der  Hädsch  Sälih  schien  kein  Freund  von  Weichlichkeit 
und  Bequemlichkeit  zu  sein.  Einige  waren  vortreCfliche  Springer, 
Andere  führten  ungewöhnliche  Kraftleistungen  aus,  und  der  Hadsch 
Sälih  balancirte  eine  etwa  20  Fuss  lange,  mächtige  Stange  in  den 
Händen  oder  im  Gürtel,  während  drei  oder  vier  Knaben  an  derselben 
turnten.  Manche  verstanden  keinerlei  Gauklerstücke,  füllten  aber  die 
Pausen  zwischen  den  Productionen  der  G)rmnasten  durch  musikalische 
Unterhaltung  auf  Trommel  und  Pfeife  aus.  Noch  Andere  endlich, 
welche  bei  den  öffentlichen  Vorstellungen  in  keiner  Weise  mitwiricen 
konnten,  mussten  die  Hausarbeit  thun,  Wasser  holen,  kochen,  nähen 
und  andere  Dienstleistungen  verrichten. 

Dass  von  den  armen  Einwohnern  Murzuq's  keine  erheblichen 
Einnahmen  zu  erwarten  waren,  bet^reift  sich.  Hadsch  Salih  musstc 
sich  damit  be^Muigen,  in  uiul  \ nr  den  Hausern  der  Honoratioren  Vor- 
stellungen /.u  geben,  und  derer,  welche  in  der  1-age  und  ytncigt 
waren,  anstandig  zu  bezahlen,  waren  nicht  Viele.  Der  Pascha,  Hadsch 
Mohammed  Hen  Alua,  sein  Sohn  llädsch  lirahiui ,  der  OäJi,  Bü 
Aischa,  der  Hailsch  el  Amri,  tler  K.ilib  rl-Mal  und  meine  Person 
waren  die  l'anzigen,  welche  ihr  Scherflein  zur  Kunstreise  und  Pilger- 
fahrt beitrugen  Um  mir  einen  Anhang  zu  \erscharten ,  der  mich 
unter  l'^l^tandcn  unabhängig  von  Hü  Aischa  und  seinem  (jefolge 
machen  kt>nnte,  suchte  ich  mir  diese  Leute,  ve)n  denen  die  Krwach- 
senen  ausscrordcntHch  geschickt  nnl  ihren  vortrefflichen  marukka- 
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nischen  Steinschlossgewehren  umzugehen  wuasten,  geneigt  zu  machen, 
schenkte  ihnen,  als  sie  vor  meinem*  Hause  ebenfalls  eine  Vorstellung 
gaben,  zehn  Maria -Theresia -Thaler  und  schoss  ihnen  die  nöthige 
Summe  zum  Ankaufe  eines  dritten  Kameeis,  dessen  sie  unumgäng- 
lich bedurften,  unter  der  Bedingung  vor,  dass  sie  mit  mir  und  nach 
meinem  Wunsche  reisen  würden.  Der  Ruf  der  Mannhaftigkeit,  dessen 
sich  die  Berber  überall,  erfreuen,  die  zahlreichen  Beispiele  von  Muth,  . 
welche  ich  während  der  tunisischen  Revolution  an  den  Zuiwa  aus 
den  algerischen  Bergen  zu  bewundem  Gelegenheit  gehabt  hatte,  und 
die  strenge  Zucht,  welche  Hadsch  Salih  in  seiner  Gesellschaft  hielt, 
schienen  mir  eine  ausgezeichnete  Begleitmannschaft  zu  versprechen. 
Dieselbe  konnte  mir  um  so  nützlicher  werden,  als  ich  sehr  schlecht 
mit  Dienstpersonal  versehen  war.    Den  oft  beim  Diebstahl  ertappten 
"Ali  aus  Mandara  hatte  ich  seit  längerer  Zeit  als  unverbesserlich  aus 
meinem  Dienste  entlassen,  und  ihn  nur,  da  er  andernfalls  sicherlich 
in  die  Sclavcrci  zuruckverfallen  würde,  erlaubt,  unter  nieineni  Schutze 
in  seine   Mciniatli   zurückzukehren.     Dass   ich    diesen   als  Diener 
verlor,  konnte  ich  nicht  sehr  bedauern,  da  er  weder  mit  Kanieelcn 
umzugehen  verstand,  noch  irgend  welche  r>fahrung  im  Wustenreisen 
hatte;  doch  dass  ich  auch  den  Fezzaner  Ali,  der  ein  höchst  brauch- 
barer Mann  in  dieser  Hinsicht  war,  entlassen  musste.  war  ein  grosser 
Verlust  für  nuch.    Das  mussige  Leben  wahrend  des  ganzen  Winters 
1869/70  hatte  ihn  in  landesüblicher  Weise  liede'rlich  und  in  Folge 
dessen  auch  unredlich  gem.icht.     Alles  Geld,  dessen  er  mit  Recht 
oder  l'nrecht  habhaft  werden  konnte,  trug  er  zu  seiner  Schonen  in 
Nachbarhaus,  und  als  er  ihren  Anforderungen  nicht  mehr  Genüge 
leisten  konnte,  machte  er  mein  Pferd,  das  er  alle  Morgen  spazieren 
zu  reiten  den  Auftrag  hatte,  zur  Quelle  des  Gewinnes.   Während  ich 
mir  alle  erdenkliche  Mühe  gab,  das  kaum  gekaufte  Thier  für  die  be- 
vorstehende Wüstenreise  zu  stärken  und  zu  kraftigen,   benutzte  er 
dasselbe,  um  zu  einem  bei  der  dortigen  Pferdearmuth  erklärlichen, 
vcrhältnissmässig  hohen  Preise  heimlich  alle  Stuten  der  Umgegend 
decken  zu  lassen.   Leichtsinnig  und  starrköpfig,  wie  er  war,  schlug  er 
alle  guten  Lehren  und  Rathschläge  in  den  Wind,  und  es  gab  endlich 
keinen  Ausweg  mehr,  als  ihn  zu  entlassen.    So  blieben  mir  von 
meiner  ursprünglichen  Dienerschaft  nur  Bui  Mohammed,  Sa  ad  und 
Giuseppe,  v<m  denen  die  beiden  Letzteren  nie  Wüstenreisen  gemacht 
hatten,  und  ich  musste  daran  denken,  ihre  Zahl  wieder  zu  vervoll- 
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Ständigen.  Ich  miethete  mir  also  fiir  den  bevorstehenden  Weg  nach 
Bomü  einen  Fezzäner,  Namens  Ben  Zekta,  der  grade  aus  der  Mur- 
zuqer  Garnison  geschieden  war,  um  bei  einem  reichgewordenen 
Bruder,  der  als  Kaufmann  in  Küka  lebte,  eine  wenn  auch  nicht  muhe* 
losere,  so  doch  ergiebigere  Existenz  zu  suchen.  Ausserdem  überwies 
mir  der  Hädsch  Brahim  seinen  Haussasclaven  Barka,  den  er  mit  zwei 
Kameellasten  Waaren  nach  Bomü  schickte,  zur  Hülfeleistung. 

Meine  Kameele  hatte  ich  auf  neun  gebracht,  g^ute  Haussa-Wasser* 
schlauche  —  Qirba  —  und  fezzänische  Gepäcksäcke  —  Ghurära  —  ge- 
kauft, und  Reis,  Mohammes,  Datteln  und  Buqsmat  als  Mundvorrath 
—  Mfina  oder  Awfn  —  angeschafft.  Bui  Mohammed  hatte  die 
Kameelsättel,  Stricke  und  dergleichen  erneuert  und  sah  ebenfiüb 
sehnsüchtig  dem  Tiigc  der  Abreise  entgegen,  welche  sich  so  lange 
hinausgeschoben  hatte,  dass  ich  bisweilen  zu  zweifeln  begann,  ob  ae 
sich  jemals  realisiren  weide. 
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Absrliiol  von  nitiucn  Frcunckii.  —  Naclillager  zu  II.i<l-cli  lladsciul.  -  Zi/aii  und 
cI-Qulcib.  —  Seljcli.i  \>m  Trägen  und  Mnfcn.  —  Weg  von  Mdfen  nach  Mcstula. — 
Bfl  'AlKha'«  EnfiliUingcii  atu  der  Vergangenheit  Feuln's.  —  Der  ahe  Zetn  eKAbidtn. 
Marsch  nach  Btr  Dekklr  und  Qatrün.  —  l'od  des  Hddsch  DscbAber.  —  Arabische 

Pferdekcnncr.  —  r>rolicnder  Raubzug  der  TedA  Tu's  —  Zwisiifjkcittn  unter  den 
Marokkanern.  —  I'h.inlasti^che  Abendvorstellung  derselben.  —  .Ankunft  un><.rer  Reise- 
gefährten aus  Murzu«!.  —  Marscli  nach  Tedscherri  und  Empfang  daselbst.  —  Daitel- 
and  Strobproviant.  —  Strecke  bis  xutn  Timma  —  Eljene,  Berg  und  Bronnen  MA- 
dSma.  —  Station  Mafäras.  —  Vegetation  der  Gegend.  —  DieOaseJat.  —  Die  Düm- 
palmc  und  ihre  Fniclit.  —  Die  O.isc  Jej^j^cba.  —  Die  Strasse  nach  IJornu  itn  All- 
gemeinen. —  barbarische  Strenge  des  liädsch  Sälih.  —  Ankunft  in  der  Nähe  Kawür's. 

Als  1  aj^  des  Autbruchs  war  der  i8.  April  bcsliiniiU  worden. 
Bü  Aischa,  Hädsch  Abd  er-Rahmän,  Schwiegersohn  des  alteren  Ben 
AU'ia,  I  ladsch  Haniida,  Schwager  des  Sclicich  Omar  von  Hornu,  und 
Hadsch  Bii  Hadi,  ein  Mur/.uqer  Kaufmann,  welche  die  vornehmsten 
Glieder  unserer  Karawane  waren,  beabsichtigten  noch  einige  Tage 
in  der  Stadl  zu  verweilen,  expedirten  aber  wenigstens  ihre  Leute 
und  ihr  Gepäck  zur  festgesetzten  Zeil.  Ich  selbst  war  viel  zu  erfreut, 
dass  die  Reise  endlich  beginnen  sollte,  als  dass  ich  mich  auch  nur 
einen  Tag  hätte  zurückhalten  lassen.  Wir  versamrnelten  uns  in  den 
vor  dem  Ostthore  der  Stadt  gelegenen  Garten,  und  die  vornehmsten 
Einwohner  lie.^^sen  es  sich  nicht  nehmen,  uns  dort  Lebewohl  zu  sagen 
und  unsere  Reise  durch  das  übliche  Fatiha  einzusegnen.  I^in  Jahr 
war  grade  vcrtiossen,  seit  ich,  von  Norden  kommend,  durch  dasselbe 
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Thor  eingezogen  war,  und  wenn  ich  auch  fast  die  Hälfte  dieser  Zeit 
auf  der  denkwürdigen  Exctirsion  nach  Tibesti  abwesend  gewesen  war,  | 
so  hatte  ich  doch  lange  genug  in  der  Stadt  selbst  gelebt,  um  untere  j 
den  Einwohnern  manche  liebenswürdige  Bekannte  und  selbst  wanne 
Freunde  erworben  zu  haben.  Man  war  mir  im  Ganzen  mit  viel  Wohl- 
wollen begegnet;  niemals  hatte  ich  von  religiösem  Fanatismus  ge> 
litten,  und  nur  der  eitle  und  falsche  Hamed  Bej  war  nicht  mein 
Freund  geworden.   Nach  Kräften  hatte  ich  mich  bemüht,  durch  Aus- 
übung der  ärztlichen  Kunst  meine  Dankbarkeit  fUr  diese  Aufnahme 
zu  beweisen,  und  so  waren  Bande  geknüpft  worden,  deren  Lösung 
mich  mit  aufrichtigem  Bedauern  erfüllte.   Besonders  schwer  wurde  I 
mir  der  Abschied  von  den  Gliedern  der  Familie  Ben  Alüa,  nament-  | 
lieh  von  dem  greisen  Hädsch  Mohammed  und  dem  verständigen 
Hadsch  Brähim.  Nicht  ohne  eine  tiefe  Rührung  vermochte  ich  ihnen 
Lebewohl  zu  sagen,  wenn  ich  auch  damals  natürlich  nicht  ahnen  i 
konnte,  dass  Beide  *bald  darauf  fast  gleichzeitig  aus  dem  Lebea 
scheiden  sollten.  Auch  von  dem  braven  Qadi,  der  so  vorurtheilsfrei 
war,  wie  man  selten  einen  islamitischen  Glaubenswächter  fiiKien 
dürfte,  dem  harmlosen  Scherif  Baserki,  den  beiden  Ben  'Otmän  und 
dem  Hadsch  el-'Amri  trennte  ich  mich  mit  aufrichtigem  Bedauern. 

Nach  dem  Fatiha,  das  der  brave  QädJ  vorsprach,  umarmte  ich 
noch  einmal  meine  Freunde,  und  gegen  drei  Uhr  Nachmittags  zogen 
wir  über  den  Sand  der  nächsten  Umgebuno;  der  Stadt  mit  seinem 
spärlichen  Dattelpalmciibcstande  und  über  den  kalkigen  Boden  der  ^ 
1  laniinätla  \  on  Murziu]  gen  Siuluslen.  W  w  hielten  uns  östlicher,  als 
.lul  ilcin  Zuge  nach  Tibesti  und  schlugen  um  Sonnenuntergang  in 
der  Nahe  des  Dörfchens  Hädsch  Iladschil  unser  Nachtlager  auf. 
Ich  fühlte  mich  wie  \'*)n  einii  unendlichen  Last,  einem  tlruckciidcn 
Alp  befreit,  seit  das  einförmige  Murzuq  hinter  mir  lag,  und  war  in 
der  gehobenen  Stimmung,  welche  ein  neues  Ziel  dem  Reisenden  stets 
verleiht.  Wenn  ich  daran  dachte,  wie  icli  vor  einem  halben  Jahre 
/.erlumpt,  halbv  erhungert  und  mit  einem  auf  Credit  gekauften  Esel  als 
einzigem  Besitzthum,  auf  ilieser  Strasse  in  umgekehrter  Richtung  einher- 
gezogen war,  unt!  jetzt,  hoch  zu  Ro^sc,  meine  Augen  auf  neun  vortretl- 
liche  Kameele  imd  eine  Leibgarde  \  on  J5  Maghri  binern  (^L^rokkancr^) 
riclitete,  so  konnte-  ich  wohl  mit  freudiger  Hoiftumg  in  die  Zukuntt 
blicken  und  mit  Zuversicht  an  die  Erfüllung  meiner  nächsten  Auf- 
gabe gehen. 
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Bis  Hadsch  Hadschil  hatte  uns  BuY  Mobammed's  Gattin  das  Ge- 
leit gegeben.  Der  Abschied  trug  keine  sichtlichen  Spuren  grosser 
beiderseitiger  Rührung  an  sich,  denn  jener  würde  es  unter  seiner 
Würde  gehalten  haben,  ähnliche  Gefühle  zum  Durchbruch  kommen 
zu  lassen,  und  diese  war  nicht  nur  an  jahrelange  Abwesenheiten  ihres 
Eheherrn  gewöhnt,  sondern  besass  jetzt  auch  in  ihrem  erwachsenen 
Sohne  etnen*  ausreichenden  Schutz  und  eine  hülfreiche  Hand  in  der 
Besorgung  von  Haus  und  Garten. 

Mit  lebhaftem  Bedauern  gedachte  ich  der  pflichttreuen  Feida, 
welche  früher  Nachts  unseren  Lagerplatz  mit  ihrem  Gebell  erfüllt 
hatte,  und  ihres  Gefährten  Dudschäli,  dessen  Verlust  ich  ebenfalls  zu 
beklagen  hatte.  Nachdem  dieser  den  Fährlichkeiten  der  Tibcsti- 
Reise  i^lucklich  entgangen  war.  fiel  er  bcdd  darauf  den  culinarischen 
(iclusten  einiger  vorurtheilsfreicr  Bewohner  von  Murzuq  zum  Opfer; 
er  war  gestohlen  und  gesclilachtet  worden.  Als  Ersatz  hatte  ich 
eine  Windhinuiin  aus  dem  W.  Schijati,  Namens  Ghazäla,  angeschafft, 
welche  uns  in  den  jagdreichen  Steppen  der  südlichen  Sahära  Gazellen 
und  Antilopen  erjagen  sollte. 

Am  folgenden  Morgen  (19.  April)  erreichten  wir  in  derselben 
Ostsüdostrichtung  und  über  den  kalkig- staubigen  Boden  der  Um- 
gebung Murzuq  s  bald  das  arinseligc  Dörfchen  Zezau,  das  aus  einigen 
Dutzend  Erdhäuschen  besteht,  die  den  gewohnlichen  Zustand  des  \'er- 
falls  zeigten,  und  berühmt  wegen  seiner  Tabakscultur  ist.  Vor  uns 
in  weitem  Bogen  schienen  die  Dattelptlanzungen  desselben  im()>ten, 
des  Dorfes  el-Quleib  im  .Sudosten  und  Bidan's  im  Süden  zusammen 
zu  Stessen.  Während  grade  nach  Osten  sich  ein  ausgetretener  Weg 
zur  Quelle  Am  \c)n  iraghen  abzweigte,  marschirten  wir  auf 
el-Quleib  zu,  von  dem  wir  durch  eine  mehre  Stunden  breite,  mit 
Etel  tragenden  Neulingen  besetzte  Ebene  getrennt  waren.  Nach 
sechsstündigem  Tagemarsche  lagerten  wir  in  der  unmittelbaren  Nähe 
einer  vortrefflichen  Aqul- Weide  bei  dem  Dörfchen.  Dieses  bestand 
aus  vereinzelten  Palmenzweighütten  und  lag  auf  einem  Hügel,  zu 
dessen  Füssen  sich  einige  schlecht  gepflegte  Gärten  ausdehnten,  in 
denen  Weizen  und  Gerste  gebaut  und  zum  grössten  Theil  schon  ge- 
schnitten worden  war.  Die  jetzigen  Einwohner  waren  Leute  von 
Bidan,  welche  vor  den  Ueberiallen  der  Tubu  Reschade  dorthin  ge- 
flohen waren;  von  den  früheren  wusste  man  nur  zu  sagen,  dass  sie 
unter  dem  Drucke  der  schlechten  Zeiten  allmählich  verschwunden, 


494  III«  BUCH,  2.  KAPITEL.    REISE  NACH  KAWÄR. 

gestorben  oder  ausgewandert  waren.  Die  Marokkaner  waren  meinen 
Leuten  eifrige  beim  Ab-  und  Aufladen  behülflich  gewesen,  und  mach- 
ten auf  dem  Wege  in  ihrer  Ordnung  und  Manneszucht  einen  vor- 
trefflichen Eindruck.  Ihr  Scheich  liess  die  Jüngeren  alle  in  einer 
Reihe  marschiren,  und  Müdigkeit  durften  selbst  die  kleinsten  nicht 
zeigen.  Noch  am  Nachmittag  mussten  sie  den  spärlichen  Bewohnern 
el  QuIei'b's  eine  Probe  ihrer  Kunst  ablegen,  welche  ihnen  einen  kleinen 
Dattelvorrath  einbrachte. 

Das  2^el  des  folgenden  Tages  war  Mäfen,  wo  BO  Aischa  zu  uns 
zu  stossen  versprochen  hatte.  Die  Gegend  bildet  durch  ihren  Aqfll- 
Wuchs  und  ihren  Bestand  von  Rischü  und  Domrin  beliebte  Weide- 
plätze, welche  zur  Zeit  des  frischen  Krautwuchses  von  Tuirik-Ab> 
theilungen  aufgesucht  werden,  auf  deren  Mattenhütten  wir  hier  und 
da  stiessen.  Im  Nordosten  lag  die  Dattehvaldung  von  Traghen,  und 
vor  uns,  ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  el-QuIeib  und  Mäfen,  das 
elende  Dörfchen  Hen  Dlif  Auf  dieses  f(»lsTtc  in  unserer  ostsüdöst- 
lichen Wej^richtun«^  eine  ian^^^estieckte  Nicikruiv^,  welche  in  ihrem 
Hcf^iniie  auf  saiKlii^ein  Boden  einen  un<^fe})flej^len  Datlelhain  Ini;^^  utul 
im  iNorden  von  einem  Sebcha  begrenzt  war,  der  sie  von  den  Pflan- 
zungen Tragiieii  s  trennte  und  in  seinem  trockenen  Thcile  Dis-W  uchs 
zeigte.  Je  mehr  wir  ims  Mafen,  das  wir  fünf  Stunden  n.ich  unserem  Auf- 
bruche erreichten,  näherten,  desto  besser  gehalten  war  der  Dattelhain. 

Das  Dorf  war  grösser,  als  die  an  (len  \orhergehencieii  Tagen 
gesehenen,  und  zeigte,  wenn  auch  halbverfallen,  wie  die  meisten 
Dörfer  I^'ezzan  s,  doch  in  den  Häusern  manche  Spuren  früherer  Wohl- 
habenheit und  in  den  Gärten  viele  Beweise  reger  I  hätigkeit.  Ausser 
dem  Getreide,  das  kurzhalmig,  doch  vollährig.  zum  gri>ssten  Theilc 
noch  nicht  geschnitten  war,  und  neben  den  gewöhnlichen  amleren 
Gartenfrüchten  zogen  die  Kinwohner  viele  Stauden  rothen  PfetTcrs 
und  Leinsamenpflanzen  -  el-Atela  — .  Das  Wasser  der  tlrei  Meter 
tiefen  l^runnen  zeichnet  sich  durch  seinen  süssen  Geschmack  ans, 
wahrend  dasselbe  weiter  westlich  häufig  brakisch  ist.  Das  relativ  gute 
Aussehen  der  Ortschaft  und  ihrer  tiarten  datirt  noch  aus  der  nahe- 
liegenden Zeit,  in  der  manche  reiche  Aledschäbra  ihren  Wohnsitz  da- 
selbst hatten.  Seit  die  1  landelsbestrebungen  derselben  sich  wieder  mehr 
Wadäi  zugewendet  haben,  und  der  Weg  nach  Bornü  mehr  und  mehr 
vereidet,  ist  Mafen  wieder  zurückgegangen,  und  selbst  der  Mudir  des 
Bezirkes,  ebenfalls  ein  Medschebri,  hatte  seinen  Wohnsitz  in  dem 


uiyui^Cü  üy  Google 


DOKFEK  DER  HOFKA. 


nicht  fernen  Tuila  genommen.  Auch  der  Scheich  von  Bomü  besass 
ein  Landgut  daselbst  mit  ansehnlichem  Dattelbestande,  dessen  Ver« 
Walter  schon  mit  dem  Bomiktitel  Kaschella  beehrt  wurde. 

Als  mr  bei  den  Gärten  des  Dorfes  lagerten,  fehlten  Giuseppe 
und  Ben  Zekta  und  waren  selbst  nach  einigen  Stunden  noch  nicht 
zu  uns  gestossen.  Hädsch  Silih  liess  es  sich  nicht  nehmen,  einige 
seiner  Leute  mit  einem  kleinen  Wasservorrathe  zu  ihrer  Aufsuchung 
auszusenden,  doch  ehe  diese  zurückkehrten,  fanden  sich  die  Ver- 
missten  wieder  ein.  Der  arme  Ben  Zekta  war  m  Folge  getrübter 
Hornhäute  halb  blind,  hatte  den  Weg  nach  Traghen  eingeschlagen 
und  auch  Giuseppe  ine  geführt.  Eben  daher  kam  Bü  Aischa  gegen 
Abend  mit  der  Nachricht,  dass  unsere  übrigen  Reisegefährten  erst 
folgenden  Tages  aufzubrechen  und  in  Qatrün  zu  uns  zu  Stessen  beab- 
sichtigten. 

Bevor  wir  am  nächsten  Morgen  (21.  April)  von  Mafen  aufbrachen, 
machte  der  Mudir,  Hadsch  Mohammed  es-Süfi  aus  Tuila,  seine  Auf 
wartuuj^  und  bildete  durch  seine  freundliche  und  intelÜL^cnte  Phy- 
siognomie und  sein  lebhaftes  Wesen  einen  angenehmen  Gegensatz 
zu  tlen  meist  etwas  schläfrigen  Einwohnern  Fezzan's.  Er  ritt  eine 
kleine,  braune  Boinustute,  welche  durch  ihre  zierlichen  und  elastischen 
Gliedmassen  und  ihre  elci^anten  Formen  meine  volle  Bewunderung 
erregte  und  meine  früheren  Vorstellungen  \  on  den  liornupferden  erheb- 
lich moditicirte.  Der  Hadsch  l^u  Hadi  nämlich  besass  ebenfalls  ein  sehr 
brauchbares,  starkes,  aber  plumpes  und  ponyartiges  l'ferd  aus  Hornü, 
und  ich  hatte  tlasselbe  stets  für  einen  Repräsentanten  der  dortigen 
Rasse  gehalten.  I^er  Mudir  war  begleitet  von  dem  t  )rtsältesten,  und 
in  Folge  dieses  Besuches  brachen  wir  erst  um  acht  Uhr  Morgens 
auf,  obgleich  uns  ein  langer  l'agemarsch  bis  Mestüta  bevorstand. 

Mäfen  liegt  am  .Sudrande  der  Hofra  und  ist  von  Qatrün  durch 
dieselbe  Sandwuste  getrennt,  welche  wir  auf  der  Tibesti -Reise  von 
Bidän  ab  passirt  hatten.  Doch  wird  der  \N  eg  über  Mafen  nach 
(Jatrün,  obwohl  ein  Umweg,  vielfach  von  den  Reisenden  gewählt, 
weil  die  Sandregion  hier  sowohl  schmäler  als  weniger  gebügelt  ist, 
während  weiter  westlich  die  hohen  Hügel  aus  Flugsand  den  be- 
ladenen  Kameelen  erhebliche  .Schwierigkeiten  bereiten.  .Sobakl  wir 
die  niedrigen  Dünen,  welche  die  Hofra  und  Scherqija  nach  .Süden 
begrenzen,  überwunden  hatten,  zogen  wir  in  nahezu  südlicher  Rich- 
tung über  eine  weite  Serir,  welche  nur  hier  und  da  durch  lang- 
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gestreckte  5>andhügel,  die  Ausläufer  der  westlicheren  Dünen,  unter- 
brochen war.  Nach  etwa  acht  Stunden  tauchte  in  der  Feme  vor 
uns  die  dunkle  Vegetationslinie  der  Hattija  Mestüta  auf;  um  Sonnen- 
untergang zeigten  sich  die  ersten  Domran- Hügel,  und  nach  einigen 
weiteren  Stunden  erreichten  wir  das  verfallene  Schloss  und  den 
Brunnen  der  verlassenen  Oase.  Die  Dauer  des  Marsches  und  die 
hereingebrochene  Dunkelheit  brachten  Unordnung  und  Zerfahrenheit 
in  die  Karawane,  wie  solche  überhaupt  im  Beginne  einer  Reise  häufig 
eintreten.  Zuletzt  dehnte  sich  unser  Zug  auf  eine  Lange  von  fast 
zwei  Stunden  aus,  und  der  Nachtrab  schimpfte  auf  meinen  braven 
Mohammed,  welcher  den  Führer  machte,  und  den  man  beschuldigte, 
den  Weg  verloren  zu  haben.  Ich  war  wieder  voller  Bewunderung 
für  die  Knaben  der  Marokkaner,  welche  den  &st  zwölfstündigen 
Marsch  mit  grösster  Leichtigkeit  und  Munterkeit  zurücklegten,  sogar 
unterwegs  noch  Zeit  und  Lust  zu  Scherz  und  Spiel  fanden  und  end- 
lich mir,  wie  gewöhnlich,  noch  beim  Abladen  der  Kameele  und  dem 
Aufschlagen  des  Zeltes  behülflich  waren. 

Bü  Aischa  vertrieb  mir  die  lange  Zeit  des  Marsches  in  recht 
interessanter  Weise  durch  seine  Erzählungen  aus  der  Geschichte 
l'czzan's,  deren  Docuniente  leider  unter  der  Herrschaft  der  Auläd 
Solinian  verloren  j^ci^Miv^eii  zu  sein  scheinen.  \ir  war  ein  belesener, 
schriftgt  wandter  uii<i  kluLa'r  Mann,  der  X'ieles  über  die  X'er^angen- 
heit  seines  ValcrlancLs  gehört  und  selbst  reiche  Gelegenheit  gehabt 
hatte,  Beobachtungen  zu  sanimeln.  Ks  war  erklärlich,  dass  er  die 
X'ergangenheit  auf  Kosten  der  ("legenwart  über  Gebühr  lobte,  doch 
thatsachlich  lasst  sich  der  allmähliche  Rückschritt  \<iii  Tripolis  und 
Fezzän  nicht  leugnen.  Mochten  seine  Zahlen  id:)ertrieben  sein,  wenn 
er  erzählte,  dass  Jiisef  IVischä  im  Anfange  tlieses  Jahrhunderts  noch 
mit  40,000  Mann  zu  kriegerischen  Unternehmungen  ausziehen  konnte, 
dass  die  Städte  und  Dörfer  in  der  Nähe  der  Mittelmeerküstc  auf  den 
zehnten  Fheil  ihres  C Onlingents  an  Reitern  und  Kriegern  gegen 
früher  reducirt  seien:  für  l'^ezzän,  das  er  als  Regierungssecretair  Abc! 
el-Dschhl  s  genau  gekannt  haben  musste,  imd  dessen  Kinwohner  er 
jetzt  zur  Steuer  eingeschätzt  hatte,  konnte  er  die  bedenkliche  Be- 
völkerungsabnahme mit  Zahlen  beweisen.  Die  Reste  der  arabischen 
Kastelle  übrigens,  welche  im  südlichen  Fezzän  dem  Reisenden  auf- 
Stessen,  wie  die  Schlösser  Qasr  pl.  Qusür  Mestüta,  Dckkir, 
Serendibe,  Kimba,  Uied  Ammi,  Kidde  etc.  legen  das  lebendigste 
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Zeugniss  grösseren  Wohlstandes,  zahlreicherer  Bevölkerung  und 
höherer  Thatkraft  in  früheren  Zeiten  ab.  So  weit  auch  dieselben 
gegen  die  Kriegsbauten  der  Araber  und  Berber  anderer  Gegenden 
zurückstehen,  so  wenig  werden  sie  in  Festigkeit  und  künstlerischer 
Ausfuhrung  von  den  fezzanischen  Bauten  der  Jetztzeit  erreicht. 

Noch  in  der  Nacht  stiess  ein  einäugiger  Medschebri  aus  Tuila 
3EU  uns,  der  sich  der  Hornuknraw aiic  anschlicssen  wollte,  und  über- 
redete Hu  .\ischa,  der  natürlich  als  Karauanenältcstcr  -  Scheich 
el-CJäfi'la  —  betrachtet  wurde,  einen  Ruhclaij^  in  Mcstüta  zu  machen, 
wo  \  iclleicht  schon  unsere  Reisegefährten  \  t)n  Mur/Auj  zu  uns  stossen 
wurden.  Mit  ihm  kam  ein  alter  Bekantitcr  von  mir  aus  Murzuq, 
Zern  el-'.\bidin,  der  mir  eine  Zeit  lang  als,  freilich  wenig  zuverläs- 
siger, Lehrer  der  Kanüri  -  Sprache  gedient  hatte,  und  ein  sehr  harm- 
loser und  bra\'er  Mann  war.  Kr  zahlte  etwa  siebzii(  Jahre  untl  l)e- 
fand  sich  mit  seiner  alten  l^hegattin  und  einer  kleinen  ICnkelin  im 
Zustande  ausserster  Armuth  und  \'erlasscnheit.  Seine  drei  Solun- 
waren  einer  nach  dem  andern  nach  Hornvi  gewandert,  um  sich  aus 
den  armseligen  Wrhaltnissen  tier  Ileimath  herauszuarbeiten,  und  so 
entschloss  sich  der  alte  Mann,  im  \'ertrauen  auf  die  Freigebigkeit  des 
ScheVch  'Omar,  clem  er  persönlich  wohl  bekannt  war,  dort  ebenfalls 
einige  I ^.xistenznüttel  zu  suclun.  h'r  machte  die  Reise  zum  dritten 
Male,  und  der  h^ntschlu.ss  zu  derselben  war  ihm  bei  seinem  Alter 
und  bei  seiner  grossen  Zärtlichkeit  für  die  kleine  h.nkeiin  jede 
l'^innerung  an  die  1  rcmuing  xon  ihr  presste  ihm  Thranen  aus  — 
recht  schwer  geworden,  l'^r  w.ir  bei  seinen  Landsleuten  sehr  beliebt 
und  zeichnete  sich  durch  zwei  hägenthumlichkeiten  aus,  welche  weit 
und  breit  bekannt  waren  und  uns  häufig  Gelegenheit  zu  Scherzen 
gaben.  Krstens  führte  er  einen  Stab  bei  sich,  der  ihn  seit  vierund- 
zwanzig Jahren  nicht  verlassen  und  auch  die  früheren  Reisen  nach 
Bornu  mitgemacht  hatte,  und  zweitens  trug  er  stets  einen  Dattelkern 
im  Munde,  der  ihm  seit  siebzehn  Jahren  Tabak  und  Güroniisse  gewisser- 
masscn  ersetzte,  (ienüsse.  welche  er  sich  aus  eigenen  Mitteln  nicht 
verschaffen  konnte.  Beide  Gegenstände  waren  ihm  alte,  liebe  I''reunde 
geworden,  die  zu  verlieren  er  fiir  ein  grosses  Unglück  gehalten  liaben 
würde. 

Der  Marsch  des  folgenden  Tages  (23.  April)  durch  tlie  zwischen 

Mestüta  und  Qatrun  liegende  Wüste  war  durch  seine  Lange  nicht 

minder  anstrengend  als  derjenige  von  Malen  ab,  da  er  der  wasscr- 
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und  futterbedürftigen  Pferde  wegen  nicht  gut  auf  zwei  T^e  vertheilt 
werden  konnte.  Gegen  Mittag  arbeiteten  wir  uns  durch  die  als 
Ghard  el-Kebir  bekannte  Dünenkette,  erblickten  gegen  Abend  im 
Osten  die  Vegetationslinie  der  Thalniederung,  die  sich  als  Wädi 
Ekema  von  Tedscherri  nach  Medschdül  erstreckt,  erreichten  aber 
trotz  unseres  vierzehnstündigen  Marsches  unser  eigentliches  Ziel 
Qatrün  nicht,  sondern  mussten  in  der  Nähe  des  nördlich  davon  ge- 
legenen Bir  ed-Dekkir  lagern,  den  selbst  zu  finden  uns  die  vorge- 
schrittene dunkle  Nacht  verhinderte.  Ein  heftiger  Sandwind,  der 
glücklicherweise  aus  Nordosten,  also  theilweise  aus  unserem  Rücken 
kam,  machte  den  weiten  Marsch  zu  einem  äusserst  mühsamen,  der 
in  der  Trennung  der  einzelnen  Karawanen-Gruppen  und  im  Verfehleo 
des  Zieles  einen  entsprechenden  Abschluss  fand.  Glücklicherweise 
waren  die  Marokkaner  und  Barka  (Ben  Alua's  Sklave)  bei  mir  ge- 
blieben, und  wir  gaben  uns  bei  der  allseitigen  Ermüdung  ohne  grosses 
Bedauern  über  den  Wassermangel,  der  uns  am  Abkochen  hinderte, 
der  Nachtruhe  hin. 

Nachdem  wir  am  frühen  Morgen  des  folgenden  Tages,  in  Rück- 
sicht auf  die  grosse  Nähe  Qatr6n's  und  unsere  weidereiche  Umgebung, 
die  Kameele  zu  einem  Morgenimbiss  hinausgeschickt  hatten,  während 
einige  Leute  zu  dem  einigermassen  versandeten  Brunnen  gegangen 
waren,  um  sein  spärliches  Wasser  zu  sammeln,  fand  uns  Bü  Aischa, 
der  zum  Aufbruch  bereit  war.  Da  wir  auf  Thiere  und  Wasser  warten 
mussten,  liessen  wir  ihn  voraus  ziehen,  nahmen  ein  kleines  Frülistück 
von  Zommcta  ein  und  folt^tcn  erst  nach  einigen  Stunden.  Wir  folgten 
dem  flachen  Ekcma-Thalc  das  wir  bei  dem  Bir  ed-Dekkir  betreten 
liattcn,  uiul  dessen  Terrain   hier  abwechselnd  ans  steiniger  VViiste, 
S.iiui   uikI  trockenem  Sebcha-Boden  besteht,  erreichten  ( )<itrün  nach 
etwa  funfstundij^eni  Marsche  und  hjt;erten  auf  der  Nonlwestscite  der 
Stadt,  wo  \\{\  Aischa  bereits  sein  La^er  aufL^eschla^en  hatte.  Da 
wir  voraussichtlich  hier  einige  Tage  in  der  l-^rwartung  unserer  Reise 
gefahrten  zu  verbringen  hatten,  so  liatle  Bu  Aischa  niciit  allein  seine 
beiden  gr(»ssen  einfachen,  kegeltruniigen  Zelte  aufgeschlagen,  neben 
denen  das  meinige,  das  ausser  nieinem  (iepackc  kaum  zwei  Personen 
zu  beherbergen  im  Stande  war,   sich  schon  äusserst  armselig  aus- 
nahm,  sondern  prunkte  mit  dem  j)rachtigen  Pascha -Zelte .  mit  tlcni 
ihn  dei-  tripolitanische  ( ieneral-tiouvernem"  ausgestattet  hatte.  Schon 
hier  fuldte  ich  klar,  dass  es  für  mich  unmöglich  sein  wiirde,  in 
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äusserem  Auftreten  mit  meinem  Gelahrten  zu  concurriren.  BA  A'öcha 
hatte  ausserdem  die  natürliche  Vorliebe  der  Araber  für  Prachtentfaltung 
und  wusste  mit  der  ihm  eigenthümlichen  Lebensklugheit  und  setner 
genauen  Kenntniss  von  Land  und  Leuten  seine  Stellung  als  Regie- 
rungsbeamter und  Gesandter  den  geizigen  Murabidija  von  Qatrün 
gegenüber  gehörig  geltend  zu  machen,  um  sie  zu  einer  ungewöhn- 
lichen Bethätigung  der  Gastfreundschaft  zu  zwingen. 

Augenblicklich  stand  an  der  Spitze  der  Qatruner  und  des  ganzen 
Bezirkes  Salih,  ein  Enkel  Hädsch  Dschäber^s.  Der  Letztere  war  kurz 
nach  meiner  Rückkehr  aus  Tibesti,  wie  man  sagte,  in  Folge  der  Auf* 
regung,  in  welche  ihn  die  rohen  Uebergriffe,  Drohungen  und  Thät- 
lichkeiten  der  Nomaden  Barqa's,  deren  Zeuge  ich  noch  zum  Theil  ge- 
wesen war,  versetzt  hatten,  plötzlich  gestorben.  Sein  Sohn,  der  eigent- 
liche Erbe  seines  Ansehens  und  seiner  Stellung  —  auch  Regierungs- 
stellen werden  in  jenen  Gegenden  oft  erblich  — ,  befand  sich  seit  län- 
gerer Zeit  in  Bomü,  und  sein  Bruder,  der  freundliche  Hädsch  Hamdün, 
das  Echo  seines  bewunderten  Bruders,  war  im  Auftrage  der  Fezziner 
Regierung  nach  Tibesti  gegangen,  um  den  unaufhörlichen  Räubereien 
der  Tubu  Reschade  endlich  ein  Ziel  zu  setzen.  So  ruhten  auf  dem 
jungen  Salih,  der  aber  schon  jetzt,  wie  sein  Grossvatcr,  kurzweg  „der 
Murabid"  genannt  wurde,  die  Pflichten  der  Repräsentation  und  Gast- 
freundschaft, deren  er  sich  auch  mit  der  Sicherheit  entledigte,  welche 
die  fest  normirten  Sitten  des  patriarchalischen  Lebens  selbst  dem 
Jüngster!  und  Unerfahrensten  geben.  Er  war  ein  hochgewachsener, 
junger  Mann  mit  regelmässigen,  nicht  unedlen  Zügen,  erinnerte  aber 
durch  seine  I  lautfarbung  wenig  an  seinen  Grossvater  und  den  marok- 
kanischen Ursprung  seiner  Vorfahren,  denn  er  war  dunkler,  als  die 
meisten  Tcdä. 

Ich  war  froh,  tlass  wir  einige  Tage  in  Oatrün  blclljcn  niusstcn, 
denn  mein  kurzlich  gekauftes  Pferd  begann  mir  schon  im  Beginne 
der  Reise  tlurch  verschiedene  Krankheitserscheinungen  eriistliciic 
Sorge  zu  ni.ichen.  Der  erf.direne  Hü  Aischa  wurde  consultiit  und 
belehrte  mich,  tiass  sein  Zu^taml  eine  l'olge  allzu  reichlicher  Ge- 
Ireidenahrung  sei,  die  aul  der  Reise  stets  \erniindert  werden  müsse. 
Dem  Thiere  wurde  in  I'olge  dessen  Wasser  und  Gerste  entzogen, 
eine  nasse  Decke  wahreiul  der  Nachtkalte  auf  den  Rucken  gelegt 
und  ein  Aderlass  in  Aussicht  gestellt.  Dies  gab  meinem  Reise- 
gefährten Gelegenheit,  die  wunderlichsten  Ansichten  über  die  \atur 
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der  Pferde  und  über  die  Erkennung  ihrer  Eigenschaften  und  Krank« 
heiten  zu  entwickeln,  und  mir  von  Neuem  den  Beweis  zu  liefern, 
dass  die  Araber  ihre  ausgezeichnete  Beobachtungsgabe  wegen  ihrer 
Vorliebe  für  das  Uebematürliche  nie  zu  voller  Geltung  kommen 
lassen.  Ohne  Zweifel  sind  sie  vortrefflliche  Pferdekenner,  doch  ab- 
gesehen von  den  berechtigten  UrtheUen,  welche  sie  aus  dem  ganzen 
Bau  der  Thiere  ableiten,  ziehen  sie  aus  den  zufalligsten  Eigenschaften, 
wie  besonders  aus  der  Richtung  und  Anordnung  des  Haarwuchses 
am  Halse,  auf  der  Stirn  und  in  den  Weichen,  die  gewagtesten 
Schlüsse  über  Temperament,  Ausdauer  und  Geschwindigkeit  der 
Thiere,  fallen  danach  auf  den  ersten  Blick  Urtheile  über  ihre  Lebens- 
dauer und  glauben  fest,  aus  den  gleichgültigsten  äusseren  Merkmalen 
einen  mystischen  Einfluss  auf  das  Wohl  und  Wehe  ihrer  Eigen- 
thümer  erkennen  zu  können.  So  sind  die  Araber  in  Allem.  Neben 
einer  Fülle  von  verständigen,  sinnigen  Beobachtungen  halten  sie  an 
den  widersinnigsten  Anschauungen  fest,  welche  um  so  mehr  An- 
hänger gewinnen,  je  unvereinbarer  sie  mit  dem  gesunden  Menschen- 
verstände erscheinen.  Selbst  Bü  A'ischa,  ein  sonst  sehr  verständiger 
Mann,  suchte  mir  in  vollster  Ueberzeugung  aus  seiner  Erfahrung  die 
Beweise  fiir  die  Berechtigung  dieser  abergläubischen  Ansichten  zu 
liefern. 

Am  zweiten  Tage  unserer  Anwesenheit  in  Qatrün  brachte  mein 
Tibesti- Gefall rte  Bü  Zeid  von  einer  Reise  nach  Murzuq  die  Nach- 
richt mit,  dass  ein  expresser  Bote  aus  Ghät  der  Fezzaner  Regierung 
gemeldet  habe,  die  Tubu  Reschade  ständen  im  Begriffe,  170  Keit- 
kameele  Mahari  pl.  Mahäi  i  1  gegen  Fezzan  auszurüsten.  Halini 
IViscliA  uiul  1  lätlsch  Hrähini  hatten  in  l-\)li;c  dessen  den  Mudir  der 
Scheri^ija  beauftraiit ,  mit  fünfzig  Reitern  den  ersten  Theil  unseres 
Weges  7.U  sichern.  Sowohl  diese  Reiterescorte  als  auch  unsere 
Murzuqer  Reisegefalnten  stiessen  folgenden  Tages  zu  uns  und  be- 
reiteten mir  noch  eine  besondere  hVeude  ilurch  die  Ucberbringung 
zahlreicher  Briefe  und  Nachrichten  au.s  der  lieimath. 

Wahrentl  ich  bislier  die  (»rdnung.  Mannszucht  und  Einigkeit 
unter  den  Marokkanern  bewundert  hatte,  zeigten  sich  schon  in 
^atrün  Spuren  von  Spaltungen  in  ihrem  Kreise,  die  im  Laufe  der 


♦)  Dieser  weil  vcrl>it  iirii-  Nanu-  Tür  Rdt-  oiler  Kennkwnecle  leitet  wincn  Uncpmng 
von  «Inn  Dislrict«  Mahkm  in  ILiilraniaut  ah. 
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Reise  sehr  tief  ijeheii  und  auch  mich  vielfach  berühren  sollten.  Zwei 
junge  Manner  der  Gesellschaft  kamen  zu  mir  mit  der  Erklärung, 
dass  sie  ihre  Ge&hrten  zu  verlassen  beabsichtigten,  um  nach  Tripolis 
tonickzukehren  und  auf  der  Nordküste  den  Weg  nach  Mekka  fort- 
zusetzen, und  mit  der  Bitte,  von  ihrem  Sche'ich  die  Auslieferung 
dner  ihnen  gehörigen  Fahne  zu  erwirken.  Während  ich  mich  ver- 
gtblidi  über  die  Gründe  ihres  Entschlusses  in's  Klare  zu  setzen 
sachte,  erschien  der  Hädsch  Salih  selbst  in  unserer  Mitte.  Die  beiden 
Junglinge  erhoben  sich,  küssten  ilirem  Anfuhrer  die  Mand  und  wurden 
von  ihm  i^lcichfalls  umarmt  und  auf  die  Stirn  geküsst.  Ikidc  Theile 
versicherten,  keinerlei  Grund  zu  gegenseitiger  Unzufriedenheit  zu 
haben ;  die  jungen  Leute  wollten  nie  ein  böses  Wort  von  ihrem  Chef 
gehört  haben,  und  dieser  schwor,  sie  zu  lieben,  wie  seine  Söhne. 
Gleichwohl  hielten  jene  mit  der  den  Berbern  eigenthümlichen  Hart- 
läckigkeit  an  ihrer  Absicht  der  Trennung  fest.  Hadsch  SsUih  hielt 
die  eindringlichste  Rede,  halb  arabisch  und  halb  berberisch,  mit 
mar  Beredtsamkeit,  welche  mir  gänzliches  Schweigen  auferlegte,  bat 
sie  flehentlich,  zu  ihm  zurückzukehren,  küsste  sie  wiederholt  aufs 
Haupt  und  fesselte  sich  die  Hände  auf  den  Rucken.  Khrfurchtsvoll 
lösten  jene  die  Bande,  erhoben  keinerlei  Klage  gegen  ihn  und  waren 
ebensowenig  zur  Darlegung  ihrer  (irunde,  als  zur  Aenderung  ihres 
Entschlusses  zu  bewegen.  Selbst  Bui  Mohammed  suchte  sie  mit 
ciaer  Redefertigkeit,  die  ich  ihm  gar  nicht  zugetraut  hätte,  zur  Ver- 
söhnlichkeit zu  bewegen,  führte  rührende  Beispiele  an,  wie  die 
heterogensten  Elemente  in  einer  Karawane  durch  ihren  gemein- 
schaftlichen Zweck  und  die  Nachgiebigkeit  der  Einzelnen  zusammen- 
gehalten würden,  und  lenkte  ihren  Blick  auf  die  Kameele»  die  in  grösster 
Einigkeit  zusammenreisten,  und  von  denen  nie  eines  allein  gehen  würde. 
Alles  waf  vergebens. 

Trotz  dieses  Zerwürfnisses  gaben  uns  die  Marokkaner  am  Abende 
desselben  Tages  eine  höchst  pittoreske  Vorstellung  zum  Besten.  — 
l^ün&ehn  von  ihnen,  dem  Alter  und  der  Grösse  nach  geordnet,  in 
schneeweissen  Kleidern,  von  denen  die  rothen  Gürtel  und  BandeUere 
mit  den  glänzend  geputzten,  metallenen  Dolchscheiden  sich  bei  dem 
aufleuchtenden  Feuer  der  ringsum  unterhaltenen  Holzbrände  phan- 
tastisch abhoben,  vollführten  einen  eigenthümlichen  Tanz  zum  Klange 
Weier  Tamburins  und  einer  Flöte  und  begleiteten  denselben  mit 
melancholischen  Gesangsweisen  und  rhythmischem  Händeklatschen. 
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Ein  Vortänzer  gab  die  Tanzbewegungen  an,  die,  erst  langsam  und 
feierlich,  im  weiteren  Verlaufe  von  Minute  zu  Minute  rapider  und 
leidenschaftlicher  wurden.  Zwei  fast  gleichaltrige  Knaben  im  Alter 
von  dreizehn  bis  fünfzehn  Jahren,  durchaus  gleich  gekleidet,  mit 
Talismanen  und  Amuleten  behängt,  den  Kopf  mit  weiss«  und  roth> 
seidenen  Tüchern  umwunden,  mädchenhaften  Aussehens  mit  ihren 
langen,  weissen  Gewändern  und  den  frischen  Farben  ihrer  erregten 
Gesichter,  lösten  sich  dann  aus  der  Reihe  der  Tanzenden  im  Zustande 
höchster  Erregung.  Ein  lebes  Zittern  durchschauerte  anfangs  ihren 
zarten  Körper,  schien  dann  tiefer  und  tiefer  ihr  ganzes  Wesen  zu 
durchdringen,  und  zuletzt  schwebten  sie  mit  fast  unsichtbaren  Be- 
wegungen der  Füsse  auf  dem  Boden  des  Tanzplatzes  hin  und  her, 
bis  sie  geisterhaft  im  Dunkel  der  Nacht  verschwanden  und  nicht 
wieder  zum  Vorschein  kamen.  Der  eigenthümliche  Contrast  zwischen 
den  Physiognomieen  der  Bctheiligtcn,  den  ernsten  und  rauhen  Zügen 
der  meisten  Männer  neben  den  zarten  Milch-  und  Blut -Gesichtern 
der  Knaben  in  ihren  hellen  Kleidern,  dem  tinster  und  <;eheimnissvoll 
blickenden,  broncefarbigen  Mociaddem  neben  seinem  Xelt'en  und 
Vertrauten,  einem  blonden  Junj^liu^e  von  fast  deutsciien  Zügen, 
erschien  durch  tlie  wechselnde  Beleuchtung  der  lodernden  F'euer 
noch  phantastischer,  l^ald  schien  die  ganze  märchenhafte  (iruppe 
in  tiefes  Dunkel  vcrsuiken  zu  wollen,  bald  wurde  sie  grell  beleuchtet 
von  dem  aufflackernden  h'euer  der  trockenen  Palmblattrippen  Der 
eigenartige  Gesang  in  tieiiuler  Zunge  und  mit  fremdem  Tonfall,  die 
nicht  zur  arabischen  Musik  zu  passen  schienen;  die  nächtlichen 
Schalten  tler  umgebenden  Palmen;  die  buntgekleideten  Knaben  mit 
ihren  frem{lartigen  Gesichtern  unter  den  in  stummes  Staunen  ver- 
sunkenen dunkelfarbigen  Zuschauern  .lus  Oatrun:  Alles  machte  einen 
märchenhaften,  zauberischen  Eindruck,  der  mich  bis  tief  in  die  Nacht 
hinein  den  Schlaf  vergessen  Hess. 

Wir  hatten  am  29.  April  (Jatrun  \  erlassen  Wollen,  wurden  aber 
durch  einen  Wechselfieber- Anfall  des  Hädsch  Abd  er-Rahmän  an 
unserm  Vorhaben  gehindert.  Ich  benutzte  diesen  Aufschub,  mn  mir 
noch  ein  zweites  Zelt  zum  Schutze  meines  Gepäckes  .tnzuschafTen, 
kaufte  entspreolu  nd  meiner  .\rmuth  v'm  altes  und  schlechtes  für 
zwanzig  1  haier  und  musste,  charakteristisch  genug  für  meine  peku- 
niäre Ausrüstung,  schon  im  Beginne  der  Reise  eine  so  kleine  Summe 
mit  einer  Anweisung  auf  Tripolis  bezahlen.   Bü  Äischa  aber  nahm 
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die  Gelegenheit  wahr»  eine  viel  wichtigere  Acqubition  zu  machen;  er 
suchte  und  fand  im  Laufe  des  Tages  eine  passende  Frau  und  ver- 
heiradiete  sich  gegen  Abend  mit  der  den  Landessitten  entsprechen- 
den Leichtigkeit,  unter  Assistenz  zweier  Murabidtja  als  Zeugen  und 
unter  dem  heiligenden  Beten  des  F4tiftia. 

Im  Beginne  einer  langen  Wüstenreise  findet  eine  grössere  Kara- 
wane stets  grosse  Schwierigkeiten,  sich  von  den  letzten  Stationen 
bewohnter  Gegenden  loszureissen.  Dem  Einen  fehlt  noch  ein  Last- 
thier, dem  Andern  ein  Theil  seines  Mundvorrathes,  und  ein  Dritter 
hat  noch  ein  unaufschiebbares  Geschäft  vor  der  Abreise  abzuwickeln. 
So  gelangten  wir  auch  am  30.  April  nur  bis  Bachi,  wo  Bü  'ÄYscha, 
der  noch  manches  Lastthier  nöthig  hatte,  Kameele  zu  miethen  be- 
absichtigte, wie  man  wenigstens  fUr  die  gänzlich  vegetationslose 
Strecke  bis  zu  der  Bir  el-Ahmar  genannten  Station  zu  thun  pflegt. 
Man  verfahrt  hierbei  so,  dass  man  entweder  die  Thiere  selbst  miethet, 
ohne  ihre  Belastung  festzusetzen,  und  bezahlt  dann  auf  die  genannte 
Strecke  von  sechs  bis  sieben  Tagemärschen  vierundzwanzig  bis  acht- 
undzwanzig Mark  ftir  jedes  Kameel,  oder  dass  man  über  den  Trans- 
port von  Gepäck  contrahirt,  zum  ungefähren  Preise  von  sechs  bis 
zehn  Mark  fiir  den  Centner.  Unsere  HaupthofTnung  setzten  wir  in 
dieser  Beziehung  auf  Tedscherri  und  hofften  vor  Allem,  dort  die 
nothwendigcn  Vorräthe  an  Datteln  für  Thiere  und  Menschen  zu  finden. 

Der  Weg  dorthin  führte  uns  am  ersten  Tage  durch  die  mir  von 
früher  bekannte  sandige  Gegend  in  achtstündigem  Marsche  nach 
Qasrauwa,  wo,  wie  gewöhnlich,  Niemand  hauste.  Wie  dieser  Ort 
allmählich  verlassen  worden  war  und  nur  noch  zur  Zeit  der  Dattel- 
ernte  von  den  Besitzern  seiner  Pflanzung  besucht  wurde,  so  schien 
auch  Medrüsa,  das  wir  hart  westlich  am  Wege  liegen  gelassen  hatten, 
seiner  Auflösung  entgegen  /u  lachen.  Die  bestandigen  l^infallc  der 
'l  ubu  hatten  seine  Bewohnerschaft  auf  eine  sehr  bescheidene  Zahl 
reducirt,  und  der  N'erkehr  der  i^anzen  (iei^end  w  ar  so  zuruckgei^'an^^en, 
dass  die  am  Wege  Heißenden  Brunnen  früherer  Zeit,  Sufra  Tuddusma 
und  Toäl ,  nie  wieder  w.isserhaltig  werden  zu  sollen  schienen,  und 
der  von  Qasrauwa  wenigstens  eine  erhebliche  Arbeit  zu  seiner  Knt- 
sandung  erforderte. 

Noch  trennten  uns  sieben  Marschstunden  von  Tedscherri,  welche 
wir  am  2.  Mai  zuruckle:;ten.  Wir  hielten  uns  auf  dem  westlichen 
Rande  der  Thalniederung,  zogen  an  dem  „Schloss  der  wüsten  Ebene ' 
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-  Qasr  Tugc  Fraonia  —  vorüber  und  erreichten  den  nördlichen 
Dattclhain  der  Stadt.  An  seinem  südlichen  Rande,  der  durch  eine 
breite  Strecke  trockenen  Sebcha-Bodens  von  der  Stadt  getrennt  ist, 
musstcn  sich  die  (ilicdcr  unserer  Karawane  sammeln,  denn  Hü  Aischa 
hielt  auf  einen  feierlichen  Einzug.  Voran  zog,  hoch  zu  Kameel,  der 
Paukenschläger  Bü  Aischa  führte  als  Scheich  el-Qafila  dies  unent- 
behrliche Emblem  des  Anfuhrers  einer  grösseren  Karawane  mit 
sich  sein  Instrument  eifrig  mit  einem  am  Ende  geknoteten  Tau 
bearbeitend,  und  gefolgt  von  den  Herren  der  Karawane.  Der  Zug 
war  umschwärmt  von  unsern  Leuten,  welche  begierig  den  Augen- 
blick der  beliebten  Pulververschwendung  erwarteten. 

Auch  die  spärliche  Bevölkerung  der  Stadt,  die  bald  vor  uns 
auftauchte,  hatte  sich  augenscheinlich  Mühe  gegeben,  uns  so  festlich 
als  möglich  einzuholen.  Zwei  Trommeln,  deren  zersprungenen  Fellen 
leider  nur  unvollkommene  Töne  entlockt  werden  konnten,  leiteten  den 
Zug  ein,  der  grösstentheils  aus  Frauen  und  Mädchen  bestand.  Ihre 
Art,  uns  zu  begrüssen,  gehörte  schon  südlicheren  Gegenden  an.  Fast 
Alle  trugen  Palmenblätter,  Laubbüschel  oder  andere  Gegenstände 
in  der  Hand,  die  sie,  sich  selbst  in  anmuthigen,  halb  tanzenden 
Bewegungen  hin  und  her  wiegend,  graziös  schwangen,  während  sie 
ihre  Begrüssungen  in  den  verschiedensten  Gesangesweisen  vortrugen 
und  dieselben  von  Zeit  zu  Zeit  durch  die  unvermeidliche  Zalrhdta 
unterbrachen.  Unter  den  Begrüssungen  hörte  man  zwar  noch  das 
dort  gebräuchliche  arabische  „Asalamatkum"  (Gottes  Segen  über 
Euch!),  doch  vorwaltend  den  Gruss  der  Kanüri  „Laie",  der  nur  durch 
die  arabische  Pluralbildung  zu  „Lal^kum"  (Willkommen  Euch!)  zu- 
gestutzt wurde.  Der  begleitenden  Männer  waren  Wenige.  Voran 
schritt  Salih,  der  Murabid  von  Qatrun,  dann  folgte  mein  alter  Be- 
kannter Abd  el-Q4dir,  der  einäugige  Scheich  el^Beled,  und  als  Vor- 
tänzer fungirte  ein  kleiner,  verwachsener  Mann,  wobei  ich  beiläufig 
erwähnen  möchte,  dass  derartige  Diflbrmitäten  in  der  Wüste  sehr 
selten  vorkommen. 

So  zogen  wir  unter  dem  Flintengeknall  unserer  Leute,  den 
dumpfen  Tönen  der  Pauke  und  dem  Freudentriller  der  Frauen  auf 
die  Südseite  der  Stadt,  wo  wir  unser  Lager  aufschlugen.  Bb  Ted- 
scherri  war  Bü  A'fscha  bei  seinen  Besuchen  Fezzän's  seit  langen 
Jahren  nicht  gekommen,  und  er  vermochte  seiner  schmerzlichen  Ver- 
wunderung über  den  gänzlichen  Verfall  der  Stadt,  den  ich  früher 
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schon  ausfuhrlich  geschildert  habe,  nicht  genug  Ausdruck  zu  geben. 
Die  Stadt  erschien  in  der  That  noch  öder  und  verlassener,  als  bei 
meinem  ersten  Besuche,  da  sich  die  Teda,  wie  aus  den  übrigen  Ort- 
schaften Fezzän's,  bei  der  gegen  sie  herrschenden  feindseligen  Stim- 
mung grossentheils  in  ihre  Heimath  Tu  zurückgezogen  hatten.  Unter 
den  Zurückgebliebenen  war  der  taubstumme  Schwiegersohn  des 
Bürgermeisters,  der  stets  t>etrunkene  Geddö,  dessen  Bekanntschaft 
ich  schon  früher  gemacht  hatte,  und  der  sich  nach  wie  vor  ausschliess> 
lieh  mit  Laqbi-Trinken  beschäftigte. 

Von  Tedscherri  aus  stand  uns  die  erwähnte  vegetationslose 'Strecke 
bis  zum  Bir  el-Ahmar  bevor.  Für  diese  musste  ein  Reisevorrath  von 
Datteln  und  Kameelfutter  (trockenes  Stroh)  mi^enommen  werden, 
während  der  Gersteproviant  fiir  die  Pferde  sogar  bb  Kawär  reichen 
musste.  Ich  bedurfte  ßir  jeden  Tag  4  Kijal  Datteln,  also  28  KSl  bis 
zum  Bir  el-Ahmar,  und  12  K61  Gerste,  die  Tagesration  zu  3 — 4  Sa 
^'crechnet  Die  geringe  Gartencultur  in  Tedscherri  machte  die  Be« 
Schaffung  dieser  Vorräthe  sehr  schwierig,  und  wenn  wir  dieselben 
nicht  glücklicherweise  schon  in  den  vorhergehenden  Ortschaften  be- 
gonnen hätten,  würden  wir  kaum  in  der  Lage  gewesen  sein,  ohne 
einen  erheblichen  2^itvertust  reisefertig  zu  werden.  Selbst  das,  was 
die  Einwohner  besassen,  war  nur  schwer  und  allmählich  aus  ihnen 
herauszulocken,  so  dass  wir  volle  fünf  Tage  verweilen  musstcn,  um 
unsem  Zweck  zu  erreichen.  Sogar  das  trockene  Gras  war  in  der 
nächsten  Nähe  der  Ortschaft  so  spärlich  vorhanden,  dass  die  Ein- 
wohner es  an  den  ihnen  bekannten  Stellen  schnitten  und  an  uns  ver- 
kauften. Um  einen  kleinen  Dattelvorrath  vom  Hir  cl-Ahmar  bis  K.iwar 
TT)itführcii  7,11  können,  inicthctc  auch  ich  \'on  dem  taubstummen  Gcdde 
noch  ein  Kamcel  uikI  belastete  es  mit  drei  Centnern.  Die  Marokkaner 
Mgliarba  -  suchten  ihren  Dattelproviant  durch  öffentliche  Kunst- 
Icistungeii  zu  erwerben,  doch  die  Kiiiu.ihme  war  eine  so  ungeiuigende, 
dass  ich  mich  veranlasst  sah,  ihren  X'orrath  zu  vervollständigen.  Der 
Hadsch  Salih  zeigte  sich  sehr  dankbar,  war  meinen  Leuten  behülflich, 
wo  er  immer  konnte,  und  erfreute  mich  von  Zeit  zu  Zeit  durch  ein 
in  heisser  Asche  gebackenes  Gcrsteni)rod  oder  durch  ein  marok- 
kanisches Fleischgericht,  wenn  etwa  das  Fleisch  einer  Ziege  zur  Ver- 
theilung  gekommen  war. 

Einige  Tage  vor  unserer  Abreise  trafen  unsere  letzten  Reise- 
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geführten  ein,  die  Kaufleute  Hadsch  2^11awi  und  Bossarmi,  Beide 
von  Ted4-Urspnuig,  doch  wohnhaft  in  Qatrün. 

Am  7.  Mai  waren  wir  endlich  mit  den  letzten  Reisezurüstungen 
fertig  geworden  und  am  Morgen  des  folgenden  Tages  im  Begriff, 
unser  Lager  aufzuheben,  als  im  letzten  Augenblicke  Gedd^  mit  der 
gewöhnlichen  Unzuverlässigkeit  seiner  Landsleute  sich  weigerte,  mir 
das  von  ihm  gemiethete  Kameel  zu  stellen.  Auch  seinem  Schwieger* 
vater  Abd  el*Q4dir,  den  ich  durch  ein  Geschenk  von  zehn  Dra' 
Turbanmusselin  —  Schasch  —  erfreut  hatte,  gelang  es  nicht,  ihn 
zur  Erfüllung  seiner  Pflicht  anzuhalten.  Erst  seine  Schwiegermutter 
vermochte  einen  zwingenden  Einfluss  auf  ihn  auszuüben,  und  lieferte 
mir  wieder  einen  glänzenden  Beweis  von  dem  energischen  Charakter 
der  Tedä*Frauen  und  dem  grossen  Einflüsse,  den  sie  in  der  Familie 
ausüben. 

Schon  nach  dreistündigem  Marsche  lud  uns  der  südwestlichste 
Theil  des  W.  Ek4ma  mit  seinem  reichlichen  Bestände  von  Domran 
und  Rischd  zur  Rast  während  der  Mittagshitze  ein,  und  am  späten 
Abende  lagerten  wir  nach  weiterem  seofasstündigcn  Marsche  in  der 
el>Häd  genannten  Bodenabflachung.  Schon  seit  mehreren  Tagen 
herrschte  eine  unerträgliche  Hitze  unter  dem  Einflüsse  von  Ost-,  Süd- 
und  Südwest- Winden,  welche  die  Rast  auf  der  Höhe  des  Tages  unter 
dem  nicht  gefütterten  Zelte,  in  dem  das  Thermometer  über  45®  C. 
zeigte,  fast  noch  qualvoller  machte,  als  den  Marsch.  Auch  die 
marokkanischen  Knaben  bet^annen  unter  dieser  Sonne  zu  leiden,  und 
als  wir  am  folgenden  Ta^c  (9.  Mai)  durch  das  Dendal  (jhaladima 
genannte  Thal  zogen,  brach  einer  derselben  zusammen.  Hier  hatte 
ich  das  erste  Beispiel  der  Kohheit  und  1  larthci  zii;keit  des  Hädsch 
Salih,  der  kein  Mitleid  mit  dem  zarten  Alter  der  Kinder  hatte, 
sie  beständig  der  Simulation  beschuldigte  und  sie  wirklichen  Wasser- 
mangel leiden  liess.  Mit  schlechtverhehltem  Aerger  sah  er  mich 
den  Knaben  auf  mein  Pferd  nehmen,  bis  wir  die  Kaniccle  erreicht 
I  und  ihn  auf  einem  derselben  befestigt  hatten. 

Wie  ich  vor  fast  Jahresfrist  diesen  Weg  mit  einer  heftigen  Augen- 
entzündung  zurücklegen  musste ,  so  w  ar  tliesmal  (liuseppe  Valprcda 
demselben  Schicksal  verfallen.  Schon  in  Tedscherri  hatte  das  Leiden 
begonnen,  aber  da  er  seit  Oatrün  wieder  in  seine  unzufriedene,  ge- 
hässige Stinmiung  verfallen  war,  so  hatte  er  jede  arztliche  Hülfc- 
'    leistung  meinerseits  unwirsch  zuriickgc wiesen,  und  ich  sah  mich  nun 
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geiwunj^cn,  ihn  zu  Pferde  zu  transportiren  und  selbst  zu  Fuss  zu 
gehen,  da  die  Kameele  ihre  Extraladung  noch  nicht  genug  vennin* 
dert  hatten,  um  ihnen  überdiess  die  Last  eines  Menschen  aufbürden 
zu  können. 

Am  Abend  des  letztgenannten  Tages  erreichten  wir  den  Meschru- 
Bnmnen,  den  wir  leider  arg  verschüttet  fenden.  Unsere  Leute 
nachten  sich  sofort  an  die  Arbeit  der  Ausräumung  und  förderten  im 
ersten  7'hcile  der  Nacht  wenigstens  so  viel  Wasser  zu  1  age,  als  hin- 
reichte, um  den  Kameelen  das  nöthige  Verlangen  nach  Futter  zu 
flehen.  Der  Zufluss  des  Wassers  machte  sich  aber  sri  langsam,  dass 
wir  noch  wahrend  des  ganzen  folgenden  Tages  am  Brunnen  zurück- 

I, 'ehalten  wurden,  um  Thiere  und  Menschen  befriedigen  und  den 
nöthigen  Vorrath  einnehmen  zu  können.    Selbst  am  darauf  folgenden 

II.  Mai  brachen  wir  erst  am  Nachmittage  auf,  um  die  Pferde  noch 
für  diesen  Tag  aus  dem  Brunnen  tränken  und  so  den  Inhalt  unserer 
Wasserschtäuche  schonen  zu  können.  Nachdem  wir  uns  dann  durch 
die  Hügel  gewunden  hatten,  welche  das  flache  Thal  des  Brunnens 
bA  allseitig  einschliessen,  zogen  wir  über  die  steinige  und  wüste 
Ebene,  welche  der  Lagöba  Buia  vorhergeht,  und  lagerten  um  Mitter- 
nacht am  Eingänge  der  letzteren.  Es  folgte  der  Abstieg  in  dieselbe, 
wie  früher,  durch  die  Tenija  el-Kebira,  ebenso  die  Passage  der 
beiden  Lagöba  s  und  endlich  der  Aufstieg  durch  die  Tenija  cs-Srhira 
zur  wüsten  Hochebene  Alfiota  Kju,  Eingangs  deren  wir  die  Nacht 
verbrachten.  Als  auch  diese  am  folgenden  Morgen  überwunden  war, 
betraten  wir  schon  zeitig  am  Vormittage  das  flache  Thal,  aus  dem 
sich  das  Tümmo-Gebirge  oder  Dsch.  el-War  erhebt  Sobald  wir  die 
Vorberge  desselben  —  el-Bibän  —  passirt  hatten,  hielten  wir  uns 
westlicher  als  bei  unserem  vorjährigen  Besuche,  wo  wir  in  unmittel- 
barer Nähe  der  Wasserspenden  zu  lagern  gewünscht  hatten.  Wir 
vermieden  auf  diese  Weise  die  dicht  gedrängten  Berge  und  schwie- 
rigen Felspartieen  und  zogen  durch  Thaler  und  Flussbetten,  welche 
den  sich  nach  Südwesten  senkenden  Wadi  el-Wär  bilden,  mussten 
aber  auch  fern  \on  den  Brunnen  lagern.  Von  diesen  enthielten 
sämmtliche  acht  Wasser  in  reichlicher  Menge,  während  wir  im  Jahre 
zuvor,  einen  Monat  später  in  der  Jahreszeit,  nicht  mehr  als  zwei 
wasserhaltig  gefunden  hatten. 

Sobald  wir  in  südwestlicher  Richtung  das  Gebirge  östlich  ge- 
lassen hatten,  wendete  sich  der  Weg  mehr  nach  Süden  und  fölute 
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zwei  Stunden  nach  unserem  Aufbruche  über  eine  unbedeutende 
Hügelreihe  in  die  weite  ,,rothe  Ebene"  —  MadSma  — .  Dieselbe  hat 
den  Charakter  einer  Serir  und  wird  im  Westen  durch  einen  niedrigen 
Höhenzug  begrenzt,  der,  für  unsere  arabischen  Begleiter  namenlos, 
von  den  Tedä  Ülisnöswon,  d.  h.  etwa  „Grab  des  todten  Heiligen" 
genannt  wird.  Im  weiteren  Verlaufe  der  Ebene  wird  die  rothe  Fär- 
bung des  felsenharten  Bodens  ausgesprochener  und  das  Terrain 
gleichförmiger.  Etwa  15  M.  hohe  Hügel  von  derselben  Farbe  be> 
setzen  hier  und  da  die  Ebene,  und  nur  in  weiterer  Entfernung  östlich 
und  westlich  vom  Wege  zeigen  sich  ansehnlichere  Erhebungen, 
deren  Abschätzung  jedoch  in  Entfernung  und  Höhe  durch  den 
Staubschleier,  in  den  ein  heftiger  Nordwind  die  ganze  Gegend  hüllte, 
nur  eine  sehr  unvollkommene  sein  konnte.  Die  mit  diesem  Winde 
verbundene  kühlere  Temperatur  erlaubte  uns,  den  ganzen  Tag  hin- 
durch zu  marschircn,  und  nachdem  wir  gegen  Abend  in  der  stets 
eingehaltenen  Südsüdwest-Richtung  durch  die  Lücke  einer  quer  vor 
uns  liegenden  l'clsenrcihc  von  hraunrothcm  Sandstein,  welche  den 
allgemeinen  Namen  CJuwcirat  führte,  gezogen  waren,  lagerten  wir 
nach  elfstundigem  Tagemarsche. 

Der  Charakter  der  Ebene  blieb  auch  wahrend  der  ersten  Hälfte 
des  folgenden  Tagemarsches  (15.  Mai)  ilerselbe,  doch  senkte  sich 
die  rothliche  Scrir  nach  Süden  zu,  wo,  etwas  nach  Westen  hin,  der 
Kmi  Madema  (der  rothe  Hergl  das  ungefähre  Tagesziel  andeutete. 
Nach  einigen  Stimden  zogen  \v\r  in  tlcr  beibehaltenen  Sudsudwest- 
Richtung  zwischen  zwei  brauiuothen  I''elsgruppen  hindurch  ,  welche 
sich  etwa  50  M.  über  die  Ebene  erheben,  und  erblickten  ilann  vor 
uns  die  Baumlinie  des  V..  Eakakenno  oder  Lakadundo ,  in  dem  wir 
nach  einigen  weiteren  Stunden  zur  Verbringung  der  Tageshitze 
lagerten,  nach  der  langen  h'arbenmonotonie ,  welche  das  Auge  seit 
Eezzan  ermüdete,  erfrischt  durch  das  spärliche  Gnm  der  Sajalakazien, 
mit  denen  das  Elussthal  ausschliesslich  bestanden  ist. 

E.  Lakakenno  entspringt  hauptsachlich  vom  Emi  Tji  Grunto 
Madema,  den  wir  am  westlichen  Horizonte  erblickten.  Noch  weiter 
westlich  vom  Wege  soll  sich  der  Gebirgszug  Emi  HIaka  in  nahezu 
südwestlicher  Richtung  etwa  vom  22."  N.  H.  bis  in  die  Nahe  der  Oase 
Dschebado  erstrecken.  Nach  der  Beschreibung  Bui  Mohammeds, 
dem  kein  Winkel  des  Tubu -Gebietes  unbekannt  war,  muss  der  Emi 
bUka  keine  isolirtc  Kette,  sondern  eine  Felsenlandschaft,  etwa  vom 
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Charakter  derjenigen  von  AQ&  sein.  Seine  1  halcr  sollen  des  Baum- 
wuchses  entbehren,  aber  vvc«^cn  eines  reichen  Bestandes  von  Futtcr- 
kiäuteni,  besonders  von  Had,  beliebte  Kameel weiden  sein.  Nach- 
dem der  Lakakenno  noch  verschiedene  Nebenflussthäler  vom  £mi 
Mädtoa  und  anderen  Bodenerhebungen  aufgenommen  hat,  wendet 
er  sich  südöstlich  über  die  Bomü- Strasse  hinaus  bis  in  die  Nähe 
des  Emi  Fadscha,  der  mit  dem  gleichnamigen  Brunnen  ungefähr 
eine  Tagereise  östlich  vom  Wege  bleibt. 

Ein  Marsch  von  einigen  Stunden,  nach  deren  Ablauf  wir  den  etwa 
drei  Stunden  entfernten  Emi  Madeina  im  graden  Westen  hatten, 
führte  uns  Nachmittags  zu  zwei  bis  /.um  Rande  vers.uulclcn  Brunnen, 
deren  Umgebung  mit  einer  Vegetation  von  solcher  Erische  und  ver- 
haltnissmassiger  Ueppigkeit  geziert  war,  wie  man  sie  im  nördlichen 
Fezzan  nur  am  Ende  des  Winters  und  im  weiteren  Süden  der  Wüste 
nur  nach  Regenfalien  findet.  Hier  fanden  wir  auch  zum  ersten  Male 
aof  unserem  Wege  den  Siwak*  Strauch  (Salvadora  persica).  Um 
unsere  Kameele  in  dem  Krautwuchs  schwelgen  zu  lassen,  beschlossen 
wir  zu  lagern,  obwohl  die  auf  dieser  Strasse  von  den  Karawanen 
gewöhnlich  benutzte  Wasserstation  der  Mäd^a-Gegend  weiter  süd- 
westlich liegt,  und  trotzdem  die  Entsanduni;  der  Brunnen  eine  müh- 
same und  zeitraubende  Arbeit  in  Aussicht  stellte.  Naclulem  diese 
-ofort  in  Anj^riff  genommen  war,  stiessen  wir  in  einer  Tiefe  xon 
2%  M.  auf  das  erste  Wasser,  das  reichlich  genug  hervorsickerte,  um 
bis  zum  nächsten  Morgen  die  Deckung  unseres  Bedarfs  zu  ver- 
sprechen. Freilich  iiuisste  fast  während  der  ganzen  Nacht  gearbeitet 
werden,  da  die  Kameele  nach  dem  austrocknenden  Winde  und  der 
hohen  Temperatur  des  Tages  —  der  Nordwind  der  vorhergehenden 
Tage  war  zum  Nordost  geworden  und  im  E.  Lakakenno  hatten  wir 
eine  Temperatur  von  45*  C.  gehabt  —  vor  der  Tränkung  sogar 
ihrem  Lieblingskraute,  dem  Had,  nicht  zusprechen  wollten.  Die 
Wandungen  der  Brunnenschachte  zeigten  in  der  Oberfläche  eine  zwei 
bis  drei  Fuss  hohe  Sandschicht  und  eine  auf  diese  folgende  Tiion- 
lage,  die  an  Mächtigkeit  etwa  das  Doppelte  betrug.  Unterhalb  der 
dann  folgenden  lockeren,  wasserspendenden  Schicht  lag  harter  Fels- 
boden. Der  Wohlgeschmack  des  hier  gewonnenen  Wassers  und  die 
weidereichc  Umgebung  Hessen  diese  Station  jetzt  häufiger  als  Lager- 
platz wählen  anstatt  des  südwestlicheren  Bir  Ahmar  esch-Scherqi, 
seit  ein  Tedetu  die  Brunnen  gegraben  und  lange,  seinen  Kameelen 
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ZU  Liebe,  oder  weil  er  Grund  hatte,  seine  Landsleute  zu  fliehen,  an 
ihnen  gehaust  hatte.  Ihr  einziger  Nachtheil  war  der,  dass  die  Ent- 
fernung bis  zur  nächstfolgenden  Station  der  Strasse,  Namens  Mafiras, 
einen  allzulangen  Tagemarsch  erforderte. 

Da  die  Kameele  erst  gegen  Morgen  abgetränkt  werden  und  von 
der  üppigen  Weide  zu  profittren  beginnen  konnten,  so  liessen  wir  sie 
während  des  ganzen  folgenden  Tages  in  derselben,  und  setzten  erst 
am  1 7.  Mai  unseren  Weg  fort.  Wir  reisten  im  Ganzen  sehr  langsam, 
rasteten  schon  nach  zwei  Stunden  an  dem  erwähnten  Bfr  Ahmar  esch- 
Scherq!,  der  Wasser  in  der  geringen  Tiefe  von  i  V4  M.  unter  der  Boden- 
oberfläche enthielt,  und  erreichten  Abends  nicht  nur  begreiflicher- 
weise nicht  den  Maßras- Brunnen,  sondern  nicht  einmal  die  auf  der 
Hälfte  des  Weges  gelegene  Buddema-Niederung.  Nach  sechsstündigem 
Nacbmittagsmarsche  in  derselben  nahezu  südwestlichen  Richtung,  an- 
fangs über  steiniges  Terrain,  das  sich  in  unbedeutenden  Abstufungen 
terrassenförmig  nach  Süden  senkte,  lagerten  wir  zur  Nachtruhe.  Die 
Abstufungen  waren  durch  graue,  schiefrige  Kalksteinerhebungen  ge- 
bildet, welche  in  Gestalt  von  Bodenwellen  von  Nordost  nach  Süd- 
west strichen.  Der  felsige  Charakter  g^ing  mit  der  Senkung  des 
Terrains  allmählich  verloren,  und  am  Abend  war  ein  weicher  Sand- 
und  Kiesgrund  vorwaltend.  In  der  Dunkelheit  liessen  wir  die  lang- 
gestreckte Erhebung  Sufra  Tintal,  welche  in  der  Entfernung  die  Form 
eines  regelmässigen  Trapezes  zu  haben  schien,  und  auf  deren  west- 
liche Extremität  unsere  Marschrichtung  zuführte,  östlich  am  Wege. 
Schon  eine  Stunde  nach  Mitternacht  setzten  wir  den  Marsch  fort, 
Überschritten  nach  drei  Stunden  die  Buddema-Niederung.  einen 
schmalen  Strich  einigermassen  fruchtbaren  Bodens,  dessen  spärlicher 
Krautwuchs  jedoch  die  Begierden  unserer  Kameele  wenig  reizte,  und 
gaben  uns  nach  drei  weiteren  Stunden  der  Tagesrast  hin.  Das 
Terrain  blieb  sanft  gewellt,  —  auf  den  Wellenhöhen  waltet  der 
Steinbelag  und  in  den  Wellenticfcn  der  Sandboden  mit  kümmer- 
licher Vegetation  vor  ,  doch  mit  Ausnahme  des  am  Tage  zuvor 
gesehenen  Sufra  Tintal  hatte  das  Auge  nach  keiner  Richtung  hin 
ncnncnswcithc  Hodcncrhebuni^oii  erblickt.  Bei  günstigen  atmosphä- 
rischen Bedingungen  halle  man  zweifelsohne,  etwa  von  Budcleaui 
aus,  den  Kmi  Fadscha  sehen  müssen,  dem  Vogel  eine  Höhe  von 
300  M.  über  der  Ebene  gicbt,  doch  der  seit  mehreren  Ta^en  herr 
sehende  Wüstenwind  verschleierte  die  Luft.   Selbst  am  Nachmittage 


SENKUNG  DBS  TKKKAiNS  NACH  SÜDEN. 


Öll 


des  i8.  brachten  uns  sechs  Stunden  noch  nicht  bis  Mafäras,  sondern 
erst  am  folgenden  Tage  lagerten  wir  nach  eben  so  langem  Marsche 
am  südlichen  Brunnen  dieser  Niederung,  nachdem  wir  schon  zwei 
Stunden  früher  den  nördlichen,  welcher  seit  Jahren  verschüttet  war, 
westlich  gelassen  hatten.  Während  Tages  zuvor,  der  Boden  der 
Gegend  wieder  steiniger  und  felsiger  geworden  war,  zeigte  er  sich 
in  der  Nähe  der  Maf Sras-Niederung  weich,  nicht  nur  etwa,  weil  auf 
seiner  Oberfläche  mehr  sandiger  Detritus  lag,  sondern  weil  er  unter 
diesem  einen  thonigen  Charakter  angenommen  hatte.  Der  aufgewühlte 
Staub  war  nicht  mehr  bräunlich,  sondern  bläulich  grau. 

Wenn  ich  an  die  qualvollen  Märsche  während  meiner  Tibesti- 
Reise  dachte,  so  war  ich  herzlich  zufrieden  mit  der  etwas  bequmen 
Fortbewegungsmethode,  welcher  wir  uns  hingaben,  und  an  der  ich 
oder  vielmehr  meine  Leute  zum  Theil  die  Schuld  trugen.  Ich  konnte 
machen,  was  ich  wollte,  meine  Leute  waren  stets  im  Rückstände, 
brachen  als  die  Letzten  vom  Lagerplatze  auf  und  kamen  zu  spät 
auf  demselben  an,  oder  die  ücbrigen  mussten  bei  hereingebrochener 
Nacht  ihnen  zu  Liebe  lagern.  Bui  Mohammed  wdr  eben  etwas  lang- 
sam und  bedachtig,  und  seine  (iehulfen  verstanden  nicht  viel  mehr 
von  Kameclen  und  ihrer  Jklastung,  als  ich  selbst. 

Der  nördliche  Ihunnen  liegt  hart  ani  Rande  der  ei^enlliclien 
Mafaras- Niederung,  in  die  man  iibcr  eine  Hodenuelle  hinab.stcigt. 
Der  südliche  Brunnen  war  leider  wieder  su  ver.sandet.  dass  er  alle 
vorhandenen  Kräfte  bis  zum  Abend  in  Anspruch  nahm.  Ls  sind 
diese  häufigen  Verschuttungen  der  Wasscrspenden,  welche  einerseits 
den  l*'ortschritt  einer  Karawane  sehr  \erzögern  und  zur  Anstrengung 
der  Marsche  noch  die  nicht  minder  ermüdende  Arbeit  auf  dem 
Lagerplat/e  fügen,  andererseits  die  Wustenreisen  weniger  Individuen 
schwierig  und  selbst  gefiihrlich  machen.  Nachdem  übrigens  der  Sand 
und  unter  diesem  etwas  Morast  hinweggeräumt  worden  waren,  lieferte 
der  Brunnen  in  einer  1  icfe  von  2^/^  M.  ein  zwar  in  unerfreulicher 
Weise  mit  erdigen  Bestandtheiien  gemischtes,  aber  wohlschmeckendes 
Wasser, 

Die  Mafäras-Niederung  bringt  zwar  in  der  Umgebung  des  süd- 
lichen J^runnens  eine  reichliche  \'egetati(^n  von  Nissi  ( .  Iristiiüi  plu- 
mosa)  und  Hü  Rukba  (Fanicuiii  turgidunij  und  selbst  einige  Sajäl- 
Akazien  und  Dattelpalmengestrüpp  hervor,  doch  von  jenen  Grasern 
ist  zwar  das  erstere  ein  geschätztes  Pferdefutter,  aber  keins  von  beiden 
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geniesst  als  Kameelnahrung  eines  besonderen  Rufes.  Wir  setzten 
daher  am  20.  Mai  frühzeitig  unseren  Weg  fort  auf  die  östliche  Grenze 
einer  vor  uns  liegenden  niedrigen  Berggnippe  von  der  abgestutzten 
Fyramidenform  der  meisten  Wüstenerhebungen  zu  und  rasteten  wäh- 
rend der  Tagesmitte  nach  einem  Marsche  von  etwas  mehr  als  sechs 
Stunden  in  einem  flussbettähnlichen  Thale,  das  sich  von  der  erwähnten 
Berggruppe,  welche  den  Namen  Tji  Grünto  führt,  nach  Osten  senkt 
und  reichlich  sowohl  Nissi,  als  Had  enthielt.  Der  Tji  Grünto  hat 
seine  Hauptausdehnung  von  Nord  nach  Süd,  erhebt  sich  nur  wenige 
hundert  Fuss  über  die  Ebene  und  besteht  im  Kern  aus  Kalkstein 
und  in  der  Höhe  aus  Sandstein.  Die  übrige  Gegend  ist  niedrig*  und 
brcitgcwcllt,  so  dass  weite,  flache  Thäler  entstehen,  die  hier  und  da 
am  fernen  Horizonte  von  niedrigen  Tafelbergen  begrenzt  sind.  Im 
Grunde  derselben  findet  sich  dieselbe  Vegetation  von  Nissi,  BA  Rukba 
und  Häd,  und  auch  am  Nachmittage  des  20.  Mai  lagerten  wir  nach 
dreistündigem  Marsche,  während  dessen  wir  den  südlichen  Theil  des 
Tji  Grünto  westlich  neben  uns  hatten,  zum  Vortheile  unserer  Kamceie 
inmitten  ihres  letztgenannten  Licblini3;sfiitters. 

Der  21.  Mai  lej^tc  uns  ciiu-  ansehnliche  LeistuiiL;  auf,  indem  wir 
die  grössere  Oase  Jat  erreichen  mussteii.    l{riiebuii<,^en  von  der  clia- 
rakteristischen  Wusleiitorni,  w  eiche  sich  an  den  Tji  Grünto  schliessen. 
charakterisircn  die  (legend;  dazwischen  ist  weicher,  sandiger  Hoden. 
Herge  und  ICbene  sind  unrcL^ehnassig  mit  meist  dunkelfarbigen  Steinen 
bedeckt;  die  ganze  Physiognomie  gleicht  derjenigen  der  j)erij)herischcn 
Theile  Tibcsti's.    Allmählich  treten  die  Krhebungcn  zurück,  wahrend 
der  Horizont  von  ihnen  begrenzt  bleibt,  die  (jegend  wird  freier  und 
\       nach  neunstiMuligem  Marsche  stiegen  wir  gegen  die  Oase  Jat  hinab, 
deren  dunkle  Haumlinie  wir  erst  in  ihrer  nächsten  Nahe  erblickten, 
da,  wie  alltäglich,  ein  heftiger  Ostwind  die  Atmosphäre  verschleierte, 
liei  der  Möglichkeit,  in  der  Oase  einige  Bewohner  Tibestis,  denen 
dieselbe  gehört,  anzutreffen,  konnte  sich  Hu  Aischa  das  Vergnugen 
nicht  versagen,   unserem  ICinzuge  einen  militairischen  Charakter  zu 
geben,   untl   in  geordnetem  Zuge  unserer  Leute  betraten  wir  unter 
Paukeiischall    und    l'Lintengeknall   anderthalb  Stunden  darauf  ihren 
westlichen  Theil.  W  ir  fanden  in  tler  O.ise  keine  Tedä,  welche  sonst  ein 
historisch  begründetes  Recht  haben,  von  den  Reisenden  einen  Durch- 
gangszoll zu  erheben,   und   lagerten  an  iliren  zahlreichen  Hrunnen- 
löchern,  welche  Wasser  in  der  Tiefe  von  nur  einem  Meter  haben. 
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Die  Oase  winl  in  der  Tcda- Sprache  Jat  und  in  ihrem  östlichen 
Theile  Dastomde  genannt,  während  sie  bei  den  Arabern  Sahija, 
d.  h.  die  heitere,  heisst,  und  niclit  etwa  Srhira,  d.  h.  die  kleine,  wie 
man  fälschlich  auf  einij^en  Karten  an^c^eben  findet.  Der  letztere 
Name  konnte  auch  höchstens  bei  dem  VerL,dcichc  mit  Kawar  passen, 
denn  von  ^czzAa  bis  dorthin  kann  es  keine  Hattija  oder  Oase  mit 


Dümpalmc  (HypkatKt  tkebatcaj. 


Jat  an  Grösse  und  Pflanzenreichthum  aufnehmen.  Sie  erstreckt  sich 
von  West  nach  Ost  in  einer  Länge  von  gegen  zwanzig  Kilometer,  misst 
in  der  Breite  durchschnittlich  drei  Kilometer  und  bietet  eine  reiche 
Vegetation  von  Dftmpalmen,  Sajal -Akazien,  Dattelpalmengestrüpp 
und  den  oft  angefiihrten  Gräsern  und  Kräutern.  Hier  ist  auf  dem 
BomÜ-Wege  die  Nordgrenze  der  Dümpalme,  welche  ich  zum  ersten 
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Male  in  grosserer  Men^c  beisammen  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  da 
mir  in  Tibesti  nur  vereinzelte  Exemplare  aufgestossen  waren. 

Diese  l'alme  (liyphaene  thcbaica)  erreicht  nur  eine  miissige  Hohe 
und  zcicJinct  sich  durch  die  Zweilheilung  des  Stammes  und  der 
Aeste  aus.  Die  Früchte  haben,  wie  ich  bei  Gelegenheit  meines 
Aufenthaltes  in  Tibesti  beschrieben  habe,  die  Grö.sse  mittelijrosser 
Aepfel,  sind  in  unreifem  Zustande  von  grünlichem  Graubr.uin,  im 
reifen  von  einem  fahlen  Braun  und  haben  eine  essbare  RindensuV)- 
stanz  und  einen  grossen  Kern.  Jene  unischliesst  den  letzteren  in  einer 
etwa  ein  Centimeter  dicken  T-age  und  ist  selbst  in  ihrem  reifen 
Zustande  st)  hart,  da.ss  sie  nur  durch  mühsames  Klopfen  mit  Steinen 
mürbe  und  geniessbar  gemacht  werden  kann.  Sie  hat  einen  ausge- 
sprochenen Pferferkuchengcschmack  und  einen  ausserordentlich  ge- 
ringen Nahrwerth,  wie  ich  bei  der  Schilderung  der  Nahrungsverhält- 
nisse der  Tubu  Reschade  bereits  erwähnt  habe.  Der  dunkelgraue, 
im  Innern  weisslichc  und  opalisirende  Kern,  in  dessen  Mitte  sich  eine 
kleine  Höhlung  befindet,  ist  so  hart,  dass  man  ihn  am  Nil,  wo  er 
schon  häufiger  zur  Verwendung  kommt,  vegetabilisches  Elfenbein 
nennt.  Giuseppe,  der  zu  mechanischen  Arbeiten  grosses  Geschick 
hatte,  schnitzte  aus  ihm  während  unserer  Gefangenschaft  in  Tibesti 
zierliche  kleine  Pfeifenköpfchen  und  Cigarrcnspitzchen,  und  ich  habe 
seitdem  in  Europa  bei  Leuten,  welche  Kerne  der  Dümfrucht  aus 

« 

Egypten  mitgebracht  hatten,  die  zierlichsten  Drechslerarbeiten,  Schach- 
figuren und  dergleiclu  n.  aus  ihnen  verfertigt  gesehen. 

Auch  das  Thierleben  begann  sich  zu  regen,  und  unsere  Wind- 
hunde —  Bü  Aischa  führte  deren  mehrere  mit  sich  —  fanden  die 
erste  Gelegenheit  sich  nützlich  zu  erweisen,  indem  sie  mehrere 
Gazellen  und  einen  Fenek  (Wüstenfuchs),  dessen  Fleisch  gar  nicht 
übel  war,  einfingen. 

Da  die  folgende  Station  Jeggeba  zwei  ansehnliche  Tagcmärsche 
von  Jat  entfernt  ist,  so  brachen  wir,  um  womöglich  die  Pferde  nur 
einmal  aus  den  Wasserschläuchen  tränken  zu  müssen,  am  22.  Mai 
erst  in  der  zweiten  Tageshälfte  auf.  Früher  wählte  man  auf  dieser 
Strecke  gewöhnlich  einen  längeren,  westlicheren  Weg,  welcher  den 
Vortheil  hatte,  in  seiner  Mitte  die  Oase  Siggedim  zu  berühren,  die 
mit  ihrem  Reichthum  an  Dattelpalmen  früher  eine  ständige  Be- 
wohnerschaft von  Dschebädo -Leuten  hatte,  deren  verfallene  Erd- 
behausungen noch  vorhanden  sind.   Seitdem  die  Oase  vereinsamt 
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ist,  und  (kr  Rci.sciulc  also  keine  Gelegenheit  mehr  findet,  sich  da- 
selbst mit  Reise\  orrathen  zu  verschen,  vermeidet  man  natürlich  den 
Umweg  und  folgt  der  Siulsüdwestrichtung  der  früheren  Strecke.  In 
dieser  steigt  man  allmidilich  über  eine  nackte,  steinige  Wüste,  die 
sich  aber  durch  ihren  unebenen  Charakter  von  tlen  nördlicheren  Serir 
und  Hammada  unterscheidet,  bis  zum  Berge  Gere  Tedetuma  in  tler 
Mitte  zwischen  Jat  und  Jeggeba  auf  und  \  on  diesem  ebenso  allmählich 
wieder  zu  der  letzteren  Oase  und  weiter  nach  Kawar  ab. 

Wir  reisten  am  Nachmittage  des  22.  Mai  vier  Stunden  lang,  und 
sieben  Marschstunden  am  folgenden  Vormittage  brachten  uns  bis  zu 
dem  genannten  Berge,  welcher  die  gewöhnliche  Pyr«iniidenform  hat 
und,  obgleich  er  nur  etwa  um  60  M.  seine  Umgebung  überragt,  wegen 
der  Wölbung  seiner  Basis  weithin  gesehen  wird.  Nachdem  wir  an 
seinem  östlichen  Fusse  während  der  Tageshitze  gerastet  halten,  ge- 
riethcn  wir  nach  einem  dreistündigen  Nachmittag^^marsche,  während 
dessen  wir  uns  wahrscheinlich  zu  weit  westlich  gehalten  hatten,  denn 
unsere  Richtung  war  eine  südwestliche  und  zeitweise  selbst  eine  west- 
südwestliche  gewesen,  bei  hereinbrechender  Dunkelheit  in  ein  solches 
Gewirr  von  Hügeln  und  T  elsgruppcn ,  von  Thälem  und  Schluchten, 
dass  die  Kameeltreiber  über  die  Wegrichtung  unsicher  wurden,  wäh- 
rend die  Pferdeinhaber  sich  von  dem  reichen  Nissiwuchs  der  Gegend 
nach  allen  Richtungen  verlocken  Hessen.  Schliesslich  war  die  ganze 
Karawane  zerstreut  und  aufgelöst,  und  wir  waren  froh,  als  sich 
nach  einigen  Stunden  am  südlichen  Rande  der  Felsgegend  wieder 
Alle  zum  Nachtlager  zusammengefunden  hatten. 

Für  den  24.  Mai  blieben  uns  noch  etwa  sieben  Marsch.stunden 
bis  Jeggeba,  weiche  aber  unser  Führer  durch  eine  südlichere  Richtung 
um  eine  verkürzte,  während  die  wegekundigen  Mitglieder  der  Kara- 
wane auf  einer  südsüdwestlichen  bis  südwestlichen  bestanden.  Das 
Terrain  ähnelt  dem  der  vorhergehenden  Tage,  doch  sind  die  flachen 
Erhebungen  der  Gegend  alle  auf  die  -östliche  Seite  des  Weges  ge- 
rückt, während  nach  Südwesten  und  Westen  sich  dem  Auge  eine 
allmählich  ansteigende  Ebene  zeigt  Die  Oase  Jeggeba  ist  viel 
kleiner,  als  die  von  Jat,  etwa  liinf  Kilometer  lang  und  zwei  Kilo- 
meter breit,  ist  gerichtet  wie  diese,  zeichnet  sich  ebenfalls  durch  viel 
DOmwuchs  und  Futtergräser  aus,  und  ihre  Brunnen  enthalten  schon 
in  der  geringen  Tiefe  von  Vt      i  sehr  wohlschmeckendes 

Wasser. 
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Wir  hätten  am  nächsten  Tage  (25.  Mai)  sehr  i^ut  Kawar  er- 
reichen können  ,  doch  dann  wiirden  wir  die  Oase  /.u  spater  Abend- 
stunde, unangemeldet  und  ohne  festhches  Gepränge  betreten  haben, 
was  Bü  AVscha  wenig  zusagte. 

Zwischen  der  Oase  Jeggeba  und  Kawar  dehnt  sich  eine  gc- 
W()lbte  Ilammäda  aus,  wie  zwischen  der  erstcren  und  Jat.  Wir 
stiegen  auf  derselben  für  sieben  Stunden  bis  zu  einem  Tunkte  auf, 
an  dem  zahlreiche  Sandsteinfelsen  östlich  hart  am  Wege  aufspringen, 
deren  ansehnlichster  den  Namen  Kiljanarang  fiihrt.  Von  hier  senkt 
sich  die  wüste  Ebene  nach  Süden,  im  Osten  von  unregelmässigen 
Berggruppen  und  Hügeln  begrenzt  und  nach  Westen  ganz  allmählich 
ansteigend.  Die  östlichen  Berge  gehen  in  den  Gebirgszug  über, 
welcher  Kawar  in  seiner  ganzen  Länge  nach  Osten  zu  begrenzt,  und 
senden  nördlich  von  der  Oase  verschiedene  Ilügelrcihen  nacli  Westen. 
Als  wir  nach  weiteren  zwei  Stunden  die  erste  derselben  nahe  ihrem 
westlichen  Ende  iiberschritten  hatten,  beschlossen  wir  zu  nächtigen, 
da  uns  nur  noch  eine  geringe  Entfernung  von  der  Oase  trennte. 

Die  Hälfte  des  Weges  von  Murzuq  nach  Küka,  der  Hauptstadt 
Bornü's,  war  mit  Kawar  ohne  Unfall  zurückgelegt.  Menschen  und 
Thiere  erfreuten  sich  des  besten  Wohlseins,  und  wir  konnten  in  dem 
vor  uns  liegenden  Tubu- Ländchen  einer  angenehmen  Zeit  der  Er- 
holung und  der  Kräftigung  für  die  schwierigere  zweite  Hälfte  des 
Weges  entgegensehen. 

Die  Strasse  von  Tripolis  nach  Bomu  mit  ihren  häufigen  Wasser- 
stationen und  Weideplätzen,  den  Oasen  Fezzan's  und  dem  Ländchen 
Kawar,  ist  die  bequemste  der  Strassen,  weldie  vom  Mittelmeere 
nach  dem  SAdin  itihren.  Auf  dem  TSrtq  el-Arb'ain  (d.  h.  Weg  der 
vierzig  Tage),  welcher  von  Sujät  oder  Asjflt  am  Nil  durch  die  Wüste 
nach  Där  För  fiihrt,  »kommen  mehrfach  sechs]  wasserlose  Tage  hinter 
einander  vor,  und  giebt  es  fiist  gar  kein  Kameelfutter;  die  Strasse, 
welche  Benghäzi  über  Dschalo,  KulSra  und  Wanjanga  mit  Wadii 
verbindet,  soll  bis  zu  zehn  wasserlosen  Tagen  in  einer  Folge  haben 
und  ist  in  fast  zwei  Dritteln  ganzlich  vegetationslos;  diejenigen,  welche 
von  Ghadämes  und  von  Marokko  nach  Timbuktu  fuhren,  scheinen 
dieselben  Schwierigkeiten  darzubieten;  der  Weg  endlich,  auf  dem  sich 
die  Ghadamesija  über  Ghät  nach  den  Haussa-Staaten  begeben,  erreicht 
ebenfalls  in  Bezug  auf  Bequemlichkeit  die  Bomü-Strasse  nicht. 

Wir  waren  ausserdem  langsam,  d.  h.  mit  häufiger  Unterbrechung 
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durch  Rasttage,  gereist,   so  dass  wir  der  V>hohing  nicht  sehr  be- 
diirftiL;  waren.    Nur  die  marokkanischen  Knaben  hatten  mehr  leisten 
müssen,  als  ihnen  bei  ilirem  zarten  Alter  hatte  /.ugemuthet  werden 
sollen   unil  als   selbst    in  den  Verhaltnissen   lag.     Ihr  Moqaddem 
unteru.irf  sie  einem  so  sparsamen  Verbrauche  \on  Trinkwasser,  wie 
selbst  kein  ICrwachsener  der  übrigen  Karawane  sich  zumuthctc,  und 
schmälerte  ihnen  die  Ruhe  auf  den  Lagerplätzen,  indem  er  sie  am 
meisten  zu  den  lirunnenarl)eiten  und  anderen  Leistungen  heranzog. 
In  Folge  seiner  Strenge  und  Harte  trat  eine  tiefe  Missstimmung  in 
seiner  Gesellschaft  mehr  und  mehr  zu  Tage;  die  Ordnung,  Manneszucht 
und  scheinbare  Einigkeit  beruhten  bei  den  Kindern  nur  auf  Furcht  und 
bei  den  Erwachsenen  auf  ihrem  ungewöhnlich  ausgebildeten  Gefühle 
der  Zusammengehörigkeit.  Der  Knabe,  welcher  im  Dendal  Ghaladima 
bewusstlos  zusammengebrochen  und  noch  immer  krank  war,  ritt  zwar 
jetzt  auf  einem  ihrer  Kameele,  bekam  aber  dafiir  desto  mehr  Schläge 
und  um  so  weniger  Wasser,  denn  wenn  der  Hädsch  Salih  auf  Vor- 
stellungen unsererseits  über  die  Wasserentziehung  im  Allgemeinen 
erwiderte,  dass  die  Knaben  sich  an  Entbehrungen  gewöhnen  müssten, 
so  behauptete  er  im  Besonderen,  dass  derjenige,  welcher  der  Be- 
quemlichkeit des  Reitens  fröhne,  überhaupt  nicht  berechtigt  sei, 
Durst  zu  haben.    Als  auf  dem  Wege  von  Jeggeba  nach  Kawar  das 
Kameel,  auf  dem  der  Knabe  ritt,  aus  irgend  einem  Grunde  einmal 
nicdcrknicen  musste,  und  dieser  aus  Unachtsamkeit  vornüber  auf  den 
Boden  stürzte,  so  dass  das  Blut  ihm  aus  der  Nase  strömte,  hielt 
sein  Chef  diese  Strafe  durchaus  nicht  für  genügend,  sondern  be- 
arbeitete ihn  in  rohster  Weise  mit  Fusstritten.    Solche  Scenen 
mehrten  sich  und  gefährdeten  unser  kameradschaftliches  Verhältniss 
emstlich. 


Drittes  Kapi  iel. 

kawAr  oder  ENMERI  tOge. 


BA  'Alscha't  Verdienste  am  die  Kawlr-Leute.  —  Feieiltcher  Empfang  zu  Anai,  dem  nSfd» 
üchsten  Dorfe.  Zafluchtsfelsen  der  Oitscliaft.  —  Dorf  Anikumma  und  Wieder* 
sohcn  mit  Arami.  —  Gctrei<IoprtMsc.  —  Gastfreundschaft.  —  Aschciiunima  iinil 
das  sogenannte  MugudSm-Gebirgc.  —  Eldscht.  —  Anmuthigc  Frauen  —  Mirki- 
vcfhiltniue.  —  Salzseen  um  Dirk!.  —  Die  Hauptstadt  von  Kawir.  —  Empfang 
durdi  König  Dunnoma.  —  Kaneelieiter.  —  Meine  zabnintlidie  Thitigkcit.  ~ 
Durchgangs/oll  di-r  einzelnen  Karawanengliedcr.  - —  Unveiscbimte  Forderung  des 
Dardai.  —  Schimmcdrii ,  Sitz  des  Senüst- Missionars.  —  Hochmüthigcs  IJcnehmcn 
de&M.'lbcn.  —  Veränderte  Windrichtung  und  Wolkcnbildung.  —  Emi  Mädenia  und 
die  Aqfllweide  zu  Agerr.  Der  Salzdtstrict  von  Bilmft.  —  Stadt  Garfl  und  Kallta. 
—  Salzcxport.  —  Art  und  Weise  der  Gewinnung  des  SaUcs.  —  Acr/tlichc 
Thfitigltcit.  —  \'orbcrcitung  zur  Weiterreise.  —  Zusaintnenfasscndt  Iltriichuin^  <!tv 
Weges  nach  Kawdr  und  der  Oa&c  selbst.  —  Höhenverhältnisse.  —  Enneri  Tüge.  — 
Dattelcttltar  und  SaldiaadeL  — •  Zahl  der  Oitsduiften  vnd  tliie  Bewoimer»  Stiame 
und  Familien  KawAr's.  —  Verbindung  der  Oase  mit  Ahtr  und  GUU. 

Nachdem  wir  am  26.  Mai  in  nahezu  südlicher  Richtung  noch 
zwei  Ausläufer  der  östlichen  Felsenkette  nahe  ihrem  westlichen  Ende 
überschritten  hatten,  erreichten  wir,  zwei  Stunden  nach  unserem  Auf- 
bruche, das  breite  Thal  von  Kawär,  das  in  der  Gestalt  eines  sich 
nach  Süden  verlierenden  Palmenwaldes  vor  uns  lag.  Während  wir 
die  Sammlung  der  Karawane  erwarteten,  legte  BA  Anscha  seine  Fest- 
kleidung an,  schmückte  sich  mit  einem  goldgestickten  Gewehr- 
gehänge von  Sammet  und  einem  ähnlichen  Gürtel  mit  Pulver-  und 
Kugeltasche,  hing  einen  Säbel  mit  kostbarem  Griff  um,  der  an  einem 
dicken,  aus  rother  Seide  geflochtenen  Bandclier  hing,  und  hüllte 
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Haupt  und  Schaltern  in  einen  Haik  aus  dem  Dscheridi  so  dass  ich 
mir  ganz  zerlumpt  neben  ihm  vorkam,  und  mein  Ansehen  bei  der 
Kaiawane  und  den  Kawar-Leuten  grosse  Gefahr  lief. 

Bu  A'iischa  konnte  auf  einen  besonders  feierlichen  Empfang  von 
5>citen  der  Einwohner  rechnen.  Dieselben  waren  sowohl  durch  das 
Band  der  Dankbarkeit,  als  auch  durch  das  der  Specuhition,  welches 
letztere  bei  den  Tubu  gewöhnlich  das  wirksamere  ist,  an  ihn  t,^cknüpft. 
Die  räuberischen  Araberstämme  der  Umgebung  der  grossen  S)  rte, 
welche  Mangel  und  abenteuernder  Sinn  nicht  selten  zu  den  in  Kanem 
hausenden  Auläd  SoUmän  treibt,  hatten  wiederholt  mit  diesen  Kawar 
uberfallen  und  Frauen  und  Kinder  der  Einwohner  als  gute  Beute  in 
ihre  Heimath  geschleppt.  Da  die  Regierung  von  Tripolis  darauf 
bedacht  sein  muss,  ihren  Kaufleuten  den  Weg  nach  Bomü  frei  zu 
halten,  so  hatte  sie,  als  die  Klagen  der  unglücklichen  Kawar-Leute 
überlaut  wurden,  vor  einigen  Jahren  emstliche  Schritte  gethan,  um 
die  Räuber  zur  Auslieferung  ihrer  Gefangenen,  welche  überdies  als 
Mohammedaner  nach  islamitischem  Recht  nicht  hätten  zu  Sclaven 
gemacht  werden  dürfen,  y.u  bewegen.  Hü  Aischa  war  damit  betraut 
worden,  dies  Ziel  auf  gütlichem  Wege  zu  erreichen,  und  es  war  ihm 
gelungen,  die  meisten  der  Geraubten  ihrer  Heimath  und  Familie 
zurückzugeben.  Ausser  diesem  Gefühle  der  Dankbarkeit,  das  die 
Kawar-Leute  ihrem  Befreier  und  Wohlthäter  entgegenbrachten,  trugen 
die  weiteren  Hoffnungen,  welche  man  an  den  Besuch  desselben  in 
Bomü  knüpfte,  zu  seinem  besonders  ehrenvollen  Empfange  bei.  Wenn 
irgend  Jemand,  so  schien  er  der  Mann  zu  sein,  einen  günstigen  Ein- 
fluss  auf  seine  Stammesgenossen,  die  Aulad  Sollmän,  die  erbarmungs- 
losen Erbfeinde  der  Oase,  auszuüben  und  den  schutzlosen  Einwohnern 
einen  danemden  Frieden  zu  sichern. 

Sobald  die  Karawane  sich  gesammelt  hatte,  Hessen  wir  unsere 
Pauke  erschallen,  die  Reiter  hielten  sich  zusammen,  und  die  Fuss- 
gänger umscliwarmten  sie,  ihre  Gewehre  schwingend  und  nach  Herzens- 
lust Pulver  verknallend.  Die  Antwort  von  Anai,  der  nördlichsten 
Ortschaft  Kawar's,  deren  Felsen  wir  vor  uns  erblickten,  liess  nicht 
lange  auf  sich  warten;  einige  Schüsse  fielen  und  die  Töne  einer 
Trommel  wurden  hörbar.  Langsam  und  mit  Würde  vorrückend, 
stiessen  wir  bald  auf  die  spärlichen  Einwohner  des  Dorfes,  welche  von 
zvei  Reitern  zu  Kameel  in  schwarzer  Sfldän-Tobc  und  mit  schwarzem 
Kopf-  und  Gcsichtsshawl  angefUhrt  wurden.  Sobald  wir  diesen  sichtbar 
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geworden  waren,  setzten  sie  ihre  Thiere  in  eine  Art  Galopp  und 
erhöhten  durch  die  unermüdliche  Bearbeitung  der  Kameelflankcn  mit 
ihren  Beinen  den  grotesken  Anblick,  den  dies  Thier  bei  dem  ihm 
ungewohnten  Laufen  ohnehin  schon  gewährt.  Ihre  Gelahrten  rasselten 
dazu  mit  ilen  Speeren  und  schUigen  die  Wurfeisen  aneinander 

Die  Meisten  waren  dunkel£gurbig,  zeigten  aber  vorwaltend  die 
scharf  geschnittenen  Tubuph>'siognoniien.  Der  weibliche  Theil  der 
Be\  ölkcrung  war  entschieden  der  anmuthigere.  Die  nervigen,  männ- 
lichen Bewegungen  der  Krauen  Tu's  kamen  hier  in  gemilderter  Form 
zum  Ausdruck;  das  Negerblut,  welches  die  Bewohner  von  Kawar 
durchdringt,  fügte  zur  ursprünglichen  Sehnigkeit  und  Geschmeidigkeit 
eine  gewisse  Weichheit  und  Anmuth.  Unter  der  üblichen  Zalrhüta*) 
bewegten  sich  die  Frauen  und  Mädchen  Anai's,  anmuthig  den  Ober- 
körper auf  den  Hüften  wiegend  und  hierhin  und  dorthin  neigend, 
kokett  die  Zipfel  ihrer  Fiita  um  Kopf  und  Schultern  drapirend  oder  einen 
primitiven  Fächer  von  Straussfedem  oder  das  Blatt  einer  Dattelpalme 
graziös  schwingend,  von  einer  Gruppe  der  Karawane  zur  andern, 
bald  unterwürfig  auf  den  Boden  knieend  und  den  Staub  desselben 
auf  Haupt  und  Schultern  streuend,  bald  dem  Hauptgegenstande  ihrer 
Begrüssung,  Bi^  A'ischa,  in  leidenschaftlicher  Begeisterung  ihre  Hul- 
digung darbringend,  bald  in  kecker  und  herausfordernder  Weise 
unsere  jungen,  waffentragenden  Männer  zu  weiterer  Puhrerverschwen- 
dung  anreizend.  Im  Gegensatze  zu  dem  Eindrucke,  den  ich  in 
Tibesti  empfangen  hatte,  schienen  mir  die  Frauen  Kawar's  mehr 
hellfarbige  Individuen  zu  zählen,  als  die  Männer,  und  jedenfalb  hatte 
die  Mischung  ihres  Stammes  mit  BomA- Elementen  sie  anmuthiger 
gemacht,  als  ihre  Schwestern  in  Tu  mir  erschienen  waren. 

Unter  den  unaufhörlichen  Aeusserungen  einer  festlichen  Stimmung 
langsam  vorrückend,  erreichten  wir  nach  einer  kleinen  Stunde  das 
Dorf  Anai,  das  mitten  im  Thale,  am  Fusse  einer  kurzen  Reihe  von 
Sandsteinfelsen  liegt.  Wir  hatten  ursprünglich  nicht  die  Absicht 
gehabt,  uns  daselbst  aufzuhalten,  doch  die  Bewohner  duldeten  nicht, 
dass  wir  ihre  Gastfreundschaft,  deren  wesentlichster  Theil,  das  Mahl, 
bereits  hergerichtet  war,  ver^hmähten.  Der  Genuss  desselben  —  es 
bestand  aus  dem  gewöhnlichen  steifen  Duchn-Brei  mit  Melüchla- 
Sauce  —  wurde  mir  verannehmlicht  durch  die  Zukost  von  kleinen. 


*)  Siebe  Seite  loi. 
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grauen  Feldtauben ,  an  denen  Kawär  sehr  reich  ist,  und  von  denen 
meine  Leute  viele  erlegten.  Die  meisten  Hütten  waren  nach  Art 
derjenigen  der  Teda  in  Fezzän  aus  Palmblättem  geflochten,  doch 
in  ihren  Wandungen  häufig  durch  dichte,  aus  Halia-  oder  Dumpalmen- 
gestrüpp  geflochtene  Matten  verstärkt;  andere  waren  aus  unbehauenen 
und  unverbundenen  Steinen  nach  der  Tibesti- Sitte,  doch  in  vier- 
eckiger Form,  aufgeführt;  im  Ganzen  mochte  der  Ort  lOO  Haus- 
stände zählen. 

Der  ansehnlichste  der  Sandsteinfelsen,  etwa  30  M.  hoch  und 
mit  senkrechten  Wänden,  diente  als  Zufluchtsort  bei  Ueberfiillen. 
Auf  die  Höhe  dieser  Felsenfestung  gelangte  man  mittelst  emer 
plumpen,  doch  soliden  Leiter,  die  aus  zwei  massig  dicken  Palmen- 
stäflunen  beigestellt  war,  an  welche  die  Sprossen  aus  dem  Holze 
der  Sajäl-Akazie  durch  breite  Fellstreifen  fest  und  sicher  befestigt 
waren.  Oben  befanden  sich  aus  Steinen  erbaute,  bedachte  Räume 
für  die  Flüchtlinge  und  ihre  Vorräthe,  deren  Zugänge  durch  wohl- 
verschlossene Thüren  und  durch  eine  vor  diesen  aufgeführte  Erd- 
mauer von  fast  Meter- Höhe  geschützt  waren.  Die  Masse  des 
Felsens  zeigt  auf  allen  Seiten  Höhlungen  und  Gänge  verschiedener 
Tiefe,  die  zur  Aufnahme  und  Sicherung  des  Kleinviehs  in  Zeiten 
der  Gefahr  dienen.  Unmittelbar  am  Fusse  des  Felsens  auf  der  Seite 
des  Dorfes  befindet  sich  ein  Brunnen,  in  den  man  von  der  Zinne  des 
Felsens  einen  Eimer  herablassen  kann.  Freilich  enthält  diese  Cisteme 
nur  selten  zureichendes  Wasser,  und  in  diesem  Falle  ist  die  sonst 
schwer  einnehmbare  Festung  natürlich  nur  für  wenige  Tage  haltbar. 

Vom  zweiten  Dorfe  Kawär's,  welches  den  Namen  Anikumma 
—  Comiption  von  Et  TschuYma  oder  Kjuima  (d.  h.  weisser  Felsen)  — 
führt,  trennte  uns  nur  die  Entfernung  einer  kleinen  Stunde,  die  am 
nächsten  Morgen  (27.  Mai)  zurückgelegt  wurde.  Dasselbe  lag  nahe 
dem  Ostrande  der  Oase,  ebenfalls  am  Fusse  eines  isolirten  Zufluchts- 
felsens und  bestand  aus  60  bis  70  Hütten.  Auch  an  ihm  zogen  wir 
nicht  vorüber,  denn  Bd  A'ischa  schien  entschlossen,  den  Aufenthalt 
m  der  Oase  so  gut  als  möglich  auszubeuten,  die  Huldigungen  i\nd 
die  Gastmähler  aller  Dörfer  entgegenzunehmen  und  überall  nach  der 
Gelegenheit  möglichst  wohlfeilen  Kameelerwerbs,  dessen  er  noch 
benöthigt  war,  zu  spähen.  Die  festliche  Einholung  hatte  denselben 
Charakter,  wie  zu  Anai,  wurde  jedoch  noch  feierlicher  durch  die 
Mitwirkung  dreier  Pauken  und  einer  Trommel,  auf  deren  Besitz  die 
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Kinwoliiur  stolz  waren.  Die  Sccne  verlängerte  sich  glücklicherweise 
nicht  allzusehr,  da  bald  ein  starker  Ostwind  das  ganze  Thal  mit 
glühender  Hitze  und  druckendem  Staube  umfing  und  selbst  die  wahr- 
lich daran  gewöhnten  Eingeborenen  in  ihre  Häuser  trieb. 

Schon  zu  Anai  hatte  ich  erfahren,  dass  einige  meiner  Tibesti- 
liekannten  in  der  Nahe  seien,  und  je  weniger  der  Groll  gegen 
die  Gesammtheit  der  Tcda  Tu's  aus  meinem  Herzen  gewichen 
war,  mit  desto  grösserer  Genugthuung  erfüllte  es  mich,  jenen 
hier  im  vollen  Gefühle  der  Sicherheit  und  Unabhängigkeit  entgegen 
treten  zu  k  tinon  In  der  That  erschienen  schon  an  diesem  Tage 
gegen  Abend  der  Sohn  Temidomi's  und  mein  Retter  Arami ,  theils, 
um  uns  zu  begrüssen,  theils  und  hauptsächlich,  um  Bü  IXischa  um 
seine  Vermittlung  bei  den  Aulad  SoHman  Kanem*s  zur  Auslieferung 
gefangener  und  geraubter  Landskutc  anzugehen,  und  um  Briefe  von 
ihm  zu  erbitten,  mit  denen  sie  nach  Murzuq  zu  gehen  beabsichtigten, 
um  Frieden  mit  den  gekränkten  Fezzanern  zu  schlicssen.  Sobald 
Arämi  diese  Angelegenheiten  mit  unserem  Scheich  el-Qafila  geordnet 
hatte  und  das  Abenddunkel  hereingebrochen  war,  kam  er  im  Ver- 
trauen auf  die  Dienste,  welche  er  mir  in  seiner  Heimath  geleistet 
hatte,  um  in  einer  gegen  früher  allerdings  gemilderten  Form  einige 
Geschenke  von  mir  zu  erpressen  Doch  der  Hass  meiner  Leute 
gegen  ganz  Tibesti  und  gegen  alle  Tubu  war  noch  so  tief  und  leb- 
haft, dass  sie  ihn,  dem  wir  bei  aller  seiner  Habsucht  doch  inmierhin 
unsere  Rettung  verdankten,  mit  ausgesuchter  Grobheit  behandelten. 
Ich  versuchte  zwar,  sie  zur  Ruhe  und  Vernunft  zu  bringen  und 
versöhnliche  Gespräche  mit  meinem  Gaste  anzuknüpfen,  doch,  da 
ich  nicht  in  der  Lage  war,  ihm  Geschenke  zu  machen,  so  verliess 
er  mich  im  Zorn  und  mit  der  Drohung,  dass  man,  wenn  es  mich 
noch  einmal  gelüsten  sollte,  nach  Tibesti  zu  kommen,  summarischer 
mit  mir  verfahren  werde.  Ich  gestehe,  dass  ich  damals  wirklich  sehr 
wenig  Neigung  hatte,  die  Wahrhaftigkeit  seiner  Bemerkung  auf  die 
Probe  zu  stellen. 

Es  gelang  Biü  A'ischa  hier  noch  nicht,  die  gewünschten  Kameele 
zu  erwerben,  denn  wenn  man  auch  deren  einige  vortreffliche  aus 
Tibesti,  Borkä  und  Känem  zu  Markt  brachte,  so  kam  es  doch  bei 
der  Schwierigkeit,  mit  den  listigen,  habgierigen  und  eigensinnigen 
Tubu  zu  feilschen,  zu  keinem  Abschluss.  Aber  wir  kauften  Ge- 
treide, das  merkwürdiger  Weise  wohlfeiler  war,  als  in  FezzsUi. 
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Man  bezahlte  sechs  Kijäl  Durra  in  Kawar  mit  acht,  zu  Murzuq 
mit  zehn  Mark,  und  dabei  war  das  Kel  Kawär's  noch  erheblich  , 

umfangreicher  als  das  l'czzan's.  Diese  massigen  Preise  setzten 
mich  um  so  mehr  in  Erstaunen,  als  die  Kawar-Lcute  fast  gar  kein 
Getreide  bauen,  sondern  dasselbe  zumeist  von  ihren  westlichen 
Nachbarn,  den  Tuärik,  gegen  Salz  eintauschen.  Von  diesen  be- 
ziehen sie  die  Durra,  während  der  Duchn  aus  Fezzaii  und  Bornü 
eingeführt  wird.  Die  Gerste  kommt  aus  Fczzan  und  war  aller- 
dings auch  dem  entsprechend  theurer  als  dort.  Wir  kauften 
das  Getreide  entweder  in  grösserer  Menge,  und  in  diesem  Falle 
gewöhnlich  von  den  Männern  und  um  baares  Geld  (Maria-Theresia- 
Thaler),  oder  tauschten  es  in  kleinen  Quantitäten  von  den 
Frauen  gegen  Schmuckgegenstände  (Glas-  und  Porzellanperlen, 
Korallen  und  dergl.)  oder  andere  Toilettenerfordernisse  (Köhöl, 
Benzol  und  dergl.)  ein.  Auch  Luzerne,  in  Fezzan  Qadab,  in 
Kawar  Safsafa  genannt,  brachten  die  Frauen  und  IMiidchcn  als 
Pferdefutter  gegen  Tabak  zum  Verkaufe,  und  die  Datteln  der  Oase, 
freilich  in  der  Qualität  sehr  gegen  die  Vcz/An  s  zurückstehend,  aber 
doch  als  Extranahrung  der  Kameele  sehr  wünschenswerth,  waren 
fiberall  für  Geld  oder  Tabak  zu  haben. 

Nachdem  wir  Abends  noch  Gelegenheit  gehabt  hatten,  uns  der 
üppigen  Gastfreundschaft  der  Dorfbewohner,  die  sich  in  der  über- 
sendeten Dijäfa  sogar  auf  Weizenbrot,  Reispudding  mit  Melüchia- 
Saace  und  getrocknetes  Kameelfleisch  verstiegen,  zu  erfreuen  und 
die  graziösen  und  sittsamen  Tänze  der  Frauen  und  Mädchen  bei  Ge- 
sang und  Trommelschlag  zu  bewundern,  verlegten  wir  am  nächsten 
Morgen  (28.  Mai)  unser  Quartier  nach  Aschenumma.  Wenige  Mi- 
nuten brachten  uns  von  Anikumma  in  Südostrichtung  an  den  ost- 
lichen Rand  der  ()ase,  auf  dem  wir  nach  Süden  marschirten.  Der 
Höhenzug,  welcher  Kawar  nach  Osten  begrenzt,  ist  hier  höher  und 
weniger  unterbrochen,  als  in  seinem  nördlichsten  Theile,  fallt  ziem- 
lich scharf  gegen  das  Thal  hin  ab,  und  schiebt  von  Zeit  zu  Zeit  Fels- 
vorsprünge,  die  sich  zuweilen  ganz  von  ihm  ablösen,  in  dasselbe  vor. 
Ich  bezweifle,  dass  die  ganze  niedrige,  um  einige  hundert  Fuss  die 
Ebene  nirgends  überragende  Erhebung  den  Namen  des  Mögödöm- 
Gebirges  fuhrt,  wie  sie  Gerhard  Rohlfs  nennt,  und  dass  sie  überhaupt 
einen  Gesammtnamen  hat.  Mögödöm  ist  der  Name  einer  früher  an 
ihrem  Fussc  gelegenen  und  jetzt  nicht  mehr  existirenden  Ortschaft. 
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Nachdem  unser  Weg  drei  jener  nach  Westen  j^ericlitctcn  und 
vom  Grenzgebirge  abgelösten  felsigen  Ausläufer  westlich  j^elassen 
hatte,  erreichten  wir  nach  vier  Stunden  Aschcnumma,  in  dessen 
Nähe  uns  der  gewohnte  festliche  Empfang  zu  Theil  wurde.  Das 
Dorf  liegt  auf  einem  kleinen,  nackten,  nach  Westen  geneigten  Plateau 
am  Fusse  der  östlichen  Kette,  in  der  ein  besonders  steiler  Felsen 
wieder  als  allgemeine  Zufluchtsstätte  dient.  Derselbe  war.  \\4c  die 
früher  gesehenen,  zu  diesem  Zwecke  mit  Leiter  und  Vorrathskammem 
versehen,  und  auch  die  übrigen  in  der  Nähe  liegenden  Felsen  ent- 
hielten in  ihren  Höhlungen  und  zwischen  ihren  Sandsteinblöcken 
zahlreiche  Wohnungen.  Im  Ganzen  zählte  das  Dorf  etwa  100  Haus- 
stände, von  denen  die  grössere  Zahl  viereckige  Steinhäuser  und  die 
übrigen  Palmblatthüttcn  waren.  Ihrer  viele  .standen  leer,  da  die 
Eigenthümer  theils  auf  ihren  häufigen  Handelsreisen  abwesend,  theib 
aus  Furcht  vor  den  Au  lad  Soliman,  welche  grade  in  den  letzten 
Jahren  arg  gegen  die  Oase  gewüthet  hatten,  ausgewandert  waren. 
Der  anhaltend  östliche  Wüstenwind  machte  mir  bei  dem  dürftigen 
Schatten  meines  Zeltes  den  Aufenthalt  zu  Aschenumma  äusserst 
peinvoll.  Der  Wind  schien  eüiem  glühenden  Ofen  zu  entströme»; 
das  Quecksilber  des  Thermometers  erreichte  im  gelüfteten  Zelte  fast 
50®  C;  wie  gelähmt  lag  ich  in  stummer  Resignation  und  fast  para- 
diesischem Costüme  da,  während  die  arme  Windhündin  verzweiflungs* 
voll  Löcher  in  den  Boden  kratzte,  ohne  Kühlung  zu  finden. 

Der  29.  Mai  brachte  uns  nach  kaum  zwei  Stunden  zu  der  fol- 
genden Ortschaft  Eidschi,  die  in  ähnlicher  Weise  wie  Aschenumma 
auf  einem  kleinen  Plateau  am  Fusse  der  östlichen  Felsenkette  liegt, 
etwa  ebenso  gross,  als  diese,  und  seit  den  letzten  UebeHallen 
der  Aulad  SoUmän  ebenso  schwach  bewohnt  ist.  Vom  Dorfe  aus 
hat  man  die  Aussicht  auf  das  zehn  Minuten  weiter  südlich  und 
ähnlich  gelegene  TTgömami  von  nur  20 — 30  Hausständen  und  einen 
lieblichen  Blick  nach  Südwesten  auf  einen  von  tippiger  Vegetation 
umgebenen  See  und  einen  ausgedehnten  Palmenhain  im  Hinter- 
grunde. 

Als  die  Alles  lähmende  Tageshitze  nachgelassen  hatte,  ent- 
wickelte sich  ein  ziemlich  lebhafter  Markt  um  unseren  Lagerplatz, 
der  eine  günstige  Gelegenheit  bot,  die  denselben  vermittelnden 
Frauen  und  Mädchen  zu  beobachten.  Die  Letzteren  waren  in  erster 
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Jugcndbluthc  höchst  anmuthij^c  Erscheinungen,  welclic,  das  gcfaUigc 
Antlitz  und  das  Haupt  mit  der  einfachen  Jungfrauenflechte  stets  un- 
bedeckt, die  Reize  der  gerundeten  Schultern  und  des  zierlichen 
Husens  selten  verhüllt,  unbefangen  aus  ihren  glänzenden  Augen 
blickend,  die  liewunderung  der  Beschauer  hcrausft)rderten ,  ohne 
jemals  frech  oder  unanständig  zu  erscheinen.  Dabei  bestand  die 
Kleidung  des  schonen  Geschlechtes  nie,  wie  so  oft  in  Tibesti,  aus 
einem  Schaffell,  sondern  unter  der  Futa  trugen  sie  nicht  selten  ein 
Hemd  von  blaugefarbtem  Cham  oder  selbst  ein  luxuriöseres  Gewand 
aus  den  nianufacturreichen  I  laussaländem.  Das  in  zahllose  Flechten 
geordnete  Haar  war  sorgfaltig  eingefettet,  wie  es  die  Schönen 
Tibesti's  bei  ihrem  Mangel  an  Butter  nicht  oft  haben  können,  und 
trug  mit  den  üblichen  Mittclflechten  die  Zierrathe  von  silbernen 
Ringen  und  1  laibringen,  von  Korallen  und  Glasperlen,  welche  ich 
früher  ausfuhrlich  beschrieben  habe,  und  deren  Beschaffung  der 
häufige  Karawanenverkehr  den  Kawär-Leutcn  erleichtert.  Sic  brachten 
Ziegen,  Klee,  Datteln,  Getreide  und  Salz  zum  Verkauf,  und  ich  erwarb 
zwei  Wassermelonen,  deren  Köstlichkeit  bewies,  dass  diese  in  der 
Wüste  doppelt  erfrischende  Frucht  mit  Erfolg  in  Kawar  cultivirt 
wird.  Man  verlangte  für  die  Waaren  baares  Geld ,  die  oben  ge- 
nannten Schmuckgegenstände  und  wohlriechende  Substanzen  oder 
Tabak  aus  Fczzan.  Gewöhnliche  Stahl-  und  Eisenwaaren  aus  Europa, 
wie  Nadeln,  Scheeren,  Messer,  können  nur  selten  verwerthet  werden. 
Stciermärkischc  Rasirmesser  z.  B.,  welche  in  grosser  Menge  nach 
Inner-Afrika  ausgeführt  werden,  kosteten  damals  nur  l  Ghirsch  oder 
17  Pfennig,  hatten  also  einen  Preis,  den  man  trotz  ihrer  mangelhaften 
Qualität  und  dürftigen  äusseren  Ausstattung  nicht  einmal  am  Orte 
ihrer  Fabrication  für  möglich  halten  sollte.  Von  den  Ziegen  wurde 
keine  verkauft,  denn  Jeder  hoffte,  dass  am  folgenden  Tage  die  Gast> 
mahlzeit  zu  Dirki,  welche  vom  Herrscher  des  Ländchens  zu  erwarten 
stand,  auch  ein  Stück  Schlachtvieh  etnschliessen  würde.  Wäre  Maina 
Adem  aus  der  Königsfamilic  Kawar's,  der  einst  mit  Gerhard  Rohlfs 
von  Murzuq  nach  Kawär  gereist  war,  und  dessen  Bekanntschaft  ich 
später  in  BomO  machte,  in  seinem  hetmathlichen  Dorfe  Tfgömami  ge- 
wesen, so  würden  wir  schon  in  Eidschi  einer  reichlichen  Dijäfa  theil- 
haftig  geworden  sein.  Doch  derselbe  war  durch  kaufmännische  Ge- 
schäfte in  Bomü  mit  der  Zeit  ein  reicher  Mann  geworden  und  schien 
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sich  zu  sclieucn,  den  Wolmsitz  wieder  in  seiner,  räuberischen  Ucber- 
fallen  schutzlos  iUisj^esctzten  Ilciiiiath  zu  nehmen. 

Um  nach  Dirki,  der  Residenz  des  Kawar- 1  lerrscliers  Dunnoma, 
welche  im  westlichen  Theile  der  Oase  hegt,  zu  j^elangen,  marschirten 
^vir  am  30.  Mai  in  Sudwestrichtung  auf  den  von  Kidschi  erblickten 
See  zu,  hielten  ims  einige  Zeit  auf  seinem  südöstlichen  Ufer  und 
durchschritten  dann  einen  dichten,  schlecht  gepflegten  Palmenhain 
und  endlich  einen  lichten  Wald,  in  dem  die  Sajal -Akazie  und  der 
Sanat  (Acacia  nilotica)  vorwalten.  Der  See  ist  ein  Salzsee,  nahezu 
zwei  Kilometer  lang  und  an  seinen  Ufern  mit  Schilfdickicht  bedeckt. 
Kr  liefert  ausser  Salz,  das  neben  dem  vortreftlichen  Produkte  der 
unerschopllichen  Salzgruben  von  Bilmä  bei  seiner  schlechten  Qualität 
nicht  in  Betracht  kommt,  jene  früher  besprochene  Larve  des  Bahar 
ed-Dud  in  hezzan,  doch  in  i;erinL;rr  Menge  und  Güte.  In  der  auf 
den  See  folgenden  Waldung  macht  sich  die  Nahe  des  Wassers  gel- 
tend durch  das  frische  Grün  und  die  verhaltnissmässig  kraftige  Ent- 
wicklung der  Baume.  Bevor  wir  nach  zwei  kleinen  Stunden  die 
Hauptstadt  erreichten,  stiessen  wir  auf  die  Kinwohner,  welche,  ange- 
führt von  ihrem  jugendlichen  Dardai,  uns  einen  der  Bedeutung  des 
Ortes  entsprechend  glänzenden  Empfang  bereitete. 

Der  junge  Kürst  und  seine  höch.sten  Würdenträger  waren  zu 
Pferde  im  Ganzen  erblickten  wir  vier  Reiter  — ,  führten  Spiele 
nach  der  Sitte  der  Araber  auf  und  Hessen  dazu  die  kleine  Anzahl 
ihrer  Keuerwaffcn  knallen.  Andere  sassen  auf  Rennkameeien  —  Mahäri 
pl.  Mahari  —  und  zeichneten  sich  in  nicht  gerii^em  Grade  durch 
ihre  Reiterkünste  aus  Besonders  ein  Mann,  der,  aufrecht  in  dem 
hoch  auf  dem  I  locker  befindlichen  concaven  Reitsattel  stehend ,  das 
Thier  zu  rasendem  Laufe  antrieb,  ohne  durch  die  ungleichmässigen 
und  stosscnden  Bewegungen  desselben  das  Gleichgewicht  zu  verlieren, 
rief  durch  seine  vollendete  Leistung  unsere  ungetheilte  Bewunderung 
hervor.  Fürst  Dunnoma  war  ein  junger  Mann  von  zwanzig  und 
einigen  Jahren,  von  dunkler  Hautfarbung,  kleiner  und  kraftiger 
Statur,  regelmässiger  und  fast  einnehmender  Physiognomie,  trug  die 
beliebte  Haussa-Tobe,  ritt  ein  graues  Bornü-Pferd  und  begrüsste  uns 
in  einfacher,  fast  biederer  Weise.  Fünfzig  bis  sechzig  Personen 
beiderlei  Geschlechts  waren  in  seinem  Gefolge,  Alle  durch  die  Klei- 
dung  einen  gewissen  Wohlstand  und  in  ihren  Manieren  eine  Urbanität 
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vcrrathcnd,  welche  die  natürliche  Folge  ihrer  häufigen  Beriihrungcn 
mit  Fremden  war. 

Die  Re^rüssunj^  von  Seiten  der  Frauen  war  enthusiastischer  und 
leidenscliaftiiclur,  als  in  den  zuvor  bcriihrten  ( )rtschafteii ,  uml  ihre 
lluklit^uugen,  welche  sie  zwischen  Hü  Aischa  und  ihrem  Häuptlinge 
thi  iltt  n,  schienen  kein  Fnde  zu  nehmen.  Jetzt  sah  man  sie  in  un- 
na(  iialinilichcr  Leichtigkeit  iiber  den  Hoden  hinschweben  oder  in 
anmuthijjem  Wiei^en  und  Hiegen  des  Körpers  ihre  Grazie  entfalten, 
Alle  zusammen  und  doch  Jede  für  sich,  wahrend  Alle  ihren  h'ürsten 
oder  ihren  Wohlthäler  in  recitativem  Gesänge  verherrlichten  oder 
Chor  bildeten  zu  den  zwanglosen  Reimen,  welche  Eine  unter  ihnen 
improvisirte.  Dann  wieder  erblickte  man  die  ganze  Gesellschaft  auf 
den  Knicen,  unterwürfig  Sand  und  Staub  auf  Haupt  und  Schultern 
streuend,  oder  Alle  stürzten,  wie  auf  Verabredung,  ohne  von  der 
Anmuth  ihrer  Bewegungen  einzubüssen,  auf  unsere  jungen  Männer 
zu,  dieselben  mit  Falmenzweigen,  Straussenfcdem  oder  Schilf  be» 
fächernd,  um  sie  zu  immer  neuem  Abfeuern  ihrer  Flinten  zu  bewegen. 
Sie  waren  begleitet  von  zwei  Künstlern,  deren  Einer  eine  grosse 
Trommel  --  Toböl  arab.  —  bearbeitete,  während  der  Andere,  ohne 
sich  im  Gerin^ten  um  den  Rhythmus,  den  der  Erstere  einhielt,  zu 
kümmern,  unermüdlich  einem  Antilopenhorn  Töne  entlockte,  die 
nicht  grade  zu  den  melodischen  gehörten.  Allen  rieselte  der  Schweiss 
von  der  Stirn  in  Folge  der  Anstrengung  und  einer  Hitze,  die  fost 
noch  unerträglicher  war  als  an  den  vorhergegangenen  Tagen  und 
das  Quecksilber  des  Thermometers  im  dichten  Baumschatten  über 
45^  hinauf  trieb. 

Unter  Anfuhrung  der  uns  einholenden  Menge  zogen  wir  an 
einem  zweiten,  kleinen  und  fast  trockenen,  Salzsee  vorüber,  der  ein 
reineres  Produkt  liefert  ab.  der  zuvor  berührte  und  auf  der  Ostseite 
der  Stadt  liegt,  und  schlugen  auf  der  Südseite  dieser  in  einem 
lichten  Palmenhain  unser  Lager  auf.  Bald  darauf  schickte  der  Häupt- 
ling als  Gastgeschenk  einen  jungen  Stier,  den  zu  schlachten  sich  die 
Marokkaner,  denen  die  Handhabung  des  Messers  unter  allen  Ver* 
hältnissen  ein  Licblingsvergnügen  ist,  nicht  nehmen  Hessen.  Mit 
Arämi,  der  noch  einmal  seinen  Besuch  machte,  noch  etwas  verstimmt 
über  die  Grobheit  meiner  Leute,  kam  Kolokömi,  mein  einstiger 
Führer  aus  Tibesti,  dessen  Mangel  an  Wegkenntniss  mir  so  qualvolle 
Stunden  und  Tage  bereitet  hatte.  Gegen  Mittag  hatte  die  grenzen- 
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lose  Hitze  die  neugierigen  Bewohner  der  Stadt  in  ihre  kühlen  Be- 
hausungen getrieben  und  uns  unter  die  schattigen  Bäume  zerstreut 
Als  sich  dieselbe  etwas  gemildert  hatte,  unternahm  ich  eine  Be- 
sichtigun^r  der  Stadt,  welche  die  älteste  und  bedeutendste  Kawär's 
ist.  Sie  wird  von  den  Tedä  auch  Dirke  genannt  und  verräth  durch 
Anlage  und  Bauart  ihren  Bornü -Ursprung.  Dieser  fallt  vielleicht 
schon  in  den  Anfang  des  elften  Jahrhunderts  unserer  Zeitrechnung, 
zu  welcher  Zeit  der  König  Arki  eine  Colonie  von  Sclaven  und  Bomü- 
l.cutcn  dort  ansiedelte.  Die  Häuser  sind  sammtiich  aus  salzhaltiger 
Erde  aufi^rcführt ,  ganz  wie  in  den  Städten  BonuVs  in  Strassen  ge- 
ordnet, und  Reste  der  einstigen  Krdmaucr  umgeben  die  Stadt.  In 
der  Ausdehnung  ubertrifft  diese  (Jatrün,  doch  war  sie  in  h'olge  der 
häufigen  Ueberfalle  wahrend  der  letzten  Jahre  ebenso  entvölkert, 
wie  die  übrigen  Ortschalten  iler  C)ase.  Auch  auf  der  Sudwestseite 
der  Stadt  befindet  sich  ein  See,  dessen  Ueberschuss  an  schlechtem 
Salz  zu  Hügeln  in  seinem  Innern  aufgetiiürmt  ist. 

Wie  Murzuq  mit  den  Salzsumpfen  in  seiner  nächsten  Umgebung, 
SO  ist  auch  Dirki  von  der  .Malaria,  der  auch  die  Eingeborenen  nicht 
ganz  entgehen,  heimgesucht.  In  meiner  I'^igenschaft  als  ICuropaer 
und  Arzt  musstc  ich  einen  Theil  des  Tages  mit  Consultationen 
verbringen  und  fand  ausser  dem  Sumpffieber  und  seinen  l-\)lge- 
zuständen  Fälle  von  rheumatischen  Affectionen,  von  Krankheiten  der 
äusseren  Augcngebildc,  von  grauem  Staar  und  von  Lungenkatarrh. 
Mehr  aber  als  alle  diese  nahmen  die  cariöscn  Zähne  der  Leute 
meine  Thätigkeit  in  .Anspruch.  In  Aschenumnia  hatte  ein  junges 
Mädchen  gesehen,  wie  ich  einen  meiner  Diener  von  einem  kranken 
Zahn  befreite,  und  seitdem  war  meine  Ruhe  dahin.  Der  Ruf  meiner 
Geschicklichkeit  auf  diesem  Gebiete  der  niederen  Chirurgie  folgte 
mir  nach  Eldschi  und  Dirki,  und  zwanzig  bis  dreissig  ausgerissene 
'  Zähne  im  Laufe  eines  Tages  waren  meine  geringsten  Trophäen.  Alt 
und  Jung  unterzog  sich  mit  seltenem  Muthe,  ohne  die  geringste 
Schmerzäusserung  der  widerwärtigen  Operation,  und  es  gab  Indi- 
viduen, welche  drei  oder  vier  Zahne  in  einer  Sitzung  opferten,  ohne 
vollkommen  befriedigt  zu  sein.  Ein  junges  Mädchen,  dem  ich  auf 
ihr  dringendes  Verlangen  bereits  fünf  Zahnruinen  entfernt  hatte,  bat 
mich,  doch  ja  ordentlich  nachzusehen,  ob  nicht  noch  etwa  eine 
Wurzel  zurückgeblieben  sei. 

Am  folgenden  Morgen  hielten  wir  eine  Berathung  über  die  dem 
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Häuptling  zu  niaclKiidcn  Geschenke,  doch  konnte  keine  l*'inig- 
keit  erzielt  werden,  da  die  Stellungen  der  einzelnen  Karawanen- 
Mitglieder  zu  dieser  Frage  sehr  verschiedene  waren.  Der  Hädsch 
Hamida  hatte  als  Glied  des  Königshauses  v<^v.  Bornu  keinerlei 
pflichtmässiges  Geschenk  zu  entrichten;  der  Hadsch  Bü  Hadi  war 
als  Murabid  aus  dem  Stamme  der  Aulad  Wafi  ebenfalls  frei  von 
jedem  Salam  (Begrüssungs-  oder  Unterwürfigkeits  -  Geschenk) ,  und 
Hadsch  Zelläw!  und  Bossarmi  hatten  wieder  als  Stammesgenossen 
Nichts  zu  bezahlen.  Der  Hadsch  Abd  er-Rahman  aus  Audschlla  und 
der  Hädsch  Mohammed  el-ModschÖbri  aus  Dschälo  endlich  riefen  das 
alte  Recht  ihrer  Landsleute  an,  bei  der  Passage  Kawar's  keinen 
Durchgangszoll  zu  entrichten  oder  iloch  nur  ein  kleines  Geschenk, 
7..  B.  von  einigen  Pfunden  Zucker,  zu  machen,  ein  Recht,  das  ver- 
tragsmässig  den  Teda  Kawar's  die  freie  und  ungehinderte  Passage 
der  genannten  Oasen  auf  ihren  Pilgerfahrten  garantirt.  Obgleich 
mm  einige  der  Genannten  nicht  streng  an  ihrem  Recht  festhalten, 
sondern  in  Rücksicht  auf  die  glänzende  Aufnahme  ein  Opfer  bringen 
zu  wollen  erklärten,  so  waren  zu  einer  Abgabe  verpflichtet  eigentlich 
nur  Btk  Aischa  und  meine  Person,  und  wir  Beide  hatten  wiederum 
nicht  den  Charakter  gewöhnlicher  kaufmännischer  Reisender.  Ich 
übersandte  dem  Dardai  durch  Bui  Mohammed  einen  Tuchburnus, 
einen  tunisLschen  Tarbusch,  zwölf  Pillen  Musselin  zum  Turban,  einen 
Rosenkranz  aus  Sandelholz  und  drei  Flaschchen  Rosenessenz,  welche 
Gegenstande  im  Ganzen  einen  etwas  hniicren  Werth  repräsentirten, 
.Iis  das  Geschenk  Bu  Aischa  s.  Doch  während  Mai  Dunnoma  —  man 
hörte  in  Kawär  schon  häuHg  den  in  Bornu  üblichen  Königstitcl 
anstatt  der  Teda- Bezeichnung  Dardai  —  die  Gaben  alier  Uebrigen 
mit  Dank  annahm,  weigerte  er  sich,  die  meinigen  als  zureichend 
gelten  zu  lassen,  indem  er  darauf  fusste,  dass  Gerhard  Rohlfs  seinem 
Vorgänger  70  Maria -Theresia- Thaler  bezahlt,  und  dass  ich  selbst 
seinen  Vetter  und  CoUegen  in  Tu  viel  reicher  bedacht  habe,  während 
doch  Kawdr,  als  die  Karawanenstrassc  nach  BomA  beherrschend, 
sehr  viel  wichtiger  sei,  als  das  Mutterland.  Als  Bu  Aischa  und 
unsere  übrigen  Gefährten  meine  Geschenke  sehr  anstandi*^  landen, 
und  ich,  im  Vertrauen  auf  die  Stärke  unserer  Karawane,  mich 
weigerte,  mehr  aus  mir  erpressen  zu  lassen,  so  fugte  sich  der  Häupt- 
ling mit  der  ebenso  freundlichen  als  naiven  Versicherung,  dass  er 
mich  ganz  anders  ausgebeutet  haben  würde,  wenn  ich  allein  ge- 
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kommen  wäre,  und  dass  er  auf  meiner  Rückreise  dies  nachholen  zu 
können  hoffe.  Ich  konnte  ihm  nur  erwidern,  dass  ich  von  der  Wahr- 
haftigkeit seiner  Worte  vollständig  überzeugt  sei,  dass  ich  aber  mit 
Gottes  Hülfe  —  in  sch'  AlUh  —  ihn  nicht  wiederzusehen  hoffe. 
Gleichwohl  fugte  ich  für  seinen  Onkel,  den  Hädsch  Billäh,  noch 
einen  TarbOsch  und  einen  abgetheilten  egyptischen  Turbanshawl  — 
Subetti  —  hinzu,  in  Rücksicht  darauf,  dass  dieser  eigentlich  bei  der 
Jugend  und  Unerfiaihrenheit  seines  Neffen  die  Zügel  der  Regierung  in 
Händen  hatte. 

Wenn  zu  Dirki  der  weltliche  Herrscher  von  Kawar  residirte,  so 
befand  sich  das  geistliche  Oberhaupt  in  Schimmedru.  Hier  hatten 
die  SenA^ja  eine  Zawia  errichtet,  und  dem  Chef  derselben  wurde  es 
um  so  leichter,  grossen  Einfluss  zu  gevrinnen  und  zu  bewahren,  als 
die  Oase  leicht  übersehbar  ist,  die  Einwohner  durch  den  Karawanen- 
verkehr eine  gewisse  Umgänglichkeit  und  ein  höheres  Verständniss 
gewonnen  haben,  und  als  dieselben  von  ihm  wenigstens  einigen 
Schutz  gegen  ihre  arabischen  Erbfeinde  in  Känem  erwarten  konnten. 
In  der  That  waren  schon  bei  dem  jüngsten  Ueberfalle  der  letzteren 
Schimmedru  und  die  Bewohner  der  benachbarten  Ortschaften,  welche 
sich  dorthin  geflüchtet  hatten ,  sehr  viel  weniger  gebrandschatzt 
worden  als  die  übrigen.  Wir  erreichten  Schimmedru  am  1.  Juni  in 
einer  starken  Stunde  in  Südsüdostrichtunt^  und  wurden  zunächst  w  icdcr 
fast  ausschliesslich  vom  weiblichen  Thcilc  der  Mnuvohncrschaft  empfan- 
gen. Die  Bcgrüssungen  zeichneten  sich  durch  geregelte  Tanzauffuh- 
rungen  aus,  bei  denen  zwei  jun;4e  hrauen  in  der  Mitte  eines  Kreises 
ihre  graziö.sen  Evt)luti<)nen  machten,  während  die  Unistehenden  durch 
rhythmisches  Händeklatschen  und  Fussstanipfen  den  Tact  angaben. 

Als  wir  in  die  Nahe  der  Zäwia  gekommen  waren,  hielten  wir 
inne,  um  dem  Glaubenswächter  unseren  Respect  zu  bezeugen,  mussten 
jedoch  geraume  Zeit  warten,  bis  es  dem  geistlichen  Herren  gefällig 
war.  herauszutreten.  ländlich  erschien  er  an  der  Spitze  der  männ- 
lichen Bi  u  ohner  Schimmedru  .s,  denen  er  durch  sein  zögerndes  Ent- 
gegenkommen einem  so  hochstehenden  Manne  gegenüber,  als  Hü 
Aischa  war,  f^ewiss  sehr  imponirte,  und  hatte  die  Herablassung,  uns 
bis  auf  eine  Enirernung  von  etwa  hundert  Schritten  von  seiner  Woh- 
nung entgegenzukommen.  Wir  selbst  stiegen  demutiiig  vom  Pferde 
und  bewegten  uns  in  möglichst  würdiger  Haltung  auf  den  heiligen 
Mann  zu.   Einer  nach  dem  Andern  aus  der  Karawane  trat  auf  ihn 
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ZU  und  küsste  ihn  unterwürüg  auf  die  Brust,  während  er  selbst,  wie 
in  fromme  Meditationen  versunken,  seinen  Rosenkranz  nachlässig 
durch  die  Finger  der  einen  Hand  gleiten  liess  und  mit  der  andern 
scheinbar  eine  umarmende  Bewegung  machte.  Diese  letztere  wurde 
aber  trotz  der  zur  Schau  getragenen  Gleichgültigkeit  sehr  sorgfaltig 
nach  Stand  und  Ansehen  der  Begrüssenden  abgestuft  und  nüandrt. 

Der  Hochmuth  und  die  Anmassung  dieser  Senüsija-Scheich's, 
welche  die  wahre  Frömmigkeit  gepachtet  zu  haben  scheinen,  über- 
steigen alle  Begriffe  und  werden  nur  noch  übertrofTen  von  der  Klug- 
heit und  List,  mit  denen  sie  ihr  Ansehen  zu  erhöhen  und  l'.inrtuss 
zu  gewinnen  wissen.  Was  sollten  die  bescheidenen  Einwohner  Kawdr's 
von  der  Grösse  dieses  frommen  Mannes  denken,  wenn  sie  sahen,  dass 
ein  Mann,  wie  Bü  Aischa,  welcher  der  Regierung  in  Tripolis  so  nahe 
stand  und  in  ihren  Augen  ein  directer  Abgesandter  des  Beherrschers 
aller  Glaubigen  war,  schon  in  einer  Entfernung  von  fünfzig  Schritten  . 
vom  Pferde  stieg,  um  ihm  den  Saum  des  Gewandes  zu  küssen? 
Ich  selbst  kam  natürlich  bei  der  ganzen  Scene  am  schlechtesten 
fort,  denn  als  die  Reihe  der  Begrüssung  an  mich  kam  und  ich  auf 
Üm  zuging,  um  ihm  die  Hand  zu  reichen,  zog  er  die  seinige  zurück 
and  begnügte  sich,  einige  Worte  des  Willkommens  zu  murmeln,  wie 
man  sie  selbst  einem  Ungläubigen  zu  Theil  werden  lassen  kann. 
Glücklicherweise  nahmen  nur  Wenige  die  Zurückweisung  meiner  Höf- 
lichkeit wahr. 

Schimmedru  hegt  hart  am  l'usse  des  östlichen  Gebirgszuges  und 
ahlt  120  bis  130  Häuser,  welche  meistens  in  viereckiger  Form  aus 
unregeloiässigen,  durch  Erde  mit  einander  verbundenen  Steinen  erbaut 
siod  und  im  Innern  aus  drei  bis  fünf  Abtheilungen  bestehen,  von 
denen  gewöhnlich  nur  eine  bedacht  ist.  Sie  liegen  ziemlich  zerstreut 
auf  den  Abhängen  und  am  Fusse  des  auch  hier  existirenden  Zufluchts- 
felsens, und  zwar  vorwiegend  auf  der  Nordwestseite  desselben.  Der 
Felsen,  dessen  relathre  Höhe  etwa  80  M.  beträgt,  ist  nur  von  der 
Sudostseite  her  zugängHch  und  trägt  auf  seiner  Hohe  einen  Aufsatz 
mit  senkrechten  Wänden,  der  nur  mit  einer  Leiter  erstiegen  werden 
kann.  Dieser  bildet  die  letzte  Zufluchtsstätte  in  der  Stunde  äusserster 
Gefahr,  ist  aber  nicht  ausgedehnt  genug,  um  so  viele  Troviantkammern 
und  Wohnungen  enthalten  zu  können,  als  wir  z.  B.  in  Anai  gesehen 
hatten.    Der  Ort  hat  verschiedene  Brunnen  im  Thalgrunde,  die 

Wasser  in  der  Tiefe  von  Vs      i  M.  haben;  in  der  höher  gelegenen 
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Ziwia  war  jedoch  ein  besonderer  Brunnen  durch  Thon-  und  Fels- 
boden bis  zu  einer  Tiefe  von  11  M.  gegraben. 

Da  BA  AXscha  eine  gewisse  Freundschaft  mit  dem  ScheYch  der 
Zdwia  zu  zeigen  ftir  passend  erachtete,  und  da  das  religiöse  Institut, 
das  natürlich  ganz  von  den  Bewohnern  Kawär^s  unterhalten  werden 
muss,  sich  durch  seine  Gastmahlzciten  auszeichnete,  verweilten  wir 
mehrere  Tage  in  Schimmedni.  Während  meine  Reisegefährten  dort 
schwelgten  und  die  Frommen  spielten,  ging  ich,  der  begreiflicher- 
weise Nichts  von  dem  fanatischen  Missionär  und  seinen  Schüsschi  zu 
sehen  bekam,  meiner  gewöhnlichen  Beschäftigung  in  den  Musse- 
stunden,  der  ärztlichen  Thati^kcit,  nach. 

Ich  fügte  niicli  übrigens  bei  der  Hitze,  welche  unseren  ganzen 
Aufenthalt  in  Kawar  begleitet  hatte  und  nicht  abnehmen  zu  wollen 
schien,  gern  in  den  Aufenthalt,  zumal  unsere  Kameelc  von  Schim- 
medru  aus  täglich  auf  eine  ausgezeichnete,  weiter  siidlich  gelegene 
Aqul-Weide  getrieben  wurden,  die  ihnen  so  uohl  gefiel,  dass 
sie  Abends  bei  der  Heunkehr  selbst  ihre  Licblingsnahrung,  die 
Datteln,  verschmähten.  Der  Aqul  hat  den  X'orzug  vor  anderen  Futter- 
krautern, dass  er  wahrend  der  Tageshitze  besonders  gern  von  den  Ka- 
meclcn  gefressen  wird.  Zu  dieser  Zeit  niimlich  sollen  die  Stacheln  des 
Krautes,  welche  in  der  ersten  Morgenfrühe  allzu  starr  zu  sein  und 
die  ersten  Verdauungswege  zu  sehr  zu  reizen  scheinen,  erschlaffen. 
Kawär  zeichnet  sich  durch  seinen  Reichthum  an  Aqül  aus  und  bildet 
durch  diesen  \'orzug,  unmittelbar  vor  der  schwierigen  und  vegetations- 
losen Dunenregion,  welche  sudlich  von  der  Oase  in  ansehnlicher  Breite 
folgt,  eine  schatzenswerthe  Reise.station. 

Nachdem  am  2.  Juni  der  bisherige  Ost-  und  Südostwind  einer 
unsicheren,  bald  südlichen,  bald  südwestlichen  Richtung  gewichen 
war,  trat  am  Abende  des  folgenden  Tages  ein  starker  Wind  aus 
Südosten  ein,  welcher  einen  mildernden  Kinfluss  auf  die  Temperatur 
ausübte.  Derselbe  dauerte  während  der  ganzen  Nacht  an,  schwächte 
sich  im  Laufe  des  4.  Juni  ab  und  erhob  sich  am  späten  Abende 
dieses  Tages  wieder  zu  solcher  Stärke,  da.ss  wir  uns  sc^ar  gezwungen 
.sahen,  die  Zelte  niederzulegen.  Dabei  kam  es  ZU  ausgedehnter  Bil- 
dung von  Schicht-  und  Haufenwolken,  das  Hygrometer  Saussure  be- 
gann zu  steigen,'  und  am  5.  Morgens  um  Sonnenaufgang  fielen  sogar 
einige  Regentropfen.  Die  Wolken  zogen  nach  Nordnordwesten  und 
lösten  sich  mit  der  zunehmenden  Tagestemperatur  wieder  auf,  um  sich 


uiyui^Cü  üy  Google 


AQÜL-WEIDE  ZU  AGERR. 


aber  im  Laufe  des  folgenden  Tages  wieder  zu  bilden  und  am  Abende 
desselben  ebenfalls  einige  Tropfen  fallen  zu  lassen.  An  diesem  Tage 
war  ganz  deutlich  in  den  unteren  Luftregionen  ein  schwacher  Südwest* 
vind  zu  erkennen,  während  der  dominirende  Luflstrom  aus  Südsüd> 
Osten  kam,  wie  der  Zug  der  Wolken  bewies. 

Wir  waren  am  4.  Juni  mit  Südrichtung  in  fiinf  Viertelstunden 
nach  der  kleinen  Ortschaft  Emi  MadSma  weitergezogen,  welche 
auf  zwei  kleinen  dicht  bei  einander  liegenden  Felsvorsprüngcn 
erbaut  ist,  etwa  80  Wohnstätten  zählt,  aber  relativ  bewohnter  ist,  als 
die  angeführten  Dörfer.  Von  ihr  hatten  wir  am  folgenden  Tage  in 
derselben  Richtung  nach  einem  Stündchen  den  ansehnlichen  Felsen 
Ingissomi,  der  von  dem  östlichen  Gebirgszuge  in  das  Thal  vorspringt, 
mit  dem  verlassenen  Dorfe  G()bödotü  j)assirt,  waren  dann  in  südwest- 
licher Richtung  gegen  den  westlichen  Theü  der  Oase  zu  niarschirt 
und  lagerten  nach  einer  weiteren  Stunde  in  der  bewohnerlosen  Lo- 
luüitat  Agerr  mitten  auf  der  erwähnten  Aqul- Weide.  Um  dieser 
willen  sowohl,  als  auch  wegen  des  ausgezeichnet  süssen  Wassers, 
das  sich  in  verschiedenen  M.  tiefen  Brunnen  in  grosser  Reich- 

lichkeit iand,  konnten  sich  die  meisten  Mitglieder  der  Karawane 
nicht  entschliessen,  schon  am  6.  Juni  nach  den  südlichsten  Ortschaften 
Kawar's,  welche  unter  dem  Namen-  Bilma  zu.sammen  gefasst  werden,  * 
aufeubrechen ,   und   nur  der  i  ladsch  llamida,  ärgerlich  über  unser 
schncckenhaftes  Vorrucken,  reiste  dorthin  voraus. 

Mit  lebhafter  Neugier  trat  ich  am  7.  Juni  den  Weg  nach  Bilmä 
an,  dem  Bezirk  jener  unerschöpflichen  Salzgruben,  welche  einen 
grossen  Theil  der  grossen  Wüste,  fast  ganz  Bornü  und  die  Haussa* 
Staaten  mit  ihrem  kostbaren  Inhalte  versorgen.  Diese  veranlassten  einst 
die  alten  Kanemkönige  zur  Besetzung  Kawär's,  lassen  jetzt  die  Tuärik 
eifersüchtig  über  ihren  Emfluss  auf  die  Oase  wachen  und  sollten 
eigentlich  die  türkische  Regierung  bewegen,  in  Kawar  einen  mili« 
tuischen  Posten  zu  errichten,  dadurch  die  Strasse  nach  Bomd  zu 
beherrschen  und  sicher  zu  machen  und  die  Ausfuhr  des  wichtigsten 
ustenproduktes  in  die  salzarmen  Lander  des  Sudan  zu  regeln. 
Dicht  bei  unserem  Lagerj)Iatze  zu  Agerr,  der  nicht  weit  entfernt  von 
Jcr  westlichen  Grenze  des  Thaies  lag,  erstreckte  sich  eine  Boden- 
erhebung von  Nord  nach  Sud,  welche  wir  im  westlichen  Bogen 
im  Laufe  einer  Stunde  umgingen.  Wir  fielen  darauf  in  die  Süd- 
Hchtui^  der  verflossenen  Marschtage  zurück,  erreichten  nach  drei 
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weiteren  Stunden  die  Hauptoitschaft  für  die  Salzgewinnung,  Kalala, 
und  lagerten  kurz  darauf  auf  der  Südseite  von  Garu,  der  eigentlichen 
Bilmä-Stadt. 

Schon  fast  eine  Stunde,  bevor  wir  die  erstgenannte  der  beiden 
Ortschaften  erreicht  hatten,  kamen  uns  etwa  zwanzig  Manner  ent- 
gegen, unter  denen  drei  auf  Stuten  ritten,  welche  eine  grosse  Aufregung 
unter  unseren  Pferden  hervorbrachten.  Wie  die  Pferde  fUr  einen  ge- 
wissen  Wohlstand  sprachen,  so  auch  ihre  Kleider,  unter  denen  die 
indigogefiürbten  Toben  der  Haussa-Staaten  vorwalteten.  Der  ph>-sische 
Charakter  dieser  Leute  schien  ein  vorwaltend  sädanischer  zu  sein; 
man  sah  kaum  noch  Tubu -Gesichter  unter  ihnen.  Auch  bei  den 
Frauen,  die  bald  darauf  zu  ungefähr  fünfzig,  und  eben&lls  verhält- 
nissmässig  reich  gekleidet,  erschienen,  walteten  die  Südin- Gesichter 
vor,  und  man  hdrte  die  Kandri-Sprache  mehr  als  die  der  Tedi.  Als 
wir  an  Kaläla  vorüberzogen,  beschütteten  uns  die  zu  Hause  geblie- 
benen Frauen  zur  Begrüssung  mit  Salz,  welches,  da  Bilma  ihm  seine 
ganze  zeitweilige  Prosperität  verdankt,  auch  als  Sinnbild  der  gast- 
freundlichen Gesinnung  ihrer  Bewohner  gilt. 

Garu  ist  mit  Dirki  die  einzige  Stadt  der  Oase,  d.  h.  sie  ist  mit 
Mauern  \  ersehen,  tlic  freilich  kaum  noch  diesen  Namen  verdienen, 
und  hat  eine  Ausdehnung;,  w  elche  die  Annahnu:  einer  Hewohnerschafl 
von  etwa  2000  Seelen  rechtfertii^en  wurde.  Docli  in  der  Nähe  be- 
trachtet, besteht  die  eine  Hälfte  der  Ortschaft  in  Ruinen,  während 
die  andere  grosscntheils  unbewohnt  ist.  Wenn  die  ergiebige  Industrie 
der  Salzgewinnung  eine  für  die  W'uste  ungewöhnliche  Prosperität 
der  Hilma-Ortschaften  e  rwarten  lasst.  so  darf  man  die  unglücklichen 
politischen  \'erh;iltnisse,  unter  denen  dieselben  leiden,  und  ihre  schutz- 
lose l>age  nicht  vergessen.  Bilmä  ist  stets  tlas  erste  Ziel  aller  räube- 
rischen Ueberfälle.  Dort  sucht  man  salzholende  Tuärik  ihrer  Kanieele 
zu  berauben,  und  dort  fmden  die  Räuber,  weiui  auch  die  Hoffnung 
auf  fremde  Kameelc  getäuscht  wird,  noch  den  meisten  Besitz  bei  den 
Einwohnern,  Bei  allen  Ueberfallen  der  Auläd  Solimän  hat  Bilmä 
stets  am  meisten  gelitten,  uml  nach  dem  letzten  war  die  Noth  eine 
so  grosse  gewesen,  dass  man  behauptete,  sechzig  Personen  seien  dem 
Hungertode  erlegen.  Die  nächste  Umgebung  der  Stadt  ist  nicht 
reich  an  I )attelj)almen,  bietet  jedoch  durch  den  uj)pigcn  Kraut-  und 
Gräserwuchs  und  durch  die  Garten  der  l^inwohner  einen  im  Hinblick 
auf  die  wüste  Umgebung  sehr  lieblichen  Anblick.   Zahlreiche  süsse 
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(Quellen,  welche  zum  Theil  die  Pflanzungen  der  Leute  bewässern, 
zum  Theil  jedoch  ungenützt  verrinnen,  vermittehi  diese  Vegetation. 
Zum  ersten  Male  in  der  Oase  stiess  uns  hier  der  mir  von  Tibesti 
her  bekannte,  und  vereinzelt  auch  in  Fezzan  vorkommende  Oschar 
(Cabtropis  procera)  auf,  dessen  eigentliche  Heimath  der  Südan  ist 

Da  Mai  Dunnoma  mit  seinem  Onkel  und  Rathgeber,  dem  Hädsch 
Biltih,  nach  Garü  gekommen  war,  um  der  Karawane  oder  vielmehr 
Bö  Aitscha  Lebewohl  zu  sagen,  so  hatten  wir  nicht  allein  Nachmit- 
tags ein  glänzendes  Schauspiel  unserer  marokkanischen  Gymnasten, 
dem  immerhin  200  Zuschauer  beiderlei  Geschlechtes  beiwohnten,  son- 
dern Abends  auch  eine  bis  in  die  Nacht  liinein  sich  verlängernde 
Tanzvorsteil uug  der  Frauen  von  liilma. 

Kalala,  dem  ich  am  folgenden  Tage  einen  Besuch  machte,  war 
etwas  kleiner,  als  Garu,  machte  aber  einen  weniger  verfallenen  Ein- 
druck, und  damit  stimmte  auch  der  Ruf  seines  Wohlstandes  iiberein. 
Gleichwohl  war  es  noch  mehr  verlassen  von  den  Einwohnern,  welche 
sich  grösstentheits  nach  Bomü  zurückgesogen  haben  sollten.  An 
beiden  Orten,  Gari^  und  Kaläla,  findet  begreiflicherweise  ein  grosser 
Fremdenverkehr  statt,  denn  abgesehen  von  den  in  den  letzten  Jahren 
aUerdings  seltenen  Karawanen,  welche  den  Verkehr  zwischen  Tripo- 
titanien  und  Bornü  vermitteln,  kommen  und  gehen  Tuärik  und  Tubu 
wahrend  des  ganzen  Jahres.  \'on  diesen  lagern  die  ersteren  gewohn- 
hcitsj^cniass  zu  Kaläla ,  wahrend  die  letzteren  ihr  Quartier  zu  Garu 
aufschlagen.  Wenn  auch  grössere  Karawanen,  wie  sie  die  Tuarik 
ausrüsten,  um  das  Salz  in  die  Hau.ssa- Staaten  zu  führen,  nur  etwa 
drei  WaX  im  Jahre  zu  Stande  kommen  —  und  jede  mag  von  Ahir 
ab  etwa  3000  Kameele  umfassen  — ,  so  ist  doch  die  Zahl  der  klei- 
neren Tuarik-  und  Tubu-Gesellschaften,  welche  das  Salz  in  ihre  hei- 
mathlichen  Sitze  und  nach  Känem,  Bomü  und  Haussa  exportiren, 
eine  ungeheure.  Man  muss  den  Besitz  der  Stämme  an  Kameelen  in 
Betracht  ziehen  und  bedenken,  dass  die  zeitweise  Salznahrung  einen 
sehr  wichtigen  Faktor  fiir  das  Gedeihen  dieser  Thiere  bildet,  um 
wrh  eine  richtige  Idee  von  der  Menge  des  Jahr  aus,  Jahr  ein  ver- 
brauchten Salzes  zu  machen.  Dann  erscheint  uns  die  Jkhauptung 
der  Eingeborenen,  dass  im  Laufe  des  Jahres  etwa  70,000  Kameel- 
ladungen  Salz  aus  Bilmä  geholt  werden,  weniger  unglaublich. 

Bornü,  Baghirmi,  die  Haussa-Staaten,  Adamawa  und  die  südlich 
von  ihnen  gelegenen  Heidenländer  sind  relativ  dicht  bevölkert  und 
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entbehren  des  Salzes  fast  ganz.  In  allen  wird  zwar  ein  Salz  unter* 
geordneter  Qualität  aus  der  Asche  verschiedener  Bäume  und  Sträucher, 
des  Durra-Rohrs  und  selbst  des  Rinderkothcs  gewonnen  und  in  einigen 
begünstigten  Orten  aus  der  Erde  gelaugt,  doch  ist  die  Mühe  gross, 
die  Menge  gering  und  wird  das  unvergleichlich  viel  bessere  Salz  der 
Wüste  natürlich  vorgezogen.  Das  werthvollstc  Tauschmittel,  wenn 
man  von  den  genannten  mohammedanischen  Negerstaaten  nach 
Süden  reist,  ist  das  Salz.  Die  SahSra  hat  noch  viele  Gegenden,  in 
denen  Salz  gewonnen  wird,  sowohl  in  ihrem  westlichen  Theile  (Tuärtk- 
Gebiet),  als  in  ihrer  östlichen  Hälfte  (Borkü,  Ennedi  und  Zoghawa- 
Gebiet).  Von  denselben  aus  werden  einerseits  Timbulctu  und  ein  Theit 
der  Nigerländer,  andererseits  Wadai,  Dir  F6r  und  die  diesen  an- 
grenzenden Heidenländer  mit  dem  viel  begehrten  Gewürz  versorgt; 
doch  die  grösste  Menge  und  das  reinste  Produkt  liefern  die  Bilma- 
Gruben.  Die  Tuärik  und  zwar  die  Stämme  der  Kclowi  und  K^lgeris 
vermitteln,  wie  gesagt,  die  Ausfuhr  nach  Westen  und  Südwesten, 
nach  Tu  holen  es  die  Teda,  und  nach  Kanem  und  Bomd  bringen 
es  die  Daza.  Da  die  Tuarik  am  streitbarsten  sind  und  die  grösste 
Menge  Salz  ausfuhren,  so  habefr  sie  eine  gewisse  Suprematie  über 
Kawar  errungen  und  gestatten  den  Einwohnern  kaum  die  allemoth- 
wendigste  Kultur  von  Getreide,  um  durch  die  Einführung  dieses  nolh- 
wendigsten  Nahrungsmittels  den  Salzmarkt  zu  beherrschen. 

Das  Salz  wird  in  flachen  Bodenvertiefungen  gewonnen,  die  je 
nach  der  Jahreszeit  mehr  oder  weniger  Wasser  enthatten.  Dieses, 
das  in  ganz  Kawir  nahe  der  Bodenoberfläche  gefunden  wird,  steht 
hier  in  Tümpeln,  löst  die  oberflächliche  Schicht  von  Steinsah  und 
enthält  je  nach  seiner  Menge  und  dem  Grade  seiner  Verdunstung 
das  Salz  in  mehr  oder  weniger  concentrirter  Lösung.  Auf  der  Ober- 
fläche scheiden  sich  mit  der  Verdunstung  Salzkrystalle  aus  und  bilden 
mit  dem  Staube  und  Sande,  welche  der  selten  rastende  Wind  her- 
beiführt, eine  Decke,  welche,  entsprechend  dem  grösseren  i>dcr  ge- 
ringci  en  Salzgehalte,  von  weisslicher  oder  grauer  1-ai  bc  ist  und  stellen- 
weise ein  so  homogenes  ^Aussehen  hat  und  sich  so  wenig  für  das 
Auge  \  on  tler  Erdfarbe  der  Umgebung  unterscheidet,  tlass  man  meitu  n 
sollte,  auf  ihr  gehen  /.ii  können.  Hin  sondirender  Stab  durchbohrt  die- 
selbe ohne  Widerstand,  lasst  alsbaUl  klares  Salzwasser  auf  die  Ober- 
flache  ilringeti  und  stosst  tiann  in  geringer  l  iefe  auf  die  breiige  Mas^c 
des  wieder  ausgeschiedenen  Salzes,  in  welche  er  unter  zunehmendem 
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Widerstände,  doch  ohne  Schwierigkeit,  etwa  einen  Fuss  tief  ein- 
dringt. 

Die  hauptsächlichste  Ausbeute  wird  zur  Zeit  der  höchsten  Sommer' 
hitze,  also  der  regsten  Wasserverdunstungi  erzielt.  Dann  wird  die 
deckende  Schicht  zweimal  in  der  Woche  durchstossen,  die  erdhaltigste 
Masse  bei  Seite  geworfen,  und  dadurch  das  freiliegende  Wasser 
regerer  Verdunstung  ausgesetzt.  Die  Arbeit  geschieht  durch  Stäbe 
und  die  abgehärteten  Füsse  der  Leute,  welche,  fast  bis  zum  Knie  im 
Salzbrei,  so  viel  als  möglich  auch  die  Grundschicht  zu  zerstampfen 
und  mit  dem  Wasser  in  Berührung  zu  bringen  suchen.  Wenn  die 
Verdampfung  des.  Wassers  und  damit  die  Ausscheidung  des  Salzes 
hinlänglich  vor  sich  gegangen  ist,  so  fördert  man  das  letztere  zu 
Tage  und  formt  es,  wenn  es  mittlerer  Qualität  ist,  nach  Art  der 
Zuckerhüte  oder  in  rundliche,  platte  Brote.  In  diesem  Falle  hat  es  je 
nach  dem  Grade  seiner  Reinheit  eine  graue,  grünlich-graue  oder  weiss* 
liehe  Farbe  und  wird  bei  seinem  billigen  Preise  trotz  seines  bitteren 
Geschmackes  noch  vielfach  als  Speisesalz  benutzt,  dient  aber  vorzugs- 
weise als  Thiernahrung.  Von  den  zuckerhutförmigen  Stücken,  welche 
in  ihrer  Grösse  verschieden  sind,  machen  etwa  zehn  eine  Kameel- 
ladung  aus,  und  eine  solche  bezahlen  die  Tuärik  mit  i6  20  Sa  Durra, 
die  bei  den  hociislen  ( ietreidcprciscn  nicht  inclir  als  einen  Maria- 
Theresia- 1  halcr  Werth  sind.  Auf  den  1 1.iuptniarktplatzen  sudlich  \'<)n 
der  Wüste,  zu  Kano  oder  Sukoto  cr/.iclen  dieselben  dann  wohl  elas 
Dreissigfache  des  Ankaufswerthes,  so  dass  sich,  wenn  man  wirklich 
ein  Drittel  da\  <>n  auf  die  durch  Kameele  und  Proviant  verursachten 
Unkosten  rechnet,  ein  betrachtliclier  Gewinn  ersieht. 

Das  reinste,  ausschliesslich  zu  Speisen  verwandte  Salz  ist  von 
schi)ner,  weisser  Farbe,  wird  in  c\liiuierlorniigen  Gefassen  aus  der 
Grube  genoninien  und  in  Kr\  stallen  oder  als  ein  mehr  oder  weniger 
feines  Pulver  verschickt.  W  enn  die  Stellen,  an  denen  sicli  dasselbe 
findet,  noch  besonders  geschützt  liegen  vor  \  erunreinigenden  Ein- 
flüssen, so  bildet  sich  bei  der  regsten  Sommer\erdunstung  auf  der 
Oberfläche  des  Wassers  eine  dünne  abhebbare  Kruste  reinsten  Salzes, 
ganz  nach  Avt  einer  hjsdecke. 

Zur  Zeit  unserer  Anwesenheit  arbeiteten  ilie  Hilma- Leute  noch 
nicht  regelmassig  in  den  (Gruben.  Diese  sind  10  20  lang,  6  10  M. 
breit,  von  o\aler  Ft)rm  und  zerfallen  in  ihrem  Innern  wietler  durch 
kleine  Damme  in  verschiedene,  unregelmäs^ig  gestaltete  Unterabthci- 
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lungen.  Sie  sind  umgeben  von  Hügeln,  die  sich  allmählich  aus  der 
ausgelaugten  und  fortgeworfenen  Erde  aufgethürmt  haben  und  zu 
weilen  eine  Höhe  von  8  bis  10  M.  erreichen. 

Da  die  Gastmahlzeiten  ausserordentlich  reichliche  und  för  die 
bescheidenen  Verhältnisse  Kawir's  glänzende  waren,  so  fanden  viele 
Glieder  unserer  Karawane  gern  einen  Vorwand  in  dem  üppigen 
Aqülwuchs  der  Gegend,  um  mehrere  Tage  in  Gar6  zu  bleiben,  ob> 
gleich  wir  mit  der  Zeit  wahrlich  Erholung  von  den  gehabten  An- 
strengungen und  Stärkung  zu  der  noch  bevorstehenden  Reise  in 
reichem  Maasse  gehabt  hatten.  Ich  bezahlte  den  Tribut  meiner  Dank- 
barkeit für  den  gastfreundlichen  Empfang,  wie  gewöhnlich,  durch 
ärztliche  Thätigkeit,  sah  Hautkrankheiten,  Rheumatismen,  Entzün^ 
düngen  der  äusseren  Augengebilde,  Fälle  von  grauem  Staar,  sogar 
einmal  Lungenkatarrh  mit  asthmatischen  Anfällen,  eine  Rippenfell-Ent- 
zündung, einen  Greis,  der  durch  Altcrsbrand  verschiedene  Finger- 
glieder beider  Hände  eingebüsst  hatte,  und  extrahirte  die  übliche 
Menge  cariöser  Zahne. 

Die  Abreise  war  endlich  auf  den  10.  Juni  festgesetzt  worden. 
Einen  l  uhrcr  —  Chabir  für  den  Weg  bis  liornii  halten  wir  be- 
reits zu  Schininicdru  um  den  Preis  von  6S  Mark  f^cmicthct;  die  Ka 
meele  waren  in  ausgezeichnetem  lünahrungs/.ustande ;  unsere  Vor- 
rathe  hatten  wir  vervollständigt,  und  die  Meisten  waren  begierig, 
endlich  weiter  zu  kommen.  Mai  Dunnoma  und  lladsch  Billäh  blieben 
bis  zu  unserer  Abreise,  \  erharrten  anfangs  in  einer  wenig  freundlichen 
Reserve  mir  gegenüber,  besuchten  mich  aber  spater  doch  und  schieden 
schliesslich,  besonders,  als  ich  ihnen  noch  einige  Kleinigkeiten,  wie 
Rosenkränze  und  etwas  Kosenessenz,  geschenkt  hatte,  in  bester  Freund- 
schaft von  mir. 

Ehe  wir  zum  südlichen  I  heile  der  grossen  Wüste  übergehen, 
durfte  es  wunschenswcrth  sein,  die  auf  der  Tibesti-Reisc  nicht  berührte 
Strecke  \'om  Tiuiimo- Gebirge  bis  Kawär  zusammenfassend  zu  über- 
blicken und  eine  übersichtliche  Betrachtung  der  grossen  Teda-Oase 
und  ihrer  Bevölkerung  vorzunclimen. 

Der  höchst  gelegene  Theil  der  Wüste  auf  ilcr  bereisten  Strasse 
ist  derjenige,  in  dem  sich  das  Tümmo-Gebirge  in  einem  ausgedehnten 
Erosionsthale  erhebt,  und  erstreckt  sich  ungefähr  vom  23*^  10'  bis 
22"  30'  N.  B  Die  Hochebene  von  Alaota  Kju  und  die  Masse  des 
genannten  Gebirges  haben,  wie  früher  erwähnt,  eine  unge&hre  Meeres- 
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höhe  von  635  M.;  einzelne  Kegel  überragen  dieselben  um  100  bis  150M. 
Von  da  ab  nach  Süden  dacht  sich,  wie  sich  aus  den  unterwegs  ge- 
machten Beobachtungen  meines  empfindlichen  Aneroids  ergiebt,  die 
Mäddma-Ebene  sehr  allmählich  zum  Bir  el-Ahmar  ab,  welcher  580  M. 
hoch  liegt.  Die  südlich  vom  22.^  N.  B.  sich  ausdehnende  Ebene, 
welche  mit  der  MafSras-Niederung  ihren  Abschluss  findet,  hat  eine  Er- 
hebung  von  515  M.,  während  die  letztere  selbst  zu  490  M.  Höhe  an- 
genommen werden  kann.  Auf  sie  folgt  eine  450  M.  hohe  Ebene,  die 
sich  nach  der  Oase  Jat  hin  abdacht,  und  diese  liegt  noch  415  M.  über 
dem  Meeresspiegel.  Zwischen  Jat  und  Kawar  erleidet  die  allmähliche 
und  regelmässige  Senkung  des  Terrains  eine  Unterbrechung,  indem 
die  Gegend  nördlich  von  der  Hattija  Jeggeba  sich  noch  einmal  fUr 
eine  kinrze  Strecke  bis  nahezu  500  M.  emporwölbt.  Jeggeba  selbst 
hat  etwa  die  Erhebung  von  Jat,  und  dann  folgt  Kawär,  welches 
in  seinem  nördlichen  Theile  von  Anai  bis  Aschenumma  390  M.,  in 
seinem  südlichsten,  Bilmä,  330  M.  Meereshöhe  hat.  Die  Senkung  be- 
ginnt von  Aschenumma  und  erstreckt  sich  über  Dirki  (380  M  ), 
Schimmedru  (3/5  M.)  und  Agcrr  (350  M.)  nach  Bilma.  Nach  den 
wiederholt  in  dieser  Beziehung  gemachten  Hciiicrkimj^a-n  dürfte  es 
fast  ubciilussi;4  cr^clicinen,  hinzuzufügen,  dass  diese  Zahlen  nur  einen 
relativen  W'crtli  haben. 

Mit  der  Abdachuni^  der  W'nste  inodificirt  sich  auch  ihr  Charakter. 
Während  zwischen  Fezzan  und  ilcm  Tumnio  jene  gleichmässig  ebenen, 
durchaus  sterilen,  steinig-kiesigen  Hochebenen  herrschen,  welche  ihren 
vollsten  Ausdruck  in  der  Hanimada  Alaöta  Kju  finden,  so  prägt  sich 
südlich  von  dem  genannten  Gebirge  dieser  Charakter  nur  noch  in 
der  Madema  -  l^bene  aus.  Südlich  \  (»n  dieser  nehmen  selbst  die 
kiesigen  Kbenen,  welche  die  Niederungen,  in  denen  die  Hrunnen- 
stationen  sich  fintlen,  \on  einander  treinien,  allniahlich  einen  anderen 
Charakter  an.  werden  gewellt,  mit  nicht  i;an/  unfruchtbaren,  sandigen 
oder  thcniij^en  jAbflachungcn  durchsetzt  und  erfreuen  sich  in  den 
letzteren  einer,  wenn  auch  spärlichen,  so  doch  allmählich  reicher 
werdenden  Vegetation.  Im  liir  Ahmar  finden  wir  das  Wasser  noch 
in  einer  Tiefe  von  2V3  M.;  in  Kawär  dagegen  stosst  man  im  Grunde 
des  Thaies,  wie  wir  gesehen  haben,  überall  auf  solches,  bevor  man 
noch  ein  Meter  tief  in  den  lioden  gedruni^^en  ist.  Der  Gesteincharakter 
der  (jcgend  ist  n<>ch  der  in  den  nordlichen  Theilcn  der  Wüste  con- 
statirte.  Tafelförmige  Erhebungen  mit  pyramidal  abfallenden  Seiten- 
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Wandungen  besetzen  in  der  geringen  Höhe  von  50  bis  100  M. 
hier  und  da  die  Ebene;  flache,  kaum  flussbettähnliche  Thäler 
senken  sich  von  ihnen  nach  Osten  oder  Südosten  —  denn  die  ganze 
Region  dacht  sich  von  Westen  nach  Osten,  oder  von  Nordwesten 
nach  Südosten  ab  — ,  und  bringen  die  Gräser  und  Kräuter  hervor, 
die  wir  auch  in  Fezzän  finden,  und  von  denen  nur  Pankum  turgidum 
und  Aristida  plumosa  häufiger  geworden  sind.  An  den  Grad  der 
Vegetation  ist  natürlich  die  Entwicklung  des  Thierlebens  gebunden, 
das  sich  weder  qualitativ  noch  quantitativ  von  dem  nördlich  vom 
Tümmo  zur  Beobachtung  gekommenen  unterscheidet. 

Mehr  Interesse  verdient  die  Oase  Kawär,  welche,  in  der  Mitte 
zwischen  Fezzän  und  Bomü  gelegen,  die  Reise  auf  dieser  Strasse  so 
sehr  erleichtert  und  durch  ihren  Reichthum  an  Salz  schon  frühzeitig 
die  Aufmerksamkeit  der  dieses  Gewürzes  so  sehr  bedürftigen 
Bomü-Leute  auf  sich  zog.  Dieselbe  erstreckt  sich  in  der  Länge 
von  etwa  80  Km.  und  in  der  Breite  von  zwei  bis  drei  Stunden 
(8  bis  10  Km.)  als  ein  etwas  gewundenes  Thal  von  Nord  nach 
Süd.  Seine  Ostgrenze  wird  von  einem  niedrigen,  schroff  gegen 
das  Thal  abfallenden  Gebirgszuge  gebildet,  der  den  Charakter  der 
Wüstenberge  überhaupt  hat,  schon  nördlich  von  der  Oase  zwischen 
ihr  und  der  Hattija  Jeggeba  seinen  Anfang  ninmit  und  nach  Süden 
zu  mit  der  Senkung  des  Thaies  selbst  an  Höhe  etwas  zunimmt, 
doch  auch  dort  die  relative  Höhe  von  100  M.  kaum  übersteigt. 
Nach  Westen  gerichtete  Ausläufer  dieses  Gebirges  schränken  von 
Zeit  zu  Zeit  das  Thal  ein.  Nach  Westen  zu  ist  der  Höhenunter- 
schied zwischen  dem  Thalc  und  der  angrenzenden  Wüste  sehr  unbe- 
deutend und  verschwindet  oft  ganz. 

Kawär  gehört  den  Tcdä  und  ist  \oii  Alters  her  von  ihnen  be- 
völkert, wenn  auch  schon  vor  manchen  Jahrhunderten,  wie  erwähnt, 
die  Bornu-Leule  ihre  Colonien  tlorthin  vorschoben.  Die  Tedä  nennen 
die  Oase  Knneri  luge,  d.  h.  eigentlich  .»Felsenthal  (Tilge  be- 
deutet Fels,  Stein),  doch  in  weiterer  Bedeutung  ,,Thal  festgebauter 
Ortschaften  ,  wie  aus  dem  Namen  Tuguba  hervorgeht,  den  die 
Tedä  den  Leuten  von  liornu  zuweilen  geben,  und  der  ,, Städte- 
bewohner heissen  soll,  in  der  That  kann  nur  diese  abgeleitete  Be- 
deutung von  Tilge  zur  l'>klärung  de.s  Namens  angezogen  werden, 
denn  die  ursprimgliche  „Felsen  wurden  die  Leute  von  Tibesti,  dem 
Lande  der  Felsen  par  excellence,  kaum  auf  Kawär  angewendet  haben, 
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wie  sie  noch  ucnit^^cr  den  Bewohnern  von  Bornu,  einem  Lande,  das 
der  Felsen  durchaus  entbehrt,  den  von  jenem  Worte  abgeleiteten 
Namen  „Tuguba  gegeben  haben  würden.  * 

Wenn  auch  jetzt  die  Bevölkerung  der  Oase  aus  den  eigentlichen 
Herren  derselben,  den  Tedi,  als  vorwaltendem  Bestandtheil,  und  aus 
Bornü-Leuten,  als  Einwanderern,  so  gemischt  ist,  dass  beide  nicht 
melir  auseinander  gehalten  werden  können,  so  zeigt  sich  doch  in  der 
Anlage  der  Ortschaften  noch  die  ursprüngliche  Verschiedenheit  Beider. 
>Ä^rend  die  Tubu  Reschäde,  der  Natur  ihrer  Heimath  und  ihrem 
aus  derselben  hervorgehenden  Bedürfnisse  entsprechend,  ihre  Dörfer 
an  die  ihnen  durch  die  \atur  L^ebotentn  Felsenfesten  lehnten,  sich 
also  am  F'usse  des  östlichen  Gebirgszuges  und  seiner  Ausläufer  an- 
siedelten, gründeten  die  Bornii  -  Leute ,  der  Felsen  durchaus  un- 
gewohnt, ihre  Wohnsitze  in  dem  Grunde  des  Thaies,  und  begnüg- 
ten sich,  der  heimathlichen  Sitte  folgend,  nicht  mit  zerstreuten 
Wohnungen  und  kleinen  Dörfern,  sondern  legten  Städte  mit  Erd- 
häusem  und  Strassen  an  und  umschlossen  dieselben  zu  ihrer  Ver- 
theidigung  mit  Mauern.  So  war  die  älteste  Stadt  Kawir's,  Gissebt, 
im  nördlichen  Theile  des  Thaies,  nahe  seinem  Westrande,  wo  man 
ihre  Trümmer  noch  findet,  gebaut,  und  denselben  Charakter  hat 
Dirki  und  die  Bilmastadt  Garu. 

Jetzt  cntlialt  Kawar  elf  OrtschalUn ,  wenn  ich  ein  Dorf  mit- 
rechne, das  ich  nicht  selbst  sah,  ilas  aber  Gerhard  Rohlfs,  welcher 
einen  längeren  Aufenthalt  in  der  Oase  nahm,  besucht  hat.  Wenn  ich 
versuche,  die  Einwohnerzahl  des  Ländchens  abzuschätzen,  so  unter- 
scheide ich  zwischen  der  Bevölkerung,  welche  die  Grösse  der  Ort- 
schaften vermuthen  lässt,  und  derjenigen,  welche  zur  Zeit  meines 
Besuches  wirklich  vorhanden  zu  sein  schien.  Die  Zahlen  schwanken 
augenscheinlich  nach  den  poUtischen  Verhältnissen  sehr.  Unmittelbar 
nach  einem  räuberischen  Ueberfalle  entvölkert  sich  die  Oase,  aber 
Heimathstrieb,  Abschwächung  iler  Erinnerung  an  die  erlebten  Gräuel 
und  sich  wieder  belebende  Hoffnung  fuhren  die  Leute  allmählich 
wieder  zurück.  Dazu  kommt,  dass  manche  Tibesti-T.eute  bei  der 
Armuth  ihrer  Heimath  an  Datteln  und  anderen  IC.xistcnzmitteln.  sich 
eine  Wohnsthtte  in  Kawar  gründen,  die  sie  gewohnlich  erst  zur  Zeit 
tlcr  Dattelreife,  welche  auch  mit  dem  reichsten  Salzcrtrage  zusammen- 
fällt, aufsuchen.   Endlich  sind  viele  Einwohner  auf  kaufmännischen 
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Reisen  abwesend,  so  lange  nicht  die  Dattelernte  und  die  Sakarbeit 
begonnen  haben. 

Mit  Berficksichtigung  dieser  Verhältnisse  und  Schwankungen 
komme  ich  zu  folgenden  Gesammtresuttaten  sowohl  Hir  die  Bevöl> 
kerung,  welche  Kawär  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  haben 
mag,  als  auch  fiir  diejenige,  welche  die  Oase  zur  Zeit  meines  dortigen 
Aufenthaltes  zu  haben  schien: 

Ana!        mit  nngefUir  100  Wohnstitten  kann  beiden  400  Einw.  und  halte  ca.  tSo  Em«*. 

Aniktiniroa       mit  60 — 70       ,1  „     250  M  „    „    100  „ 

Aschtnumma  80— w       ,,  ,,      „     350   „      „      „    „    150  „ 

EUischt  mil  ca.  100        ,,  ,,       „      400    „       „      ,,     „    150  ,, 

IXKftmftmi        „   „    30       ,,  „      ,,      lao  „     „    „     50  ,, 

Babuii  schitxte  Gerhard  Rohlfs  xu   100  „ 

Dirki  mit  ca.  250  Iflusem  kann  bergen  1200  Etnw.  und  hatte  ca.  500  Einw. 

Schimmedru     mit  120  —  130       ,,  ,,        ,,        500    ,,  ,,     ..    300  ,, 

^mt  Miidema    ,,      60—70  ,,        ,,        250     ,,       ,,      ,,     ,,    150  ,, 

Card         mit  ca.      300      „        „       „      1500  .,     „    „   500  „ 

KaUia  „       aoo      „        ,,       „     1000  „     »,    „  200  „ 

Diese  natürlich  nur  approximativen  Zahlen  würden  fiir  die  Zeiten 
der  Dattelemte  und  der  Salzfebrication,  vorausgesetzt,  dass  längere 
Jahre  des  Friedens  vorhergingen,  eine  Totalbevölkerung  von  rund 
6000  und  für  die  Zeit  meines  Besuches  von  rund  2500  Seelen  ergeben. 
Dabei  bin  ich  nicht  sicher,  ob  das  von  Rohlfs  angeführte  Babus,  das 
ich  durch  den  Umweg  über  Dirki  nicht  berührte,  noch  bewohnt  ist; 
jedenfiüls  waren  die  von  dem  genannten  Forscher  angefiihrten  Ort- 
schaften Muschelf  und  Agerr  gänzlich  verödet. 

Die  ursprünglich  in  Dirki,  Gissebi  und  Bilma  angesiedelten  Bomu* 
Leute  waren  zum  grösseren  Theile  Sclaven  und  gehörten  zum  kleineren 
dem  Kanuri- Stamme  der  Tura  an.  Die  jetzige  Teda- Bevölkerung 
vertheilt  sich  auf  die  uns  grossentheils  aus  Tu  bekannten  Stämme  der 
Tomaghera,  welche  hauptsächlich  in  Dirki  und  Aschenumma  wohnen, 
der  Gunda,  die  ursprünglich  in  Eldschi  sasscn  und  jetzt  verringert  in 
Zahl  zerstreut  leben,  der  Aiina  oder  Arinda  zu  Schimnicdru.  der  Ate- 
mäta  zu  y'Xsclicnuniin.i,  der  l)sch(*)arda  zu  l  igonianii,  der  Dirkäwa  zu 
Dirki.  der  Täwia  zu  Anikununa  und  der  Jelmana  aus  Gissebi.  Die  letzt- 
genaiuilen  gelten  für  die  ältesten  Kawär-Hewohner,  cxistiren  nur  noch 
in  einzelnen  Individuen  und  werden  auch  in  Tibesti  nicht  mehr  ge- 
funden. Die  Herrschaft  liegt  nominell,  wie  in  Tu,  in  den  Ilandcn 
eines  ohnmächtigen  iJardai  ((»der  Mai);  doch  die  Zustände  sind  in 
Folge  des  kleineren  Territoriums  und  des  Fremdenverkehrs  etwas 
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geregeltere,  als  im  Mutterlande.  Der  Häuptling  geht  ebenfalls  aus 
dem  Stamme  der  Tomäghera  hervor  und  zwar,  da  diese  hier  in  zwei 
Familien  geschieden  sind,  abwechselnd  aus  den  Kilimädd  und  den 
KifSdä. 

Ausser  Salz  und  Datteln  untergeordneter  Qualität  hat  Kawär 
jetzt  keine  nennenswerthen  Bodenproducte,  obwohl  sein  leicht  bearbeit- 
barer, nicht  unfruchtbarer  Boden  und  der  Wasserreichthum  desselben 
Alles  zur  Ernährung  der  Einwohner  Nöthige  in  hinreichendem  Maasse 
liefern  würde.  Doch  der  Getreidebau  ist  durch  die  Tiiärik,  wie 
schon  erwähnt,  gehindert,  und  das  Ländchen  durch  seine  Bilmi« 
Gruben  und  seine  günstige  Lage  zwischen  Bornü,  Fezzan,  Ahlr  und 
Ghät  mehr  auf  den  Handel  angewiesen,  als  auf  Ackerbau.  So  sind 
die  Einwohner  denn  auch  beständig  unterwegs  nach  den  beiden  End- 
punkten der  Strasse,  in  deren  Mitte  sie  wohnen,  vermitteln  einen 
Handel  von  Süidan-Producten,  die  ihnen  die  Bornü-Karawanen  zu- 
fuhren, nach  Chat  und  unterhalten  einen  regen  Verkehr  mit  Agatlcs. 

Alles,  was  die  Kawar-Leute  an  europäischen  Waaren  bedürfen, 
kommt  ihnen  von  Fezzan  zu:  Kattune,  baares  Geld,  Schmuckgegen- 
stände, I"!sscn/.cn,  Kurzwaarcn  etc.  Das,  was  ihnen  der  Sudan  liefert, 
gelangt  zu  ihnen  entweder  aus  Hornii,  wie  Gewänder  dieses  Landes, 
Sclavcn,  Butter,  /uu  cikii  Rindvieh  und  Duchn,  oder  durch  die  Tuarik 
aus  den  llaussa- Landern ,  wie  (jewander  dortiger  Maiiufactur ,  unter 
denen  die  indigogefarble  Tobe  obenan  steht,  Lederfabrikate,  eben- 
falls Sclaven,  Wasserschlauche.  Lss-  und  Trinkgefasse,  Sudan- Pfeffer 
und  dergleichen  mehr.  Aus  der  Wüste  beziehen  sie  von  ilen  Tuärik 
den  grossten  Thei!  des  ihnen  nothigen  Getreides  ;l)iirraj  und  hin 
imd  wieder  ein  Kanieel;  von  ihren  Stanmiesgenossen  aus  Tu  kaum 
etwas  Anderes,  als  ein  Stück  Kleinvieh,  ein  Kameel,  gelegentlich 
eine  Partie  Straussenfedern.  Sie  nähren  .sich  von  Getreide  und 
Datteln,  genie.ssen  sehr  selten  I'  leisch  und  cultiviren  ausser  Kürbissen, 
Wa.sscrmclonen  und  Bamia  keinerlei  Gemüse.  Die  letztere  liefert 
ihnen  zu  flem  üblichen  Mehlbrei  die  gewöhnliche  Sauce,  welche  sie 
der  Abwechselung  wegen  bisweilen  noch  mit  jungen  Luzerneiiflanzen 
verkochen.  Die  wenigen  .Schafe,  die  man  zu  Gesicht  lu  konunt,  sind 
bei  weitem  nicht  so  schön,  als  die  oft  erwähnten,  welche  l'ibesti 
hervorbringt,  und  auch  die  Ziegen  sind  ziemlich  kümmerliclie  Ge- 
schöpfe. \\  ie  in  I'u,  so  giebt  es  auch  in  Kawar  fast  gar  keine 
Hühner;  auch  Hunde  und  Katzen  vermisst  man;  Rinder  sind  höchst 
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vereinzelt,  und  Pferde,  welche  mit  seltenen  Ausnahmen  aus  Bomu 
stammen,  nur  im  Besitze  der  Vornehmsten. 

Kaw4r  ist  die  am  westlichsten  gelegene  grössere  Tubu-Oase. 
Weiter  westlich  liegen  noch  Dschebado  und  Agram,  so  dass  man 
sagen  kann,  die  Grenze  zwischen  Tedä  und  Tuarik  fällt  auf  den  12.** 
ö.  L.  Zwischen  den  beiden  oben  genannten  Oasen  und  Ahir  liegt 
eine  fast  wasser-  und  vegetationslose  Hammäda  in  einer  Breite  von 
300  bis  400  Km.  Doch  gehören  Agram  und  Dschebädo  nicht  aus- 
schliesslich der  Tubu-Nation  an;  die  erstere  Oase  ist  vielmehr  eine  mit 
Tubu-Elementen  gemischte  BomA-Colonie,  und  die  letztere  hat  eine 
Bevölkerung,  in  der  die  Teda  vorwalten,  aber  auch  die  Bewohner  von 
Siggedim,  welches  gleichzeitig  mit  Dirki  von  Bomü  her  colonisirt 
wurde,  vertreten  sind. 

Wenn  die  Eingeborenen  von  Dirki  nach  AgSdes  und  Ahtr  reisen, 
so  erreichen  sie  in  den  bei  ihnen  üblichen  starken  Märschen  nach 
drei  Tagen  den  Brunnen  Aschegür,  reisen  dann  über  die  breite 
Hamtnada  durch  sechs  sehr  lange  Tagemärschc,  von  denen  fünf 
wasserlose  sind,  und  erreichen  nach  zwei  weiteren  ihr  Ziel.  Von 
Biinia  aus  führt  der  Weg  über  die  Hattijcn  Tosso  und  kurz  darauf 
Agaru  unti  die  in  derselben  Hreitc  folgende  Ilanimada  nach  Agädes. 
Gehen  sie  in  nordnoniwestlicher  Richtung  nach  (jhät,  so  berühren 
sie  Dschebado,  das  sie  nach  vier  Tagen  uberjeggcba,  das  verlassene 
Siggedim  und  den  lirunnen  (  Meki  erreichen,  haben  daiui  w  ieder  fünf 
Tage  eines  wasserlosen  1  lanunäila-Weges,  nach  deren  Al^lauf  sie 
den  Brunnen  hu'v.an  berühren.  Auf  diesen  folgt  nach  zwei  Tagen 
der  Brunnen  Hala  und  nach  wiederum  dreien  Ghat. 

Zwischen  den  beiden  Städten  Dirki  und  Agades  liegt  eine  Knt- 
feriunig  von  rund  ^tn)  Km.  und  zwischen  der  ersteren  und  (ihät 
eine  solche  %'on  nahe/u  Soo  Km.  Dass  tlie  Kawär  Leute  ihr  Mutter- 
land Tu  bequemer  und  schneller  erreichen,  ist  bei  Gelegenheit  der 
Besprechung  des  letzteren  schon  erwähnt. 
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Scbwieri(;e  Diincnregion.  — Oase  Zau  Kurra.  —  Znnchniendcs  Thier-  und  Pflanzenleben.  — 
Wüstennächtc.  —  Oase-  Diltböla.  —  Weiterer  l  el)erynng  der  Wüste  zur  Steppe.  —  Oase 
Agädetn.  —  Autilopenhcerdeii  und  Jngd  mil  Windhunden.  —  DA/a  KidUUi.  —  Steppe 
Untnimna.  —  DAn-Karawane.  —  Bannender  Baumwuclis.  —  Brannen  Belgischlbri. 
—  Utbcrgang  von  Steppe  zu  Wald.  —  l  eppiges  Thier-  und  Pflanzenleben.  — 
Brunnen  Kiif^.  —  Uneinigkeit  !>ci  den  M.irokkanem.  —  Brunnen  Azi.  —  Ankunft 
am  TsAde.  —  Ngigmi,  die  erste  Kurnü- Ortschaft.  —  Ueberwältigender  Eindruck 
des  tiopisdien  Lebens.  —  Hippopotomen.  —  Bewohner  von  Ngigmi.  —  Gouver- 
neur Kasdaa  Hassen.  >-  Neue  Bekanntschaften.  —  Heftiges  Gewitter.  —  Salz- 
dörfer. —  BaiQa.  —  Westlicher  Zufluss  des  Tsdde.  —  Stadt  Jn6,  —  Besucher  aus 
Ki'ika.  — Mohammed  ci-Tittwi.  —  Be^iüssimgsgahen  des  Scheich  'Omar.  —  Ankunft 
in  nächster  Nähe  KiLika's.  —  Zahlreiche  Besucher. 

Am  10.  Juni  setzten  wir  entsprechend  unserer  Absicht  die  Reise 
fort,  Bü  Aiischa  zufrieden  mit  dem  ehrenvollen  Empfange,  der  ihm 
geworden  war  und  noch  befriedigter  von  den  Reisevorräthen,  mit 
denen  ihn  die  dankbaren  Bewohner  überhäuft  hatten,  wir  Uebrigen 
froh,  endlich  vorwärts  zu  kommen. 

Schon  eine  halbe  Stunde  südlich  von  Garü  endigte  die  Vege- 
tation und  ein  Brunnen  schloss  die  Oase  ab.  Im  graden  Osten  von 
uns  lag  das  scharf  abgeschnittene  Ende  des  Kawär  begrenzenden 
Gebirgszuges  und  etwa  vier  Stunden  weiter  eine  abgesonderte  Fels- 
gruppc  Namens  Braun.  Noch  einmal  zeigte  sich  kurz  darauf  in  einer 
Bodenabflachung  spärlicher  Graswuchs,  und  dann  begann  die  Dünen- 
region, welche  den  schwierigsten  Theil  der  ganzen  Reise  ausmacht 
und  während  einer  Reihe  von  Tagen  Geduld  und  Kraft  der  Reisen- 
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den  und  noch  mehr  der  Kameele  auf  eine  ernste  Probe  stellt.  Die- 
selbe setzt  sich  zusammen  aus  mehr  oder  weniger  parallelen,  von  Ost 
nach  West  streichenden  Ketten  von  Flugsandhügeln,  die,  obwohl 
meist  nur  etwa  15  M.  hoch,  wegen  ihrer  steilen  Abhänge  schwer  zu 
überwinden  sind. 

Vor  uns  in  Südsüdostrichtung  bildete  die  Berggruppc  Muskatnü 
von  der  in  der  Wüste  vorwaltenden  Form  und  von  geringer  Aus- 
dehnung das  Ziel  der  Morgenwanderun Wir  wendeten  uns  ihrem 
westlichen  Fusse  zu  und  lagerten  nach  der  Lebersteigung  von  drei 
Dünenketten ,  drei  Stunden  nach  unserem  Aufbruch,  in  dem  sich 
von  der  Felsgruppe  nach  Südwesten  senkenden  gleichnamigen  Thale. 
In  diesem  finden  sich  zahlreiche  Brunnen  von  geringer  Tiefe  (V2  '  M.), 
deren  scharfsalziger  Inhalt  übel  berufen  ist  und  in  der  That  bei 
Einigen  unter  uns  Darm-  und  Blascnreizung  zur  Folge  hatte. 

Während  des  Nachmittags  wiederholten  sich  die  Dünenketten, 
welche  wir  in  südöstlicher  Richtung  erklommen,  um  jenseits  in  süd- 
westlicher hinabzusteigen,  und  wurden  besonders  um  die  Zeit  des 
Sonnenuntergangs  recht  schwierig.  Bei  der  Ueberwindung  derselben 
machte  sich  die  jugendliche  Mannschaft  der  Marokkaner  sehr  nütz- 
lich. Während  sich  die  Kameele  dem  jedesmaligen  Anstieg  näherten, 
stürzten  die  Knaben  voraus  und  stellten  in  grosser  Geschwindigkeit 
breite,  schräg  auf  die  Höhe  iUhrende  Wege  von  geringer  Neigung 
für  die  unbehülflichen  Thiere  her. 

Im  Osten  war  während  der  Zeit  der  Blick  stets  begrenzt  durch 
vereinzelte  Felsen,  welche  eine  geringere  Höhe  haben,  als  die  Kawär*s; 
eine  compaktere  Gruppe,  Namens  Kudöböfussi,  erblickten  wir  kurz 
nach  Sonnenuntergang  in  der  Entfernung  einiger  Stunden  im  graden 
Osten.  Nach  Westen  verlieren  sich  die  Dünenketten  in  einer  weiten, 
anscheinend  rasch  ansteigenden  Sandebene,  welche  nur  einmal,  nach 
fünfstündigem  Marsche,  durch  den  einsamen  Fcben  Kau  Tilo,  dessen 
Name  der  BomA-Sprachc  angehört  und  „alleiiLstehender  Felsen"  be- 
deutet, unterbrochen  war.  Dieser,  an  und  fiir  sich  von  unbedeutender 
Höhe,  ist  durch  seine  dunkle  Wüstenfiirbung  in  Mitten  der  ebenen  und 
hellfarbigen  Umgebung  auf  eine  weite  Entfernung  sichtbar  und  dient  in 
den  regel-  und  pfadloscn  Sandma.sscn  als  Wegweiser.  Als  wir  ihn  im 
graden  Westen  hatten,  betraten  wir  die  Ebene  Tingertinger,  die,  ent- 
blösst  von  der  die  Umgebung  bedeckenden  Sandschicht,  sich  durch 
viele  Versteinerungen  und  dadurch  auszeichnet,  dass  sie  durch  zahl* 
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reiche  Zerklüftungslinien  in  grössere  Vierecke  und  innerhalb  dieser  in 
kleinere  Fünfecke  getheilt  Ist.  Südlich  von  ihr  mühten  wir  uns  noch 
mit  einem  halben  Dutzend  Dünenketten  ab  und  lagerten  am  späten 
Abend  im  Sande. 

Am  folgenden  Tage  (i  i.  Juni)  wechselten  vegetationslose,  steinige 
Ebenen  mit  schwierigen  Dünenketten  ab,  deren  Passage  mir  um  so 
peinvoller  wurde,  als  das  beständige  Waten  im  Sande  meine  unteren 
Extremitäten  mit  einem  hochrothen  Hautausschlag  in  den  wunder- 
lichst geformten  Flecken  bedeckt  hatte,  .der  wie  Feuer  brannte. 
Unser  Weg  verlief,  wie  gestern,  in  Südsüdostrichtung,  und  Aihrte  an 
der  westlich  bleibenden  Oase  Zau  Ganna  (BomO-Name),  d.  h.  Klein- 
Zau,  deren  Siwäk-Büsche  wir  sehr  gut  zu  erkennen  vermochten,  vor- 
über auf  eine  ansehnliche  Gebirgsmasse  zu,  welche  mit  der  zu  ihr 
gehörigen  weiten  Hattlja  den  Namen  Gross-Zau  —  Zau  Kurra  —  fuhrt. 
Wir  hatten  uns  dem  westlichen  Theile  der  Berggruppe  so  weit  ge- 
nähert, dass  wir  ihre  von  Nordwest  nach  Südost  gerichtete  Längs- 
ausdehnung zu  erkennen  vermochten.  Ihr  nördlicher,  westlicher  und 
südlkrher  Theil  ist  von  der  Hattija  umgeben,  und  die  Breitenentwick- 
lung dieser  so  ansehnlich,  dass  wir  vom  Nordrande  bis  zu  der  Gegend 
der  Brunnen  noch  zwei  Stunden  aufwenden  mussten.  Mit  Bedauern 
zogen  wir  an  den  mit  zahllosen  Nestern  des  Webervügels  behängten 
Akazien,  an  den  die  Luft  mit  ihrem  scharfen  Dufte  erfüllenden  Siwdk- 
Büschen,  welche  den  Grund  des  Thaies  mit  frischem  Grün  zierten, 
an  den  zu  ansehnlichen  Bäumen  entwickelten  Etel-Büschen  und  an 
den  !auf  der  Stufe  der  Wischqa's  stehen  gebliebenen  Dattelpalmen 
vorüber,  um  unser  Lager  in  der  schattenlosen  Nähe  der  Brunnen  auf- 
zuschlagen. Dieser  gab  es  acht,  von  denen  zwei  voll  ausgezeichneten 
Wassers  waren,  das  sich  bis  auf  zwei  Fuss  der  Bodenoberfläche 
näherte  und,  umgeben  von  meterhohem  Grase,  beschattet  und  be- 
schützt von  dichtem  Dattelgestrüpp,  sich  in  kostlicher  Frische  und 
Klarheit  erhielt. 

Allmählich  schien  sich  der  Uebergang  in  andere  Zonen  vorzu- 
bereiten. Die  zunehmende  \'c<;ctation  von  Siwak  - Bü.schen  verlieh 
den  Oa.scn  einen  bi.s  tlahin  ungewolinten  C  h.iiakler  von  I'^rische  und 
Ueppigkeit;  da.s  lebhafti;  rreiben  der  Vogel  in  (Un  Baumen,  die 
zahlreichen  Spuren  von  Gazellen  und  grcjs.sei  en  .\ nlil<  >i)en ,  zeugten 
\'on  einem  Thierleben,  wie  es  che  Wüste  nordlich  \on  Kawar 
nicht  kennt ^  Alles  Hess 'die  Nahe  fruchtbarerer  iiimmelsstriche  ahnen. 
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Wir  feierten  zu  Zau  Kurra  das  Geburtstagsfest  des  Propheten  — 
Milad  —  durch  einen  Rasttag,  an  dem  ein  starker  Südwind,  der  Alles 
mit  dicker  Sandlage  überzog  und  die  Zelte  zerriss,  uns  zu  absoluter 
Ruhe  verurtheilte  und  keine  lebhafte  Aeusserung  einer  festlichen 
Stimmung  zuliess. 

Obgleich  auch  der  foIgendeTag  (13.  Juni)  unter  der  Herrschaft  dieses 
Windes  stand,  brachen  wir  kurz  nach  Mittag  auf  und  bestanden  noch 
einen  siebenstündigen  rastlosen  und  harten  Kampf  mit  den  in  un- 
unterbrochener Folge  sich  uns  entgegenstellenden  Dünenketten.  Das 
war  die  Wüste,  wie  sie  typisch  in  der  Vorstellung  der  meisten  Euro- 
päer lebt,  aber  glücklicherweise  nur  in  einzelnen  Gegenden  erscheint 
und  dann  freilich  bei  Mensch  und  Thier  die  Anspannung  aller  Kräfte 
in  Anspruch  nimmt  Mühsam  erklimmt  man  die  Kette,  um  von  der 
Höhe  derselben  aus  eine  unabsehbare  {leihe  von  Hindernissen  gleicher 
Art  zu  überblicken.  Prüfend  sucht  man  den  leiditesten  Uebergang  in 
der  Hoffnung,  dass  der  Sand,  wie  es  hier  und  da  der  Fall  ist,  tragfattiig 
sein  möge.  Doch  tief  sinkt  das  Kameel  ein,  und  wenn  es  sich  mühsam 
auf  die  Höhe  der  Kante  gearbeitet  hat,  ist  vielleicht  der  jenseitige 
Abfall  so  jäh,  dass  das  ungeschickte  Thier  der  Schwere  seines 
Körpers  und  seiner  Last  keinen  Widerstand  zu  leisten  vermag  und 
entweder  selbst  stürzt  oder  doch  die  Ladung  in  den  Sand  wirft.  Oft 
genug  muss  das  Thier  entlastet  werden,  um  die  Schwierigkeit  überwin- 
den zu  können,  und  der  Mensch  hat  zu  aller  Mühe  und  Hitze  noch  die 
Gepäckstücke  der  Ladung  einzeln  an  den  Fuss  der  Düne  zu  schleppen. 

In  beständigem  Zickzack  und  endloser  Eintönigkeit  geht  es  Düne 
auf  und  Düne  ab.  Unwillkürlich  erhofft  man  von  der  Höhe  jeder 
einzelnen  die  Aussicht  auf  eine  günstigere  Bodenconfiguration ;  er- 
schöpft kommt  man  oben  an  und  richtet  das  ermüdete  Auge  prüfend 
in  die  Feme,  um  —  denselben  Anblick  zu  haben  und  die  Hoffnung 
auf  den  Ausblick  von  der  nächsten  Dünenhöhe  zu  verschieben. 
Immer  wieder  hofft  man,  und  immer  wieder  folgt  die  Enttäuschung. 
Ist  der  Tag  klar,  so  wagt  man  kaum  um  sich  zu  blicken,  um  das 
geblendete  Auge  vor  der  rückstrahlenden,  glänzenden  Fläche  zu  be- 
wahren; weht  der  Wind,  so  ist  man  in  eine  Sandatmosphäre  gehüllt, 
dichter  als  ein  englischer  oder  holländischer  Nebel,  und  vermag  das 
brennende  verklebte  Auge  kaum  zu  öfipen.  Das  Interesse  an  der 
eigenartigen  Umgebung,  der  iibcnvältigende  Eindruck  dieses  Sand- 
meeres, der  an  Grossartigkeit  dem  des  Meeres  nicht  nachsteht,  den- 
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selben  an  majestätischer  Ruhe  .ibcr  iibertrifft,  schwächt  sich  allmähHch 
ab  und  gclit  im  Kampfe  mit  der  Natur  unter. 

Krst  hier  lernt  man  die  Bedeutung  des  Kameeis  richtig  würdigen; 
erst  liier  wird  uns  dasselbe  zum  wahren  Schitle  der  Wüste,  wie  es  bald 
auf  der  Hohe  der  Sandwogeii  erscheint,  bald  in  der  Tiefe  \'crschwindct, 
und  wie  es  .illein  den  Menschen  bctahigl,  die  Sahiirä  /u  durch- 
reisen. Sprachlos,  wie  bei  allen  ubergrossen  physischen  iXnstrcn- 
gungcn,  ringt  man  mechanisch  weiter,  vergeblich  sinnend  über  die 
geheimnissvollc  Gewalt,  welche  den  Menschen  treibt,  um  den  spär- 
lichsten Lohn  sich  im  ewigen  Kampfe  mit  den  hindernden  Gewalten 
der  Natur  abzumühen,  und  fast  unbewiisst  der  Weiterentwicklung  des 
ganzen  Menschengeschlechtes  zu  dienen. 

Kein  ITad  fuhrt  begreifliclierwei.se  ilurch  diesen  Düncngürtel, 
und  selbst  dem  scharfen  Auge  der  Wustenbewf>hner  bieten  die  ihre 
Umrisse  bestandig  wechselnden  Sandhügel  keine  Anhaltspunkte,  die 
als  Merkzeichen  des  Weges  dienen  könnten.  Nur  die  seltenen  Felsen, 
welche  seit  Jahrtausenden  den  Angriffen  des  Sandes  getrotzt  haben 
unil  starr  und  finster  ihre  schwarzen  Häui)ter  über  die  wogende  und 
wechselnde  Umgebung  emporheben,  bilden  in  diesem  Sandmcerc 
die  leitenden  und  reitenden  Leuchtthurme. 

Die  Diuien  wurden  höher  und  schwieriger  am  Nachmittage  des 
1 3.  und  am  Vormittage  des  14.  Juni,  und  dii- \'on  unserer  .SudriclUung 
abweichenden  Zickzackbewegungen  dadurch  immer  ausgiebiger  und 
zeitraubender.  Wenn  wir  Anfangs  von  dieser  Siidrichtung  nach 
Osten  abgewichen  waren,  so  wiirdi-  dies  bald  durch  eine  Abweichung 
nach  Westen  ausgeglichen.  Nachdem  wir  uns  am  Morgen  des  letzt- 
genannten Tages  drei  Stunden  lang  abgemüht  hatten,  erblickten  wir 
zwei  bis  drei  Stunden  östlich  vom  Wege  eine  F'elsgruppe,  deren 
Namen  unser  Chabir,  obgleich  er  zum  vierzehnten  Male  nach  Bornü 
reiste,  nicht  kannte,  und  vor  uns  im  Süden  eine  andere  Namens 
Etjukoii  auf  deren  westliche  Grenze  wir  zu  marschirten.  Noch  ehe  wir 
dieselbe  erreichten,  rasteten  wir  nach  weiteren  zwei  Stunden  im  lnter> 
esse  unserer  Thiere»  welche  Abends  zuvor  keine  Nahrung  erhalten 
hatten,  zwischen  zwei  Dünenreihen,  wo  "etwas  Nissi  und  Sebat  wuchs. 
Am  Nachmittage  Hessen  wir,  zwei  Stunden  nach  unserem  Aufbruch,  die 
Etjukoi-Gruppe,  welche  ihre  finsteren  Felsen  kaum  höher  als  40  M. 
aus  dem  Sande  emporstreckt,  östlich  hart  am  Wege,  setzten  unseren 
Kampf  mit  den  Dünen,  die  an  Höhe  und  starren  Formen  abzunehmen 
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begannen,  fort  und  lagerten  nach  siebenstündigem  Marsche  in  äusserster 
Erschöpfung  zur  Nachtruhe. 

Der  Abend  entschädigt  reichlich  für  die  Qual  des  Tages.  Der 
Sandwind  schweigt;  der  unverhüUte  Himmel  erscheint  klar  und  tief- 
dunkel und  besäet  sich  mit  Gestirnen,  deren  Glanz  wir  in  ähnlichem 
Grade  bei  uns  nur  in  seltenen  Wintemächten  zu  bewundern  Gelegen- 
heit haben.  Eine  tiefe  Ruhe  lagert  sich  über  den  Schauplatz  der 
mühseligen  Tagesarbeit,  des  tosenden  Windes  und  des  wirbelnden 
Flugsandes.  In  wunderbarer  Schärfe  und  Klarheit  zeichnen  sich  die 
Conturen  der  mannigfach  gestalteten  Sandbcrgc  auf  dem  klaren 
Grunde  der  Atmosphäre;  phantastisch  überragt  dazwischen  ein 
dunkler  Felsen  die  hellen  Hügel;  eine  lichte  Färbung  am  fernen 
Horizonte  verkündet  den  Aufgang  des  Mondes,  der  bald  als  silberne, 
glänzende  Kugel  durch  den  Aethcr  schwebt,  so  leicht  und  heiter, 
dass  man  jeden  Augenblick  meint,  er  müsse  eine  schnellere,  lüipfcnde 
Bewegung  annehmen.  Scharfe  Lichter  und  Schatten  bringen  dann 
eine  gcheimnissvolle  Mannichfaltigkeit  in  die  vielgestaltigen  Dünen, 
viel  reicher  und  schöner,  als  das  Licht  des  Tages  es  vermochte. 

Das  ist  auch  die  beste  Zeit  zum  Reisen,  und  wenn  die  Nacht 
nicht  des  nordischen  Menschen  l'Veund  ist,  so  ist  sie  tlurch  Monden- 
schein otler  klaren  Sternenhimmel,  durch  Kuhle  und  Windstille  der 
beste  des  W'usteiireisenflcn. 

Als  wir  einige  Stunden  nach  Mitternacht  am  1$.  Juni  wieder 
aiit  l)rachen ,  lag  im  Mondlicht,  klarer  und  schärfer  als  auf  der 
Tageshohe  möglich  gewesen  wäre,  ein  einzelner  Felsen  als  Weg- 
weiser vor  uns,  den  wir  nach  zwei  Stunden  Südsüdwestrichtung 
erreichten,  und  der  sich  in  der  Nahe  als  das  h<)chste  Aufangsglied 
einer  Reihe  von  ahnlich  gestalteten,  isolirten  Felsen  herausstellte. 
Die  einzelnen  Glieder  dieser  Kette,  welche  von  Ost  nach  West  ver- 
läuft, sind  durch  ansehnliche  Zwischcni  aiune  von  einander  getrennt 
und  haben  alle  eine  abgerundete,  kuppelforniige  Gestalt,  welche  wenig- 
stens dem  höchsten,  der  allein  in  grösserer  Fntfernung  sichtbar  ist.  den 
Namen  Xgai  /igir,  d.  h.  Krug  (Wasserkrug  oder  Kochtopf)  der  Hyäne, 
gegeben  hat.  Kr  gleicht  in  seiner  l'orm  einem  umgestürzten  Topfe, 
und  der  Zusatz  der  der  Teda- Sprache  angehorigen  Hyäncn-Hezeich- 
nung  ,.Zigir   deutet  das  häufige  Vorkommen  dieses  Thieres  dort  an. 

Wir  marschirtcn  östlich  an  ihm  vorüber  und  erblickten  mit  dem 
beginnenden  Morgen  vor  uns  die  ansehnlichen  Berge  von  Dibbdia, 
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von  denen  wir  durch  eine  hochgewölbte  Ebene  getrennt  waren. 
Wir  durchschnitten  diese  in  Südrichtung,  Hessen  in  ihrem  südlichen 
Theilc,  nahe  den  Bergen,  unsere  Thiere  sich  im  Vorübei^ehcn  an 
ilcr  iippigcn  Weide  laben,  ohne  jedoch  zu  rasten,  und  überschritten 

ii.ic  h  sechsstündigem  Marsche  den  sich  im  Ganzen  von  Westnordwest 
u:\ch  Ostsüdost  erstreckenden  Gebirgszug  in  Südwestrichtung.  Der 
Tass  trennt  das  (iebirge  in  zwei  Theile,  von  denen  der  nordwestliche, 
dessen  ]^cri;c  sich  nach  Nordwest  und  nach  West  erstrecken ,  unter 
ikiii  Xamcn  Jerirani  /u^amnicni^a-fasst  wirtl,  wahrend  dem  sudöstHchen 
iler  \auic  1  )il)bc!a  zuktunnit.  Jenseits  der  Hauptkette  befamlen  wir  uns 
vor  einer  zw  eiten,  unbedeutenderen,  welche  sich  von  der  Üibbehi-Masse 
n.ich  Westen  abzweigt,  und  von  lier  ersteren  durch  eine  mächtige 
Sandansammkmg  getrennt  ist.  Allmählich  wieder  in  die  sudliciic 
Richtung  zurückfallend,  uberschritten  wir  die  letztere  Kette  nahe  ihrem 
westlichen  lüuie,  überwanden  (he  auch  sudlich  von  ihr  angesammelten 
Saniimassen  und  stiegen  in  die  (^ase  hinab,  an  deren  südöstlichem 
Rande  wir  in  Mitten  schattiger  Dumpalmcn  lagerten. 

Die  ganze  Oase  ist  etwa  dreiviertel  Stunde  lang  und  halb  so 
breit;  eine  Dünenkette  theill  sie  in  eine  kleinere  nordliche  HiUfte, 
welche  reichlich  mit  Sajäl-Akazien  bewachsen  ist,  uiul  eine  grös-scre 
sudliche,  welche  dieser  Haume  entbehrt.  Die  letztere  ist  reich  an 
Wasserloehern ,  von  denen  »Iii-  ostlu  lu  ren,  der  l^ergketle  naher  ge- 
legenen, trübes  und  etwas  brakisclu  n  Wasser  haben,  wahrend  der  Inhalt 
der  westlichen  tlurch.uis  klar  und  süss  ist.  Die  aus  Hornü  kommenden 
Reisenden  sollen  unfehlbar  durch  den  Wassergenuss  Dibbela's  einen 
Darnik.itarrh  da\  ontra^cn ,  \\  ahri  iul  der  aus  Fezzän  konmiende 
Reiscntlc  in  dieser  l^c  /iehung  für  um  luiifuidlich  gilt.  Die  Araber 
suchen  mit  ihrer  Leichtigkeit,  für  alle  HeobaehtunL^eii  citie  Erklärung 
zu  finden ,  den  (irund  für  die  geringere  Emj)tind]ichkeit  der  von 
Norden  kommenden  Leute  in  der  \  orhergegangcncn  Dattelnahrung. 
Die  Brunnen  sind  von  Dattelpalmengcstrüpp  umgeben,  haben  eine 
Tiefe  von  I ,  bis  2^/3  M.  und  zeigen  unter  der  dünnen,  oberfläch 
hchen  Schicht  von  Sand  und  Kies,  eine  fusshohe  Lage  von  Thon- 
erde und  unter  dieser  feinen  Sand.  Die  Felsen  liaben  Höhe  und 
Form  der  gewöhnlichen  Wüstenberge  uiul  bestehen  noch  immer 
aus  dunkelfarbigem  Sandstein  auf  kalkiger  Gnnidlagc. 

Am  16.  Juni  X.ichnüttags  verlics.sen  wir  Dibbeia,  überstiegen  die 
Sandhügel,  weiche  die  Oase  im  Süden  begrenzen,  Hessen  nach  einer 
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Stunde  westlich  am  Wege  eine  von  Nordwest  nach  Südost  streichende 
kurze  Felskette,  welche  mit  einer  zweiten,  ihr  parallelen  und  eine 
kleine  Stunde  weiter  südlich  verlaufenden,  unter  dem  Namen  Tschigrin 
zusammengefasst  wird,  kamen  nach  einigen  weiteren  Stunden  am 
vereinzelten  Tefraskafelsen  vorüber  und  lagerten  nach  sechsstündigem 
Marsche  in  beständig  eingehaltener  ungefährer  Südrichtung. 

Die  steinige  Wüste  in  ihrer  typischen  Form  war  schon  seit 
Kawar  nicht  mehr  gesehen;  jetzt  lag  auch  die  beschwerliche  Dünen- 
region, welche  sich  in  der  ungefähren  Breite  von  120  Km.  südlich  von 
Kawar  bis  DibbSla  ausdehnt,  hinter  uns.  Eine  hoch  und  breit  ge- 
wellte Gegend  mit  sandigem  Boden  trat  an  ihre  Stelle  und  begann, 
besonders  in  den  Wellentiefen,  sich  mit  Vegetation  zu  bedecken. 
Schon  zwischen  Zau  Kurra  und  DibbÖla  beweisen  die  nicht  selten  im 
Sande  sprossenden  Gräser  und  Kräuter,  dass  derselbe  nicht  ganz  der 
fruchtbaren  Bcstandtheitc  entbehrt.  Anfangs  nur  in  den  Tiefen  der 
Terrainwellen,  zeigt  sich  der  Pflanzenwuchs  auch  allmählich  auf  der 
Höhe  derselben,  und  südlich  von  DibbSla  beginnt  dn  fortlaufender 
Vegetationsschmuck.  Noch  sind  die  Pflanzen  und  Thiere  die  frühe- 
ren, doch  weiter  nördlich  auf  die  Oasen  und  Flussthäler  beschränkt, 
beleben  sie  hier  die  ganze  Gegend.  Besonders  das  Thierleben  ent- 
faltet sich  schnell  in  überraschender  Weise. 

Die  schon  seit  Kawar  .beobachteten  atmosphärischen  Verände- 
rungen traten  südlich  von  Dibb^ta  immer  entschiedener  hervor.  Die 
Winde  wurden  schwankender,  und  wenn  auch  auf  der  Höhe  des  Tages 
der  östliche  Luftstrom,  gewöhnlich  jetzt  als  Südost,  die  Oberhand 
gewann,  so  machte  ihm  doch  in  der  Tagesfrühc  oft  eine  westliche 
Kichtiin}^  den  Rang  streitig,  oder  es  kam  für  längere  Zeit  nur  zu 
einem  unsicheren  Südwinde.  Der  früher  so  wolkenlose  Himmel  zeigte 
in  der  zweiten  Tageshälfto  nicht  seilen  I  l.iufenwolken,  das  Hygrometer 
Saussure  sticL^  dauernd,  und  die  in  der  mittleren  Wüste  selbst  bei 
grossen  Ansti\  n^un-en  trocken  bleibende  iiaul  begann  sich  mit 
Schweiss  zu  bedecken. 

Gegen  die  Oase  Agädejii  hin,  welche  etwa  So  Km.  südlich  von 
Dibbela  liegt,  wird  dieser  Charakter  immer  ausgesprochener,  und 
nachdem  wir  am  Morgen  des  17.  Juni  sechs  Marschstunden  in  unge 
fahrer  Sudrichtung  zurückgelegt  halten,  erschien  am  Xachmiltage 
die  ganze  Gegend,  deren  hohe  Wellen  fast  Berg  und  Thal  darstellen, 
krautreich  und  thierbclcbt.  Wohin  das  Auge  sich  wendete,  erblickte 
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es  friedlich  grasende  Antilopen,  die  dort  so  selten  der  Verfolgung 
von  Seiten  des  Menschen  ausgesetzt  sind,  dass  sie  sich  auch  bei 
grösserer  Annäherung  in  ihrer  Beschäftigung  nicht  stören  Hessen. 
Unsere  Windhunde  wurden  entfesselt,  und  bald  waren  ilrct  der  harm- 
losen Thiere,  ein  Weibchen,  ein  Männchen  und  ein  Kalb,  erlegt. 
Der  schriftkundige  Hu  'Aischa  hielt  darauf,  dass  die  Hunde  vorher 
all  der  Leine  gehalten  wurden,  denn,  aiulernfalls  wurde  ilie  Ikutc, 
selbst  wenn  sie  kunstgerecht  vor  dem  Verenden  unter  dem  üblichen 
„im  Namen  des  allbarmlierzigen  Gottes  abgethan  wäre,  „Harain", 
d.  h.  Sunde,  gewesen  sein. 

Wie  die  meisten  grösseren  Antilopen  wurde  auch  diese  Art  von 
meinen  Hegleilern  in  genereller  Weise  Kaqar  el-Wahschi,  d.  h.  Wildes 
Rind,  genannt;  es  war  eine  Mendes-Antilope  (/hhiax).  Dieselbe  ist  in 
der  Jugend  schwach  gazellenfarbig,  im  ausgewachsenen  Zustande  von 
wcisslicher  Farbe,  und  /.eichnet  sich  durch  prächtige,  korkzieherartig 
gedrehte  und  und  elegant  gewundene,  fast  einen  Meter  lange,  geringte, 
oben  glatte,  leicht  divergircnde  und  sehr  spitze  Ilörner  aus,  deren 
Wurzeln  nach  der  .Stirn  zu  von  einem  grossen,  isabellfarbigen  I'lecke 
umgeben  sintl.  X.uh  der  Behauptung  der  Leute  geniigt  tliesen 
Thieren  die  Feuchtigkeit  der  frischen  Kr.uitnahrung  so  vollständig, 
dass  sie  wirkliches  Wasser  fast  nie  bedürfen.  Sie  erfreuen  sich  ge- 
w«ihnlich  eines  so  vortrettliclien  lOrnahrungszustandes,  tlass  sie  schwer 
beweglich  und  aus  diesem  (iruiule  leicht  zu  jagen  sind.  Ihr  Fell  ist 
dick  und  widerstandsfähig  und  darum  zu  Schuhsohlen  beliebt,  wenn 
man  nicht  die  Haut  des  südlicheren  Buttels  oder  dii-  Nackenhaut 
der  im  weiteren  Osten  vorwaltenden  Leucoryx -Antilope  zur  Ver- 
fugung hat. 

Die  Zahl  dieser  Thiere  war  fast  unglaublich;  man  erblickte  sie 
einzeln,  in  kleinen  Trupps,  in  lleerden  \  on  lluntlerten  nach  allen  Rich- 
tungen. Man  nennt  sie  im  Däza-Dialecte  der  Tubu- Sprache  Turue 
Tschongi,  und  gewisse  Abtheilungen  der  ostlich  von  der  Bornii- 
Stra.s.se,  zwi.schen  Borku  und  Kanem,  nomadisirenden  Dazu  kommen 
nicht  selten  nach  Agadcm,  um  Jagd  auf  sie  zu  machen,  ihr  Fleisch 
zu  trocknen  und  in  ihrer  1  leimath  und  an  Karawanen  als  Vorrath 
zu  verkaufen.  Die  zahlreichen  Munde,  entartete  oder  unvollkommene 
Windhunde,  welche  .sie  behufs  dieser  Jagd  halten,  haben  ihnen  bei 
den  übrigen  Tubu  den*  Beinamen  der  KTdida,  d.  h,  Leute  der  Hunde 
(von  Kidi,  der  Hund),  verschafft 
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Die  erlegten  Individuen  waren  jung,  doch  das  Weibchen  kam  in 
der  Grösse  einem  ansehnlichen  Esel  gleich  und  konnte  nur  mit  Mühe 
von  mehreren  Menschen  am  Boden  hingeschleppt  werden.  Der  in 
Aussicht  stehenden  üppigen  Abendmahlzeit  zu  Liebe  lagerten  wir 
frühzeitig,  hatten  aber  trotzdem  eine  sehr  gestörte  Nacht,  denn  das 
Zerlegen,  Vertheilen,  Kochen,  Rösten  und  Verschmausen  der  Jagd- 
beute, besonders  aber  die  sich  daraus  ergebende  fröhliche  Stimmung 
liess  die  Leute  erst  um  Mittemacht  zur  Ruhe  kommen. 

Schon  nach  einigen  Stunden  brachen  wir  am  18.  Juni  wieder 
auf,  rückten  wegen  der  im  Häd  schwelgenden  Kumecle  nur  langsam 
voran  und  erblickten  nach  dreistündigem  Marsche  in  der  südlichen 
Richtung  unseres  Weges  die  nahen  Herge  von  AgSdem,  welche  wir 
bei  der  durch  den  gehabten  Krfolg  geweckten  Jagdlust  der  Leute 
erst  nach  fast  vier  Stunden  erreichten.  Der  Weg  führt  auf  den 
nordwestlichsten  Theil  der  Bergkette  zu,  schneidet  das  ausserstc 
Ende  derselben  ab  und  steigt  in  die  Oase  hinab,  welche,  wie  die 
HcrgkclU.  einen  Verlauf  von  Nordnordwest  nach  Südsüdost  hat,  und 
in  deren  nördlichem  Theile  wir  lagerten. 

Die  Herge  \'ön  Agadiin  haben  das  gewöhnliche  Aussehen  der 
WiisU nerliebim|;eii  uml  erreichen  nirgends  eine  grossere  Hohe  als 
120  M.  über  ih  r  P'bene.  Ihre  Seitenllaehen  siml  mit  .S.iml  bedeckt, 
iiiui  wo  clirser  fehlt,  sieht  nun  auf  den  ^ciikreihtcii  l'",inschnitten 
unten  eine  mächtige  .^cliicht  verschieden  gef;irl)lcr  KalksteinlaL^^cn 
uiv^liirlu  1  Ilohe,  dann  >  nie  niedrige  .Schicht  \'on  Kies  und  l-ehui, 
und  ui  der  Ilohe  den  dunkel  gefaibten  Eisensamlstein  Die  l^benc 
ist  beileckl  \'on  einer  lioben  riionschieht,  wie  die  Brunnen  /eigen, 
von  ilenen  die  n«.trdliclun  m  dc-r  Tiefe  mux  I  bis  2'/.,  M.  wechseln. 
An  einzelnen  Stellen  linden  sich  vegetationslose  Niederungen  von  in 
der  Oberfläche  tlunkler  b'arbung,  bei  ileren  Betreten  der  I'uss  bis 
zur  Wade  in  einen  weissen,  kalkigen  Staub  sinkt,  der  bei  jciiem 
Schritte  wie  Mehl  umherstiiubt.  Die  Oase,  welche  sich  längs  des 
westlichen  l-'usses  der  Ik-rgkette  hin/.ieht,  ist  ungefähr  drei  Kilometer 
breit  untl  acht  bis  zehn  Kilometer  lang.  .Sie  entlx  hrt  mit  Ausnahme 
einiger  Sajäl -Akazien  luul  Dümpalmen  wirklicher  Baume  ganz,  ist 
aber  desto  reicher  an  Siwak-Büschen  und  durch  ihren  upjiigen  lläd- 
wuchs  und  ihren  reichen  Bestand  an  .Sebat.  Bu  Rukba,  Nissi,  Acjül 
eine  der  gesuchtesten  Kameclweiden  Zu  deli  Gräsern  kommt  hier 
der  Akresch  (V^il/a  spicatar),  sonst  von  den  Arabern  wohl  Abu  Säbc 
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genannt,  mit  spitzen,  widerstandsfähigen  Blättern  und  langen,  ver- 
ästelten Blüdienstengeln.  Die  Früchte  des  Siwäk  dieser  Oase  unter- 
scheiden  sich  von  denen  der  Oase  Zau  durch  ihre  Grösse  und  ihren 
scharfen  Geschmack.  Viele  unserer  I..ettse  litten  in  Folge  des  ku 
reichlichen  Genusses  dieser  Beeren  an  lebhaften  Darmrci/.ungen.  Zu 
den  Hyänen  und  Schakalen  der  nächstvorhergehenden  Stationen 
kommen  hier  Raben  und  Aasgeier,  und  besonders  das  niedere  Thier- 
leben geflügelter  Insekten,  wie  der  Motten,  Mücken  und  Ameisen 
nimmt  sehr  an  Mannich  faltigkeit  zu. 

Sowohl  Dibbela,  als  Agadem  und  BclgaschTfari  sind  sehr  unsichere 
Stationen  fiir  die  Reisenden.  Bevor  man  die  Oasen  betritt,  schickt  man 
Kundschafter  aus,  sich  zu  uberzeugen,  dass  keine  Tubu-  oder  Tuarik- 
Bande  im  1  lintcrlialte  liegt,  und  wenn  man  niclit  über  eine  hinläng- 
liche Anzahl  h^Hicrwaffen  gebietet,  pflegt  man  seinen  Aufenthalt 
nicht  lancier  auszudehnen,  als  Trimkung,  Fütterung  der  Thierc,  Wasser- 
cinnahnie  und  Rast  der  Menschen  durchaus  erfordern.  In  Ai^iidem 
furchtet  man  hauptsachlich  I)ä/a  untl  iXr.iber  Kanems,  wahrend 
Belgäschifari  mit  \'i)rliebe  von  Tuarik- Raubern  heimgesucht  wird. 
Früher  soll  die  Gegend  von  Agndem  bis  Bornu  beständig  von  Däza- 
Abtheilungen  bewohnt  und  durch/.<)L,'cn  gewesen  sein;  doch  die  Nähe 
ihrer  Frbfeinde,  der  kriegerischen  Tuarik,  hat  sie  aus  diesen  isolirten 
und  vorgeschobenen  l'osten  zurückgedrängt.  Nur  zuweilen  wird  noch 
an  dem  einem  oder  antleren  Orte  von  ihnen,  wenn  sie  in  hinläng 
lieber  Anzahl  vorhanden  sind,  um  ihr  Recht  geltend  zu  machen,  ein 
Brunnenzoll  erhoben,  der  dann,  wie  in  der  Oase  Jat,  einen  Thaler 
für  jedes  Kameel  betragen  soll. 

Die  F.rkrankung  einiger  Kameele  Hu  Aischa's,  welche,  da  natur 
lieh  das  ,,]^lut  die  Schuld  tru<;,  unst  r  Chabir  durch  Aderlässe  am 
Halse  bekämpfte  (am  Auge  weiss  jeder  ^Araber  und  Tubu  unbe- 
deutende Venen  zu  öffnen,  doch  nur  Wenige  verstehen  sich  auf  diese 
Operation  an  den  grösseren  1  lalsvenen) ,  rechtfertigte  einen  Rasttag, 
imd  auch  am  20.  Juni  brachte  uns  tler  Morgenmarsch  nur  bis  zum 
sudlichen  l^runnen.  Der  Wi  dorthin  durchschnitt  die  Oase  fast 
ihrer  giossten  Länge  nach,  indem  er  nur  sehr  imbedeuteiul  von  ihrer 
Lanesachse  nach  Westen  abwich,  und  führte  an  tiem  ersten  Tumtum- 
Baum  \'oruber,  in  dem  ich  einen  alten  Bekannten  aus  Tibesti,  den 
Kussomo  Capparis  Sodada)  begrusste.  Das  Wort  Tumtum  rührt  * 
von  den  Bomü- Leuten  her  und  ist  eine  Corrumpirung  des  Namens 


III.  BUCH,  4.  KAPITEL.     VON  KAWAR  NACH  BORNC. 


Tundub,  der  bei  manchen  sudanischen  Arabern  üblich  ist.  Der  süd- 
liche Brunnen  war,  wie  wir  die  meisten  nördlichen  gefunden  hatten, 
verschüttet,  gab  jedoch  nach  kurzer  Arbeit  in  einer  Tiefe  von  vier 
Metern  reichlich  Was.ser. 

Während  des  fünfstündigen  Nachniiltagsniarsches  wurde  die 
krauterreichc  Kbene  zur  wirklichen  Steppe,  und  am  Morgen  des 
21.  Juni  wurde  der  Marsch  durch  die  sich  bis  zur  folgenden  Station  Bel- 


Tundub  (Ca^paris  SodaJaJ. 


gaschifari  in  einer  Breite  von  ungefähr  100  Km.  ausdehnenden  Steppe 
Tintumma  fortgesetzt.  Die  ganzliche  Abwesenheit  aller  auf  grös.serc 
Entfernung  sichtbaren  Erhebungen,  der  Mangel  eines  ausgetretenen 
Pfades,  ihr  vollständig  gleichmässiger  Charakter,  machen  das  Reisen 
in  ihr  nur  unter  sicherer  Führung  nu)glich.  Das  den  Boden  be- 
deckende Grün  erleidet  keine  Unterbrechung  mehr  und  ist  dicht 
und  frisch  geworden.  Wir  verbrachten  die  Tageshitze  unter  einem 
einsamen  Tundub  und  nächtigten  nach  vierstündigem  Nachmittags- 
marsche in  Südsüdwestrichtung  in  der  ungefähren  Mitte  der  Tin- 
tumma. 
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Am  22.  Juni  begegneten  wir  Vonnittags  einer  kleinen  Karawane, 
deren  Erscheinen  am  Horizonte  keine  geringe  Aufregung  unter  uns 
hervorbrachte.  Sobald  der  erste  Reiter  am  Horizonte  aufgetaucht 
war,  trafen  wir  alle  Vorbereitungen,  um  einem  etwaigen  Angriffe  zu 
begegnen,  entfalteten  und  ordneten  unsere  ganze  Macht,  und  ritten 
erst  dann  vorsichtig  auf  jenen  zu.  Derselbe  war  jedoch  ein  harm- 
loser Däza-Mann  aus  Bomü,  der  mit  etwa  zehn  Kameelen  auf  dem 
Wege  nach  Kawar  war,  um  dort  Butter,  in  der  Sonne  gedörrtes 
Fleisch  —  Qadtd  —  und  Duchn  zu  verkaufen,  und  zugleich  für  seinen 
Herrn,  den  oben  erwähnten  Maina  Adem,  Erkundigungen  über  unsere 
erwartete  Ankunft  einzuziehen.  Er  war  dunkelbroncefarbig,  ritt  ein 
Bornu-Pferd  auf  schmalem  Holzsattel,  mit  niedriger  Rückenlehne, 
nach  vomgebogenem  Knauf  und  mit  Steigbügeln  von  fast  europäischer 
Form,  in  die  nur  vier  Zehen  gesetzt  werden  —  die. grosse  bleibt 
ausserhalb  —  und  war  voll  Furcht  vor  den  Aul4d  Solhnän.  Wir 
hielten  mit  diesen  Leuten  gemeinschaftliche  Mittagsrast,  und  ich 
kaufte  bei  dieser  Gelegenheit  etwas  gedörrtes  Antilopenileisch  und 
einen  Krug  flüssiger  Butter,  welche  nach  der  Sitte  der  Bomü-Leute 
mit  Kuhurin  versetzt  worden  war  —  diese  Behandlung  soll  sie  auf- 
bewahrungsfahiger  machen  —  und  dadurch  einen  mir  durchaus  un> 
gewohnten  und  widerwärtigen  Geschmack  erhalten  hatte. 

Li  der  zweiten  Hälfte  der  Tintumma  mehren  sich  die  vereinzelten 
Tundub-Bäume  und  Akazien,  vereinigen  sich  zu  Gruppen,  und  all- 
mählich wird  der  Weg  zum  ausgetretenen  Pfade.  Die  Nacht  auf  den 
23.  Juni  mussten  wir  noch  in  der  Steppe  verbringen,  theils  weil  wir  nach 
sechsstündigem  Ab^dmarsche  noch  immer  zu  weit  von  dem  Brunnen 
entfernt  waren,  der  sie  im  Süden  abschliesst,  theils  weil  ein  Mann 
aus  Kawar,  der  unter  Bü  Aischa's  Schutz  nach  Bomu  zu  gelangen 
hoffte,  krank  auf  dem  Wege  liegen  geblieben  war  und  mit  ihm  das 
bejahrteste  Mitglied  der  marokkanischen  Gesellschaft  fehlte.  Als 
wir  am  nächsten  Morgen  nach  vierstündiger  Wanderung  den  Brunnen 
Belgäschifari  erreicht  hatten,  lioss  uns  die  Arbeit,  welche  die  Knt- 
sandung  desselben  erforderte,  und  die  I^eschäftigung.  welche  die 
Lagerung  mit  sich  brinfjt,  zunächst  nicht  an  die  Zurückgebliebenen 
denken.  Spat  .ini  Nachmittag;e ,  als  sich  einige  der  Unsrigen  an- 
schickten sie  aufzusuchen,  trafen  dicsclbi-n  endlich  in  so  bcniitlcitlcns- 
wcrtheni  Zustande  ein ,  dass  wir  am  darauf  folgenden  Morgen  den 
Weg  noch  nicht  fortsetzen  konnten. 
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Hclgaschifari  und  seine  Umgebuni,'-  schliesst  die  Uebergangszone 
ab.  Die  Umgebung  der  Brunnen  zeichnet  sich  nicht  mehr  als  Oase 
oder  Hattija  vor  der  übrigen  Gegend  aus,  die  steinigen  Gebilde  sind 
verschwunden,  und  die  Brunnen  5,65  M.  tief  geworden.  £s  gab  der 
letzteren  drei,  von  denen  der  eine  fast  bis  zur  Mündung  versandet 
war,  der  andere  wenigstens  kein  Wasser  enthielt,  der  dritte  jedoch 
einen,  wenn  auch  spärlichen  und  trüben,  doch  wohlschmeckenden 
und  im  Nothfalle  zureichenden  Inhalt  hatte. 

Noch  glich  die  Geg^d,  welche  wir  am  Nachmittage  des  24.  Juni 
sieben  Stunden  hindurch  in  der  gewohnten  Richtung  durchzogen, 
dem  südlichen  Theile  der  Steppe;  doch  wir  stiessen  hier  auf  den 
ersten  Seifenbaum  —  Hedschlidsch  arab.  (BalamUs  aegypHaea)  — , 
dessen  längliche,  von  den  KanAri  Bito  genannte  Früchte  wohl  bei 
den  Arabern.  „Dattehi  der  Sclaven"  —  Tamr  el-'Abid  —  heissen, 
und  bemerkten  nach  Sonnenuntergang  die  ersten  schwachen  Regen- 
spuren. Tagtäglich  wehte  jetzt  am  Vormittage  ein  schwacher  Süd- 
west bei  klarem,  meist  wolkenlosem  Himmel,  und  während  dann  am 
Nachmittage  der  Wind  aus  der  östlichen  Himmelshälfte  allmählich 
die  Herrschaft  errang,  bildeten  sich  im  Süden  und  Südosten  Haufen- 
und  Schicht-Wolken,  welche  jsich  nicht  selten  zu  massigen  Gewitter- 
wolken verdichteten. 

Wenn  der  Uebergang  von  der  vollständigen  Wüste  zur  kraut- 
reichen, doch  baumlosen  Steppe  sich  ganz  allmählich  vollzogen  hatte, 
so  änderte  sich  nun,  wo  wir  die  Nordgrenze  der  regelmässigen 
Sommerregen  überschritten,  der  landschaftliche  Charakter  plötzlicher 
und  wesentlicher.  Bis  dahin  hatten  dieselben  Gräser  und  Kräuter, 
welche  auch  in  der  mittleren  Wüste  an  begünstigten  Stellen  wuchsen, 
die  Gegend  beherrscht  und  nur  an  Menge  zugenommen.  Der  Siwäk 
allein  hatte  das  Bild  der  südlichen  Oasen  wirklich  verändert,  doch 
ein  vereinzelter  Tundub  oder  ein  Hedschlidsch  von  kümmerlicher 
Entwicklung  vermochte  den  Andruck  der  Steppe  kaum  mannichfal- 
tiger  zu  ^'estalten.  Als  aber  am  25.  Juni,  nachdem  wir  bald 
nach  Mittemacht  aufgebrochen  waren,  das  erste  Morgenlicht  unsere 
Umgebung  beleuchtete,  fühlten  wir  uns  in  eine  andere  Welt  versetzt 
Nach  der  Tintumma  würde  uns  ein  erneutes  Auftreten  der  Wüste 
nicht  überrascht  haben  •  jetzt  fUhlten  wir,  dass  diese  vollständig  über- 
wunden hinter  uns  lag,  dass  wir  eine  andere  Zone  mit  reicherer 
Natur  und  glücklicheren  Lebensbedingungen  betreten  hatten. 
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Die  spärlichen  Haiim^ruppcn  der  Steppe  haben  hier  einem  fort- 
laufenden, lichten  Walde  Platz  gemacht,  in  dem  zwar  die  stachligen 
Akazien  noch  vorwalten  und  der  wüsten  hafte  March  (Leptadeiiia  pyra- 
techmcajt  auch  Retemm*)  genannt,  —  Kizzen  ted.  und  Kalembu  kan.  — 
wieder  auftritt,  doch  neben  diesen  und  den  zuvor  erwähnten,  welche 
allerdings  nicht  recht  zum  Bilde  der  Ueppigkeit  passen  wollen, 
treten  auch  bisher  nicht  gesehene,  stolzere,  schatten-  und  laub- 
reichere Bäume  auf.  Der  frucht-  und  stachelreiche  Kuma-Baum 
drängt  hier  seinen  nächsten  Verwandten,  den  Nabaq  (Zisypkus 
Spina  Christi) t  ganz  in  den  Hintergrund;  der  Serrah  (Maerua  rigida) 
—  Arken  ted.  und  Ingbseri  kan.  —  enteiltet  hier  seine  Aeste  und 
Belaubung  zu  ganz  anderer  Fülle,  als  ich  in  dem  dürren  Tibesti 
beobachtet  hatte;  der  gummireiche  0mm  el-Barka  (Acacia  —r)  — 
K4bi  oder  Kafi  kan.  —  und  die  oft  ansehnliche  Hariza  (Acacia 
alöida)  —  Karäge  kan.  —  werden  häufig;  und  alle  stellen  die  be- 
scheidenen Entwicklungsformen  der  früheren  Wüstenbäume  in  den 
Schatten,  wie  die  fahle  Färbung  des  Hedschlidsch,  der  dürftige 
March  und  der  fast  blattlose  Tundub  vor  dem  frischen  Grün  der 
dichtbelaubten  Siwik- Büsche  zurücktreten.  Dazu  sind  die  Bäume, 
besonders  die  Akazien,  mit  Schmarotzerpflanzen,  wie  LoroHthus  gio- 
bifer,  bedeckt  und  von  Schlinggevrächsen,  wie  Momordka  Balsainma» 
unurankt,  welche  aus  luftiger  Höhe  ihre  Wurzeln  dem  Boden  zu- 
senden. 

Zu  den  Füssen  dieser  laubreichen  Bäume  entwickelt  sich  zur 
Regenzeit  —  bei  unserer  Ankunft  waren,  wie  gesagt,  die  ersten 
Regen  gefallen  —  ein  grüner  Bodenteppich,  in  dem  die  südlichen 
Gräser  und  Kräuter  noch  mehr  die  Oberhand  gewinnen  über  die- 
jenigen, welche  sich  aus  der  Wüste  eingeschlichen  haben,  als  es  bei 
den  Bäumen  der  Fall  ist.  Die  eigentlichen  Kameelfutterkräuter,  wie 
Aqül  und  Häd,  sind  verschwunden;  noch  gedeihen  Sebat,  BfiRukba 
und  Nissi,  und  mehr  als  sie  der  stachlige  Akresch,  der  so  recht 
eigentlich  der  Steppe  angehört;  doch  andere  Gräser  walten  bald  vor. 
Leider  dienen  diese  oft  nicht  zu  besonderer  Annehmlichkeit  des 
Reisenden,  wenn  sie  auch  sein  nach  Wechsel  und  Mannichfaltigkeit 
verlangendes  Auge  befriedigen.   Am  Boden  liegen  vcrrätherische 

*)  Der  Name  Kttcmm  bezeichnet  ursj)riingliLli  ilie  in  Noidafrika  verbreitete  Ginstcr- 
art  A'etiirna  h\utii»i,  wird  alicr  häufig  auf  die  im  Aus5el>Lit  älmli  ^lu  A'^clepiadee  f.eptaätHta 
pyrottihnua  iibctiragcii,  welche  in  den  Nil-Ländcm  allgcmeiu  Marcli  genannt  wird. 
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Samenkapseln:  der  dreikantige,  scharfspitzige  Kaje  der  Bornü-Lcute 
(Tribulus)  und  die  platte,  klettenartige,  stachlige  Neurada(^)  — 
Drezc  oder  Kra  cl-Arncb  (d.  h.  Hascnfuss)  arab.  und  Schi  Turgona 
(d.  h.  gleichfalls  wörtlich  Hasenfuss)  kan.  — ,  die  sich  der  Reisende 
in  den  Fuss  tritt,  während  er  mit  den  Kleidern  die  Früchte 
der  gefiirchteten  Gräser  Pennisctum  dickotomum  und  Cenchrus  cchi- 
natus  Askanit  arab.  und  Ngibbi  kan.  —  abstreift,  deren  zahllose 
Stacheln  ihm  bald  Kleider  und  Haut  erfüllen.  Andere  dienen  dem 
Menschen  ohne  diese  Schattenseiten  zur  Nahrung  oder  zu  häuslicher 
Industrie.  Das  Gras  Fagam  ( Dactyhctttäum  aegypthtm)  hat  nicht  nur 
als  Pferde-  und  Kameelfutter  einen,  guten  Ruf,  sondern  muss  auch  im 
Nothfalle,  wie  übrigens  ebenfalls  Askanit,  Akresch  und  noch  viel 
mehr  die  samenreichen,  getreidevertretenden  Kreb-Arten  (Eragrostis) 
—  Kascha  kan.  —  den  Menschen  ernähren.  Das  bei  den  Bornft- 
Leuten  Kobro  genannte  Gras,  das  mit  seinen  starken,  dicken  Halmen 
und  seinem  starren,  röthlichen  Wurzelbarte  zur  Ausliitterung  der 
Brunnen  benutzt  wird;  das  hohe  Sukko-Gras,  dessen  starke  Halme 
das  Flechtwerk  der  Umschliessungszäune  der  Häuser  Bomü's  bilden; 
das  Kadschidschi  (Anäropogon  [Gymnantetia]  lamger?),  dessen  Halme 
zum  Stopfen  der  Kameelsättel  verwendet  werden,  und  dessen  aro- 
matische Wurzeln  ein  beliebtes  Räuchermittel  abgeben;  das  Hyänen- 
kraut (Aerva  javamca)  —  Kadschim  Bultub^  kan.  — »  mit  dem  man 
Polster  und  Kissen  ausstopft,  treten  auf  und  viele  andere,  die  dem 
geübten  Auge  eines  Botanikers  nicht  entgangen  sein  würden. 

Welch'  malerische  Gruppen,  welcher  Reichthum  der  Färbung, 
welche  Mannichlaltigkeit  der  Formen)  Mit  inniger  Lust  weilt  das 
Auge  des  Wüstenwanderers  auf  diesen  Schöpfungen  der  Natur,  deren 
Genuss  ihm  durch  den  Gegensatz  zu  der  todten  Welt,  die  hinter 
ihm  liegt,  in*s  Unendliche  vervielfältigt  wird. 

Derjenige  freilich,  welcher  südlichere  Gegenden  bewohnt  hat, 
vermisst  hier  noch  tropische  Fülle;  selbst  für  den  Nordländer  ver- 
schwindet -der  Charakter  der  Ueppigkeit  in  der  trockenen  Jahreszeit, 
welche  die  Regenzeit  an  Zeitdauer  um  das  Dreifache  übertrifft,  und 
die  Gegend  erscheint  ihm  dann  als  verbrannte,  wenn  auch  baumreiche 
Steppe.  Die  Akazien,  untermischt  mit  Seifen*  und  Kuma-Kiumen, 
herr.schen  hier  .<k>  absolut  vor,  dass  man  wohl  von  einem  Akazien- 
waldc  sprechen  kann.  Nur  da,  wo  wasserreiche  Flussthäler,  stehende 
Gewässer  oder  percnnirende  Flüsse  den  nöthigen  Wasserreichthum 


uiyui^Cü  üy  Google 


Google 


PTLAHZEIf-  ONI>  TRURLSBBN.  06t 

Hdern,  vervielfiUtigt  sich  der  Baumwuchs  und  bleibt  der  Charakter 
der  Frische  während  des  ganzen  Jahres. 

Wir  betraten  diese  Gegend  unter  den  günstigsten  Verhältnissen. 
Die  beginnende  Regenzeit  und  die  Nähe  des  Tsad-Sees  schmückten 

die  Gegend  mit  ihren  schönsten  Reizen.  Nicht  fern  von  BelgaschTfari 
stiessen  wir  auf  die  ersten  Spuren  des  wasser-  und  schattonbt. dürf- 
tigen Luwen,  der  hier  schon  reiche  Gelegenheit  findet,  seine  Antilopen- 
jagden  abzuhalten,  und  auf  die  machtigen  Fussabdrücke  der  schlanken, 
scheuen  Giraffe,  welche  hier  den  weiten,  menschenleeren  und  doch 
vegetationsreichen  Spielraum  findet,  den  sie  liebt.  Auf  den  Abhängen 
der  reizvollen  Bodenwellen  graste  furchtlos  die  graziöse  Mohor«An« 
tilope  (A.  Mohor)  —  Kirdschige  kan.  — ,  von  den  Arabern  auch 
wohl  Ariel  genannt,  weiss  mit  breit  über  den  Rücken  sich  erstrecken- 
dem braunem  Habkragen;  neben  ihr  nicht  selten  der  Strauss,  der 
eine  besondere  Vorliebe  ftir  ihre  Gesellschaft  hegen  soll  und  von 
hier  aus  den  endlosen  Raum  der  Steppe  durcheilt.  Dabei  erschallte 
der  Wald  ringsum  von  den  langentbehrten  Stimmen  der  Vögel, 
deren  Nester  die  Bäume  bedeckten,  und  die  sicli  der  beginnenden 
Regenzeit,  des  dortigen  Frühlings,  erfreuten.  Alles  war  Leben 
und  Gedeihen,  Anmuth  und  Fülle. 

In  Mitten  dieser  herrlichen  Natur  fühlten  wir  uns  selbst  neu- 
belebt, von  fröhlicher  Hoffnung  erlullt  und  marschirten  am  25.  Juni 
ohne  das  Gefühl  der  Ermüdung  Morgens  sieben  und  Nachmittags 
acht  Stunden  bis  in  die  Nacht  hinein  durch  eine  fortlaufende  Reihe 
anmuthiger,  kesseiförmiger,  flacher  Thäler,  an  deren  Reizen  wir 
ans  nicht  satt  sehen  konnten.  Wenn  bis  dahin  unsere  Wegrich- 
tung von  der  südlichen  nach  Westen  abgewichen  war,  so  neigte  sie 
jetzt  nach  Osten.  Am  26.  Juni  erreichten  wir  nach  siebenstündiger 
Wanderung  die  Brunnen  von  Kufe.  Diese  liegen  im  Schatten  mäch- 
tiger 1  laräza's  (Acacia  alhida)  Karage  kan.  ,  tlci  cn  Wipfel  zahl- 
reiche Reihernester  trugen,  und  schienen  seit  Jahren  versandet.  Da 
ihre  Umgehung  als  Lieblingsaufenthalt  der  Löwen  berüchtigt  ist,  so 
nächtigten  wir  fem  von  ihnen. 

Das  pflanzliche  und  thierische  Leben  ward  reicher  und  reicher. 
Massen  von  geringelten,  meist  braunen,  doch  auch  schwarz  und  weiss 
gestreiften  Würmern  mit  zahlreichen  Füssen,  gegen  vier  Zoll  lang  und 
von  der  Dicke  eines  kleinen  Kinderfingers,  bedeckten  den  Boden  und 
legten  Zeugniss  ab  von  kürzlich  gefallenem  Regen.  Diese  Tausendfiisse 
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heissen  Dengeli  in  der  Kanöri- Sprache,  und  die  Leute  von  Tripolis 
und  Fezzan  neckten  unsere  schwarzen  Gefährten  damit,  dass  die- 
selben eine  Lieblingsnahrung  der  Südän-Bewohner  seien.  Ausserdem 
war  der  grüne  Boden  mit  zahllosen  kleinen,  zierlichen  Spinnen 
von  prächtiger  Purpurfarbe  mit  sammtähnhcher  Körperoberfläche 
geziert,  welche,  da  sie  stets  nach  den  ersten  Regenfällcn,  wie  durch 
Zauberschlag,  in  unzähliger  Menge  auftreten,  Kuli  Nlngilibc  (d.  h. 
Wurm  des  Regens)  oder  nach  der  I-'arbe  Fanna  Kimme  in  der 
Kanüri  Sprache  genannt  werden.  Da  man  für  ihre  schöne  Farbe  und 
eigenthümlich  weiche  Körpcrobcrflächc  nur  ein  Analogen  findet  in 
dem  rothen  Sammet,  der  bisweilen  xon  der  Nordküste  nach  Bornu 
gelangt,  so  behauptet  der  Volksmund,  dass  dieser  in  den  Christen- 
ländern durch  Tausende  und  Abertausende  solcher  Spinnchen  erzeugt 
werde. 

Weder  diese  schöne  Umgebung,  noch  die  Nähe  unseres  Zieles 
nach  der  langen  Wanderung,  noch  das  Gefühl  gemeinsam  übcr- 
standener  Mühen  vermochten  die  ICintracht  bei  den  Marokkanern 
wiederherzustellen ,  welche  fa.st  seit  dem  Beginne  der  Reise  im 
Schwinden  begrifien  war.  Schon  in  Kawar  hatte  einer  ihrer  ge- 
-schicktesten  Künstler"  sich  der  strengen  Herrschaft  des  Moqaddem 
zu  entziehen  gewagt  und  sich  seitdem  bald  diesem,  bald  jenem 
Reisenden  angeschU>ssen.  Später  hatte  ein  Anderer,  Hadsch  Brek. 
versucht,  sich  des  Hadsch  Sälih  wegen  von  seinen  Gefährten  zu 
trennen,  und  er  war  nur  durch  Bü  Ai.scha  und  mich  mühsam  über- 
redet worden,  wenigstens  bis  Küka  auszuharren.  In  Kufe  kam  ein 
dritter  ihrer  jungen  Leute,  Namens  Hammu,  auf  meinen  Lager- 
platz und  erklärte  in  seinem  gebrochenen  Arabisch,  dass  er  ent- 
.schlossen  sei,  nicht  zum  Hadsch  Sälih,  der  ihn,  einen  erwachsenen 
Mann,  geschlagen  habe,  zurückzukehren,  und  dass  er  hofit'e,  ich  werde 
ihn  nicht  aus  meiner  Gesellschaft  verweisen.  Bu  Äischa,  ich  selbst 
und  meine  Leute  versuchten  alle  unsere  Ueberredungskunst,  um  ihn 
zu  wenigstens  zeitweiser  Rückkehr  zu  den  Seinigen  zu  bewegen,  doch 
mit  dem  den  reinen  Berbern  eigenthümlichen  Starrsinn  verschwor 
er  sich  durch  die  heiligsten  Eide  gegen  diese  Zumuthung,  selbst 
wenn  Niemand  von  uns  ihn  aufnehmen  wolle  und  er  in  der  Wtldniss 
bei  den  Löwen  bleiben  müsse.  Um  das  allgemeine  Einvernehmen 
nicht  zu  stören  und  doch  den  sehr  natürlichen  Wunsch  Hammu's  zu 
erfüllen,  erbat  ich  vom  Hadsch  Sälih  als  eine  Gunst,  den  Flüchtling 


uiyui^Cü  üy  Google 


NAHE  DBS  TSXDB. 


563 


bei  der  geringen  Anzahl  meiner  Leute  wälirend  der  ersten  arbeit- 
reichen Zeit  in  l^ornü  behalten  zu  dürfen,  und  erhielt  die  widerwillige 
Zustimmung  desselben.  Ein  Vierter  endlich,  ein  junger,  wirklicher 
Scherif  von  feinen  Zügen  und  vornehmen  Manieren,  den  der  Moqaddem 
selbst  mit  einem  gewissen  Rcspcct  behandelte,  iiadsch  Husein,  theilte 
mir  am  folgenden  Tage  ebenfalls  mit,  dass  er  sich  mit  seinem  Chef 
wegen  der  Behandlung  der  Kinder  überworfen  habe,  nur  noch  bis 
zur  Abreise  seiner  Genossen  aus  Bornü  die  Gemeinschaft  mit  ihm 
ertragen  und  nach  dieser  Zeit  bei  mir  anfragen  werde,  ob  ich  ihn 
in  meine  Dienste  nehmen  wolle. 

Fünf  Marschstunden  in  der  Morgenfrühe  des  27.  Juni  brachten 
uns  in  südlicher  Richtung  an  den  Brunnen  Azi,  der  in  einem  wunder- 
schönen Thale  schon  in  der  Nahe  des  Tsade  gelegen  ist.  Mit  der  Nahe 
des  Wassers  wurde  der  Wald  dichter,  und  die  Spuren  des  thierischen 
Lebens  noch  häufiger.  Die  dichtverzweigten  Baume  bildeten  schattige 
Säulengänge  oder  dichtverschlungene  Bosquets,  mit  wuchernden 
Schlingpflanzen  behängt  und  vortrefthche ,  vor  den  Sonnenstrahlen 
und  dem  Auge  des  Menschen  geschützte  Schlupfwinkel  der  wilden 
Thiere  bergend.  Von  allen  Seiten  widerhallte  der  Wald  in  der 
Frische  des  schonen  Morgens  von  nie  gehörten  Vogelstimmen,  deren 
hihabcr  wir  thcihveise  zu  Gesicht  bekamen.  Da  war  ein  wiedehopf- 
ähnlicher Vogel  mit  schönem  gelbrothem  Federbusch  auf  dem  Scheitel, 
Üdiüdi  Zannama  in  der  BorniJ-Sprache  genannt,  des.sen  erste  Namens- 
hälfte ungefähr  seine  Stimme  wiedergeben  soll.  Er  baut  sein  Nest 
mit  Vorliebe  in  den  Höhlungen  der  Tcrmitea -Hügel  Ngotkum 
kan.  —  und  bewohnt  in  Ermangelung  dieser,  wie  im  vorliegenden 
Falle,  kleine  Baumhöhlungen.  In  eben  solchen  hatte  ein  anderes 
Vögelchcn  Namens  Zögum,  dessen  wir  ebenfalls  habhaft  wurden,  und 
das  noch  lauter  sein  ,,tschütschü,  tschütschü"  ertönen  Hess,  seine  Woh- 
nung aufgeschlagen.  Dasselbe  hat  einen  weissen  Körper,  kurze,  dunkel- 
farbige Flügel,  einen  schwarzen  Scheitel  und  einen  ebenfalls  schwarzen, 
schwach  gebogenen  Schnabel  von  unvcrhältnissmässiger  Länge. 
Aehnlich  in  Gestaltung,  doch  mit  bunten  Flügeln  und  einem  rothen 
Schnabel  von  derselben  unverhältnissmässigen  Länge  ist  der  Kokodschi 
kan.,  dessen  Ruf  „kodsch,  kod.sch"  nicht  minder  laut  durch  die  Ein- 
samkeit schallte.  ^  Die  in  Form  und  Farbe  so  charakteristischen 
Excremente  des  Elephantcn,  seine  vielfachen,  tief  in  den  Boden  ge- 
drückten Fussspuren  und  seine  ausgiebigen  Verwüstungen  in  den 
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Zweigen  der  Bäume  verriethen,  dass  die  Umgegend  des  Brunnens 
ein  Lieblingsaufenthalt  des  mächtigen  Dickhäuters  ist  Noch  war 
uns  dieser  ebensowenig  zu  Gesicht  gekommen,  als  die  Giraffe, 
welche,  nach  der  Häufigkeit  ihrer  unverkennbaren,  breiten  Fuss- 
eindrücke  zu  urtheilen,  nicht  seltener  dort  vorkommt,  als  jener. 

V/lr  beeilten  uns,  unsere  Thiere  in  dem  nur  3,68  M.  tiefen,  in 
dichtem,  hartem  Thon  gegrabenen  Brunnen  zu  tränken  und  unseren 
Weg  fortzusetzen,  da  die  nordwestlichen  Ufer  des  Tsade  durch  die 
südöstlichen  Tuarik  beständig  unsicher  gemacht  werden.  So  war  es 
zur  Zeit  des  Barth'schen  Besuches  von  Bornö,  so  war  es  noch  jetzt, 
'  und  obgleich  ich  sehr  begierig  war,  die  ersten  Bewohner  des  Landes 
zu  sehen,  so  sehnte  ich  mich  durchaus  nicht  danach,  in  die  I  lande 
von  Freibeutern  zu  fallen.  Wir  reisten  an  diesem  Tage  noch  fiini 
Stunden  in  siKlsudwcstlichcr  Richtung  mit  immer  i^lcichem  Genuss 
an  der  schönen  Umgebuni;,  nachtii^ten  und  traten  am  28.  Juni  mit 
bcsonderiT  I'Vierlirhkeit  den  Marsch  an,  da  dieser  Tag  uns  zur 
nordlichsten  l^irnii  ■  Ortsch.ift  hnni^en  sollte.  W'ir  liiclten  uns  sechs 
Stunden  laut;  sudwestlich;  Dum-  und  Dattilpalmen  traten  auf. 
fitte  W'eide'^i  vuule  unterbrachen  den  Baunnvuehs,  und  der  Wald 
wiederiiallte  xon  fremdai  t  ij^en  Vr)^elstimmen .  doch  nach  Spuren 
von  mensclilichcm  Leben  und  Wirken  sahen  wir  uns  noch  vergeb- 
lich um. 

Wieiler  näherten  wir  uns  dem  See  in  südlicher  Richtung;  der 
Wald  ward  lichter,  und  nach  zwei  Stunden  waren  wir  in  nächster 
Nahe  unseres  Zieles  angekommen,  lü'waitungsvoll  suchten  unsere 
Rücke  die  Waldung  zu  durclich  in!4en  und  den  berühmten  See  oder  das 
erste  Negerdorf  zu  entdecken.  I  )a  zeigten  sich  wenigstens  die  ersten 
Zeichen  naher  Ansiedlungen  in  weiilenden  I  lausthieren ,  prächtigen 
Rindem,  wilche  uns  ihre  Anwesenheit  ilurch  gemuthliches  Bridlen, 
wie  ich  es  schon  seit  Jahren  nicht  gelu)rt  hatte,  verriethen.  noch 
ehe  sie  uns  selbst  zu  (iesicht  kamen.  In  grosser  Heerde  belebten 
sie  die  lichte  Waldumgebung  des  nahen  Ngigmi.  Neugierig  starrten 
uns  die  Wiederkäuer  an,  welche  mich  trotz  ihres  fremdartigen  Riesen- 
geh')rns  heimathlich  anmutheten ,  und  im  (iciste  schwelgten  w  ir  in 
dem  lange  entbehrten  und  Icbh.aft  ersehnten  Genüsse  ihrer  Milch 
und  ihres  h'leisches. 

Bald  traten  wir  auf  die  sandige  Hügelrcihc  hinaus,  welche  dem 
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See   gegen  den  Wald  hin  Schranken  setzt.    Kaum  ein  halbes 

Stündchen  grasreicher  Ebene  trennte  uns  von  der  augenblicklichen 
Grenze  des  Tsade,  und  am  Rande  des  Wassers  dehnten  sich  die 
langen  Reilien  der  zuckerhutfin  iiiiy;en  Strohhiilten  Ngigmi's  aus.  Mach 
und  schmucklos ,  mit  einförmigem  Ufer  inul  schilfigem  Rande  lag 
der  v'ielL^cnannte  See  vor  uns.  Vorjahren  hatte  ich  in  langweiligen 
Schulstunden  oft  träumerisch  seine  Conturen  betrachtet,  welche  damals 
mit  dem  fabelhaften  Mondgebirge  allein  das  weite,  weisse  Inner-Afrika 
auf  den  geographischen  Karten  zierten.  Jetzt  hatte  ich  dies  Ziel  meiner 
kindlichen  Träume  und  meines  späteren  Strebens  erreicht;  doch  die 
Wirklichkeit  vermochte  meine  Erwartungen  nur  in  geringem  Masse  zu 
befriedigen.  Ich  wenigstens  hatte  diese  nicht  hoch  gespannt,  doch  das 
lebhafte  Erstaunen,  dem  diejenigen  meiner  Gefährten,  welche  zum 
ersten  Male  Bornü  besuchten,  Ausdruck  gaben,  als  sie  anstatt  der 
erwarteten  ausgedehnten  Wassermassen  diese  unbestimmten  Ufer  mit 
dem  sich  weit  in  s  Innere  der  Lagune  erstreckenden  Schilfgewirr  und 
in  der  Ferne  die  das  W  risser  durchsetzenden  flachen  Landstreifen 
erbhckten,  bewies  die  Grösse  ihrer  Enttäuschung. 

Wenn  in  der  That  der  Anblick  etwas  unendlich  Flaches  und 
Einförmiges  hatte  und  in  seiner  Horizont! osigkeit  einigermassen  der 
glücklich  überwundenen  Wüste  glich,  welche  noch  lebhaft  in  unserer 
Erinnerung  war,  so  entschädigte  dafür  das  fremdartige  Leben,  das 
sich  auf  dem  Ufer  vor  uns  entfaltete.  Die  grosse  Wiesenfläche, 
welche  die  offene  Ortschaft  umgab,  war  bedeckt  mit  Rindern,  Eseln, 
Schafen,  Ziegen;  die  Einwohner  bewegten  sich  geschäftig  hin  und  her; 
zahllose  Wasservögel,  fremdartige  Störche,  Reiher,  Enten,  Pelikane 
und  dunkelfarbige  Ganse  gingen  unbekümmert  um  Mensch  und  Thier 
ihrer  Nahrung  nach,  und  nahe  dem  Dorfe  stand  am  Rande  des 
\\ assers  ein  friedlicher  l-llephant,  der  seinen  Durst  löschte  und  sich 
mit  Wasser  den  mächtigen  Körper  berieselte. 

In  den  Anblick  dieses  Bildes  versunken,  verharrten  wir  eine 
geraume  Zeit  auf  der  Sandhöhe,  ohne  dass,  zur  grossen  Enttäuschung 
meines  ehrsüchtigen  Reisegefährten  Bu  A'tscha,  Jemand  gekommen 
wäre,  uns  festlich  zu  begrüssen  und  einzuholen.  Nachdem  wir  ver- 
geblich erwartet  hatten,  dass  unser  Anblick  die  etwa  vorbereiteten 
Festlichkeiten  zur  Bcthätigung  bringen  würde,  mussten  wir  uns  endlich 
entschliessen ,  in  die  Ebene  hinabzusteigen  und  unser  Lager  aufzu- 
schlagen.   Erst  als  dies  geschehen  war,  erschien  der  Chef  des  nörd- 
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liebsten  Bornü-Districts,  der  vom  Namen  Kazel  des  letzteren  den 
Titel  Kazclma  führt  und  aus  seiner  Residenz  Barua  vor  einiger 
Zeit  auf  Befeiil  seines  Herrn  nach  Ngig^i  übergesiedelt  war,  um 
unsere  Ankunft  daselbst  zu  erwarten.  Der  Kazelma  Hassen,  ein 
bejahrter,  einäugiger,  dunkelfarbiger  Mann,  machte  zuerst  dem  Ab- 
gesandten des  Oberherrn  von  Stambul  und  dann  mir  seine  Auf- 
wartung, begriisste  uns  im  Namen  des  Scheich  'Omar,  schilderte, 
wie  dieser  seit  lange  erwartungsvoll ' unserer  harre,  fragte  nach  den 
Neuigkeiten  aus  Fezzan  und  Tripolis,  sprach  über  die  politischen 
Ereignisse  der  Sudan-Länder,  die  zu  erwartende  Ernte  und  die  Ge- 
treidepreise, und  zog  sich  dann  zurück,  um  die  übliche  Gastmahlzeit 
vorzubereiten. 

Ich  nahm  diese  Mussezeit  wahr,  um  neugierig  der  nächstgelegenen 
Stelle  des  Sees  zuzueilen,  von  der  zwar  der  harmlose  Elephant  ver^ 
schwunden  war,  wo  sich  aber  zwanzig  bis  dreissig  andere  Dickhäuter, 
ilic  in  der  Landessprache  Ngurutu  genannten  Flusspferde,  fröhlich  im 
Wasser  tummelten.  Neugierig  und  unbekannt  mit  der  Mordlust  und 
Zerstörungskraft  civilisirter  Menschen  kamen  sie  furchtlos  in  die  un- 
mittelbare Nähe  des  Ufers,  und  ich  hütete  mich  wohl,  ihre  heiteren 
Spiele  zu  stören.  Metallische  Geräusche  gefielen  ihnen  augenschein- 
lich sehr,  und  selbst  wenn  alle  sich  zurückgezogen  zu  haben  schienen, 
konnte  man  sicher  sein,  sie  durch  die  Behandlung  eines  kupfernen 
Kessels  als  Trommel  von  allen  Seiten  zu  musikalischem  Genüsse  - 
herbeischwimmen  zu  sehen.  Giuseppe  hatte  leider  nicht  dasselbe 
harmlose  Vergnügen  an  ihren  Spielen,  sondern  sendete  einem  der- 
selben  eine  Kugel  in  den  mächtigen,  aufgesperrten  Rachen.  Zum 
Tode  getroffen  zog  sich  das  arme  Thier  in  das  ferne  Schilf  des 
Wassers  zurück,  und  die  heitere  Gesellschaft  verschwand.  Erst  nach 
eingebrochener  Nacht  kamen  die  sonderbaren  Ungeheuer  ans  Land, 
und  ich  wurde  nicht  müde,  soweit  es  die  Dunkelheit  gestattete,  diese 
Reste  einer  früheren  Schöpfiingsperiode  mit  ihren  langen,  niedrigen, 
mächtigen  Körpern  und  plumpen  Köpfen  zu  beobachten,  wie  sie 
gleich  vorweltlichen  Schweinen  auf  der  Wiese  herumgrunzend  ihrer 
Nahrung  nachgingen  und,  aufgestört,  mit  einer  bei  ihren  schwerfölligen 
Körpern  und  ihren  kurzen  Beinen  fast  unglaublichen  Geschwindigkeit 
dem  Wasser  zueilten. 

Die  Bewohner  Ngigmi's,  welche  dem  Känembu- Stamme  der 
Tom^hera  angehören,  zögerten  ihrerseits  ebenfalls  nicht,  ihre  Neu* 
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gierde  zu  befriedigen.  Besonders  die  Frauen  kamen  und  gingen  mit 
grosser  Regsamkeit  und  hatten  bald  einen  lebhaften  Markt  in  unserem 
Lager  geschaffen.  Sie  boten  Hühner  —  Koki  — ,  Zwiebeln  —  Basall,  wie 
im  Arabischen  — ,  getrocknete  Fische  Büni  -  ,  Milch,  sowohl  frische 
—  Kiam  kilH  — ,  als  säuerliche  —  Kiam  —  und  eingedickte  Kin- 
dermo  — ,  Erdnüsse  (Arachis  hypogaea)  Koltschi  — ,  schlechte 
Wassermelonen  -  Fali  Tabak  —  Taba  oder  Tafa  — ,  flüssige 
Butter  —  Kindago  — ,  Baumwollensamen  ~  Tamali  -,  Südänpfeffer,  — 
Nschetta  — ,  Duchn  -  Argum  moro  — ,  Indigo  —  Nil  —  und  der- 
gleichen feil,  zu  Preisen,  welche  nach  unseren  Becfriffen  EWar  beispiellos 
billig,  doch  nach  dortigen  Verhältnissen  ziemlich  thcuer  waren.  In  Er- 
wartung der  Mahlzeiten  und  Gastgeschenke  an  Rindern  und  Schafen 
von  Seiten  des  Kazelma  begnügten  sich  die  Glieder  der  Karawane 
damit,  ihrem  Fleischbedürfntsse  durch  den  Ankauf  von  Hühnern 
Rechnung  zu  tragen,  von  denen  das  Stück  ein  halbes  Dutzend  Glas- 
perlen oder  drei  bis  vier  Nürnberger  Stopfnadeln  kostete. 

Die  Männer  waren  von  dunkler  Hautfarbe  verschiedener  Inten- 
sität, die  meist  etwas  in's  Röthliche  spielte,  schlank  und  wohl  ge- 
wachsen, und  erinnerten  mich  durch  ihre  oft  recht  wohlgebildeten 
Gesichter  vielfach  an  die  Tubu-Physiognomien,  wie  auch  ihr  Stamm- 
name Toinaghcra  eine  gewisse  Verwandtschaft  zwischen  Kanembu 
und  Tubu  ahnen  Hess.  Sie  waren  meist  barhäuptif^,  trugen  aber 
auch  nicht  selten  ein  im  Verhältniss  zur  arabischen  Taqija  hohes 
Käppchen  Dschoka  kan.  -  aus  meist  blaugeiarbtem  Baumwollen- 
stofT,  und  kleideten  sich  in  das  gewöhnliche  aus  dreiflngerbreiten 
Streifen  —  Gabaga  —  zusammengenähte  Bornü  Gewand  —  T6b  arab. 
und  Kulgu  kan.  — ,  fiir  das  sie  ebenfalls  die  dunkelblaue  Indigo- 
färbung vorzuziehen  schienen.  Die  Frauen  waren,  so  weit  sie  den 
Känembu  angehörten,  schlank,  doch  von  runderen  Formen  und 
weicheren  Gesichtszügen,  als  die  Vertreterinnen  des  schönen  Ge- 
schlechts in  Tibesti,  und  ihre  Hautfarbe  hatte  ebenfalls  einen  röth- 
lichen  Schimmer.  Sie  hatten  die  beiden  oft  erwähnten  Shawls  um 
Schultern  und  Hüften  geschlagen,  und  trugen  das  Haar  auf  der  Höhe 
des  Kopfes  in  dünne,  kurze  Flechten  geordnet,  während  die  Schläfen 
und  der  grössere  Theil  des  Hinterhauptes  sauber  rasirt  waren. 

Der  Kazelma,  welcher  früher  die  höhere  Stellung  eines  Che6 
von  Ngomu,  der  zweitgrössten  Stadt  des  Reiches,  mit  dem  Titel 
eines  Ffigoma  inne  gehabt  hatte,  war  von  Sdavenursprung  und  seine 
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schon  ursprünglich  wenig  edlen  Züge  waren  durch  den  Verlust  eines 
Auges  nicht  grade  verschönt  worden.  Seine  Begleitung  bestand  aus 
sechs  berittenen  Dienern,  unter  denen  ein  junger  Schoa  (eingeborener 
Araber)  durch  wahrhaft  monströse  Fettleibigkeit  auffiel,  und  achtzehn 
flintenbewaffneten,  doch  nicht  uniformirten  Soldaten,  welche  mich 
alsbald  in  bescheidener  Weise  um  etwas  Pulver,  einige  Flintensteine 
und  ähnliche  Kleinigkeiten  baten. 

Wie  im  Traume  betrachtete  ich  Alles;  ich  konnte  mich  in  dieser 
fremdartigen  Welt  nach  meinem  anderthalbjährigen  Aufenthalt  in  der 
Wüste  nicht  sogleich  zurecht  finden. 

Schon  in  erster  Morgenfrühe  des  folgenden  Tages  (29.  Juni) 
erschienen  die  Ortsvorsteher  Ngigmi's,  recht  höfliche  und  bescheidene 
Leute  und  unverfälschte  Kanembu,  um  ihre  Aufwartung  zu  machen. 
15akl  darauf  entledigte  sich  der  Kazelma  seiner  Bewirthungspflicht, 
und  zwar  gegen  mich  durch  Uebersendung  einer  Schlachtkuh, 
einiger  Kijal  Diichn  und  einer  auf  einige  Tage  zureichenden  Menge 
Grünfutlers  für  das  Pferd.  Er  hatte  da/u  möglichst  viele  Boten  ge- 
wählt, um  seinen  Leuten  einen  Wnlienst  zuzuwenden,  denn  Jeder  der 
selben  hatte  Anspruch  auf  ein  kleines  (leschenk.  Die  Höherstehenden 
erhielten  je  einen  Rosenkranz,  die  Geringeren  je  ein  Päckchen  Nadeln 
oder  dergleichen,  und  auch  ihrem  Herrn  schickte  ich  bei  dieser  Ge- 
legenheit ein  ihm  zustehendes  Ik-grüssungsgeschenk  Salam  ,  das 
aus  einem  tunisischen  Tarbusch,  einem  Turbanshawl,  einem  Fläschchen 
RuseiKssenz  und  einem  Rosenkranze  bestand. 

Dann  machte  ich  einen  Besuch  im  Dorfe,  dessen  Einwohner 
grade  beschiiftigt  waren,  ihre  Hütten  abzubrechen  und  in  weitere 
ICntfernung  vom  See  nach  Norden  zu  verlegen,  bevor  allzuhäufige 
Regenfalle  sie  darin  zu  stören  drohten.  Da  der  T.s^ule  ui  tlcr  zweiten 
Hälfte  der  Regenzeit  erheblich  anschwillt  und  spater  über  die  flachen 
Ufer  hinaustritt,  so  sind  die  Bewohner  oft  genöthigt,  sich  bis  auf  die 
erwähnte  Dunemeihe  in  sichere  Hohe  zurückzuziehen.  Das  Dorf 
bestand  aus  etwa  300  Hutten,  welche  einer  Einwohnerzahl  von  gegen 
2000  Seelen  entsprechen  durften:  augenblicklich  waren  jedoch  viele 
derselben  nicht  bewohnt.  Die  Hutten  sind  in  iler  ungefähren  Gestalt 
eines  Zuckerhutes  aus  grobem  Geflecht  des  Sukko- Grases,  das  auf 
einem  kunstlosen  Gerü.st  diuuier  Baumäste  derselben  P'orm  ruht, 
erbaut  und  haben  eine  kleine  P^ingangsöffnung  von  i  bis  1V2  M.  Höhe. 
Je  nach  der  Bedeutung  des  Haushaltes  sind  in  der  Nähe  der  Haupt- 


uiyui^Cü  üy  Google 


BESUCH  IM  DORFE  MGIGMI.  569 

huttc  noch  eine  oder  mehrere  kleinere  fur  Frauen,  Kinder  und 
Sclavcn  und  besondere  Räumlichkeiten  fur  das  V^ieh  errichtet,  und 
das  Ganze  wird  von  2  bis  2V2  ^I-  hohen  Zäunen  aus  dem  erwähnten 
Sukkogeflecht,  das  den  Namen  Si^^gedi  fiihrt,  umfriedigt. 

Ngigmi  hat  sonderbarer  Weise  drei  Ortsvorstcher,  deren  obersten, 
welcher  den  mu*  unerklärt  gebhebcncn  Titel  Sorna  fuhrt,  ich  auf  dem 
öffentlichen  Platze  des  Dorfes  firnd.  £r  sass  daselbst  unter  dem 
üblichen  Schattendache,  das  aus  Stangen  und  darüber  gedecktem 
Siggedi  hergestellt  wird  und  als  Versammlungsort  der  Männer  dient, 
auf  einer  hoch  aufgeschütteten  Lage  reinlichen  Sandes  und  lud  mich 
fretindllch  ein,  ihm  in  seine  Wohnung  zu  folgen.  In  dieser  wurde 
ich  mit  ausgezeichneter,  frischer  Milch  bewirthet  und  machte  die 
Bekanntschaft  seiner  Frau,  welche  meinen  ärztlichen  Rath  in  Anspruch 
nahm.  Der  ga.stfreundliche  Empfang  machte  mir  einen  sehr  wohl- 
thucnden  Eindruck,  der  Abends  durch  eine  zweite  Sendung  frischer 
Milch  nicht  unwesentlich  erhöht  wurde.  Mein  neuer  Freund  empfahl 
sich  übrigens  zum  Begleiter  bei  einer  etwaigen  Excursion  in  das 
Innere  des  Tsiitle,  da  er  eine  ausgeilehnte  Kenntniss  seiner  Inseln 
und  mannichfache  freundschaftliche  Beziehungen  zu  den  Budduma, 
den  Bewohnern  derselben,  habe. 

Schon  Tags  zuvor  hatten  sich  nach  morgendlichem  Südwestwinde 
gegen  Abend  im  Osten  und  Südosten  dichte  Regenwolken  ange- 
sammelt, welche  mehrmab  ihre  Entleerung  gedroht,  sich  aber  schliess- 
lieh  doch  wieder  zerstreut  hatten.  Am  29.  Juni  wiederholte  sich 
derselbe  schwache  Südwestwind  währentl  der  ersten  Tageshälfte  und 
ditselbe  drohende  Anhäufung  von  Ge\vitter\s»)lken  im  Osten  am 
Xachniitt.i^e ;  doch  diesmal  zerstreuten  sich  dieselben  nicht  wieder, 
sondern  plötzlich  erhob  sich  ein  heftiger  Sturm,  der  tr(»tz  der  Auf- 
bietung aller  unserer  Kräfte  mein  Zelt  zu  Boden  warf  und  von 
einem  Regen  tropischer  Kraft  und  Fülle  gefolgt  war,  der  uns  in 
einen  überaus  kläglichen  Zustand  versetzte. 

Obgleich  die  Nacht,  welche  dem  Unwetter  folgte,  im  allerhöchsten 
Grade  unerquicklich  gewesen  war,  und  der  Regen  unser  Gepäck  gründ- 
lich durchnässt  hatte,  so  war  doch  der  Wunsch,  so  bald  als  möglich  Kdka 
zu  erreichen,  allzu  lebhaft  in  uns,  als  dass  wir  nicht  am  folgenden  Tage 
(jo.  Juni)  die  Reise  hätten  fortsetzen  sollen.  Dies  war  um  so  Wünschens- 
werther,  als  wir  Tags  zuvor  durch  einen  Eilboten  den  Scheich  Omar 
schriftlich  von  unserer  Ankunft  in  Kenntniss  gesetzt  hatten.  Wir  folgten 
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dem  Rande  des  Sees,  vier  Stunden  in  südwestlicher,  zwei  in  südlicher 
und  zwei  in  südsüdöstlicher  Richtung,  und  nächtigten  bei  dem  Dorfe 
Kindschälia  (d.  h.  Sclavenort,  von  Kindschi,  Sclave),  das  nur  periodisch 
von  den  Sclaven  der  Leute  Ngigmi's  zum  Behufe  der  Salzbereitung 
aus  der  Asche  des  Siwikholzes  bewohnt  wird.  Anfangs  ftihrte  der 
Weg  dicht  an  dem  mit  Schilf  und  Riedgras  einge&ssten  See  hin, 
dem  sich  die  Waldung  dort  mehr  nähert,  als  bei  Ngigmi.  Zuweilen 
ward  der  sandige  Boden  humusreicher  und  dann  sumpfig,  oder  grosse 
Lachen  Wassers,  mit  unzähligen  Enten,  Gänsen,  Reihern  und  kleineren 
Wasserv^eltt  bevölkert,  zwangen  uns  zeitweise  den  Wald  zu  be- 
treten. Allmählich  verbreiterte  sich  der  schmale  Rand  zwischen  See 
und  Wald  wieder  zu  einer  Ebene  mit  üppiger  Weide.  Von  Zeit  zu  Zeit 
stiesscn  wir  auf  ein  Dutzend  oder  weniger  zur  Zeit  unbewohnte  Hütten, 
welche  ebenfalls  der-Salzfabrikation  dienten,  und  auf  der  Mitte  unseres 
Marsches  erreichten  wir  die  durch  einen  kleinen  Bestand  von  Dattel- 
palmen sich  auszeichnende  Oertlichkeit  der  früheren  Stadt  Wikli 
oder  Üdi,  welche  vorübergehend  die  Residenz  der  Bomfi-Könige 
gewesen  ist.  Dann  wurde  der  Wald  dichter,  der  Weg  verliess  den 
See  und  war  durch  den  Baumreichthum  nicht  selten  schwierig  für 
die  Kanieelc,  gefahrdrohend  fiir  ihre  Ladung  und  unangenehm  (lir 
uns,  da  die  langen  Stacheln  der  vorwaltenden  Akazien  uns  die 
Kleider  arg  beschädigten.  Während  der  zweiten  HäUle  unseres 
Marsches  berührten  wir  zwei  Dörfchen,  deren  Bewohner  gerade  be- 
schäftigt waren,  auf  niedrigen  Lchmherden  in  gebrannten  Thon- 
gelassen  aus  der  Siwik- Asche  durch  Siedung  und  Auslaugung  ein 
unreines  und  spärliches  Salz  zu  gewinnen. 

Mit  uns  reiste  natürlich  der  Kazelma,  dessen  Residenz  Barüa 
wir  berühren  mussten,  und  dessen  Begleitungsmannschaft  uns  als 
Escorte  diente.  Der  ganze  Weg  von  Ngigmi  am  Rande  des  Sees 
bis  Küka  wird  von  den  Budduma  unsicher  gemacht,  welche  einzelne 
Reisende  und  selbst  kleine  Karawanen  nicht  selten  überßdien,  berauben, 
niedermachen  oder  als  gute  Kricj^sbeute  auf  ihre  Insehi  schleppen. 
Hinter  dem  Schilf  des  Seeufers  liegen  sie  im  Hinterhalte,  führen 
ihren  Handstreich  aus  und  sind  im  Augenblick  nach  der  That  wieder 
in  ihren  Barken  und  in  sicherer  Entfernung.  Wenn  sie  auch  mit 
den  Leuten  einiger  K4nembu-Dörfer  längs  des  Seeufers  in  friedlichem 
Handelsverkehr  stehen,  so  werden  sie  doch  von  den  übrigen  Börnig 
Bewohnern  ausserordentlich  gehasst,  und  unsere  Soldaten  konnten 
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es  sich  nicht  versagen,  als  sich  Vormittags,  wenn  auch  ausser  Schuss- 
weite, eine  Budduma-Barke  zeigte,  ihre  Stcinschlossflinten  abzufeuern, 
in  so  weit  sie  im  Besitz  von  Pulver  waren. 

Der  Kazelma  hatte  um  seinen  rothen  Tarbüsch  einen  breiten, 
rotliwoUeDen  Shawl  gewunden,  der  sehr  schön  von  seiner  schwarzen 
Haut&rbe  abstach,  und  ritt  ein  kräftiges,  wenn  auch  kleines  Pferd 
des  Landes  mit  einem  so  schnellen  Passgange,  dass  ich  nur  in  gutem 
Trott  gleichen  Schritt  mit  ihm  zu  halten  vermochte.  Der  Adjutant 
dieses  Würdenträgers,  der  fettsüchtige  Schoa-Jüngling,  war  barhäuptig 
und  trug  einen  ebensolchen  rothen  Wollshawl  zur  Zierde  um  Schultern 
und  Taille,  war  ebenfalls  beritten  und  führte  als  Waffen  die  Lanze 
und  ein  langes  Schwert.  Auch  ein  Wasserträger  mit  gefülltem 
Schlauch  und  Trinkschale  war  zu  Pferde,  doch  die  beiden  Sclaven, 
welche  das  Schwert  und  den  weitinundigen  Karabiner  des  Herrn 
neben  ihren  Lanzen  trugen,  suchten  uns  Reitern  im  Dauerlauf  zu 
folgen. 

Der  1.  Juli  führte  uns  in  fünfstündigem  Marsche  und  südsüdöst- 
licher Richtung  durch  den  allmählich  lichter  werdenden  Wald,  in 
dem  ausser  Akazien  und  Seifenbäumen  der  Siwdk-Busch  noch  immer 
eine  Hauptrolle  spielt,  und  zum  Theil  auf  dem  niedrigen  Dünenzuge, 
der  hier  und  da  wieder  hervortritt,  nach  Barüa.  Die  Residenz  des 
Kazelma  ist  am  Fusse  der  Dünen,  zum  Theil  auf  mächtigen  Schutt- 
haufen, von  deren  Höhe  man  selbst  da,  wo  sie  die  Ortschaft  uber- 
ragen, den  See  nicht  erblicken  kann,  erbaut.  Sie  gewann  durch 
die  umgebende  Erdniaucr  den  Charakter  einer  Stadt  und  war  von 
der  ungefähren  Grösse  Ngi^mis.  Die  Wohnungen  waren  natürlich 
durch  die  umschliessendc  Mauer  auf  einen  engeren  Raum  zusammen- 
^^edrangt,  bestanden  jedoch,  mit  Ausnahme  von  zwei  oder  drei  dem 
Herrscher  gehörenden  Erdbehausungen,  nur  aus  Strohhütten  —  Küzi 
anib.  und  Ngim  kan.  — . 

Gegen  Abend  stattete  ich  dem  Kazelma  einen  Besuch  in  seiner' 
Wohnung  ab,  erfreute  mich  an  dem  lebhaften  Treiben  auf  den  kleinen 
Plätten  und  in  den  regellosen  Strassen  der  Stadt  und  empfing  wieder 
die  besten  Eindrücke  von  der  Bevölkerung  durch  die  wohlwollenden, 
naive  Verwunderung  bekundenden  Begrüssungen  der  Erwachsenen 
lind  das  zutrauliche  Benehmen  der  kleinen,  nackten  Kinder.  Die 
1  inwohner  sind  ebenfalls  zum  grösseren  Theile  Kanembu  und  haben, 
Wie  die  von  Ngigmi,  eine  grosse  Furcht  vor  den  Ueberfallen  der 
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Tuärik,  denen  sie  sogar  eine  Art  von  Tribut,  der  hauptsächlich  aus 
Fischen  besteht,  bezahlen,  um  einigennassen  Frieden  und  Sicher- 
heit zu  haben.  Meine  hohe  Idee  von  der  Macht  des  Bomü- Herr- 
schers wurde  einigermassen  herabgedrückt,  als  ich  einsah,  dass  diese 
in  der  That  nicht  hinreicht,  um  die  nördlich  von  dem  westlichen 
Zuflüsse  des  Tsadc,  dem  Flusse  vön  J06  —  KomodiSgu  Jo6be  — 
wohnenden  Unterthanen  gegen  die  Uebergriffe  der  räuberischen 
Wüstenbewohner  zu  schützen. 

Den  Fluss  von  Jod  erreichten  wir  am  folgenden  Tage  (2.  Juli) 
nach  zehnstündigem  Marsche,  dessen  erste  Hälfte  wir  in  südlicher, 
und  dessen  zweite  wir  in  südsüdöstlichcr  Richtung  zurücklegten.  Der 
Weg  fUhrte  uns  anfangs  durch  Felder  von  Duchn,  und  dann  über 
eine  spärlich  mit  Akazien,  Stwak  und  anderen  Büschen  bestandene 
Ebene,  welche  ein  reiches  Antilopcnlcben  entfaltete.  Hier  sprangen 
Gazellen  auf,  dort  zeigte  sich  eine  etwas  grössere  von  den  Schöa 
Haimerän  und  von  den  KanAri  Komoss^o  genannte  Antilopenart,  und 
zum  ersten  Male  erblickte  ich  eine  ansehnliche  Heerde  Kuhantilopen 
(AnHlopa  bubalis}  —  Tetel  arab.  und  Kargum  kan.  — .  Auf  der 
Hälfte  des  Marsches  Hessen  wir  die  grössere  Ortschaft  Alädem  öst* 
lieh,  während  wir  ihre  Baumwollcnpflanzungen  und  ihre  der  Getreide- 
kultur bestimmten  Felder,  die  durch  das  Verbrennen  der  trockenen 
Sträuchcr  und  Gräser  zur  Aussaat  vorbereitet  waren,  durchschnitten. 

Je  mehr  wir  uns  dem  Komodügu  joobe  näherten,  desto  häufiger 
wurden  die  Dümpalmcn,  welche,  anfangs  nur  krupi^clhaft,  bald  zu 
ansehnlichen  Bäumen  mit  üppiger  Entfaltung  ihrer  Fächerblätter 
wurden,  und  endlich  mit  den  Akazien,  Kuma-  und  HcdschKdsch- 
Bäumcn  in  der  Baumvegetation  vorwalteten.  Im  Schatten  dieses 
dichter  und  dichter  werdenden  Waldes  huschten  zahllose  Perlhühner 
hierhin  und  dorthin,  kleine  Hasen  und  scheue  Gazellen  wurden  auf- 
gestört, oder  ein  Wildschwein  floh  grunzend  einem  Hinterwasser  des 
Flusses  zu,  während  wir  uns  oft  mühsam  durch  das  Gebüsch  des 
Unterholzes  winden  mussten.  In  diesem  setzte  eine  kanürisch  Kuma 
Bultubc  (d.  h.  Hyäncn-Kurna)  und  arabisch  Nabaq  cl  Fil  (d.  h.  Elc- 
phanten-Nabak)  genannte  Zizyphus-Art  mit  ihren  kurzen,  gekrümmten, 
scharfen  und  widerstandsfähigen  Stacheln  unseren  Kleidern  besonders 
hart  zu.  Am  Flusse  zeigte  sich  mir  der  majestätische,  vollkronige 
Tamarindenb.uim  Tenisuko  kan.  zum  ersten  Male  in  seiner 
Schönheit  und  bildete  mit  den  Dümpalmen  die  tiauptzierdc  der  Ufer. 
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Wir  erreichten  den  F*luss  einige  Kilometer  zu  weit  nach  Osten  von 
unserem  Ziele,  folgten  ihm  stromaufwärts,  bis  wir  uns  der  Stadt  Joo 
gegenüber  befanden,  traten  dann  aus  dem  Waide  hinaus  und  hatten 
ein  landschaftliches  Bild  von  überraschender  Schönheit  vor  uns.  Noch 
hatte  allerdings  der  Fluss  keinen  fortlaufenden  Wasserstrom,  sondern 
nur  vereinzelte  Tümpel  in  seinem  Bette ,  doch  die  herrliche  Ein- 
fassung seiner  Ufer,  das  saftige  Grün,  mit  dem  sich  jenseits  die 
Ebene  bedeckt  hatte,  die  langbeinigen  Wassei-vögel,  welche  ehrwür- 
dig im  Flussbette  oder  auf  der  Wiese  herumstolzirten,  in  einiger  Ent- 
fernung auf  dem  südlichen  Ufer  die  Ortschaft  mit  ihren  Hütten  und 
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Häusern  im  Schatten  mächtiger  Bäume,  und  daneben  die  mit  Wasser- 
krügen auf  den  Schultern  oder  Köpfen  kommenden  und  gehenden 
Frauen,  gewährten  ein  reizvolles  Bild  natürlicher  Anmuth  und  mensch- 
lichen Friedens.  Später,  am  Ende  der  Regenzeit  und  nach  ihr, 
rauscht  hier  ein  ansehnlicher  Strom  dem  Tsäde  zu,  welcher  der 
P.is.sage  von  Karawanen  erhebliche  Schwierigkeiten  entgegen  zu 
setzen  im  Stande  ist  und  die  landschaftliche  Schönheit  natürlich  noch 
erhöht. 

Barth  verwirft  mit  Unrecht  den  Namen  Komodiigu  Joobe,  den 
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er  durch  K.  Waubl  ersetzt  wissen  will.  Er  scheint  fölschlich  ge- 
glaubt zu  haben*  dass  das  Wort  Waubö  der  wirkliche  Eigenname 
des  Flusses  sei,  während  dasselbe  in  der  That  nur  der  Genitiv  des 
Ortsnamens  Wau  ist,  grade  wie  Jo6bS  von  J06  gebildet  ist.  Diese 
letztere  Stadt  ist  aber  der  hauptsächlichste  Ort  der  ganzen  Gegend, 
bei  dem  die  meisten  nordischen  Karawanen  den  Fluss  überschreiten, 
und  hat  also  viel  mehr  Berechtigung,  dem  Flusse  den  Namen  zu 
geben,  als  Wau,  das  eine  weiter  östlich  gelegene  Ortschaft  geringerer 
Bedeutung  ist  Der  Fluss  hat  bei  Jod  eine  fast  grade  östliche  Rich- 
tung, während  er  weiter  stromaufwärts  aus  Südwesten  kommt  und 
sich  weiter  stromabwärts  wieder  nach  Nordosten  wendet,  um  bei 
Bosso  in  den  Tsäde  zu  münden. 

Nachdem  wir  den  Fluss  an  einer  trockenen  Stelle  semes  Bettes 
überschritten  hatten,  lagerten  wir  ein  Viertelstündchen  südöstlich  von 
der  Stadt,  wo  sich  alsbald  Hunderte  von  dunkelfarbigen,  nackt- 
halsigen  Geiern  um  unseren  Lagerplatz  sammelten,  und  ohne  Scheu 
vor  den  Menschen  ihren  Antheil  an  etwa  zu  schlachtenden  Thieren 
erwarteten.  Bald  erschienen  wieder  die  Frauen  des  Ortes  mit  ihren 
Hamlclsartikeln,  machten  aber  in  Rücksicht  auf  die  zu  erwartende 
Gastmahlzcit  keine  besseren  Geschäfte,  als  ihren  Schwestern  von 
Nc^il^mi  und  Barüa  zu  1  heil  j^ewortlen  waren.  Die  Gastniahlzeit  ent- 
spr.ich  freilich  der  allj^cnicinen  Hrw  artuuLj  nicht,  denn  der  Ürtsvorstand, 
welcher  den  'rite!  Schitinia  fuhrt,  war  «^rade  abwesend.  Die  W  urde 
eines  Schitima  ist  nicht  etwa,  wie  der  Titel  Ka/.elma  oder  Fugoma,  an 
einen  bcstininiten  Verw  allungsposten  gebunden,  sondern  kommt  \  ielen 
Verwaltungs-  und  Ilofbeamten  von  Kanuri-  oder  Känembu-Ursprung 
zu.  Das  Wort  ist  wahrscheinlich  aus  tsidi,  d.h.  Land,  Bezirk,  und 
ma,  dem  die  Person  bezeichnenden  Suffix,  entstanden,  und  würde 
demnach  Bezirkschef  bedeuten,  wie  der  Chef  einer  einzelnen  Ort- 
schaft -  Billa  — ,  also  der  Bürgermeister  oder  Ortsschulze,  Billama 
genannt  wirtl. 

Am  nächsten  Morgen  früh  wurde  das  Reitpferd  Bü  Aischa's,  das  ich 
seiner  Ausdauer  und  seiner  ^leichniii.ssigen,  gestreckten  Gant^art  wegen 
oft  bewundert  hatte,  todt  gefunden,  ohne  dass  eine  andere  Ursache 
des  Tolles  hatte  [gefunden  werden  können,  als  übermä-ssiger  Getreide- 
j^enuss  am  vorlurijehenden  Tage.  Wahrend  wir  noch  beschäftigt 
w^aren,  den  unan^(  iielnnen  Zufall  zu  discutiren,  kam  ein  kleiner  Trupp 
arabischer  Reiter,  um  uns  theils  im  Namen  des  Scheich  Omar,  theils 
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aus  persönlicher  Höflichkeit  zu  begriissen.  Der  offictelle  Bote  des 
Scheitch  war  Mohammed  et-Titiwi,  der  Bruder  des  Kämmerers  oder 
Schatzmeisters  —  Amin  es-Sandüq  —  von  Murzuq,  der  seit  einer 
langen  Reihe  von  Jahren  in  Boraü  seinen  Wohnsitz  aufgeschlagen 
hatte.  Er  stand  in  hoher  Gunst  beim  Schefifch  und  war  der  aner- 
kannte Vertreter  aller  nordischen  Fremden,  welche  nur  durch  ihn  mit 
dem  Könige  verkehren  konnten.  Sowohl  durch  die  Berichte  euro- 
päischer  Reisender,  als  durch  Vieles,  was  ich  in  Murzuq  über  ihn  ge- 
hört hatte,  war  er  mir  eine  bekannte  Persönlichkeit  geworden.  Schon 
Barth  hatte  ihn  vor  zwanzig  Jahren  in  Bornu  getroffen,  und  Gerhard 
Rohlfs  hatte  während  seines  Besuches  daselbst  in  nicht  sehr  freundschaft- 
lichen Beziehungen  zu  ihm  gestanden.  In  Fczzdn  hatte  ich  manche 
üble  Nachrede  über  ihn  gehört,  und  besonders  mein  ehrenwerther 
Freund,  der  Hädsch  Brahim  Ben  Ak'ia,  hatte  sich  stets  ungünstig 
über  ihn  ausgesprochen.  Ueberhaupt  war  er  in  Tripolis  und  Fez/an 
schlecht  angeschrieben,  denn  man  schob  ihm  die  Schultl  zu,  dass  bei 
den  häufigen  Todesfällen  unter  den  nordischen  Kaufleuten  »in  den 
ungesunden  Gegenden  des  Tsade  selten  Etwas  von  ihrer  Hinterlassen- 
schaft an  ihre  Familien  daheim  gelange.  Wie  wenig  günstig  ich  ihn 
auch  später  in  seiner  öffentlichen  Thatigkeit  beurtheilen  lernte,  so 
kann  ich  doch  nur  mit  Dankbarkeit  an  die  zahlreichen  Gefällig- 
keiten und  wichtigen  Dienste  zurückdenken,  welche  er  mir  erwies, 
und  an  die  wohlthuende,  gastfreundliche  Aufnahme,  die  ich  stets  in 
seinem  Hause  fand.  Er  war  von  schmutzig  gelber  Hautfarbe,  ein 
kurzer,  sehr  dicker  und  schwerfalliger  Herr  von  fünfzig  unil  einigen 
Jahren,  der  mit  der  Reinlichkeit  auf  etwas  gespanntem  Fusse  .stand 
und,  wohl  in  Folge  meiner  Voreingenommenheit  gegen  ihn,  zunächst 
keinen  günstigen  Findruck  auf  mich  machte. 

Mit  ihm  waren  als  nennenswcrthe  Persönlichkeiten :  de  r  Scherit 
el-Haschaschi  aus  Tripolis,  der  mehr  in  l^ornu  zu  Hause  war,  als  in 
seiner  Heimath;  der  Scherif  Hasan  .lus  Fezzan,  der  seit  mehr  als 
zwanzig  Jahren  von  dem  Wohlwollen  des  Scheich  'Omar  am  Htife 
von  Kiika  lebte;  cmllich  Mustafa  Tufairi,  ein  wohlhabender  Kauf 
mann,  der  für  eigene  Rechnung  und  die  des  Scheich  el-Beled  von 
Tripolis  (des  berüchtigten  Ali  el-Kerkeui)  vor  einigen  Jahren  mit 
einem  für  dortiL^e  Verhältnisse  ungewöhnlich  reichen  Waarcnkapital 
nach  Bornü  gekommen  war  und  jetzt  im  Begriff  stand,  nach  Norden 
zurückzukehren.    Die  Aufmerksamkeit  dieser  Herren  galt  bcgrcif- 
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licherweise  nur  meinem  Reisegefährten,  dessen  Bedeutung  als  Abge- 
sandter des  Sultans  zu  Constantinopcl  durch  den  Titlwi  beim  Scheich 
in  ein  helles  Licht  gestellt  wurde,  obgleich  seine  Sendung  aus- 
schliesslich das  Werk  des  Gcncralgouvcrncurs  von  Tripolitanien  war. 
Der  ihm  /.ugcschriebenc  Charakter  versprach  eine  aussergewöhnliche 
Generosität  des  freigebigen  Bornü-Herrschers ,  von  der  naturlich  der 
olTiciclle  Vermittler  seinen  Anthei!  erwartete.  Dass  dem  entsprechend 
die  Heilcutung  meini  r  Sendung  und  meiner  Person  \'on  diesen  Herren 
möglichst  in  den  Hintergrund  gedrängt  werden  sollte,  hatte  ich  stets 
gefurchtet  und  erfuhr  ich  alsbald  zu  meinem  Missbehagen. 

In  dem  Briefe,  den  ich  von  Ngigmi  aus  an  den  Scheich  Omar 
gerichtet  hatte,  um  ihm  meine  Ankunft  und  den  Zweck  meiner  Reise 
anzuzeigen,  hatte  ich  die  Bitte  ausgesprochen,  mir  das  ,,Chnsten- 
haus",  in  dem  schon  Barth  und  Overweg  und  sjiatcr  auch  Rohlfs  ge- 
wohnt hatten,  zum  Aufenthalte  herrichten  zu  lassen,  um  frei  von  den 
Kinflüssen  und  \\  rpHichtungen  zu  bleiben,  denen  man  durch  die 
tiastfrcunilschaft  eines  der  Würdenträger  n( ithwendig  unterliegt.  Ich 
war  also  sehr  unangenehm  berührt,  auf  meine  Nachfrage  vom  Titiwi 
zu  hören,  dass  jenes  Haus  in  sehr  baufälligem  Zu^t.inde  und  nicht 
geeignet  sei,  mich  aufzunehmen,  n(»ch  mehr  aber,  aus  seinen  aus- 
weichenden Reilen  über  die  mir  bestimmte  Wohnung  die  Ueber- 
zeugung  schöpfen  zu  müssen,  dass  man  bei  der  allgemeinen  Auf- 
regung über  die  bevorstehende  Ankunft  eines  Gesandten  des  I\mir 
el-Miimenin  (tles  Oberhauptes  der  Glaubigen)  nicht  daran  gedacht 
hatte,  eine  solche  herrichten  /u  lassen. 

Mit  den  Grüssen  des  Scheich  uberbrachte  sein  Bote  ein  lkwill- 
komnuiungsgeschenk  in  Gestalt  eines  Korbchens  frischer  Güro-Nu.ssc, 
welche  als  ein  Zeichen  besonderen  Wohlwollens  gelten,  und  eines  mit 
den  landesüblichen  Siissigkeiten  Nakia  und  Dendokalia  gefüllten  Leder- 
säckcliens.  Die  letzteren  werden  aus  Rei.s-  und  Getreidemehl,  mit 
Butter,  Honig  und  Ciewurzen  bereitet  und  gewöhnlich  zu  grosseren 
und  kl  eineren  Rugeln  gefot  nit,  die  sich  durch  die  aul  bewahrungs- 
fiihige  lUjtter,  das  Gewürz  uiul  die  äussere  Kruste,  welche  sich  bildet 
und  den  Luftzutritt  behindert  lange  halten.  Das  uns  übersendete  (k- 
bäck  schien  von  sehr  respectablem  Alter  zu  sein,  denn  es  war  allmählich 
ganz  ausgetrocknet  und  von  kleinen,  holzwurmähnlichen  Insekten  nach 
allen  Richtungen  zerfres.sen.  Uebrigens  lag  der  Hauptwerth  des  Ge- 
schenkes in  den  Güro  Nüsscn,  die  allen  denjenigen,  welche  früher  schon 
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in  Bornü  gewesen  waren,  einen  hohen  Gcnuss  bereiteten,  und  nur 
von  mir,  der  ich  ihnen  noch  keinen  Geschmack  abgewonnen  hatte, 
mit  grösster  Freigebigkeit  vertheilt  wurden.  Mein  Antheil  am  Salam 
war  besonders  verpackt,  während  der  Rest  an  Bü  Aüscha,  als  dem 
Scheich  el-Qäfila,  zur  Vertheilung  übergeben  wurde. 

Da  der  Herrscher  des  Landes  sehr  ungeduldig  zu  sein  schien, 
uns  in  seiner  Hauptstadt  zu  sehen,  so  hatten  wir  die  Absicht  gehabt, 
noch  am  Nachmittage  desselben  Tages  aufzubrechen.  Durch  eine 
dgenthümliche  Erkrankung  einiger  Kam^ple  unseres  Gefährten,  des 
Hadsch  Abd  er-Rahman,  wurde  diese  Absicht  jedoch  vereitelt.  Auf 
den  Ufern  des  Flusses  von  Joo  nämlich  wächst  ein  Strauch,  den  ich 
leider  nicht  zu  Gesicht  bekam,  und  dessen  Blatter  Vcrgiftungssynii)tonie, 
Muskclzittern ,  Convulsionen ,  Heu  usstlosigkeit  bei  den  Thieren  her- 
vorbringen. Die  .Sinnesscharfe  der  Kanieele  genügt  nicht,  diese  Pflanze 
zu  vermeiden,  und  nicht  selten  sollen  in  Folge  des  Genusses  derselben 
Todesfalle  unter  ihnen  zu  Joo  vorkommen.  Nachdem  die  erkrankten 
Thiere  mit  Tamarinden  in  saurer  Milch  behandelt  worden  waren, 
erholten  sie  sich  im  Verlaufe  des  Abends  vollständig,  und  nachdem 
wir  unseren  Gästen  durch  das  allseitige  Opfer  unseres  ganzen  Mo> 
hammes-Vorraths  ein  anständiges  Gastmahl,  das  sie  an  die  Heimath 
erinnerte,  und  bei  dem  das  Fleisch  nicht  fehlte  —  wir  hatten  aus  Jo6 
zwei  Schlachtkühe  und  vier  Schafböcke  als  Gastgeschenk  erhalten  — , 
vorgesetzt  hatten,  konnten  wir  kurz  nach  Mitternacht  aufbrechen. 

Unser  Weg  führte  in  Sudrichtung,  zuweilen  mit  östlicher  Ab- 
weichung, durch  lichte  Waldung,  die  hier  und  da  von  Ackerfeldern 
und  unbedeutenden  Dörfchen  unterbrochen  war.  Mehrmals  stiessen 
wir  gegen  Morgen  auf  Thierhürden  —  Beri  —  mit  Dorn^Einfrie- 
digungen  und  ansehnlichen  Rinderheerden,  und  der  Titiwi  versäumte 
nicht,  jedes  Mal  von  den  Hirten  einen  Morgentrunk  frischer  Milch  (ur 
uns  zu  requiriren. 

Unterwegs  hatte  ich  Gelegenheit,  die  vortrefflichen  und  hübschen 
Pferde  zu  bewundem,  welche  unsere  Gäste  ritten,  und  die  allerdings 
wohl,  entsprechend  der  socialen  Stellung  der  Reiter,  zu  den  besten 
des  Landes  gehören  mochten.  Sie  waren,  besonders  der  schöne 
Rappe  des  Haschilschi,  mit  phantastischen  Zierrathen  aus  seide- 
gesticktem Tuche  und  Leder,  bunten  Trodtleln  aus  Wolle  und  Seide, 
Messiugplattcn,  Ciehangen  untl  Amuletten  an  Kopf  und  Hals  über- 
laden und  an  einen  schnellen  Fassgang  gewöhnt,  der  es  mir  sehr 
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schwer  machte,  gleichen  Schritt  mit  ihnen  zu  halten.  Nach  sieben 
Stunden  hielten  wir  die  Mittagsrast  im  Districte  Kalilua,  wohin  der 
epikuräische  Tittwi  trotz  der  Entfernung  von  fast  50  Km.  von  Küka 
aus  ein  üppiges  Mahl  beordert  hatte,  und  trennten  uns  dann  von 
unseren  Gästen.  Diese  eilten  voraus  zur  Hauptstadt,  um  unseren 
Empfang  vorzubereiten,  während  wir  langsamer  folgen  und  am 
nächsten  Tage  zu  Dauergo,  eine  gute  Stunde  nördlich  von  Kuka, 
wo  der  Sitte  zufolge  die  von  Norden  kommenden  Karawanen  den 
Tag  vor  dem  Betreten  der  Hauptstadt  verbleiben,  lagern  sollten. 
Nachmittags  betraten  wir  den  District  Ngurütua,  reisten  in  südsüd- 
östticher  Richtung  durch  sich  mehr  und  mehr  lichtende  Gegend  mit 
Weidegründen,  liessen  nach  vier  Stunden  das  Dörfchen  Ngalaro  west- 
lich, berührten  bald  darauf  den  Brunnen  A14ro  und  nächtigten 
nach  fast  sechsstündigem  Marsche  nahe  der  Grenze  des  Districtes. 
Einige  Stunden  brachten  uns  am  nächsten  Morgen  (5.  Juli)  nach 
Dauergo,  einem  elenden,  auf  einem  Hügel  gelegenen  Dörfchen,  wo 
wir  bereits  einige  Leute  aus  Küka  in  der  Erwartung  unserer  Ankunft 
vorfanden. 

Der  Titiwi  hatte  die  Aufnicrksanikcit  ^^chabt,  mir  leihweise  ein 
anständiges  Zelt  zu  schicken,  um  mir  die  Schande  des  meinigen, 
das  klein,  alt  und  zerrissen  war,  zu  ersparen,  und  ich  legte,  ent- 
sprechend den  allgemeinen  Vorbereitungen,  meine  beste  Kleidung 
an,  welche  die  eines  tripolitanischen  oder  fezzanischcn  Städte- 
bewohners war.  So  erschien  ich,  der  Christ,  sonderbarer  Weise  in 
einer  1  rächt  von  Musehii.inen ,  w.dirend  Hu  .\ischa,  der  an  diesem 
feierlichen  TaL^e  als  Sendbote  des  Grosssultans  die  europaische  Uni- 
form eines  türkischen  Civilbcamten  trug,  seiner  Kleidung  nach  für 
einen  Christen  hatte  genommen  werden  können  Mein  Reisegefährte 
war  natiirlich  der  Mittelpunkt  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit. 
Einige  Araber,  (Jatruner  und  andere  Fezzaner,  unter  denen  die 
Söhne  unseres  alten,  weichherzigen  Zein  el-Abidin,  kamen  am  fruh.stcn 
zu  seiner  Ikgrüssung;  erst  Nachmittags  erschien  die  ganze  Gesell- 
schaft der  wohlhabenden  Teda- Kaufleute  und  Qatrüner,  die  sich 
augenblicklich  in  Küka  aufhielten,  vierzig  bis  fünfzig  an  der  Zahl, 
mit  dem  Maina  Adcm  an  der  Spitze,  weldie,  wie  erwähnt,  die  grössten 
Hoffnungen  auf  Hü  Vischa  s  Vermittlungen  bei  den  Aulad  Soliman 
zur  Sicherung  des  Friedens  für  Kawar  bauten. 

Ich  erhielt  zwar  die  Besuche  dieser  Herren  in  zweiter  Linie  eben- 
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tiSüs,  trat  aber  doch  im  Ganzen  sehr  in  den  Hintergrund.  Ansehen 
und  politische  Macht  in  den  mohammedanischen  Mittel meerländcm 
verleiht  den  Europäern  im  Innern  Nord-Afrika's,  soweit  die  Verbin- 
dimg  mit  der  Küste  reicht,  noch  ein  gewisses  Ansehen,  welches  der 
innerlichen  Verachtung,  mit  der  dieselben  als  Christen  betrachtet 
werden,  einigermassen  das  Gleichgewicht  hält.  Neben  dem  Vertreter 
des  allmächtigen  Stambul  konnte  dasselbe  mir  nicht  zu  Gute  kommen, 
und  selbst  die  Seltenheit  der  Erscheinung  eines  Europäers,  welche 
meinen  Vorgängern  das  Interesse  von  Herrscher  und  \^:)lk  Ljcsichert 
hatte,  vermochte  nicht,  die  allgemeine  Aufmerksamkeit  in  erwünschter 
Weise  auf  mich  zu  lenken. 

Nur  ein  Besuch  war  ausschliesslich  für  mich  bestimmt.  Im  Laufe 
des  Vormittags  stieg  ein  höchst  drolliges  Individuum,  einem  Nuss- 
knacker  in  der  kurzen,  gedrungenen  Gestalt  und  dem  grossen  Munde 
nicht  unähnlich,  vor  meinem  Zelte  vom  Pferde,  gefolgt  von  emem 
Sdaven,  der  durch  seinen  scharlachrothen,  europäischen  Tuchleib- 
rock in  Verbindung  mit  der  weiten  blauen  Südin- Hose  und  der 
Herodlosigkeit  einen  noch  lächerlicheren  Eindruck  machte.  Der 
Erstere  nannte  sich  Dunkas  und  führte  sich  mit  erstaunlichem  Wort- 
schwall als  ,,Christensclav"  bei  mir  ein,  der  einst  dem  bekannten 
Abd  el-Wahid  (Dr.  Eduard  Vogel)  angehört  habe.  Kr  sei  mit  diesem 
als  Knabe  nach  Jakoba  und  Adamawa  gereist  und,  als  derselbe  später 
seinen  Weg  nach  Wadai  genommen  habe,  im  Hause  des  schon  aus 
fiarths  Reisen  bekannten  Lamino  zurückgelassen  worden.  Dunkas 
nahm  zwar  den  Mund  sehr  voll,  schien  aber  übrigens  ein  höchst  gut- 
müthiger,  junger  Mensch  zu  sein,  der  seinem  unglücklichen  christ- 
lichen Herrn  das  wärmste  Andenken  bewahrte.  Er  kam  mit  freund- 
lichen Grössen  und  einem  ansehnlichen  Vorrathe  von  Hühnern  und 
Eiem  von  Seiten  des  ebengenannten  Lamino,  der  ihm  nach  dem 
Tode  seines  Herrn  ein  treuer  Beschützer  geblieben  war. 

Abends  erschien  ein  langer  Zug  von  Sciaven  aus  dem  Haushalte  des 

Scheich,  welche  die  übliche  Malil/.cit  herbeitrugen,  wohl  fünfzig  oder 

sechzig  Schusseln,  von  denen  zehn  vor  meinem  Zelte  niedergesetzt 

wurden,  während  Hu  Aischa   die   iibrigen   vertheilte.    Die  Speisen 

bestanden  in  dem  gewöhnlichen  Duchn-ßrei,  Weizenbrot,  säuerlichen 

Fladen  aus  Duchn-Mehl,  und  jedes  dieser  Gerichte  war  mit  einer 

andern  Kräutersaucc  versehen  und  mit  Rind-  oder  Hammelfleisch 

gamirt.  Ausserdem  gab  es  gebratene  Hühner  und  kleine,  in  Honig 
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schwimmende  Pfiinnenkuchen  aus  Weizen,  die  mit  einer  Verschwen- 
dung von  Butter  bereitet  waren,  welche  das  Entzücken  unserer  Leute 
hervorrief.  Die  Schüsseln  selbst  waren  aus  schwarzgebeiztem  Holze 
geschnitzt,  zum  Theil  von  gewaltigem  Umfange,  von  fost  halb- 
kugeliger Form  und  hatten  nur  zum  kleineren  TheUe  drei  kurze 
Füase.  Wie  hungrige  Raubthiere  erwarteten  die  Träger  den  Moment, 
in  dem  unser  Hunger  gestillt  sein  würde  —  und  wir  vermochten 
nicht  den  dritten  Theil  des  üppigen  Mahles  zu  vertilgen  — ,  um  sich 
auf  die  Reste  zu  stürzen,  welche  ihnen  bei  dieser  ersten  Ucbcrbrin- 
gung  der  Gastmahlzcit  des  Herrschers  nach  der  Sitte  als  ihr  Recht, 
anstatt  des  sonst  üblichen  Trinkgeldes,  zukommen. 
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Fünftes  Kapitel. 

EMPFANG  IN  KÜKA. 

Festlldie  Einholung  durch  den  Kronprinien.      Gefolge  desselben.  —  Fwasoldoten.  — 
Rathsbcirn.  —  Piuuemiter.  —  Mosikbande.  —  Kronprinz  Ab»  BA  Bekr.  —  Ebene 

vun  Küka.  —  Acus^crc  Krsclicinuii};  der  Stadt.  —  Stadtmauer.  Das  Innere  der 
Üststadt.  —  r.cltitli^'i.iuk-  Ziirück^Lt/iini,'.  NVolmunj,'>iSch\vit riykiit.  —  Der  Ilaus- 
wirth  Ahmed  licn  Brälum.  —  licgrüssungs- Audienz.  —  Das  liniere  de;«  Königs- 
pelastes.  —  ScheYch  'Omar.  —  Audienx  zur  Ueberreichung  der  Geschenke.  — 
Religiöse  Ikdenken  gegen  einige  denscllicn.  —  Iluhe  Uefriedigung  des  Scheich.  — 
Ik'suehc  bei  einigen  Würdenträgern.  —  Der  Digma  Ibrählm  und  seine  Ungnade.  — 
Lamtno.  —  Seine  Umgebung.  —  Seine  Vergangenheit.  —  Sein  culinarisches  Ver- 
itSndniss.  —  Seine  Stellung  und  Bedeutung.  —  Mo'allim  Mohammed  und  seine 
Gelehrsamkeit.  —  Weitere  Bekanntschaft  mit  Ahmed  Ben  Brihtm  und  Mohammed 
et-TittwK  —  flastgeschciike  des  Scheich.  —  Trinkgelder.  —  Besuch  beim  Klon» 
prinsen.  —  Feindschaften  der  WürdentrSger  unter  einander. 

Der  6.  Juni  war  für  uns  ein  Tag  voller  Aufreizung,  denn  an  ihm 
sollte  unser  festlicher  Einzug  in  die  Hauptstadt  stattfinden.  Mit 
Sonnenaufgang  setzten  wir  uns  in  Bewegung.  Von  den  Dienern 
hatte  ich  Rarcja,  den  Sclavcn  Ben  Alua  s,  Sa  ad  und  Ali  so  gut  als 
möglich  gekleidet  und  behielt  sie  in  meiner  unmittelbaren  Nähe  als 
Gewchrträger  und  Pferdehaltcr.  Bald  sticsscn  wir  auf  die  ange- 
.sehensten  Araber  und  Fremden  der  Stadt,  unter  denen  der  eigent- 
liche Chef  der  nordischen  Araber,  die  zum  Unterschiede  von  den 
Schoa  oder  südäinschen  Arabern  ,,Wa.^sili"  genannt  werden,  der  alte 
Bit  Alaq,  mir  aus  den  Barth  sehen  Mittheilungen  schon  vortheilhaft 
bekannt  war.  Kr  war  ein  Uled  Solimäni  von  altem  Schrot  und  Korn 
und  hatte  das  wilde  Raubcrleben  der  jetzigen  Generation  seiner 
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Stammesgenossen  schon  lange  mit  der  friedlichen  Exbtenz  in  der 
Hauptstadt  Küka  vertauscht,  wo  er  Scheich  el-Arb  und  K6kena 
oder  Mitglied  des  grossen  Rathes  war.  Wie  er  sich  mit  dem  gott- 
losen Treiben  seines  Stammes  nicht  hatte  befreunden  können,  so 
hatte  er  sich  aber  leider  auch  nicht  in  das  Leben  der  hauptstädtischen 
und  höfischen  Intriguen  zu  finden  gewusst  und  war  in  Einfluss  und 
Vermögen  von  schlauen  Strebern,  wie  dem  Tittwf  und  Anderen,  weit 
überholt  worden.  Auch  von  den  Teda  und  Qatränem  fehlte  Niemand, 
und  unter  diesen  fiel  mir  vorzüglich  der  reiche  Hädsch  el*Had!  auf, 
der  ein  kostbares,  ausgezeichnet  geschultes  Rennkameel  ritt,  dessen 
Sattel  mit  grossen  Leopardendecken  behängt  war.  Alle  entfalteten 
den  ganzen  Reichthum  in  Kleidung  und  Pferdeschmuck,  über  den 
sie  gebieten  konnten,  und  ich  konnte  die  Menge  zierlicher  Bomü- 
Pferde  nicht  genug  bewundem,  welche  feurig  und  gewandt  auf  der 
Ebene  getummelt  wurden.  Es  waren  prächtige  Thiere  darunter,  mit 
denen  die  beiden  Pferde,  welche  Bü  A'ischa  als  Geschenke  fUr  den 
Sche'fch  aus  Tripolis  brachte,  wenn  dieselben  auch  einen  höheren 
Wuchs  hatten,  in  eleganten,  harmonischen  Formen  nicht  wetteifern 
konnten. 

Der  Titlwf  brachte  die  Nachricht,  dass  der  Scheich  seinen  ältesten 
Sohn  und  muthmasslichen  Thronfolger,  Aba  Bü  Bckr  —  Aba  hat 
ebensowohl  die  Bedeutung  „Vater"  als  „Herr"  -  mit  glan/.eiulcr 
Suite  zu  unserer  festlichen  ICinliuluni,'  beordert  habe.  Wir  warteten 
also  an  Ort  und  Stelle  seine  Ankuntt  ab,  stiegen  von  den  Pferden, 
niacliten  Bekanntschaften,  tauschten  Nachrichten  aus  dem  Norden 
gegen  die  aus  der  sudanischen  Welt  ein,  unti  setzten  luis  erst  wieder 
in  Bewegung,  als  ein  Reiter  meldete,  dass  der  Kronprinz  herannahe. 
Je  weiter  wir  mit  würdevoller  Langsamkeit  vorrückten,  desto  belebter 
wurde  die  Ebene,  die  sich  fast  baumlos,  mit  der  einförmigen  Vege- 
tation der  Calotropis  procera  bedeckt,  zwischen  Dauergo  und  Kuka 
ausdehnt.  Bald  kamen  wir  in  Sicht  der  dichten  Menge  der  Ein- 
geborenen, deren  Mittelpunkt  der  Prinz  auf  einem  Sandhugcl  ein- 
nahm, und  vermochten  allmählich  die  Einzelheiten  des  bunten,  farben- 
reichen und  lebensvollen  Bildes  erkennen. 

Auf  dem  freigehaltenen  Räume  vor  dem  Prinzen  hielt  sich  flinten- 
bewaffnetes Fussvolk,  das  durcii  die  denkbar  sonderbarste  Unifor- 
mirung  den  Charakter  einer  regelmässigen  Truppe  gewinnen  sollte, 
und  doch  nur  in  der  groteskesten  Weise  von  der  landesüblich  ge- 
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kleideten  Menge  abstach.  Die  Leute  steckten  in  engen  Jacken  und 
Beinkleidern  europäischen  Schnittes  und  verschiedenster  Farbe,  welche 
entweder  fertig  von  der  Nordküste  gekommen  waren  oder  die  Leistung 
eines  nach  Bornü  verschlagenen  nordischen  Schneiders  zweifelhafter 
Kunstfertigkeit  bildeten.  Vielleicht  hatten  ursprünglich  die  einzehien 
Farben  verschiedene  Abtheilungen  der  bewaffneten  Macht  kennzeich- 
nen sollen;  jetzt  waren  aus  dem  Vorrathe  die  einzelnen  Kleidungs- 
stücke den  Individuen»  je  nach  Bedürfiiiss  zngeiheilt  worden,  und  so 
trug  der  Eine  eine  rothe  Jacke  und  gelbe  Beinkleider,  ein  Anderer 
eine  gelbe  Jacke  und  grüne  Beinkleider,  während  ein  Dritter  halb  blau 
und  halb  roth  gekleidet  war,  und  einem  Vierten  vielleicht  nur  eine 
iarbige  Jacke  zu  dem  weissen  Beinkleid  von  landesüblichem  Schnitt 
zu  Theil  geworden  war.  Dazu  waren  die  meisten  Uniformstücke  zu 
klein  ausgefallen,  so  dass  das  Beinkleid  entweder  nicht  die  Jacke 
erreichte  oder  schon  weit  oberhalb  der  Fussknöchel  endigte,  oder 
dass  die  Kürze  der  Aermel  den  weit  über  sie  hinausragenden  Armen 
den  Anschein  affenartiger  Länge  verlieh.  Die  Leute  waren  übrigens 
bestrebt,  durch  reichlichen  Pulververbrauch  ihrem  Stande  Ehre  zu 
machen  und  die  Feierlichkeit  des  Augenblicks  zu  erhöhen,  und  wurden 
darin  höchstens  von  unseren  Leuten  übertroffen. 

In  der  nächsten  Umgebung  des  Prinzen  hielten  sich  reichgekleidete 
Würdenträger  in  verschiedenfarbigen,  goldgestickten  Tuchbumussen 
und  ebensolchen  seide-  oder  goldgestickten,  weiten  Beinkleidern,  im 
rothen  Tarbüsch  mit  oder  ohne  Turban,  mit  verhülltem  oder  offenem 
Gesichte,  auf  edlen  Pferden  mit  arabischen  Sätteln  und  Bügeln. 
Diese  waren  entweder  sogenannte  Kdkenäwa  (Mehrzahl  von  Kokena), 
d.  h.  Mitglieder  des  grossen  Rathes  —  N6kena  zumeist  freie 
Kanembu,  Kanuri  und  Schoa,  oder  sogenannte  Kaschellawa  (Mehrzahl 
von  Kaschclla),  d.  h.  Kricgshauptleute,  die  fast  alle  aus  Sclaven  des 
Staatsoberhauptes  hervorgehen.  Unter  dem  linken  Oberschenkel  der 
Reiter  war  gewöhnlich  ein  kinj:^es,  ijrades  Schwert  am  Seilentheile 
des  Sattels  befcstis:t,  und  auf  der  anderen  Seite  hing  ein  zierlicher, 
weitmündiger  Karabiner  am  hohen  Knaufe  desselben. 

Auf  diese  Herren  foli^ten  Panzerreiter,  theils  solche,  welche  ein 
niaschiges  Metcdlhemd  und  einen  met. dienen  Helm  mit  vorsjjringenden 
Visirstangen,  zuweilen  auch  Armschienen  trugen,  theils  untl  vornehm- 
lich solche,  welche  in  weniger  kriegerisch  aussehende,  unbchulfliche 
Wattenpanzer  —  Libbes  —  gekleidet  waren.  Diese  letzteren  bestehen 
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in  so  umfangreichen,  wattirten  und  gesteppten  Röcken,  dass  der 
Körper  vollständig  in  ihnen  verschwindet,  und  sind  so  dick  und  fest 
durchnäht,  dass  der  Inhaber  jeder  freien  Bewegung  beraubt  ist. 


Paaictretter  in  Bornilk. 

Dazu  gehört  eine  ähnliche  Kopfbedeckung,  und  woniöghch  werden 
auch  die  Pferde  in  gleicher  Weise  ausgerüstet.  Schwere  Watte- 
umhullungen  umgeben  den  Hals  und  den  Körper  der  Thicrc  bis  auf 
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die  Fässe,  und  ihr  Gesicht  wird  durch  eine  drei  bis  vier  Zoll  breite, 
leicht  gepolsterte  Messingplattc  geschützt,  welche  einen  stumpfen 
Winkel  bildet,  um  der  Haut  des  Thieres  nicht  aufzuliegen.  Um  diese 
Rüstung  und  den  schweren  Reiter  zu  tragen,  müssen  die  stärksten 
Pferde  ausgesucht  werden,  denn  (lir  einen  solchen  Krieger  beruht 
in  kritischen  Lagen  das  Heil  in  der  Kraft  und  Schnelligkeit  seines 
Pferdes;  er  selbst  wird  ohne  dasselbe  durch  seine  Unbchülflichkcit 
durchaus  unfähig  zum  Angriff  wie  zur  Vertheitligung.  Im  Kampfe 
muss  womöglich  Jeder  in  dieser  Weise  Gepanzerte  einen  Fussgänger 
zur  Seite  haben,  der  beim  Falle  oder  Tode  des  l'fcrdes  den  Reiter 
so  schnell  als  möglich  von  seiner  hinderlichen  Hülle  zu  befreien 
sucht.  In  diesen  l'anzerreitern ,  welche  als  Waffen  die  Lanze  und 
meist  ein  kurzes,  breites  Schwert  fuhren,  beruht  die  I  hiuptreitcrmacht 
des  Landes,  und  jeiler  Wurtlentraj^er  sucht  aus  seinen  berittenen 
Sclav'cn  so  Viele  als  möglich  mit  Wattenpanzern  zu  \ersc  hen. 

Um  den  glänzenden  Kern  der  l**,scorte  tummelten  sich  zwanglos 
leichte  Reiter  in  der  einfachen  Tobe  des  Landes,  meist  l)arhauptig, 
nur  mit  einer  T>anze  bewaflfnet  und  auf  \\  eniL;rr  LTutt^ehalteneii  l*fer<len 
mit  einheimiselien  Satteln  und  r)ui;eln,  ferner  Sclaven  zu  Fuss,  mit 
Speer  und  Wurfeisen  genistet,  und  heidnische  l^ogenschützen  aus 
den  südwestlichen  Grenzlandern  des  Reiches,  die  oft  nur  um  die 
Hüftengegend  bekleidet  waren. 

Als  wir  uns  dem  Prinzen  auf  etwa  zwanzig  .'-Schritte  genähert 
hatten,  wurden  wir  angewiesen  vom  Pferde  zu  stei_;cn.  um  den  Ver- 
treter des  Herrschers  zu  begrüssen.  Wahrend  w  ir  auf  ihn  zugingen, 
vollführte  eine  Musikbande  mit  dumpfdröhnenden  Paukenschlägen, 
regellosem  Trommelwirbel,  schrillen  Pfeifen,  schnarrenden  Antilopen- 
hörnern,  in  tiefem  Bass  ertönenden,  langen  Posaunen  aus  Holz  oder 
Metall  und  kreischenden  Dudelsäcken  ein  sinnverwirrendes  und  ohren- 
zerrcissendes  Getö.se.  Aba  Hü  Bekr  hielt  sich  t  rust  und  würdig  auf 
der  Höhe  des  sandigen  Hügels,  war  in  einen  goldgestickten  Bumu^ 
von  feinem  dunkelblauen  Tuch  gekleidet,  trug  einen  Tarbüsch  ohne 
Turban,  und  ritt,  auf  silbergesticktem  Sattelüberzuge  von  blauem 
Sammet,  ein  herrliches,  prachtvoll  gezäumtes,  schwarzes  Pferd  mit 
vergoldeten  Steigbügeln.  Kr  war  von  fast  schwarzer  Hautfarbe, 
wenig  edlen  Zügen,  spärlichem  Bart  um  Kinn  und  Wangen,  hatte 
eine  ansehnliche  Gestalt  und  schien  in  der  zweiten  Hälfte  der  Dreissiger 
zu  stehen.  Nachdem  er  uns  freundlich  in  arabischer  Sprache  und 
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mit  Händedruck  willkommen  im  Lande  seines  Vaters  geheissen,  sich 
nach  der  zurückgelegten  Reise  und  nach  unserer  Gesundheit  kurz 
erkundigt  hatte,  stiegen  wir  wieder  zu  Pferde  und  der  Zug  setzte 
sich  in  Bewegung,  unter  dem  Getöse  der  Musik,  dem  Geheul  der 
Menge  und  unaufhörlichem  Pulvergeknall.  Voran  ritt  der  Prinz  und 
die  Würdenträger  in  der  bunten  Farbenpracht  ihrer  Kleider  und 
Pferderüstung;  dann  folgten  die  Mitglieder  unserer  Karawane,  und 
von  aUen  Seiten  umschwärmten  die  Reiter  den  Zug.  Bald  löste  sich 
einer  der  Fusssoldaten  aus  seiner  grotesk  gekleideten  Truppe,  sprang 
vor  den  Prinzen  hin  und  schoss  unter  wunderlichen  Körperver- 
drehungen  sein  Gewehr  ab ;  bald  sprengte  einer  der  Reiter  quer  vor 
dem  Zuge  hin,  und  feuerte  in  gestrecktem  Galopp  in  die  Luft,  oder 
die  ICrwacliscncn  der  marokkanischen  Gesellschaft  legten  vor  dem 
Prinzen  eine  l'robe  ihrer  Geschicklichkeit  im  Schnellfeuern  ab. 

Soweit  das  Auge  reichte,  wiiimielte  die  l'.bene  von  Neui;ierigen; 
Niemand  schien  in  der  Hauptstadt  zurückgeblieben  zu  sein.  Diese 
suchte  mein  Auge,  über  die  einförmige  Kbene  schweifend,  anfang.s 
vergeblich.  Nichts  hob  sich  über  den  .sandigen  Thonboden,  aus  der 
fahlen  Farbe  des  Oschar  und  den  verkrüppelten  Akazien  empor. 
Endlich  tauchten  am  sudlichen  Horizonte  Bäume  auf,  eine  lang- 
gestreckte Vegetationslinie,  welche  allmählich  den  Anschein  eines 
ausgedehnten  Haines  gewann.  Allmählich  wurden  die  einzelnen 
13aumkroncn  sichtbar,  und  dann  ent(.leckte  man  zu  den  l"\issen  der- 
selben eine  Mrdmauer,  welche  in  der  Färbung  naturlich  kaum  von 
der  Staubfarbe  des  Bodens  und  seiner  X'egetation  abwich.  In  langer, 
gleichförmiger  Linie  schien  sich  dieselbe  von  (^st  nach  West  zu  er- 
strecken und  zeigte  erst  bei  gro.sserer  Annäherung  eine  allmählich 
breiter  werdende  Lücke,  auf  die  wir  uns  zu  bewegten.  Der  west- 
liche Theil  der  Mauer  w^ar  die  Nordseitc  der  Umschliessungsmaucr 
der  Weststadt,  der  östliche  gehörte  in  derselben  Weise  der  Oststadt 
an,  denn  Küka  besteht  aus  zwei  Städten  und  müsste  also  eigentlich 
Kükawa  heissen. 

Als  das  früliere  Küka  zu  Ende  der  vierziger  Jahre  durch  den 
König  Mohammed  Scherif  von  WadaY  zerstört  worden  war,  hat  es 
Sche'ich  'Omar  in  Gestalt  zweier  Städte  wieder  aufgebaut,  von  denen 
er  mit  seinen  Beamten  und  Sclaven  vorwaltend  die  östliche  bewohnt, 
während  die  westliche  vorzugsweise  dem  Volke  und  den  Fremden 
zum  Aufenthalte  dient.   Man  muss  gestehen,  dass  der  Gründer  der 
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Hauptstadt,  der  Vater  Sclieich  Omars,  der  in  der  Sudan -Welt  so 
berühmte  Scheich  Mohammed  el-Amin  cl-Kancmi,  der  im  An- 
denken des  Volkes  als  der  „grosse  Scheich"  lebt,  keinen  hohen 
Grad  von  Schönheitssinn  in  der  Wahl  des  Ortes  bekundet  hat.  Ohne 
die  reichen  Baumzierden  und  das  rege,  gefiederte  Leben  in  ihnen 
würde  auch  in  nächster  Nähe  der  über  alle  Beschreibung  todte  und 
monotone  Eindruck,  den  Küka  aus  der  Entfernung  macht,  nicht 
schwinden. 

Wir  betraten  den  weiten  Zwischenraum,  der  die  Schwesterstädtc 
trennt  und  in  seinem  nördlichen  Theile  wenig  bebaut  ist,  während 

der  südliche  ein  fast  ebenso  dichtes  Häuser^ewirr  enthält,  als  die 
Städte  selbst,  und  hielten  bald  darauf  unseren  Einzug  in  die  östliche 
oder  Konigsstatlt  durch  das  w  estliche  Thor  ihrer  Umschliessungsmauer, 
wahrend  die  Kameele  mit  den  n()thigen  Dienern  in  die  uns  bcslinimten 
Quartiere  der  Weststadt  geschickt  wurden.  Das  kunstlose  Thor  war 
bfcit  genug,  um  zwei  bis  drei  Reitern  gleichzeitig  den  Durchtritt  zu 
gestatten,  konnte  durch  zwei  mächtige,  roh  gezimmerte  Thorfiügel 
mittelst  eines  davor  gelegten  Querbalkens  verschlossen  werden  und 
gewann  durch  vielfochen  Eisenbeschlag  eine  gewisse  Festigkeit  Die 
etwa  zwanzig  Fuss  hohe,  crenelirte  Mauer  hatte  im  unteren  Theile 
eine  ansehnliche  Dicke,  da  die  Innenseite  mit  breiten  Abstufungen 
liir  das  et\\'aige  Hinau&teigeii  der  Vertheidiger  versehen  war.  Sie 
bestand  aus  kiesgemischter  Thonerde  und  trug  schon  zahlreiche  Spuren 
des  zerstörenden  Einflusses  der  kaum  begonnenen  Regenzeit,  denn 
der  obere,  dünnere  Theil  war  hier  und  da  bereits  zusammengestürzt 
oder  hinweggewasclien.  Doch  dafür  gedieh  die  terrassenförmige 
Innenseite  in  anderer  Beziehung;  sie  hatte  sich  in  eine  abschüssige 
Wiese  umzuwandeln  begonnen,  welche  von  den  Ziegen  der  benach- 
barten Einwohner  abgeweidet  wurde. 

Von  dem  Thore  führte  ein  g^der  Weg,  der  in  seiner  Breite 
mehr  einem  Platze  als  einer  Strasse  ähnlich  sah,  nach  Osten  grade 
auf  den  Palast  des  Scheich  zu.  Trotz  des  weiten  Raumes  war  das 
Gedränge  der  schaulustigen  Menge  so  dicht,  dass  wir  nur  mit  grossem 
Zeitaufwande  bis  zur  Königswohnung  gelangen  konnten  und  unsere 
pulververpuffende  Gesellschaft  kaum  Platz  für  ihre  Thatigkeit  fand. 
Ein  tiefer,  staubiger  Sand  hüllte  uns  in  dichte  Wolken  und  liess  die 
breite  Strasse  mit  den  staubgrauen,  niedrigen  Häusern  zu  beiden 
leiten  nicht  sehr  heiter  erscheinen.   Nur  rechts  am  Wege,  wo  mir 
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das  Haus  Aba  BA  Bekr^s  gezeigt  wurde,  und  auf  der  anderen  Seite, 
wo  der  dritte  Sohn  des  Herrschers,  Aba  Haschemi,  wohnte,  gewährten 
feigcnahnliche  Bäume  einen  dichten  Schatten.  Vor  der  Wohnung 
des  ScheYch,  etwas  zur  Seite  nach  Norden  gerückt,  schaute  ein 
niedriges  Minaret  über  die  Umschliessungsmauer  eines  Häuser  und 
Hütten-Complexes  und  kennzeichnete  diesen  als  Moschee. 

Vor  der  Königswohnung,  die  sich  durch  ihre  Ausdehnung,  ein 
oberes  Stockwerk  und  einige  thurmähnliche  Aufsätze  vor  den  übrigen 
Häusern  auszeichnet,  stellten  wir  uns  auf,  und  Flintcnknallcn  und 
musikalisches  Gctosc  erreichten  hier  ihren  höchsten  Grad.  Scheich 
'Omar,  der  hinter  schicssschartcnähnlichen  Fensteröffnungen  des 
oberen  Stockes  freiiKie  Ankömmlinge  und  Fcstaufzügc  zu  betrachten 
pflegt,  blieb  uns  unsichtbar.  Den  Glanzpunkt  der  Vorstellung  bil- 
deten die  Marokkaner,  deren  eine  Hälfte  ihren  Pfeifen,  Tamburins 
und  kleinen  Trommeln  Töne  entlockten,  welche  schon  eher  den 
Namen  der  Musik  \erdienten,  wahrend  die  andere  die  iiusserstc  An- 
strengung in  der  schnellen  Handhabung  ihrer  langen,  s.iuber  ge- 
putzten und  kunstvoll  gearbeiteten  heimathlichen  Steinschlossflinten 
machte. 

Nach  einiger  Zeit  betrat  Aba  Bu  Hekr  das  Innere  des  väter- 
lichen Palastes,  bald  folgte  ihm  der  Titiwi,  und  endlich  wurde  auch 
hu  Aischa  gerufen,  der  nach  kurzer  Zeit,  mit  einem  scharlachrothen, 
goldgestickten  Tuchbunuis  behängt,  wietlcr  heraustrat.  Wenn  ich 
auch  eine  gewisse  Zurücksetzung  neben  meinem  Reisegefährten  er- 
wartet hatte,  so  fühlte  ich  es  dtich  als  eine  Schädigung  des  euro- 
päischen Ansehens,  dass  ich  nicht  ebenfalls  sofort  zur  Begrüssungs- 
audienz  geladen  wurde.  Die  Vernachlässigung  ärgerte  mich  um  so 
mehr,  als  ich  geneigt  war,  die  Ursache  derselben  nicht  dem  wohl- 
wollenden l'ürsten,  sondern  Bu  Aischa  und  dem  Titiwi  zur  Last  zu 
legen.  Ich  konnte  nicht  umhin,  dem  Letzteren  meinen  Unwillen  in 
scharfen  Worten  auszudrücken,  und  musste  aus  seinen  verlegenen 
Entschuldigungen  und  gezwungenen  Erklärungen  die  Ueberzeugung 
gewinnen,  dass  man  dem  braven  Scheich  meinen  Brief  aus  Ngigmi 
vorenthalten  hatte.  Der  gutmüthige  Bü  Alaq,  Mustafa  Tufairi  und 
Andere  thaten  ihr  Möglichstes,  mich  zu  beruhigen,  doch  ich  zog 
mich  grollend  in  die  mir  bestimmte  Wohnung  der  Weststadt  zunick, 
begleitet  vom  Titiwi,  der  sich  in  Entschuldigungen  und  Bitten  um 
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Verzeihung  erschöpfte,  ohne  dass  ich  in  der  Laune  war,  darauf  zu 
antworten. 

Meine  Wohnung  lag  in  dem  grossen  Hause  Ahmed  Ben  Brahtm's, 
eines  der  ersten  Würdenträger  des  Landes  und  vielleicht  des  einfluss- 
reichsten Höflings,  und  bestand  vorläufig  aus  einigen  Höfen  und  nur 
einem  einzigen  Erdhäuschen,  das  vielleicht  grade  zur  Unterbringung 
des  Gepäckes  hinreichte.  An  ein  Unterkommen  für  meine  Person 
und  meine  Diener  war  nicht  gedacht  worden.  Wenn  ich  mich  schon 
geärgert  hatte,  dass  ich  grade  bei  dem  Manne  wohnen  sollte,  den 
ich  durch  meine  Bitte  um  Ueberlassung  des  Christenhauses  haupt- 
sächlich hatte  vermeiden  wollen,  so  wurde  mein  Unwille  tlurch  den 
Mangel  aller  Wjrbercitunj^en  noch  erheblich  <^esteii,'ert.  Ich  l)cfahl 
kurz,  mein  Pferd  wieder  vorzuführen,  und  erklarte  dem  Titiwi, 
dass  ich  direct  zu  seinem  Herrn  /.uriackzukehren  und  Uber  diese 
schamlose  Vemachlassigung  und  Beleidigung  Klage  zu  fuhren  beab- 
sichtige. Dies  half  Noch  war  das  Pferd  nicht  gesattelt,  so  war 
auch  schon  eine  A.xt  zur  Hand,  mit  der  in  wenigen  Minuten  eine 
Thür  durch  eine  Mauer  gebrochen  und  damit  eine  für  dortit:j^e  Ver- 
hältnisse anstandige  Wohnung  ge  wonnen  wurde.  Die  impruvisirte 
Thür  führte  auf  einen  schon  geformten,  tiuadratischen  lh>f  mit 
einem  mächtigen  Iledschlidsch  vor  einem  grosseren  (iebäude,  das 
ein  geräumiges  Zimmer  und  daneben  eine  Vorrathskammer  enthielt 
und  sich  ganz  zu  meiner  personlichen  Wohnung  eignete.  Auf  dem- 
selben Hofe  befanden  sich  noch  zwei  bedachte  Räumlichkeiten,  in  denen 
meine  Dienerschaft  wohnen  und  die  Küche  eingerichtet  werden  konnte. 

Ich  war  froh,  dass  ich  nicht  gezwungen  wurde,  auf  der  Tages- 
höhe —  Mittag  war  bereits  herangekommen  —  noch  stundenlang 
einer  Wohnung  nachzujagen,  erklärte  mich  für  befriedigt  und  suchte 
mich  von  den  Aufregungen  und  Anstrengungen  der  vergangenen 
Tage  und  von  dem  Acrgcr  des  Morgens  durch  einen  Mittagsschlaf 
zu  erholen.  Der  Titiwi  kehrte  indessen  eihgst  zum  Scheich  zurück, 
setzte  denselben  von  meiner  Stimmung  in  Kenntniss,  und  kaum  hatte 
ich  meine  Rast  beendigt  und  etwas  Toilette  gemacht,  als  auch  sdion 
ein  Bote  aus  dem  Pala.stc  kam,  mich  zur  Audienz  zu  laden. 

Mein  Hausherr  und  Gastfreund  Ahmed  Ben  Brähim  holte  mich 
zu  derselben  ab  und  machte  mir  damit  glciciizeitig  seinen  Bewill> 
kommnungs-Besuch.  Er  war  ebenso  dick  als  der  Titiwi,  aber  grösser 
und  jedenfalls  von  noch  viel  weniger  vertrauenerweckender  Phy* 
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siognomie,  als  dieser.  Seine  Haut  war  von  tiefer  Broncefarbc,  also 
für  einen  Araber  —  er  gehörte  dem  Schoa-Stamnic  der  Aulad  Hamed 
an  —  sehr  dunkel.  Seine  Züge  waren  niclU  die  des  Sudan-Bewohners, 
konnten  aber  auch  nicht  für  charakteristisch  arabische  gelten.  Der 
mächtig  entwickxlte  Unterkiefer  und  der  sinnliche  Mund  verriethen 
einen  brutalen  Epicuräismus,  dessen  Erfolg  aus  der  monströsen  Ent- 
wicklung seines  Bauches  erhellte.  Die  heruntergebogene  Spitze  seiner 
sonst  wohlgebildeten  Nase  gab  ihm  im  Verein  mit  dem  vorspringen- 
den  Kinn  und  den  lauernden  Augen  den  Ausdruck  der  Berechnung 
und  Unaufrichtigkeit.  Dabei  stand  ihm  der  Hochmuth  auf  dem  Ge> 
sichte  geschrieben  und  lag  in  jeder  Bewegung  seines  schwerfalligen 
Körpers.  Selbst  di^  süsslidie,  höfliche  Sprache  der  ersten  Begegnuog 
vermochte  nicht  den  Mangel  an  der  Gutmüthigkeit  zu  verdecken, 
welche  augenscheinlich  sogar  dem  berechnenden  Titiwt  innewohnte. 

Sein  prächtiges  Pferd,  fiir  die  Rasse  des  Landes  von  seltener 
Stärke,  wie  sie  für  einen  solchen  Reiter  allerdings  sehr  nothwendig 
war,  wartete  vor  der  Thüre  meines  Hauses.  Ein  Sclave  hielt  das- 
selbe, während  ein  zweiter  auf  der  rechten  Seite  des  Pferdes  sich 
mit  der  ganzen  Schwere  seuies  Körpers  an  den  Sattel  hing,  um  das 
Gegengewicht  gegen  seinen  aufsteigenden  Herrn  zu  bilden,  und  vier 
andere  den  letzteren  emporzuheben  bestrebt  waren.  Sobald  dieser 
im  Sattel  war,  glitt  das  Thier  in  dem  schnellen  Passgaiige  dort  ge- 
schulter Pferde  dahin,  während  seine  Sclaven  zu  Fuss  im  Trotte 
folgten.  Der  Höchststehende  derselben  hielt  sich  am  nächsten  bei 
seinem  Herrn,  die  rechte  Hand  hinter  dem  Sattel  auf  dem  Rücken 
des  Thieres  haltend;  ein  Zweiter  trug  das  Schwert,  ein  Dritter  den 
Karabiner  des  Herrn,  ein  Anderer  die  übliche  Reitpeitsche  aus 
Hippopotamushaut,  ein  Fünfter  die  Haifiter  und  die  beiden  Uebrigen 
trabten  ohne  sichtlichen  Zweck  hinterdrem. 

Während  ich  andere  Personen,  welche  bei  Hofe  zu  thun  hatten, 
ihrem  Range  entsprechend  in  grösserer  oder  geringerer  Entfernung 
von  des  Königs  Wohnung  absitzen  sah,  gestattete  uns  die  hohe  Stel- 
Iuhl;  meines  Wirthcs  und  niciiie  cif;ene  Bedeutung,  hart  an  der  Ein- 
i;aiigslhur  dcrstlbcn  \nm  I'fcrdc  /.u  steigen.  Wir  betraten  den 
Palast  durch  eine,  von  «.incr  Reihe  viereckiger  Krdsäulcn  getragene 
Vorhalle,  in  der  sich  ilii-  liuler  der  äusseren  Tliurc  befanden  und  ein 
halbes  Dutzend  kleiner  Broncc -Kanonen  aufgestellt  war,  deren  be- 
schädigte Latfetcn  von  roher  Landesnianufactur  gerechte  Zweifel  an 
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ihrer  Transportrahij^kcit  erweckten.  Von  der  Anfordcrun«^'^  der 
Etikette,  in  dieser  Vorhalle  die  I'^issbckleidung  abzulegen,  wich 
ich  insoweit  ab,  als  ich  mich  nur  der  Ueberschuhe  entledigte, 
unter  denen  ich  kleine,  sohlenlose  Schuhe  aus  feinem  gelbem 
Leder  trug,  wie  sie  die  nordischen  Araber  der  Küstenstädte  zu 
tragen  pflegen,  um  nicht  barfuss  oder  auf  Strümpfen  im  Hause 
herumgehen  zu  müssen.  Mein  Begleiter  übergab  hier  Burnus,  Tar* 
b^isch  und  Turban  ebenfalls  einem  Diener,  da  die  Sitte  auch  diese 
Kleidungsstücke  den  Unterthanen  in  Gegenwart  des  Herrschers  ver- 
bietet. Wir  überschritten  einen  länglichen  Hof  und  gelangten  durch 
ein  Durchgangs-  und  Warte-Zimmer  in  einen  unbedachten  Raum,  in 
welchem  aus  Siggedi  und  einer  dicken  Lage  ungeflochtenen  Sukko- 
Strohs  eine  gegen  Sonne  und  Regen  in  gleicher  Weise  schützende 
Halle  für  Wartende  errichtet  war. 

Von  hier  aus  wurde  unsere  Ankunft  dem  Könige  gemeldet, 
und  bald  darnuf  betraten  wir  durch  einen  anderen  Vorhof,  in  dem 
sich  einige  Kunuchcn  und  Sclavcn  aufhielten,  das  eigentliche  Raths- 
und Audienz -Gebäude.  Dieses  enthielt  einen  Kaum,  der  nicht  von 
aussergewöhnlicher  Grösse  war  und  durch  eine  doppelte  Reihe 
mächtiger,  viereckiger,  sich  nach  oben  etwas  verjüngender  Säulen, 
auf  denen  einheimische  Kunst  einige  lineare  Verzierungen  angebracht 
hatte,  noch  kleiner  erschien.  Ohne  Thür  und  Zwischenwand  ge- 
langten wir  in  einen  Ausbau  dieses  Saales,  von  dem  man  einen  Theil 
des  letzteren  übersehen  konnte,  und  der  zu  meinem  Empfange  be- 
stimmt war.  Sein  Fussboden  war  mit  Teppichen  belegt  und  seine 
grauen  Thonwände  mit  bunten  Stoffen  der  verschiedensten  Muster 
ausgeschlagen.  Eine  hübsche,  eiserne  Bettstelle  europäischer  Fabri- 
kation und  ein  roh  gezimmerter  hölzerner  Lehnstuhl  bildeten  mit 
einer  Bank,  welche  durch  eine  Matratze,  Teppiche  und  Kissen  zu 
einem  Divan  hergerichtet  war,  das  Mobiliar  des  kleinen  Raumes. 

Auf  der  liank  sass  mit  untergeschlagenen  Beinen  der  Scheich 
Omar  Ibn  el  lladsch  Mohammed  el-Amin  el-Kanemi.  Er  trug  einen 
einfachen  Tuchburnus  über  weissen  Bornü- Gewändern  und  einen 
kunstvoll  geschlungenen,  weissen  Turban  von  ansehnlicher  Grösse, 
der  jedoch  bei  Weitem  nicht  die  kolossalen  Dimensionen  hatte,  welche 
nach  Denham's  Beschreibung  früher  am  Bornü -Hofe  für  vornehme 
Herren  von  der  Sitte  gefordert  wurden.  Vor  ihm  auf  dem  Divan 
lag  sein  Köntgsschwert,  neben  ihm  auf  einem  Kissen  ein  mit  Silber 
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ausgelegter  Karabiner,  und  am  Boden  vor  ihm  standen  gelbe,  nach 
tunisischer  oder  tripoHtanischer  Sitte  gearbeitete  Pantoffeln.  Seine 
Füsse  waren  mit  weissen  Strümpfen  bekleidet,  und  eine  Tour  des 
Turbans  hatte  er  nach  der  Sitte  seiner  Vorfahren  als  Litam  über 
Mund  und  Nase  geführt  Seine  ganze  Erscheinung  war  die  eines 
wohlhabenden  Fezzancr's,  erinnerte  durch  die  Einfachheit  der  Klei> 
dungsstücke  in  Farbe  und  Verzierung  an  seinen  religiösen  CharaktcY 
und  zeichnete  sich  durch  die  höchste  Sauberkeit  aus.  Er  schien  ein 
Mann  mittlerer  Grösse,  von  runden  Formen  zu  sein,  war  von  durchaus 
schwarzer  Hautfarbe,  vollem  Gesichte  und,  als  er  die  verhüllende 
Turbantour  entfernte,  von  überaus  freundlichem  Ausdruck  seines 
intelligenten  Gesichtes.  Dabei  zeigten  die  einzelnen  Theile  desselben 
Nichts  von  den  Missverhältnissen,  mit  denen  man  sich  die  Neger  vor- 
zustellen liebt,  und  Nase,  Mund  und  Backenknochen  waren,  wenn 
nicht  edel  u|id  hübsch,  so  doch  ziemlich  regelmässig  geformt  und 
angeordnet.  Sein  fast  faltenloses  Antlitz  gab  ihm  den  Anschein 
eines  starken  Fün&igers;  doch  sein  spärlicher,  weisser  Bart  und  sein 
fast  zahnloser  Mund  mit  den  schrumpfenden  Kiefern  und  der  undeut- 
lichen Sprache  Hessen  ihn  älter  erscheinen.  Er  stotterte  in  seiner 
freundlichen  Weise  vielmals:  „Willkommen  Marhaba  — I"  und 
„Lob  sei  Gott  —  Hamd  Lilläh  — !",  erkundigte  sich  nach  der  zurück- 
gelegten Reise,  nach  den  Verhältnissen  in  Fezzan,  Tripolis  und  Con- 
stantino|xl,  fragte  nach  nicincni  Lande  und  Könige  und  erzählte  von 
Heinrich  Harths  und  Gerhard  Rohlfs  Besuchen  in  liornü  und  seiner 
Freundsch.it't  für  dieselben. 

Um  meine  Stellung  zu  klaren  und  mein  Ansehen  zu  wahren, 
benutzte  ich  diese  Gelegenheit,  ihm  zu  schildern,  mit  welcher  l-Veudo 
ich  dem  iVuftrage  meines  Herrn  und  Königs  nachgekommen  sei,  zu 
ihn»,  dem  machtii^sten  Sudan- I'urstcn  zu  reisen,  der  meinen  Lands- 
leuten  stets  eine  wahrhaft  konighclie  l'Veuntlschaft  uml  die  edel- 
mijthigste  Unterstützung  gewahrt  habe,  und  wie  ich  leider  durch  den 
mir  zu  Theil  gewordenen  ICmpfang  arg  enttäuscht  worden  sei.  Ich 
könne  die  am  Vormittage  erfahrene  Vernachlässigung  nicht  auf  meine 
Person  beziehen,  welche  keinerlei  Ansprüche  erhebe,  sondern  müsse 
dieselbe  in  Anl)elracht  des  Zweckes  meiner  Sendung  als  einen  i\hingel 
an  Aufmerks. im keit  gegen  meinen  König,  den  mächtigen  Herrn  von 
Norddeutschland,  empfnulen. 

Der  verlegene  alte  Herr  erwiderte,  dass  durch  ein  Missverständniss 
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mein  Briet  von  Nj^igmi  erst  vor  einigen  Stunden  in  seine  Hrinde 
gelan!^t  sei,  er  also  Zweck  und  Charakter  mrincr  Reise  niclit  <j^e- 
kannt  habe,  dass  er  aber  trotzdem  für  den  be^^Mngenen  Fehler  um 
Verzeihung  bitte  und  wohl  versichern  könne,  dass  ihm  Nichts  ferner 
liege,  als  Gaste  und  besonders  Sendboten  meines  Landes  beleidigen 
zu  wollen,  dessen  Söhne  und  Vertreter  er  seit  Jahren  kennen  und 
schätzen  gelernt  habe.  Er  bat  mich,  nach  dieser  Versicherung  das 
Missverständniss  ruhen  zu  lassen,  und  endigte  die  unliebsame  Aus- 
einandenetzung  durch  einen  Wink  an  den  Eunuchen  Abd  el-Kerim, 
der  mir  einen  seidegefütterten  Burnus  von  feinem  schwarzen  Tuch 
um  die  Schultern  hing.  Der  Titiwi,  der  während  der  Audienz  ge- 
kommen war,  suchte  das  Werk  der  Beruhigung  zu  vollenden,  indem 
er  mich  darauf  aufmerksam  machte,  dass  ich,  anstatt  mich  beleidigt 
zu  fühlen,  im  Gegentheile  alle  Veranlassung  habe  stolz  darauf  zu 
sein,  dass  ein  so  mächtiger  Fürst,  wie  der  Scheich  'Omar,  mich  um 
\'erzeihung  gebeten  habe.  Ich  zeigte  mich  nicht  nur  mit  dieser 
Erklärung  zufrieden,  sondern  war  froh,  dass  das  gute  Einvernehmen 
wiederhergestellt  war.  Nachdem  wir  noch  einige  höfliche  Redens- 
arten ausgetauscht  hatten,  zog  ich  mich  zurück,  äusserst  befriedigt 
von  der  gewinnenden  Freundlichkeit,  der  einfachen  Würde  und  dem 
'  verständnissvoHen  Wesen  des  Mannes,  von  dessen  Wohlwollen  meine 
künftigen  Rebeuntemehmungen  zum  grossen  Theile  abhängen  mussten. 

Schon  am  Tage  darauf  sollte  die  feierliche  Ueberreichung  der 
Geschenke  König  Wilhehn's  stattfinden.  Ich  hätte  gern  die  offidelle 
Uebergabe  derselben  noch  um  einen  Tag  hinausgeschoben,  um  die 
einzelnen  Gegenstände,  welche  ich  seit  meiner  Abreise  von  Tripolis 
ihrer  sorgfältigen  Verpackung  wegen  nicht  mehr  untersucht  hatte, 
einer  genauen  Prüfung  zu  unterziehen.  Doch  die  Neugierde  des 
Scheuch  duldete  keinen  Aufschub;  ich  fand  nur  grade  Zeit  genug, 
die  Kisten  zu  öffnen  und  mich  durch  einen  oberflächlichen  Blick 
von  dem  intacten  Zustande  ihres  Inhalts  zu  überzeugen.  Nur  die 
Zündnadelgewehre  nahm  ich  heraus,  um  sie  einzuölen  und  um 
Giuseppe  Valpreda,  der  bei  der  Uebergabe  ihren  Gebrauch  erläutern 
sollte,  in  ihrer  Handhabung  zu  üben.  Das  unförmliche  Gehäuse, 
welches  den  Glanzpunkt  der  ganzen  Sendung,  den  Thronsesse],  barg, 
wagte  ich  überhaupt  nicht  zu  öffnen,  um  seinen  Transport  in  den 
Königspalast  nicht  zu  erschweren,  und  war  also  der  Befürchtung 
nicht  überhoben,  dass  die  Motten,  welche  in  Fezzän  während  meiner 
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Reise  nach  Tibcsti  eine  vollslandicrc  Vernichtung:  meiner  wollenen 
Kleidun<^sstiicke  angerichtet  hatten,  dieses  wichti^^e  Geschenk  ;tc- 
schädigt  haben  möchten.  In  \'erlegenheit  setzte  mich  cier  Zustand 
des  Marnioniums,  das  wir  in  rrip(»lis  den  von  Berhn  gekommenen  Ge- 
schenken hinzugefügt  hatten,  und  das  in  Folge  dessen  weniger  gut 
verpackt  gewesen  war.  Dasselbe  hatte  durch  den  langen  Transport 
und  die  trockene  Wüstenluft  so  gelitten,  dass  man  ihm  nur  ganz 
vereinzelte,  heisere  Töne  zu  entlocken  vermochte.  Wenn  ich  auch 
nicht  zu  befürchten  hatte,  dass  -die  künstlerischen  Anforderungen 
Scheich  Omars  sehr  hochgehende  sein  würden,  so  zweifelte  ich  doch 
sehr,  ob  Giuseppes  Geschicklichkeit  hinreichen  würde,  das  Instru- 
ment für  die  königlichen  Ohren  auch  nur  leidlich  fiinctionsfähig 
wieder  herzustellen.  Ein  weiteres  Bedenken  bezog  sich  auf  die 
lebensgrossen  Bildnisse  Sr.  Majestät  des  Königs,  Ihrer  Majestät  der 
Königin  und  Sr.  Königl.  Hoheit  des  Kronprinzei»,  welciie  mit  den 
Anschauungen  des  Islam  einigermassen  in  Widerspruch,  standen,  und 
besonders  auf  eine  Stutzuhr,  deren  Hauptzierde,  eine  wenig  bekleidete 
allegorische  Figur,  unzweifelhaft  in  den  Augen  strenggläubiger  Mo- 
hammedaner (ur  eine  sündhafte  Darstellung  gelten  müsste. 

Am  Nachmittage  beludt^li  wir  einige  Kameele  mit  den  ober- 
flächlich wieder  verschlossenen  Kisten  und  begaben  uns  zur  lieber* 
reichungs-Audiena.  Wie  der  Scheich  an  diesem  Tage  dem  officiellen 
Litäm  entsagt  hatte,  so  waren  auch  die  Bodenteppiche  und  stoffenen 
Wanddecorationen,  die  eiserne  Bettstelle  und  der  hölzerne  Lehnstuhl 
verschwunden.  Ich  stellte  Giuseppe,  der  sich  schon  verletzt. gefiihlt 
hatte,  dass  er  nicht  mit  zur  ersten  Audienz  genommen  war,  dem 
Könige  als  einen  sehr  geschickten,  in  allen  Handwerken  wohl« 
erfahrenen  Mann  vor,  der  ihm  sicherlich  bei  seiner  Vorliebe  lur  die 
Erzeugnisse  europäischer  Kunstfertigkeit  in  der  Folge  von  höchstem 
Werthe  sein  werde,  und  befahl  demselben,  die  Kisten  zu  öffnen. 
Mit  einer  gewissen  Aufregung  folgte  ich  der  Auspackung  des  Thron* 
Sessels  und  hatte  die  grosse  Freude,  ihn  in  seiner  ganzen  ursprüng- 
lichen Pracht  und  Herrlichkeit  seinem  jahrelangen  Gefangnisse  ent- 
steigen zu  sehen.  Seine  vortreffiiche  Polsterung  in  Sitz  und  Lehne, 
der  schöne  Ueberzug  aus  rothem  Sammet,  die  reiche  Vergoldung 
der  kunstvoll  geschwungenen  Füsse  und  Armlehnen  gewannen  die 
vollste  Bewunderung  des  Fiksten.  Demnächst  wurden  die  k<HUglichen 
Bildnisse  herausgenommen,  und  ich  konnte  mit  grosser  Genugthuung 
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wahrnehmen,  dass,  trotzdem  meine  Besorgniss  nicht  ungerechtfertigt 
gewesen  war,  in  dem  feinfühlenden  Fürsten  Stolz  und  Rührung  über 
die  religiösen  Bedenken  die  Oberhand  gewannen.  Als  ich  ihm  aus- 
einander setzte,  wie  mein  König  und  Herr,  unserer  heimathlichen 
Sitte  folgend,  auf  diese  Weise  die  in  Folge  der  grossen  Entfernung 
unmögliche  persönliche  Bekanntschaft  habe  ersetzen  wollen,  half  er 
mir  in  liebcnswürd^ster  Weise  über  meine  Sorge  vor  allzu  strenger 
Auflassung  hinweg,  indem  er  sagte:  ich  selbst  wisse  wohl,  dass  der 
Islim  nur  diejenige  Nachbildung  menschlicher  Formen  verurtheile, 
welche  einen  Schatten  zu  werfen  im  Stande,  also  als  Statuen  oder 
Reliefbildung^n  dargestellt  seien,  dass  aber  das  auf  flachem  Papier 
oder  ebener  Leinwand  erzeugte  Gemälde  nicht  in  den  Bereich  der 
Sünde  gehöre.  Damit  war  freilich  der  allegorischen  Figur  der  Stutz- 
uhr daß  Urtheil  ijcsprochen. 

Näciist  tlcni  Thron  errc^ti-n  die  Zündiiadcli^ewehrr  die  ^rösste 
l'reiitle  uinl  Bcwiindrruiii^  des  hohen  llerrn.  L  n/ahligc  MaK-  nuisstcn 
\vii-  ihm  (liL  J  Iaiult;rirrc  zur  Oclfnung  und  Schliessung^  tler  Kammer,  die 
/uiuhiadel  selbst  und  dir  l'atroiu'ii  zeigen  und  erklaren.  Obgleich  der 
Konigspalast  eine  \  et  lialtnissmiissii;  reiche  Sammlung  der  verschie- 
densten Gewehrsysteme  entiiielt,  so  gab  es  doch  noch  kein  fji  eussisches 
Zuiulnadelgewehr  in  derselben.  Das  Harmonium  hatte,  wie  schon 
eruahnt.  seine  hunklionen  ganzlich  eingestellt,  winiger  zu  meinem 
Hl  d.uiern,  der  ich  ihm  bei  meiner  geringen  musikalischen  Begabung 
lioch  keine  ilannonien  hatte  entlocken  können,  als  zu  dem  des 
bra\en  Scheich,  der  naturlich  voraussetzte,  dass  Jeder  die  in  seinem 
Vaterlande  gebrauchlichen  musikalischen  Instrumente  zu  spielen  ver 
stehe.  Ich  \ert rostete  ihn  auf"  die  Kunstfertigkeit  Giuseppes  und 
nahm  es  wieder  mit  in  meine  Wohnung. 

Von  den  wollenen,  seidenen  und  sammetnen  Stötten,  den  Sh.iwls. 
IMut/eii  und  Burnussen,  den  L  hreii.  I'ernrohren  und  anderen  Dini^<-n, 
welche  der  Bornu - 1  lerrscher  auch  sonst  durch  che  nordischen  Kauf 
leute  häufig  genug  empfangt,  nahm  derselbe  nur  noch  ein  stark 
versilbertes  Theeservice ,  eine  goldene  Taschenuhr  mit  Kette  und 
ein  Fernrohr  in  speciellen  Augenschein,  sprach  mir  seinen  Dank  aus 
für  die  grosse  Menge  Rosenessenz,  die  ihm,  wenn  auch  nicht  zu  per- 
sönlichem Gebrauche,  so  doch  für  die  I-'rauen  und  Töchter  seines 
ausgedehnten  Haushaltes  von  wirklicliem  Wcrthe  sein  musste,  und 
erfreute  sich  dann  ausschliesslich  des  kunstvoll  geschriebenen  könig- 
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liehen  Begleitschreibens,  das  ich  ihm  mit  der  beigefügten  arabischen 
Uebersetzung  in  zierlicher  Kapsel  überreichte.  Wohl  ein  halbes 
Dutzend  Male  musste  ich  dasselbe  in  deutscher  Sprache  vorlesen, 
wobei  ich  durch  kraftvolle  Betonung  und  declamatorischen  Vortrs^ 
zu  ersetzen  suchte,  was  dem  Hörer  an  Verständniss  abging,  und  ab 
ich  den  Inhalt  dann  übersetzte,  soweit  meine  Kenntniss  des  Arabischen 
es  gestattete,  während  er  die  schriftliche  Uebertragung  mitlas,  war 
der  liebenswürdige  Negerfiirst  sichtlich  bewegt.  Die  dankbare  Er- 
wähnung der  materiellen  Unterstützungen,  welche  er  Moritz  von  Beur- 
mann  und  Gerhard  RohUs  hatte  angedeihen  lassen,  erftlllte  ihn  mit 
Rührung  und  Beschämung  und  bestärkte  ihn  in  seiner  wohlwollenden 
Beurtfaeilung  des  Charakters  der  Europäer.  Es  war  ihm  in  gleicher 
Weise  erstaunlich,  sowohl  dass  diese  Herren  voll  Dankbarkeit  seine 
Grossmuth  und  Biederkeit  in  Schrift  und  Wort  in  ihrer  Heimath  ge- 
rühmt hatten,  ab  dass  ein  mächtiger  europäischer  König  in  so  an- 
erkennender Weise  seine  ihm  so  natürlich  erscheinenden  Handlungen 
als  Edelmuth  pries. 

Als  ich  endlich  noch  erwähnt  hatte,  dass  zwar  ein  Gegenstand, 
den  ihm  auf  seinen  besonderen  Wunsch  Mustafa  Bei  (G.  RohUs)  in. 
Aussicht  gestellt  habe,  nämlich  ein  Wagen,  unter  den  Geschenken 
fehle,  dass  aber  auf  die  Sendung  desselben  nur  verzichtet  worden 
sei,  weil  mein  König  nicht  gewusst  habe,  ob  Jemand  die  Expedition 
begleiten  werde,  der  fähig  wäre,  die  Bestandtheile  eines  solchen  zu- 
sammen zu  fügen,  und  dass  diese  Versäumniss  bei  der  nächsten  Gelegen- 
heit holTentlkh  gut  gemacht  werden  könne:  da  war  seine  Befriedigung 
und  seine  Freude  eine  vollkommene.  Er  wisse  sehr  wohl,  erwiderte 
er,  dass  nur  ein  solcher  Grund  Ursache  der  Unterlassung  gewesen  sein 
könne,  denn  es  sei  weltbekannt,  wie  fest  wir  Christen  an  dem  ge- 
gebenen Versprechen  hielten.  In  der  That  ist  der  Ruf  der  Europäer 
in  dieser  Hezichung  nicht  allein  im  weiteren  Innern,  sondern  sogar 
auf  der  Kusic  und  selbst  bei  Fanatikern  und  Christenhassern  ein  so 
aiisgczeiclinctcr ,  dass  Jeder,  der  Jahre  lang  auf  der  Nordkiiste  ge- 
wuhnt  h.it  und  also  weiss,  dass  vielfach  nicht  Lürade  die  Klite  der 
europaischen  15e\ulkerung  jene  Lander  zum  Schauplat/.e  ihrer  Thatig- 
keit  wiüik,  sich  des  höchsten  Staunens  nicht  erwehren  kann.  Auch 
in  Hornü  er/iihlte  man  sich  mit  Verwunderung,  dass  wir  merkwürdiger 
\\  eise  niemals  die  Unwahrheit  sagten  und  sclavisch  an  unseren  Ver- 
sprechungen festhielten. 
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Sobald  ich  die  Konii^'swohnung  Bcit  csch- Scheich  arab.  und 
Fäto  Maibc  kan.  verlassen  hatte,  durchdrang  das  GcruclU  vom 
Rcichthumc  der  Christengeschenke  die  Stadt,  und  dies  hob  zwar 
einerseits  mein  Ansehen,  weckte  aber  andererseits  Hoffnungen  bei 
dc;ii  Würdenträgern,  welche  zu  befriedigen  ich  durchaus  nicht  in  der 
Lage  war.  Ich  erkannte  erst  später,  dass  es  gerathen  gewesen  wäre, 
die  für  den  Herrscher  bestimmten  Geschenke  zum  Besten  seiner 
obersten  Rathgeber  etwas  zu  vermindern,  da  diese  nicht  allein  gewohnt 
sind,  bei  den  Geschenken  benachbarter  oder  befreundeter  Könige  mit 
berücksichtigt  zu  werden,  sondern  speciell  in  Bornü  bei  der  Gut- 
müthigkeit  und  Schwäche  ihres  Herrn  die  wichtigste  Rolle  spielen. 

Nach  der  Erledigung  meines  officiellen  Zweckes  machte  ich 
meine  Besuche  bei  denjenigen  WOrdenträgfem,  für  die  ich  Empfehlungs- 
briefe hatte,  und  welche  mir  als  die  bedeutendsten  Männer  des  Staates 
bezeichnet  worden  waren.  Vor  .Allem  hatte  Gerhard  Rohlfs  meine 
Aufmerksamkeit  auf  jenen  Pulo  oder  Fellati  Ibrahim  gelenkt,  welcher 
schon  zur  Zeit  Barths,  also  vor  zwanzig  Jahren,  das  Amt  eines  so- 
genannten Digma  oder  Dugma  inne  hatte,  und  zu  den  Zeiten  beider 
Reisenden  in  hoher  Gunst  beim  Herrscher  und  in  grossem  öffent- 
lichen Ansehen  stand.  Wenn  ich  gewusst  hätte,  wie  sehr  sein  Stern 
erbleicht  war,  so  hätte  ich  ihm,  trotz  der  Dankbarkeit,  welche  wir 
ihm  fiir  sein  grades  und  wohlwollendes  Benehmen  unseren  Lands- 
leuten gegenüber  schuldig  sind,  aus  politischer  Rücksicht  nicht  die 
Aufmerksamkeit  erweisen  dürfen,  welche  ich  ihm  zu  Theil  werden 
liess.  Denn  er  war  in  der  That  einer  der  Letzten  in  der  Hof> 
hierarchie  geworden,  und  es  musste  natürlich  den  Uebrigen,  welche 
ihn  in  der  Gunst  des  Scheich  überflügelt  hatten  und  wahrscheinlich 
die  Schuld  an  seinem  Sturze  trugen,  auffallen,  dass  ich  ihm  vor  Allen 
zuerst  meinen  Besuch  machte,  l'.r  führte  noch  immer  den  Titel  des 
Digma,  wenigstens  im  Mumh  des  Volkes,  wohnte  in  der  Oststiidt 
und  war  ein  freundlicher,  sehr  mangelhaft  arabisch  si)rechender  l  lerr 
von  gclbgrauer  Hautfarbe,  mit  grauem  Barte  und  jenem  regelmassii^en 
Gesichte,  klugen  Ausdruck  und  lebhaften  Blick,  welche  die  merk- 
würdige Nation  der  Fellata  oder  Fulbe  auszeichnen.  £r  machte  den 
Eindruck  eines  braven  Mannes,  erinnerte  sich  mit  grossem  Vergnügen 
seiner  Freunde  Abd  el-Kerim  und  Mustafa  Bei,  und  hatte  sich  aus 
der  langen  Zeit  seiner  öffentlichen  Macht  eine  Würde  bewahrt,  welche 
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im  Verein  mit  seinem  semitischen  Aussehen  wenig  zu  seinem  Sciaven 
Stande  passen  wollte. 

Von  ihm  begab  ich  mich  zum  berühmten  Lamino  (el-Amtn),  der 
nach  dem  Urtheile  Aller  bei  weitem  der  mächtigste  unter  allen 
Würdenträgem  und  selbst  mehr  ein  Beschützer  als  ein  Anhänger  des 
Kronprinzen  Aba  Bü  Bekr  war.  Während  der  kurzen  Zeit,  welche 
ich  in  der  Hauptstadt  verweilt  hatte,  war  mir  so  viel  Gutes  und 
Merkwürdiges  über  diesen  Mann  berichtet  worden,  dass  ich  höchst 
neugierig  war,  seine«  Bekanntschaft  zu  machen,  besonders  wenn  ich 
die  Verschiedenheit  der  Urtheile  in  Betracht  zog,  welche  Barth  und 
Rohlfs  über  ihn  gefällt  haben. 

Schon  vor  seiner  weitläufigen  Behausung,  die  an  einem  ge- 
räumigen Platze  in  der  Oststadt  lag,  konnte  ich  aus  der  Menge  reich- 
geschirrter Pferde,  die  vor  der  Thür  auf  ihre  Herren  warteten,  aus 
den  vielen  den  Zugang  bewachenden  Sciaven,  aus  der  Zahl  der  be- 
scheideneren Beamten  uiul  dienten .  und  aus  der  grossen  Schaar 
von  Bettlern,  welche  die  Thür  belagerten,  auf  seine  Macht  und  Be- 
deutung schliessen.  Der  Platz  vor  dem  Hause  war  nicht  grade  sauber 
gehalten,  sondern  wurde  durch  grosse  Abfallgruben  verunziert, 
deren  k^thige  Umgehung  zu  meiner  Ueberrasriiung  von  verschiedenen 
halbgczahmten  Schweinen  durchwühlt  wurde.  In  der  Eingangshalle 
zog  zuerst  ein  grosses  Ichneumon  Durban  arab.  und  Schäschi 
kan.  — ,  welches  dort  nach  Art  eines  Hundes  angekettet  war  und 
meine  Füsse  beschnupjjerte,  meine  Aufmerksamkeit  auf  sich ;  weiter 
glotzte  mich  eine  junge,  ungefcsselte  1  l}  ane  mit  ihren  heimtückischen 
Augen  an,  und  rings  herum  lagerten  Sciaven  un<l  in  Ketten  ge- 
fesselte Uebelthater.  Im  darauffolgenden  ersten  Hofe  lag  an  einer 
Kette  jener  prächtige  afrikanische  Steppenluchs  (F.  Ctini,<i/  .  welcher 
gelbgrau  oder  isabellentarbig  mit  weisser  Farbe  des  Unterleiber, 
wegen  seiner  langen,  auf  der  Spitze  der  aufrechten  dunklen  Ohren 
emporstehenden  Haarpinsel  von  den  Bornü-Leuten  Sumoli  (von  Sumo, 
das  Ohr)  und  von  den  Schoa  Abu  Risch  (d.  h.  eigentlich  Vater  oder 
Inhaber  der  Federn)  genannt  wird. 

Hier  waren  Sciaven  beschäftigt,  einige  drcissig  Kameele,  welche 
von  den  Landgütern  des  Herrn  Getreide  zur  Stadt  gebracht  hatten, 
zu  entlasten,  und  dort  lagen  einige  riesige  Büffelkopfe,  jagdtrophäcn 
von  den  Ufern  des  Tsade.  Eine  Durchgangshalle,  die  von  Bitt- 
stellern, Sciaven  und  besonders  eingeborenen  Arabern  wimmelte  — 
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denn  Laniino  warVcrualtungschef  der  meisten  Schoa-St.unnie  — ,  führte 
in  einen  andern  Ilnf,  auf  den  die  Tlmr  des  Audienz/.iniiiiers  g,'mg. 
Hier  Sassen  Araberclu  fs  luul  die  besser  gekleideten,  höher  .stehenden 


wurden,  in  Gruppen  am  Boden.  Der  Laniin«)  untt  rhiek  eine  regel- 
mässige Keitermaclit  von  etwa  lOOO  Mann,  unter  denen  wenigstens 
3(X)  l'anzerreitcr  waren,  um!  eine  Leibgarde  von  40  bis  50  Reitern, 
welrhc  stets  in  seiner  unmittelbaren  Nahe  waren  und  seine  Wohnung 
nur  mit  ihm  verliesscn,  wenn  er  etwa  den  Scheich  nach  auswärts  be- 
gleitete oder  sich  nach  Magommeri,  der  Hauptstadt  seiner  Verwaltungs- 
bezirke und  seiner  Residenz  ausserhalb  Kuka  s,  begab. 

Durch  seinen  Obereunuchen  Mesa'ud  -  der  mächtige  Mann  ge- 
stattete sich  den  für  Hornü-Unterthanen  ungewöhnliclien  Luxus  von 
Verschnittenen  — ,  welcher  sich  einer  bei  diesen  Unglücklichen  so 
häufigen  grossen  Fettleibigkeit  erfreute,  wurde  ich  angemeldet  und 
eingeführt.  Nachdem  wir  uns  durch  die  wartende  Menge  gedrängt 
hatten,  betraten  wir  das  weite,  offene  Audienzzimmer,  in  dem  der 
Hausherr  vom  Morgen  bis  -zum  Abend  seine  Untergebenen,  Besucher 
und  Bittsteller  empfing.  Er  allein  von  den  Kokenäwa  hatte  die  Be- 
rechtigung, nicht  zur  täglichen  Raths\  ersammlung  im  Palaste  des 
Scheich  zu  erscheinen,  sondern  begab  sich,  wenn  er  Etwas  mit  dem 
letztereti  zu  berathen  hatte,  in  stiller  Nachmittagsstunde  zu  ihm, 
wurde  dann  durch  keinen  der  Höflinge  gestört  und  war  sicher,  alle 
.  etwa  am  Morgen  gefassten  Beschlüsse,  fistlb  sie  ihm  nicht  genehm 
waren,  wieder  umzustossen. 

Dort  sass  der  einflussreiche  Mann,  kahlköpfig,  dickleibig  und 
etwas  schmutzig,  von  seinen  Vertrauten  umgeben,  auf  einem  Antilopen- 
feile,  liess  mir  ebenfalls  ein  solches  hinbreiten  und  empfing  mich  mit 
dem  freundlichsten  Lächeln.  Er  hatte  eine  röthtieb*graue  Hautfarbe, 
trug  seinen  mächtigen  Kopf  auf  einem  wahren  BüfTelnacken,  erfreute 
sich  eines  in  jener  Gegend  ungewöhnlich  vollen,  weissen  Bartes  und 
hatte  Gliedmassen,  welche  an  die  Dickhäuter  seines  Vaterlandes  er- 
innerten. Diese  physischen  Eigenthümlichkeiten  traten  um  so  mehr 
hervor,  als  er  in  der  Nachmittagskühle  mit  entblösstem  Oberkörper, 
dessen  Muskulatur  und  Fettbedeckung  mit  der  breiten,  weissbehaarten 
Brust  einen  bemerkenswerthen  Anblick  boten,  dasass,  wie  er  es  liebte, 
wenn  er  hauptsächlich  Vertraute  empfing. 

Grosse  Körbe  mit  Ketten  standen  in  seiner  nächsten  Umgebung, 
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da  er  eine  Art  PoHzeiminister  war,  wie  schon  zur  Zeit  Barths,  der 
ihn  in  der  Tliatij^keit  eines  solchen  sehr  hart  beurtheüt.  Diesem 
Reisenden  zufolii^e  war  Lamino  der  nrewaltthätigste,  i^rausamste,  herz- 
loseste Schurke,  der  nicht  aus  überlebter,  {gerechter  Strenge,  sondern 
einfach  aus  inncrem  Gefallen  an  Grausamkeiten  aller  Art  eine  Herr- 
schaft des  Schreckens  über  seine  Untergebenen  und  über  Alle,  die 
in  seinen  Machtbereich  kamen,  ausübte.    Freilich   war  er  in  seiner 
Jugend  ein  gewaltthatigcr,  gesetzloser  Mann  gewesen .  denn  es  war 
mnnniglich   bekannt,   dass  er  sich  nach  Art  mittelalterlicher  Ritter 
mit  Strassenraub  beschäftigt  hatte,  ehe  der  intelligente  Hadsch  Reschir, 
der  zu  Barth  s  Zeil  allmächtig  beim  Scheich  Omar  war,  seine  Fähig- 
keiten erkannte  und  ihn  in  die  Dienste  des  Königs  zog.    Jetzt  aV)er 
war  in  der  Hauptstadt  Alles  Bewunderung  für  diesen  so  reichen,  so 
mächtigen,  so  freigebigen  imd  so  gutmiithigen  Mann;  er  war  sicher  die 
populärste  Persönlichkeit  in  Bornü     Wenn  er  gegen  die  Criminalver- 
brecher  der  Hauptstadt,  über  welche  er  mit  unbeschrankter  Machtvoll- 
kommenheit abzuurtheilen  hatte  -  nur  die  Verhängung  der  Todesstrafe 
zu  Küka  war  alleiniges  Vorrecht  des  Scheich     ,  eine  oft  grausame 
Strenge  entfaltete,  so  muss  man  bedenken,  dass  die  Schwäche  des 
Staatsoberhauptes  und  der  ungerechte,  bestechliche  Sinn  der  Prinzen 
und  Würdenträger  die  Zahl  der  Uebelthäterzu  einer  bedenklich  grossen 
machten,  und  dass  in  F^olge  dessen  grosse  Strenge,  vorausgesetzt, 
dass  sie  mit  Gerechtigkeit  gepaart  war,  zur  Aufrechterhaltung  der 
öffentlichen  Ordnung  und  Sicherheit  ein  tief  gefühltes  Iknliirfniss  war. 
Wenn  er  oft  allzu  schnell  mit  dem  Urtheil  bei  der  Hand  war,  so  darf 
man  nicht  vergessen,  dass  ihn  die  I'rfahrungen  der  eigenen  Vergangen- 
heit und  seine  grosse  Kenntniss  der  Personen  und  Zustände  mehr  als 
irgend  einen  Andern  befähigten,  ohne  strenge  Beweise,  nach  moralischer 
Ueberzeugung  zu  urtheilen,  und  dass  endlich  seine  Art  zu  entscheiden 
dem  Charakter  des  halbcivilisirten  Landes  und  der  oberflächlichen 
Einwohner  durchaus  entsprach.   So  wie  er  war,  war  er  gefürchtet 
von  den  Uebelthätem,  gehasst  von  den  Hof-Intriguanten,  geachtet 
von  den  Leuten,  welche  nkht  in  die  OefTentlichkeit  traten,  geschätzt 
vom  Könige,  verehrt  von  den  Sch6a,  vergöttert  von  seinen  Sclaven 
und  gesegnet  von  den  Armen. 

Seine  Lieblingsbeschäftigung  war  offenbar  nicht  das  Aburtheilen 
der  Verbrecher,  sondern  die  sorgfältige  Ueberwachung  setner  Küche. 
Unaufhörlich  wurden  ihm  Speisen  zur  Besichtigung  und  Prüfung  zu- 
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getragen  und  blieben  entweder  zu  seinem  eigenen  Gebrauche  oder 
kamen  in  Stadl  und  Il.iushalt  zur  Verthcilung.  Scini-  culinarisehe 
Tliatigkeit  nahm  einen  guten  Theil  des  Tages  in  Anspruch.  Er 
kostete  jedes  (iericlit,  d.is  gebracht  wurde,  und  hatte  die  verschie- 
densten Zuthaten  in  seinem  Handbcreich,  mit  denen  er  eigenhändig 
den  Lieblingsschusseln  die  letzte  Würze  gab.  l^r  erging  sich  gern 
in  beiehrender  Beschreibung  aus  den  einzelnen  Gebieten  seiner  Koch- 
J<unst,  erläuterte  mit  Sachkenntniss  die  Ingredienzien  der  mannich- 
faltigen  Mehlbrcisauccn  und  ihre  Mischungsverhältnisse  und  rühmte 
sich,  die  geschicktesten  Sclavinncn  in  dieser  Beziehung  aus  allen 
Ländern  zwischen  Nil  und  Niger  zu  besitzen.  Mächtige  Körbe,  mit 
Hühnereiern  gefüllt,  standen  im  Hintergrunde  des  Zimmers  und  rings 
herum  eine  Sammlung  von  Eiern  der  verschiedenartigsten  Wasser- 
vögel von  den  Ufern  des  Tsade.  Hier  waren  Krüge  voll  Butter, 
welche  augenblicklich  im  Gebrauche  waren,  dort  Schüsseln  mit  Milch 
in  allen  Stadien  und  Arten,  süss,  gesäuert,  eingedickt;  Honig  und 
Zucker  beenden  sich  stets  in  seiner  Nähe;  Büffelfleisch,  gebratene 
Hübner  und  Süssigkeiten  wurden  von  Zeit  zu  Zeit  aufgetragen,  und 
er  verfehlte  bei  der  Anpreisung  der  Gerichte  nicht,  als  Wirth  mit 
gutem  Beispiele  voranzugehen.  Als  ich  mich  bald  weigern  musste, 
meinen  Magen  mehr  mit  diesen  ungewöhnlichen  Gerichten  zu  be« 
lasten  —  der  Nordländer  kann  in  dieser  Hinsicht  nicht  vorsichtig 
genug  sein  — ,  bereitete  er  mir  sofort  mit  kundiger  Hand  ein  stark 
gewürztes  Getränk  aus  Reismehl,  Honig  und  Milch,  welches  seinem 
Geschmacke  alle  Ehre  machte.  Wenn  dieser  Epikuräer  auch  nie- 
mals ein  alkoholisches  Getränk  angerührt  haben  würde,  so  theilte 
er  wenigstens  nicht  die  hippokratische  Vorliebe  für  gewöhnliches 
Wasser. 

Inmitten  dieser  heterogenen  Thätigkeit  vergass  er  keineswegs 
seine  Geschäfte,  sondern,  indem  er  eifrig  seine  Speisen  umrührte  und 
würzte,  ertheilte  er  gleichzeitig  Audienzen,  fertigte  Bittsteller  ab, 
hörte  Verklagte  an,  nahm  Berichte,  en^egen  und  gab  Verhaltungs- 
befehle. Dazwischen  erzählte  er  mir  mit  grosser  Lebhaftigkeit  von 
der  Zeit,  in  der  Barth  das  Land  besuchte,  gedachte  in  treuer  An- 
hänglichkeit seines  Herrn  und  Freundes,  des  Hadsch  Beschir,  und 
bewahrte  besonders  Gerhard  Rohlis  die  freundlichste  Erinnerung. 
Er  versprach  mir  seinen  vollen  Schutz,  ging  gleich  auf  meinen  Plan, 
die  Insehi  des  Tsäde  zu  besuchen,  ein  und  fand  ihn  mit  Hülfe  eines 
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der  Budclunia  l  laiiptiint^c.  des  Kaschella  Kimme,  recht  wohl  ausfuhrbar. 
Nur  bedauerte  er,  dass  ich  zu  einer  Zeit  ins  T.and  gekommen  sei, 
in  welcher  das  allgemeine  V'iehsterbcn  eine  erlubliclie  Heeintrach- 
tiguni;  des  bft'entliclien  Wohlstandes  zur  Folge  gehabt  habe.  Welche 
Verheerungen  die  Lungenseuche,  die  vor  einigen  J.ihren  aus  Westen 
gekommen  war,  unter  dem  Kindvieh  angerichtet  hatte,  bewies  er 
mir  durch  seine  eigenen  Verluste;  von  32,000  Stuck,  auf  welche 
er  vorher  seinen  Bestand  geschätzt  hatte,  behaupttte  er  kaum  noch, 
den  fiinfzigsten  Theil  zu  besitzen.  Seil  Kurzem  sei  aber  auch  unter 
den  Pferden  eine  verheerende  Krankheit  ausgebrochen,  welche  ihm 
kurz  vor  meiner  Ankimft  binnen  drei  Tagen  vier  der  für  seine  Person 
ausgewählten  Reitpferde  in  der  Stadt  und  eine  grosse  Anzahl  auf 
dem  Lande  fnrtgerafft  habe. 

h;h  emi)tiiig  eini  n  sehr  bedeutenden  hjndruck  von  diesem  Manne, 
der  nach  dem  l'rtheile  Aller,  die  ich  über  ihn  hatte  sprechen  hören, 
in  so  weit  den  Herrscher  selbst  an  Macht  ubertraf,  als  er  der  Kinzigc 
war,  der  denselben  aus  seinen  häufigen  Verlegenheiten  und  seinen  in 
gutniüthiger  Schwache  eingegangenen  Verbindlichkeiten  retten  konnte, 
und  gegen  dessen  Rath  und  Meinung  jener  Nichts  zu  thun  wagte. 
Fehlte  dem  Scheich  Etwas,  so  war  Laniino  der  Mann,  es  zu 
schaffen;  setzte  jenen  eine  verwickelte  politische  Schwierigkeit  be- 
treffs seiner  Vasallen  oder  Nachbarkönige  in  Verlegenheit:  dieser 
nahm  sie  auf  seine  Schultern  und  wusste  sie  stets  mit  Klugheit  und 
Entschiedenheit  zu  entwirren.  Lamino  war  eine  der  wenigen  Per- 
sonen in  Küka,  denen  die  arabisclu  11  Kaufleute  ohne  besondere  Vor- 
sichtsmassregeln  ihre  Waaren  verkauften,  denn  er  zahlte  baar  in 
Silber  oder  Sclaven,  was  er  bedurfte,  während  sich  sonst  die  höch- 
sten Beamten  nicht  schämten,  Handel  und  Wandel  durch  ihre  Wort- 
brüchigkeit langsam  zu  vernichten.  Von  den  niedrigen  Ränken, 
welche  das  Hofieben  in  Küka  charakterisirten,  und  von  denen  ich 
während  der  kurzen  Zeit,  seitdem  ich  die  Grenzen  des  Landes  über- 
schritten hatte,  beständig  hörte,  hielt  er  sich  offenbar  fern,  und  wenn 
alle  Andern  sich  gegenseitig  verläumdeten  und  herabsetzten,  so 
urtheilte  er  zwar  über  Manche  ebenialls  sehr  hart,  aber  Niemand 
wagte  seine  Reputation  zu  verunglimpfen. 

Höchst  befriedigt  von  meiner  Bekanntschaft  mit  diesem  Manne, 
der  mir  ftir  meine  künftigen  Reiseuntemehmungen  wichtiger  erscheinen 
musste,  als  der  Scheich  selbst,  suchte  ich  denjenigen  auf,  an  den 
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mich  der  Hädsch  Brähim  Ben  Alda  besonders  empfohlen  hatte,  den 
Staats-  und  Gehennsecretair  des  Königs,  Mo'allim  Mohammed  Ben 
Jüsef  el-Komämi,  der  gewöhnlich  kurz  Mo'allim  Mohammed  genannt 
wurde  und  mir  ebenfalls  aus  Barth  s  Erzählunj^cn  bekannt  war.  Dieser 
Herr  war  hauptsachlich  Ausleger  des  religiösen  Gesetzes  —  Schcria  — 
und  oberster  Richter,  welchem  Amte  er  nach  dem  Urtheile  Aller 
mit  Rcchtschaftcnhcit  und  Gewissenhaftigkeit  vorstand.  Er  gcnoss 
weit  und  breit  des  Rufes  hoher  Gelehrsamkeit  und  besass  eine 
Hihliothck.  deren  Reichhaltij^keit  von  Chartuni  bis  Timbuklu  ihres 
(  ileichen  nielU  liattc.  Seine  Unterw  i  i.sunt,'en  in  der  theologisclien 
Jurisprudenz  und  der  (iranunatik  führte  Lernbej^ieri^^e  aller  Sudan- 
Lander  nach  Kuka,  von  denen  freilich  nur  Wenige  in  ihren  Studien 
vorgeschritten  genug  waren,  um  seinen  Vorlesungen  folgen  zu  können. 
Man  schrieb  ihm  einen  weitgehenden  Ehrgeiz  zu,  der  ihn  bei  den 
übrigen  ilof  und  Staatsbeamten  wenig  beliebt  machte. 

Der  IVIoallim  Mohammed  stammte  aus  dem  in  seiner  Reinheit 
zweifelhaften  Kanembu -Stamme  der  KadschTli,  war  gleichfalls  nicht 
so  dunkelfarbig,  als  Scheich  Omar,  und  seine  Erscheinung  entsprach 
ganz  der  Vorstellung,  welche  ich  mir  nach  den  Erzählungen  Be- 
kannter von  ihm  gemacht  hatte.  Er  war  eine  hagere  Persönlichkeit 
mit  ernstem,  gefurchtem,  wenig  ansprechendem  Gesichte  und  hatte 
ein  zurückhaltendes,  pedantisches  Wesen.  Kr  war  sauljer  und  einfach 
gekleidet,  wie  es  einem  Manne  der  Religion  zusteht,  trug  vinvn 
rothen  Tarbüsch  und  sprach  von  der  Türkei,  den  eiir<>pai>chen 
Landern,  ihrer  Macht,  Industrie  und  Bildung,  mit  einer  tur  seine 
\' erhältnisse  grossen  Sachkenntniss,  mit  welcher  er  seiner  Umgebung 
gegenüber  bescheiden  zu  prahlen  schien.  Da  er  bei  diesem  ersten 
Besuche  nicht  sehr  mittheilsam  erschien,  so  entfernte  ich  mich  bald, 
um  meinem  Hauswirthe  die  formelle  Aufwartung  zu  machen. 

Ahmed  Ben  Brähim  el-Wadawi,  dessen  ph\  sische  Erscheinung 
zu  beschreiben  ich  schon  Gelegenheit  hatte,  stand  in  so  hoher  Gunst 
beim  Scheich,  dass  sein  Einfluss  demjenigen  Laminos  und  des  Kron- 
prinzen bisweilen  mit  Erfolg  Concurrenz  zu  machen  vermochte.  Seine 
ursprüngliche  Bedeutung  entsprang  den  grossen  Diensten,  welche 
sein  Vater,  der  aus  Wadai  gekommen  war  und  deshalb  Brahim  el- 
Wadiwi  hiess,  dem  Scheich  Mohammed  el-Amin  bei  seinen  staats- 
umwälzenden Unternehmungen  geleistet  hatte.  Derselbe  war  der 
treueste  und  tapferste  Freund  des  „grossen  Scheich"  gewesen  und 
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hatte  im  ganzen  Lande  das  beste  Andenken  als  Hii  Hawa  (d.  h.  Vater 
K\'a's)  zurückgelassen.  Aber  so  kriegerisch,  sittencinfach  und  treu 
der  Vater  gewesen  war,  so  verweichlicht,  eigennützig  und  unzuver- 
lässig war  der  Sohn,  der  sich  durcli  die  oberste  I->au  des  Scheich 

—  dieselbe  fuhrt  den  Titel  Guniso  —  in  das  \'ertrauen  und  die 
Gunst  des  Herrschers  geschlichen  hatte  und  seine  Stellung  durch 
listige  Schmeichelei  und  ränkevolle  Verläumdung  zu  behaupten 
wusste. 

Ich  fand  den  geflirchteten,  aber  wenig  geachteten  Mann  im  Hofe 
seines  Hauses  die  Abendkuhle  geniessen.  !•>  lag  auf  Teppichen  und 
Kissen,  den  fetten  Körper  mit  feinen  Gewandern  beladen,  und  war 
von  Sclavinnen  umgeben,  deren  einige  seine  unförmlichen  Heine 
kneteten,  wahrend  andeie  ihm  mit  Fiichern  Kühlung  zuwehten  und 
alle  durch  lasci\e  Gespräche  seinem  Geschmacke  huldigten.  Die 
Unterhaltung  wurde  durch  meine  l'.rscheinung  noch  besonders  pikant, 
da  meine  Ehelosigkeit  der  heiteren  Gesellschaft  manchen  Stoff  zu 
Neckereien  und  schwer  zu  beantwortenden  Fragen  bot.  Da  bald 
darauf  Schüssel  auf  Schus.sel  neben  sein  Lager  gesetzt  wurde,  ent- 
sprach ich  seinem  sichtlichen  Wunsche,  die  Abendmahlzeit  allein  zu 
geniessen  denn  er  machte  keine  Miene,  mich,  wie  es  der  Anstand 
auch  in  Bornu  erfordert,  zur  Theilnahme  an  derselben  aufzufordern  — , 
und  beschloss  meine  officiellen  Visiten  mit  einem.  Besuche  bei  dem 
Titiwi,  der  ebenfalls  die  Weststadt  bewohnte. 

Vor  dem  Hause  des  „Consuls  der  Araber",  wie  ihn  Schmeichler 
wohl  nannten,  verbreiterte  sich  die  Strasse  zu  einem  kleinen  Platze, 
auf  dem  durch  eine  niedrige  Lehmmauer  ein  reinlicher  Bctplatz  — 
•  Musalla  —  abgctheilt  war.  Mehr  als  zwanzig  Personen  verrichteten 
grade  mit  Bü  Äischa,  der  als  Vorbeter  —  Imam  —  fungirte,  ihr 
Abendgebet,  und  nach  Vollendung  desselben  machten  sich  AUc  an 
die  Abendmahlzeit,  welche  in  einer  mindestens  für  dreissig  Personen 
hinreichenden  Schüsselzahl  bereits  aufgetragen  war.  Ich  glaubte 
anfiuigs,  dass  es  sich  um  ein  besonderes  Festmahl  —  Azuma  arab. 

—  handle,  wurde  jedoch  bald  belehrt,  dass  der  kluge  Titiwi  tag- 
täglich offene  Tafel  hielt.  Wenn  derselbe  den  Kaufleuten  von  Tri- 
polis,  Fezzän  und  Dschalo  in  ihren  kaufmännischen  Geschäften  wenig 
Hilfe  und  Beistand  gewährte,  und  die  öffentliche  Stirome  ihn  sogar 
beschuldigte,  mit  den  gewissenlosen  Einwohnern  an  ihrem  Ruine  zu 
arbeiten  und  sie  mit  berechnender  Schlauheit  auszusaugen,  so  suchte 
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er  wenigstens  einen  Theil  der  öfTentltchen  Meinung  durch  eine  unge- 
wöhnlich generöse  Gastfreundschaft  wieder  zu  erobern,  und  seine 
Landsicutc  licsscn  diese  Gelegenheit,  gut  und  billig  /u  schiiiaiiscn, 
nicht  ungenutzt  vorübergehen.  l*'ast  ilie  Ilalftc  der  Anwcscntlcn  be- 
stand aus  verarmten  Arabern,  denen  die  Rückkehr  in  ihre  lleimath 
durch  Mittellosigkeit  abgeschnitten  war  der  böse  Leumund  be- 
zeichnete sie  als  Opfer  des  Gastgebers  ■—,  und  welche  gestandener- 
massen  nur  der  Mahlzeit  wegen  kamen.  Da  der  Titiwi  selbst  ein 
grosser  Freund  culinarischer  Genüsse  war,  so  fehlten  leckere  Weizen» 
gerichte  und  frisches  Rind-  und  Hammelfleisch  nicht,  doch  wusstc 
er  die  Schüssehi  so  zu  vertheilen,  dass  die  Hungrigen  mehr  auf  die 
Masse  der  gewöhnlicheren  Gerichte  mit  Rindfleisch  angewiesen  waren, 
und  für  die  Honoratioren  die  feineren  und  leichteren  Speisen  mit 
Lammbraten  und  dergleichen  reservirt  blieben.  Auch  ich  nahm 
natürlich  an  dem  allgemeinen  Mahle  Theil,  ass  nach  Tische  anstatt 
des  Kaffee  noch  eine  halbe  Güro-Nuss,  wie  sie  der  Hausherr  an  die 
Distinguirteren  seiner  Gäste  vertheiltc,  und  kehrte  spät  nach  Hause  mit 
dem  Bewusstsein  zurück,  ein  gutes  Stück  vom  Kükaer  Leben  gesehen 
zu  haben. 

In  meiner  Wohnung  war  indessen  von  Jedem  der  Herren,  denen 
ich  meine  Aufwartung  gemacht  hatte,  das  übliche  Gast<^eschenk 
eines  Schafbockes  eingelaufen,  so  dass  ich  bald  einen  meiner  Hofe 
mit  diesen  Thieren  beieben  konnte.  Ueberhauj)!  hatte  ich  nicht 
nbthig.  an  unsere  Küche  zu  denken,  die  während  der  ersten  drei 
oder  vier  Tage  ausschliesslich  aus  dem  Paläste  des  Königs  \  ersehen 
wurde,  sondern  speicherte  vielmehr  Vorräthe  auf,  welche  meinen 
ganzen  Haushalt  fiir  einige  Zeit  sicherten.  Am  ersten  Abende  hatte 
ein  Eunuche  des  Herrschers  eine  Abendmahlzeit  von  etwa  zehn 
Schüsseln  überreicht;  ein  zweiter  war  der  Uebcrbringer  von  einem 
Centner  Reis  —  Schinkafa  kan.  — ,  einem  und  einem  halben  Centner 
Weizen,  zwei  Centnem  Duchn  —  Argum  m6ro  kan.  — ,  einem  g^rossen 
Henkelkrug  mit  etwa  fünfzehn  Pfund  Butter  Kindägo  kan.  —  und 
zwei  irdenen  Krügen  mit  Honig  Kemagcn  kan.  gewesen;  ein 
dritter,  nicht  verschnittener  Sclave  endlich  hatte  zwei  ungewöhnlich 
schone  und  fette  Schafbocke  gebracht. 

Allerdings  lasteten  erhebliche  Unkosten  auf  diesem  Genüsse  der 
Freigebigkeit  des  Scheich,  denn  Bornü  ist  das  gelobte  Land  der 
Trinkgeld -Specuianten.    Diese  Sitte  oder  Unsitte  ist  zu  einer  so 
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zwingenden  geworden,  dass  die  Herren  Eunuchen  und  sonstigen 
Sclaven  förmliche  Taxen  für  Fremde  und  Eingeborene  haben,  denen 
man  sich  nicht  entziehen  kann.  Ich  konnte  mich  in  dieser  Beziehung 
völlig  auf  die  Erfahrung  und  Sachkenntniss  des  alten  Qatrüners  ver- 
lassen und  musste  trotz  der  Sparsamkeit  desselben  dem  ersten 
Eunuchen  vier,  dem  zweiten  drei  und  dem  dritten  Sclaven  zwei 
Maria-Theresia-Thaler  geben.  Und  dies  Trinl^eld  gehörte  nur  den- 
jenigen, welche  den  Transport  der  Gegenstände  überwachten;  die 
eigrentlichen  Träger  hatten  keinen  Theil  daran,  waren  für  sich  selbst 
glücklicherweise  viel  bescheidener  und  begnügten  sich  mit  kleinen 
Geschenken  von  Handspiegeln,  bunten,  baumwollenen  Tüchern  der 
schlechtesten  Qualität  und  den  unglaublich  billigen  steiermärkischen 
Rasirmessem,  welche  die  Südän-Länder  überfluthen. 

Am  Abende  nach  der  Ueberreichung  der  königlichen  Geschenke 
erhielt  ich  ausser  der  Dijäfa  noch  zwei  Gewänder  aus  der  Königs- 
wohnung, welche,  wie  jene,  durch  einen  Eunuchen  gebracht  wurden, 
aber  nur  ein  Trinkgeld -Opfer  von  zwei  Abu  Teir  erforderten.  Das 
eine  der  Gewänder  gehörte  dem  Schnitte  nach  der  Gattung  Gomadschi 
an  und  dem  Muster  nach  der  Perlhuhn-Art  —  Kadschi  — .  Ein  Go- 
mädschi  stellt  ein  wirkliches  Hemd  dar,  d.  h.  ist  seitlich  geschlossen, 
hat  sehr  weite  und  sehr  lange  Aermel  und  einen  runden  Ausschnitt, 
der  grade  zum  Hindurchstecken  des  Kopfes  hinreicht,  ist  wenig  durch 
Stickerei  geziert  und  hat  keine  oder  zwei  längsgeschlitzte  Taschen 
vorn  in  halber  Höhe  und  zu  beiden  Seiten  der  Mittellinie  des  (ic- 
wandes.  Das  l^crlhuhn-Muster  wird  dadurch  erzeugt,  dass  die  er- 
wähntcu  Streifen  -  Gabag  aus  abwechselnd  weissen  und  dunkel- 
blauen l-";ulen  gewebt  \s erden,  so  dass  das  Ganze  klein  karrirt  oder 
gesprenkelt,  ahniieh  der  Zeichnung  des  Perlhuhns,  erscheint.  Das 
zweite  (lewaiul  war  dem  Schnitte  nach  ein  Tub  arab.  Kulgu  kan.  — 
und  tletu  Muster  und  Stoffe  nach  Saki  harir.  Kin  Kulgu  unterscheidet 
sich  von  dem  Gomadschi  ilurch  einen  grösseren,  länglich  viereckigen 
Kopfausschnitt,  dtr  Ijis  auf  die  Mitte  der  lernst  herab  reicht,  tlurch 
eine  riesige,  ijuergeschlitzte  Tasche  mit  kiuistreich  gestickter  \  oider- 
wand  ,  welche  die  linke  l^ruslhiilfte  einnimmt,  und  dadurch,  dass  sie 
seitlich  otkMi  ist,  indem  X'order-  und  Hinlerstiick  nur  unten  thircli 
einen  schmalen  Saum  xerbunden  sind  und  keine  wirklichen  i\ermel 
cxistiren.  Die  (iabaga  säki  harir  ist  ebenso  gemustert,  wie  ilie  des 
Kadschi -Gewandes,  aber  um  einen  tingerbreiten  aus  cinheiniisclicr 
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rother  Seide  gewebten  Streifen  breiter.  Beide  Kleidungsstücke 
kommen  vornehmlich  aus  Ntfe  am  Niger,  sind  sowohl  in  den  Haussa- 
Staaten,  als  in  Bomü,  Baghirmi  und  Wadüf  sehr  geschätzt  und  haben 
auf  dem  Markte  von  Küka  je  nach  Güte,  Stickerei  und  Nachfrage 
einen  Werth  von  12  bis  25  Abü  Teir  (ungefähr  50  bis  100  Mark). 

Die  Gastfreundschaft  des  ScheYch  beschränkte  sich  jedoch  nicht 
auf  diese  Gaben,  sondern  auch  der  dritte  Tag  brachte  mir  noch, 
ähnliche  Beweise  seines  Wohlwollens.  Moigens  vermehrte  ein  junger 
Stier  die  Menge  meines  Schlachtviehs,  am  Abend  kam  wiederum 
die  gewöhnliche,  reichliche  Dij4fa  und  Nachts  zwischen  ein  und  zwei 
Uhr  wurde  ich  noch  einmal  geweckt,  um  ein  hübsches,  scheckiges 
Pferd  in  £mp&ng  zu  nehmen.  Meme  Verwunderung  über  die  son> 
derbare  Wahl  der  Stunde  war  nicht  gering  und  verschwand  erst,  als 
ich  erfuhr,  dass  man  bessere  Pferde,  die  durch  Verkauf  oder  Schenkung 
in  anderen  Besitz  übergehen,  gern  zur  Nachtzeit  transportirt,  um  sie 
vor  dem  „bösen  Blick"  der  Menschen  zu  sichern.  Die  Trinkgelder 
dieses  Tages  durften  der  Sitte  entsprechend  noch  weiter  ermässigt 
werden,  mit  Ausnahme  der  an  das  Pferd  geknüpften,  die  zwölf  Abfi 
Te'i'r  ftir  einen  der  höchststehenden  Eunuchen,  den  Schatzmeister  — 
Mäla  —  Abd  el-Kerim,  der  in  eigener  Person  kam,  und  zwei  für  den 
Stallknecht,  der  das  Thier  geführt  hatte,  betrugen.  Eine  Sendung 
endlich  von  zwanzig  Turked!,  d.  h.  dunkel -indigogefärbten  Frauen- 
Umschlagtüchern  aus  Kan6,  welche  ebenso  gut  wie  die  Maria- 
Theresia- Thaler  auf  dem  Markte  Cours  haben,  zur  Bestrettung  der 
ersten  Haushaltungskosten  beendigte  die  Reihe  der  Gastfreundschafts- 
beweise, welche  der  gütige  Scheich  mir  fiir  die  erste  Einrichtung  zu 
Theil  werden  liess. 

Meine  Geschenke  an  die  erwähnten  Wür(lcntra<;cr  fielen  be- 
scheidener aus,  als  bei  der  Wichtigkeit  derselben  und  meinem  Cha- 
rakter als  Gesandter  eines  machtiijen,  europaischen  l'  ursten  erwünscht 
war.  Ich  bestimmte  für  ilen  Titiwi,  den  Kronprinzen,  den  früheren 
Di<.(ma,  Lamino  und  Ahmed  Ben  lirahim  je  einen  Tuchburnus,  einen 
tunisischen  Tarbusch,  einen  Rosenkranz  oder  ein  Armbaiul  \'on  echten 
Korallen,  vier  bis  sechs  l'Iacons  Kosenessen/,  etwas  aromatisches 
Holz  Aud  el-Aukmari  arab.  und  für  den  Aba  Hu  Ik^kr  und 
Lamino  noch  je  ein  Stuck  Sammet  zu  einem  Sattelüberzuije.  Der 
Mo'allim  Mohanuned  erhielt  ilieselben  (iegenständc ,  doch  da  mir 
kein  Hurnus  mehr  zu  Gebote  stand,  eine  silberne  Taschenuhr,  weil 
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ich  voraussetzte,  dass  er  ein  Freund  solcher  für  ihn  gewissermassen 
wissenschaftlicher  Instrumente  sein  müsse.  Die  meisten  dieser  Be- 
grüssungsgeschenke  —  Salam  arab.  und  Kofibio  kan.  —  überschickte 
ich  durch  den  Qatrüner  Mohammed,  nur  die  ftir  Lamtno  und  den 
Kronprinzen  bestimmten  überreichte  ich  selbst 

Die  Wohnung  des  Letzteren,  vor  der  die  Menge  von  Reitern 
und  Bittstellern  lautes  Zeugniss  von  der  politischen  Bedeutung  des 
Inwohners  ablegte,  zeichnete  sich  dadurch  aus,  dass  sein  Empfangs- 
raum mehr  nordischen  Comfort  entfaltete,  als  die  Hauser  der  übrigen 
Vornehmen.  Das  grosse  Zimmer  war  ganz  mit  Matten  und  Teppichen 
belegt,  und  im  Hintergrunde  sass  Aba  Bü  Bekr  selbst  auf  einer 
tcppichbelegten  Matratze,  umgeben  und  gestützt  von  Kissen  mit 
seidenen  Ueberzügen  und  in  jeder  Grösse,  wie  die  Städte-Araber  es 
zu  lieben  pflegen.  Er  war  grösser  und  hagerer  als  sein  Vater,  fast 
•  ebenso  dunkelfarbig,  von  unedler  Gesichtsbildung,  grossem  Munde 
mit  noch  grösseren  Zähnen  und  ohne  den  gewinnenden  Ausdruck, 
der  das  Antlitz  Scheich  Omar  s  verschönte.  Doch  sah  er  energischer 
aus,  als  dieser  und  unterstützte  diesen  Eindruck  durch  eine  tiefe, 
rauhe  Stimme.  Er  trug  verschiedenfarbige  Gewänder  aus  Bornü  und 
den  Haussa- Staaten,  einen  dunklen  Tuchburnus  nachlässig  um  die 
Schultern  ;4cschlagcn  inul  den  Kopf  niii  einem  Turban  geziert,  wah- 
rend sonst  die  freien  Hornü  -  Männer  niit  Vorliebe  barhäuptig  cinhcr- 
gehen.  Seine  Umgcbun;;  war  eine  durchaus  andere,  als  die  des 
Scheich;  lieiui  ein  i'rinz,  besonders  ein  Thronfolger,  hat  in  jenen 
Ländern  seinen  eigenen  Hofstaat,  mit  denselben  Aemtern  und  \\  urdeii, 
wie  am  Hofe  des  Vaters,  wenn  dieselben  auch  vorläufig  bis  zum 
Tode  tles  letzteren  ohne  wirkliclic  Jiedeutung  sind.  Der  Empfang 
war  ein  recht  freundlicher;  der  Prinz  sprach  das  Ar.ibische,  wenn 
auch  nicht  mit  der  Kenntniss  seines  V^aters,  so  doch  geläufig  genug 
zur  Unterhaltung,  stellte  die  üblichen  I*"ragen  über  die  Türkei  und 
die  europiiischen  Christenlander  und  nahm  mein  K(»tfo!o,  das  ich  ihm 
mit  der  Bitte  uberreichte,  dasselbe  als  das  (leschenk,  nicht  meines 
Kiniigs,  sondern  einer  bescheidenen  Trivatperson  zu  betrachten, 
gnadig  entgegen. 

Wenn  auch  die  beschenkten  Herren  nicht  ganz  ihren  Erwartungen 
entsprechend  bedacht  waren,  so  suchten  sie  doch  ihre  Beziehungen 
zu  mir  enger  und  fester  zu  gestalten,  der  Eine  in  der  Hoffnung  auf 
eine  ergiebigere  Zukunft,  der  Andere  in  dem  Wunsche,  mich  dem 
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Einflüsse  der  Uebrigen  zu  entziehen.  Es  war  charakteristisch  für  das 
dortige  ränkevolle  Hofieben,  dass  fast  Alle  mich  alsbald  vertraulich 
vor  ihren  CoUegen  zu  warnen  und  von  ihrem  eigenen  Werthe  zu  über- 
zeugen suchten.  Der  erwähnte  Dunkas  brachte  mit  der  Freundschafts- 
versicherung Lamino's  den  Rath  desselben,  mich  vor  meinem  Haus- 
wirthe  in  Acht  zu  nehmen  und  wo  möglich  nicht  einmal  von  den  aus 
seiner  Küche  mir  etwa  zukommenden  Speisen  Etwas  zu  geniessen. 
Auch  der  frühere  Digma  liess  mir  seine  Hoffnung  ausdrücken,  dass 
ich  mich,  wie  es  ihrer  Zeit  meine  Vorgänger  gethan  hätten,  in  allen 
meinen  Angelegenheiten  an  ihn  wenden  werde,  denn  der  Mo'allim 
Mohammed  sei  ein  versteckter  Intriguant,  der  Titiw!  ein  Schurke  und 
Ahmed  Ben  Brähhn  eine  Canaille,  und  man  könne  ihnen  gegenüber 
nicht  vorsichtig  genug  sein.  Sodann  sprach  der  Mo'allim  Mohammed 
die  Erwartung  aus,  dass  ich  ihn  in  allen  Dingen  zu  Rathc  ziehen  werde, 
beschränkte  sich  aber  als  ein  gelehrter  und  politisch  gebildeter  Mann 
in  seiner  Warnung  auf  die  allgemeine  Bemerkung,  dass  man  in  Kuka 
nicht  vorsichtig  genug  in  der  Wahl  seiner  Rath^^cbcr  sein  könne 
und  besonders  den  Herren  vom  Hofe  keineswegs  trauen  dürfe  End- 
lich beanspruchte  Ahmed  Ik-n  Hrähim,  da  der  Sclieich  mich  i^anz 
in  seine  Ilande  f^et^eben  lialje,  das  Recht,  meine  sanimtlichen  An- 
gelcgeniieiten  /.u  besorgen,  und  beniit/.te  ilie  (ielcgenheit,  den  früheren 
Digma  einen  „Hundesohn"'  zu  schimpfen  und  die  Uebrigen  mit  andern, 
allerdings  vorsichtigeren,  F^hrentiteln  zu  l)elegen.  Nur  der  Tiliw  i,  als 
ein  fremder  ICindringling  in  eine  einflussreiche  Hofstellung  und  in 
arabisciier  Zurückhaltung,  hüllte  sieh  ni  versichtiges  Schweigen, 
zumal  er  mich  offenbar  an  meinen  HauslKirn  vertragsmassig  zur 
Ausbeutung  überlassen  hatte,  wahrend  ihm  zu  eigener  Nutzniessung 
Bü  Aischa  gesichert  war. 

Nachdem  ich  in  dieser  Weise  meine  Stellung  bei  Hofe  und  in 
der  Gesellschaft'  begründet  hatte,  konnte  ich  daran  denken,  mich 
mit  der  übrigen  Umgebung,  der  Stadt  und  ihrem  manniclifaltigen 
Leben  genauer  bekannt  zu  machen,  und  ritt  zu  diesem  Endzwecke 
—  kein  einigermassen  auf  äussere  Wurde  haltender  Mann  macht 
auch  nur  den  kleinsten  Weg  zu  Fuss  —  täglich  aus. 
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NSchste  Umfjebung  der  Stadt.  —  Die  Wcstsladt.  —  Der  Nacliniittapsmarkt.  —  Die 
llau|)lstr.v>sc  Oller  Dcndal.  —  Die  Oslstadi.  —  Die  Knlbautcn.  —  Ihre  Bedachung.  — 
Ihre  innere  Kiiirichtung.  —  Standort  der  Pferde.  —  Sorgfältige  Abwartung  derselben.  — 
Die  Stroh-  und  RohT^Hfltten.  —  Vecschiedene  Arten  densdben.  — >  Ihre  innere  Ein- 
richtung. —  Strassenlchen.  —  Der  voriulimc  KanAii.  —  Frauen  auf  der  Stnuae. 
—  Verschiedene  Handwerker.  —  Anne  iiutl  IJhnde.  —  Die  fahrenden  Schüler.  — 
Uevölkerungsnicnge.  —  Mein  liaus.  —  Kinlheilung  desselben.  —  Dienerschaft.  — 
Mangel  an  weibUclior  Dienenehaft.  —  Giuseppe's  blamisirung.  Sdiwicrigktit,  den- 
selben abzulehnen.  —  Haitseinricbtttng.  —  Wildes  Gcthier.  —  Fremde  in  KtUca.  — 
Keiselti  1  <Ut  Araber  und  llalbarnber.  —  Mu'alUm  Adcm  aus  WadAlL  —  Schertf 
Ahmed  el-Müd9n1.  — -  'All  Mallja,  der  Kokena. 

Die  nächste  Umgebung  der  Stadt  zeigt  nur  auf  der  Nordseite 
die  öde  l^inforinigkeit,  welche  ich  zu  besclncibcn  Gelegenheit  hatte, 
und  selbst  tlort  hat  die  Weststadt  zu  beiden  Seiten  des  Weges, 
welcher  vom  Tliore  nach  Norden  führt,  Ackerdorfer  und  Ilauser- 
gruppcn,  welche  sich  noch  mehr,  als  die  Stadt  selbst,  der  Zierde  von 
vogelbelebten  IJaumen  erfreuen.  Auf  der  West-,  Nord-  und  Südseite, 
besonders  auf  der  letzteren ,  sind  die  Ackerdörfer  und  zerstreuten 
Ilausergruppen  sehr  häufig  und  beleben  in  freundliclier  Weise  die 
von  Natur  so  reizlose  Umgebung.  I^n  Garten  des  Scheich  auf  der 
Nordseite,  Namens  Gauange,  beweist  diuch  die  Ueppigkcit  seiner 
Vegetation,  was  selbst  der  sandige  Boden  der  Ebene  von  Kiika  bei 
einiger  Sorgfalt  und  Thätigkeit  des  Menschen  zu  lei.sten  im  Stande 
ist.   Der  Boden  der  ganzen  Gegend  zeigt  in  der  Oberfläche  eine 
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Sandschicht;  auf  sie  folgt  eine  Thonlagc,  unter  welcher  lockerer 

Sandboden  mit  Kalk  gemischt  liegt,  und  unter  diesem  findet  man  in 
einer  Tiefe  von  I2  i6  M.  Wasser,  das  in  manchen  Gegenden  der 
Stadt  siiss,  in  anderen  leicht  brakischcr  Natur  ist. 

Am  Fussc  der  Umschliessungsmaucr  stosst  man  häufig  auf 
mächtige  Gruben,  aus  denen  der  Lehm  zum  Hauscrbau  gewonnen 
wird.  Ebenfalls  in  der  nächsten  Umgebung  der  Stadt  finden  sich 
hier  und  da  ausgedehnte  Begräbnissplätzc ,  welche  ein  lebhaftes 
Zcugniss  dafiir  ablegen,  dass  man  in  l^ornu  wenig  der  Todtcn 
gedenkt.  Die  Gruben  sind  so  oberflächlich,  dass  oft  die  Matten, 
io  die  man  die  Leichname  einzuwickeln  wenigstens  im  Volke  die  Ge- 
wohnheit hat,  mit  einem  Zipfel  aus  der  Erde  hervorsehen.  Die 
Grabhügel  sind  niedrig,  oft  kaum  merklich  über  der  Bodenober* 
fläche  erhaben  und  tragen  als  Zierden  höchstens  einen  Stecken  mit 
einigen  Tuch-  oder  Kattun-Fetzen  oder  einige  Topfscherben.  Ohne 
schützende  Einfriedii^ung  ist  Alles  den  nächtlichen  Verwüstungen  der 
Hyaticn  Preis  gegeben,  gegen  welche  die  Dornenzweige,  welche  man 
Wühl  auf  die  einzelnen  Gnibslalten  legt,  nicht  genügen. 

Von  den  beitlen  Stacken,  welche  Küka  zusammensetzen,  ist  die 
westliche  —   l^illa  fütebe       die  grossere  und  bildet  ein  fast  quadra- 
tisches Viereck,  dessen  Seiten  ziemlich  genau  nach  den  Himmels- 
richtungen orientirt  sind.   Die  Ausdehnung  von  West  nach  Ost  be- 
tragt etwas  mehr  als  zwei  Kilometer,  während  die  von  Nord  nach 
Süd  dieses  Maass  nicht  ganz  erreicht.  Die  sie  umschlicsscnde  Mauer 
ist  durch  je  ein  Thor  in  der  Mitte  der  vier  Seiten  durchbrochen, 
und  die  Hauptverkehrsader  verbindet  in  fast  grader  Linie,  doch  in 
sehr  verschiedener  Breite,  das  West-  mit  dem  Ostthor,  thcilt  also 
die  Stadt  in  eine  nördliche  und  eine  südliche  Hälfte.   Von  dieser 
Hauptstrassc ,  die  man  auch  wohl  als  Dendal  bezeichnet,  flihrt 
eine  fast  grade,  sich  allmählich  verbreiternde  Strasse  zum  nord- 
lichen, und  eine  lange,  schmale  Gasse  /um  NUtIlichen  Thore.  Nahe 
dem  Westthore  ist  der  Dend.il  i)latzahnlic]i  !)reit  und  dient  zur  Ab- 
haltung eines  taglichen  Marktes      Durria     ,  tler  seine  I  Iaui)tfre(iuenz 
in  den  Nachmittagsstunden    hat.     Solcher  Markte    existiren  noch 
mehrere,  doch  dieser  ist  der  bedeutendste  und  übertrifft  an  Lebliaf- 
tigkeit  fast  den  Wochenmarkt  der  Stadt  Tripolis.    Die  alltaglichen 
Hedurfnisse  kann  man  stets  auf  ihm  befriedigen,  Getreide,  Honig, 

Mtlch,  Matten,  Trinkgefässc,  Korbflechtereien,  hölzern Schüsseln, 
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gewöhnliche  Lederarbeiten,  Kleidungsstücke,  Hübner,  Tauben,  Ziegen, 
Schafe,  ja  nicht  selten  auch  Last-  und  Reitthiere  kaufen ;  doch  findet 
man  grössere  Auswahl  und  billigere  Preise  auf  dem  grossen  Wochen* 
markte  —  Kassuku  — ,  der  ausserhalb  der  Stadt  vor  dem  Westthore 
an  jedem  Montage  abgehalten  wird  und  der  Hauptstadt  ein  hervor- 
ragendes Interesse  verleiht. 

Die  Erdhäuser  zu  beiden  Seiten  des  Dendal  sind  niedrig  und 
unansehnlich,  haben  aber  oft  eine  enorme  Flächenausdehnung.  Folgt 
man  dem  Dendal  nach  Osten,  so  gelangt  man  am  Ende  seines 
ersten  Drittels  auf  eine  platzähnliche  Erweiterung  desselben,  deren 
nordöstlicher  Theil  von  der  Wohnung  des  Scheich  in  der  Weststadt 
und  einer  daran  stossenden  Moschee  eingenommen  wird,  und  in  deren 
südwestlicher  Ecke  das  Haus  Ahmed  Ben  Brähim's  liegt.  Durch 
Moschee  und  Palast  wird  der  Dendal  eng  eingeschnürt,  gewinnt  dann 
östlich  von  jenen  eine  mittlere  Breite  und  bewahrt  dieselbe  bis  zum 
östlichen  Thore.  Neben  dem  Dendal  existiren  nur  wenige  rcgcl 
mässig  gebildete,  grade  Strassen.  Die  zahlreichen  Verkehrswege  sind 
vielmehr  gewundene  Pfade,  welche  vrie  durch  die  Anlage  der  Häuser 
zufiUlig  entstanden  erscheinen  und  dem  Ganzen  einen  Charakter  der 
Regellosigkeit  geben,  der  nicht  ohne  Reiz  för  den  Fremdling  ist. 
Verlässt  man  die  Weststadt  durch  das  östliche  Thor,  so  betritt  man 
den  zwischen  den  Schwesterstädten  gelegenen,  mehr  als  ein  Kilo- 
meter breiten  Raum  und  nähert  sich  auf  einem  sandigen,  mehrere  hun- 
dert Schritt  breiten  Wege,  der  zu  beiden  Seiten  noch  planloser  an- 
gelegte Stadttheile  und  Häusergruppen  zeigt,  als  zuvor  der  Fall  war, 
der  Oststadt. 

Diese  -  Billa  jj^cdibc  —  hat  eine  rejxclmassij^c ,  dcrjenit^cn  der 
Weststadt  ahnliche  Gestalt,  ist  jedoch  etwas  lanjrer  und  schmaler, 
als  diese,  und  hat  zwei  Westthore,  z.wei  Ostthore  und  zwei  Südthorc. 
Der  Dendal  ist  hier  von  enormer  lireitenausdehnung,  viel  breiter, 
als  in  der  Weststadt,  durchschneidet  aber  nicht  die  ganze  Stadt, 
sundern  hört  am  Ende  dos  zweiten  Drittels  ihrer  Langenausdehnung 
mit  dem  eigentUchen  Konigspalaste  und  der  vor  diesem  liegenden 
Moschee  auf. 

In  der  Oststadt,  welche  von  fast  allen  in  unmittelbarer  Bc- 
ziehunjT^  zum  Hofe  stehenden  Tcrsonon  bew'ohnt  wird,  wenn  dieselben 
nicht  fremden  Ursprungs  sind,  walten  im  Ganzen  die  Erdhäuscr  noch 
mehr  vor,  als  in  der  Weststadt,  in  der,  wie  erwähnt,  die  Masse  des 
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1.  Ilaus  Dr.  Nachtigal's. 

2.  Haus  Alt  Mallja's.  3.  Haus 
Mohammed  Till  wt's.  4.  Haus 
Mohamme«!    Bü  Äischa's. 

5.  Pala^st  des  Scheich  in 
der  Weststadt  mit  Moschee. 

6.  Haus  des  Scherif  Ahmed 
cl-Medenl.  7.  Das  frühere 
Christenhaus.  8.  Haus  Mo'- 
allim  Mohammed's.  9.  Haus 
Lamlno's.  10.  Haus  Aba 
Bü  Bekr  s.  11.  Haus  Aba 
Hascheml's.  12.  Haus  Aba 
Br.^hlm's.  13.  Haus  Aba 
Mustafa's.  14.  Moschee  der 
Oststadt.  15.  Palast  des 
Scheich  in  tlcr  Oslstadt. 
16.  Gartenhaus  des  Scheich. 


Gartm  d.Srhridt 
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Volkes  und  die  Fremden  leben.  Doch  auch  in  dieser  erblidct  man 
an  den  Hauptverkehrswegen  vornehmlich  nackte,  graue,  fensterlose 
Thonmauem,  und  dieser  Anblick  würde  ein  höchst  monotoner  sein, 
wenn  nicht  hier  und  da  eine  Ausbuchtung  oder  Erweiterung  der 
Strasse  durch  einen  schattenreichen  feigenähnlichen  Baum  mit  seinem 
dunkeln  Grün,  eine  schlanke  Kuma,  einen  riesenhaften  AfTenbrod- 
bäum  oder  einen  ästereichen  Hedschltdsch  geziert  wäre.  Der  sand- 
gemischte Thonboden  der  Ebene  von  Kflka  hat  nur  eine  geringe 
Widerstandsfähigkeit  gegen  den  Regen,  so  dass  die  aus  ihr  aufge- 
führten Häuser  in  der  entsprechenden  Jahreszeit  ein  Aufenthalt  be- 
ständiger Furcht  und  unaufhörlicher  Ausbesserung  sind.  Jeder  Regen- 
guss  —  und  es  kommen  deren  recht  starke  vor  —  wäscht  einen 
Theil  der  platten  Bedachung  und  der  Wände  hinweg,  und  besonders 
jene  muss  sehr  sorgfältig  hergestellt  und  uberwacht  werden.  Die 
innere  Anordnung  dieser  Häuser  iilint  lt  zwar  der  in  Fezzan  üblichen, 
ist  jedoch  ciiK-rscits  weniger  complicirt,  andererseits  grossartiger 
durch  die  .Xusdchiuini;  tk  r  cinc^cschlossciu  ii  Räume.  Wahrend  dort 
verschiedene  Ziinnier  und  (jan:.;e  inul  nicht  seltiii  ein  i)heres  Stock- 
werk ein  cnniphcirtes  Ganzes  hikien  uml  die  IIi)fraunic  klein  sind, 
u  aUen  (he  letzteren  in  den  ICrdbehausungcn  Hornu  s  auf  Kosten  der 
\V( »luiraunie  vor.  Gewöhnlich  i.st  die  ganze  innerhalb  der  Um- 
schliessunL^sniauer  L,Hlegenc  Stätte  in  N'crschitHlenc  Ilofc  getheilt,  in 
denen  Strohhutten  und  einige  wenige  wurfelfurniige  h^rdhäuser  stehen, 
die  gewohnlich  nur  ein  Zimmer,  höchstens  mit  einem  tlaranstossenden 
Kammerchen  enthalten,  so  dass  oft  drei  Viertheik-  des  ganzen 
Etablissements  auf  I  lohaume  und  unbedachte  Abiheilungen- koninien. 

In   den  aus  l-ade  gebauten  Wohnhausern  Söro   kan.  (viel- 

leicht von  tlein  ursprünglich  persischen  Worte  Serai,  der  Palast) 
—  liegen  den  Siitenwänden ,  die  meist  von  ansehnlicher  Dicke 
sind,  einige  roh  behauene  Langsbalken  auf,  welche  kürzeren  und 
schwächeren  Ouerlu)lzern  zur  Stutze  dienen.  Die  letzteren  sind 
so  zahlreich,  dass  sie  nur  Zuischenräume  von  etwa  zwei  Fuss 
zwischen  sich  la.ssen,  und  diese  sind  durch  entsprechend  lange, 
cylindrische,  dicht  neben  einander  gelagerte  Stücke  eines  leichten 
Holzes  —  gewöhnlich  des  Oschar  —  von  mehrzöUigem  Durch- 
messer ausgefüllt.  Auf  dies  llolzgcrüst  des  Daches  wird  die  mit 
Wasser  angerührte  Thonerde,  gemischt  mit  Kies,  Häcksel  und  Mist, 
in  dicker  Schicht  aufgetragen.    Sind  die  Zimmer  einigermassen 
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gross,  so  stützt  wohl  in  ihrer  Mitte  eine  mächtige,  viereckige  Säule 
das  schwere  Dach. 

Da  die  Querstangen  und  Zwischenhölzchen  fast  stets  in  ihrer 
Gestaltung  von  der  graden  Linie  abweichen,  sich  also  selten  in  ihrer 
ganzen  Länge  berühren,  so  ist  es  begreiflich,  dass,  wenn  nicht  eine 
dicke  Krdschicht  auf  ihnen  ruht,  und  diese  nicht  stets  in  ihrer  Ober- 
fläche glatt  und  leicht  i,^e\\  olbt  j^^chalten  wird,  der  Regen  bald  seinen 
We^^  in  die  Zimmer  findet.  Sind,  wie  in  den  \V< )linuiigen  der 
Reicheren,  die  Zwisclienhoizchen  durch  Matten  aus  Uunipalmen- 
j^estrüpp  ersetzt,  welche  durch  Beruhrung  mit  Wasser  besonders 
dicht  werden,  so  ist  das  ganze  Dach  sowohl  leichter,  als  auch  besser 
geeignet,  den  Rethen  abzuhalten.  In  der  trockenen  Jahreszeit  spaltet 
und  klüftet  sich  die  Erde  des  Daches  unter  dem  Einflüsse  der  Sonne 
nach  allen  Richtungen,  so  dass  im  Beginne  der  Regenzeit  eine  gründ 
liehe  Untersuchung  und  Ausbesserung  voi^enommen  werden  muss. 
Trotzdem  werden  die  Wohnräume  oft  genug  überschwemmt,  und  der 
Vorsicht^e  packt  bei  einem  heftigen  Regen  seine  Habe  in  nordische 
Kisten  oder  landeseigenthümliche  Ledersäcke. 

Wenn  die  Erdhäuser  den  Vorzug  vor  den  Stroh*  oder  Rohrhütten 
haben,  geräumiger  und  in  der  heissen  Jahreszeit  kühler  zu  sein ,  so 
zeichnen  sie  sich  andererseits  unvortheilhaft  vor  den  letzteren  durch 
eine  ungemuthliclie  Nacktheit  aus.  Das  zierlich  aufi^estapeite  Ilaus- 
gerath  bleibt  den  Strohhutten  der  Frauen  vorbehalten,  und  selbst 
das  ubri«re  Besitzthum  des  Hausherrn  befindet  sich  meist  im  Ge- 
wahrsam  der  letzteren  oder  in  kleinen  Nebenkammern.  Nur  wenn 
derselbe  durch  seinen  \  erkehr  mit  nordischen  Kaufleuten  in  den  Be- 
sitz von  verschliessbaren  Kisten  Sandüq  arab.  —  gekommen  ist, 
in  denen  er  seine  besseren  Kleidungsstücke,  Schmucksachen,  ein 
arabisches  Buch  oder  baares  Gekl  verwahren  kann,  so  setzt  er  die- 
selben wohl  in  sein  Emgfangszimmer  und  bringt  sie  in  Sicherheit  vor 
Termiten  und  anderen  Ameisen  auf  rohgearbeiteten  Mulden  — 
Kuzzera  — ,  die  von  vier  plumpen,  divergirenden  Füssen  getragen 
werden. 

Das  einzige  Möbel,  das  selten  in  einem  Wohnzimmer  fehlt,  ist 
eine  breite  Bank  mit  seitlichen  Wänden  anstatt  der  Füsse,  welche  aus 

den  Brettern  des  leichten  Phogu-Holzcs  (Ambadsch  r),  das  auf  den  Ufern 
und  Inseln  des  T.säde  wäch.st,  verfertigt  wird  und,  mit  Matten  und  Tep- 
pichen bedeckt,  als  Lagerstätte  dient.    Sonst  erblickt  man  nur  nackte 
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Wände,  und  im  besten  Falle  bedecken  gröbere  oder  feinere  Matten 
den  Fussboden.  Die  letzteren  sind  besonders  bei  den  nordischen  Freni- 
den  beliebt,  während  selbst  bei  den  vornehmeren  Eingeborenen  der 
Fussboden,  wenn  auch  sauber  und  geglättet,  so  doch  nackt  zu  sein 
pflegt  Nur  der  Hausherr  sitzt  auf  einer  Matte,  einem  Antilopenfell 
oder  einem  nordischen  Teppich,  diese  Unterlage  höchstens  solchen  Be* 
Suchern  überlassend,  welche  ihm  unzweifelhaft  an  Rang  überlegen 
sind.  Ausser  diesen  wenigen  häuslichen  Utensilien  findet  man  zuweilen 
noch  euie  mit  Füssen  versehene  Stange  von  zwei  bis  drei  Meter 
Länge  —  Aragäja  — ,  von  welcher  oben  einige  Arme  ausgehen, 
die  geeignet  sind,  eine  Schüssel  au&unehmen,  um  ihren  Inhalt 
(irgend  ein  Lieblingsgericht,  das  man  aufzubewahren  wünscht)  vor 
den  zahlreichen  Ratten  sicher  zu  stellen.  Gegen  die  besonders  nach 
der  Regenzeit  in  wahrhaft  unglaublicher  Weise  Ueberhand  nehmenden 
Ameisen  genügt  diese  Vorsichtsmassregel  nicht,  und  man  nimmt  seine 
Zuflucht  zu  Stricken,  welche,  an  den  Querhölzern  der  Bedachung 
befestigt  und  frei  herabhängend,  unten  geflochtene  Ringe  zur  Aui^ 
nähme  von  Schüsseln  und  Schalen  haben;  doch  auch  dieses  Mittel 
erweist  sich  nur  in  beschränktem  Masse  zureichend. 

In  den  Wohnungen  der  Grossen  des  Landes,  weldie  oft  ein 
Areal  bedecken,  wie  es  bei  uns  ein  Haus  mit  Blumen-  und  Gemüse* 
garten  inne  hat  —  das  Ganze  heisst  Fato,  entsprechend  dem  arabischen 
I  lausch  — ,  dienen  die  äusseren  Höfe  zum  Aufenthalte  für  die  männ- 
lichen Sclavcn,  während  sich  in  den  inneren  die  Hütten  der  Frauen 
und  Sclavinnen  befinden.  In  einem  der  Aussenhöfe  bildet  der  sorg- 
fältij^  gegen  den  ,,bi)sen  Blick  abgeschlossene  iTerdchof  —  MCili  — 
unter  der  Aufsicht  eines  Sclavcn,  des  sogenannten  Mulima,  eine  Ab- 
theilung, welche  durch  ihre  grosse  Sauberkeit  und  musterhafte  Ord- 
nung bcmcrkenswerth  ist. 

Die  rferde  Fir  pl.  firwa  Hurnus  sind  nach  Leo  AlVicanus 
von  der  Nordkuste  eingeführt  und  zwar  wahrscheinlich  vor  nahezu 
800  Jahren.  Sie  sind  in  der  Mehrzahl  von  der  Hohe  der  arabischen 
l'ferde,  ubertreffen  dieselbe  kaum  jemals,  bleiben  aber  nicht  .selten 
unter  derselben.  Sie  zeichnen  sich  durch  feine  Gliedmasson  und 
grosse  Lel)haftigkeit  aus,  werden  al)cr  an  schönen  Formen  von  den 
aiahischen  ubertroffen.  Die  Rasse  hat  sich  ausgezeichnet  accliniatisirt. 
denn  die  Xachbarliuidcr  Haghirmi  und  Wadäi  erhalten  ihren  Pferde- 
bestand  nur  aus  dem  Üebertlusse  Bornii's  aufrecht.  Auch  hier  sind  es 
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vorzüglich  die  arabischen  Stämme,  welche  sich  um  die  Zucht  ver- 
dient machen,  und  in  zweiter  Linie  merkwürdiger  Weise  die  Tubu, 
in  deren  heimathlichen  Sitzen  doch  das  Pferd  kaum  vorkommt. 

In  dem  Müli  stehen  die  Thiere,  das  Gelenk  eines  Vorderfusses 
durch  einen  meterlangen,  starken  Strick  an  einem  seitlich  einge- 
rammten Pfahle  —  DatSram  —  befestigt,  auf  einer  dicken  Lage.  Sandes 
anstatt  unserer  Streu.  Wenn  sie  besonders  feurig  und  unbändig  sind, 
so  fesselt  man  das  Gelenk  des  andern  Vorderfusses  durch  einen  ähn- 
lichen Strick  an  den  entsprechenden  Hinterfuss.  Der  Sand  wird 
täglich  frisch  aufgeschüttet,  gilt  als  unerlässlich  für  das  Gedeihen  der 
Thiere  und  wird  so  sauber  gehalten,  dass  ein  Sclav  unmittelbar  nach 
jeder  Verunreinigung  desselben  durch  das  Pferd  den  betroffenen 
Theil  entfernt  und  durch  fnschen  Sand  ersetzt.  Das  trockene  Gras  — 
Kädschim  —  wird  den  Thieren  beständig  in  kleinen  Quantitäten 
dargeboten;  Grünfutter  erhalten  sie  nur  im  Anfiuige  der  Regenzeit 
als  erfrischend  und  blutreinigend.  Das  Futterkom  —  Duchn  und 
hier  und  da  Durra  —  wird  Morgens  und  Abends  verabfolgt,  gewöhn- 
lich in  Futtersäckchen  —  Muchelaja  arab.  und  Nggrßge  kan.  —  doch 
auch  in  vorgesetzten  Gefassen,  und  in  vielen  Häusern  der  Reicheren 
fand  ich  es  üblich,  dasselbe  während  des  ganzen  Tages  den  Thieren 
zu  freier,  unbeschränkter  Verfugung  zu  stellen.  Für  die  edlern  Pferde 
errichtet  man  wohl  ein  schützendes  Schatten-  und  Regendach. 

Wenn  auch  die  beschriebenen  Erdbehausunj^cn  durch  das  nackte, 
graue,  schnuicklosc  Acusscrc  grade  keinen  frcuncllichcn  Eiiulruck 
machen,  so  haben  doch  die  Hornü-Lcutc  im  Ganzen  viel  Sinn  für  gc- 
nuitliliche  Häuslichkeit  und  zierliche  Anordnung,  und  dieser  findet  be- 
sonders in  den  Stroh-  oder  Rohr^vohnungcn  —  Ngim  pl.  ngimwa  — 
seinen  Ausdruck.  Diese  bestehen  aus  einer  l  V2  bis  2V2  IM.  Iiohcn 
Unifricdigun-^  aus  dem  oft  erwähnten  f^noben  Mattenwerke  Siggedi 
und  je  nach  den  Vermögens\  ei  haltnisscn  des  Besitzers  aus  einer, 
zwei  oder  mehreren  Hiitten  in  dem  saubergehaltenen,  oft  sorgfaltig 
geebneten  und  geglätteten  Hofraume. 

Die  Hütten  sind  verschieden  in  Form  und  Grösse.  Die  Form 
der  gewölinüchsten  und  einfach.sten  Art  hält  sich  zwischen  der 
Zuckerhut-  und  Glockenform,  und  wird  in  der  Weise  hergestellt,  dass 
man  ein  entsprechend  t^cstaltetes  Skelett  aus  Haumzweigen  mit  Struh- 
oder  Rohrgeflecht  umkleidet.  Die  bes.seren  und  geräumigeren  Hiitten 
hingegen  haben  einen  grade  aufstrebenden,  etwa  i  Vt  M.  hohen,  kreis- 
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runden  Unterbau,  der  entweder  aus  einer  Erdmauer  besteht  oder  von 
einer  aussen  mit  Siggedi  oder  Rohr  umgebenen  Reihe  starker  Pfahle 
gebildet  wird  und  das  glockenförmige  Dach  trägt.  Je  grosser  die 
Hütte  und  je  schwerer  das  Dach,  desto  erwünschter  ist  die  Her- 
stellung des  Unterbaues  aus  Erde.  Bei  den  sorgfaltigeren  und 
solideren  Constructionen  besteht  das  Dach  nicht  aus  dem  einfachen 
Siggedi-Flechtwerk,  sondern  aus  dicken  Lagen  eng  zusammengefugter 
Strohbündel,  und  schützt  dann  sehr  viel  besser  gegen  den  Regen 
als  die  Erdhäuser.  Der  Schutz  dagegen,  den  die  Hütten,  deren  ganze 
Bekleidung  in  einfachem  Siggedi  besteht,  verleihen  können,  ist  be- 
greiflicherweise ein  sehr  unzureichender.  Die  Grösse  dieser  Hütten 
unterliegt  grossen  Schwankungen;  der  mittlere  Durchmesser  mag 
3  bis  4  M.  betragen,  doch  die  Hütten  der  Vornehmen  erreichen 
nicht  selten  einen  solchen  von  6  M.  und  mehr. 

Aussen  tragen  die  meisten  auf  der  lang  ausgezogenen  Spitze 
als  Zierde  ein  bis  vier  Strausseneier,  welche  nach  Barth's  Er- 
kundigungen den  Inwohnerinnen  Fruchtbarkeit  sichern  sollen.  Um 
Körper  und  Dach  der  Hütte  schlingt  eine  der  zahlreichen  Kürbis- 
arten jener  Gegend  ihre  grossen  Blatter,  oder  ein  anderes  Ranken- 
gewächs spinnt  sie  allmählich  in  sein  frciuKlIichcs  Grün.  Die  l  bis 
I '/^  M.  hohen  'rhüröffnungen  werden  von  einer  dicken,  dach- 
förmig zugescluiiUciicii  Strohla^^c  zum  Schut/.c  gegen  den  Regen 
überragt  und  mit  X'orh.uigelhüren  geschlossen,  welche  n.ich  Art 
iniserer  I  k)lzjaKnisien  aus  lo.se  vereinigten  l\i  ihi  halinen  bestehen,  deren 
Zwischenräume  den  Insassen  den  Blick  n.ich  Aussen  gestatten,  aber 
jeden  indiscreten  Kinblick  in  den  dunkleren  Innenraum  von  aussen 
.her  unmöglich  machen. 

Im  Innern  der  besseren  l-'rauenhutten  läuft  rings  an  der  Wand 
herum  eine  ludbank  von  etwa  einem  halben  Meter  Hohe  imd  ungefähr 
derselben  Breite,  welche  theils  zum  Sitzen,  theils  zur  Aufstellung  der 
häuslichen  Utensilien  dient.  Je  nach  den  Mitti  In  der  l'.igeiUhumer  sinil 
die  K  tzteren  in  verschiedenem  (irade  niaiuiichfallig  und  si  hon.  tloch  fast 
durrhgehends  sauber  gehalten.  iJa  sind  Trinkgefasse,  sorgfältig  aus 
Kurbisschalen  L:<  arbeitet,  innen  lackirt,  aussen  mit  geOiUigen  linearen 
Verzierungen  in  gelber,  rother,  schwarzer  I'arbe  versehen,  von  der 
Grösse  .solcher,  deren  Inhalt  zur  Trimkung  eines  Pferdes  hinreicht, 
bis  zu  den  kleinsten  Nai^fcheii,  wie  sie  als  Schöpflöffel  verwendet 
werden.   Eine  Schale  steckt  iu  der  andern,  so  dass  sie  eine  sich 
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nach  oben  verjüngende  $aule  bilden,  deren  Sockel  ein  Körbchen 
darstellt,  in  dem  die  unterste  Schale  ihren  Halt  findet.  Von  diesen 
Untersatz-Körbchen  hat  man  ebenfalls  in  guten  Haushaltungen  zahl- 
lose in  verschiedenster  Grösse  und  Güte. 

Neben  den  Kürbisschalen  als  Gelassen  zur  Aufnahme  von  Flüssig- 
keiten findet  sich  eine  ähnliche  Säule  von  Essschüssehi,  die,  aus 
hartem  Holz  geschnitzt,  schwarz  gebeizt  und  ähnlich  in  der  Form, 
aber  verschieden  in  der  Grösse,  eben&lls  mit  Untersatz-Körbchen 
versehen  sind  oder  auf  drei  oder  vier  kurzen  Füssen  ruhen. 

Dazwischen  prangen  Korbdeckel  aus  buntgcfärbtem  Stroh  oder 
aus  Streifchen  der  Dümblätter  in  den  verschiedenartigsten  und  ge- 
schmackvollsten Mustern,  dicht  und  solide  geflochten,  doch  in  dieser 
Beziehung  weit  hinter  denen  aus  Dar  Kor  zurückstclRiul.  ihre 
schwach  coincxc  Ausscnflaclic  ist  nicht  selten  mit  Kauri- Muscheln 
oder  europaischen  Glasperlen  ci^i  iiartig  verziert. 

Auch  europäische  Gefasse  Non  Kui)fer  und  Messinij,  Kochtopfe, 
Waschschüsseln  und  Kannen ,  blank  «^Lschcucrt  luid  gcfallii^  auf- 
gestellt, fehlen  in  den  Haushaltungen  der  Wohlhabenden  nicht. 
Sogar  i*orzellan,  das  merkwürdiger  Weise,  obgleich  sein"  unter- 
geordnetes europaisches  Fabrikat,  den  arabischen  Namen  des  chine- 
sischen Sini  fulirt,  fmdet  nicht  selten  un/erbrochen  seinen  Weg 
nach  Hornü  und  bleibt  in  den  lianden  der  liewohner  zuweilen  intact, 
so  lange  es  als  Wohnungszierde  dient. 

Vor  der  Thür,  im  Schatten  und  Luftzüge,  stehen  die  umfang 
reichen  Wasserkrüge  aus  geliranntem  Thon  ;  daneben  ist  der  l-'euer- 
platz,  untl  ein  auf  schlankem  Stangengerüst  errichtetes  leichte^  Schatten- 
dach, unter  dem  der  Aufenthalt  demjenigen  im  hochtem[>erirten  Innern 
tler  liutte  bei  weiti  in  \orzuziehen  ist.  hl  der  l'^cke  des  Hofes  be- 
findet sich  hauli";  zu  ebener  l^rtle  ein  niedriges  rechtw  inkeliges  Tauben- 
hauschen  aus  Lehm,  zuweilen  in  mehreren  lüageii,  mit  Reihen  von 
runden  Kingangsöffnungen  für  die  Thierchen.  Das  anmuthige  Hild 
wird  vervollständigt  durch  einen  oder  mehr  schattige  liäume,  die  fa.st 
keinem  llofraum  fehlen  und  die  Stadt  aus  der  Ferne  als  lichten  Wald 
erscheinen  lassen.  Leider  bevölkern  sich  diese  schön.sten  Zierden 
der  Wohnungen  oft  .so  bedenklich  mit  dunkelfarbigen  Störchen, 
Keihern,  Weber  und  kleinen  SingN'ögeln,  deren  heiteres  Leben 
zu  stören  die  Pietät  verbietet,  dass  der  Mensch  sich  des  Baum- 
schattens nicht  erfreuen  kann,  ohne  empfindlich  durch  die  rege  Ver« 
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dauung  der  beweglichen  Thiercheii  zu  leiden.  Nur  die  feigenartigen 
Bäume  werden  fast  immer  von  ihnen  verschmäht,  während  der 
Hedschltdsch  sich  ihrer  besonderen  Gunst  erfreut  und  oft  zwanzig, 
fun&ig,  selbst  hundert  und  mehr  Nester  trägt.  Man  sieht  Bäume  in 
K&ka  derartig  mit  Nestern  überladen,  dass  sie  buchstäblich  langsam 
ersticken  und  absterben. 

Das  öfientliche  Leben  der  Stadt  concentrirt  sich  hauptsächlich 
auf  den  Dendal,  an  dessen  westlichem  Endpunkte  der  Marktplatz  den 
thätigen  Theil  der  Bevölkerung  lockt,  während  im  Osten  der  Königs- 
palast' den  Zielpunkt  aller  Ehrgeizigen  und  speculirenden  Nichts^ 
thuer  bildet.  Spazierritte  durch  diese  Hauptverkehrsader  waren  stets 
fiir  mich  von  neuem,  fesselndem  Interesse,  und  enthüllten  ein  Leben 
von  solcher  Mannichfaltigkeit  und  selbst  Grossartigkeit,  wie  es  ein 
Europäer  mit  der  Vorstellung  von  einer  Negerstadt  kaum  zu  ver- 
binden vermag.  Selbst  die  Folgen  der  bcc;^onnenen  Regenzeit,  die 
sccarticcen  Wasseransammlungen  und  ihre  kothige  Umgebung,  ver- 
mochten das  rege  Treiben  nur  wenig  zu  stören.  Männer  und  Frauen, 
Freie  und  Schaven,  Kinheimische  und  Fremde,  Geschäftige  und  Mussige 
durchwateten  die  Wassertümpel  des  westlichen  Dendal,  nackte  Kinder 
beiderlei  Geschlechts  tummelten  sich  vergnügt  in  denselben  herum, 
und  eingeborene  und  fremde  Reiter,  oft  auf  bemerkenswerth  hübschen, 
mit  Zierrathen  und  Amuleten  behängten  Pferden,  durcheilten  die 
breite  Strasse  und  überschütteten  die  harmlosen  Fussgänger  mit  dem 
durchwühlten,  nichts  weniger  als  klaren  Wasser.  Dabei  hatte  man 
zuweilen  von  der  Höhe  des  Sattels  einen  interessanten  Blick  über 
die  Strohzaune  hinweg  in  das  häusliche  Treiben  der  Leute,  auf  die 
mussigen  oder  niihenden  Männer  unter  dem  Schattcndachc ,  die 
kochenden  oder  getreidcmahlcnden  Frauen,  die  spielenden,  nackten 
Kinder,  die  freundlich  herüber  wiehernden  Pferde. 

Gegen  das  Ostende  der  westlichen  Stadt  steigt  der  IVxlen  etwas 
an  und  bleibt  vom  stehenden  Wrisser  verschont,  so  dass  man  hier 
mit  mehr  Müsse  die  Umgebung  zu  mustern  vermag.  Freie  Männer, 
stets  mit  unbedecktem  und  glatt  geschorenem  Haupte,  wenn  sie 
nicht  fremden  Ursprungs  sind,  ziehen  dort  durch  die  affectirte  W^ürde, 
die  eitle  Ostentation,  mit  der  sie  cinhcrwandcln,  die  Aufmerksamkeit 
des  Fremdoi  auf  sich.  Die  Städtebewohner,  der  wohlsituirte  Kanüri 
und  Kancmma  (Sing,  von  Kanembu)  und  der  einflussreiche  Sclav 
eines  angesehenen  Hauses,  behängen  sich  gern  mit  Kleidungsstücken, 
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deren  Anzahl  im  schreienden  Widerspruche  zu  der  gewöhnlich 
herrschenden  Temperatur  steht.  Zwei,  drei  oder  vier  Gewänder,  deren 
jedes,  der  soliden  Manufactur  entsprechend,  ein  ansehnliches  Gewicht 
hat,  sind  den  Bewohnern  der  Hauptstadt  keine  Last,  sondern  ein 
Stolz,  ein  Vergnügen.  Erblickt  man  zufallig,  was  allerdings  selten 
genug  der  Fall  ist,  einen  Reichen  zu  F'uss,  so  begreift  man,  dass  die 
Last  seiner  Kleider  ihn  zu  dem  würdevollen  Gan^o  zwingt,  der  ihm 
Gewohnheit  geworden  ist.  Weite  licinkleidcr,  womöglicii  von  gold 
und  seidebenähtem  Tuch,  in  denen  sich  drei  europäische  Extremi- 
tätenpaare verlieren  würden,  fallen  bis  auf  die  Füsse  herab  und 
nöthigen  ihm  die  breitspurige  Gangart  auf,  welche  seiner  Eitelkeit 
so  zusagt.  Ucber  die  weiten  Gewänder  aus  Bornü  oder  Haussa  hängt 
er  einen  oder  zwei  Tuchburnusse  aus  Tripijlis,  sorgfältig  darauf  achtentl, 
dass  die  Goldstickerei  und  der  buntfarbige  Seidenbesatz  im  Innern 
derselben  dem  Auge  der  Vorübergehenden  nicht  verloren  gehe.  Auf 
diese  Weise  werden  die  Vornehmen  zu  kolossalen  Maschinen,  die 
mühsam  von  ihren  Dienern  auf  die  Pferde  gehoben  werden.  Mit 
der  Körperfülle,  welche  ihnen  Klima  und  Lebensweise  selten  ver- 
sagen, fühlen  sie  sich  ganz  und  gar  als  beneidenswerthe  Persönlich- 
keiten, wenn  sie  auf  schnellem  Passganger,  dessen  Hals  und  Kopf 
in  bunten  Troddeln  und  Halsbändern  aus  Wolle  und  Tuch,  in  Lcder- 
kapseln  mit  heiligen  Spruchen  und  in  dem  erwähnten  Stirnschmuck 
aus  Messing  in  getriebener  Arbeit  prangen,  gefolgt  von  trabenden 
Sclaven,  zum  Königspalast  eilen. 

Das  sind  die  Günstlinge  der  Neuzeit.  Daneben  wandelt  wohl 
hier  und  da  ein  Greis,  in  ein  grobes,  weisses  Gewand  gekleidet,  den 
Kopf  sauber  rasirt,  mit  bescheidener  Würde  einher,  durch  einen 
langen,  schweren  Stab  mit  olivenförmiger  Endanschweilung  —  Mbär6 
-—  als  ein  Edelmann  gekennzeichnet,  dessen  Vorfahren  zu  den 
Grossen  des  Reiches  unter  der  früheren  Dynastie  zählten.  Diese 
Repräsentanten  der  edlen  Kanüri-Familien  werden  vom  Scheich  'Omar, 
der  jetzt  zu  fest  in  der  Liebe  des  Volkes  wurzelt,  als  dass  er  die 
Erinnerungen  an  die  früheren  Zeiten  noch  furchten  sollte,  gewisscr- 
massen  ernannt  und  mit  dem  Mbare  belehnt,  ohne  dass  freilich  diese 
Würde  irgend  welche  Emolumente  mit  sich  bringt  Ihre  aristokratische 
Herkunft  wird  ihnen  gewissermassen  von  dem  Herrscher  bezeugt  durch 
die  Verleihung  des  historischen  Stabes,  der  früher  von  den  Aeltesten 
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des  Volkes  edler  Herkunft  gefuhrt  wurde  und  denselben  das  Amt 
von  Ueberwachem  der  öiTentlichen  guten  Sitte  verlieh. 

Ein  scharfer  Unterschied  trennt  diese  echten  Vertreter  ihres 
Landes  von  jenem  tripolitanischen  Kaofinann,  der  stolz  auf  dem 
höheren,  nordischen  Pferde,  in  rothem  Tarbdsch  und  arabischer 
Tracht  seine  Umgebung  überragt,  oder  von  jenem  Wüstenbewohner, 
der  sich  durch  seinen  Kopfshawl  und  durch  den  Nase  und  Mund 
verhüllenden  Litam  kenntlich  macht 

nie  nicht  arbeitenden  l'Vaiien  und  Mädchen  schlendern  mit  Vor- 
liebe auf  den  Strassen  herum,  um  ihre  Rci/.e  zu  zeigen.  Um  die 
Hüften  ist  der  übliche  Shawl  so  t^cschlunL^^en ,  dass  er  zwischen  den 
Füssen  durch  in  I'^orm  einer  langen  Schleppe  den  Boden  fegt,  wenn 
dieser  einigermassen  trocken  ist.  K\n  kurzes  Ilemdchen,  weiss 
oder  blau,  mit  bunter  Seide  von  oben  bis  initen  in  eigenthümlichen 
Mustern  Lrestickt,  umhüllt  die  Schultern  und  reicht  bis  auf  die  IMitte 
des  Oberschenkels.  Oft  fehlt  dasselbe  und  dann  wird  ein  Shawl 
nachlassig  .so  um  den  Oberkörper  geschlungen,  dass  wo  möglich 
eine  Schulter  und  eine  Brust  frei  bleibt.  Auf  tlem  Hinterkopfe  ziert 
ein  halbmondförmiger  Silberschmuck  Tummer  das  sorgfaltig 
in  zahllose  kurze  h'lechtchen  geordnete  Haar,  und  ein  Stuckchen 
Edelkoralle  prangt  im  rechten  NasenHugel.  So  stolzirt  die  Schöne, 
huftenwiegend ,  schulterdrehend  einher,  schleudert  herausfordernde 
Blicke  nach  allen  Seiten  und  zeigt  bei  lautem  Lachen  und  Schwatzen 
die  durch  Gorgo  (Pulver,  in  dem  der  Tabak  und  die  Guro-Nuss  vor- 
walten) braungefarbten  Zähne. 

Neben  den  herumschlendernden  Koketten  und  schwerfälligen 
Müssiggangern  fehlen  auch  die  Vertreter  der  Arbeiter  nicht,  denn 
das  leichter  bewegliche  niedere  Boniü-Volk  schafft  im  Ganzen  viel. 
Die  tiefen  durch  ein  Dorngehege  eingefriedigten  Brunnen  sind  be- 
lagert von  Frauen  und  Mädchen,  die,  schwatzend  und  Neuigkeiten 
austauschend,  ihre  grossen  Thonkrüge  füllen  und  auf  den  Köpfen 
nach  Hause  tragen.  Es  ist  erstaunlich,  mit  welcher  Kraft  und  Ge- 
schicklichkeit selbst  zehn-  oder  zwölfjährige  Madchen  die  Last  der 
oft  20  Liter  haltenden  Gefasse  balancircn.  —  Arbeitende  Sclavcn, 
welche  das  Gewand  bei  Seite  gelegt  haben  und  nur  ein  Schurzfell 
tragen,  sind  unter  einem  Baumeister  in  Erde  -  Katima  —  (von  Kati, 
die  Erde)  oder  Kati  tandöma  (etwa  Meister  in  Erde)  —  oder  auch 
unter  einem  sachverständigen  Aufseher  beschäftigt,  die  eingestürzte 
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Mauer  der  Wohnung  ihres  Herrn  wieder  aufzurichten;  oder  ein  be- 
scheidener situirter  Mann  baut  mit  Hülfe  eines  sachverstandigen  Nach- 
barn seine  einfache  Strohhütte  oder  lässt  durch  einen  professionellen 
Ngimma  oder  Ngim  tandoma  eine  solche  grösser  und  sorgfältiger 
herstellen.  In  der  Vorhalle  eines  Hauses  hat  ein  Elementarlchrer 
seine  Schule  —  Mägärendi  —  eingerichtet  und  plärrt  seinen  Schülern 
gedankenlos  die  Verse  des  heiligen  Buches  vor,  oder  ein  Privat- 
gelehrter, halblaut  aus  yeigilbten  Blattern  lesend  und  mechanisch 
die  Perlen  des  Rosenkranzes  durch  die  Finger  gleiten  lassend,  för- 
dert still  sein  Wissen  und  sein  Seelenheil  oder  durchwandelt,  ohne 
seine  Thätigkett  zu  unterbrechen,  pharisäisch  prahlend  die  Strassen. 

Hier  erschallt  aus  der  Werkstatt  eines  Färbers  —  Alinma  — 
das  Walken  und  Klopfen  der  gefärbten  Gewänder;  dort  hämmert  ein 
Schmied  -  -  KaL,Mlma  —  die  nothwendigsten  eisernen  Geräthschaftcii, 
Waffen  und  landwirthsciiaflliche  Instrumente,  oder  verwandelt  harte 
Thaler  —  Ours  —  in  Fingerringe,  Arm-  und  Fussspangen  und  andern 
Silberschmuck  der  Frauen. 

Vor  der  Thür  spinnt  eine  Hausfrau  die  gereinigte  Baumwolle 
mit  der  Hand  zu  Fäden,  welche  der  Weber  —  Sagama  ^u  langen, 
schmalen  Streifen  verarbeitet,  während  der  Schneider  —  Kindütoma 
oder  Libranna  (Mann  der  Nadel)  —  dieselben  zu  Toben  vereinigt. 
Diese  Zweige  der  häuslichen  Industrie  sind  zwar  männiglich  bekannt 
und  werden  viellach  in  den  Familien  von  Sciaven  und  Freien  geübt, 
doch  der  Luxus  der  Residenzstadt  verlangt  künstlerische  AusfUh- 
nmg,  und  die  mannichfachen  Anforderungen  der  zahlreichen  Ein- 
wohnerschaft haben  zur  Arbeitsthcilung  gezwungen;  so  haben  sich 
allmählich  professionelle  Vertreter  dieser  Handwerke  herausgebildet. 
Ebenso  verhält  es  sich  nnt  der  Matleiiflcchtcrci,  die  bei  deni  starken 
Consum  nicht  mehr  der  häuslichen  Industrie  alkui  vuibehallen 
bleiben  konnte,  und  man  sieht  den  Buschima  {von  lUischi,  die  Malle) 
in  der  Suqeifa  (Vorhalle)  seines  Hauses,  umgeben  von  I^laltstreifen 
des  Dumgestrüpps  und  von  roth,  ;^;clb  und  schwarz  gefärbten  lilatl* 
und  Baststreifchen,  seiner  Kun<t  ni)licgen. 

An  einer  trockenen  Stelle  der  Strasse  hat  eine  Geschäflsfrau 
aus  vier  Stangen  und  einer  darüber  gelegten  Matte  eine  Bude  im- 
provisirt  und  bietet  frische  und  geröstete  Erdnüsse,  einige  Datteln 
und  Güro* Nüsse  und  kleine  Kuchen  aus  Duchn  mit  Honig  feil.  In 
ebenso  primitiven  Werkstätten  stellt  der  Lederarbeiter  seine  Erzeug- 
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nisse  aus,  und  durch  die  ofTene  Thür  eines  Hofiaumes  gewinnt  man 
einen  oberflächlidien  Blick  auf  die  Thätigiceit  eines  Schreiners,  der 
ein  seinen  unvollkommenen  Instrumenten  entsprechendes  beschränktes 
Feld  der  Thätigkeit  hat,  eines  Sattlers,  d.  h.  Verfertigers  der  höl- 
zernen Sattelgcstellc,  oder  eines  Töpfers,  der  neben  einer  Thon- 
grube, welcher  er  sein  Material  entnimmt,  seinen  Wohnsitz  aufge- 
schlagen hat. 

Während  diese  Handwerker  still  an  Ort  und  Stelle  schafTen, 
durch/ieht  der  liarbier  —  Wanzamma  ,  durch  schrilles  Tteifen  die 
Kuiuleii  anlockeml,  die  Stadt,  wird  hier  in  ein  Ha,u.s  zur  Ausiibung 
seiner  Kunst  gerufen,  oder  hockt  dort  auf  der  Strasse  nieder  und 
bearbeitet  die  Köpfe  vor  ihm  knieender  Manner  und  Frauen  mit  den 
beliebten  steiermärkischen  Kasirmessern,  oder  schrupft  hülfsbedurftige 
Personen  kunstgerecht  am  Hinterkopf,  indem  er  die  Einschnitte  mit 
dem  Messer  macht  und  konische  Schropfköpfe  aus  Horn,  die  an  der 
Spitze  durchbohrt  sind,  ansaugt  und  dann  mit  Wachs  verschliesst. 

Laut  gehen  tlie  Milchfrauen  ihrem  Geschäfte  nach  und  rufen, 
Gefassc  mit  frischer  und  saurer  Milch  auf  den  Köpfen  und  in  den 
Händen,  —  wie  überall,  möglichst  unverstandlich  — ,  ihre  Waarc  aus; 
Kiam  (Milch)!   Kiam  killi  (frische  Milch)!  Fula  (frische  Hutter)! 

Dazwischen  durchreiten  Pferdemakler  die  Hauptstrasse  und 
suchen  bald  durch  Capriolen  das  Feuer  der  Thiere,  bald  durch 
schnellen  Passgang  ihre  Brauchbarkeit  zu  beweisen.  Kleine  Kara- 
wanen von  Packpferden,  Eseln  und  Ochsen  bringen  getrocknete 
Fische  vom  Tsiid-Sec,  Güro-Nüsse,  Gewänder  und  Leder  von  Kano, 
gefärbte  Bornü- Toben  aus  der  Provinz  Kotöko  oder  fuhren  Bilma- 
Salz,  Natron  oder  Manufaclurgegenstände  der  Hauptstadt  in  die 
Provinzen. 

Vor  den  Häusern  der  Grossen  halten  Kameel-  oder  Ochsenkara- 
wanen, welche  von  den  Landgütern  den  Hausbedarf  an  Getreide  in 
die  Stadt  bringen,  oder  Stamnic  und  Ortschaften  senden  durch  Ab- 
gesandte ihrem  Oberhaupte  bei  Hofe  die  pfltchtmässigen  Steuern 
an  Getreide,  Butter  und  Vieh,  oder  Deputationen  der  Grenzstämme 
und  Provinzen,  in  oft  fremdartiger  und  kriegerischer  Tracht,  suchen 
bittsteUend  oder  klagend  durch  ihre  Vertreter  das  Ohr  des  Herrschers 
zu  erreichen. 

Wer  jedoch  der  Arbeit  nicht  nothwendig  zur  Existenz  bedarf 
—  und  die  dortigen  Bedürfnisse  sind  mit  geringen  Kosten  zu  bc- 
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schaffen  -  ,  huldigt  dem  Müssiggange,  und  wo  ein  schattiger  Ikium 
oder  ein  Schattendach  mit  trockenem  Plätzchen  sich  findet,  da  sit  "  n 
vom  Morgen  bis  zum  Abend  schwatzende  Männer.  Gegen  Abend, 
wemi  die  Sonne  unterzugehen  im  Begriffe  ist,  ertheilen  die  Vor- 
nehmen mit  Vorliebe  öffentliche  Audienzen  auf  der  Strasse,  in  Mitten 
ihrer  Clienten,  Dienstmannen  und  Sclaven,  mit  denen  sie  wohl  ge- 
memschafUich  das  Maghreb-  (Sonnenuntergang-)  Gebet  verrichten. 
Dann,  zur  Zeit  der  Abendmahlzeit  —  Aschä  arab.  und  lAsk  kan.  — , 
zieht  sich  Jeder  in  seine  Behausung  zurück;  erst  später  vereinigt  sich 
die  Jugend  in  den  Strassen  und  auf  den  Plätzen  zu  Musik  und  Tanz, 
und  selten  schweigt  der  einförmige  Gesang  der  Frauen  und  Mädchen 
und  ihr  r}  thmische.s  Händeklatschen  vor  Mitternacht. 

üas  bunte  und  im  Ganzen  so  heitere  Bild  des  täglichen  Strassen- 
Icbens  entbehrt  aber  auch  der  Schatten  nicht,  und  der  dunkelste  ist 
sicherlich  die  unglaubliche  Anzahl  der  Blinden,  welche  halb  nackt 
und  halb  v  erhungert  am  Wege  sitzen  und  von  der  Mildthätigkeit  der 
Vorübergehenden  in  kreischenden  Tönen  ihren  kümmerlichen  Lebens- 
unterhalt erflehen,  oder  in  langen  Reihen  von  zehn  und  mehr  Per- 
sonen, Einer  hinter  dem  Andern,  sich  unter  der  Führung  des  Kun- 
digsten unter  ihnen  durch  die  belebtesten  Strassen  tasten  und  durch 
klagendes  Geheul  die  Herzen  ihrer  Mitbürger  zu  rühren  suchen.  • 

Weniger  traurige,  doch  höchst  charakteristische  und  etgenthüm- 
Ifche  Erscheinungen  sind  in  den  Strassen  Küka's  die  Bettelstudenten 
oder  fahrenden  Schüler,  welche  aus  allen  benachbarten  Ländern  und 
Nationen  die  Hauptstadt  Bomö's  mit  ihren  berühmten  Religionslehrem 
und  ihrer  gutniuthigen  lkwohncrschaft  autsuchen,  um  Gelehrsamkeit 
und  das  tagliche  Hnxl  zu  erwerben.  Ihre  Ansprüche  sind  keines- 
wegs hochfliegend.  Ist  es  ihnen  gelungen,  die  Durchlesung  des 
Qorän  einmal  zu  beenden,  so  ziehen  sie  als  Mo'allemin  oder  I'uqrdia 
befriedigt  ihrer  Heiniath  zu,  mit  einem  Ans|)ruch  auf  die  Achtung 
ihrer  Landsleute  und  \  ielleicht  so  viel  Kenntnissen,  dass  sie  mühsam 
einen  gewöhnlichen  Brief  zu  entziffern  oder  zu  schreiben  verstehen, 
einen  Vorrath  von  heilkräftigen  Formeln  und  schützenden  Talismanen 
erworben  haben,  oder  den  ersten  Elementarunterricht  ertheilen 
können.  Sie  zeichnen  sich  Alle  durch  gleiche  Tracht  und  gleiche 
Attribute  aus.  Ihre  Kleidung  besteht  in  einem  Ziegen-,  Leoparden- 
oder Hyänenfell,  das,  auf  der  einen  Schulter  und  Hüfte  geknüpft, 
mühsam  ihre  Blosse  deckt.   In  der  einen  Hand  tragen  sie  einen 
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langen  Stab  und  eine  Kürbisschale,  in  der  sie  die  milden  Gaben,  zu 
denen  sie  'berechtigt  sind,  sammeln,  in  der  andern  oder  auf  der 
linken  Seite  an  einer  Schnur  hängend,  ihre  hölzerne  Schreibtafel  — 
L68h  arab.  —  mit  einem  Tintenfass  aus  Thon  oder  einem  kleinen 
Flaschenkürbis,  in  dem  die  plumpe  Rohrfeder  steckt.  Alle  sind 
gänzlich  besitzlos.  Einige  werden  in  den  Vorhallen  der  Reicheren 
beherbergt,  genährt  und  mit  den  Söhnen  des  Hauses  unterrichtet. 
Andere  müssen  betteln  oder  durqh  kleine  Dienstleistungen  am  Tage 
ihren  Lebensunterhalt  erwerben.  Dann  bleibt  ihnen  nur  die  Nacht 
zu  ihren  Studien,  und  am  späten  Abend,  einige  Stunden  nach  Sonnen- 
untergang, wenn  das  kärgliche  Abendessen  verzehrt  ist,  sowie  am 
frühen  Morgen  vor  dem  ersten  Gebet  erglänzen  auf  den  Plätzen  und 
breiten  Strassen  ihre  Feuer,  zu  denen  Jeder  von  ihnen  Holz  zu 
liefern  verpflichtet  ist,  und  tönt  unter  der  Leitung  eines  Lehrers  ihr 
frommes  Gcj)lärre  laut  durch  die  Nacht.  Bei  so  unzurL-ichcmlen 
Studien  ist  CS  iiaUu-lich,  dass  Viele  ein  vorgerücktes  Alter  erreichen, 
bevor  sie  ihr  Ziel  gewinnen,  und  dass  man  die  verschiedensten  Lebens- 
alter unter  ihnen  vertreten  fmdet.  Manche  der  kleinen  Knaben, 
welche  der  zärtlichen  Sorge  einer  Mutter  noch  nicht  entbehren  sollten, 
während  sie  in  früher  Reife  als  fahrende  Schüler  die  dortige  Welt 
durchziehen,  sterben  als  Greise,  noch  immer  Bcttelstudenten,  wahre 
bemooste  Häupter. 

Auch  vor  dem  Ostthore  tler  westlichen  Stadt  wird  ein  täglicher 
Markt  abgehalten,  und  ilas  ganze  1  errain  des  Zw  ischenraumes  zwischen 
beiden  Städten  und  die  üstsladt  selbst  haben  den  Vorzug,  etwas  hoher 
zu  liegen  und  weniger  stehendes  Wasser  in  der  Regenzeit  anzu- 
sammeln. 

Das  Leben  auf  dem  Dendal  der  Oststadt  ist  weniger  mannich- 
faltig,  als  das  der  Weststailt,  deren  Bevölkerung  mehr  auf  Arbeit 
angewiesen  ist.  Dafür  i.st  es  glänzender  durch  die  Menge  der  Hof- 
beamten, schöner  Pferde  und  reichgekleiiUter  Reiter,  welche  der 
Königswohnung  zustreben  oder  bei  den  zalilreichcn  Prinzen,  Iküdem 
und  Söhnen  des  Scheich,  ihren  ehrgeizigen  oder  gewinnsüchtigen 
Zielen  nachgehen. 

Fern  vom  Dendal  in  den  Ncbcn.strassen  schwiicht  sich  der  \''er- 
kchr  erheblich  ab.  Die  Tfade  sind  winklig  und  schmal,  die  Woh- 
nungen bescheidener,  und  man  stösst  nicht  selten  auf  Häuser  in 
Ruinen,  unbebaute  Plätze,  grosse  Sand*  und  Lehmgruben,  Abfalls- 
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häufen,  stinkende  Pfiitzcn  und  tiefe  Regenteiche.  Diese  letzteren 
sind  zum  Thcil  von  beträchtlichem  Umfanc^e,  und  in  demjcnif^cn,  an 
welchem  mich  mein  Weg  y.ur  Wohnuiii;  des  Titiwi  häutig  vor  über- 
führte, schien  sich  sogar  ein  kleines  Krt)kodil  recht  wohl  zu  bctlnden. 
Während  und  nach  der  Regenzeit  1870  war  dasselbe  nicht  bemerkt 
worden;  es  zeigte  sich  zuerst  nach  der  Regenzeit  1871  und  kam  auch 
im  Herbst  1872  wieder  zum  Vorschein,  obgleich  der  Teich  während 
der  trockenen  Jahreszeit  einige  Monate  hindurch  gänzlich  wasserlos 
gewesen  war.  Die  während  der  Regenzeit  wassergefüllten  und  dann 
<  allmählich  austrocknenden  Gruben  werden  zu  ausgedehnten  Brut- 
stätten der  Malaria,  und  die  Anhäufung  von  Unrath  und  ver- 
wesenden Stoftcn  kann  begrciflichenvei.se  der  allgemeinen  Gesund- 
heit nicht  zuträglich  sein.  Dieselbe  wurde  sicherlich  noch  viel 
verderblicher  wirken,  wenn  nicht  auf  den  Hiiumen  und  Mauern  zahl- 
lose Aa.sgeier  .sässen  und  durch  schleunige  Wcgraumung  gefallenen 
Viehs  und  dergleichen  sich  eine  prompte  Sanitätspolizei  auszuüben 
angelegen  sein  Hessen. 

Im  Ganzen  mag  Küka  eine  Bevölkerungszahl  von  50—60,000  Seelen 
erreichen,  eine  ZiflTcr,  die  noch  gerii^  genug  erscheint,  wenn  man 
bedenkt»  dass  die  Länge  der  Stadt,  vom  äusser.sten  West-  bis  zum 
äussersten  O.st-Ende,  mehr  als  eine  halbe  deutsche  Meile,  und  dass 
ihre  Breite  fa.st  eine  Viertehneilc  ausmacht.  Zwei  Drittthcile  der 
Ikwohncr  mögen  auf  die  Weststadt  kommen,  in  der  die  kleineren 
Wohnungen  dichter  gedrängt  .stehen,  während  die  ausgedehnten  Be- 
hausungen der  Grossen  in  der  Königsstadt,  trotz  des  Reichthums  an 
Sclaven,  den  sie  bergen,  doch  einen  unverhältnissmässig  grossen 
Raum  einnehmen.  In  der  Oststadt  bildet  die  königliche  Familie,  der 
Scheich  mit  seinen  kinderreichen  Brüdern  und  Söhnen,  einen  ansehn- 
lichen Bruchtheil  der  Einwohnersdiaft.  Während  der  greise  Herrscher 
noch  Kinder  im  zartesten  Alter  hatte,  erfreute  sich  der  Kronprinz  einer 
Nachkommenschaft  von  siebenzig  und  einigen  Kindern,  und  einer  seiner 
.  jüngeren  Brüder  hatte  diese  Zahl  bereits  übertrofTen. 

Meine  Wohnung  lag,  wie  erwähnt,  am  grossen  Dcndal  der  West- 
stadt, in  unmittelbarer  Nähe  des  Platzes,  den  das  Haus  des  Scheich 
und  die  daranstossende  Moschee  nach  Osten  begrenzt,  einige  hundert 
Schritte  westlich  von  ihnen.  Sobald  ich  mich  einige  Tage  hindurch 
in  der  Stadt  und  unter  den  Leuten,  die  mich  zunächst  intercssiren 

mussten,  orientirt  hatte,  machte  ich  mich  an  die  möglichst  behagliche 
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Einrichtung  meiner  Häuslichkeit,  da  ich  voiaussichtlich  eine  Reihe 
von  Monaten  in  ihr  zu  verbringen  hatte.  Das  Hans  war  geräumig 
genug  und  gefiel  mir  bald  in  dem  Theile,  den  ich  spedell  zu  meinem 

Aufenthalte  gewählt  hatte,  ausserordentlich.  Mit  wirklichem  Ver- 
gnügen betrat  ich  nach  jeder  Abwesenheit  den  schön  geformten 


Oiundriss  Von  Dr.  (i.  N.icluigal's  Wohnhaus  in  Kuka. 

I  Sliq«^  oder  Eingangshalle. 
II  Bul  Mohammed*«  Hiiutclken. 
lU  Mein  WohalaiM  mit  VorratbskimmoiclwB. 

IV  Giuieppe's  Haut. 

V  Dieucr/iinmer. 

VI  Kücbe  für  die  Dienenclukft. 
«.  b,  e.  d  tinbedeekte  Oünge. 
I  PfcriJeilaMl. 

a  Hofcben  vor  Bui  Mohammed'i  Hiiltdwil. 

3  Hofhuim. 

4  Innerei  Hiifraiiiii  mit  Hedsi  lilnlscli  I'niitn  i  H). 

5  Als  Küche  dienender,  unbedachter  Kaum. 

6  Huhnerhof  mit  Kunta-Baiim  (K). 

Hof  (4)  —  Belbel  —  mit  dem  grossen  Hedschüdsch  (H),  der  die 
Vorderseite  meines  Wohnhauses  (III)  beschattete.  An  dieselbe  lehnte 
.sich  noch  ein  breites  Schattendach,  unter  dem  sich  häufig  meine 
Leute  aufhielten  und  die  Wasserkrüge  standen.  Das  Kämmerchen 
neben  meinem  Wohnzimmer  diente  als  Vorrathskammer,  und  nicht 
weit  davon  an  der  südlichen  Wand  des  Hofes  bewohnte  Giuseppe 


Digitized  by  Google 


MEINE  WOHNUNG  UNO  DIENERSCHAFT. 


629 


mit  seinem  Gehülfen,  dem  Marokkaner  Hammu,  ein  in  zwei  Zimmer 

getheiltcs  Häuschen  (IV)  und  kochte  in  dem  daneben  befindlichen 
unbedachten  Räume  (5).  Bui  Mohammed  residirte  in  einem  verscliliess« 
baren  Erdhäusclien  (II)  nahe  der  Eingangshalle  (I)  —  Siicieifa  arab. 
—  und  hatte  dort  alles  Reisegepäck  und  die  Gctrcidevorräthe  für 
Leute  und  Pferde  in  seiner  Obhut.  Die  letzteren  hatten  ihren  Stand 
in  einem  der  grossen  Höfe  (i),  und  die  Diener,  vorlaufig  nur  Sa'ad 
und  AH  aus  Mandara,  bewohnten  ein  Zimmer  (V)  im  Nebengebäude, 
das  von  einem  hübschen  Kurna-Baumc  (K)  beschattet  war,  während 
in  dem  daneben  befindlichen  Gemaehe  (VI)  die  Küche  für  die  Leute 
besorgt  wurde. 

AI!  aus  Mandara,  den  ich  schon  in  Fezzän  wegen  wiederholten 
Diebstahls  entlassen  und  nur  aus  Barmherzigkeit  mit  nach  Bornü 
genommen  hatte,  gewann  den  milde  urtheilenden  Mohammed  für 
sich  und  blieb,  da  dieser  gewissermassen  fUr  ihn  gut  sagte,  einst- 
weilen im  Hause;  Sa'ad  wurde  mit  der  ersten  nach  Tripolis  be- 
stimmten Karawane  zurückgeschickt,  und  an  seiner  Statt  nahm  ich 
aus  Höflichkeit  für  Lanu'no  den  ,,Chri.stensclaven  Dunkas  in  Dienst, 
von  dessen  Ortskenntniss  ich  mir  manchen  Vortheil  versprach,  ob- 
gleich übrigens  sein  grosssi)recherisches  Wesen  kein  grosses  Ver- 
trauen einflosste.  Nach  unserer  Ankunft  in  Küka  meldeten  sich  aus 
der  Reihe  der  mehr  und  mehr  sich  auflosenden  Truppe  der  Marokkaner 
diejenigen,  welche  ich  unterwegs  auf  ilie  Zukunft  vertröstet  hatte, 
Hadsch  Brek  und  Hadsch  Iluseiin;  doch  auch  jetzt  wies  ich  sie 
zunick,  so  lange  ihre  Gelahrten  noch  in  der  Stadt  sein  würden. 
Der  gutmüthige,  halbblinde  Ben  Zekta  endlich,  der  den  traurigen 
Gamisondienst  von  Murzuq  aufgegeben  hatte,  um  von  dem  Glücke, 
das  sein  Bruder  als  Kaufmann  in  Küka  gemacht  hatte,  Nutzen 
zu  sciehen,  musste  gänzlich  enttäuscht  mit  der  ersten  Karawane 
in  seine  Hetmath  zurückkehren.  Sein  Bruder  war  kurz  zuvor  ge- 
storben und  seine  Hinterlassenschaft  mit  Beschlag  belegt  worden, 
da  er  noch  Kinder  in  Fezzan  hatte.  Der  Scheich  pflegte  in  solchen 
Fällen  zwei  arabische  Verwalter  der  Masse  zu  ernennen,  deren  einer 
gewöhnlich  der  Titiwi  war,  und  man  koiuite  stets  sicher  sein,  dass 
ini  besten  Falle  nur  ein  höchst  unbedeutender  Bruchthcil  des  Nach- 
lasses bis  zu  den  Erbberechtigten  gelangte. 

Die  Hauptunannehmlichkeiten  eines  Reisenden  erwachsen  ihm 
aus  seiner  Dienerschaft,  zumal  wenn  er  in  einem  Lande,  in  dem  alle 
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Arbeit  gewohnheitsgemäss  von  Sclaven  verrichtet  wird,  von  freien, 
salarirten  Dienern  umgeben  sein  will.  Wenn  diese  sich  auch  im  Norden 
unter  den  Arabern  ihrer  untergeordneten  und  dienenden  Stellung  nicht 
geschämt  haben,  so  versteht  sich  doch  ihr  Selbstgefühl  nur  schwer  dazu, 
unter  und  mit  Sclaven  zu  arbeiten.  Sie  stehen  in  der  Leistung  weit 
hinter  den  Letzteren  zurück  und  wollen  gleichwohl  besser  behandelt 
sein.  Ihre  Ansprüche  wachsen  noch  erheblich  beim  ruhigen  Aufenthalte 
in  einer  Stadt,  wo  ihre  Thätigkeit  wenig  in  Anspruch  genommen  wird 
und  sich  die  Gelegenheiten,  das  Leben  zu  gemessen,  auf  Schritt  und 
Tritt  darbieten.  Ich  hatte  deswegen  meine  Augen  auf  die  Marokkaner 
geworfen,  welche,  so  unangenehm  auch  ihr  halsstarriger  Sinn  und  ihre 
brutale  Heftigkeit  sind,  wenigstens  eine  energische  Thätigkeit  lieben  und 
sich  wenig  um  das  Urtheil  der  Menschen  kümmern.  Vorläufig  aber 
genügte  mir  Hammu,  der  sich  als  ein  gutmüthiger  und  treuer,  wenn 
auch  fauler,  eigensinniger  und  ungeschickter  Mensch  zeigte,  zumal 
ich  von  AU  noch  nicht  befreit  war. 

Eine  Hauptschwierigkett  für  die  Aufrechterhaltung  meines  Haus- 
standes lag  in  dem  Mangel  weiblicher  Bedienung.  Die  Neger  hielten 
es  fiir  unvereinbar  mit  ihrer  Würde,  ihre  Nahrung  selbst  zu  bereiten, 
da  in  Bornü  diese  Arbeit  den  Frauen  zufallt  Da  ich  den  Ankauf 
von  Sclavinnen  vermeiden  zu  müssen  glaubte,  so  sah  ich  mich  ge- 
zwungen, zu  diesem  Endzwecke  eine  Frau  zu  miethen.  Doch  bei 
der  Weitläufigkeit  des  Hauses  und  meinen  anderweitigen  Beschäf- 
tigungen sah  ich  mich  ausser  Stande,  dieselbe  zu  controliren,  und  Bui 
Mohammed,  dem  die  Aufsicht  über  diesen  Theil  der  Haushaltung 
zufiel,  sah  aus  Gutmüthigkeit  und  im  Bewusstsein  eigener  UnvoU- 
Ivommcnhcit  durch  die  Finger.  Sobald  Sa'ad  nach  Norden  abgereist 
war,  bildete  sich  ein  intimes  Vcrhaltniss  zwischen  Ali  und  dcrK^.chin 
heraus,  untl  bald  sah  man  lieitle  in  neuen  Gewändern  herumstolzii  en, 
für  deren  Pracht  meine  Freigebigkeit  keine  Erklärung  bot.  Mein 
Argwohn  erwachte,  doch  der  alte  Qatruner  war  nicht  aus  .seinem 
Glcichmiith  zu  bringen,  und  erst  wohlwollende  Nachbarn  lieferten 
mir  den  Beweis,  dass  AU  mein  Getreide  auf  dem  Markte  verkaufte, 
wahrend  die  Pferde  abmagerten,  und  dass  taglicli  erst  die  ganze  Fa- 
milie der  Kochfrau,  ihre  Kitern  und  Geschwister,  gespeist  wurden, 
bevor  meine  Leute  ihre  Mahlzeiten  erhielten.  Ihn  Mohammed  aber, 
so  ehrlich  und  treu  er  sich  sonst  zeigte,  war  trotz  seiner  Würde  und 
seines  vorgerückten  Alters  den  Freuden  der  Liebe  nicht  abhold,  hielt 
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sich  eine  Geliebte»  deren  Familie  zu  bedenken  er  sich  ebenfalk  för  ver- 
pflichtet hielt«  und  drückte  so  bei  den  Veruntreuungen  Alfs  ein  Auge  zu. 

Dunkas  aber,  der  mir  durch  seine  Kenntntss  des  Landes  nützlich 
werden  sollte,  stellte  sich  bald  als  gänzlich  unbrauchbar  heraus; 
seine  Leistungen  standen  im  umgekehrten  Verhältniss  zu  seinem 
grosssprecherischen  Wesen.  Er  hatte  sich  unter  dem  grossmüthigen 
Schutze  und  der  Freigebigkeit  Lamino's  der  Arbeit  gänzlich  ent- 
wöhnt und  war  zu  einem  Luxusdiener  geworden,  wie  es  deren  in 
einem  sclavcnreichcn  Lande,  wie  Bomük,  unzählige  gicbt.  Ich  hatte 
ihn  an  meine  Person  attachiren  wollen,  aber  er  beanspruchte,  die 
Nacht  in  seinem  Hause,  das  auf  der  Südseite  der  Oststadt  ausserhalb 
der  Mauern  lag,  zu  verbringen  und  kam  Morgens  zu  sehr  vorgerückter 
Stunde  oder,  wenn  es  regnete,  überhaupt  nicht,  bis  der  Himmel 
wieder  klar  geworden  war.  Mit  naiver  Unverschämtheit  micthete  er 
sich  schliesslich  einen  Diener,  Namens  Soliman,  für  ein  Viertel  seines 
Lohnes  als  Stellvertreter  und  lebte  als  Freiherr. 

Im  Innern  des  Hauses,  wo  Giuseppe  herrschte,  fehlten  die  Un- 
annehmlichkeiten ebenfalls  nicht.  Seit  der  Abreise  aus  P'ezzan  zeigte 
derselbe:  wieder  sein  früheres  unzufriedenes  und  mürrisches  Wesen, 
hatte  mir  unterwej^s  manche  unaii{^^enehme  Stunde  bereitet  und  ver- 
bitterte mir  in  Kuk^i  den  hauslichen  Aufenthalt.  ICr  hatte  die  iloff- 
nung  genährt,  \un  mir  als  gleicliberechtit;ter  Genosse  beim  llerrseher 
und  seinen  Wünlentragern  eingeführt  zu  werden,  war  ilurch  die  Reise 
nach  Tibesti  arg  enttäuscht  worden  uml  halte  trotz  meiner  War- 
nungen unerfüllbare  lu  wartungen  von  der  Reise  gehegt.  Kr  w  ar  kein 
übelwollender  Mann,  sondern  von  Hause  aus  gutmüthig  und  wohl- 
meinend; doch  sein  Streben  nach  Gewinn  und  seine  Unzufriedenheit 
mit  einer  einfach  dienenden  Stellung  hatten  ihm  den  Kopf  ver- 
dreht. Schon  auf  der  Reise  hatte  er  einen  Plan  geschmiedet,  den 
er  bald  nach  unserer  Ankunft  in  Kuka  zur  Ausführung  brachte. 
Er  begab  sich  eines  Tages  ohne  mein  V'orw  issen  zum  Scheich,  setzte 
demselben  auseinander,  dass  er  schon  in  I-'ezzan  olme  mein  Wissen 
Mohammedaner  geworden  sei  und  jetzt  unmöglich  länger  in  Abhän- 
gigkeit von  einem  Christen  leben  könne,  und  erbat  von  seiner  Gnade 
Wohnung  und  Existenzmittel,  da  er  die  Absicht  habe,  in  l^ornu  zu 
bleiben.  Der  König  wies  ihn  an  Lamino,  der  dann  eines  Tages 
seinen  Eunuchen  Mesaüd  mit  der  Anfrage  zu  mir  schickte,  ob  ich 
etwas  dagegen  habe,  wenn  mein  bisheriger  Diener  Giuseppe  aus 
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meinem  Dienste  scheide  und  in  sein  Haus  übersiedle.  Ich  konnte 
mir  cnvidern,  dass  Giuseppe  ein  freier  Mann  sei  und  handeln  müsse, 
wie  Gewissen,  Neigung  und  Vortheil  ihm  geböten.  Noch  an  dem- 
selben  Tage  verliess  der  Mann,  auf  dessen  Anhänglichkeit  meine 
tunisischen  Freunde  und  ich  selbst  so  sehr  gebaut  hatten,  ohne  Lebe* 
wohl  mein  Haus,  und  erfüllte  die  Stadt  mit  bewundernden  Gerüchten 
über  seine  Islamisining.  Seitdem  war  ich  gehässigen  Verläum- 
düngen  und  Aagriffen  von  seiner  Seite  ausgesetzt,  welche  mir  bei 
seiner  durch  den  Religionswechsel  unter  den  Leuten  befestigten 
Glaubwürdigkeit  nicht  aHein  unangenehm  sein  mussten,  sondern  selbst 
ernstliche  Nachtheile  im  Gefolge  haben  konnten.  Denn  einen  Unter- 
schied in  Bildung  und  Erziehung  zwischen  uns  zu  entdecken  waren 
die  Leute  begreiflicher  Weise  nicht  im  Stande;  ja.  Viele  mochten 
den  Apostaten  bei  seiner  Fertigkeit  in  mechanischen  Arbeiten,  nach- 
dem er  von  Gott  mit  der  richtigen  religiösen  Erkenntniss  begnadigt 
worden  war,  nicht  nur  für  den  klügeren,  sondern  auch  (ur  den 
besseren  Menschen  ansehen. 

In  einem  fanatischeren  Lande,  4nim  Beispiele  in  Wadai,  ivttrde 
dieser  Abfall  meines  Dieners  verderblichere  Folgen  gehabt  haben; 
in  Bomu  blieb  ich  trotzdem  der  Vornehmere  und  bot  der  Speculation 
eine  mehr  versprechende  Aussicht  als  Giuseppe,  der  selbst  sein  Glück 
von  Land  imd  Leuten  erwartete.  Das  religiöse  Gefühl  trat  bei  der 
leichtsinnigen  Menge  dieser  Berechnung  gegenüber  in  den  Hinter- 
grund, und  der  Scheich  selbst  war  nicht  allein  durch  natürliche 
Toleranz  ausgezeichnet,  sondern  zu  verständig,  um  nicht  die  wahren 
Motive  des  scheinbaren  Religionswcchsels  zu  erkennen.  Besonders 
der  Umstand,  dass  Giuseppe  behauptete,  in  Fezzan  zum  Islam  über- 
getreten zu  sein,  während  ich  doch  Nichts  von  den  Folgen  einer 
etwaigen  Bcschnetdung  wusste  und  keine  derartige  Nachricht  mit 
unserer  Karawane  nach  Bornu  gekommen  war,  Hess  Manchen  an  der 
Thatsächlichkeit  des  Uebertrittes  zweifeln.  Noch  nach  Jahren  war 
es  bckannl,  dass  der  kirchlich  strenge  Scheich  diejenigen  Speisen 
niclit  anrührte,  welche  Giuseppe,  nun  Mohammed  el -Muscimaai,  der 
ein  grosser  Kochkuiisller  war,  ihm  von  Zeit  zu  Zeit  bereitete. 

Der  übelste  Unisiand  für  mich  war  jedoah  nicht  der,  dass  mein 
einziger  euroj)äischer  Begleiter  zum  Islam  ubergetreten  schien,  ob- 
gleich dies  das  Ansehn  einer  christlichen  Gesandtschaft  nicht  grade 
heben  konnte,  sondern  die  Unmöglichkeit,  seinen  pecuniärcn  An- 
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Sprüchen  gerecht  zu  werden.  Ich  hatte  mich  nämlich  nur  unter  der 
Bedingung  entschlossen,  ihn  mit  mir  zu  nehmen,  dass  sein  Gehalt 
erst  nach  gemeinschaftlicher  Rückkehr  zahlbar  würde;  der  höhere 
Monatslohn,  im  Vergleich  zu  dem  der  übrigen  Diener,  wurde  fiir 
mich  bei  den  geringen  Mitteln,  mit  denen  ich  die  Reise  begann,  auf- 
gewogen durch  den  Vortheil,  ihn  nachträglich  bezahlen  zu  können. 
Im  Augenblicke  seines  böswilligen  Rückzuges  gestattete  mir  aber  die 
Kärglichkeit  meiner  Mittel  nicht,  mich  der  Schuld  an  ihn  zu  entledig un, 
denn  dieselbe  war  für  die  Jahre  1869  und  1870,  bei  einem  Monats* 
gchalte  von  12  AbA  Tcir  (ungefähr  48  Mark),  zu  einer,  für  mich  un- 
erschwitiglichen  Summe  herangewachsen.  Ich  musstc  mich  damit 
begnügen,  ihm  an  baarem  Gcide  und  Werthstücken  zu  opfcni,  so 
viel  mir  irgend  möglich  war,  gab  ihm  ein  gutes  doppelläufiges  Jagd- 
gewehr und  einen  Burnus,  um  seine  in  Tibesti  erlittenen  Verluste  zu 
decken,  und  stipulirte  von  Neuem  vor  Zeugen  bei  einem  öffentlichen 
Schreiber,  dass  der  Rest  erst  nach  unserer  beiderseitigen  Rückkehr 
in  die  Mittelmeerländcr  zahlbar  sei. 

Glucklicher^^'^eise  hatte  llaminu,  der  anfänghchc  Gehülfe 
Giuseppes,  in  der  Koclikiiiist  l'V>rl>clirittc  Ljcnug  gemacht,  um  sciiun 
Lehrer  ersetzen  zu  k<»nnen,  und  ich  h.iüe,  als  ich  nacli  mehrfaehein 
Wechsel  der  Kochin  endlich  eine  ehrbare  Nachbarin  in  \  ort^erucktein 
Alter  für  tlie  Dienerkuche  j^ewi »nnen  hatte,  eine  wolillhuende  Zeit 
des  l'  riedens  und  der  ( )rdnung  im  I  lause,  h'reilich  zei;^te  sich  der 
Ersatzmann  l^unkas',  der  liefsrhwarze  Kaiiembu  -  Misciiling  Solimän, 
als  er  aus  tiem  liefen  l'',lenil,  in  dem  jener  ihn  gefunden  halle,  her- 
ausgezogen und  einige  Zeil  onlenllich  genährt  und  gekleidet  wonleii 
war,  so  grenzenlos  tier  Frauenliebc  ergeben,  il.iss,  obwohl  er  übrigens 
ein  ehrlicher,  kluger  und  brauchljarer  Mann  war.  seine  Liederlichkeit 
selbst  in  der  leichtlebigen  1  Iaui)lst.ult  LonnVs  zu  mannichfachen 
Klagen  der  Nachbarn  und  meiner  eigenen  Leute  X'er.uilassung  gab. 
Doch  da  er  imter  iler  Hotmassigkeit  Bui  Mohammed  s  sland,  ^,o 
kannte  ich  >eiiie  l'ehler  nicht  im  ganzen  Umfange  und  uberliess  die 
Verantwortung  dem  erfahrenen  Oatruner. 

Das  von  mir  bewohnte  Gebäude  halle  ich  zunächst  mit  einem 
Fenster  versehen,  d.  h.  ich  hatte  mit  der  Hacke  eine  i'/j  Fu.ss  hohe 
und  breite  Üeffnung  in  tlic  auf  den  Hof  gehende  Wand  geschlagen 
und  im  Zimmer  im  unmittelbaren  Bereiche  dieser  Lichtquelle  mittelst 
meiner  drei  Kisten,  wie  in  Fezzan,  einen  Schreibtisch  improvisirt; 
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hinter  dem  ein  umgestürzter  Holzmörser  als  Sessel  fungirte.  Den 
Erdboden  hatte  ich  mit  groben  Matten  —  BAschiwa  ngimbd  (d.  h. 
Hausmatten)  —  belegt,  auf  einer  Phögubank  mein  Lager  aus  Tep- 
pichen bereitet  und  Thür  und  Fenster  mit  Rohrjalousien,  wie  ich  sie 
als  Vorhaftgethüren  erwähnt  habe,  verhängt.  Unter  dem  breiten 
Schattendach  vor  dem  Hause  befanden  sich  die  meteorologischen 
Instrumente,  so  lange  wenigstens  keine  gefahrdrohenden  Thiere  den 
Hof  bevölkerten. 

Letzteres  dauerte  jedoch  nicht  lange,  denn  es  hatte  sich  bald  in 
der  Stadt  das  Gerücht  verbreitet,  dass  ich  ein  grosser  Freund  von 
allerlei  Gethier  sei,  und  Viele  suchten  diesen  Umstand  zu  benutzen, 
mich  auf  eine  leichte  Art  zu  verpflichten.  Schon  in  den  ersten 
Tagen  hatte  der  ScheYch  ein  stolzes  Straussenpaar,  das  allerdings 
seiner  besten  Federn  beraubt  war,  gesendet,  Enten  vom  Ts4dc,  sehr 
verschieden  in  Grösse  und  Färbung,  und  Gänse  ebendaher  mit  dunk- 
lem, grünlich  schillerndem  Gefieder  und  einem  halbzölHgen  Knochen- 
sporn am  Ellbogen  I""liigelgelenk  (Plectroptcrus  gambcnsis),  der  einst 
dem  braven  Haserki  Scherif  zu  Murzuq  Veranlassung  gegeben  halte, 
mich  in  kindischer  Uebcrtreibung  vor  der  Gefährlichkeit  dieser  Thiere 
zu  Will  nen.  Andere  Bekannte  waren  dem  Beispiele  des  Scheich  gefolgt, 
und  b.ild  wimmelte  der  1  lof,  den  ich  zu  diesem  Zwecke  reservirl  hatte, 
von  interessantem  Gellugel.  Da  war  das  ge\ve)hnliche  Perlhuhn  — 
Kailschi  und  eine  sich  tlurch  die  weisse  l'^arbe  des  Bauches  \on 
jenem  unterscheidende  Varietät,  die  mir  als  Kädschi  jerabe  bezeichnet 
wurde.  Unter  den  eben  erwähnten  Gänsen  Ngadakabu  —  zeich- 
nete sich  eine  Art  (Sanidiornis  africana)  durch  einen  zullhuhen, 
fleischlappigen  Kanun  aus,  der  von  der  Wurzel  des  Schnabels  bis  über 
die  Mitte  und  zuweilen  bis  an  das  Ende  desselben  reichte.  Die  Enten 
waren  zum  Theil  gross,  schneeweiss,  mit  puri)urrothen  Seitentlieilen 
des  Kopfes,  von  der  Gestalt  unserer  türkischen  hinten  ( Attas  inoschdiii) 
und  wurden  dann  Kauange  genannt,  zum  Thcil  kleiner  und  schlanker 
als  unsere  gewöhnlichen  Hausenten,  doch  diesen  ahnlich  gezeichnet  und 
hiessen  dann  Sugulgiili.  Diese  letzteren  zeigten  mangelhaft  entwickelte 
Schwimmhaute  tler  Weibchen,  widiiend  die  ersteren  sämmtlich  durch 
bogenförmig  nach  innen  gekrümmte  Zehen  gekennzeichnet  w.iren,  eitic 
Eigentluimlichkeit,  welche  sie  mit  den  sich  durch  einen  tleischigen 
Kamm  auf  dem  Schnabel  auszeichnenden  Gänsen  gemein  hatten.  Zum 
ersten  Male  sah  ich  hier  den  Hornvogel  Buceros  abyssinicus  — 
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Kagim  — ,  der,  von  der  Grösse  einer  Gans,  mit  den  ausgebreiteten 
schwarzen  Flügeln  bb  zu  zwei  Metern  misst,  nackt  und  blauroth  an  den 
Wangen  und  dem  oberen  Theile  des  Halses  ist  (das  Männchen  trägt 
daselbst  noch  die  Zierde  von  rothen,  fleischigen  Lappen)  und  sich  durch 
einen  schwarzen  8  Zoll  langen,  schwach  gekrümmten  Schnabel  aus- 
zeichnet, weicher  auf  seiner  Wurzel  einen  i'/t  Zoll  hohen,  hornigen, 
hohlen  und  nach  vom  geöffneten,  ebenso  gefärbten  Aufsatz  trägt. 

Der  Titiw!  schickte  mir  ein  Pärchen  der  Zwerg -Schafe  aus  djer 
Musgo* Gegend,  die  durch  ihren  stämmigen,  fetten  Körper  auf  den 
kurzen  Beinchen,  ihr  dickes,  schwarzes,  ungelocktes  Haar  und  ihre 
stark  gewundenen  Hömer  mir  den  grossen  Unterschied  zeigten,  der 
zwischen  der  Rasse  der  südlich  von  den  grossen  Sudan-Staaten  sich 
ausdehnenden  Heidenländer  und  den  mächtigen  Schafen  der  Kanembu 
besteht  Der  Kronprinz  fügte  die  sehr  wenig  passende  Gesellschaft 
einer  jungen  gefleckten  Hyäne  —  Bultu  Kard  — ,  eines  jungen 
Schakals  -  ~  Delä  —  und  eines  kleinen  falkcnähnlichcn  Raubvogels  zu 
der  harmlosen  Colonie,  während  Ahmed  Ben  Brahim  eine  kleine  Zebra- 
mangustc  (HcrpcsUs  fasciatus)  —  Tschiroma  — ,  der  Moa'llim  Moham- 
med eine  Zibcthkatzc  fl'iiirra  cii'eftn)  Ngam  /.ibbcda  iiiui  andere 
IkkaniUt  Gazclkii  InL;cli  und  Lviiidschildkrötcn  Kutki  iibcr- 
sandtcn.  W'cini  Jemand  M^nst  Nichts  /.u  .Nchcnkcn  liattc,  so  sciiicklc  er 
einen  Alfen,  und  mein  hulier,  mit  /.ahlreichen  Nestern  der  Weber- 
vögel auf  (.las  Zierlichste  behängter  I  ledschlidsch  Baum  war  bald  ein 
Schauplal/.  der  tollsten  Sprunge  und  Spiele  von  röthlichen  und  grauen 
Meerkatzen  (Cer,:opitht  cus  grisco-viridisj    -  Dagel  bola  und  killi 

Kurz,  meine  Wohnung  verwandelte  sich  in  eine  vollständige 
Menagerie,  und  ich  musste  bakl  darauf  bedacht  sein,  eine  Ver- 
grösserung  derselben  zu  verhindern.  Nur  mit  Mühe  konnte  ich  ilen 
Scheich  davon  abbringen,  mir  I .öwen,  Leoparden,  Luchse  und  andere 
grössere  Kaubthiere,  deren  Fleischr.itionen  in  bedauerlichem  Missver- 
hiiltniss  zu  meinen  Mitteln  gestanden  haben  würden,  zu  meiner  Unter- 
haltung ins  Haus  zu  schicken.  Er  hatte  deren  eine  [^anze  Samm- 
lung, welche  nahe  dem  W^estthore  in  einigen  Strohhutten  unter- 
gebracht war  und  unter  der  Überaufsicht  Ahmed  lien  Hrähim  s  von 
einigen  Sclaven  verpflegt  wurde.  Die  Thiere  lagen  an  Ketten,  die 
um  Pfahle  geschlungen  waren,  und  es  war  erstaunlich,  mit  welcher 
Furchtlosigkeit  die  Leute  dicht  neben  den  durch  Nichts  abgesperrten 
Huttenkäfigen  wohnten.    Vielleicht  grade  dadurch  wurden  die  Thiere 
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ungefiihrlicher  und  dem  Menschen  unterwürfiger;  wenigstens  wurden 
sie  mehrmals  auf  Befehl  des  Scheich  ohne  Schwierigkeit  von  ihren 
Wärtern  über  die  Strasse  bis  zu  meiner  Wohnung  geschleppt,  um 
von  mir  bewundert  zu  werden. 

Um  meine  Thiersammlung  zu  vereinfachen,  gab  ich  das  Straussen- 
paar  in  Pension  bei  Lamino,  der  eine  ausgedehnte  Zucht  dieser  Thiere 
in  Magommeri  betrieb,  und  überwies  die  Hyäne  meinem  Hausherrn, 
der  eine  sonderbare  Vorliebe  fiir  das  Fleisch  von  Raubthieren  hegte, 
obwohl  dasselbe  sonst  in  Missachtung  bei  den  Mohammedanern  steht. 
Der  kleine  Raubvogel  verschwand;  der  Schakal  starb;  und  die  Gazellen, 
Enten  und  Perlhühner  decimirte  ich  allmählich  zum  Besten  meiner 
Küche.  Unter  den  Enten  waren  viele  von  ausgezeichnetem  Wohl- 
geschmack; auch  junge  Perlhühner  waren  nicht  übel;  doch  die  Gänse 
hatten  stets  einen  widerwärtigen,  thranigen  Geschmack  und  entsetz* 
lieh  zähes  Fleisch. 

Ab  dauernde  Gesellschaft  behielt  ich  die  kleine  gestreifte  Man- 
guste,  die  Zibethkatze  und  die  AflTen.  Die  erstere  mit  der  rastlosen 
Thätigkcit,  mit  welcher  sie  Alles  durchwühlte,  zerkratzte  und  zer- 
nagte, ihrer  wirklich  beunruhigenden  Lebendigkeit,  der  Furchtlosig- 
keit und  naiven  Frechheit,  mit  der  sie  Mensch  und  Thier  angriff  oder 
mit  ihnen  spielte,  der  im  höchsten  Grade  komischen  Art  und  Weise, 
mit  der  sie  ihre  Lieblingsn.diruni;,  die  Eier,  sich  auf  die  Ilinteifusse 
setzend,  zwischen  den  Vorderpfoten  emporhob  und  mit  möglichst 
kräflit^em  Wurfe  j^'eticn  den  Boden  zu  zertrümmern  suchte,  verdanke 
ich  manciien  Aui^enblick  iler  Unterhaltung.  Die  Zibethkatze,  wenn 
auch  nicht  in  gleichem  Grade  gemuthlich  und  bei  Tage  einem  zu 
ruckgezogeneren  Leben  huldigend,  wurde  ebenfalls  recht  zutraulich, 
und  die  kleinen  Afk  n  bildeten  für  micli  eine  unerschöpfliche  Quelle  der 
Heiterkeit.  Nach  tler  Tagesarbeit  breitete  ich  mir  eine  Matte  auf 
dem  schattigen  Hofe  aus  unil  wurde  nicht  mude ,  ihren  gewagten 
Sprüngen  im  Ikiume  zuzuselicn,  ihre  lächerlichen  Einfalle,  die  durch 
den  zur  Schau  getragenen  Ernst  um  so  komischer  wirken,  zu  beob- 
achten und  mich  ihrer  leidenschaftlichen  Anhänglichkeit  zu  freuen. 
Freilich  bereiteten  sie  mir  auch  manchen  Aerger  durch  die  frechen 
Diebereien,  welche  sie  in  der  Nachbarschaft  verübten,  und  durch  die 
boshaften  Streiche,  die  sie  mir  im  eigenen  Mause  spielten. 

Meine  Tage  verliefen  auf  das  Angenehmste  mit  dem  Studium 
der  Kanüri-Sprache,  meteorologischen  Beobachtungen,  Erkundigungen 
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der  verschiedensten  Art  über  Land  und  Leute  und  einer  fast  über- 
wältigenden arztlichen  Thätigkeit.  Dabei  machte  ich  zahlreiche  nütz- 
liche Bekanntschaften  mit  Fremden  und  Eingeborenen»  aus  denen 
auch  manche  engere  Freundschaft  erwuchs. 

Kfika  ist  immer  voll  Fremder,  seien  es  Kaufleute,  Pilger  oder 
Abenteurer.  Der  Ruf  der  Frömmigkeit  und  Freigebigkeit,  dessen 
Scheich  'Omar  weit  und  breit  geniesst,  lockt  zahhreiche  wirkliche 
und  vermeintliche  Scheräfe  aus  Mekka,  Medtna  und  Marokko  an; 
fromme  Leute  aus  Eg}  pten  und  TAnis,  aus  Timbuktu  und  vom 
Senegal,  die  aus  ihrer  Frömmigkeit  eine  Speculation  machen  und 
Jahrzehnte  hindurch  bei  den  Fürsten  der  islamitischen  Welt  herum- 
reisen, um  ein  bequemes  und  lucrativcs  Leben  zu  kiiireii,  machen 
eine  lange  Station  zu  Küka.  Sämmtliche  Pilger  des  Westens:  die 
Schinqitija,  welche  westlich  von  Timbuktu  hausen,  die  Fulbe  aus 
den  Fellata-Staaten  am  Senegal,  Niger  und  l^inue,  und  die  frommen 
Haussa-Leute  sprechen,  wenn  es  irgend  ihre  sociale  Stellung  erlaubt, 
am  Hofe  von  Küka  vor  und  bleiben  nicht  selten  Monate,  ja  selbst 
Jahre  hindurch.  Wenn  sie  hinlängliche  Ausdauer  haben,  so  schlägt 
ihre  Speculation  selten  fehl.  Wochenlang  sieht  man  einen  armen 
Faq!h  in  Schmutz  und  äusserster  Dürftigkeit  täglich  zum  Königspalast 
pHgem,  bis  er  Einen  der  Grossen  gewonnen  hat,  der  ihn  beim  frei- 
gebigen  Herrscher  einftihrt.  Bald  darauf  begegnet  man  ihn  in  neuer 
Bomü-  oder  Haussa-Kleidung,  oder  ein  Burnus  schmückt  seine  Schul- 
tern, und  nach  einigen  Monaten  erblickt  man  ihn  vielleicht  schon 
hoch  zu  Ross,  von  einigen  Sciaven  begleitet  und  ohne  eine  Spur  der 
Demuth,  die  iiui  kurzlich  noch  zu  kennzeichnen  schien. 

Weniger  leicht  gelingt  es  den  Kaulleuteii,  welche  durch  Un- 
glücksfalle oder  leichtsinnigen  Verkauf  ihrer  Waareii  auf  Credit  ver- 
armt sind,  sich  durch  die  Gunst  des  Königs  wieder  enip<»r/iiarbeiten. 
Ihrer  sind  Viele,  und  die  Meisten  derselben  fristen  ein  kummerliches 
Dasein  in  Küka,  machen  mühselige  und  unfruchtbare  Handelsreisen 
nach  Kano,  Adamäwa,  Logon,  Baghirmi  oder  Kanem,  um  den  noth- 
wendigen  Lebensunterhalt  zu  erwerben,  und  entschliessen  sich  erst  nach 
langen  Jahren  in  die  Heimath  zurückzukehren,  wenn  schliesslich  ihr 
Schamgefühl  im  fortgesetzten  Elend  erstickt  ist.  Viele  haben  auch 
wenig  zu  verlieren,  sondern  verla.<tsen  mit  einem  kleinen  Waarenvor- 
rath,  den  ein  Esel  bequem  fortschaffen  kann,  Heimath  und  Familie,  um 
ihr  Glück  in  der  Fremde  zu  suchen.  Jahre  hindurch  ziehen  sie  von 
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Land  zu  Land,  nicht  in  der  Absicht»  auf  Kosten  Anderer  zu  leben, 
sondern  kaufend  und  verkaufend,  gewinnend  und  verlierend,  und 
harren  geduldig  der  Zeit,  zu  welcher  ihre  kaufmännischen  Erfolge 
ihnen  gestatten  werden,  ohne  Schande  heimzukehren.  Der  Reise- 
drang der  Araber  und  Halbaraber  ist  grenzenlos  und  wird  nicht  un- 
wesentlich unterstützt  durch  die  Leichtigkeit,  mit  der  sie  überall  sich 
eine  Familie  auf  beliebige  Zeitdauer  gründen  können,  ohne  gegen  Moral 
und  Sitte  zu  Verstössen.  Weit  und  breit  trifft  man  in  Inncr-Afrika  diese 
iVciu  illiL^  llxiliitcn,  hört  sie  sehnsüchtig  von  ihren  Kindern  und  ilireni 
V'atcrlande,  die  sie  vielleicht  seit  zehn  oder  fünfzehn  Jahren  nicht 
sahen,  er/.ahlcn  und  erhalt  auf  Hcfraf^cn,  warum  sie  nicht  heimgekehrt 
seien,  die  rcsignirte  Antwort:  „Gott  hat  mir  den  Weg  noch  nicht 
eröffnet,  denn  ich '  kann  doch  nicht  mit  leeren  Händen  vor  meinen 
Kindern  erscheinen.'  Man  darf  dabei  nicht  vergessen,  dass  Frau 
und  Kinder  gewöhnlich  durch  Dattclbcsitz  und  Gartenkultur,  wenn 
es  sich  um  Wüste  und  Nilthal  handelt,  oiler  antlcrswo  durch  ein  Land- 
gütchen und  Vichbesit/.  vor  dem  äussersten  Mangel  geschützt  sind. 

ICincs  Tages,  bald  nach  meiner  Ankimft  in  Kuka,  besuchte  mich 
ein  Araber  aus  h\v.zan,  der  soeben  \  on  einer  Handelsreise  zurück- 
gekehrt war,  um  mir  einen  Brief  zu  uber!)ringen,  den  ihm  Heinrich 
liarth  einst  in  Kuka  zur  BesorL;uug  an  lüluard  \'ogel,  der  sich  da- 
mals in  Adaniawa  aufhalten  sollte,  anvertraut  hatte.  I^r  habe,  sagte 
er,  den  I^etzteren  damals  in  Adamawa  nicht  mehr  angetroffen,  seit- 
dem nie  wieder  einen  Christen  gesehen,  sei  auch  nicht  in  seine  Hei- 
math zurückgekehrt  und  halte  sich  also  für  verpflichtet,  mir  den  Brief 
zu  überliefern.  Seit  fast  zwei  Jahrzehnten  reiste  dieser  Mann  rastlos 
hin  und  her  und  hatte  bei  aller  Thätigkeit,  ohne  unverständig  und 
an.spruchsvoll  zu  sein,  nicht  verm<^cht,  .so  viel  zu  erübrigen,  dass  ihm 
sein  Ehrgefühl  die  Rückkehr  in  die  Heimath  gestattet  hätte.  Sein 
trauriges,  allerdings  nicht  ungewöhnliches  Schicksal  und  die  Treue, 
mit  der  er  eine  lange  Reihe  von  Jahren  jenen  Brief  aufbewahrt  hatte, 
erhöhten  das  tiefe  Bedauern,  das  ich  empfand,  als  der  Arme  bald 
darauf  in  wenigen  Tagen  einer  acuten  Halskrankheit  (wahrschctnUcb 
Diphtheritis)  erlag. 

Unter  meinen  zahlreichen  Bekanntschaften  muss  ich  vorzüglich 
zwei  Leute  erwähnen,  von  denen  der  Eine  mein  nächster  Nachbar, 
der  Mo'allim  Adem  vom  Wadai-Stamme  der  Abü  Senün  oder  Kodoi, 
der  Andere  ein  Scherif  Ahmed  von  Medina,  bekannt  als  Scherif  el- 
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MSdSnt,  war.  Jener,  einer  der  strenggläubigsten  und  fanatischsten 
Mohammedaner,  die  ich  je  gesehen  habe,  überwand  erst  ganz  all- 
mähUch  seinen  Widerwillen  gegen  mich  akt  einen  Giristen,  wurde 
aber  dann  mein  werthvollster  Berichterstatter  über  Wadai,  wohin  zu 
gelangen  ich  damals  nicht  hoffen  konnte.  Er  war  ein  verhältniss- 
niassig  gut  unterrichteter  Mann,  der  nicht  blos  den  Qoran  lesen  und 
recitiren  konnte,  wie  die  Gelehrten  jener  Länder,  sondern  die  arabische 
Grammatik  kannte,  folglich  von  unschätzbarem  Wcrthc  für  mein 
Studium  der  Wadai- Sprache  war.  W'ährcnd  er  Anfani^s  in  seiner 
relif^iösen  Enghcr/.ii^keit  sogar  meine  Diener  von  mir  abwciuli«;  zu 
machen  suchte,  indem  er  ihnen  unaufhörlich  \uii  der  Schande 
und  Sunde  sprach,  welche  für  den  Muselman  ilarin  liege,  einem 
Christen  zu  dienen,  wurde  er  später,  als  er  die  erste  Scheu  vor  der 
Ikrührung  mit  einem  solchen  überwunden  hatte  und  sah,  dass  ich 
freundschaftliche  Beziehungen  zum  Mo'allim  Mohammed,  dieser  von 
ihm  bewunderten  Leuchte  des  Glaubens  unil  tier  Wissenschaft,  unter- 
hielt, nu  in  täj^licher  Besucher.  Wenn  ich  manche  unfruchtbare  Slumle 
der  relij^itisen  Discussion  mit  ihm  durchmachen  musste,  so  verdanke 
ich  ihm  dafür  auch  viele  werthvoUc  geographische  und  linguistische 
Notizen  über  sein  Vaterland. 

Der  Andere,  der  lebenserfahrene  Scherif  el-Modeni,  der  oft  über 
das  luiernuKUiche  Bestreben  Mo'allim  Adem's,  mich  zu  bekehren, 
lachte,  war  mir  in  anderer  Beziehung  von  fast  noch  höherem 
Werthc.  Er  kannte  die  Länder  der  Nordküstc  Afrikas,  von  Marokko 
bis  Egypten,  hatte  Syrien  und  Palästina  besucht,  die  Christen  in 
Malta  kennen  gelernt  und  erzählte  gerne  von  der  wohlwollenden 
Behandlung,  welche  ihm  als  Scherif  der  heiligen  Stadt  Medina  von 
Seiten  der  französischen  Behörden  in  Algerien  zu  Theil  geworden 
war.  Seit  einer  ansehnlichen  Reihe  von  Jahren  lebte  dieser  Mann 
in  Küka,  anfangs  durch  die  Freigebigkeit  des  Scheich  in  relativ 
glänzenden  Verhältnissen  und  dann,  als  er  sich  nicht  entschlicssen 
konnte,  zur  rechten  Zeit  das  Land  zu  verlassen,  auf  seine  eigenen 
Kräfte  angewiesen.  Er  hatte  sich,  wie  die  meisten  Ausländer,  eine 
Familie  gegründet  und  musste  jetzt  die  grössten  Anstrengungen 
machen,  um  sich  anständig  durchzubringen.  Schon  .seit  Jahren 
hatte  er  vergeblich  danach  gestrebt,  in  sein  Vaterland  oder  nach 
der  Nordküste  Afrikas  zurückzukehren.  Einige  Male  war  es  ihm 
wirklich  gelungen,  soviel  Sclaven,  Straussenfedem  und  Elfenbein 
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zusammenzubringen,  dass  er  glaubte  abreisen  zu  können;  doch  stets 
hatten  ihn  aussergewohnliche  Unglücksfälle  im  letzten  Augenblicke 

zurückgehalten.  Das  eine  Mal  hatte  ihn  eigene  Krankheit  —  er  litt 
erhcljlich  vom  dortigen  Klima  niedergeworfen,  ein  anderes  Mal 
halte  eine  ILpidemie  seine  Sclavenschaar  gcliclitct,  ein  drittes  Mal 
waren  ihm  seine  Lastthiere  gestorben,  und  fatalistisch  tröstete  er 
sich  damit,  dass  ,,Gott  ihm  den  I  leinnveg  noch  nicht  bestimmt  habe 
Kr  war  ein  intimer  Freund  von  Gerhard  Rohlfs  gewesen  und  iibcr- 
triig  seine  Anhänglichkeit  an  diesen  auch  auf  mich.  So  lange  ich 
mein  Hauptiiuartier  in  Kuka  hatte,  blieb  er  mein  zuverlässigster 
und  erfahrenster  Rathgeber,  ■^tellte  mir  die  Liste  meiner  Aus- 
riistungs-Gegenstande  zusammen,  so  oft  ich  von  Bornu  aus  Reisen 
unternahm,  denn  er  kannte  alle  Svidän  -  Lande  r  und  ihre  Waaren-He- 
durfnisse,  und  kaufte  mir  meine  Reiscbedvu fuissc  billiger,  als  es  mir 
jemals  auf  anderem  Wege  gelang.  Wahrend  meiner  spateren  Ab- 
wesenheiten \'on  Küka  betraute  ich  ihn  stets  unter  Mitwissen  des 
Scheich  und  zum  grossen  Missvergmigcn  Ahmed  licn  hraliims  mit 
der  \'ertretung  meiner  Interessen. 

Solche  Keule,  die  trotz  der  Nolh,  unter  der  sie  selbst  leiden, 
sich  nicht  verleiten  la.ssen,  von  der  strengen  Redlichkeit  abzuweichen, 
obgleich  sie  in  einer  Umgebung  leben,  in  der  eine  entgegengesetzte 
Handlungsweise,  besonders  einem  Ungläubigen  gegenüber,  ganz  natür- 
lich gefunden  werden  würde,  müssten  besser  belohnt  werden,  als  es 
deutschen  Reisenden  leider  möglich  zu  .sein  pflegt.  Zu  jener  Zeit 
war  der  Scherif  cl-Mcdeni  grade  aus  den  Niger  Indern  mit  etwa 
20,000  Güro- Nüssen,  in  deren  schwieriger  Behandlung  er  besonders 
erfahren  war,  zurückgekehrt. 

V<">n  meinen  Nachbarn  unterhielt  ich  noch  einen  freundschaft- 
lichen Verkehr  mit  dem  mir  gegenüberwohnenden  Rathsherm  — 
K6kena  —  Ali  Malija,  dessen  Familie  aus  Tibesti  stammte,  der  aber 
selbst  sein  eigentliches  Vaterland  nie  gesehen  hatte.  Er  war  einer 
der  ofHciellcn  Vertreter  der  Tubu  (Teda  und  Daza)  in  der  Nökena, 
beim  Scheich  wohl  gelitten,  doch,  da  er  jeder  Schlauheit  und  jeden 
Talentes  zur  Intrigue  baar  war,  ohne  wirklichen  Ktnfluss,  ein  freund- 
licher, wohlwollender,  wenig  fanatischer  Mann,  der  keine  Aehnlichkeit 
mit  seinen  Stammesgenossen,  wie  sie  in  meiner  Erinnerung  lebten, 
hatte.  Mit  seiner  einzigen  Frau,  einer  nahen  Verwandten  des  Schei'ch, 
welche  Ich  im  Jahre  darauf  am  Mutterkrebs  zu  Grunde  gehen  sah. 
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und  mit  seinen  Kindern  stand  er  in  liebevollstem  Verkehr,  so  dass 
ich  durch  das  ausgezeichnete  Familienverhältniss  oft  an  die  Heimath 
erinnert  wurde. 

An  vorübergehenden  Bekanntschaften  und  Besuchern  fehlte  es 
übrigens  nie.  Eingeborene  Nachbarn  der  unteren  Stände,  die  eine 
GAro-Nuss  zu  erobern  hofften,  verarmte  Tripolitaner  oder  Kaufleute 
aus  den  Nil-Ländern,  die  den  Kaffee  lange  entbehrt  hatten,  durch- 
reisende Pilger  und  Abenteurer,  die  eine  Reiscuntersttitzung  erbaten. 
Neugierige  aus  den  Nachbarländern,  die  noch  keinen  Christen  ge- 
sehen hatten,  Prinzen  oder  junge  Leute  aus  vornehmen  Häusern,  die 
auf  ein  Geschenk  speculirten,  freigelassene  Sdaven,  welche  Tünis, 
Tripolis  oder  Constantinopel  kannten.  Hülfe  suchende  Kranke  und 
Reisegefährten  aus  Fezzän,  welche  ein  Stündchen  verplaudern  oder 
ein  Darlehn  aufnehmen  wollten,  raubten  mehr  von  meiner  kostbaren 
Zeit,  als  mir  lieb  war. 
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KLEIDUNG  UND  ERNÄHRUNG  DER  BORNO-LEUTE. 


Annnlimc  ilcr  Bdrnu-Tracht.  —  Vorzüßf  iin<l  NnchtheSe  derselben.  —  Vorliebe  »ler  Kanüri 
für  Klci<lLT|)raclu.  —  Wel)e-  uml  Färbe- K»n«;l.  —  Vcrzicninq  «Kr  KltitluDgs-.tücke. 

—  Tuben  und  lleiiuleii.       Gewänder  aus  liuriiü,  llaussn  uml  Nifc  und  ihre  Treise. 

—  Beinkleider,  Kopftracht  und  Fussbekleidung.  —  Kleidung  der  Fmnen.  —  HüAen- 
sbawl,  Scliultertiich  und  gestickte  Ilcmdclicn.  —  Ila.irtracbten.  —  Schmuckgegen- 
stände.  —  F.rnährung  der  liornü  -  Leute.  —  Duchn  und  Durra.  —  I>urra*Arten.  — 
Mchlfabrikalion.  —  Das  vurwaltendc  (»criclit.  —  Weizen-  und  (iersle -Gerichte.  — 
Reis»  und  Afats- Verwendung.  —  Surrogate  des  Getreides.  —  Bereitung  des  'Atsch 
und  anderer  Gerichte.  —  Die  Saucen  und  Ihre  Bereitung.  —  Ihre  vegetabilischen 
iin<l  animalischen  Beslandtheile.  —  Genuss  frisclun  Fleisches  der  Hausthiere.  — 
VVddfleisch.  —  Har.^ni  und  Makroh.  —  Genuss  frischer  Fische.  —  Die  Fische  de> 
Tsade.  —  Die  Heuschrecken  als  Nahrungsmillel.  —  V'crschicdene  Arten  derselben. 

—  Frösdie.  —  BaumfrOchte.  <—  GaitenfrQchte.  —  Bohnen.  —  Eidnfiiae.  —  T^ges- 
zeit  der  Mahbelten.  —  Anstnndsicgeln  beim  Essen.  —  Getifnke.  Milch.  — 
1  Innig.  —  Kaffee.  —  Die  Gfiro-Nuss.  —  Ihr  Vorkommen  und  PkIs.  —  Empfind» 
lichkeit  und  Krankheiten  derselben.  —  Merissa.  —  Tabak. 

In  meinem  Verkehr  mit  der  Aussenwelt  suchte  ich  mich  ganz 
den  hernscliendcn  Sitten  und  (ieljniuchen  anzuschmiegen  und  ver- 
zichtete zunächst  auf  die  europaisclie  Kleichmg,  indem  ich  die 
Landestraclit  ailoptirtc.  Abgesehen  davon ,  dass  ich  auf  diese 
Weise  meiner  Person  den  Cliaraktcr  des  I'rcmdartigen  und  da- 
durch Misstraucn  lu  regenden  in  lüvvas  nahm,  so  w  urde  icli  dadurch 
auch  in  den  Stand  gesetzt,  .stets  anständig,  ja  vornehm  gekleidet  zu 
sein,  wahrend  mein  geringer  Vorrath  an  europäischen  Kleidern  niicli 
bei  dem  Verluste  von  Knöi)fen ,  bei  um  crmeidlichen  Mecken  und 
Löchern  dem  Kufe  der  Armuth,  Unsauberkeit  und  N'acldassigkeit 
ausgesetzt  haben  wurde.  Dazu  bieten  die  faltige  Tobe  und  das  aus- 
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giebige  Beinkleid  des  Sudan  nicht  allein  kleidsamere  und  nach 
dortigen  Begnf)en  anständigere  Kleidungsstücke,  als  unsere  knappen 
Röckchen  und  besonders  unsere  die  Formen  des  Körpers  allzusehr 
hen'orhebenden  Heinkleider,  sondern  sind  auch  durch  Schnitt  und 
Stoff  der  Gesundheit  entschieden  zuträglicher,  indem  sie  die  Haut- 
ausdünstung erleichtern.  Ich  verzichtete  sehr  bald  auf  wollene  Unter- 
jacken und  Flanellhemden,  welche  mir  ein  unerträgliches  Hautjucken 
und  Hitzegefiihl  erzeugten,  bediente  mich  im  Hause  ausschliesslich 
eines  mässig  weiten,  weissen  Shirting-Hemdes  und  ebensolchen  Bein- 
kleides und  fügte  zu  ihnen  auf  der  Strasse  eins  der  mir  vom 
Scheich  geschenkten  Gewänder  oder  bei  besonderen  Gelegenheiten 
deren  zwei.  Wenn  ich  mir  nicht,  tlcr  Landessitte  entsprechend,  mein 
Kopfhaar  rasirte,  da  mich  die  üblichen  Rasirmesser  mit  einigem 
Misstrauen  erfüllten,  so  Hess  ich  es  doch  mit  der  Schccrc  so  kurz 
als  möglich  schneiden,  trug  in  der  Wohnung  ein  kleines  Baum- 
wollenkappchen  oder  ging  barhäuptig  und  bediente  mich  ausserhalb 
eines  Tarbüsch  zum  Schutze  gegen  die  Sonne  und  um  meinen  nor- 
dischen Ursprung  anzudeuten.  Da  ich  nur  einen  sehr  kleinen  Vor- 
rath von  Strümpfen  besass,  so  bediente  ich  mich  derselben  nur, 
wenn  ich  einen  Besuch  bei  Hofe  oder  bei  einem  sehr  vornehmen 
Manne  machte,  und  trug  sonst  im  Hause  oder  ausserhalb  nur  die 
bequemen  Schuhe,  welche  in  Bomü  in  grosser  Menge  aus  dem  feinen, 
gelbgefarbten  Ziegenleder  der  Haussa-Staaten  verfertigt  werden. 

Ich  gewöhnte  mich  sehr  leicht  an  diese  Tracht,  wusste  bald  die 
weit  über  die  Fingerspitzen  hinausreichenden  Seitentheile  oder  Aermel 
der  weiten  Gewander  mif  LcicIitigkeiL  über  die  Schulter  zurück- 
zuschlagen, um  die  .Arme  frei  zu  machen,  und  fand  den  Luftdurch- 
tritt,  welchen  die  von  oben  bis  unten  seitlich  ottenen  Toben  gestatten, 
höchst  erfrischend.  Auf  Reisen  sind  diese  Kleiihmgsstücke  allerdings 
wenig  praktisch  und  eignen  sich  überhaupt  nur  für  denjenigen,  der, 
wie  die  Vornehmen  des  Landes,  keine  Arbeit  zu  verrichten,  sondern 
nur  daran  zu  denken  hat,  wie  er  es  sich  am  bequemsten  machen 
oder  den  Leuten  am  meisten  tmponircn  kann.  Sie  behindern  durch 
ihre  Weite  und  Länge  das  schnelle  Gehen  udd  Laufen,  das  Besteigen 
der  Pferde  und  Kameele  und  den  Gebrauch  der  Waffen  und  bieten 
den  Stacheln  der  vorwaltenden  Akazien  und  Zizyphus- Äxten  zu  viele 
Angriffspunkte.  Auf  Reisen  und  bei  körperlicher  Arbeit  schürzen 
die  Einwohner  das  Gewand  bis  auf  die  Oberschenkel  auf,  befestigen 
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es  durch  c  iiuii  (nirtcl  um  tlii-  Taille  und  binden  die  bis  auf  die 
Scliuiterii  aur^^eroUten  Aerniel  im  Nacken  /.usammen. 

Dass  die  Bornu- Leute  die  KIcidcrpracht  sehr  lieben  und  sich 
{jern  mit  Toben,  von  denen  sie  eine  über  die  andere  ziehen,  in  der 
beschweriiclisten  und  selbst  unförmlichsten  Weise  behangen,  habe 
ich  bereits  erwähnt.  Dies  <^\\t  natürlich  vor  Allen  von  den  Städtern 
und  unter  diesen  von  den  Kanüri.  V^on  den  in  den  Dorfern  leben- 
den Leuten  huldigen  die  Araber,  die  Tubu  imd  Kojäm  einer  grosseren 
l'iinfachheit,  als  die  Kanuri,  Makari  und  Känembu,  und  von  diesen 
sind  wieder  die  Lct/.tgenannlen  i.lie  w  enigst  anspruchsvollen.  Die  Allen 
gemeinsame  Kleidung  besteht  aus  l  obe,  Beinkleid  und  Lederscliuhen ; 
selbst  die  meisten  der  nordischen  Araber,  deren  Ik-inkleid  dem  der 
Bornü- Leute  in  der  Weite  schon  nahe  kommt,  adoptiren  die  Tobe 
und  fügen  höchstens  in  der  Lrinnerimg  an  die  Heimath  noch  einen 
Shawl  um  Schultern  und  Kopf  liin/.u.  Vielen  jedoch  erlaubt  ihre 
Armuth  nur  einzelne  Stücke  eines  solchen  Anzuges,  und  in  den  Di^r 
fern  sieht  man  die  meisten  Leute  ohne  Schuhe  und  Viele  nur  mit 
einem  Schur/feil  um  die  Müftcn  bekleidet. 

Die  Toben  —  Kulgu,  pl.  kulgua  —  kommen  entweder  aus  den 
industriereichen  Haussa-  und  Nigcrländei  ti  in  fertigem  Zustande,  oder 
werden  im  Lande  selbst  verfertigt.  Im  letzteren  I'alle  werden  sie 
aus  4  bis  5  Cm.  breiten  ßaumwollenstreifen  —  Gabag  — ,  welche 
ebenfalls  im  Lande  fabrizirt  werden,  zusammengenäht.  Während 
weiter  im  Westen  die  Streifen  zu  manchen  Zwecken  bis  zur  Hand- 
breite und  darüber  hinaus  gewebt  werden  können,  wissen  die  Bomü- 
Leute  ihre  Webeproducte  nur  in  der  angegebenen  Breite  herzustellen« 
Die  feinsten  Webereien  werden  fest  ausschliesslich  in  Privathäusem 
gemacht,  weil  die  Herstellung  derselben  zu  viel  Zeit  und  Mühe  erfor- 
dert und  für  den  Verkauf  nicht  lohnend  genug  sein  würde.  Der  dazu 
dienende  Apparat  ist  ein  sehr  einfacher.  Die  Kettenfaden  werden,  je 
nacli  der  Breite  der  zu  webenden  Streifen,  über  zwei  bewegliche 
Rahmen  gespannt,  von  denen  der  eine  die  grade,  der  andere  die  un- 
grade Zahl  der  Fäden  enthält.  Um  dieselben  straff  zu  ziehen,  sind 
sie  an  ihren  Enden  durch  Holiz-  oder  Steingewicht  befestigt  Durch 
Verschieben  der  Rahmen  wird  das  Durchziehen  des  Einschlags- 
fadens ermöglicht  und  schliesslich  das  Gewebe,  gewöhnlich  mittelst 
eines  Kammes,  gedichtet.  In  der  Länge  sind  die  so  entstehenden 
Streifen  nicht  beschränkt,  indem  man  an  die  Enden  der  Fäden  andere 
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knüpft,  so  dass  man  die  in  den  reichen  Häusern  verfertigte  feine. 
Weberei  in  einem  scheibenförmige  aufgerollten  Streifen  von  mehr  als 
100  Dra  Länge  findet,  aus  dem  dann  das  Gewand  zugeschnitten  wird. 

Den  fertigen  (icwaiuk  rn  i^icbt  man  die  nöthigc  Appretur  durch  fort- 
gesetztes Klopfen  mit  dazu  bcstininitcn  Schlägeln. 

Die  Hornu  Toben  sinti  entweder  weiss  oder  indigugefarbt ,  und 
zwar  ist  die  erstgenannte  Art  die  häufigere,  die  letztere  die  beliebtere. 
Die  Färbekunst  ist  in  Bornu  bei  w  eiteni  nicht  so  verbreitet  und  aus- 
gebildet, als  in  den  Haussa-Ländern,  doch  geiiiesst  die  Provinz  Kötoko 
in  dieser  Beziehung  eines  vortrelAtchen  Rufes.  Da  natürlich  die  ge- 
färbten Gewänder  theurer  werden,  so  sind  diejenigen  geringster  Qua- 
lität, welche  einen  Werth  von  nur  bis  i  Maria-Theresia-Thaler 
(2  bis  4  Mark)  haben,  die  Kosten  des  Färbens  nicht  werth.  Man 
färbt  hellblau  oder  blauschwarz  und  liebt  diese  Farben,  besonders 
die  dunklere,  um  ihrer  selbst  willen,  und  nicht  etwa  nur  deshalb, 
weil  sie  die  Gevrander  kostspieliger  oder  praktischer  machen. 

Die  in  Bornu  gefertigten  Gewänder,  besonders  die  besseren,  sind 
langer  und  umfangreicher  als  die  aus  Westen  eingeführten  und 
werden  ebenso  geschickt  verziert  und  gestickt  als  die  letzteren.  Die 
Verzierungen  sind  sehr  eigenartig  und  erstrecken  sich  auf  die  früher 
erwähnte  grosse  Brusttasche,  deren  vordere  Wand  in  mannichfacher 
Weise  mit  durchbrochener  Arbeit  verziert  ist,  und  auf  den  dem  linken 
Schulterblatt  entsprechenden  Thcil,  der  gewöhnlich  eine  kreisförmige 
Stickerei  mit  verschiedenen  Feldern  trägt.  Die  h^arbc  der  Verzie- 
rungen ist  gewöhnlich  weiss,  ihr  Material  besteht  in  roher  Seide  oder 
feiner  Baumwolle. 

Mannichfaltiger  in  Qualität  und  Musterung  des  Gewebes,  als  die 
in  Bomü  selbst  gefertigten  Gewänder,  sind  diejenigen,  welche  aus 
den  westlich  von  Bomü  gelegenen  Landschaften  eingeführt  werden. 
Von  diesen  wiederum  sind  die  beliebtesten:  fiir  die  Vornehmeren  das 
in  bester  Qualität  aus  N?fe  und  in  geringerer  aus  Kan6  kommende 
Perlhulin- Gewand  —  Kulgu  kadschi  kan.  oder  Tob  saki  arab.  — , 
welches  ich  bereits  früher  beschrieben  habe,  und  für  tlie  Mittel- 
klasse die  oft  in  (liesem  Berichte  erwähnte,  schwarzblau  gefärbte  und 
durch  vollständiges  Imprägniren  mit  Indigo  und  nachhaltiges  Walken 
hart,  spiegelglatt  und  glänzend  gewordene  Korörobschi-Tobe,  deren 
Fabrikation  ihren  Hauptsitz  in  Kano  hat;  auch  das  gleichfalls  be- 
schriebene Gewand  Saki  harir  ist  recht  beliebt.  Die  Stickereien  der 
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Haussa- Gewänder  sind  bei  einer  weissen  Farbe  dieser  und  bei  den 
Kadschi  Toben  meistens  ebenfalls  weiss,  bei  den  mit  rothen  Seiden- 


streifen  versehenen  vorwaltend  grün,  und  bei  den  Körorobschi-Gc- 
wandern  stets  sehr  einfach  und  ebenfalls  schwarzblau. 

Dem  Schnitt  nach  zerfallen  die  Männergewänder  in  Kulgu,  Go 
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miUlschi  und  TvigObtiski,  von  denen  die  erste  Art  der  arabischen 
Tobe  entspricht»  die  zweite  unserem  Hemde  am  nächsten  kommt, 
während  der  Tfigöbuski  durch  die  grössere  Weite  der  Aermel  zwischen 

Beiden  steht.  Das  letztere  Gewand  figurirt  übrig^ens  selten  in  der 
Nomenclatur  und  wird  f^ewöhnlicli  ebenfalls  Gomadschi  gcn.lnnt. 

Die  Bornu-Lcutc  haben  eine  endlose  Reihe  von  Bezeichnungen 
für  die  gebräuchlichen  Gewänder,  je  nach  Stoff,  Schnitt,  h^arbe  und 
Verzierung  derselben.  Unter  den  Hemden  —  Gomadschi  ist  das 
armseligste  Kleidungsstück  Gomädsclii  talägäbe  (d.  h.  wörtlich  „I^cmd 
des  Annen"),  von  grobem  Stoff,  engen  und  kurzen  Aermeln  und  ohne 
Verzierung;  dasselbe  hat  einen  ungefähren  Preis  von  nur  Vs  Maria-The- 
resia-Thaler (2  Mark).  Von  demselben  geringen  Stoffe  und  spärlichen 
Um&nge,  doch  mit  einiger  Verzierung  ist  G.  leiawa  zum  Preise  von 
etwa  I  Thaler.  Eine  Stufe  höher  steht  G.  schija,  und  beliebt  bei 
der  Mittelklasse  ist  G.  täschiläfia,  das  schon  einen  Preis  von  3  bis  4 
Thalem  haben  kann.  Stutzer  und  Vornehme  lieben  das  sogenannte 
Elephantenhemd  (so  genannt  wegen  seiner  grossen  Weite  und  Länge 
und  seiner  mächtigen  Aermel),  das  gewöhnlich  aus  Perlhuhn -Gabag 
besteht,  also  aus  den  Haussa-Landern  stammt,  reich  verziert  ist  und 
wohl  12  bis  15  Thaler  kostet. 

V^on  den  Toben  ist  Kulgu  dora  die  ärmlichste  (sie  hat  einen 
Preis  von  nur  etwa  Vs  Thaler);  etwas  hoher  steht  K.  ädabe  (von 
äda,  das  allgemein  liebliche)  oder  K.  gedibc  (d.  h.  des  Ostens), 
welche  i  bis  2  Thal*  r  kosten,  und  von  denen  die  letztere  von 
den  solider  arbeitenden  Makuri  fabricirt  wird,  oder  auch  die  aus 
Chäm  gemachte  T6be  —  K.  maqtab6  — ,  von  denen  zwei  auf  ein 
Stück  —  Maqta  —  gehen.  Die  besseren  Toben  im  Stoff  und  aus- 
giebigeren im  Umiang  liebt  man  gefärbt,  wie  K.  amagdi,  deren  Preis 
4  bis  5  Thaler  beträgt,  oder  K.  näschi,  von  ähnlicher  Qualität,  doch 
in  der  Provinz  Kötöko  gelarbt  und  darum  theurer,  oder  auch  K.  kerde 
—  Kerdd  werden  in  Bornü  vielfach  die  Baghirmi- Leute  genannt  — , 
die  man  mit  dunkelblauen  Streifen  versieht  und  die  vorzugsweise  von 
alten,  ehrwürdigen  Leuten  getragen  wird.  K.  same  wird  aus  euro- 
päischem Seidenstoffe  in  Bornu  gearbeitet  und  erreicht  bei  guter 
Qualität  und  lebhafter  Nachfrage  wohl  einen  Preis  von  50  Tlialern. 

Die  genannten  Gewänder  gehören  mit  Ausnahme  des  I  Jephanten- 
hcmdes  der  Bornü-Manufactur  an.  Von  denen,  welche  in  den  Haussa- 
Ländern  gefertigt  werden,  und  deren  Arten  sehr  viel  zahlreicher 
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sind,  als  die  Bornu-Gewänder,  haben  wir  die  nenneoswerthesten  und 
die  am  meisten  auf  dem  Markte  von  Küka  vertretenen:  K.  K5r5robschi 
(3  bis  6  Thaler),  die  Ferlhuhn-Tobe,  die  bb  zu  20  Thalern  und  selbst 
mehr  kosten  kann ,  und  dieselbe  mit  Seidenstreifen  —  K.  kädschi 
harllwa  — ,  die  gewöhnlich  aus  weniger  guten  K4dschi-Gabag  besteht 
und  darum  billiger  bt,  bereits  kennen  gelernt  Die  bescheidenste 
Haussa-Tobe  ist  K.  k6r6  (die  kurze,  kleine),  welche  «reiss  oder  ge- 
erbt sein  kann  und  för  ca.  3  Thaler  gekauft  wird.  Dann  folgt  K. 
gäli,  nicht  selten  farbig  gestickt  und  in  Küka  etwa  5  Thater  werdi. 
Sehr  weiss  gebleicht,  von  sehr  feinem  Gewebe  und  reich  verziert  ist 
K.  bunuffi  aus  Nife,  die  in  Borau  mit  ungefähr  20  Thalern  bezahlt 
wird.  Das  feinste  Gewebe  hat  K.  zongua-t-cre  (Haussa-Name),  und 
ilir  reicher  Zierrath  von  Seidenbesatz  und  Stickerei  lässt  sie  nicht 
selten  einen  Preis  von  40  Maria-Theresia-Thalern  crreiclien. 

Der  aus  Kuropa  oder  Amerika  eingcfülirte,  ungebleichte,  grobe 
und  locker  gewebte  BaunnvollensttitV,  der  als  Cham  von  Nortlen  und 
als  M('rikäni  von  Westen  kommt  und  stets  auf  dem  Markte  Cours 
hat,  wird  nur  vom  Mittelstände  und  den  Acrmcren  zur  Kleidung 
verarbeitet,  da  er  in  jeder  Hinsicht  hinter  dem  einheimischen  Fabrikate 
zurücksteht.  Die  Vornehmen  tragen  hingegen  oft  Hemd  und  Bein- 
kleid aus  dem  feineren,  weissgcblcichten  BaumwoUcnstoffe  der  Cultur- 
länder,  der  unter  dem  Namen  Dibelan  (verstümmelt  aus  der  auf  der 
Nordkiistc  gebräuchlichen  Bezeichnung  Madopolan)  vom  Niger  oder 
Nil  nach  Bornü  gelangt  oder  aus  Tripolis  kommt  und  in  diesem  Falle 
Mahmudi  heisst  und  von  geringerer  Qualität  ist.  Die  Beinkleider  — 
Jange  -  sind  in  einer  so  ungeheuerlichen  Weite  beliebt,  dass  man 
nicht  selten  zu  einem  einzigen  zwanzig  Meter  des  etwa  ein  halbes 
Meter  breiten  Stoffes  verwendet  findet. 

Wenn  die  Kanuri,  Kanembu  und  Mäkäri  meistentheils  barhäuptig 
gehen,  so  haben  doch  die  Kanembu  eine  nationale  Kopfbedeckung, 
welche  nach  Art  der  arabischen  Taqfja,  doch  höher,  aus  blaugelarbten 
Gabag  gef^  rtigt  und  Dschöka  genannt  wird. 

Der  bequemen,  aus  gelb-  oder  rothgefärbtem  Ziegenleder  ge- 
machten Schuhe,  von  denen  die  gelben  nicht  selten  recht  gefällig  mit 
rother  Seide  gestickt  sind,  und  zu  deren  Sohlen  man  mit  Vorliebe  fiufiel* 
haut  verwendet,  habe  ich  bereits  Erwähnung  gethan,  muss  aber  noch 
hinzußigen,  dass  die  Aermeren  barfiiss  gehen  oder  sich  bei  weiteren 
Gängen  der  Sandalen  bedienen.  Die  geschmackvollsten  der  letzteren, 
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besonders  für  die  I'Vaucn,  kommen  aus  den  Haussa- Ländern  und 
haben  in  seltenen  Fallen  die  Zierde  einer  Roselte  aus  sclnvarzen 
Straussfedern  auf  dem  über  den  Fussrücken  verlaufenden  breiten 
Lederstreifen.  Auch  darf  eine  Bornu  durchaus  eigenthiimlichc  Art 
von  leichter,  sohlenloser  F'ussbekleidung  für  Reiter,  die  entweder  ein 
Schuh  oder  ein  bis  Uber  die  Wade  reichender  Stiefel  ist,  nicht  ver- 
gtasen  werden.  Der  vordere  Theil  derselben  zeigt  nach  Art  eines 
Fausthandschuhs  zwei  Abtheilungen,  von  denen  die  eine  nur  die 
grosse  Zehe  aufnimmt,  und  die  andere  itir  die  übrigen  bestimmt  ist; 
zwischen  beiden  hält  der  Reiter  einen  Schenkel  des  Steigbügels. 


Saadolen  au»  KaaA. 


Die  Kleidung  der  Frauen  setzt  sich  aus  dem  schon  erwähnten 
Hüftenshawl,  dem  Umschlagetuch  fiir  die  obere  Körperhälfte  und 
zuweilen  dem  kurzen,  gestickten  Hemdchen  zusammen.  Die  beiden 
ersten  stammen  fast  ausschliesslich  aus  den  Haussa- Ländern,  denn 
sie  besteben  fast  immer  aus  Turkddi,  so  dass  der  Hüftenshawl  sogar 
nur  diese  Benennung  führt.  Die  Türkei  konunen  aber  in  solcher 
Menge  und  zu  so  geringen  Preisen  auf  die  Märkte  Bomü's,  dass  man 
dieselben  aus  einheimischen  Gabag  nicht  nachahmen  kann,  da  man 
sie  auswärts  färben  lassen  müsste.  Das  Gewebe  der  Turkedi  ist 
durchaus  das  der  Korörobschi  -  Tobe;  sie  ist  ebenso  mit  Indigo 
impragnirt  und  durch  anhaltendes  Walken  zu  einem  ebenso  steifen 
und  glanzenden  Stoffe  geworden  als  diese.  Sie  wechselt  ciniger- 
massen  in  Grösse,  reicht  aber  in  ihrer  Lange  von  etwa  3  M.  bei 
einer  Breite  von  i  bis  1 7t  ^*  zu  den  genannten  Tüchern  kaum  hin, 
so  dass  man  oft  ihrer  mehrere  zusammennäht.  Man  bedient  sich 
jedoch  nicht  allein  der  Turk^  zu  den  Shawls,  sondern  lässt  oft, 
vorzüglich  bei  den  Schultertüchem  —  Zbü  die  schwarzblauen 
Gabag  derselben  mit  Kadschi -Streifen  oder  mit  Gabag  s4ki  harlr 
abwechseln. 
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Eine  Turkedi  von  der  angegebenen  Grösse  kann  je  nach  der 
Güte  des  Gewebes  und  der  Färbung  7a  bis  3  Thaler  kosten;  wenn 
die  schwarzblaucn  Streifen  der  Turkedi  mit  Kädschi-Gabag  ab- 
wechseln, so  erhält  der  Hüftenshawl  den  Namen  Gambaräja  und 
sein  Preis  liegt  zwischen  i  und  4  Thalern.  Zu  den  Umschlagtüchern 
aus  gewöhnlicher  Turkedi  kommen  noch:  Zeni  mailamomi  mit  • 
Seidenstreifen;  Z.  amanga  mit  breiten,  abwechselnd  blauen  und 
weissen  Gabag;  Z.  geddu  mit  handbreiten  Gabag  (soll  aus  Illori 
stammen);   Z.  schikangcri  aus  eben  solchen  Streifen,   die  jedoch 


Ge»Ucklek  llcmdchcn  der  Bornii- Frauen. 


abwechselnd  hellblau  und  dunkelblau  sind;  Z.  fezzäka,  in  dem  die 
breiten  Streifen  noch  schmale  Kädschi-Gabag  mit  Seidenstreifen 
zwischen  sich  haben.  Alle  wechseln  in  der  Länge  von  2  bis  3  M. 
und  im  Preise  von  i  bis  4  Thalern. 

Die  gestickten  Hemdchen  werden  meist  aus  Cham,  der  hell-  oder 
dunkelblau  gefärbt  ist,  zuweilen  aus  Dibelan,  seltener  aus  Kädschi- 
Gabag  und  am  seltensten  aus  Seide  gemacht.  Die  das  Gewand 
zierende  Stickerei  mit  rother,  gelber,  hellblauer,  grüner,  dunkel- 
blauer Flockseide  zeigt  höchst  eigenartige  und  geschmackvolle  Muster 
und  beleidigt  das  Auge  weder  durch  die  Ueberladung,  noch  durch 
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die  oft  in  grellen  Contrasten  zusammengestellten  Farben.  Diese 
zierlichen  Gewänder  können  je  nach  dem  Stoff,  nach  der  Qualität 
der  Seide,  nach  dem  Retchthum  und  Muster  der  Stickerei  einen 
Werth  von  2  bis  25  Maria-Theresia-Thalem  haben. 

Die  Kanüri-Frauen  tragen  das  Haar  an  Schläfen  und  Hinterhaupt 
in  kleinen,  kurzen,  dicht  neben  einander  liegenden  und  am  Ende 
pinselarticj  auff^clöstcn  Flechten;  das  des  Scheitels  ist  durch  einen 
Querscheitel  in  eine  vordere  und  hintere  Abtheilung  geschieden, 
deren  jede  wieder  in  ahnliche  h'lechtcn  mit  noch  längeren,  künstlich 
zerzausten  Emlen  geordnet  ist.  Stirn  und  Schläfen  sind  stets  ziemlich 
hoch  ausrasirt.  Im  Vergleich  zu  den  Araberinnen  und  Fezzancrinnen 
treiben  sie  einen  nur  miissigen  Missbrauch  mit  Ikitter  und  Essenzen 
für  ihre  Coiffure.  Die  jetzt  übliche  Haartracht  scheint  erst  seit 
einigen  Menschenaltern  Mode  geworden  zu  sein.  Friiher  sollen 
die  Bornü- Damen  alle  der  Mode  gefolgt  sein,  welche  sich  bei  den 
Frauen  der  Ngomatibu  (Abtheilung  der  liornü- Bewohner)  erhalten 
hat,  und  derzufolge  das  Haar  von  allen  Seiten  auf  eine  von  der 
Stirn  zum  Hinterkopf  verlaufende,  nach  Art  eines  Helmkammes  ge- 
formte Unterlage  hinauf  gekämmt  ist.  Wir  werden  bei  der  Be- 
schreibung tlcr  Reise  durch  das  Gebiet  der  Ngomatibu  diese  kleid* 
same  Haartracht  noch  weiter  kennen  lernen. 

Die  Käncmbu-Frauen  rasiren  nicht  allein  den  der  Stirn  nächst  ge- 
legenen Theil  des  Kopfhaares,  sondern  auch  die  seitlichen  und  hinteren 
Tartieen  desselben  untl  ordnen  die  übrigen  Haare  in  eine  vordere 
und  hintere  Abtheilung,  deren  zierliche  Flechtchen  am  Ende  nicht 
aufgelöst  sind,  wie  die  der  Kanuri- Frauen.  Eine  cigenthümliche  an 
anderer  Stelle  zu  beschreibende  l  laartracht  haben  die  Frauen  der 
Mäkari  in  der  Provinz  Kötöko,  welche  der  später  zu  besprechenden 
Masa- Familie  angehören.  Die  Schöa- Frauen  tragen  längere,  dünne 
Flechtchen,  welche,  das  Gesicht  freilassend,  seitlich  und  hinten  herab- 
fallen; doch  die  im  Südosten  Bornü's  wohnenden  Araberinnen  haben 
ausserdem  eine  vom  Scheitel  nach  hinten  laufende,  starke  Flechte, 
welche  sich  im  Nacken  fragezeichenförmig  nach  oben  krümmt. 

Von  Schmuckgegenständen  zieren,  ausser  dem  angeführten  halb- 
mondförmigen, silbernen  Haarschmuck,  noch  breite,  dünngewalzte, 
eng  anschliessende,  silberne  Spangen  am  Vorderarm  —  Muskorn  m  — , 
über  dem  Elhibogengelenk  —  Btbtram  —  und  über  den  Fussknöcheln 
—  Reki  —  und  das  unvermeidliche  Stück  Edelkoralle  —  Mordschän 
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arab.  und  kan.  —  im  rechten  Nasenflügel  die  eitlen  Bornü -Damen. 
Als  Halsschmuck  werden  Gehänge  von  Perlen  —  Charaz  arab.  und 
Kullulu  kan.  — ,  von  selteneren  Glas-  und  Porzellan-Perlen,  von  Korallen-, 
Bernstein-  und  Achat  •Stückchen  für  die  Vornehmeren,  von  gewöhn- 
lichen Glas-  und  Thonperlen  und  unächten  Korallen  —  Mordschan 
tSlSgabc  (d.  h.  Koralle  des  Armen)  kan.  —  Air  die  Aermeren  ver- 
wendet. Die  Araber-Frauen  lieben  für  ihre  Halsketten  den  Bernstein 
in  möglichst  grossen  Stücken  —  man  sieht  ihn  bis  zur  Taubenei- 
grosse  —  und  tragen  nicht  selten  in  dem  linken  Nasenflügel  grosse, 
fast  geschlossene  Silberringe,  ^auf  welche  Korallen-  und  Bernstein- 
perlen gereiht  sind. 

Wenn  ich  mich  sehr  bald  in  der  Bornu-Kk  idutiLj  zu  Hause  fühlte, 
so  machte  icli  niclu  so  schnelle  P\)rtschiittc  in  der  Gcwöhnunt^ 
meiner  Vcrdauunc^sorganc  an  die  dort  übliche  Nahrunj;.  Ich  nahm 
täglich  zwei  Mahlzeiten,  wie  die  Ein^^eborencn ,  zu  mir,  um  Mittag 
und  um  die  Zeit  der  Ascha  (l'/s  Stunde  nacli  Sonnenunteri^anjjX 
doch  behielt  ich  noch  lange  in  der  Wahl  und  Zubereitung  der  Speisen 
cur()i)aische  Gewohnheiten.  Mittags  pflegte  ich  ein  Gericht  von 
wildem  Reis,  oder  ein  Weizengericht  mit  oder  oline  Fleisch  und  ein 
Paar  gebratene  Tauben  oder  ein  ebenso  zubereitetes  1  luhn ,  und 
Abends  eine  Fleischsuppe  mit  Bohnen  oder  Tomaten  und  gekochtem 
Hammeldeiscli  zu  essen.  Meine  Küche  wurde  dadurch  mit  der  Zeit 
etwas  einförmig,  und  ich  war  froh,  hin  und  wieder  beim  Titiwi  oder 
Bu  Aischa  oder  .\hmed  Ben  Brahim  speisen  zu  können  ,  und  dann 
und  wann  einen  aus  Lamino's  Kochkunst  hervorgegangenen  Lecker- 
bissen zu  erhalten. 

Im  Volke  hat  unter  den  Spci.scn  der  in  Tunis  'Asida,  in  Tripolis 
Bazina  und  im  sudanischen  Arabisch  Aisch  genannte,  steife  Mehlbrei, 
der  hier  vorzugsweise  aus  Duchn  oder  Durra  bereitet  wird,  die  Herr- 
schaft. Obwohl  Bornu  durch  einen  grossen  Reichthum  an  Schlacht- 
vieh ausgezeichnet  ist ,  so  wird  doch  die  Getreidenahrung  als  die 
Grundbedingung  der  Ernährung  und  das  Fleisch  nur  als  eine,  wenn 
auch  sehr  erwünschte,  Beigabe  betrachtet  Es  kommt  Niemandem 
bei,  die  ersterc  fiir  ersetzbar  durch  die  letztere  zu  halten,  und  ich 
würde  beispielsweise  meine  Diener  durch  eine  vermehrte  Fleischration 
nie  zur  Verzichtleistung  auf  den  gewohnten  Aisch  zu  überreden  ver- 
mocht haben.  Dieser  flgurirt  Morgens  und  Abends  und  im  Mittel- 
stande einzig  und  allein  auf  der  Speisekarte  und  gestattet  nur  geringe 
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Abwechselungen  in  der  Wahl  der  dazu  verwendbaren  Getreidearteii 
und  in  der  Zubereitung.  Ini  Allgemeinen  gilt  der  aus  Duchn  (I^eni- 
cillaria)  bereitete  Aisch  fijr  den  nahrhafteren,  doch  gemessen  einige 
SffT^«///- Arten  ebenfalls  eines  guten  Rufes. 

Die  PemciUaria  —  Arg^m  möro  —  scheint,  wenigstens  im 
nördlichen  und  mittleren  BomA  nicht  in  verschiedenen  Arten  vorzu- 
kommen. Das  Sorghum  —  NgabSri,  Ngäf51i,  Ngäb$li  —  ist  sehr 
viel  arten-  und  varietätenreicher.  Man  unterscheidet  an  wilden 
Arten  desselben:  NgäRSli  burgu,  das  mit  hohen  Halmen,  grossen, 
dunkel&rbigen  und  so  bitteren  Körnern,  dass  selbst  die  Vögel  dieselben 
verschmähen  sollen,  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Tsiide  wächst,  und 
^iJ-  l<agara,  das  mit  sehr  hohen  Hahnen  und  kleinen  Körnern  vor- 
züglich in  der  Gegend  von  Ngt)rnu  vorkommen  soll  und  nur  bei 
Xothstand  gegessen  wird.  In  dem  sandigen  Terrain  der  Gegend  von 
Küka  wird  mit  dem  meisten  Nutzen  Xut/.en  Ng.  gollu,  mit  kleinen, 
länglichen  Körnern  cultivirt,  und  in  den  fruchtbaren,  wasserreichen 
Uferbezirken  des  Tsadc  dieser  Gegend  des  Reiches  ist  Ng.  mere  mit 
mittelgrossen,  röthlichen  Körnern  am  verbreitesten.  Seltener  als  diese 
ist  Ng.  Singer,  das  als  der  König  unter  den  Arten  seiner  Nahrhaftig- 
keit, seiner  Ergiebigkeit,  der  Mächtigkeit  seiner  Aehren  und  der 
Höhe  seiner  Halme  wegen  bezeichnet  wird  und  ebenüdls  in  dem 
wasserreichen  Humusboden  der  Ts4de-Nähe  gedeiht.  Ng.  dzerma 
oder  tsarma  mit  grossen,  gelben  und  harten  Körnern  und  sehr  hohen, 
starken  und  holzigen  Halmen  soll  hauptsächlich  im  Marghi-Lande 
vorkommen,  und  Ng.  keriram  mit  grossen,  graufarbigen  Körnern  und 
kurzen,  höchstens  meterhohen  Halmen,  wird  aus  dem  Districte  Ngo- 
m.iti  zur  Hauptstadt  gebracht.  Im  Sudwesten  des  Landes  gedeiht 
noch  eine  Art  mit  sehr  grossen  Körnern,  die  nur  gerostet  genossen 
werden,  und  kurzen  Halmen  unter  dem  Namen  Ng.  njellogo  oder 
kelakelano.  Sehr  bekannt  ist  Ng.  mütschi,  das  vorzüglich  im  Süd- 
osten des  Landes  wächst,  sich  durch  kleine,  röthlichc  Körner,  die 
selten  zur  Nahrung  verwendet  werden,  und  hauptsächtlich  durch  seine 
rothen  Färbestoff  enthaltenden  Halme  auszeichnet.  Der  Duchn  ge- 
deiht besser  in  leichtem,  sandigen  Boden,  und  ist  daher  verbreiteter 
im  Norden  und  mittleren  Theile  des  Reiches,  während  die  Durra  den 
feuchten  und  fetten  Boden  mehr  liebt.  Man  säet  beide  gleichzeitig 
im  Anfange  der  Regenzeit  und  erntet  nach  ungefähr  zwei  Monaten, 
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SO  zwar,  dass  der  Duchn  etwa  eine  Woche  früher  reif  ist,  als  die 
Durra. 

Noch  schneller  reift  Sorghum  sauharatum  —  Säb&du  — t  dessen 
zuckerhaltige  Halme  allein  benutzt  werden.  Ich  erwähne  bei  dieser 
Gelegenheit  das  Sorghum  cernuum  —  MassakQa  — ,  daa  im  Beginn  der 
zweiten  Hälfte  der  Regenzeit  auf  schwerem  Boden,  am  schlammigen 
Rande  von  Wassertümpeln,  ausgcsäet  wird.  Sobald  die  Regenzeit 
endet  und  der  Boden  etwas  trocken  geworden  ist,  nimmt  man  die 
jungen  Pflanzen  aus  der  Erde  und  verpflanzt  sie  einzeln  über  die 
zuvor  mit  Wasser  bedeckte  Fläche,  giesst  sie  an  und  lässt  sie  dann 
mit  Hülfe  des  liodcnwasscrs  und  des  Herbstthaucs  wachsen  und  reifen. 
Die  Ernte  findet  2  7x  Monat  nach  der  Aussaat  statt. 

In  den  besseren  Häusern  wird  eine  ^nossc  Sorj^ialt  auf  die  Mchl- 
fabrikation  verwendet,  welclie  im  Allgemeinen  in  Jiornü  gegen  die 
der  Nachbarländer  zurücksteht.  Die  Armuth  des  Landes  an  harten 
Steinen,  wie  sie  andersuu  /.um  Malilen  gebräuchlich  sind,  zwingt  die 
h"jnwi)hner,  sich  mit  dem  Zerstampfen  tlcr  K(>rner  in  nolzmursern 
zu  bei^iuigen,  und  trotz  der  Zeit  und  Kraft,  welche  die  Frauen  auf 
diese  .Arbeit  verwenden,  lasst  der  Grad  der  hY'inheit  des  hergestellten 
Mehles  viel  zu  wünschen  übrig.  Verschiedene,  oft  höchst  zeit- 
raubende l'roceduren  sind  im  Gebrauch,  um  das  Mehl  feiner,  reiner 
und  weisser  zu  machen,  doch  reichen  in  der  Mittelklasse  dazu  die 
Arbeitskräfte  nicht  aus.  In  ihr  und  bei  den  Aermeren  erzielt  man 
höchstens  dadurch  eine  kleine  Abwechselung,  dass  man  die  grob- 
ge.stossenen,  von  dem  Abfall  befreiten  Körner  einige  Tage  im  Wasser 
der  Gährung  überlässt,  trocknet  und  in  Mehl  \erwandelt,  das  dann 
einen  säuerlichen  Geschmack  angenommen  hat.  Sonst  ist  der  Brei 
an  und  für  sich  durchaus  geschmacklos,  da  er  weder  Gewürz  noch 
irgend  eine  andere  Zuthat  erhält;  der  Geschmack  wird  ihm  durch 
die  Sauce  und  ihre  Zuthaten  gegeben.  Ausser  dem  A'isch,  der  in 
der  Kanuri-Sprache  Bi'ri  heisst,  aber  ebenso  oft  nur  mit  dem  gene- 
rellen Namen  Kumbu,  d.  h.  Nahrung,  belegt  wird,  bereitet  man  noch 
aus  den  genannten  Negercereallcn,  nachdem  man  die  Kömer  hat 
auswachsen  lassen  und  den  Mehlteig  mit  einem  Ferment  versehen 
hat,  dünne,  säuerliche  Pfannenkuchen,  welche  Senasin  heissen. 

Selbst  die  Vornehmeren,  denen  die  selteneren  und  theureren 
europäischen  Getreidearten  Weizen  und  Gerste  zugänglich  sind  — 
beide  werden  nach  vollendeter  Regenzeit  im  Monat  October  gesäet, 
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bedürfen  regelmässiger,  künstlicher  Bewässerung  und  kommen  zwei 
volle  Monate  nach  der  Aussaat  zur  Reife  — ,  entsagen  deslialb  dem 
gewöhnlichen  Aisch  durchaus  nicht,  sondern  begnügen  sich,  aus 
jenen  hin  und  wieder  zur  Abwechselung  nordische  Gerichte,  wie 
Kuskusu,  Mohanimes  und  andere  herzustellen,  oder  mit  Honig  und 
Butter  verschiedene  Kuchen  aus  ihnen  zu  backen,  wie  Fingäso,  Mo- 
tobbek,  Tirmitirmi  und  Käk,  von  denen  der  letztere,  wie  sein  Name, 
der  arabischen  Küche  entlehnt  ist.  Zur  Aiisch- Bereitung  verwendet 
man  den  Weizen,  ganz  abgesehen  von  seiner  Seltenheit,  übrigens 
nur  ausnahmsweise;  geschieht  es,  so  fuhrt  der  Brei  den  Kanüri- 
Namen  Gudda.  Häufiger  macht  man  aus  demselben  aber  die  oben 
unter  dem  Namen  Senäsin  erwähnten,  gesäuerten  Pfannenkuchen. 

Der  nur  wild  vorkommende  Reis  (Oryza  punctata)  —  Firgämi 
oder  Schinkafa  — ,  welcher  allerdings  in  der  Güte  weit  hinter  dem 
cultivirten  zurücksteht,  wird  im  Ganzen  nicht  seiir  geschätzt  und 
entweder  als  einfacher  lirei  gegessen  oder  häufiger  zur  liercitung 
einiger  gewurzreicher  und  süsser  Speisen  verwendet.  Wir  haben 
von  den  letzteren  bereits  die  Nakia,  in  der  Reismchl  mit  Honig  und 
etwas  Butter  zu  einer  homogenen  Paste  eingekocht  ist,  kennen  ge- 
lernt. Aehnlich  verhält  sich  die  beliebte  Adschina  zarka  (d.  h.  der " 
graue  Teig)  von  derselben  Consistenz,  und  berühmt  ist  die  Inza'i  oder 
Tigra  Wadai's,  welche  aus  Reismehl  besteht,  das  zu  massig  steifem 
Brei  eingekocht,  mit  Pfeffer  und  anderen  Gewürzen  versetzt  und  mit 
Honig  gut  durchgearbeitet  wird. 

Selbst  der  in  allen  wasserreichen  Gegenden  Bomü's  mit  fettem, 
humusreichem  Boden  vielfach  gebaute  Mais  (Zea  Mays)  —  Massarmi 
—  wird  nie  zu  A'i'sch  verwendet,  sondern  man  begnügt  sich,  die 
Kolben  kurze  Zeit  der  Einwirkung  kochenden  Wassers  auszusetzen 
oder  sie  oberflächlich  zu  rösten  unti  die  Korner  als  solche  zu  ge- 
niessen.  Der  Mais  wird  vor  Heginn  der  Regenzeit  ausgcsäet,  liebt 
einen  wasserreichen,  fetten  hodcn  und  erfordert  etwas  mehr  als  zwei 
Monate  bis  zur  Reife. 

Hei  Misswachs  und  bei  Hungersnoth  in  I^^olge  von  Kriegen  und 
dergleichen  anormalen  Zuständen  nimmt  das  Volk  seine  Zuflucht  zu 
den  Samen  der  zahlreichen  Kömer  tragenden  Gräser,  welche  das 
Land  bietet.  Der  aus  ihnen  bereitete  A'isch  ist  zum  J'heil  sehr 
wohlschmeckend,  wenn  auch  viellek:ht  weniger  nahrhaft;  doch  er- 
fordert das  Einsammeln  derselben  eine  zeitraubende  Arbeit.  Man 
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verwendet  in  dieser  Weise  vor  Allem  die  zahlreichen  Kreb- Arten 
(Eragrostis  sp,)  —  Kaschä  — ^  die  Eleusme  ßageUifera,  den  Askanft 
(Cenchrus  echimtus)  —  Ngibbt  — ,  den  Akresch  oder  Abü  Sdbc 
(Vilfa  spieaia^),  das  oft  erwähnte  Knotengras  Bü  Rukba  arab.  (Pom- 
cum  turgidum),  das  Dactylocfemum  acgyptium  —  Fagam  —  und  das 
Andropogm  —  KädschTdschi  — .  Die  Kreb- Arten,  unter  denen  in 
Bornü  Kascha  ngörögo  oder  magaia  bekannt  und  beliebt  ist,  geben 
eine  so  reiche,  nahrhafte,  leicht  verdauliche  und  wohlschmeckende 
Ausbeute,  dass  man  sie  auch  ohne  Nothstand  verwendet.  Die  Zeit 
der  Reife  dieser  Gramineen  Mt  ungefähr  mit  der  Duchn-  und  NgibSri- 
Ernte  zusammen. 

Der  A'lsch  aus  dem  Mehl  dieser  Samenkörner  wird  ganz  wie 
aus  dem  der  cultivirten  Cerealien  bereitet.  Unter  beständigem  Um- 
rühren mit  einem  starken  Stabe  schüttet  man  das  Mehl  ganz  allmäh- 
lich in  einen  thönerncn  Topf  mit  kochendem  Wasser,  und  setzt  diese 
Manipulation  des  Umrührens  über  dem  Feuer  fort,  bis  der  Inhalt  zu 
einem  dicken  Ikci  eint^ekocht  ist.  Wenn  die  ZaliiL^^keit  des  letzteren 
das  Umrühren  nicht  mehr  j^^estattet,  so  thut  man  denselben  in  eine 
Schüssel  und  stülpt  diese  über  einer  anderen  um,  so  dass  der  Aisch 
als  halbkugeli^^e  Masse  in  der  letzteren  liepjt.  Die  Furche  zwisciicn 
Brei  und  Schussel  wand  wird  mit  der  Sauce,  welche  nach  dem  dazu 
verwendeten  Grünzeug  in  der  Kanüri  -  Sprache  den  Namen  K.ilu 
(eigentlich  Blatt)  führt  und  im  Arabischen  Idani  (eigentlich  Zugemüse) 
oder  Weke  heisst,  ausgefüllt  und  diese  muss  dem  ganzen  Gerichte 
den  Geschmack  geben. 

Duchn-  und  Durra-Körner  dienen  ausser  zur  Bereitung  von  Aisch 
und  Senasin  noch  zur  Herstellung  anderer  Gerichte.  Durchknetet 
man  das  Mehl  derselben  einfach  mit  etwas  heisscm  Wasser,  so  ent- 
steht die  Tigra,  welche  mit  Milch  oder  Honig  genossen  wird.  Set/t 
man  Mehl  von  keimendem  Getreide  diesem  Brei  zu,  lasst  denselben 
eine  Zeit  lang  stehen,  durchknetet  ihn  noch  einmal  mit  Wasser  und 
trocknet  ihn  dann,  in  einzelne  Häufchen  getheilt,  an  der  Sonne,  so 
erhält  man  die  Tigra  ngamdu,  d.  h.  die  trockene  Tigra,  welche,  mit 
süsser  Milch  genossen,  sehr  beliebt  ist.  Werden  die  Getreidekömer 
nur  grob  zerstossen  und  zerrieben  und  dann  zu  einem  wenig  homo 
genen  Brei  verkocht,  so  heisst  das  Gericht  Ngadschi.  Von  Kindern 
und  Aermeren  sehr  geschätzte  Süssigkeiten  sind  Üliuli  (geröstete 
und  zerstosscne  Duchn- Kömer  und  Erdnüsse  mit  Butter  zu  kleinen 
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Kuchen  geformt)  und  Tabiska  (Teig  aus  Duchn-Mehl,  in  Butter 

gebacken).    Kinder,  Reisende,  welche  der  Hülfe  von  Frauen  ent- 
behren, und  Kranke  essen  anstatt  des  wohlzubercitctcn  Aisch  wohl 
eine  dicke  Mclilsuppc  oder  einen  weichen  Mehlbrei,  welche  den 
Namen  ßullum  fuhren.    Man  bereitet  dieselben  aus  Duchn,  Durra, 
Weizen  oder  Gerste,  setzt  ihnen  nach  Hedurfniss,  Geschmack  und 
Vermögen,  Gewürze  und  Butter  oder  Honig  zu,  liebt  aber  vorzugs- 
weise, ihnen  durch  Abkochung  mit  Dum,  Bito,  Tamarinden  den 
diesen  Früchten  eigenthümlichen  Geschmack  zu  geben.    Ein  solcher 
BüUüm  wird  allgemein  während  des  Fastenmonats  unmittelbar  nach 
Sonnenuntergang  zur  Stillung  des  ersten  Hungers  genossen,  grade 
wie  um  die  angegebene  Zeit  Städtebewohner  höher  civilisirter 
mohammedanischer  Länder  Kafiee    oder  Limonade   mit  feinen 
Backwaaren  nehmen,  während  die  eigentliche  Mahlzeit  bereitet 
wird. 

Die  Saucen  m  den  Mehlspeisen  bestehen  gewöhnlich  in  einer 

Abkochung  von  Baum-  und  Strauch-Blättern,  Früchten  oder  Kräutern 
mit  frischem  oder  getrocknetem  Meisch,  Von  den  ersteren  werden 
die  des  Affenbrodbaumes  Küka  ,  des  Hedscblidsch  —  Bito  — , 
des  Rankengewachses  Digdcgi  kan.  ( Momordica  Balsainina) ,  des 
Maniok  (Manihot  utilissima)  -  Karäsu  —  und  anderer  verwendet. 
Von  den  Baumfrüchten  benutzt  man  vorzugsweise  die  der  Dümpalme, 
des  HedschHdsch,  des  Affenbrodbaumes  und  der  Kurna,  und  von  den 
cultivirten  Gemüsen,  sind  zu  demselben  Zwecke  beliebt:  Bamia  arab. 
(Hibiscus  escuUtUus)  —  Kobbelu  — ,  die  Melüchia  arab.  (Carchorus 
olitortHS)  —  Ngamzeno  — ,  Tomaten,  Bohnen  —  Lubia  arab.  und 
Ngalo  kan.  —  (z.  B.  Dolichos  Lubia,  D.  Labiaö,  Vigna  sinensis), 
Erdnüsse  (Arachis  hypogaea  —  Koltschi  —  und  Vaandzeia  snbterranea 

—  Ngangala  -)  und  Sesam  —  Semsem  arab.  und  Marrasch!  kan.  — . 
Die  in  den  verschiedenen  Gegenden  des  Landes  zur  Bereitung  der 
Saucen  verwendeten  wilden  Kräuter  sind  zahllos. 

Das  mit  den  Saucen  verkochte  gedörrte  Fleisch     -  Qadid  arab. 

—  ist  stets  Kuhfleisch,  und  man  zerstampft  es  zuvor  zur  ICrleichte- 
rung  des  Kochprocesscs  in  den  Holzmörsern  so  gut  als  möglich  zu 
Pulver.  Die  Stiere  werden  hauptsiichlich  zum  Dasttragen  auferzogen, 
sind  darum  theurer  und  werden  höchstens  in  jugendlichem  Alter  von 
den  besser  Situirtcn  auch  zum  Genüsse  frischen  Meischcs  geschlachtet. 
Die  Ruhe  dagegen,  wenn  sie  nicht  grade  Milchkühe  sind,  eignen 
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sich  durch  ihren  geringen  Preis  am  besten  zur  Herstellung  des  Qadid 
und  zur  Ernährung  der  unteren  Klassen. 

In  der  Nähe  des  Tsäde  und  seiner  fischreichen  Zuflüsse  ist  zu 
den  Saucen  die  Verwendung  der  an  Ort  und  Stelle  fast  werthlosen 
getrockneten  Fische  sehr  beliebt  An  dem  widerwärtigen  Geschmack 
und  Geruch  derselben,  der  den  meisten  Europäern  unerträglich  er- 
scheint, nehmen  die  Südaner  nicht  nur  keinen  Anstoss,  sondern  finden 
sogar  ein  besonderes  Geilen  an  ihm.  Die  ärmeren  Städter,  die 
anspruchslosen  Bewohner  abj^^clcgener  Dörfer  und  die  Viehzudit  trei> 
benden  Kanembu  und  Schda,  welche  sich  zum  Opfer  eines  Stückes 
Schladitvieh  schwer  entschliessen,  begnügen  sich  anstatt  der  sonst 
üblichen  Sauce  mit  etwas  verwässerter,  saurer  Milch. 

Zu  der  Abkochung  von  Fleisch  oder  Fisch  mit  Vegetabilien 
fügt  man  etwas  Mehl  und  setzt  dann  die  Gewürze  hinzu:  Salz,  ent- 
weder reines  Speisesalz  aus  Bilma,  oder  das  unreine  Product  vege- 
tabilischer Asche  (im  Norden  Hornu's  meist  des  Siwäk),  Südan-Pfcfier 
(Cti/>sicutfi  conicHin)  —  Schetta  arab.  und  Nschctta  oder  Njctta  kan.  , 
der  iibcrall  in  grosser  Menge  ciiltivirt  wird,  Kuniba-  (aueli  Kimba  ) 
l'feftcr  fXylopia  at't/iiopii'u  I ,  der  in  Hurnü  kaum  wachst,  aber  in 
grossen  Mengen  aus  den  IKuissa ■  Lantlern  auf  tlcn  Akirkl  gebracht 
wird,  und  gern  eine  kleine  Quantität  von  Natron,  das  in  grosser 
Alenge  von  den  Insehi  des  l.säde  gebracht  wird. 

Sind  Aiscli  und  Sauce  /.usanmien  aufgetragen,  so  übergiesst  man, 
wenn  tlie  Mittel  es  erhiuben,  (.las  Ciericht  mit  der  üblichen  flussigen 
Butter  und  schätzt  dasselbe  um  so  höher,  je  grösser  die  Quantität 
der  letzteren  ist. 

In  den  vornehmeren  Ilausern  wird  fast  täglich  noch  ausserdem 
frisches  Fleisch  zubeieitet,  sei  es,  dass  man  es  mit  der  Sauce  kocht, 
sei  es,  dass  man  es  in  Butter  gebraten  oder  einfach  am  Feuer  ge- 
rostet geniesst.  Es  giebt  viele  Il.iuser  in  Kuka,  in  denen  Tag  für 
Tag  ein  oder  mehrere  Stück  Vieh  geschlachtet  werden.  Allerdings 
werden  diese  selten  oder  nie  auf  tlem  Markte  gekauft,  sondern  theils 
als  Abgaben,  theils  als  Geschenke  von  Hittstellern  und  Schützlingen 
dem  Hausherrn  L;cbracht,  theils  besitzt  tüeser  auf  seinen  Landgütern 
und  in  seinen  Dörfern  grosse  Ileerden.  Zum  Genüsse  frischen 
Fleisches  zieht  man  das  der  Schafe,  Ziegen  und  Kameele  dem  des 
Rindes  vor,  das  in  der  Tliat  in  jenen  Gegenden  w  eder  wohlschmeckend 
noch  leicht  verdaulich  ist.    So  ausgezeichneter  Verdauui^organe 
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tch  mich  auch  erfreute,  so  war  ich  doch  sicher,  nach  jedem  Genüsse 
von  frischem  Rindfleisch  Störungen  derselben  zu  erleiden.  Die  Schaf- 
zucht, besonders  bei  einigen  Kanembu-Stämmen,  liefert  ausserordent- 
Geb  grosse  und  fette  Thiere  zu  sehr  massigen  Freisen.  Auch  das 
Kameelfleisch  ist  sehr  beliebt  und  gut  verträglich,  kommt  aber  be* 
greiflicherweise  weniger  zur  Verwendung,  da  die  Thiere  selten  und 
theuer  sind.  Es  hat  allerdings,  wie  ich  schon  bei  früherer  Gelegen- 
heit erwähnte,  einen  etwas  eigenthümlichen  Geschmack,  an  den  ich 
mich  jedoch  leicht  gewöhnte.  Auch  Hühner  werden  in  Bomü 
häufiger  verwendet,  doch  überlässt  man  gern  ihren  Genuss,  wie  auch 
den  ihrer  Eier,  Frauen  und  Kindern.  Beliebter  sind  die  Tauben  — 
Katabora  .  welche  merkwürdiger  Weise  nur  im  zartesten  .\lter.  noch 
imvolli<ommcn  befiedert,  in  geröstetem  oder  gebratenem  Zustande 
genossen  werden. 

Wildfleisch  —  Da  kariigabe  (von  KariJga,  die  Wildniss)  —  kommt 
im  Verhaltniss  zu  der  Häufigkeit  der  Antilopen,  Büffel  —  Ngaran  — , 
Wasservögel  (Gänse  und  Enten)  und  Perlhühner  sehr  selten  zur  Verwen- 
dung, theils  wohl,  weil  das  Jägerhandwerk  in  allen  jenen  Gegenden 
keiner  besonderen  Achtung  geniesst,  theils  aber  auch,  weil  die 
Hausthiere  so  zahlreich  und  wohlfeil  sind.  Nur  Liebhaber,  wie 
Lamino,  verschafften  sich  das  Fleisch  junger  Büffel  und  jugendlicher 
Giraffen  —  Kindschär  — ,  und  ich  muss  gestehen,  dass  dasselbe 
ausserordentlich  wohlschmeckend  ist.  Nur  bisweilen  kommen  Hasen 
—  Turgona  — ,  die  in  einer  grösseren  und  einer  kleineren  Art  vor- 
konuncn,  oder  Feldhuhner,  von  denen  man  Rujuk  und  Fcrfer  (oder 
f'erfer  kanam,  weil  es  mit  V'orlirbc  1  crmiten  —  Kanam  -  frisst) 
unterscheidet,  deren  Namen  onomatopoetiscli  von  ihrer  Stimme  i^e- 
nomnien  sind,  oder  Feld-  und  Waldtauben  auf  den  Markt.  Von  den 
reissenden  Thieren,  deren  Fleisch  Ahmed  Ben  Brahim  zu  cjcniesscn 
die  Vorurtheilslosigkeit  hatte,  behagte  mir  der  Löwenbraten  eben* 
&lls,  weniger  dage<^cn  Leoparden-  und  Hyänenfleisch.  Im  Allge- 
meinen verdammt  der  Mohammedaner  ihren  Genuss,  wenn  nicht  als 
nbarabn",  d.  h.  wirklich  sündhaft,  so  doch  als  „makr6h",  d.  h.  unziem- 
lich. In  diese  Categorie  gehört  auch  das  Fleisch  der  grossen  Feld- 
ratte —  Züloa  —  und  der  Springratte  —  Züloa  schigal  kurugu  (d.  h. 
eigentlich  Ratte  mit  langem  Unterschenkel)  — ,  welches  beim  Land- 
volk sehr  beliebt  ist,  das  des  Hip])opotamus  —  Ngurütu  — ,  des 

Krokodils  —  KftrSm  — ,  welches  aber  von  den  Anwohnern  des 
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Schäri  nie  verschmäht  wird  und  in  der  That  sehr  wohlschmeckend 
ist,  der  Waran -Eidechse  Marj^dban  ,  und  vor  Allen  des  Wild- 
schweins Gaclii  Ueber  dies  letztere  Thier  sind  die  Ansichten 
der  dortigen  Gelehrten  nicht  eini^,  denn  wenn  es  auch  die  Meisten 
mit  deni  Schwein  der  Hibel  und  der  luiropacr  identificiren,  so  j^iebt 
es  doch  auch  Manche,  welche  diess  bestreiten  und  für  sein  Flei^^ch 
den  Character  des  hardm  leugnen  und  dasselbe  nur  als  makroh 
gelten  lassen  wollen. 

Es  fiel  mir  sehr  auf,  dass  die  Kanuri  und  selbst  die  in  den  Städten 
wohnentlen  Kanembu  wenii^  auf  den  Genuss  frischer  heische  hielten, 
während  doch  die  Inselbewohner  des  Tsade  hauptsächlich  von  den- 
selben leben  sollen,  die  Anwohner  des  Schari,  wie  ich  später  zu  be- 
obachten Gelegenheit  hatte,  ebenfalls  grosses  Gefallen  an  ihnen 
finden,  und  der  Name  Büni  durch  seinen  entschiedenen  Zusammen- 
hang mit  buskin  (d.  h.  ich  esse)  anzudcutci>  scheint,  dass  der  Fisch 
früher  als  Haupt-  oder  Lieblingsnahrung  des  ganzen  V'olkes  angesehen 
wurde.  Die  Kanembu  der  nahe  gelegenen  Uferdörfer  des  Sees 
brachten  nur  selten  frische  Fische  auf  den  Markt  von  K&ka, 
und  es  gelang  mir  bei  Weitem  nicht  immer,  am  Montage  solche  zu 
erhalten,  obgleich  ich  Bekannte  in  beiden  Städten  beauftragte,  schon 
vom  frühesten  Morgen  an  auf  dieselben  zu  fahnden.  Diejenigen, 
welche  ich  zu  essen  Gelegenheit  hatte,  waren  von  ausgezeichnetem 
Geschmack  und  ansehnlichen  Dimensionen. 

Ich  habe  von  den  Fischen  des  Tsade  wenig  Kenntniss  erlangt; 
doch  die  zahlreichen  Kanuri -Namen  -sprechen  für  das  Vorkommen 
vieler  Arten.  Wenn  ich  jene  zum  Theil  anführe,  so  geschieht  es, 
um  künftigen  Reisenden  einen  Anhalt  zur  Erkundigung  und  Iden- 
tificirung  der  letzteren  zu  geben.    Man  nannte  mir  zunächst  den 
Büni  mögu,  den  elektrischen  Fisch,  dessen  charakteristische  Eigen- 
schaft natürlich  die  Leute  frappiren  musste.   Büni  käga  wurde  als 
grosser  Raubfisch  beschrieben,  B.  tola  als  ein  rundmäuliger,  unge- 
wöhnlich langer  Fisch,  und  andere  heissen:  B.  karöa,  B.  kawuX 
B.  komodu,  B.  schinomillifc,  B.  sunoz&werwc,  B.  gangerin,  B.  kondol, 
B.  jogoli,  B.  schcgu,  B.  kcmäga.   Der  Ilo  oder  Jilo  ist  ein  Säuge- 
thier  des  Tsade  und  Schari,  vielleicht  identisch  mit  dem  Mattanis 
Vogeäi. 

Zu  der  animalischen  Nahrung  liefert  die  Natur  leider  allzu  ofl 
einen  erheblichen  Beitrag  durch  Schaaren  von  Heuschrecken,  welche 
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in  zahlreichen  Arten  existiren  und  sich  fast  alle  zu  culinarischer  V' cr- 
wcrthiing  eignen.  Man  entfernt  Flügel  und  Beine  derselben  und 
röstet  sie  mit  etwas  l^uttcr  oder  kocht  sie  in  der  beschriebenen 
Sauce.  Die  Heuschrecken  bilden  ein  ausserordentlich  beliebtes 
und,  da  man  sagt ,  dass  Lilla  Fatima,  die  Tochter  des  Propheten, 
sie  gern  gegessen  habe,  auch  sehr  angesehenes  Nahrungsmittel,  und 
ich  muss  zugeben,  dass  sie  in  geröstetem  Zustande  mir  sehr  wohl 
schmeckten. 

Von  den  Heuschrecken  —  Käfi  —  unterscheiden  die  Einge* 
borcnen  zahlreiche  Arten,  welche  sämmtlicK  gegessen  werden,  wenn 
sie  auch  nicht  in  gleirlier  Weise  beliebt  sind.  Die  verheerende  fahl« 
braune  Wanderheuschrecke  Kafi  difu,  die  sich  von  Kaumblättern  er- 
nährt, und  die  etwas  hellfarbigere  K.  kamanwa,  welche  das  Getreide 
verwüstet,  sind  beide  von  mittlerer  Grösse  (3 — 4  Ctm.  lang),  erscheinen 
in  Masse  am  Ende  der  Regenzeit  und  gelten  ftir  die  wohlschmeckendsten. 
K.  ngalangadschiram  (grün)  und  K.  lüluderman  (grün  und  weiss  getüpfelt 
und  daher  mit  dem  Zunamen  troktrok,  punktirt)  sind  von  der  Grösse  der 
vorigen,  leben  vereinzelt  und  treten  zur  Erntezeit  auf.  Grösser  sind  die 
ebenßills  vereinzelt  lebenden  K.  kerrei  küka,  K.  legära  demba,  K.  killi 
süguma  und  K.  sugundo,  von  denen  die  beiden  letzteren  sich  von 
Getreide  ernähren.  K.  ngolondo  mairambe  (d.  h.  der  Finger  der  Prin- 
zessin) ist  mindestens  5  Ctm.  lang,  grasgrün  mit  weissen  Querstreifen 
am  Hake,  lebt  vereinzelt  und  findet  sich  zur  Regenzeit  mit  Vorliebe 
auf  dem  Oschar,  zeichnet  sich  durch  einen  bitteren  Geschmack  aus 
und  wird  deshalb  selten  gegessen.  Etwa  fingerlang  ist  K.  dschenna 
zeYrobe,  welche  vereinzelt  lebt  und  Getreide  frisst.  Die  grösste 
von  Allen  ist  K.  dschongolo  kogio,  grasgrün,  vereinzelt  vor- 
kommend, mit  scharfgcdomtem  Kamm  des  Halsschildes  und  dem 
Getreide  ungefährlich.  Kleiner  sind  K.  tombu  kaschäschima  und 
K.  dunno  kemiun,  von  denen  die  letztgenannte  sich  durch  unver* 
hältnissmässig  starke  Beine  auszeichnet,  und  am  kleinsten  und  dunkel- 
farbigsten ist  K.  kintage  tschetscht^,  welche  zirpende  Laute  von  sich 
giebt  und  daher  ihren  Beinamen  fuhrt.  Ich  erwähne  bei  dieser  Ge- 
legenheit das  Vorkommen  der  Grille  Ngiki  oder  Ngitti,  deren  man 
zwei  Arten  unterscheidet. 

Ungebildete  Leute,  fem  von  den  Städten,  Sciaven  und  Kinder 
essen  natürlich,  ohne  sich  um  religiöse  Bedenken  zu  kümmern,  Alles, 
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was  da  , .kreucht  und  ncucht  ,  wie  R.iupen,  geflügelte  Termiten  — 
Känaiii  zu/.u  —  ,  Frösche  und  dergleichen. 

Von  den  Fröschen  -  Köko  wird  am  liebsten  gegessen  eine 
grosse,  gelbliche  Art,  deren  Name  HcrttHr-gr'  ungefähr  ihre  Stimme 
\\  ieder;^iebt.  Auch  eine  kleinere,  grünliche,  helkiuakemle  Art  Namens 
Artlschätlsclia  dient  als  Nahrungsmittel,  wahrend  ein  graufarbiger,  mit 
hellem  Stirnflecke  und  mit  einer  dumpfen  Stimme  begabter,  Vorzugs-  , 
weise  Köko  genannter  Frosch  verschmäht  wird.  Streng  denkende  ' 
Muselmanen  betrachten  diese  Thiere  als  inakröh. 

Die  meisten  der  oben  genannten  Baum-  und  Rodenfruchtc  werden 
auch  begreifhcherweise  für  sich  genossen  und  bilden  zum  Theil  nicht 
unwichtige  Nahrungsmittel.  Die  meisten  derselben  reifen  wahrend 
oder  nach  der  Regenzeit.  Von  den  Haumfruchten,  welche  .sammtlich  | 
ohne  Zuthun  des  Menschen  heranreifen,  spielen  tlie  wichtigste  Rolle  | 
in  der  Ockonomie  der  Kornu- Leute  die  des  Iledschlidsch  und  die 
des  Kurna- Baumes.  Die  Frucht  des  Iledschlidsch  heisst  Bito  — 
Tamr  el  Abid  arab.  -  ;  sie  ist  von  länglich  runder  Form ,  etwas 
kürzer  und  dicker  als  eine  mittlere  Dattel  und  hat  eine  gelblich- 
graue Schale  von  geringer  Widerstandsfähigkeit,  welche  durch  eine  1 
dünne  Schicht  gelbbrauner,  schleimiger,  fadenziehender  Masse  von 
bittersüssem  Geschmacke  mit  dem  grossen  Kern  verbunden  ist.  Die 
das  Fleisch  der  Frucht  darstellende  Masse  winl  zwar  besonders  von 
Kindern  gern  vom  Kern  abgesogen,  sonst  aber  höchstens  als  Zusatz 
zu  Saucen  oder  zum  Büllüm  benutzt.  Der  Werth  der  Frucht  liegt 
im  Kern,  dessen  bitterer,  fester  Inhalt  ausgelöst,  durch  Einwässern 
seines  Bitterstoffes  beraubt,  an  tler  Sonne  getrocknet  und  geröstet 
oder  ungeröstet  gegessen  wird.   In  dieser  F'orm  heisst  derselbe  Nage. 

Die  Frucht  des  Kurna -Baumes  ist  viel  kleiner,  unter  Kirschen- 
grosse,  rund,  in  reifem  Zustande  bräunlich,  ohne  ablösbare  Schale 
und  hat  über  dem  harten  Kern  ein  trockenes,  zähes,  säuerlich-süsses  | 
Fleisch,  aus  dem  man  sogar  eine  brodartige,  beim  Volke  recht 
beliebte,  leicht  nach  Pfefferkuchen  schmeckende  Masse  herstellt  Bei 
der  grossen  Menge  der  Kurna- Bäume  in  den  Ortschaften  und  ihrer 
Nähe  sind  diese  für  die  Ernährung  der  Armen  nicht  ohne  Bedeutung.  ! 

Die  Früchte  der  übrigen  im  nördlichen  Bomü  vorkommenden 
Bäume  können  als  Nahrungsmittel  nicht  in  Betracht  kommen.  Datteln 
finden  sich  nur  sehr  vereinzelt,  werden  aus  Kanem  und  Kawar  ein- 
geführt und  haben  also  Preise,  welche  sie  zu  Leckerbissen  stempeln. 
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Der  Inhalt  der  Frucht  von  AdoHsama  digitaUt  —  Kfika  (die  Frucht 
heisst  Küka  bul)  —  wird  zwar  mit  seinem  säuerlichen  erfrischenden, 
Geschmacke  ebenfalls  Saucen,  Suppen  und  Getränken  zugesetzt,  kann 
aber  ebenso  wenig  als  die  Frucht  der  Dümpalme  —  Kirzim  —  oder 
die  des  Tamarindenbaumes  —  Erdöbe'  arab.  und  Tcmsüku  kan.  — , 
die  man  in  ähnlicher  Weise  verwerthet,  als  eigentliches  Nahrungsmittel 
betrachtet  werden.  Nicht  mehr  dienen  als  solche  die  Früchte  des 
Dschochan  (Diospyrus  mespiUformis)  —  Birgim  ,  die  des  wilden 
Feigenbaumes  —  Termo  — ,  der  dem  letztgenannten  ähnlichen 
Dsclicdscha  kan.,  und  der  Sycomore  ' I'iius  Sycouiorus)  — Ngabore  , 
welche  ausserdem  ziemlich  i^cschmacklos  sind.  Achnlich  verhält  sich 
der  I  loniiiK  (i  is.cni.iua  ,  l'ruclit  von  Sf^otuiiirs  Hii  >  t  a.  die  von  der 
Grösse  unserer  iMcrpHauincn ,  ftu  reiten  Zustande  gelb,  saftig  und 
von  .siiuerhchcm  (jcschniack,  ilocii  in  jener  (jegcnd  nicht  häufig  ist. 
Die  ausgezeichnete  Gunda,  die  P'ruclit  von  Carica  Paf^aya  kommt 
ebenfalls  allzu  vereinzelt  \'or,  um  in  Betracht  gezogen  werden  zu 
können,  und  die  Deich- i'alme  i  HorassNS  flahcllifonins i  Kemi- 
ludu  ,  der  Hutterbaum  ( Ihttvrospertiunii)  —  Toso  ,  die  Purkia 
higlobosa  —  Runno  uiul  andere  Hiiume,  die  eine  grössere  Bedeutung 
haben  wiirdcn,  fmden  sich  erst  im  sudlichen  Bornu. 

\'on  den  cultivirten  (Tartenfrucliten  sj)ielen  tlie  wichtigste  Rolle 
die  Bohnen,  die  Erdniissc  und  tler  Sesam.  \ iiw  den  Bohnen,  welche 
im  Anfange  der  Rcgeii/.i  it  gesetzt  werden  unti  ungefähr  zw  ei  Monate 
bis  zur  Reife  gebrauchen,  giebt  es  im  nördlichen  Bornu  sehr  viele 
Artin,  unter  denen  die  Ngalo  ngornuma,  d.  h.  die  hauptsachlich  in 
der  Nahe  von  Ngornu  gebaute  Bohne,  die  bekannteste  und  beliebteste 
ist.  Sie  kommt  in  verschietlenen  Farben  vor  und  reift  vor  allen 
übrigen  Arten.  Man  unterscheidet  au.sserdem  noch  nach  Färbung, 
Grosse  und  Gegend  des  Vorkommens:  Ngälo  kalem,  Ng.  kafi  oder 
dschongulo,  Ng.  bugdibugu,  \g  dschigar  (klein,  sehr  hart  und  grau), 
Ng.  kadcl ,  Ng.  debbaie  und  andere.  Die  Erdnüsse  (Arackis  hypo- 
gaea  \xTii}L  \  oandseia  subtcrrnma},  welche  frisch,  geröstet,  in  Saucen 
und  die  letztere  sogar  im  Nothfalle  zu  Atsch  verarbeitet,  gegessen 
werden,  sind  fast  noch  wichtiger.  Die  Anichis,  aus  der  man 
ausserdem  für  den  \  laushalt  vortreffhches  Ocl  gewinnt,  ist  besonders 
beliebt  und  scheint  mit  Ausnahme  einer  grösseren  Varietät,  welche 
den  Namen  Koltschi  koana  führt,  überall  dieselbe  zu  sein;  sie  ist 
unterirdisch  und  hat  eine  gegitterte  Hülse  mit  zwei,  zuweilen  drei 
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Kernen.  Von  der  grösseren  Voondxeia  —  Ngangala  —  unterscheidet 
man  eine  Reihe  verschieden  geiarbter  Sorten:  Ng.  bfdi  (bräunlich), 
Ng.  tsillim  (schwärzlich),  Ng.  dsch^  (schwarz  und  weisslich  gefleckt), 
Ng.  kdro  (gelb),  Ng.  iunta  (weiss),  Ng.  kägoram  (bunt).  —  Der 
Sesam  —  Marrasch!  —  ist  nicht  allein  beliebt  als  Nahrungsmittel, 
sondern  liefert  ebenfalls  ein  vortreffliches  Oel.  —  Auch  Habb  el-Azk 
(Cyperus  esciüenius)  —  Nöfu  —  kommt  zur  Verwendung,  wenn  es 
auch  nur  eine  unbedeutende  Rolle  spielen  kann.  —  Von  den  Cucur- 
bitaceen  kommen  in  Betracht  der  Kürbis  (Cucurbita  Pepo)  —  Si- 
gadu  — ,  die  Gurke  —  Ngurli  oder  auch  Bambds  — ,  die  Melone 

—  Bambüs  —  und  die  Wassermelone  —  Fali  welche  bei  dem 
Mangel  an  saftigen  Baumfrüchten  beliebte  Erfrischungsmittel  sind. 

—  Die  essbaren  Wurzelknollen  köniibn  noch  nicht  recht  zur  Geltung 
kommen,  da  sie  im  nördlichen  Bornü  allzu  selten  sind.  Bekannt 
sind  die  süsse  Batate  (Batatas  cdulis)  unter  ihrem  1  laussa- Namen 
Dankali,  die  Colocasia  —  Qulqas  arab.  und  Burma  kan.  — ,  die  Dios- 
corea,  doch  nicht  im  allgemeinen  Gebrauch. 

Die  Zeit  der  Abendmahlzeit  Ascha  arab.  und  Lesa  kan.  — 
wird  in  allen  Häusern  mit  einer  i^ewissen  Rej^elmassij^keit  innc  ge- 
halten; doch  für  das  Frühstück  !•"  tur  arab.  halt  man  keine 
bestimmte  Stunde  ein  uiul  i^enicsst  dasselbe  ebensowohl  b.Utl  nach 
Sonnenaufgang,  als  gegen  Mittag.  Die  fertigen  Schusseln  werden  in 
den  Thcil  des  Hauses  gebracht,  in  dem  sich  der  Hausherr  aufzuhalten 
pflegt  und  .seine  Be.suche  empfangt.  Frauen  und  Kinder  i  ssen  allein; 
nur  wenn  die  letzteren  herangewachsen  untl  keine  Gaste  oder  doch 
nur  eng  befreundete  Personen  zugegen  sind,  erweist  ihnen  der  V^iter 
bisweilen  die  hohe  Gunstbezeugung,  sie  zur  iMahlzeit  heranzuziehen. 
Die  Frau  jedoch  zieht  sich  sorgfaltig  aus  der  Gegenwart  des  .speisen- 
den Mannes  zurück,  wie  sie  es  auch  vermeidet,  selbst  essend  von 
diesem  gesehen  zu  werden.  Sind  Besucher  bei  dem  Hausherrn,  so 
nehmen  dieselben  ohne  besondere  l*'inladung  an  dem  Mahle  Theil, 
suchen  sich  aber  vorher  zurückzuziehen,  wenn  jener  ein  wenig 
begüterter  Mann  ist.  Die  Schüssel  wird,  wenn  sie  keine  Füs.se  hat, 
in  ein  Untersatzkörbchen  gesetzt,  oder  man  kratzt  zu  ihrer  Aufnahme 
eine  kleine  Grube  in  den  Erdboden,  falls  derselbe  nicht  gehärtet  ist, 
oder  in  zu  diesem  Zwecke  aufgeschütteten  Sand. 

Selbst  bei  wenig  gebildeten  Leuten  herrscht  beim  Essen  viel 
Anstand  und  Sitte.  Alle  waschen  sich  zuvor  oberflächlich  die  Hände 
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und  hocken  mit  einem  ..Bi^^m  Illahi  ',  d.  h.  im  Namen  Gottes,  um  die 
Schüssel  herum,  so  dass  bisweilen  scciis  bis  acht  Menschen  dieselbe 
umgeben  und  einen  so  weiten  Kreis  bilden  miissen,  dass  Jeder  nur 
ganz  aus  der  Ferne  mit  den  Fingerspitzen  den  Atsch  erreichen  kann. 
So  wenig  auch  vorhanden  sein  mag,  würde  es  für  ein  Zeichen  grosser 
Rohheit  gelten,  wenn  man  durch  eine  gewisse  Schnelligkeit  des 
Essens  seine  Commcnsalen  überflügeln  su  wollen  auch  nur  den 
Verdacht  erweckte.  Man  nimmt  eine  kleine  Quantität  des  Breies 
mit  den  zugespitzten  Fingern  der  rechten  Hand  —  die  linke  ist  sehr 
schlecht  angesehen  — ,  taucht  sie  in  die  Sauce  und  durchknetet  sie 
mit  derselben  in  massigem  Grade,  formt  den  Bissen  —  Luqma  arab. 
—  in  der  Hohlhand  und  (lihrt  ihn  mit  grosser  Geschicklichkeit,  ohne 
den  geringsten  Verlust  auch  nur  eines  Tropfens  Sauce,  zum  Munde. 
Wenn  ich  oft  nicht  im  Stande  war,  mit  meinen  zarteren  I''ingern  zu- 
zugreifen, da  sich  das  Innere  lies  Breies  lange  sehr  heiss  erhält,  so 
waren  meine  Naclibarn  an  der  Schussel  stets  so  höflich  und  freundlich, 
für  mich  Bissen  zu  formen  und  vor  mich  zu  legen.  Ist  tlie  Sciuissel 
geleert,  so  leckt  man  sich  die  Finger  ab,  thut  durch  nu)glichst  lautes 
Aufstossen  und  durch  ein  „el-Hamd  IJllah',  d.  h.  (gottlob,  seine 
vollständige  Befriedigung  kund  und  wäscht  sich  zum  Schlüsse  wieder 
die  Hände. 

Von  den  Getränken  zur  StiUung  des  Durstes  kommt  in  Bomüt 
fast  nur  Wasser  in  Betracht.  Man  thut  in  dasselbe  gern  grob- 
gestossene  Duchn-  oder  Durra -Körner  —  Ngädschi  —  und  erhält 
dadurch  ein  sehr  erfrischendes  und  angenehmes  Getränk.  Bei  dem 
grossen  Reichthume  des  Landes  an  Rindvieh  muss  es  sonderbar 
erscheinen,  dass  die  süsse  Milch  —  Halib  arab.  und  Kiam  ^illi  kan.  — 
eine  verhältnissmässig  so  geringe  Verwendung  findet  Die  Rinder- 
besitzer entnehmen  ihr  die  Butter,  mischen  sie  mit  Wasser  und  lassen 
sie  in  dazu  bestimmten  Gahi uiigsgefässen  sauer  werden,  um  sie  an 
das  ärmere  Volk  zu  verkaufen.  Dieser  Zustand  scheint  so  sehr  als 
der  normale  der  Milrh  betrachtet  zu  werden,  dass  man  unter  dem 
generellen  Namen  Kiam  nur  die  verwässerte,  saure  Leben  arab. 
versteht  und  zur  Bezeichnung  der  süssen,  die  man  selten  zu  Gesicht 
bekommt,  das  Beiwort  kiüi,  d.  h.  grün  oder  frisch,  fügt.  Eine  beliebte, 
aber  ebenfalls  selten  gesehene  Form  der  Milch  ist  die  eingedickte, 
welche  Kindermo  —  Raib  arab.  —  genannt  wird.  Bei  der  geringen 
Mannichfaltigkeit,  welche  ich  meiner  Küche  zu  geben  vermochte, 
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suchte  ich  mich  während  meines  Aufenthaltes  in  Käka  an  den  täg- 
lichen Genuss  frischer  Milch  zu  gewöhnen,  was  mir  auch,  obgleich 
dieselbe  im  Rufe  steht,  den  Fremden  nicht  zuträglich  zu  sein,  allerdings 
'  nach  einem  längeren  Widerstande  meiner  Verdauungsorgane,  zur 
Zufriedenheit  gelang. 

Luxusgetränkc  berettet  man  in  den  besseren  Häusern  noch  gern 
aus  Reiswasser,  Milch,  Honig,  Kumba-Pfeffer,  Schetta  und  anderen 
gewürzigen  und  aromatischen  Substanzen,  und  besonders  Lamino 
mischte  dieselben  mit  besonderer  Vorliebe  und  Kunstfertigkeit 

Der  Honig  erfreut  sich  eines  grossen  Ansehens  bei  den  lecker- 
mäuligen Bomü -Leuten,  ohne  dass  sich  jedoch  die  Bienenzucht  bei 
ihnen  entwickelt  hätte.  Sehr  selten  sieht  man  übrigens  frischen 
Scheibenhonig,  da  die  Leute,  welche  ihn  im  Walde  sammeln,  ihn 
sogleich  zur  Aufbewahrung  in  Krüge  thun  und  dann  nach  Bedürfhiss 
auf  den  Markt  bringen.  Der  meiste  gelangt  erst  auf  Umwegen  zum 
Verkauf;  denn  die  Districte,  welche  sich- durch  Reichthum  an  Honig 
auszeichnen,  haben  gewöhnlich  eine  so  hohe  Abgabe  davon  in  natura 
zu  liefern,  dass  wenig  für  den  directen  Verkauf  übrig' bleibt.  Erst 
aus  den  Händen  der  Würdenträger,  in  denen  gewohnheitsgemäss  die 
Hälfte  des  Flinc^clicfcrtt  n  verbleibt,  geht  er  in  die  der  kleinen  Kauf 
leutc  über.  Man  uiitersclKitlel  HautuhoniL; ,  <len  die  gesellit^e  Piene 
Kuli  kcma^enbe  herv(^rbrinj4t,  und  I  j-dhonii;,  das  l'roducl  von 
D.i/.t),  einer  mit  wei.ssen  li.iaren  bedeckten  I'j'dbiene.  Letztere  de- 
ponirt  den  Honig  in  ansehnliche,  faust  bis  kind,sk<'[>fgrosse  Erd- 
höh  Inn- en,  in  welche  von  einer  ziemlich  weiten  Zugangsoffnung  ver- 
schiedene Wei^e  münden. 

Die  europaischen  Luxusgetianke  Kaffee  und  Thee  siml  in  Hornü 
kaum  in  (iebrauch  und  fast  j.;anz  durch  die  l  iino  \uss  verdriuigt  worden. 
Zwar  brinu^eii  die  Iripolit.uiisrhen  Kaufleute  und  Mekka  l'ilj^er  geringe 
Quantitäten  Kaffee  als  (u  scheid<  für  die  L;ebildelen  Vornehmen,  wie 
z.  B.  den  Mo'allim  Mohammed,  und  tui'  etw.iige  LaiulsK  ute  mit, 
doch  auf  dem  Markte  fmdet  man  ihn  selten  in  ;^ro>seier  Men<je. 
Nienuuul  vermisst  ihn  übrigens,  denn  selbst  (.lie  hreiuden  fmden  an 
dem  1 1  uiptgenussmittcl  der  Bornü- Leute,  der  Guro-Nuss,  grösseres 
Gcfalliii. 

Diese  ist  der  Samenkern  einer  Stt-rin!iiJ  (meist  ^V.  aciinnnafd). 
von  der  durch.schnittlichen  Grö.ssc  einer  ansehnlichen  Kc»sskastanic 
und  von  älinlichcm  Aussehen.  Doch  ist  sie  nicht,  wie  diese,  in  eine 
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ablösbare  Schale  gehüllt,  sondern  stellt  eine  homogene,  harte  Masse 
dar,  welche  aussen  braun  und  innen  gelblich  weiss  bis  rosenroth  ist. 
Sie  kommt  im  Westen  des  nördlichen  tropischen  Afrika  vom  Senegal 
bis  zu  den  Niger*  und  Binue-Ländem  vor,  und  findet  sich  im  ganzen 
äquatorialen  Theilc.  Doch  haben  ihre  Varietäten  eine  sehr  verschiedene 
Güte.  Die  in  den  Haussa-Iündern  und  in  Bornu  allein  geschätzten 
kommen  aus  den  Nigerländern.  Die  kaufmännische  Ausfuhr  der 
bestfen  Art,  welche  in  N2fe  gedeiht  und  unter  dem  Namen  Lab6dschi 
bekannt  ist,  soll  nach  den  Gesetzen  des  Landes  bei  harter  Strafe 
verboten  sein,  indem  nur  der  König  das  Recht  hat,  sie  zu  verschenken. 
Die  Kerne  der  besseren  Sorten  bestehen  aus  zwei  Hälften,  welche 
so  fest  aneinander  gelagert  sind,  dass  es  oft  schwer  hält,  sie  ohne 
instrumentale  Hülfe  zu  trennen,  und  sollen  auf  den  Berührungsflächen 
derselben,  wie  im  Innern,  möglichst  rosenroth  gefärbt  sein,  und  einen 
leicht  bitteren,  aber  keinen  faden,  schleimigen  Geschmack  haben. 
Dieser  letztere  ist  z.  B.  denjenigen  eigen,  welche  aus  Adamawa, 
südlich  vom  Binu^,  stammen,  innen  gclblichweiss  gefärbt  sind  und 
häufig  eine  natürlk;he  Theilung  in  drei  Thiele  erlauben.  Die  schlech- 
teren Sorten  scheinen  auch  durch  einen  geringeren  Gehalt  jenes 
animtrcnden  und  appetiterregenden  Principcs  ausgezeichnet  zu  sein, 
das  bei  den  Arabern  der  Giiro-Nuss  die  Bezeichnung  Qahua  es- 
Südan,  d.  h.  Kaffee  des  Sudan,  verschafft  hat,  und  das  in  der  That 
nicht  allein  eine  kaflfee-  und  theeähnliche  Wirkung  erzeugt,  sondern 
auch  nach  Licbij;  chemisch  dem  Caffcin  und  Thcin  nahe  steht. 

Ich  gewöhnte  mich  btild  so  sehr  an  dieses  Reiziiiitlel,  von  dem 
ich  niem.ils  c\nv  schädliche  lunw  irkiiiiL;  auf  die  Verdauinigsorgane 
Ulier  tlas  Nervensy  stem  beobachtete,  tl.iss  ich  dasseibe  vorkommenden 
Falles  meiir  als  Kaffee,  Thee  oder  Tabak  vermisstc.  l-'reilich  wird 
sein  Genuss  selbst  im  billigen  liornü  etwas  theurcr  als  KatTee,  da 
tlie  Sitte  ertonlert,  d.iss  ni.in  Besuchern  eine  (luro-Xuss,  oder  min- 
destens die  Ilalfte  eim  r  solchen  anbietet,  ijr.uie  wie  man  in  arabisclien 
Ländern  den  Gästen  alsbaki  eine  Tasse  KatTee  vorsetzt.  Im  Werthe 
geht  aber  manche  Tasse  Kaffee  auf  eine  Guro-Nu.ss.  Von  dieser 
kauft  man  gewohnlich  ein  Hundert,  das  je  n.icli  ihrer  Grosse,  Güte 
und  der  Nachfrage  2  bis  lo  Maria -Theresia  Thaler  (8  bis  50  Mark) 
kostet.  Die  grossen  Nüsse,  die  nicht  selten  4  5  Ctm.  im  Durchmesser 
haben,  sind  sehr  viel  besser  als  die  kleinen,  und  haben  einen  ungleich 
höheren  Werth.    Da  die  Güro  Nuss  in  ungeheurer  Menge  geerntet 
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wird,  so  würde  auch  ihr  Preis  niedriger  sein,  trotzdem  die  Etniiihr 
aus  ihrer  Hctmath  nach  BomA  eine  Reise  von  mehreren  Monaten 
erfordert,  wenn  nicht  ihr  Transport  und  ihre  Behandlung  so  schwierig 
und  unsicher  wären.  Nicht  Jeder  kann  über  den  Niger  hinaus 
nach  Gondscha  reisen,  um  Güro-Nüsse  zu  holen;  denn  das  Unter- 
nehmen erfordert  ebenso  grosse  Sorgfalt  als  Sachkcnntniss.  Diese 
empfindliche  Frucht  verlangt  ein  gewisses  Maass  von  Feuchtigkeit 
und  kühler  Temperatur,  verträgt  aber  allzuviel  Wasser  ebenso  wenig 
als  trockene  Hitze.  Der  Kaufmann  verpackt  sie  in  grossen  Körben 
aus  DAm- Matten,  welche  zuvor  mit  einer  dicken  Lage  grosser, 
Fetta  genannter  und  befeuchteter  Blätter  gepolstert  werden,  be- 
deckt die  Oberfläche  der  Nüsse  mit  einer  ebensolchen  Lage  und 
umwickelt  das  Ganze  nach  allen  Richtungen  mit  Stricken,  die  so 
fest  als  möglich  geschnürt  werden  müssen.  Je  grösser  die  Menge 
der  zusammengepackten  Früchte,  desto  geringer  ist  die  Ge&hr 
des  Verderbens.  Bei  einer  Anzahl  von  Tausenden  in  demselben 
Behälter  genügt  es  zur  Regenzeit,  die  Körbe  nach  einem  halben 
Monat  zu  Öffnen,  die  Nüsse  auszubreiten,  sie  eine  kurze  Zeit  der 
frischen  Luft  auszusetzen,  und  sie  und  ihre  Umhüllung  mit  Wasser 
zu  besprengen.  Handelt  es  sich  jedoch  nur  um  einige  Hunderte, 
und  befindet  man  sich  wohl  gar  noch  in  der  trockenen  Jahreszeit, 
so  muss  man  diese  Proceduren  mehrmals  in  der  Woche  wiederholen. 
Zur  Zeit  der  trockenen  .Sommerhitze  sind  sie  grosser  Gefahr  aus- 
Ljeset/.t,  iuu\  man  muss  sie  bei  tier  ICroftnung  der  Körbe  sorgfiiitit; 
unU  rsiidu-n,  um  c  Iwa  erkrankte  /w  cckniassiL^  zu  behandeln  otler  aus- 
zuseheuien,  daniit  sie  niclit  .indere  iiitieiren.  Sind  sie  nur  etwas 
welk  gewurden,  so  genu<.;t  es  ittl,  sie  eine  kui/e  Zeit  in  Wasser  zu 
legen,  um  sie  wieder  hart  untl  fest  wenlen  zu  lassen;  zeigen  sich 
je<loeh  auf  ihrer  Oberflache  pockenartige  k'lecke,  so  muss  man  diese 
sorglallig  ausschneiden,  um  sie  selb.st  und  ilie  benachb.irten  Nir^se 
zu  retten.  Zuweilen  zeigen  sich  gelbbraune  h'lecke  uuil  verrathen 
die  Hille  genannte  Krankheit  (so  genannt  von  el-lliiuiä,  die  eine 
idinliche  h^arbung  erzeugt),  welche  d.is  liniere  fahl -weiss  und  voll- 
standig  geschmacklos  macht  und  den  ganzlichen  Verlust  der  I''rucht 
zur  Folge  hat.  Werden  die  Früchte  zu  feucht  gehalten,  so  zeigen 
sich  dunkle  Flecke  auf  der  Oberflache,  das  Innere  wird  hart,  todt  und 
saftlos,  und  man  sagt,  die  Nuss  sei  von  Dasemsera  ergritlen.  Eine 
andere  Krankheit  Namens  Tulo  erzeugt  schwarze  Flecke,  welche 
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lanj^sam  um  sich  greifen  uiul  das  (icwcbe  der  Nuss  in  schwarz- 
braunen Staub  verwandeln.  Zuweilen  endlich  werden  die  Nüsse  von 
7Avei  Würmern  zerstört,  welche  unter  dem  Namen  Zankera  ziisammen- 
gefasst  werden,  und  von  denen  der  eine  weiss  und  länglich,  der 
andere  kürzer  und  irrau  ist. 

Die  richtige  Behandlung  der  Guro-Nuss  ist  eine  so  schwierige, 
dass  das  Volk,  nach  Gründen  für  die  häufigen  Misserfolge  suchend, 
seine  Zuflucht  zu  übernatürlichen  Einwirkungen  nimmt.  In  Bomü 
ist  es  z.  B.  allgemein  bekannt,  dass  Leute,  welche  die  unheilvolle 
Gabe  des  bösen  Blickes  besitzen,  oder  liederlich  und  lügenhaft  sind, 
sie  nicht  mit  Erfolg  behandeln  können.  Die  Schwierigkeit,  diese 
empfindlichen  Früchte  auf  dem  Transporte  durch  die  heisse  und 
trockene  Luft  der  Wüste  gesund  zu  eibalten,  erklärt  es  auch,  dass 
dieselben,  obwohl  sie  in  der  ganzen  mohammedanischen  Welt  be- 
kannt sind  und  auch  im  nördlichsten  Afrika  eines  hohen  Rufes  ge- 
nicssen,  doch  fast  niemals  in  frisciieni  Zustande  dorthin  L^elangen. 
Man  schätzt  sie  dort  soi^ar  noch  im  tiockenen  Zustande,  in  welchem 
sie  eine  glanzlose,  runzliche  Oberfläche,  untl  ein  steinhartes,  braun- 
rothcs  Innere  haben  und  im  Sudan  nur  vom  ärmsten  Volke  unter 
dem  Namen  Rauda  genossen  werden. 

Für  die  Maussa-  und  Bomü-Leute  ist  die  Güro-Nuss  ein  unent* 
behrlicheres  Genussmittel  geworden,  als  flir  andere  Völker  Kaffee 
und  Thee,  und  wenn  Misswachs  oder  kriegerische  Verhältnisse  ihre 
Zufuhr  zu  den  Märkten  verringert,  so  wird  dies  als  allgemeine  Cala- 
mität  empfunden.  Man  bringt  die  grössten  Opfer,  um  dieses  Lieb- 
lings-Genusses theilhaftig  zu  werden,  wenn  man  denselben  längere 
Zeit  entbehrt  hat,  und  der  Kanüri  z.  B.  zögert  nicht,  zu  diesem 
Zwecke  sein  Pferd  oder  seine  Bettsclavin,  fiir  ihn  sonst  die  höchsten 
Güter  auf  Erden,  zu  verkaufen.  Das  Geschenk  von  Guro-Nüssen  ist 
stets  ein  Zeichen  besonderer  I'reundschaft.  und  ihrer  wenige  ge- 
nügen, um  die  Gunst  leichllertii^er  Madchen  zu  erkaufen. 

Wenn  der  Kaffee  L;e<;en  die  (jüro-Nuss  sch<»n  p;anz  in  den  Ilinter- 
j^rund  tritt,  so  ist  der  Thee  höchstens  weni^^en  l'iemden  aus  eij^ener 
Erfahrung  bekannt,  von  IJornü  Leuten  aber,  mit  Ausnahme  des  Scheich 
Omar  und  seiner  Umgebung,  wohl  kaum  jemals  genossen  worden. 
Selbst  das  im  ganzen  Sudan  so  verbreitete  alkoholische  Getränk,  die 
Merissa,  hat  kaum  Zugang  in  Hornü  gefunden,  trotzdem  man  glauben 
sollte,  dass  die  genusssüchtigen,  leichtfertigen  Einwohner  an  einem 


Digitized  by  Google 


GTU     III.  BUCH,  7.  KAP.     KLEIDUNG  UND  ERNÄHRUNG  DER  BORNÜ-LEUTB. 

leichten  Rausche  Gefallen  finden  würden.  Freilich  mag  der  seit 
vielen  Jahrhunderten  dort  blCihende  Islam  den  Leuten  das  Bewusst* 
sein  der  Ueberlegenheit  über  diejenigen  ihrer  Nachbarn  (Baghirmi 
und  Wadai)i  welche  am  längsten  im  Heidenthume  befangen  waren 
und  trotz  der  Annahme  der  neuen  Religion  dem  Merissa*  Genüsse 
nicht  entsagt  haben,  und  damit  das  erhöhte  Pflichtgefühl  gegeben 
haben,  würdige  Vertreter  ihrer  Religion  zu  sein.  Auch  im  Genüsse 
des  Tabaks  sind  die  Bomu-Leute  sehr  massig,  und  zeichnen  sich 
hierin  vor  &st  allen  umwohnenden  Stämmen  aus,  welche  den  Tabak 
entweder  kauen,  oder  schnupfen  oder  rauchen,  oder  auch  mehreren 
dieser  Gebrauchsmethoden  huldigen.  Es  ^icbt  freilich  genug  Per- 
sonen, welche  den  fast  überall  im  Südän  cultivirten,  kleinblättrigen 
Tabak  kauen,  doch  die  bei  weitem  grössere  Zahl  übt  diesen  Ge- 
brauch nicht,  Wenige  sind  an  das  Schnupfen  gewöhnt  und  das 
Rauchen  kennt  bei  den  Eingeborenen  fast  Niemand. 

Von  anderen  Hctaubuni;s-  und  Reizmitteln,  deren  Gcnuss  manchen 
mohammedanischen  Lan<krn  eiL^;i  11  ist,  wie  vom  Opium  und  dem 
Ha.schiscli  (intlischcr  i  ianf)  kann  hier  nicht  die  Kode  sein;  sie  sind 
beide  den  Eingeborenen  kaum  dem  Namen  nach  bekannt. 
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l'r<  ise.  —  Die  vcrschiedeni.ii  Kl.ib>en  der  KautKiite  in  liornii.  —  Kxpurtwaaren.  — 
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Um  iillm.ililich  einen  Ucl)crblick  iibcr  die  wichtii^steii  natürlichen 
und  industriellen  l-j-zeiii^Miisse  des  Landes  /.u  lu  winnen,  liess  ich  mir 
im  Hej^inne  meines  .Vutenlhaites  in  Kuka  ani^alej^en  sein,  so  t)tt  als 
nKii^lich  den  i^rossen  .\h)ntaj4sniarkt  zu  besuchen,  der  \<>r  dem  W'est- 
tliore  der  .Stadt  ab^^ehalten  wird  und  eines  iler  <;rnssartii;sten  Schau- 
spiele darstellt,  welches  diese  Nei^erliauptstadt  /u  bieten  vermag. 
Schon  vor  Snnnenautg.uijj^  sieht  man  the  Bewohner  der  ostlicli  von 
Küka,  am  Kande  des  Ts.'ule  gelegenen  Kanembu-I  )örfer  ileii  Üendal 
passirea,  um  ihre  Produkte  auf  den  Marktplatz  zu  schaffen.  Die 
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verschiedenen  Handwerker,  Detail -Verkäufer  und  -Verkäuferinneii 
von  Lebensmitteln,  Trödler  und  Kurzwaarenhändler,  Besitzer  von  ver- 
käuflichem Vieh,  Kleiderhändler  u.  s.  w.  ziehen  hinaus,  um  ihre 
Plätze  einzunehmen,  und  schon  lange  vor  Tagesanbruch  sind  die 
ferner  wohnenden  Sch6a  und  KÄnembu,  welche  die  för  das  tägliche 
Leben  unentbehrlichsten  Vorräthe  herbeifuhren,  angekommen.  Alle 
Verkauisobjecte  haben  auf  der  dazu  bestimmten  Ebene  ihren  her- 
kömmlichen Platz. 

Wenn  man  die  Stadt  durch  das  Westthor  vcrlässt,  so  erreicht 
man  nach  wenigen  Minuten  den  weiten  Marktplatz.  Hier  stösst  man 
zunächst  auf  Verkäufer,  welche  kein  anderes  Anlage-Capital  zum  Be- 
trieb ihres  Handels  nöthig  haben,  als  einen  bescheidenen  Aufwand 
von  Arbeitskraft.  Mittellose  Leute  und  halbfreie  Sclaven,  welche 
nach  eigenem  Gutdünken  ihrem  Erwerbe  nachgehen  und  ihrem 
Herrn  nur  eine  bestimmte  Abgabe  zahlen,  haben  trockenes  Gras  fihr 
die  Hausthiere  geschnitten,  Brennholz  gesammelt,  Stangen  (Ur  die 
Umzäunung  und  Schattendächcr,  Holz  für  die  Bedachung  der  Erd- 
häuser, Zweige  (lir  das  Gerüste  der  Strohhütten  im  Walde  g^ 
schnitten  und  aus.  Sukko- Stroh  Siggedi  zur  Herstellung  der  Zäune 
und  zur  Umkleidung  der  Hütten  geflochten.  Um  diese  Artikel  in 
solchen  Mengen  aufstapeln  zu  können,  müssen  sie  einen  grossen  Thefl 
der  verflossenen  Woche  gearbeitet  haben,  denn  die  Umgebung  der 
Stadt  bietet  weder  Wald,  noch  grasreiche  Flur,  und  was  in  einiger 
Nähe  vorhanden  war,  ist  längst  den  Ansprüchen  der  zahlreichen  Be- 
wohnerschaft Küka's  zum  Opfer  gefallen. 

Hier  haben  auch  die  Verfertiger  der  Matten  aus  X^illc  (Uijm- 
palmcngestrüpp)  ihre  Verkaufsstelle.  Die  letzteren  sind  verschieden 
in  Cirössc  und  Güte,  je  nachtleni  sie  7.ur  HclcLiuni^  gewöhnlicher 
Zimmer,  als  Unterlaj^'cn  fiu"  die  Iktcnden  otler  /.uiii  Gebrauche  der 
vornehmen  Herren  dienen  sollen,  und  erfreuen  sich  eines  lebhaften 
Zuspruchs.  Doch  wenn  der  Ankauf  von  M.ilten  sich  nach  ileiu 
Stande  der  Kasse  des  Kaufers  richten  k.mn,  so  kann  man  nicht 
ebenso  uillkurlich  in  He/.ug  auf  das  Hrcnidit)l/.  und  dtis  iMerdefuttcr 
verfahren.  Jieide  sind  ilenn  auch  trotz,  tler  ansehnlichen  Mengen,  in 
denen  sie  feil  geboten  werden,  oft  so  schnell  vergriffen,  dass  man 
nicht  frühzeitig  genug  auf  den  Markt  schicken  kann. 

In  der  Mittellinie  des  Marktes  sich  nach  Westen  bewegend,  ge- 
langt man  alsbald  zu  den  Verkautsstelien  für  Pferde,  Rinder  und 
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Esel.  Von  den  ersteren  —  Fir*)  —  werden  die  besseren  Reitpferde 
unter  der  Hand  oder  täglich  durch  Makler  in  der  Stadt  verkauft; 
auf  öffentlichem  Markte  findet  man  meistens  nur  untergeorchiete 
Thiere,  kleine  stämmige  Geschöpfe,  welche  den  östlich  und  westlich 
von  Bomü  gelcj^^cnen  Ländern  eigenthümlich  sind  und  theils  als 
Reitpferde,  theils  als  Packthiere  för  Reisen  nach  Adamäwa»  Massenja, 
Kan6y  Zinder  u.  s.  w.  gekauft  werden. 

Entsprechend  der  grossen  Rolle,  welche  die  Pferde  im  Leben 
der  Bomd -Leute  spielen,  haben  dieselben  nach  ihren  Eigenschaften 
zahlreiche,  unterscheidende  Benennungen.  Das  Fir  ngilla  oder  kischi, 
d.  h.  das  gute  oder  schöne  Pferd,  steht  dem  Klepper  —  Kaddära  — 
entgegen.  Nach  der  Gangart  unterscheidet  man:  F.  doa,  das 
.  schnelle  Pferd  oder  den  Schnellläufer,  F.  kelisa,  den  Schnellschrcitcr, 
und  F.  kamandara,  den  Passgänger.  Das  Bornü-Pfcrtl  lauft  fast  nur 
im  Galopp;  der  Trab  i.^t  bei  Arabern  und  Eingeborenen  einerseits 
durchaus  nicht  beliebt  und  wird  andererseits  in  der  Schnelligkeit 
ubertrotfen  durch  den  Passgang,  in  dem  die  wohlgeschulten  Thiere 
fast  so  viel  leisten,  als  die  Maulthierc  in  Tunis.  Die  ünter- 
.scheiclungcn  nach  h'arben  sind  natürlich  sehr  viel  zahlreicher.  Man 
spricht  von  einem  Braunen  —  F.  dagel  (hergenommen  von  der 
Farbe  einer  rothbraunen ,  Dagel  genannten  Meerkatze)  oder  mord- 
schan  (eigentlich  korallenroth)  ,  von  einem  P'uchs  F.  scheqera 
(ursprünglich  arabisches  Wort)  — ,  einem  Isabellenfarbigen  —  F. 
clges  — ,  einem  Eisengrauen  F.  kera  ,  einem  Hellgrauen 
V.  bidi,  d.  h.  eigentlich  staubgrau  (von  Bidi,  der  Staub)  — ■,  einem 
Braunen  mit  Bliisse  und  weissen  h^üssen  F.  bola  — ,  und  einem 
F.  d.schurü  oder  Schecken,  Der  Schimmel  —  F.  killi  (eigentlich 
das  frische  oder  grüne  Pferd)  begreift  in  seine  Categorie  das  wirk- 
lich weisse  Pferd  —  F.  killi  bul  — ,  den  Rothschinimel  F.  killi 
kenara  — ,  den  Grauschimmel  —  F.  killi  tsillimbe  —  und  das  getigerte 
Pferd  —    1^'.  killi  kagara  — . 

Die  Riiuler  Fe  —  umfassen  das  Schlachtriiid  —  Vc  debäte- 
ram  — ,  die  Milehkuh  —  VC:  kenara  oder  P'e  madaräbe  — ,  den  Zucht- 
stier  —  Bulann  oder  Galann  —  und  den  Laststier  —  Keniemo  — . 
Sind  die  Stiere  verschnitten,  so  nennt  man  sie  im  jugendlichen  Alter 


*)  Die  WigcfUgten  Wörter  der  Kanuri*  oder  arabischen  Spradie  sind  ohne  Rück» 
sieht  auf  (las  gleichbedeutende  deutsche  Wort  im  Singular  gegeben. 
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Ngordi,  während  man  sich  sonst  begnügt,  ihnen  das  Wort  jesek, 
d.  h.  verschnitten,  beisuiiigen.  Junge  Rinder  sind  zum  Schlachten 
am  beliebtesten,  während  die  Kälber  —  das  männliche  heisst  D4]o, 
das  weibliche  Kiraa  —  zu  diesem  Zwecke  nicht  benutzt  werden. 
Schlachtkühe  und  Ochsen,  welche  die  besten  Lastthiere  fiir  Reisen 
in  jenen  Gegenden  abgeben,  sind  an  jedem  Markttage  in  grosser 
Zahl  ausgestellt.  \'on  den  beiden  Rindcrrasseii ,  welche  in  iiornü 
gleichmässig  vertreten   sind,  wird  weiter  unten  die  Rede  sein. 

Jenseits  des  Viehmarktes  halben  I'raucn  ihren  Stand,  welche 
Getreide,  Kurna-  und  Kussolo-I'ruchte,  l'^rdnusse,  Sesam,  Ciüro-Nüsse, 
Zwiebeln,  Kurbisse,  Melonen  und  Wassermelonen,  Datteln  aus 
Kawar  und  Kanem,  liilma-Sal/.  und  PfetTer,  /uweilen  Tomaten,  ge- 
trocknete und  zerstossenc  Haumblätter  und  Krauter,  Hr»linen,  Rimia 
und  den  cssbaren  Theil  der  Dümfrucht  zu  den  vegetabilischen  Saucen 
feilbieten. 

Nicht  weit  davon  finden  wir  Mühner  -  Koki  ,  von  denen 
man  ausser  dem  [grossen,  gelblich  gefiederten  K.  kumiiga  noch  K, 
toksa,  das  von  mittlerer  Grösse,  dünn  befiedert  und  beschwingt  ist 
imd  nackte  Heine  hat,  K.  oad-a  mit  ausserordentlich  kurzen  bis  zu 
den  Fussen  befiederten  Beinen  und  K.  ng('»d(>i;o,  von  dem  die  Sai^c 
geht,  dass  seine  ICier  sfi  ts  zwei  Dotter  enthalten  und  zwei  Junqi 
geben,  unterscheidet.  Der  Hahn  heisst  Göbögum,  das  Küchlein 
Fijogma  und  das  Ei  Ngubbel  kokibc. 

Es  folgen  die  Verkäuferinnen  von  Trinkschalen  und  Gefässen 
aus  verschiedenen  Arten  der  Lagenaria  vulgaris  (Flaschenkürbis», 
die  in  unglaublicher  Menge  in  Stadt  und  Umgegend  gezogen  wird. 

denn  der  Consum  an  Hausgeräthen  dieser 
Art  ist  ein  ungeheurer.  \'on  der  vollendeten 
Glättung  der  Innenfläche  der  Schalen  und 
ihrer  Lackirung,  der  gefalligen,  bunten  Linear» 
Verzierung  auf  der  zwischen  gelb  und  braun 
sich  haltenden  Ausscnfläche  und  ihren 
Grössenunterschieden  ist  schon  bei  der 
Beschreibung  des  Hausgeräthes  in  den 
Hütten  der  Frauen  die  Rede  gewesen.  Die  ausschliesslich  zu  Schalen 
verwendete  Art  heisst  in  der  Kanöri-Sprache  Kummo  —  Qar'a  arab.  — 
und  die  sich  durch  die  grössten  Früchte  auszeichnende  Varietät 
Demba.    Ausserdem  unterscheidet  man  vom  Flaschenkürbis  — 


Tiinkscbal«  —  gar'a  arab. 
und  Kunow  Itan.  — 
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Kap^  —  nach  der  Form  der  aus  ihm  hervorgehenden  Gefiisse  noch: 
K.  dschibi  (gewöhnliche  Flaschenform)»  K.  dungogi  (dieselbe  mit  ge- 
bogenem Halse),  K.  z6ni  (mit  langgestieltem  kleinem  Körper),  dessen 
Hälften  die  dort  allein  üblichen  Löffel  geben,  K.  zungdru,  welcher 
ein  längliches,  halsloses  Gedlass  liefert,,  das  man  mit  Steinchen  oder 
harten  Erdnüssen  füllt  und  als  musikalisches  Instrument  zur  Begleitung 
des  Tanzes  benützt,  K.  zontu,  der  sehr  lang  gestreckt  ist  und,  oben 
und  unten  abgeschnitten,  ebenfalls  musikalischen  Zwecken  dient,  und 
K.  birtStik,  eine  Varietät  mit  rauher  Oberfläche. 

Neben  diesen,  in  der  Hauptstadt  gefertigten  und  viel  begehrten 
Gcfassen  haben  Leute  aus  dem  waldreichen  Süden  die  oft  kunstvoll 


aus  hartem  Holz  geschnitzten,  schwarz  gebeizten  Kssschüsscln  jedör 

Grösse  aufgestapelt,  und  nicht  weit  davon  hält  sich  der  Töpfer  — 

Ngcma  -    mit  Hunderten  von  Thonkrügen  jeder  Grösse  und  I*^orm, 

denn  der  Bedarf  an  Kochtöpfen,  Wassergefassen  und  Honigkrügen 

ist  ein  um  so  grösserer,  als  dieselben  ausserordentlich  wohlfeil  sind 

und  leicht  zerbrechen. 

Nicht  minder  zahlreich  vertreten  sind  die  zu  den  Kiirbisschalen 

und  Kssschüsseln  gehörigen,  gröberen  und  feineren  Korbflechtereien 

in  Gestalt  von  bunten  Deckeln  —  Tal>aq  arab.  und  Fille  kan.  -  und 

üntersatzkörbchen  und  die  kunstlosen,  mächtigen  Körbe  aus  Düm^ 
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blattgcflccht  zur  Aufbewahrung  des  Getreides,  des  Muschelgcldcs  und 
anderer  Vorräthc.  Von  der  gefälligen  Zeichnung  der  bunten  Muster 
der  Korbdeckel  mögen  die  beigefügten  Abbildungen  Zeugniss  ab- 
legen. Die  Mannichfaltigkeit  derselben  ist  eine  so  grosse,  dass  von 
den  nahezu  hundert  Korbdeckeln,  welche  ich  durch  die  Güte  des 


Gefülltes  rundes  Haussa-Kit«en  —  B7r  kan.  — . 

Scheich  in  den  verschiedensten  Grössen  erhielt,  auch  kein  einziger 
in  seiner  Musterung  vollkommen  dem  andern  glich. 

Die  Lederarbeiter  Ndschirima  {von  Ndschiri,  das  gegerbte  und 
gefärbte  Ziegcnfell)      nehmen  weiter  gegen  die  Mitte  des  Marktes  hin 


I.;ing1!cher  Kissenüberzug  .lu«  Hauxsa. 


einen  grossen  Raum  in  Anspruch,  denn  sie  zerfallen  in  mehrere  Cate- 
goricn,  und  arbeiten  unter  kleinen  Schattendachern.  Einige  derselben, 
die  eigentlich  Ndschirima  genannten,  verkaufen  die  Felle  als  solche, 
sowohl  die  schlechteren  und  meist  rothgefärbten  der  Bornü-Manufactur, 
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als  die  ausgezeichnet  gegerbten  und  roth  oder  gelb  gefärbten  der 
Haussa -Leute,  femer  die  bunt  gemusterten  runden  oder  länglichen 
Kissenüberzüge  —  Btr  — ,  abtheilungsreiche  Satteltaschen  fiir  Schrift- 
stücke und  Bücher  —  Dschebira  arab.  — ,  viereckige,  cylindcrförmigc 
und  dreieckige  Amulet-Behälter  —  Hadschab  arab.  —  und  die  Bbcher 


DcpcKhenUMli«  —  Dschebira  arab.  —  au»  Uanna. 


—  Bischt  .iral).       L,'ciiannten  Ucbcr/.ugc  der  Sattcln^cstclle.  Andere 
sindPfcrdc}:jcschirrmachcr     Munde  Inia      und  verkaufen (jebissrieinen, 
Steigbügclriemen,   Brustrienien        N.L^Miulscliiläla      ,  Halsschmuck 
der  Pferde   -   Dömbus       und  Schwanzriemen 
Damtsche.    Daneben  halten  sich  die  Schuh- 
macher     Sunoma     ,  welche  rothc  und  ijelbe 
Schuhe  verfertigen,  dieselben  mit  Sohlen  aus 
der  widerstandsfähigen  Haut  des  Hiaffcls  ver- 
sehen  und   zierlich   mit  Seide  sticken.  Noch 
Andere,  die  fast  ausschliesslich  mit  Kameelhaut 
arbeiten,  fuhren  den  Namen  Tonduma  und  ver- 
kaufen die  aus  ungegerbtt  r,   oft  nicht  einmal 
vollständig  entluiarter  Kameelhaut  verfertigten, 
schöngeformten ,  langhalsigen  und  doppeltge- 

hcnkelten  Lederbüchsen  —  Tondu  ,  die  zur  Aufbewahrung  von 
Butter  bestimmt  sind,  und  graufarbige,  quadratische  Säcke  —  Kewa 


Lcderbilclue  — >  Tondu  kaa.  — 
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—  aus  mangelhaft  gegerbtem  Kameelleder  und  in  verschiedener  Grösse, 
je  nachdem  in  ihnen  die  Lasten  —  Katkun  —  der  Kamede,  der  Stiere 
oder  Esel  fortgeschafft  werden  soUeii. 

Dazwischen  sitzen  arme  Frauen,  deren  einziger  Verkau&artikel 
einfaches  Trinkwasser,  oder  das  beschriebene  Ngadschi- Getränk  ist, 
mit  dem  sie  für  wem'ge  Muscheln  die  ermatteten  Käufer  während 
der  Tageshitze  erquicken,  oder  welche  auf  einem  Stückchen  Matte 
einige  geröstete  Erdnüsse  und  Kurnafrüchte,  Üliüli  und  Tebiska  für 
Kinder  bereit  halten,  denen  ihre  Eltern  oder  Herren  einiges  Muschel- 
geld zu  eigener  vergnüglicher  Verwendung  mit  auf  den  Markt  ge- 
geben haben. 

Mit  den  Seilern,  welche  Stricke  —  Dsche  —  aus  den  Blattfasem 
des  Dömgestrüpps,  aus  dem  faserigen  Gewebe,  das  die  Blattursprünge 
der  Dattelpalme  umgicbt  IJf  arab.  ,  aus  Fasern  des  Bohnen- 
strohs, aus  Oscharbast,  Lcderstreifen  und  anderem  Material  drehen 
und  feilbieten,  haben  wir  in  der  Mittellinie  das  Centrum  des  Marktes 
erreicht,  das  von  Industrie -Kr/eugnissen  höherer  Ordnung  einge- 
nommen wird.  Hier  fuulen  sich  die  Baumwollenwaaren  der  Landes- 
manufactur,  sow'ie  der  I  laussa -Industrie  und  l'.urupa  s  zusaiumcn; 
Hunderte  von  gewöhnlichen  lk)rnu-Toben,  Turkedis  und  Stucken 
Cham  liegen  dort  aufgehäuft;  Makler,  beladen  mit  nordischen  Bur- 
nussen, kostbaren  Toben  aus  Kano  und  Nife,  feinen  weissen  liornü 
Gewandern  aus  Dibelän  oder  Mahnu'idi  und  vereinzelten  Stucken 
Sammet  und  Seide  drängen  sich  durch  die  Menge  und  rufen  mit 
Stentorstimme  den  letzten  Preis  des  grade  zu  verkaufenden  Stückes 
aus.  Ebendaselbst  haben  Trödler  ihre  Buden  errichtet,  wahre  ethno- 
graphische Museen,  zu  denen  die  heterogensten  Erzeugnisse  aus  aller 
Herren  Ländern  oft  auf  gewiss  merkwürdigen  Umwegen  ihren  Weg 
gefunden  haben.  Europäischer  Musselin  zu  Turbanen,  rothe  Mützen 
aus  Tunis,  grobes,  rothes  Tuch  aus  Europa  zu  Wattenpanzem  — 
Libbes  — ,  ein  abgeschabter,  silber-  oder  goldgestickter  tripolitanischcr 
Sattelüberzug  aus  Sammet,  ein  Paar  mit  Straussfedem  geschmückter 
Sandalen  und  eine  Depeschentasche  aus  Kanö,  ein  Kaftan  aus  Stam- 
bul,  ein  Panzerhemde  —  SulgS  —  aus  Kleinasien,  ein  Ueberrock  — 
Abaja  —  aus  dem  Hedschäz,  der  übliche  Kopischmuck  der  Borau- 
Pferde  aus  Messing  —  Feriram  — :  Alles  kann  hier  gekauft  werden, 
und  oft  zu  Staunenswerth  geringen  Preisen,  weil  die  meisten  G^en- 
stände  schon  manchem  Herrn  gedient  haben. 
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Hier  findet  man  Umschlagtücher  der  Männer,  die  nach  ihren 

Verschiedenheiten  in  Stoff  und  Ursprung  auf  arabisch  Dscherfdt, 
iMTiikan,  Ihram.  Melefa  und  anders  heissen;  Fraucnshawls  aus  Bornü 
oder  den  Maussa-Landcrn ,  wie  sie  sclion  beschrieben  sind,  oder  aus 
Egypten,  wie  sie  als  Fiila  oder  Fiita  harir  (in  letzterem  I'^alle  mit 
rothen  Seidenstreifen  durchwebt)  die  i^an/e  (ie^talt  eiiiwickehi;  flockige 
rothe  Seide,  welche  iibcr  TripoHs  einr^cfulirt  wird  ;  ab^^etlieilte  eg>'p- 
tische  Turbane  —  Subetti  und  seidegestickte  Fraucnhcmdchen  — 
Gomadschi  — .  Neben  einem  Gürtel  aus  Marokko,  einem  Schwert 
aus  Solingen,  einem  Dutzend  Datteln  aus  dem  Beled  el-Dscherid  oder 
aus  Donqola  am  Nil,  einem  l'laschchen  mit  Rosenessenz  oder  mit 
Zdt  esch-ScUäh  (Essenz  aus  Artemisia  lu  rba-alba),  neben  den  Riech- 
hölzem  Sandel  —  Zandal  —  und  Aukmari  —  Aud  el-Aukroari  — , 
neben  Benzoe»  KoholyZibbed  und  el-Hinna  erblickt  man  hier  europäische 
Flaschen,  Trinkgläser,  Tassen  und  Porzellanteller,  -  dort  eine  Thee- 
kanne,  eine  zerbrochene  Uhr,  einen  kupfernen  Kessel,  Schnüre  aus 
Thon-  und  Glasperlen  —  Charaz  arab.  und  KuUulu  kan.  — ,  echte 
und  nachgemachte  Korallen  —  Mordschan  horr  und  M.  keddib  arab.  — , 
Bernstein,  Achatschnüre,  Ringe  mit  Blutjaspis,  Rosenkränze  —  Sebha 
arab.  und  TadschTbi  kan.  —  aus  Knochen,  Elfenbein,  Olivenholz, 
I'orzellanperlen  und  Sandelholz,  Nagel  und  Hufeisen,  ein  Pa.u  arabischer 
Stcigbiigel,  ein  Stückchen  wohlriechender  eurojKiischer  Seife,  grobes 
Papier  Katkadu  ,  Messer,  Schecren  und  Handspiegel  — 
Kudrum  —  und  zahllose  Näh-  und  Stopfnadeln  —  Libra  (vom 
arab.  Ibra)  — . 

Hier  ist  die  Menge  am  dichtesten,  denn  hier  halten  sich  die- 
jenigen Käufer,  w  cirlu  für  Reisen  in  die  Provinzen  und  Nachbarländer 
ihren  Reisebedarf  an  den  dort  gangbarsten  der  aufgeführten  Waaren 
einkaufen.  Diesen  lebhaftesten  Theil  des  Marktes  durchstreifen  auch 
die  Barbiere  —  Wanzamm^  —  mit  ihrem  lauten  Pfeifen,  und  hier 
befindet  sich  die  leichte  Hütte  des  Blarktinspectors,  der  vorkonmiende 
Streitigkeiten  schlichtet  und  die  Marktpolizei  handhabt 

Wenn  man  in  der  Mittellinie  über  das  Centnim  hinaus  nach 
Westen  hin  vordringt,  so  stösst  man  auf  die  zusammengehörigen 
Handwerke  der  Holz-  und  Eisenarbeiter,  von  denen  jene  —  Nedschab* 
vab.  und  Taframa  kan.  —  die  Künste  der  Schreiner,  Drechsler  und 
Zimmerleute  ausüben,  und  diese  —  Haddad  arab.  und  Kagilma  kan. 


Digitized  by  Google 


G80    m-  BUCH,  8.  kap.   Handels-  und  markt-verhAltihsse  in  kCka. 


—  sowohl  die  Arbeiten  des  Grobschmiedes  als  die  der  Gold-  und 
Silberarbeiter  ausfuhren. 

Die  Ersteren  haben  ein  beschränktes  Gebiet,  denn  so  weit  die 
Hohsarbeit  bei  eisernen  Geräthschaften  verwandt  wird,  gehört  sie  in 
das  Gebiet  des  Schmiedes,  und  das  hauptsachliche,  oft  einzige  Stück 
der  Zimmer-Einrichtung,  die  als  Lagerstatt  dienende  Phdgubank,  wird 
von  den  Ufer-  und'  Insel-Bewohnern  des  Tsäde,  in  deren  Gebiet  dies 
Holz  sich  findet,  verfertigt.  Doch  machen  sie  rohe  Thüren  —  Tafra 

—  und  die  trichterförmig  aus  hartem  Holze  geschnitzten  und  mit 
ihren  Fortsätzen  in  Boden  und  Mauer  gefügten  Angeln,  in  denen 
sich  die  ersteren  mit  ihren  Zapfen  drehen.  Ausserdem  gehören  die 
beschriebenen  Apparate  Aragäja  und  Kuzzcra,  welche  die  Speisen 
vor  Ratten  und  Ameisen  und  die  Kleidungsstücke  und  anderes  zer- 
störbares Bcsitzthuni  vor  den  gcfrassigcn  Termiten  sicher  stellen 
sollen,  und  der  unentbehrliche  Holzaiorser  —  Kurru  —  ihrem 
Ressort  an. 

Von  den  Schreinern  unterschieden,  obgleich  ebenfalls  Holz- 
arbeiter, sind  die  Sattel-Fabrikanten  Sirdima  —  ,  welche  aus  dem 
harten  Holze  des  Dschochan  arab.  (Diospyrus  tucspiltfonnis) ,  des 
Hirgini,  des  Hommed  (Spondias  Birrca)  —  Kemaua  -  oder  der 
Murraja  arab.  (Trcculia r)  -  Kagiin  —  die  landesüblichen  Sattel- 
gestelle machen.  Die  Bornü- Sattel  unterscheiden  sich  durch  eine 
niedrigere,  nach  vorn  concave,  und  leicht  nach  hinten  geneigte 
Rückenlehne,  durch  einen  nach  vorn  gebogenen,  mit  der  Hand  um- 
iassbaren  Knauf  und  im  Ganzen  durch  Leichtigkeit  und  Zierlichkeit 
von  den  arabischen  Sätteln. 

Der  Schmied  hat  an  Ort  und  Stelle  seinen  kleinen  Ambos 
^  neben  dem  improvisirten  Kohlenheerde  aufgestellt  und  verfertigt, 
während  der  Lehrling  einen  primitiven  Blasebalg  aus  Ziegen- 
oder Schaffell,  dessen  hintere  Oeffnungen  sich  beim  Drucke  durch 
Klappen  schliessen,  mit  beiden  Händen  bearbeitet,  Ackerbau- 
Geräthschaften,  Beile  —  B^gu  — ,  Nasenringe  für  Kameele  und 
Lastthiere  —  Türdsche  oder  Dzir  — ,  Steigbügel  —  RSkib  arab. 
und  D6ai  kan.  —  und  rohe  Fferdegebisse  —  LSdschäm  arab.  und 
Lidzam  kan.  — ,  eiserne  Ketten  —  SensSla  arab.  und  Zinzer 
kan.  — ,  Lanzenspitzen  und  Messer  —  Dschena  — ,  welche  in  der 
Scheide  einen  kleinen  Behälter  fUr  die  bei  den  häufigen  Stachel- 
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bäumen»  Kletten  und  stachlichen  Gräsern  so  nützliche  Pincette  — 
Tomgu  —  haben. 

Die  Eisen  der  Hacken  zum  Auflockern  der  Erde,  der  Beile 

mit  läntjs-  und  quergestellter  Schneide  umfassen  «gewöhnlich  nicht 
die  Stiele,  sondern  endigen  in  spitzen  I'^orlsät/.en ,  welche  in  die  am 
Ende  keulenförmig  anschwellenden  Stiele  aus  Hedschlidsch-llolz  ge- 
trieben werden.  In  langen  Reihen  stehen  vur  der  Werkstatt  der 
Schmiede  Lanzen  —  Kasakka  —  und  Wurfspeere  -  Balem  — , 
seltener  die  nicht  in  Bornu  gebräuchlichen  Wurfeisen  —  Golio  — , 
und  harren  der  Käufer. 

In  dieser  Gegend  des  Marktplatzes  halten  sich  auch  die  Kojam, 
welche  einige  Tagcrcisen  westlich  von  Kuka  wohnen,  vereinzelte 
Pferde,  Rinder,  Schafe  und  Ziegen  zu  Markte  bringen  und  auf  den 
ihnen  eigenthümlichen  Kameelen,  die  sie  in  seltener  Anhänglichkeit 
an  dieses  Thier  —  ihre  Vor&hren  stammen  aus  den  Tubu- Ländern 
—  trotz  der  ungünstigen  klimatischen  Bedingungen  zu  züchten  ge- 
wusst  haben,  Holzkohlen,  etwas  Getreide  und  Butter  herbeiführen. 

Weiter  folgen  die  Schlächter  —  Sim6ri  — ,  welche  nicht  allein 
an  Ort  und  Stelle  Kühe,  Schafe,  Ziegen  und  seltener  Kameele  ab- 
thun  und  an  die  minder  Begüterten,  welche  nicht  alle  Tage  frisches 
Fleisch  essen  können,  und  deren  kleiner  Hausstand  das  Opfer  eines 
ganzen  Hammels  nicht  rechtfertigt,  im  Detail  verkaufen,  SDudern 
auch  I-cucrheerdc  mit  eisernen  Rosten  errichtet  haben,  um  dem 
Nahrungsbedurfnisse  der  Auswärtigen,  die  vom  ersten  Morgengrauen 
bis  zur  sinkenden  Nacht  auf  dem  Markte  aushalten  müssen,  Genüge 
zu  Ici.sten. 

Hier  schlicsst  die  Verkaufsstelle  der  Kanicelc  den  Markt  nach 
Westen  hin  ab.  Das  gedrungene,  behaarte,  nordische  Kameel,  da^ 
die  Waaren  tripolitanischer  Kauileute  durch  die  Wüste  herbei  trug, 
erwartet  hier  die  Vollendung  seines  traurigen  Schicksals.  Bleibt  es 
in  BomA,  so  geht  es  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  in  der  unge- 
wohnten, nächsten  Regenzeit  zu  Grunde ;  hat  es  noch  Kräfte  genug, 
um  das  Auge  eines  nordischen  Kaufmannes  auf  sich  zu  ziehen,  so 
erreicht  es  vielleicht  Fezzan,  um  in  der  kaum  wiedergefundenen  Hei* 
math  sein  mühevolles  Dasein  zu  beschliessen.  Trotz  seiner  Ermattung 
in  Folge  der  eben  zurückgelegten  Wüstenreise  wird  es  oft  von  den 
Reisenden,  welche  nach  Norden  zu  gehen  beabsichtigen,  den 
zuweilen  aus  Kanem  zum  Verkaute  kommenden,  stolzen  Kameelen 
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der  südlichen  Wüste  vorgezogen,  da 'diese  sehr  viel  theurer  sind 
und  im  Norden  ebenso  sicher  zu  Grunde  gehen.  Jedenfalls  verdient 
es  den  Vorzug  vor  demjenigen  der  Kojam,  dessen  Leistungs&higkeit 
im  umgekehrten  Verhältnisse  zu  seinem  mächtigen  Knochenbau  steht. 

Das  war  die  Mittellinie  des  Marktes.  Fast  die  ganze  Nordseite 
wird  von  Kanembu  eingenommen,  welche  auf  den  ihnen  cigcnthüm- 
liehen  Kuri -Rindern  aus  den  nahe  am  Rande  des  Tsadc  gelegenen 
Dörfern  Maduari ,  Kaua,  Binder  und  Bcri,  aus  den  Ortschaften  des 
untersten  Laufes  des  Flusses  von  Joo,  aus  Barüa  und  Ngij^mi  und 


aus  dem  Districte  Dütschi  wcstlicli  von  Kiika  am  Komodügu  Joobe 
die  Erzeugnisse  ihrer  Arbeit  zu  Markte  bringen. 

Die  Küri-  oder  auch  Bare -Rinder  zeichnen  sich  durch  riesige 
Hömer  aus,  welche  oberhalb  ihrer  fast  in  einander  übergehenden 
Ursprünge  zuweilen  0,50  M.  und  mehr  im  Umfange  messen  und  sich 
leier-  oder  kreisbogenförmig  nach  oben  krünomen.  Sie  haben  nicht 
immer  den  fleischigen  Höcker  zwischen  den  Schultern  entwickelt  und 
unterscheiden  sich  ausserdem  von  den  übrigen  Rindern  des  Landes 
durch  einen  gestreckteren  Bau  und  einen  längeren  Kopf,  der  beim 
Gehen  in  Folge  des  Hömergewichts  niedersinkt  und  hin-  und  her- 
schwankt. 

Das  KOri-Rind  ähnelt  dem  aus  Ost-Afrika  bekannten  Zanka-Rinde, 
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ist  jedoch  von^  mächtigerer  Gestalt.  Ausser  diesen  Thieren  selbst 
und  auf  ihnen  bringen  die  Känembu  getrocknete  Fische  des  TsÄde, 
gereinigte  und  ungereinigte  Baumwolle,  Indigo,  gesäuerte  Milch  mit 
darin  schwimmender  frischer  Butter,  seltener  frische  Milch  und  flüssige 
Butter,  Matten  und  buntgcförbte  Streifen  der  Dümpalmenblätter  zu 
den  feineren  Korbflechtereien,  Natron  von  den  Ufern  und  Inseln  des 
Tsiide,  IVitsclicn  aus  1  lippopotainushaut,  (ieratlischaftcn  aus  rii»')[^u 
und  mächtige,  ranisnasi^e,  lang-  und  kurzhaarige  Schafe  von  be- 
merkcnswcrther  Fettleibigkeit  zum  Verkauf. 

Westlich  von  ihnen  halten  sich  die  Manga,  ein  merkwürdiger 
Bomü- Stamm,  der  im  Westen  des  Reichs  auf  dem  Nordufer  des 


Bontt-Sclwf» 


Flusses  von  Jon  wohnt,  mit  den  J">zeugnissen  ihrer  Industrie:  Korb- 
und Mattcnflechtcrcicn  geringer  Güte  und  unreinem  Salz,  das  sie 
aus  dem  Erdboden  und  vegetabilischer  Asche  gewinnen. 

Auf  der  Südseite  des  Marktes  haben  im  östlichen  Theilc  des- 
selben die  Sclavenmakler  grosse  Buden  aufgeschlagen,  in  deren  Schutz 
gegen  Sonne  und  Regen  ihre  Waarc  in  langen  Reihen,  in  Ketten  und 
ungefesselt,  ausgestellt  ist.  Sclaven  beiderlei  Geschlechts  —  Kindschi 
heisst  der  Sclav  ohne  Rücksicht  auf  Geschlecht,  Kalia  ist  der  männ- 
liche Sclav,  Kir  die  Sclavm  — ,  jeden  Alters  und  Preises,  aus  den 
verschiedensten  südlich  von  den  Südan- Staaten  gelegenen  Heiden- 
ländem  erwarten  dort  ihr  Schicksal.  Neben  kleinen  Kindern,  die 
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der  zartUchen  Sorge  einer  liebenden  Mutter  entrissen  wurden,  bevor 
sie  das  Bild  derselben  in  ihre  Erinnerung  aufiiehmen  konnten,  sitzen 
lebensmüde  Greise;  zwischen  hässlichen  Weibern,  denen  die  fahle 
Haut  um  die  fleischlosen  Knochen  schlottert,  und  die  in  Arbeit  und 
Elend  stumpf  geworden  sind,  blicken  frische  junge  Mädchen  mit  den 
vollen,  prallen  Formen  der  ersten  Jugendblüthe,  in  kokettem  Kopf- 
putz, sauber  gewaschen  und  in  Butter  erglänzend,  hoffnungsvoll  in 
die  Zukunft. 

Die  gangbarste  Klasse  der  Menschenwaare  ist  der  sogenannte 
Sedasf,  d.  h.  der  vom  Fussknöchel  bis  zur  Spitze  des  Ohrs  sechs 
Spannen  messende  männliche  Sclav,  dessen  Maass  einem  ungefähren 
Alter  von  zwölf  bis  fünfzehn  Jahren  entspricht,  und  dessen  Preis  den 
Stand  der  ganzen  Waare  kennzeichnet.  Wenn  sich  ein  fremder 
Kaufmann  über  die  Sclaven-Preise  eines  Landes  unterrichten  will,  so 
frägt  er:  „wie  viel  kostet  der  Sedäsi?"  und  leitet  sich  selbst  aus  der 
Antwort  die  Preise  der  übrigen  Altersklassen  ab.  Auch  die  den 
Sedasi  nächststchcndc  Klasse  des  Chomasi  oder  der  Choniasija, 
d.  h.  der  fünf  Spannen  hohen  männlichen  und  weiblichen  Sclavcn, 
welche  in  einem  Alter  von  zehn  bis  dreizehn  Jahren  stehen,  ist  sehr 
gesucht,  da  sie  schon  eine  gewisse  Widerstandsfähigkeit  gegen  ver- 
ändertes Klima  und  fremde  Lebensweise  hat  und  doch  physisch  und 
moralisch  noch  ausserordentlich  accommodationsfähig  ist.  Diefunfzehn- 
bis  zwanzigjährigen  Seba  i  s  (d.  h.  die  sieben  Spannen  Messeiulen),  die 
sich  den  ungewohnten  klimatischen  Bedingungen  noch  besser  anzu- 
passen vermögen,  sind  ebenfalls  noch  gut  verkäuflich,  doch  ist  ihre 
ICrziehung  schwieriger,  als  die  der  noch  im  Kindesaltcr  Stehenden, 
und  sie  lassen  sich,  wenn  sie  nicht  etwa  seit  langen  Jahren  an  die 
Sclaverei  gewöhnt  sind,  schon  leichter  zum  Entlaufen  verleiten.  Aus 
diesem  Grunde  liebt  man  die  ausgewachsenen  Männer  —  Gurzem  *— 
wenig,  besonders  wenn  dieselben  nicht  erprobt  sind  und  nicht  etwa  nur 
aus  besonderen  Verhältnissen  zum  Verkaufe  kommen.  Am  wenigsten 
geschätzt  sind  ältere  Männer,  vor  denen  die  älteren  Frauen  —  Scho- 
malija  —  wenigstens  den  Vorzug  haben,  besser  zu  häuslichen  Ar- 
beiten verwendet  werden  zu  können.  Im  Preise  übertreffen  die 
jungen  reifen  Mädchen,  welche  zu  Concubinen  geeignet  sind,  begreif 
lieber  Weise  den  Sedäst  um  ein  Bedeutendes;  aber  sie  bilden  einen 
weniger  gangbaren,  ziemlich  imsicheren  Marktartikel,  da  ihr  Werth 
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je  nach  dem  Grade  ihrer  Schönheit  und  dem  Geschmacke  des  um 
sie  Feilschenden  sehr  schwankt. 

Diese  jungen  Mädchen  oder  Frauen  —  Surrija  pl.  Serrari  (wahr- 
scheinlich von  Sirr,  das  Geheimniss)  arab.  —  ziehen  gewöhn Hch  das 
beste  Loos  unter  den  Sclaven.  Sie  füllen  vollständig  den  Platz  einer 
Hausfrau  aus  und  sind  viel  mehr  als  diese  bestrebt»  durch  Fleiss  und 
Liebenswürdigkeit  das  Wohlwollen  ihrer  Herren  zu  erwerben  und  zu 
bewahren,  um  nicht  aus  einer  Hand  in  die  andere  zu  gehen.  Wenn 
sie  auch,  in  Fällen,  wo  sie  einen  allzu  grossen  Einfluss  auf  den  Letz- 
teren gewinnen,  leicht  hochmüthig,  anspruchsvoll  und  putzsüchtig 
werden,  so  machen  sie  doch  im  Ganzen  viel  geringere  Unterhaltungs- 
und damit  Haushaltungs-Kosten,  als  die  legitimen  Frauen.  Sie  sind 
ein  wahrer  Segen  für  unbeniittelte  Männer  und  Leute,  die  zu  grossen 
Reisen  und  langen  Abwesenheiten  gezwungen  sind,  denn  legitime 
Frauen  sind  selten  geneigt,  Heimath  und  Sippe  zu  verlassen,  und 
können  nach  dem  religiösen  Gesetz  nicht  einmal  dazu  gezwungen 
werden.  Wird  die  Sclavin  mit  Kindern  gesegnet,  so  ist  sie  überdies 
fast  ebenso  sicher  m  i iii  er  Stellung,  als  eine  legitime  FVau,  denn  nur 
die  allerzwingendstcn  Verhältnisse  können  einen  nur  einigcrmassen 
rechtlich  denkenden  Muselman  dazu  bringen,  sich  von  der  Mutter 
seiner  Kinder  durch  Verkauf  zu  trennen. 

Einen  exceptionellen  Werth  haben  die  Eunuchen  Adim  — , 
welche  jedoch  kaum  jemals  auf  den  öffentlichen  Markt  kommen. 
Es  ist  eine  so  grosse  Nachfrage  nach  ihnen  von  Seiten  der  fremden 
Kaufleute,  welche  sie  für  die  Grossen  der  mohammedanischen  Welt 
£uropa's,  Asien's  und  Afirika's  suchen,  wahrend  doch  der  Vorrath  an 
ihnen  nur  gering  sein  kann,  dass  sie  sehr  schnell  unter  der  Hand 
verkauft  werden.  Die  meisten  Eunuchen,  welche  in  Bomü  zum  Ver- 
kauf kommen,  stammen  aus  Baghirmi,  doch  auch  mancher  mächtige 
Mann  des  Landes  selbst  hat  sich  nicht  geschämt,  ihre  Zahl  zu  ver- 
mehren, um  des  unmittelbaren  Gewinnes  willen,  oder  um  sie  als 
kostbares  Geschenk  für  den  Scheich  in  Bereitschaft  zu  halten.  Auch 
Lamino  scheint  gewissenlos  genug  gewesen  zu  sein,  zuweilen 
Hunderte  von  Knaben  aufzusammeln  und  der  selbst  vom  Islam 
verdammten  Verstümmelung  zu  unterwerfen.  Die  operirenden  Bar- 
biere pflegen  unter  dem  Vorgeben,  die  Knaben  besclineiden  zu 
wollen,  mit  schnellem  Griffe  die  gesanimten  äusseren  Geschlechts- 
tbeile  derselben  mit  der  linken  Hand  zu  umfassen  und  mit  der 
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rechten  mittelst  eines  scharfen  Messers  zu  amputiren.  Siedende 
Butter  wird  bereit  gehalten  und  den  Unglücklichen  zur  Stillung 
der  Blutung  auf  die  frische  Wunde  gegossen.  Sehr  Viele  gehen  be- 
greiflicher Weise  an  der  schrecklichen  Operation  zu  Grunde. 

Auch  taubstumme  Sclavinnen,  wenn  sie  gleich  nicht  ebenso  kost- 
bar sind  als  die  Eunuchen,  werden  von  den  Grossen  der  höher 
civilisirten  Länder  des  Islam  als  Dienerinnen  ilirer  I''rauen  sehr  ge- 
sucht und  thcucr  bez.dilt,  uiul  Zwerge  W'ada  — ,  womöglich  /.u 
Hofnarren  erzogen,  bilden  noch  immer  ein  beliebtes  S])iel/.cug  für 
moliammedanische  h'ürsten.  Beide  sah  ich  in  Küka  zur  Ausfuhr 
nach  Norden  verkaufen. 


Westlich  von  den  Sclavenbuden  schliessen  die  Schda  die  Süd- 
seite des  Marktes  ab.  Die  Nomaden-Natur  ihrer  Vor&hren  verläug- 
nend,  bringen  sie  hauptsächlich  die  Producte  sesshaften  Ackerbaues 
zu  Markte  und  haben  das  Kamcel  ihrer  Vorfahren  durch  mächtige, 
kurzhomige  Stiere  ersetzt,  die  sich  durch  einen  kurzen,  dicken  Kopf, 
eine  breite  Brust,  einen  starken  Hals,  längs  dessen  eine  breite 
Hautfalte  tief  herabhängt,  und  einen  fleischigen  Höcker  zwischen 
den  Schultern  auszeichnen.  Sie  sind  im  Ganzen  massiger,  stärker 
als  die  KAri-Rinder,  und  können  in  ähnlicher  Weise,  wie  diese  mit 
den  Zanka-Rindern,  mit  den  Zebu  (Buckelrindern)  Ost-Afrika's  ver- 
ghchen  werden;  doch  ist  der  Grössenunterschied  hier  noch  bedeuten- 
der, als  zwischen  jenen.  Gar  nicht  selten  zeigen  diese  Buckelrinder 
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Bornü's  die  sonderbare  Eigenthtiinlichkeit  eines  oder  des  anderen 
be\«'eglichen  Homes,  das  oft  schon  bei  beschleunigter  Gangart  des 
Thicres  sichtlich  hin-  und  herschwankt  Leider  ^urde  mir  keine  Ge- 
legenheit £^cboten,  diese  unzweifelhafte  und  gar  nicht  seltene  Tliat- 
sachc  durcli  <^^cnaacrc  UnlersuchuiiL;  eines  derartigen  1'  alles  nach  dem 
Tode  des  Tliicres  etwas  mehr  aufzuklaren. 

Schon  in  der  Nacht,  di.e  dem  Markte  vorhergeht,  kommen  die 
Schöa  aus  ihren  südwestlich  und  südlich  von  Küka  gelegenen,  oft 
mehrere  Tagcrcisen  entfernten  Sitzen,  und  die  aufgehende  Sonne 
sieht  bereits  in  langen  Reihen,  Sack  an  Sack,  Duchn,  Durra,  Weizen, 
Gerste  und  Reis  aufgestellt.  Weizen  und  (Herste  sind  spärlich  ver- 
treten und  werden  mehr  von  Nicht-Arabern  in  der  Nähe  der  Hauptstadt 
cultivirt,  doch  von  den  Negercerealien,  besonders  von  Duchn,  kommt 
eine  solche  Menge  allwöchentlich  zu  Markte,  dass  sich  fast  die  Hälfte 
aller  Hausstände  Küka's  bis  zum  Markttag  der  nächsten  Woche  damit 
versorgen  kann.  Nur  die  Würdenträger,  Chefe  von  Districten  und 
Stämmen,  und  die  Besitzer  von  grösseren  Landgütern  in  der  Nähe 
der  Hauptstadt,  werden  natürlich  von  ausserhalb  mit  Vorräthen  ver- 
sehen. Weizen  und  Gerste  kostete  damals  noch  einmal  so  viel  als 
Duchn  und  Durra,  und  selbst  der  Reis  war  theurer  als  diese,  obgleich 
er  keinerlei  Aussaat  und  Cultur,  sondern  nur  die  Arbeit  des  Kin- 
samnielns  der  Samenkorner  nuthig  macht.  Hinter  den  Getreide- 
sacken, zwischen  ihnen  und  den  in  Reihen  gefesselten  L.iststicren, 
sitzen  die  l^igenthumer  mit  ihren  hVauen  und  Töchtern  in  Mitten 
ihrer  Vorräthe  von  flüssiger  Butter  und  Honig,  die  sie  ebenf^ills  feil- 
bieten. Sic  zeigen  die  verschiedensten  Farbenabstufungen  der  Haut, 
vom  Roth  der  Araber  Arabiens  und  der  Nordküste  Afrika  s  bis  zum 
Grau  ~  Azrek  —  (nach  der  früher  gegebenen  Farbeiiscala)  und 
darüber  hinaus  bis  zum  Schwarz  -  Assuad  — ,  wie  es  auch  bei  den 
Kanüri  und  Kanembu  nicht  häufig  ist.  Etwas  mehr  als  die  Farbe 
der  Haut  und  die  Tracht  ihrer  Vor&hren  haben  sie  ihre  semitischen 
Züge  bewahrt,  und  wenn  alle  diese  Kennzeichen  ihrer  Herkunft  unter 
jahrhundertelanger  Einwirkung  einer  Mischung  mit  fremdem  Blut 
geschwunden  sind,  so  ist  ihnen  doch  die  Sprache  der  arabischen 
Halbinsel  fast  in  alter  Reinheit  geblieben. 

Vom  Morgen  bis  zum  Abend  wogt  hier  eine  Menge  von  oft  mehr 
als  10,000  Menschen  hin  und  her,  ist  auf  der  Tageshöhe  am  dichtesten 
und  verliert  sich  l^i  untergehender  Sonne.    Trotz  des  ungeheuren 
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Gedränges  und  des  unzulänglichen  Abschlusses  der  einzelnen  Ver- 
kaufeplätze von  einander  durch  Buden  oder  freien  Raum,  wickelt 
sich  der  vielseitige  Verkehr  in  einer  bewundemswerthen  Ordnung 
und  Friedfertigkeit  ab.  Der  polizeiliche  Oberau&eher  des  Marktes 
hat  wenig  mit  der  Schlichtung  von  Streitigkeiten  und  der  Handhabung 
der  öffentlichen  Ordnung  zu  thun-,  Rohheiten»  Diebstähle,  Gewalt- 
thätigkeiten  gehören  zu  den  Seltenheiten.  Und  doch  sind  von  Seiten 
Köka's  fast  ausschliesslich  die  niederen  Klassen,  Diener  und  Sciaven, 
und  ausserdem  das  wenig  von  den  verfeinerten  Sitten  der  Hauptstadt 
berührte  Landvolk  in  dem  Gewimmel  vertreten.  Das  liornii-Volk 
im  Ganzen,  so  verschieden  auch  cin/.ehie  liestandtlieile  sein  mögen, 
zeichnet  sich  eben  nicht  sowolil  (hiich  gesetzlichen  Sinn,  als  durch 
Harmlosigkeit,  rücksichtsvolle  J  loilichkeit  und  milde  Sitten  aus. 

I'^ir  mich  war  bei  tlem  ersten  Besuche  des  grossen  Marktes  nicht 
sowohl  die  Menge  und  V'erschiedenartigkeit  der  \\  a.iren  und  ihre 
Preise  vom  höchsten  Interesse,  als  vielmehr  das  bunte  Gemisch  von 
Vertretern  der  verschiedensten  Länder  imd  Stamme,  unter  denen  ich 
mich  vergebens  zurecht  zu  finden  suchte.  Es  war  allerdings  nicht 
schwer,  die"  hochgewachsenen,  knapp  gekleideten  Känembu  der  Um- 
gegend, die  Schoa  mit  ihrem  arabischen  Gepräge  zu  erkennen,  und 
die  Frauen  jener  und  dieser  durch  Gestalt  und  Haartracht  von  den 
übrigen  zu  unterscheiden.  Doch  die  übrigen  Bornü-Männer  und 
•Frauen,  ja  die  Kanüri  selbst  schienen  zahlreiche  heterogene  Elemente 
einzuschliessen  und  machten  in  Gestalt,  Hautfarbe  und  Gesichtszügen 
keineswegs  einen  einheitlichen  Eindruck.  Die  plumpen  Mukäri,  die 
hässiichen  Manga  schienen  nicht  durch  nationale  Bande  an  jene  ge- 
knüpft zu  sein  —  so  verschieden  war  der  Eindruck,  den  sie  machten  — , 
und  es  hielt  besonders  schwer,  das  einigende  Band  zwischen  den 
Frauen  der  verschiedenen  Stämme  oder  Stammabtheilungen  zu  finden. 

Noch  viel  verwirrender  war  die  Mannichlaltigkeit  in  den  Typen 
der  Fremden  und  Sciaven.  Hier  hatten  einige  nahewohnende  Ver- 
treter der  räuberischen  Budduma  den  Marktbesuch  gewagt  und  boten 
das  Natron  ihrer  Inseln,  Peitschen  aus  Hippopotamushaut  und  leichte, 
wie  Matten  zusammengerollte  Fähren  aus  Phdgu-Holz  feil.  Dort  hielt 
sich  eine  Gruppe  von  Fellita,  wie  die  Araber  und  Neger  sie  nennen, 
oder  Ful-b&,  wie  sie  in  ihrer  eigenen  Sprache  heissen,  trotz  ihres 
vielfach  ganz  semitischen  Gepräges  so  verschieden  von  den  Arabern, 
mit  den  von  ihnen  unzertrennlichen  Rindern.   Diese  sind  bei  einer 
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ausgfcsprochcncn  Vcrschii  liciilK-it  \  (>n  denen  der  Küri  doch  auch 
nicht  itlentisch  mit  denen  tler  Sch("»a,  wie  z.  Ii.  das  haufij^fe  l'\'lilen 
tles  Fleischliöckers  beweist.  Man  nennt  dieselben  in  liurnii  wohl 
nach  einer  i-'elläta  Abllu  ilunt,^  Obore  Kinder.  Hier  '/,o{^  eine  Musj^^o- 
l*"rau  mit  den  riissolfiirmiL;  vop.av.errten  Lippen,  in  denen  fast  thaler- 
^rosse  Knoclienplatten  beim  Sprechen  klappernd  aut  einander  scldiigc  n, 
und  dem  I'feifenstunnnel  im  Mundwinkel,  dort  ein  schurzfellbekleideter 
l'Vili-Sciav  mit  seinen  spitz^efeilten  Zähnen  und  überall  wunderbare 
Tätowirungen,  künstliche  Haarfrisuren  und  sonderbare  Trachtver- 
schicdcnhciten  die  Blicke  des  Beschauers  auf  sich.  Vornehme  und 
Geringe,  Reiter  Und  Fussgänger,  Fremde  und  Einheimische,  Freie  und 
Sclaven  drängten  und  schoben  sich  in  unentwirrbarem  Gewimmel 
durcheinander. 

Während  mein  Begleiter  Dunkas  auf  den  ersten  Blick  anzugeben 
wusstc,  welchem  Stamme  ein  Individuum  angehörte,  wenn  er  auch 
^die  Unterschiede  nicht  zu  präcisiren  vermochte,  starrte  ich  verwirrt 
von  dem  bunten  Bilde,  betäubt  von  dem  dumpfen  Geräusche  der 
Menschenmenge,  überwältigt  von  der  Vielseitigkeit  der  Eindrücke, 
in  rathloser  Neugier  um  mich.  Dabei  war  ich  selbst  nicht  minder 
ein  Gegenstand  des  öffentlichen  Interesses,  besonders  für  die  Fremden 
und  das  Landvolk,  und  ich  war  bald  bei  meinen  Wanderungen  durch 
den  Marktplatz  von  einer  ansehnlichen  Menge  Neugieriger  begleitet. 
Als  ich  darüber  unwillig  zu  werden  begann,  besänftigten  mich  die  ver- 
ständigen Bemerkungen  eines  Mannes  aus  der  Umgebung  sehr  schnell. 
Derselbe  sprach  mir  seine  Verwunderung  darüber  aus,  dass  ich  nicht 
zu  wissen  scheine,  ein  wie  selten  in  ihrer  Welt  gesehenes  Exemplar 
der  Familie  Mensch  ich  sei,  und  meinte,  dass  ich  es  natürlich  finden 
müsse,  wenn  man  mich  mit  derselben  Aufmerksamkeit,  welche  ich 
ihnen  selbst  zuwende,  zu  betrachten  und  zu  studiren  suche. 

Für  meine  Diener  war  der  Montag  stets  ein  Tag  erheblicher 
An-:.lren_Ljuni^.  Hei  der  <^^rossen  räumlichen  Ausdehnunj^  des  M.irktes, 
bei  der  lebhaften  N.u  lifrat^e  nach  einzelnen  Geijenstanden ,  wie  vor 
Allem  nach  Hrennhol/,  (ietreide  und  Pferdefutter,  mussten  sie  frid» 
bei  der  Hand  sein,  tlurften  sich  nie  zurückdrängten  lassen  und  sahen 
sich  genöthiijt,  das  Gekaufte  in  der  Stadt  in  Sicherheit  zu  briiiLi^en 
und  dann  zurückzukehren.  Erhielt  man  aber  die  nöthiLaii  \  orrathe 
nicht  auf  dem  MoiUa,L;smarkti-,  so  koimte  man  in  l;i-ossi:  W  rle^cfdieit 
gcrathen;  Ihcnnholz  war  in  der  nahen  Umgegend  nicht  zu  linden, 

Nachiigal.  1.  44 
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ebensowenig  Pferdefutter,  und  das  Getreide  war  wenigstens  auf  der 
Durrfiä  sehr  viel  theurer. 

Im  Vergleich  zu  andern  Ländern  ist  der  Marktverkehr  in  Bomü 
ausserordentlich  erleichtert  durch  die  vollständige  Handels*  und  Ge- 
werbefreiheit und  durch  die  Einführung  eines  officiellen  Marktwerthes. 
Jene  wird  in  Etwas  durch  eine  Einrichtung  modificirt,  welche  gleich- 
zeitig sehr  zur  Herstellung  einer  gewissen  Ordnung  beiträgt:  dadurch 
nämlich,  dass  alle  grösseren  ( )bjcctc  durch  einen  angestellten  und  ver- 
eidigten Auctionator  Libajaina  (d.  h,  Verkäufer)  verkauft  werden, 
und  dass  für  andere  Waarcn  Makler  -  Dilalma  die  Vermittler 
machen.  So  haben  Auctionatoren  die  Verkaufsstellen  der  Kameele, 
Pferde  und  Schaven  unter  ihrer  Leitung,  und  so  bringen  Makler 
Ordnung  in  Kauf  und  Verkauf  der  Haumwollenvvaaren,  welche  sonst, 
bei  dem  grossen  Zudrange  zu  ihrer  \'erkaufsstclle,  für  Viele  un- 
erreichbar sein  wurden.  Noch  wichtiger  für  die  Erleichterung  des 
Marktverkehrs  zu  Kiika  ist  die  allgemeine  Gültigkeit  des  öster- 
reichi-schen  Maria-Theresia-Thalers  und  des  Mu.schelgcldes  als  Scheide- 
münze. Man  erkennt  dies  dankbar  an,  wenn  man  in  anderen  Sudan- 
Ländern  erfahren  hat,  wie  ausserordentlich  mühsam  und  zeitraubendes 
ist,  in  den  Besitz  bestimmter  Verkaufsobjectc  zu  gelangen,  weil  die- 
selben verschiedene  Marktwerthe  erfordern  und  man  ihrer  oft  erst 
auf  dem  Wege  wiederholten  Umtausches  thcilhaftig  wird. 

Als  vor  mehr  als  dreissig  Jahren  der  Hadsch  Beschir,  damals 
der  einflussreichste  Würdenträger  und  Rathgeber  Scheich  'Omar's, 
eine  Pilgerfahrt  nach  Mekka  unternommen  hatte,  lernte  er  in  Egypten 
und  Dschedda  den  grossen  Unterschied  zwischen  der  Cultur  der 
Mittelmeerländer  und  derjenigen  semer  Heimath,  die  hohe  Bedeutung 
des  Handels  für  die  Hebung  eines  Volkes  und  Landes,  und  die  Er- 
leichterung des  Verkehrs  durch  den  Gebrauch  fester,  allgemein 
gültiger  Werthmaasse  kennen.  Es  war  auf  seinen  Vorschlag,  dass 
nach  seiner  Rückkehr  der  Scheich  die  allgemeine  Gültigkeit  der  be- 
reits vielfach  im  Lande  circulirenden  Thaler  —  Gurs  — ,  sowohl 
der  Maria-Thercsia-Thaler  —  Abü  Teir  arab.  —  als  der  spanischen 
Colonnaten-Thaler  — Abu  Medfa — ,  decretirte,  von  denen  die  enteren 
noch  jetzt  mit  der  Jahreszahl  17S0  und  dem  Brustbilde  Maria-Theresia's 
zur  Ausfuhr  nach  Afrika  geprägt  werden. 

Damals  bestand  in  Bomü,  wie  in  den  meisten  Nachbarländern, 
das  gangbarste  Kaufmittel  in  Baumwollenstreifen  von  (linf  bis  .sechs 
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Centimcter  l^rcitc  und  drei  bis  vier  Meter  Lange  Gabag  ,  welche 
ihrerseits  das  friihcr  vorwaltend  gebrauchte  Werthmaass,  nämlich  be- 
stimmte Gewichtsmengen  Kupfer,  kurzweg  Rotl  genannt,  verdrängt 
hatten.  Die  bei  der  Werthgrösse  des  Ours  unentbehrliche  Scheide- 
münze stellte  Hädsch  Beschir  durch  die  Kauri- Muschel  (Cypraea 
Mtmeta)  —  Oad'a  arab.  und  Kungona  kan.  —  her.  In  der  Erinnerung 
an  die  Zeit  der  früheren  Kupferwähning  nannte  man  die  Bnichtheile 
des  Thalers,  welche  32  Muscheln  umfassen,  Rotl  (d.  h.  Pfunde)  und 
fixirte  von  Zeit  zu  Zeit  durch  königliches  Decret  die  Zahl  der  in 
einem  Thaler  enthaltenen  Rotl.  Zur  Zeit  meiner  Ankunft  zerfiel  der 
Thaler  in  120  bis  130  Rotl,  umfasste  also  etwa  4CXX>  Kauri-Muscheln. 
Es  war  nicht  zu  fiirchten,  dass  Mangel  an  Muscheln  entstehen  oder 
dass  sie  in  allzugrosser  Menge  zufliessen  würden,  denn  auch  die 
industriellen  und  verkehrsreichen  Haussa-Länder  bedienen  sich  dieses 
Geldes,  und  Bornu  ist  zu  weit  von  den  Meeresküsten  entfernt,  um 
eine  massenhafte  Einfuhr  vortheilhaft  erscheinen  /u  lassen.  Natürlich 
schwankt  je  nach  der  Menge  der  im  Lande  circulircnden  Thaler 
ilir  Werth,  und  widirend  der  letzten  Zeit  meiner  Anwesenheit  in  l^ornü 
gab  ein  Thalcr  180  Rotl  Kungona.  Steigt  oder  fallt  der  Thaler 
allzusehr,  so  setzt  die  Regierung,  soweit  es  in  ihrer  Macht  steht, 
einen  Zwangscours  fest;  doch  mehr  als  einmal  erlebte  ich,  dass  die 
Wechsler,  welche  überall  in  der  Stadt  und  auf  den  Märkten  gegen 
eben  äusserst  geringen  Gewinn  die  Thaler  umsetzen,  bei  einer  plötz- 
lichen Reducirung  ihrer  Muschelwerthe  ihre  Standorte  verliessen,  oder 
dass  Thaler  und  Waaren  zurückgehalten  wurden. 

Es  ist  zwar  mühsam  und  zeitraubend,  beim  Wechseln  des  Thalers 
sein  Aequivalent  in  Muscheln  abzuzählen,  doch  haben  die  Eingebore- 
nen es  hierin  zu  einer  grossen  Fertigkeit  gebracht,  indem  sie  stets 
vier  als  Einheit  nehmen  und  also  bei  der  Zahl  acht  ein  Rotl  gezählt 
haben,  wobei  sie  behufs  späterer  Controle  eine  Muschel  bei  Seite  legen, 
Um  einzelne  Muscheln  stimmt  die  Rechnung  nie,  ja  selbst  ein  Rotl 
stellt  sich  oft  als  zu  viel  oder  zu  wenig  heraus;  wenn  es  sich  jedoch 
nicht  um  mehr  handelt,  wird  kein  Gewicht  darauf  gelegt.  h'ür 
diese  Mühe  und  unvermeidliche  Ungenauigkeit  hat  man  aber  den 
Vortheil,  in  Kuka  und  Umgegend  alle  Verkaufsgegenstande  für  den 
Thaler  und  seine  Muschel-Fractionen  erhalten  zu  können  und  in  der 
Kauri-Muschel  eine  ausserordentlich  kleine  Scheidemünze  zu  haben, 
Ehrend  man  die  Märkte  der  Nachbarländer  mit  Baumwollenstreifen, 
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Glasperlen,  Papier,  Riechhölzem  und  andern  Gegen.ständen  geringca 
Werthcs  besuchen  muss,  ohne  immer  sicher  zu  sein,  ob  und  durch 
welche  Ueberjjanf^sstufen  man  die  fjewünsclitcn  Waaren  cintausclicn 
kann.  Die  Bauunvollenstrcircn,  welche  neben  den  Muscheln  L;anL,'bar 
blieben  und  fern  von  der  Hauptstadt  bis  heute  vorwaltende  Geltuii;^ 
haben,  schwanken  erheblich  in  ihrer  Qualität  und  denizufoli^e  in 
ihrem  Werthe.  Dieselben  iiatten  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  in 
Küka  einen  Durchschnittswerth  von  vier  Rotl,  als«)  etwa  zwölf 
l'fcimigcn,  so  dass  man  sicli  gencthif;^!  sah,  sie  im  kleinsten  I^inzcl- 
handel,  da  sie  nicht  mehr  verkleinert  werden  können,  durch  einzelne 
Bo<4en  Papier,  einige  Glasperlen  und  derj;leichen  zu  ersetzen.  Mit 
der  Theilung  des  Thalers  in  4OC0  Muscheln  erlialt  man  hingci^en 
ein  kleinstes  Werthmaass  Con  etwa  '/lo  i'fennig,  wodurch  es  den 
Armen  möglich  wird,  die  kleinste  Menge  eines  zertheilbaren  Gegen- 
standes zu  kaufen. 

Die  natürlichen  und  industriellen  Erzeugnisse,  welche  zu  Küka 
in  den  Handel  gelanf^cn,  sind  von  einer  nach  unseren  Begriffen  un- 
glaublichen Wohlfeilheit,  und  es  dürfte  nicht  überflüssig  erscheinen, 
eine  möglichst  ausruhrliche  Liste  der  damaligen  Preise  zu  geben: 


Sclaven  —  Kindschi  —  kosteten:  M«r.-Ther..Thif. 

ein  alter  Mann  —  Kjari  —   4 —  5 

eine  alte  Frau  —  Kömorsu  —   6  —  10 

ein  kräftiger  Mann   12 — 14 

eine  Fr.iu  mittleren  Alters  —  Schonialija  —   lO  —  15 

ein  junger  bartiger  Mann  -    Gurzem     -   15    -  18 

ein  Jüngling       Sub'ai  —   16  —  22 

ein  Sedasi  und  eine  Chomäsija   20  —  25 

ein  Chomasi   l6  —  20 

eine  Surrija   40  -  lOO 

ein  Eunuch      Adim       im  Knabenalter   50—80 

Unter  den  Hausthicren  —  Käzu  kosteten: 
Von  Rindern  —  Fe  — : 

die  Schlachtkuh       Fe  dcbateram  —   2 — 4 

die  Milchkuh  —  Fe  kenara  oder  madurube       ....  3  —  5 

Zuchtstier  —  Bullann  —  und  Lastochse  —  Kcniemo  —   .  4  —  8 

Kälber  —  Dälo  und  Kima  -  je  nach  dem  Alter  ...  V«  —  3 

Roll 

Einzelne  Pfunde  Rindfleisch  waren  verkauflich  zu  .    .    .  3  —  $ 
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Von  Kameelen  —  Kalgimmo  —  gaben:  Mw.-Tiwr..Tiiir. 

die  von  der  Reise  gekommenen  nordischen  bis  zu     .    .  15 

die  der  Kojdm   6 —  15 

die  ticr  Tuäiik,  Kancm-  und  Wadäi-Lcutc  15  40 

Von  rfcrdcn    -  Fir       bezahlte  man: 

ein  Zwergpferd  aus  den  siidlichen  Ileidenlandern  oder 

einen  schlechten  Bornüklepper  (Packpferdj  mit   .    .    .      4 — 10 

ein  gutes,  starkes  Reitpferd  von  gewöhnJicher  Bornü- 
Zucht  mit  1$  —  25 

ein  gutes,  schönes  Reitpferd,  von  Schoa  oder  Tubu  ge- 
züchtet, mit  20  —  40 

ausgezeichnete  Pferde  (k  r  l^ornu-Zucht  oder  schöne  Thierc 
aus  den  Ländern  der  Nordküste  hatten  oft  einen  Preis 
von  mehr  ab  ^  100 

Füllen  —  Kusta  —  variirtcn  natürlich  sehr  im  Preise^  je 
nach  Atter  und  Herkunft. 

Esel  —  Koro  —  kamen  nur  als  gewöhnliche  Lastesel  der 
Landeszucht  —  K.  däräwi  arab.  (von  Dar,  Haus,  Land) 
—  auf  den  Markt  und  kosteten  etwa   2—5 

Von  SclialVn  uml  Ziegen  li.ilten: 
der  Widder  —  Ngelüro      und  das  Schaf      Dimi  einen 

Preis  von  .    -  '/«  —  1  Va 

der  liock  —  Dal  —  und  die  Ziege  —  Kani  —  einen 

solchen  von  Va  ' 

wahrend  dos  einzelne  Pfund  Hammelfleisch  bezahlt  wurde  koU 

mit  5-7 

Hühner       K6ki       und  Hahne  —  Göbogum   -  kosteten 

j<   nach  ihrer  Grösse  und  Güte   I — 5 

Küchlein  Fijogma  waren  entsprechend  billiger, 
und  von  Hühnereiern  —  Ngubbel  kokibe  —  erhielt  man 
4  Stück  für   I 

Für  junge  Tauben        KatabÖra  -    verlangte  man  pro 
Stück  2  3Väf 

Von  wilden  Thieren         Hundi  oder  Da  (l*"leisch)  kinai^abc 
soweit  sie  tler  iMiiahrun^^  ties  Menschen  dienen  können,   kamen  zu- 
weilen allerdini^s  Antilopen,  Hasen  und  der^;!.  auf  den  Markt,  tloch 
immerhin  so  selten,  dass  von  wirklichen  Marktpreisen  nicht  die  Rede 
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sein  konnte.  Die  häufigeren  Perlhühner,  Feldhühner,  Feld-  und 
Waldtauben  waren  bei  der  geringen  Nachfrage  im  Vergleich  zu  der- 
jenigen nach  Haushühnem  und  Haustauben  wohlfeiler  als  diese. 
Strausse  —  Kirg^ko  —  waren  nicht  selten  verkäuflich,  hatten  jedoch 
ganz  willkürliche  Preise;  ihre  Eier  —  Ngubbel  kirgckobd  —  wurden 
mit  8—10  Rotl  das  Stück  bcxaWt. 

Ausser  den  Getreidearten,  deren  Preise  bereits  oben  erwähnt 
sind,  hatten  noch  von  Garten-  und  Feldfrüchten  cinigermasscn  be- 
stimmte Preise: 

die  Bohnen  —  Ngalo  — ,  von  denen  der  Centner  etwa  i  Thlr.  kostete; 
die  Zwiebeln  —  Basall  — ,  von  denen  man  fiir  i  Rotl  etwa  i  Kilogr. 
erhielt; 

Melonen  —  Bambüs  —  und  Wassermelonen  —  Fali  oder  Pili  — ,  von 
denen  je  nach  Grösse  und  Güte  das  Stück  i — y  Rotl  kostete; 

Sägädu  (Cucurbita  Pepo)  und  Gurken  —  Ngurli  — ,  die  noch  erheb- 
lich billiger  waren; 

Tomaten,  von  denen  man  ihrer  grösseren  Seltenheit  wegen  allerdings 
einige  wenige  Stück  mit  mehreren  Rotl  bezahlen  musste. 

Die  zu  den  Aisch  -  Saucen  verwenticten  lildllcr,  Krauter  und 
FrüclUe  waren  so  unglaublich  wohlfeil,  dass  man  für  einige  Rotl  ge- 
nug erhielt,  um  einen  ganzen  Hausstand  für  eine  Woche  zu  dem  an- 
gedeuteten Zwecke  zu  versehen. 

Die  Fische  —  Hijni  —  wurden  nicht  in  solcher  Menge,  wenig- 
stens nicht  im  frischen  Zustande,  auf  den  Markt  gebracht,  als  die 
Nähe  des  Tsade  vermuthen  lässt.  Uebrigens  bezahlte  man  einen 
grossen,  frischen  Fisch,  der  zu  einem  Mahle  fiir  vier  bis  sechs 
Menschen  hinreichte,  mit  lo — 15  Rotl. 

Süsse  Milch  —  K!am  killi  —  kam  öffentlich  selten  zum  Verkauf 
sondern  musste  meistens  aus  den  Hausem  bezogen  werden;  sie  kostete 
dann  pro  Liter  etwa  5 — 8  Rotl.  Die  auf  Marktplätzen  feilgebotene  und 
auf  den  Strassen  ausgerufene  saure  Milch  —  Kfam  —  hatte  kaum 
den  vierten  Theil  dieses  Werthes. 

Von  der  aufbewahrungsfahigen  Butter  —  Kindägo  —  erhielt 
man  10—12  Pfund  für  1  Mar.-Ther.-Thlr.;  die  frische  Butter  —  Ztbda 
arab.  und  Fula  kan.  -   wurde  nicht  nach  dem  Gewichte  verkauft. 

Vom  Honig  Kemagen  kosteten  7-  9  Pfund  i  Mar.-Thcr.- 
Thlr. 
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Von  TliicrfcUcn  und  ihren  Verarbeitungen  fand  man  auf  dem 
Markte  häufig: 

Mar^Tlicr.*TI\lr. 

Löwenfclle  zu  1-^2 

Leopardenfeile  zu     Vs~  i 

Antilopenfelle  zu     V4— V« 

R..tl 

Rindcrfclle  zu      1 5  30 

Schaf-  und  Zicgcnfellc  in  ungcgcrbtcm  Zustande  .  zu  5  15 
Schaf-  und  Ziegenfelle,  in  Kano  gegerbt  und  gefärbt,  zu  20—40 
Schaf- und  Ziegenfelle,  in  Bornü  gegerbt  und  gefärbt,  zu      10  20 

Mar.  I  her.-Thlr. 

Wasserschlauche  -    Satki  —  aus  Kano  zu  ^ 


zu 

V2 

V4 

Schuhe  —  Suno      aus  gewöhnlichem  Bornü-Schaf- 

R 

oll 

zu 

20 

30 

Schulic  aus  IlaussaLctlcr  

zu 

40 

60 

Reitschuhc,  vorn  in  zwei  Abthcilungcn  gespalten, 

aus  Bornü  

zu 

5 

10 

Sandalen       Nal      der  Landesmunufactur  .... 

zu 

3- 

5 

Sandalen  aus  Kano  

zu 

15- 

30 

Kissenüberzüge  -   Bir     ,  von  runder  oder  länglicher 

Form  in  den  verschiedensten  Mustern,  aus  Kano . 

zu 

50- 

100 

Zwei  Gcpäcksäckc  aus  mangelhaft  gegerbtem  Kameel- 

leder  -    Kewa  -  ,  welche  stets  paarweise  ver« 

>  zu 

etwa 

100 

Die  Preise  der  in  K6ka  üblichen  Kleidungsstücke  sind  schon 
bei  der  Aufzählung  ihrer  Arten  aufgeführt;  von  andern  Bedürfnissen 
des  täglichen  Lebens,  welche  dort  zu  Lande  unentbehrlich  sind, 
gelten  die  nachstehend  verzeichneten  Angaben. 

Brennholz  wurde  in  grösseren  Bündeln  verkauft,  deren  eins  r^i 

z.  B.  genügte,  um  die  Küche  meines  ganzen  Haushaltes 
von  etwa  sechs  Persojicn  für  eine  g<in/.e  Woche  /.u  ver- 
sorgen, und  zwar  /.um  l'ieise  von  20  -  30 

Stangen  zur  Errichtung  von  Schattcndachcrn  und  zur  Stütze 
von  h>infriedigungen  kosteten  im  Dutzend  ungefähr 
ebenfalls  20-  30 

Siggedi- Stücke  (Sukko -Geflecht),  gegen  3  M.  lang  und 

2-   2'/»  M.  breit,  wurden  bezahlt  mit   8 — 12 
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Gewöhnliche  Bornü-Matten  —  Büschi  ngtmbe  -    aus  Dum-  r«|] 
gestrüpp  (Ngille)  variirten  im  Preise  je  nach  der  Grösse  von  4-7 

Bessere  Bornü-Matten  in  bunten  Mustern  kosteten    .   .   .    30-  50 

Feine  Matten  aus  Kan6  und  N!fe  kamen  im  Preise  bis  auf  .  100 

Grobgcflochtcnc  Körbe  —  Quffa  arab.  -  hatten,  wenn 
sie  sehr  umfangreich  waren,  wie  z.  B.  die  zur  Aufbewahrung 
des  Getreides  dienenden  und  Dschiga  genannten,  einen 

Preis  von  ro  12 

und  wi'iin  sie  kleiner  waien       IJ/.imbara       von  .    .  14 

Die  öfters  erwähnten  Vorliänj^etliiiren      Farfar  kosteten, 

wenn  sie  in  Logon  oder  Kolnko  verfertigt  waren  .    .    .     20  -50 

wenn  sie  aber  der  eigentlichen  Bornu-Munufactur  angc- 
li<»rten   5-8 

Geflochlene  Deckel,  vorzüglicli  iler  Schüsseln  Tabaci  arab. 
und  Mlle  kan.  ,  waren,  wenn  kunst-  und  schmucklos  her- 
gestellt, x.u  haben  für   2  —  5 

wahrend  die  sort^Ciltlij;^  c^carbciteten  und  zierlich  ge- 
musterten etwa  den  doppelten  Preis  hatten. 

Die  Kürbisschalen  -  -  Qar'a  arab.  und  Kuninio  kan.  ,  wie 
sie   beschrieben    worden   sind,    lackirt   und  bemalt, 

schwankten  im  Preise  von   3-  10 

während  die  aus  Holz  geschnitzten  und  schwarzgebeizten 
l^ssschüsseln  -    Qadäh  arab.     verkauft  wurden  zu    .    .      6-  20 

Die  Wasserkrüge  -  Nge  -  -  und  Kochtöpfe  -  -  Qidr  arab.  , 
aus  Thon  gebrannt,  waren  um  wjcnige  Rotl  zu  haben,  und 
die  mühselige  Arbeit,  ein  Stück  Baumstamm  harten  Holzes 
zu  einem  Mörser  -  Kurru  behufs  der  Mehlbereitung 
auszuhöhlen,  fand  nur  den  bescheidenen  Lohn  von  etwa  20 

Eine  Quantität  Stroh  oder  Gras  Kadschim  oder  Kad- 
schim  killi  — ,  wie  sie  etwa  die  Tagesration  eines  Pferdes 
ausmacht,  kostete  ca.  8 

Die  lkI.iL;e  fiir  die  Wohlfeilheit  der  siidanisclien  Arbeit  konnten 
naturlich  noch  erheblich  vervielfältigt  werden,  d(^ch  ich  beschranke 
mich  darauf,  nur  noch  kurz  die  Prei.se  der  ausser  den  bereits  be- 
."^prochcneii  Scla\en  allein  in  Ik^tracht  koniinenden  Ausfuhrproductc, 
des  Kllenbeins  und  der  Straussenfedern ,  zu  eru ahnen.  Jenes  hatte 
damals  pro  Centner  einen  Werth  von  50  Mar.- Ther.-Thlr.,  und  diese 
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wurden  g^ewöhnlich  nicht  nach  dem  Gewicht  verkauft,  sondern  in 
ganzer  Straussenhaut,  welche  zu  jener  Zeit  ungefähr  2u  Alar.-Ther.- 
Thlr.  kostete.  * 

Betrachten  wir  die  aus  Kun)i)a  oder  den  Landern  der  Nord- 
kustc  in  Hornii  ein^^efuhrten  Waarcn  ubersichtlich,  so  sind  in  erster 
Linie  die  geprägten  Münzen  (vorwaltend  die  österreichischen  Maria- 
Theresia-Thaler,  seltener  der  spanische  Colonnaten- Thaler)  und  der 
oft  erH'ähnte-  Cham  zu  nennen.  Sodann  folgen,  was  Menge  der  Ein- 
fuhr und  Verwerthbarkcit  anbetrifft,  Schmuckgegenstände  der  Frauen, 
Glas-,  Thon-  und  Porzellanperlen,  Korallen,  Bernstein,  Achat  u.  s.  w. 
Von  diesen  kommen  die  erstgenannten  Perlen  hauptsächlich  bei  den 
uncivilisirteren  Negerfrauen  zur  Verwendung,  während  Bemstcinperlen 
(von  der  Grösse  einer  Nuss  bis  zu  der  eines  Hühnereies)  ein  beliebter 
Schmuck  der  Schda-PVauen  sind,  der  Achat  vorzugsweise  von  den 
Fellata  verlangt  wird  und  die  kleinen  Cy linder 'der  Edelkoralle,  wie 
wir  gesehen  haben,  ein  fast  unentbehrlicher  Zierrath  der  meisten 
Bomu- Damen  sind.  Nach  diesen  Erfordernissen  der  Fraiicntoilettc 
müssen  die  massenhaft  eingeführten  Rosenkr.uize  Si'bah  arab. 
und  Tadschibi  kan.  aus  Sandelholz,  Olivenholz,  Korallen,  l^lfen- 
bein,  Kiutchen,  l'orzellanperlen  u.  s.  w.  erwähnt  werden,  welche,  ur- 
spriuii;lich  Werkzeuge  des  mohammedanischen  Ritus,  allmählich 
Schnuickgegcnstände  der  Männer  geworden  sind.  Aucli  wohl- 
riechende Essenzen  (allerdings  sehr  selten  wirkliche  Rosen-  oder 
Jasmincssenz,  sondern  solche  geringeren  Werthes,  wie  z.  B.  das  oft 
erwähnte  Zeit  esch-Schiah,  Sandal-Essenz,  Riechhölzer  und  das  wahr- 
scheinlich aus  der  Acacia  Famesiana  bereitete  Zeit  el-Fitna),  Benzoc, 
Ambra,  Campher,  Nelken  oder  Nägelchen,  Mahäleb,  Simbil  (VaU- 
riana  celdca)  und  dergleichen  machen  einen  nicht  unerheblichen 
Theil  der  eingeführten  Waaren  aus,  denn  Manner  und  Frauen  machen 
mit  gleicher  Vorliebe  von  ihnen  Gebrauch. 

Von  Kleiderstoffen  kommen  aus  Europa,  ausser  dem  Cham,  in 
geringer  Menge  bessere  Baumwollenstoife,  meist  ungefärbt  und  un- 
{gemustert,  als  Mahmüdi  und  Dibelan  für  die  Vornehmeren;  Tuch, 
das  entweder  in  guter  Qualität  schon  verarbeitet  als  I^urnus,  Kaftan 
oder  Beinkleid,  oder  in  geringer  Güte  zu  den  gesteppten  W'atten- 
panzern  der  Reiter  und  Pferde  Libbes  eingeführt  wird.  Auch 
Seide  und  Sammet  zu  Luxuskleidern,  l'ferdeschmuck  und  Satteluber- 
Zügen,  Tcppiche  aus  Tripolitanicn  und  Constantinopel,  WoUendccken 
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aus  Tunisien,  Shawls  von  den  gewöhnlichen  rothen  WoUenshawls 
bis  zu  den  feinen  Kaschmirs  der  Könige  kann  man  zur  Noth  in  Küka 
ünden.  Häufiger  sind  die  oft  besprochenen  Tarbüsch's,  die  allerdings 
nur  selten  ihren  Urspiui^g  in  Tünis  haben,  und  MusselinstofTe  zu 
Turbanen  gehen  in  ansehnlicher  Menge  in  die  S(kdän*Länder.  Auch 
das  Papier  bildet  zu  Kfika  einen  nicht  unwichtigen  Handelsartikel. 
Ks  ist  von  sehr  grober  Qualität,  doch  für  die  arabische  Schrift  mit 
Rohrfedern  recht  geeignet,  und  verräth  durch  sein  Wasserzeichen 
dreier  Halbmonde  mit  der  Legende  „tre  lune"'  seine  italienische  Her- 
kunft. 

Von  Eisen-  und  Stahlwaaren  werden  die  gewöhnlichen  landes- 
übHchen  Waffen  von  den  Eingeborenen  verfertigt,  wozu  sich  die 
ndthigelMscncrde  in  vielen  Landstrichen  findet.  Aus  den Kustcnlaiulcrn, 
beziehungsweise  aus  Europa,  kommen  arabische  Steinsclilossflintcn 
und  schlechte  Percussionsgewehre ,  gerade  Schwerter,  welche  meist 
aus  Deutschland  (Solingen)  stammen,  seltener  krumme  Säbel  und 
häufig  maschige  Panzerhemden,  die  ihren  Ursprung  im  südöstlichen 
Europa  haben.  Von  anderen  Stahlwaaren  überfluthen  elende  Xah- 
und  Stopfnadeln,  Scheeren,  Messer  u.  s.  w.  aus  Deutschland  und 
Italien  den  Markt,  während  dieselben  Gegenstande  in  geringer  Menge, 
aber  guter  Qualität  aus  England  eingeführt  werden.  Kleine  englische 
Nähnadeln,  die  von  ihrem  runden  Oehr  „Fischaugen"  —  Ai'n  el-Haut  — 
genannt  werden,  sind  besonders  geschätzt,  während  man  die  grösseren 
deutschen  und  italienischen,  die  allerdings  beim  ersten  Gebrauche  ge> 
wöhnlich  zerbrechen,  oft  kaum  verwerthen  kann.  Ein  äusserst  beliebter 
Artikel  bei  geringster  Güte,  aber  auch  billigstem  Preise,  sind  die  mehr- 
fach erwähnten  steiermärkischen  und  oberösterreichischen  Rasirmesser. 
Die  von  mir  gesehenen  trugen  die  wunderlichen  Fabrik-Kfarken  „Vin- 
cenz  Ofterberger,  bürgerlicher  Scheermesserschmied  zu  Steyr,  schlagt 
das  Zeichen  W",  und  „Leopold  Wemdt,  bürgerlicher  Scheermesser- 
schmied zu  Steyr,  schlägt  das  Zeichen  drei  3". 

Im  Einzelverkaufe  hatten  die  hauptsächlichsten  der  au%efiihrten 
Import-Waaren  zur  Zeit  meines  Aufenthaltes  folgende  Preise: 

Das  Stück  —  Maqta  —  Cham  von  ca.  20  M.  Lange  und  M«r.-Ther.-Thir. 

etwa  V3       Breite   3 

Das  Stück  Mahmüdi  von  30  bis  35  M.  Lange  und  ca. 

V,  M.  Breite   5—6 
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Die  Maqta  Musselin  —  Schasch  arab.  —  zu  Turbanen  Mar  iiicr.  ihir. 

von  14  M.  Länge  '  .    .  i*/» 

ICgyptischc,  ab<^cthciltc  Turbanshawls      Subctti  arab.  —  Vs 
Leidlicher  cur{jj)ai.scher  Saiiinict      Qatifa  arab.  —  durch- 

schnitllich  pro          .    5 

Kleine  Stücke  Seide  von  S'/o  M.  Lange   8 

Stücke  Halbseide  von  5    6  M.  Länge    3  ""4 

Gute  Seide  pro  l'fund   8 

Ein  Burnus  von  gutem  Tuch   15—20 

Ein  Burnus  von  geringerer  Oualität   10 — 15 

Ein  Burnus  Ketifi  (d.  Ii.  von  der  Art  der  zu  el-Kcff  in 

Tunis  gewebten)   15 — 18 

Ein  Burnus  Dscheridi  (d.  h.  aus  dem  Beled  cl-Dscherid 

in  Tunis)   15 — 18 

Ein  Tarbösch   I— 3 

Mahaleb  .  

Benzoc  —  Dschawi  arab.  -   .iurch.cl.niulich 

Sandelholz   -  /andal   \ 

Valcruuia  ceÜua  -    Simbil  arab.    ^ 

Antimonpulver  -  -  Kohol  arab.  —  

Nelken  oder  Nägelchen      Qaromful  arab.  —  .   .   .  . 

Zimmet  —  Qirfa  arab.  -    7, 

Von  Wohlgcrüchen  —  'Atör  arab.  — : 

4  Gramm  Rosenessenz  

50  Gramm  Sandelessenz   f 

60  Gramm  Artembiaessenz  


'Zucker,  meist  in  kleinen  Hüten  von  etwa  2  Pfund  Gewicht 

eingeführt,  pro  Pfund  Va  —  V« 

Schreibpapier  pro  Rizma  (500  Bogen)  ca.  6 

Red 

der  einzelne  Bogen  .   1Y2  —  2 

Von  Glas-,  Thon-  und  Porzellan-Perlen  —  Charaz  arab.  Mar..Ther..Tbir 
und  KuUiilu  kan.  —  kosteten  die  besseren,  wie  z.  B.  die 
„Sterne"  -  Nidsch^m  arab.  —  genannten,  und  die  un- 

ächten  Korallen  —  Mordschän  keddib  —  pro  Tausend  5  —  8 

andere  weniger  gesuchte  wurden  bezahlt  mit  2  —  8 
Italienische  und  deutsche  Stopfnadeln  galten  pro  Tausend 

je  nach  grösserer  oder  geringerer  Zufuhr  und  Nachfrage  .  i  —  6 


OXFORD 


Digitized  by  Google 


7UU  ÜUCH,  8.  KAP.    HANDELS-  UND  MARK  1 -VERHALTNISSE  IN  KÜKA. 

Die  kleinen  englischen  Nähnadeln  —  Ain  el-Haut  —  hatten  mehr 
als  den  zehniadien  Werth  der  vorher  genannten. 

Die  gewöhnlichen  Rasirmcsser  kosteten   8-16 

Die  unglaublich  schlechten  Schecren  hatten  ungefähr 

denselben  Preis  und 
Kleine,  runde  Handspiegel,  je  nach  der  Grösse,  einen 

solchen  von   10  -  -  30 

Die  von  Norden  kommenden  Kauflcutc  —  Safirma  (d.  h.  der 
weite  Handelsreisen  ausführende  Kaufmann)  — ,  geben  ihre  Waaren 
an  die  einheimischen  I  landler  und  zwar  je  nach  der  Bedeutung  dieser 
in  verschiedener  Menge  ab.  Den  grossten  Vorrath  kauft  der  an 
Ort  und  Stelle  bleibende  Kaufmann,  gewissermassen  Grosshaiullcr  - 
Masobbtb  ,  und  ihm  zuniichst  im  Consum  steht  der  'rogurl^ehi,  wie 
in  Hurnü  derjenige  Händler  j^enaiinl  uird,  welcher  mit  einigen  I'ack- 
I)ferden,  Ochsen  oder  Ivseln  in  die  Nachbarländer  und  die  entfernteren 
Provinzen  reist.  Bescheidener  kauft  der  Hausirer  Katkulnia  kan 
(voll  Katkun.  die  Last)  ,  der  seinW'aarenpackchen  auf  dem  Kopfe  tra^t 
und  die  kleinen  Marktplatze  und  Ortschaften  besucht.  Der  kleinste 
Detailhandler  ist  der  Fatkema,  der  von  den  Arabern  Farnisch  (d.  h 
eigentlich  der  den  Tei)pich  oder  die  Matte  Ausbreitende)  genannt 
wird  und  seinen  bunten  Kram  in  den  kleinsten  Mengen  auf  einer  Matte 
vor  sich  auslegt.  Dieser  letztere  kann  gewöhnlich  nur  den  Tagesbedarf 
fiir  sein  Geschäft  einkaufen  und  bezahlt  auch  diesen  oft  erst  aus  der 
gelösten  Summe.  Sehr  gangbare  Gegenstände  behält  der  fremde 
Kaufmann  häufig  selbst,  wenn  er  nicht  über  grosse  Vorräthe  und  Mittel 
gebietet,  bestreitet  aus  ihnen  seine  täglichen  Lebensbedürfnisse  oder* 
veräussert  sie  sogar  in  setner  Behausung  im  Einzelverkaufe  allmählich 
gegen  Muscheln,  um  gegen  diese  Thaler  einzuwechseln  und  endlich 
die  von  ihm  gewünschten  Ausfuhr-Artikel  zu  kaufen. 

Diese  beschränken  sich  fast  ganz  auf  Sclaven,  Straussfedem  und 
Elfenbein;  alle  anderen  Landesproducte,  wie  Tamarinden,  Felle, 
Aracßu's-Ocl  etc.  können  bei  den  grossen  Transportkosten  nicht  zur 
Geltung  kommen.  Von  den  ersteren  bildeten  bis  vor  wenigen  Jahren 
.  die  Sclaven  die  vorwaltende  Waare,  und  wenn  auch  ihre  Ausfuhr 
in  Folge  der  Hindemisse,  welche  ihrem  Verkaufe  auf  der  Nordküste 
entgegen  gesetzt  worden  sind,  erheblich  abgenommen  hat,  so  wird 
doch  noch  viel  Zeit  vergehen,  ehe  die  Erwartungen  der  Menschen- 
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freunde  in  dieser  Hinsicht  ^^inz  befriediget  sein  werden.  Den  Gcw.dt- 
habern  auf  der  Xordkiiste,  wie  dem  Vice -Könige  von  Egypten  und 
dem  General-Gouverne  ur  von  Tripolitanien,  selbst  wenn  sie  den  besten 
Willen  haben,  fallt  es  allzuschw  er,  die  (jouverneure  der  entfernteren 
Provinzen  zu  beaufsichtigen.  So  lange  diese  als  Mohammedaner  von 
der  Rechtmässigkeit  des  Menschenhandels  überzeugt  sind  und  ein 
materielles  Interesse  an  seinem  Gedeihen  haben,  werden  sie  bei  den 
Einwohnern  die  Uebertretung  des  V(?rbotes  begünstigen.  Ich  hatte 
in  Fezzin  gesehen,  dass  der  Gouverneur  der  Provinz  durch  einen 
erheblichen  Eingangszoll,  der  zwei  Maria-Theresia-Thaler  pro  Kopf 
—  Ras  —  betrug,  eine  Einnahme  hatte,  welche  sein  eigentliches 
Gehalt  überstieg,  und  konnte  mich  also  in  Küka  nicht  wundem, 
dass  die  erste  der  nach  Norden  gehenden  Karawanen,  mit  der  meine 
Begleiter  Sa'ad  und  Ben  Zekta  Bornu  verliessen,  noch  1400  Sclaven 
mit  sich  fidirte.  V'on  diesen  wird  wahrscheinlich  ungefähr  ein  1  )rittel 
nach  Ghat  und  ein  zweites  n.icli  Egypten  geführt  worden  sein, 
wahrend  das  letzte  den  Hedarf  Tripolitanien's  gedeckt  haben  wird. 

Der  auf  den  Sclaven  ruhende  Nutzen  ist  ansehnlich  genug,  um 
unternehmende  Kautieute  selbst  die  Gefahr  der  Confiscation  nicht 
scheuen  zu  la.ssen,  und  beträgt  das  Drei-  oder  Vierfache  des  An- 
kaufspreises. Dabei  bedarf  diese  Waare  keiner  oder  doch  nur  unbe- 
deutender Transportmittel,  welche  bei  den  Wiistcnreisen  haupt.sächlich 
in  Betracht  kommen,  sondern  stellt  vielmehr  selbst  ein  solches  für 
leichtere  Gegenstände  dar.  Die  für  sie  erforderlichen  Mundvorräthe 
haben  in  Bomü  so  geringe  Preise,  dass  sie  gegen  die  Transportkosten 
nicht  in  Betracht  kommen. 

Die  Zufuhr  von  Sclaven  zu  den  Bomü-Märkten  stammt  theils 
aus  den  Raubzügen,  welche  die  Regierung  in  die  umliegenden  Heiden- 
landschaften der  Musgo,  Gamergu  und  Marghi  im  Süden,  der-  BeddS, 
Kerrikerri  und  Babir  im  Westen  und  Südwesten  des  Reiches  unter- 
nimmt, theils  aus  den  Abgaben  der  Vasallenfiirsten  auf  der  l*eripheric 
des  Landes,  welche  ebenfalls  zu  diesem  Zwecke  einen  bestän<ligen 
Krieg  gegen  ihre  heidnischen  Nachbarn  führen,  theils  aus  den  Ilan- 
delsergebnissen  mit  den  Nachbarländern  Haussa,  Adaniawa  und  vor- 
züglich liat^hirmi. 

Die  Straussfedcrn  bilden  den  demnächst  einträglichsten  Ausfuhr- 
artikel, da  sie  den  grossen  Vorzug  geringen  Gewichts  und  folg- 
lich geringer  Transportkosten  haben.  Freilich  sind  sie,  als  der  Mode 
• 
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unterworfen,  einem  grossen  Schwanken  der  Preise  auf  der  Nordküste 
und  in  Europa  ausgesetzt,  so  dass  der  Kaufmann  bei  der  langen  Zeit 
seines  Ausbleibens  leicht  Gefahr  läuft,  zu  theuer  einzukaufen.  In 
Bornü  sind  die  Straussfedem  überdies  nicht  häu6g  genug,  um  ein 
einigcrmassen  schnelles  Resultat  zu  versprechen.  Allerdings  vermag 
ein  einziges  Kameel  ein  ganzes  Vermögen  in  auserlesenen,  weissen 
Straussfedern  auf  seinem  Rücken  zu  tragen,  doch  welch  ein  ungeheurer 
Zeitraum  ist  erforderlich,  um  eine  solche  Menge  zu  sammeln!  Auf 
den  Markt  von  Kiika  j^claiii^cn  dieselben  aus  den  Steppen  von  Kaneni 
bis  Zinder,  welche  das  Land  nach  Norden  begrenzen,  und  aus 
den  weniger  dicht  bevölkerten  Grenzdistricten  des  Landes  im  Westen 
und  Südwesten.  Man  pflegt  sie,  wie  erwähnt,  mit  den  ganzen  Hauten 
zu  verk.iufen,  aus  denen  man  zuvor  die  werthvollen  Schwung-  und 
Schwanzfedern  entfernt  hat,  und  welche  dann  im  besten  Falle  ein 
Pfund  weisser  und  drei  Pfund  schwarzer  l*"edern  i^erinf^er  (Jualitat 
enthalten.  Ich  werde  Gelegenheit  haben,  bei  der  Beschreibung 
Wadai  s,  wo  dieser  Handel  in  viel  grösserer  Blüthe  steht,  näher  auf 
denselben  einzugehen. 

Die  Preise  der  Elephantenzäbne  in  den  Kiistenstädten  Afrikas 
und  in  Europa  schwanken  zwar  weniger,  als  die  der  Straussfedem, 
doch  mindert  die  Schwierigkeit  des  Transportes  wieder  den  Gewinn 
Wenn  auch  der  in  Kuka  um  $0  Maria-Theresia -Thaler  (200  Mark) 
gekaufte  Centner  Elfenbein  auf  der  Nordküste  den  dreifachen  Werth 
haben  mag,  so  erfordern  doch  ungefähr  vier  Centner  desselben  den  An* 
kauf  eines  Kameeis,  und  dieselben  bilden  unförmliche  Gepäckstücke, 
welche  das  Thier  ausserordentlich  leicht  schädigen.  Wie  in  allen  Sudan- 
Ländern,  so  nimmt  die  Zufuhr  dieses  Artikels  auch  in  Bornü  erheb- 
lich ab,  doch  haben  Känem  in  der  Nähe  des  Tsäde,  einige  Ufer  und 
Inseln  des  letzteren  und  einige  Grenzdistricte  im  Süden  und  Südwesten 
des  Landes  noch  den  Vorzug,  eine  grössere  Anzahl  der  kostbaren 
Thiere  zu  bergen.  Von  dorther  und  aus  den  Nachbarländern  Adamiwa 
und  Baghirmi  wird  denn  auch  der  Markt  in  Küka  versorgt 

Mit  Ausnahme  der  Sclaven  kommen  diese  werthvollen  Ausfuhr- 
artikel flir  gewöhnlich  nicht  auf  den  öffentlichen  Markt,  sondern 
werden  von  den  fremden  Kaufleuten  durch  die  Vermittlung  der 
dfTentltchen  Verkäufer  —  Libäjama  —  oder  Makler  —  Dilalma  — 
meistens  in  den  Häusern  gekauft.  Trotzdem  dieser  Modus  grössere 
Mengen  ergiebt,  als  der  Ankauf  aus  erster  Hand,  vergeht  doch  oft  eine 
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geraume  Zeit,  bevor  die  Kaufleute  ihre  bescheidenen  Capitalien  umge- 
setzt haben,  und  wenn  man  zu  diesem  Opfer  noch  die  Unkosten  rechnet, 
welche  sich  aus  dem  z\vcimali<j^cn  Ankaufe  eines  Kameeis  für  je  vier 
Centner  der  eingeführten  und  ausi^a^fuhrtcn  Waaren  ergeben  denn 
die  Thiere  sind  nacli  Vollendung  der  Wustcnreise  fast  werthlos 
und* bedenkt,  dass  Anstrengungen,  Gefahren  und  Verluste  aller  Art 
unzertrennlich  von  diesen  Handelsreisen  sind,  so  begreift  sich,  dass 
der  Kaufmann  bei  der  Rückkehr  auf  die  Nordküste  trotz  der  200  und 
selbst  300  Proccnt,  welche  er  an  manchen  der  zurückgebrachten 
Waaren  verdient,  oft  kein  glänzendes  Geschäft  macht. 

In  neuerer  Zeit  hat  der  Handel  BorniVs  mit  den  Landern  nörd- 
lich von  der  Wüste  erheblich  abgenommen,  wie  wir  bei  der  Schilde- 
rung der  rückgängigen  Verhältnisse  Fezzän's  gesehen  haben.  Derselbe 
scheint  freilich  seit  lange  zu  gerechtfertigten  Klagen  der  nordischen 
Kaufleute  Veranlassung  genug  gegeben  zu  haben  -  schon  Denham 
schilderte  vor  einem  halben  Jahrhundert  die  Handeisverhältnisse  in 
Bornü  als  sehr  wenig  glänzende  ~ ,  doch  während  der  letzten  Jahr^ 
zehnte  sind  die  Reiseuntemehmungen  dorthin  immer  weniger  lohnend 
geworden.  Wenn  schon  in  früheren  Zeiten  die  fremden  Kaufleute 
in  ihren  Geschäften  mit  den  Berauna  (Bewohner  von  BomA)  viel 
von  dem  Leichtsinne  und  der  Unzuverlässigkeit  der  letzteren  zu  leiden 
gehabt  haben»  so  überschritten  diese  Untugenden  zur  Zeit  meiner 
Anwesenheit  wirklich  tiUe  Grenzen.  Gegen  sofortige  Bezahlung  fand 
man  fast  keinen  Käufer  mehr.  Ein  empfindlicher  Mangel  an  baarem 
Gelde  erschwerte  die  Situation;  denn  der  Leichtsinn  der  Bomü-Leute 
und  ihr  Hang  zum  schönen  Geschlechte  verwandelt  einen  erheblichen 
Theil  der  Maria-Theresia  Thaler  in  Schmucksachen,  Kopfzierrathen, 
Arm-  und  Fussspangen.  Manche  kauften  Waaren  auf  Credit  zu 
enormen  Preisen,  um  sie  unmittelbar  nachher  zu  Spottpreisen,  doch 
gegen  Baarzahlung,  zu  verschleudern,  nur  um  sich  das  von  ihren 
Frauen  und  Concubinen  verlangte  Silber  zu  verschaflfen.  Ausser  den 
erwähnten  vermögenden  und  ehrlichen  Männern  (Lamino,  Mo'allim 
Mohammed  und  Aba  Mustafa,  Ikuder  des  Scheich),  gab  es  Niemand 
aus  den  besseren  Klassen,  dem  man  nicht  mit  grusster  liesorgniss 
verkaufte.  • 

Am  besten  lohnte  sich  noch  der  Verkauf  der  Schmucksachen, 
Essenzen  und  Stahl  waaren  an  die  kleinen  Trödler  —  Farräschin 
arab.  — ,  welche  taglich  einen  kleinen  Waarcnvurrath  entnahmen 
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und  diesen  am  Abende  aus  dem  von  der  Durria  heimgebrachten 
Erlös  bezahlten.  Im  Uebrigen  waren  Alle,  selbst  sehr  ang^esehene 
Männer,  von  einer  schamtosen  Unzuverlässigkeit.  Bei  Ankunft  einer 
Karawane  kauften  sie  mit  dem  grösstcn  Leichtsinn,  oder  auch  mit 
böswilliger  Berechnung  /.u  den  ul)crtriebcncii  Preisen,  tlurch  die  es 
ihnen  gelungen  war,  die  I  I.ibsuchl  der  X'erkaiifer,  besonders  der  Neu- 
linge unter  denselben,  /.u  reizen,  setzten  aber  tl.mn  allen  Ansprüchen 
iiuf  Bezahlung  den  hartnackigsten  Widerstand  entgegen.  Die  Ein- 
treibung der  schuldigen  Summen  geborte  zu  den  mühevollsten  und 
erfolglosesten  Bestrebungen  der  nordischen  Kautieute,  und  erf<;)rderte 
einen  ganz  anderen  Aufwand  von  Kraft  und  Geduld,  als  die  gaiuc 
bcsclnverliche  Wüstenreise. 

Es  giebt  in  der  That  kaum  c  in  wirksames  Mittel,  die  Saumigen 
zur  Ikzahlung  zu  zwingen.  Zunächst  schleppt  man  den  wortbrüchigen 
Käufer  vor  die  Scheria,  das  rehgiösc  Gericht.  Derselbe  erkennt  auch 
vor  dem  Mo'allim  Mohammed  oder  einem  andern  Qadi  zwanglos  die 
Schuld  an,  beschwort  jedoch  nach  dem  Opfer  eines  alten,  fast  unver- 
käuflichen und  zu  iiohem  Preise  gerechneten  Sclaven  oder  einer 
unbrauchbaren  Kaddära,  dass  erv durchaus  Nichts  besitze,  was  nicht 
zur  Lebensnahrung  und  Nothdurft  unbedingt  erforderlich  sei,  und 
danach  ruht  die  Angelegenheit  fiir  lange  Zeit.  Dabei  handelt  es 
sich  zumeist  um  hochstehende  Leute,  die  man  zu  schonen  genöthtgt 
ist,  um  nicht  alle  Hof-  und  Regierungsbeamten  gegen  sich  zu  haben, 
die  Gunst  des  Herrschers  zu  verscherzen  und  sich  alle  übrigen  Ge- 
schäfte zu  verschliessen.  Mit  einem  erstaunlichen  Aufwande.von  List 
und  Ausdauer  wissen  die  vornehmen  Schuldner  den  verzweifelten 
Gläubiger  Jahre  lang  zu  narren.  Heute  machen  sie  ihm  ausgiebige 
Versprechungen,  morgen  lassen  sie  sich  vor  ihm  verläugnen  und  am 
dritten  Tage  zeigen  sie  ihm  zur  Wiedererweckung  seiner  Hoffnung 
die  Werthobjecte,  welche  sie  zu  verkaufen  gedenken,  um  ihn  zu  be- 
friedigen. An  den  darauf  folgenden  Tagen  verlassen  sie  vielleicht 
das  Haus  schon  mit  dem  ersten  Morgengrauen,  um  erst  mit  sinkender 
Nacht  heimzukehren,  und  gewinnen  so  eine  Erholungspause  in  den 
unerquicklichen  Erörterungen,  und  dann  heisst  es  zur  Abwechslung 
wieder,  dass  es  ihnen  noch  nicht  gelungen  sei,  jene  Werthobjecte 
zu  \eraussern.  lan  anderes  Mal  behaupten  sie  frech,  ein  Diener  .sei 
mit  dem  (lelde  grade  nach  deui  1  l.iu.se  des  Gliuibigers  unterwegs, 
oder  geben  \or  den  Augen  und  Ohren  des  letzteren  den  Auftrag, 
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diese  Sclavin  und  jenes  Pferd  um  jeden  Preis  zu  verkaufen,  oder 
bedauern  mit  schmerzlicher  Ergebung  in  den  Willen  des  Königs, 
dass  Sidna  (d.  h.  unser  Herr)  Alles,  was  sie  zur  Bezahlung  der  Schuld 

hatten  verwenden  wollen,  zu  Regierungsbedürfnissen  eingezogen  habe. 
Sie  sind  gr.idezu  unerschöpflich  in  der  l^rfmdung  von  glaubwürdigen 
Ausflüchten  und  der  lliitfciltuiiL;  von  trügerischen  Hoffnungen,  die  in 
der  allernächsten  Zukunft  Geld  oder  (icldeswcrth  versprechen,  und 
wenn  nach  langer  Zeit  ihr  reiches  Repertoire  erschöpft  ist,  so  be- 
ginnen sie  den  wundervollen  Wechsel  von  Versprechungen,  Bitten 
und  Lügen  von  Neuem. 

Monate  und  selbst  Jahre  lang  ist  die  einzige  Beschäftigung  des 
nordischen  Kaufmannes  in  Küka,  mit  Sonnenaufgang  zu  Pferde  zu 
steigen,  die  Runde  bei  seinen  Schuldnern  zu  machen  und  erschöpft 
von  Hitze  und  Aerger  nach  Sonnenuntergang  heimzukehren.  Schliess- 
lich dankt  er  seinem  Schöpfer,  wenn  ihm  von  dem  erhofften,  fabel- 
haften Gewinne  von  400  Procent  auch  nur  der  zehnte  Theil  übrig 
bleibt,  und  in  sehr  vielen  Fällen  gelingt  ihm  auch  dies  nicht  ein- 
mal. Viele  müssen  zufrieden  sein,  wenn  sie  nur  ihr  Anlagekapital 
retten,  und  Manche  sterben  hin  über  den  Versuchen,  zu  ihrem  Rechte 
zu  gelangen.  Die  Verständigeren  beginnen  frühzeitig,  um  ihren 
Lebensunterhalt  zu  erwerben,  einen  kleinen  Handel  mit  den  ent- 
legeneren Provinzen  und  den  Nachbarländern  und  geben,  wenn  dieser 
gedeiht,  allmählich  die  Versuche  auf,  ihren  Schuldnern  Etwas  zu 
entreissen.  Viele  aber  leben,  nachdem  das  Ihrige  au%ezehrt  ist,  ver- 
kümmert und  verarmt  im  fremden  Lande,  mehr  durch  die  Hülfe- 
leistung glücklicherer  Landsleute,  als  von  eigenem  Verdienst,  und 
müssen  zuweilen  an  die  Gnade  derjenigen  appelliren,  die  ihren  Ruin 
verschuldeten  und  sich  trotz  ihrer  schamlosen  Handlungsweise  selbst 
stets  des  gleichen  Ansehens  erfreuen.  So  sah  ich  in  den  wenigen 
Jahren  meiner  Anwesenheit  in  Born6  meinen  Reisegefährten  Hädsch 
Abd  er-RahmÄn,  den  Schwiegersohn  des  angesehenen  Ben  AlOa  in 
Murzuq,  in  der  Gefahr  gänzlich  zu  verkommen.  Wit  dem  Eigen- 
sinne eines  Berbers  —  er  stammte  aus  Audschtla  —  hielt  er  an 
seinen  Forderungen  fest,  sah  sich  nicht  nach  neuen  llülfsqucllen  um, 
nahm  keinen  Rath  an  und  hatte  die  traurige  Aussicht,  am  Bettel- 
stäbe zu  enden. 

Bisweilen  lässt  sich  ein  temperamentvoller  Kaufmann  verleiten, 
wenn  seine  Geduld  erschöpft  ist,  den  renitenten  Schuldner  beim 
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Schelfch  zu  verklagen,  fahrt  aber  dabei  kaum  besser.  Zwar  empfangt 
er  von  dem  gerecht  denkenden  Herrscher  alsbald  einen  sogenannten 
Kingiam  oder  Königlichen  Boten,  der  den  Schuldner  zur  Bezahlung 

anzuhalten  hat  und  ihn  eventuell  durch  Execution  zur  Erfüllung  seiner 
Verbindlichkeiten  zwingen  soll.  Doch  dieser  Gerichtsbote,  der  einen 
bestimmten  F)ruchtheil  der  eingetriebenen  Schiiki  /u  empfangen  hat, 
suclit  auf  anderem  Wege  mehr  Vortiicil  aus  der  Angelegenheit  zu 
ziehen,  als  auf  dem  ihrer  einfachen  rechtlichen  Abwicklung  möglich 
ist.  Entweder  lässt  er  sich  von  vornherein  bestechen,  und  dann  be- 
ginnt eine  lange  Reihe  von  Ausflüchten,  Lügen,  Versprechungen  und 
Scliwurcn,  mannichfaltigcr  und  sinnreicher  als  die  früheren,  oder  er 
bringt  den  verzweifelten  Glaubiger  dazu,  diejenigen  Werthstücke,  welche 
er  scheinbar  dem  Schuldner  entrissen  hat,  zu  fabelhaften  Preisen  an- 
zunehmen, oder  endlich,  er  bringt  einen  Vergleich  zu  Stande,  den 
der  erschöpfte  Kläger  endlich  eingeht,  der  aber  die  Schuld  oft  um 
mehr  als  die  Hälfte  verringert,  und  zieht  von  beiden  Seiten  den 
besten  Nutzen.  Welche  Lösung  auch  der  räuberische  Kingiam  be- 
schlies.sen  mag,  es  ist  räthlich,  sich  ihr  zu  unterwerfen,  und  nicht 
etwa  die  Sache  noch  einmal  vor  den  Herrscher  zu  bringen,  denn 
Scheich  'Omar  ist  zwar  ein  freundlicher  und  wohlwollender  Greis,  aber 
seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  gewöhnt,  nur  angenehme  Dinge 
von  seiner  Umgebung  zu  hören^  und  wünscht*hicht,  aus  seiner  Illusion, 
dass  Land  und  Leute  reich,  glücklich  und  zufrieden  seien,  gerissen 
zu  werden. 

Wird  ein  Fremder,  wie  es  häufig  vorkonunt,  von  kfimatischen 
Krankheiten  fortgerafft,  so  wird  an  eine  Bezahlung  seiner  ausstehenden 
Forderungen  selten  gedacht,  wohl  aber  an  eine  Sicherstellung  der 
Hinterlassenschaft,  scheinbar  ftir  seine  ferne  Familie,  in  Wahrheit 
aber  zum  Besten  von  Intriguanten.  Zur  Verwaltung  der  Masse  er- 
nennt der  ScheVch  einen,  zwei  oder  drei  Commissarien,  welche  sich 
so  lange  damit  beschäftigen,  Ausstände  einzufordern,  Schulden  zu 
bezahlen  und  Besitzthum  des  Verstorbenen  in  Geld  zu  verwandeln, 
dass  schliesslich  Niemand  sich  mehr  ein  einigermassen  klares  Bild 
von  der  Sachlage  machen  kann.  Dann  stellt  sich  gewöhnlich  heraus, 
dass  Nichts  mehr  übrig  ist;  Alles  i.st  ,,IIaua  fi  haua  ,  d.  h.  Luft  in 
Luft,  wie  die  Araber  sagen,  geworden.  Selten  gelangt,  wenn  ein 
Tripolitancr ,  dt-r  mit  ansehnlichem  Kapital  seine  Heimath  verlassen 
hat,  in  den  ungesunden  Niederungen  des  Tsade- Ufers  am  Fieber  ge- 
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storben  ist,  auch  nur  ein  Pfennig  an  Frau  und  Kinder,  und  es  war 
dieser  Umstand,  welcher  dem  Tittwi,  der  gewöhnlich  einer  der  Ver- 
walter der  Krbschaftsmasscn  nordischer  Kauflcutc  war,  seinen  un- 
günstigen Ruf  in  der  Heiniath  vcrschatTt  hatte. 

Schon  seit  lange  rietlien  die  Behörden  in  Tripolis  und  Murzuq 
den  Kauticutcn  davon  ab,  ihr  Geld  nach  Hornü  zu  tragen,  und  suchten 
vielmehr  die  Verlegung  ihrer  Handelsinteressen  in  andere  Länder 
anzubahnen.  Die  Bornü-Karawancn  wurden  seltener,  und  die  Haussa- 
Länder  und  Wadai  wurden  häufigere  Ziele  der  Tripolitaner;  doch 
Manche  trieb  alte  Gewohnheit,  der  natürliche  Reichthum  des  Landes 
und  Scheu  vor  den  fremdartigen  Vc  rhältnissen  anderer  Gegenden 
immer  wieder  nach  BomA.  Haüm  Pascha  suchte  noch  Tags  vor 
meiner  Abreise  von  Murzuq'  eine  längere  Unterredung  mit  mir  und 
bat  mich,  doch  den  Scheich  'Omar,  der  auf  das  Versüuidniss  und 
die  Wahrhaftigkeit  der  Christen  grossen  Werth  lege,  von  diesen 
wahren  Gründen  der  Verminderung  des  Handels  zwischen  Tripolis 
und  Bomd  eingehend  zu  unterrichten.  Ich  entledigte  mich  bei  einer 
sich  darbietenden  günstigen  Gelegenheit  dieser  Verpflichtung,  aber 
der  gute  Scheich  schreckte  wieder  instinctiv  vor  diesem  Misston  in 
der  Harmonie  seiner  ganzen  Existenz  zuriick;  seine  grenzenlose 
Schwache  gewann  über  seine  Einsicht  und  seinen  rechtlichen  Sinn 
die  Oberhand  luid  überlieferte  ihn  ganz  dem  Einflasse  seiner  gewissen- 
losen Umgebung,  die.  keiner  hohen  Idee  zuganglich,  ohne  ]■  atriotismus 
und  ohne  Sinn  für  P^hrc  und  Recht,  nur  in  niedrigster  Weise  der 
Eitelkeit,  Habsucht  und  Lasterhaftigkeit  fröhnt. 
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Neuntes  Kapitel. 

HOF,  REGIERUNG  UND  KRIEGSMACHT  DES 

SCHEICH. 

Die  Rathsversammlung  oder  Nökcna.  —  Die  Rathsherren  oder  KukenAwa.  —  Sohne  und 
Brflder  des  Scbefch.  —  Ihr  Vcflilltniss  zum  HerrscTier.  —  Der  Kronprfait  Aba 
Bö  Hekr.  —  Die  Vi  rtrcter  der  Bevolkerungs-GnipjH'n  riornu's  in  tlrr  Nokenn.  — 
(leringc  IJedeutiing  di  r  Xukena.  —  Ilofämter  in  liornu  und  ihre  L  nigeslaltung  im 
Laufe  der  Zeit.  —  Kaigamma.  —  Jerlaui.  —  Tschiruma.  —  Dschcrnia.  —  Ghala- 
dtnm.  —  Schitlma  Belumma.  — >  Hirtma.  —  Jur&nui.  —  Digum.  —  DschegeMda. 
~  Ardschinftma.      FSgoina.  —  Zentama.  — >  Kazelma.  —  Kagattema.  <—  Bafutna. 

—  Mainta,  Makiuta  und  Sintclma.  —  Ferglma.  —  Mültma.  —  Die  Eunuchen 
(Juronia,  Mistrcma  und  Mala :  .  —  Kinflu-i^reiclic  Frauen  am  Hofe  zu  Kuka  (Maglra  and 
Guniso).  —  Die  Kriegsbauptleutc  oder  Kaschcliawa  und  ihre  Bezirke.  —  Lanzenreiter« 
flintcnbewaffiiet«  Kri^er  und  Bogenschützen.  —  Die  Streitkitfte  der  einzelnen  Haupt» 
leute  und  Wflfdentriger.  —  Verfidl  der  Boraft-Uadit  im  Innern  und  nadi  AutMn. 

—  Rebellische  Haltung  da  Vasallenfllnteii  Tan^mon  von  Zinder.  —  EncfgieloBg- 
kett  des  Scfaeiteh. 

Während  der  ersten  Monate  meines  Aufenthaltes  zu  Kuka  nahm 
ich  häufig  Veranlassung,  den  Scheich  in  der  Mitte  seiner  Höflinge 
7.U  beobachten,  und  begab  mich  7.u  diesem  Zwecke  zur  Zeit  der 
Rathsversammhing  -  Nökena  —  ,  welche  täglich  während  des  Vor- 
mittags abgelialten  wird,  in  den  J'alast.  Dieselbe  setzt  sich  zusammen 
aus  Gliedern  der /königlichen  Familie,  d.  h.  den  Brüdern  und  Söhnen 
des  Scheich,  und  aus  den  Rathsherren  —  Kokena,  pl.  Kokenawa  , 
weiche  theils  freigeborene  Vertreter  der  verschiedenen  Bcvölkerungs- 
Elemente,  theils  Kriegshauptleute  —  Kaschella,  pl.  Kaschellawa  — 
mit  Sclavenursprung  sind. 
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Alle  erscheinen  Morgens  im  Königspaiast,  legen  am  Eingange 
Schuhe,  Kopfbedeckung  und  Burnus  ab,  und  hocken  dann  überall 
in  den  Vorhallen  und  Höfen  an  den  Wänden  und  auf  dem  Boden 
herum»  schwatzend  und  scherzend,  klatschend  und  Ränke  schmiedend, 
bis  ein  musikalisches  Getöse  von  Trommeln,  Pfeifen,  Posaunen  und 
Hörnern  sie  electrisirt  und  in  den  Empfangs-  und  Sitzunjjssaal  treibt. 
Bei  diesem  Zeichen  vcrlasst  der  Herrscher  seine  rrivatgemächer.  und 
betritt  den  Ausbau  des  Empfangsaales,  welcher  bei  meiner  officiellcn 
Audienz  beschrieben  worden  ist,  begleitet  von  einigen  seiner  Bruder 
und  Söhne  und  fettleibigen  Eunuchen,  welche  sämmtlich  kurz  ab- 
gebrochene Rufe  zu  seinem  Ruhme,  wie  z.  B.  „die  Weisheit I  der 
Löwe!  der  Siegreiche!",  ausstosscn.  Während  er  sich  aufdemDivan 
niederlässt,  beeilt  sich  Jeder  der  Anwesenden  niederzuhocken  —  es 
ist  dort  zu  Lande  ebenso  unziemlich,  vor  einem  hochstehenden  Manne 
aufrecht  zu  bleiben,  als  in  unseren  Ländern,  sich  ohne  AufTorderung 
eines  solchen  zu  setzen  —  und  den  Staub  des  Bodens  auf  sein  Haupt 
zu  streuen  oder  wenigstens  die  Pantomime  dieser  Unterwüifigkeits- 
Bezeugung  zu  machen,  denn  bei  dem  sorgföltig  geglätteten  Boden 
würde  es  schwer  halten,  die  nöthige  Menge  Erde  zusammen  zu 
kratzen.  Ein  Strom  von  Begrüssungen  wie:  „Allah  ngubbSro  degil" 
„Allah  kabundscho!"  oder  von  Seiten  der  arabischen  Herren  „Allih 
itül 'omrek!  ',  welche  alle  etwa  dieselbe  Bedeutung  haben :  , .Gott  ver- 
längere Dein  Dasein I'  ,  entquillt  den  unterwürfigen  Höflingen,  die  mit 
untergeschlagenen  Beinen,  das  Gesicht  vornüber  zur  Erde  geneigt, 
daliegen.  Der  Scheich  murmelt  einige  ,/Afija!  Afija!"  (Heil!  Frieden!) 
oder  ,,Marhabä!'  (Willkommen!),  was  von  der  versammelten  Menge 
wieder  dankbar  durch  zahlreiche  „Ussei  Ussel"  (d.  h.  Dank!  Dankl) 
begrusst  wird. 

Jeder  hat  seinen  bestimmten  Platz,  je  nach  seiner  Würde  näher 
oder  femer  vom  Herrscher.  Neben  dem  Divan  desselben,  an  der- 
selben Wand,  doch  im  Innern  des  Hauptsaales,  lassen  sich  seine 
Söhne  und  Brüder  nieder.  Von  jenen  hatten  damals  Sitz  und  Stimme 
in  der  Ndkena  folgende  fiinf,  dem  Alter  nach  geordnet:  Aba  Bu 
Bekr,  Aba  Brahhn,  Aba  Haschtm  (gewöhnlich  mit  Kanfiri- Endung 
HaschSmi  genannt),  Aba  Tajib,  Aba  Abdalläh  Menufii.  Ausser  ihnen 
waren  von  den  Söhnen  noch  erwachsen  Aba  Kanembu,  der  Schwieger- 
sohn Ali  Malija  s,  und  Aba  Mustapha,  welcher  sich  noch  im  Palaste 
des  Vaters,  wenn  auch  mit  seibststandigcm  Haushalte,  aufhielt; 
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die  übrigen,  Aba  Musta  Mäkäri,  Aba  Abdullatif,  Aba  Seniisi,  Aba 
Abd  cl-Aziz  und  Aba  Ahmed,  lebten  als  Kinder  noch  in  der  Familie 
des  Vaters.  Von  den  Brüdern  des  Scheich  waren  noch  folgende  am 
Leben,  ebenfalls  dem  Alter  nach  geordnet:  Aba  Menuffi,  AbaBesdiir, 
Aba  Röfai;  Aba  Mustafa,  Aba  Anas,  Aba  Chalil,  Aba  Hadsch!  (oder 
zusammengezogen  Abädschi). 

Wie  in  allen  SAdän-Ländem  (und  noch  manchen  anderen),  so  ge- 
-  nossen  auch  in  Bomü  die  Brüder  des  Herrschers  nur  eines  sehr  be- 
schränkten Ansehens,  sowohl  bqim  Volke  als  bei  dem  königlichen 
Bruder.  So  wohlwollend  auch  der  Scheuch  war,  so  hatte  er  doch  wohl 
durch  die  trüben  Erfahrungen  mit  seinem  im  Alter  auf  ihn  folgenden 
Bruder  Abd  er-Rahmän,  der  sich  während  Barth's  Reise  nach  Timbuktu, 
im  Anlange  der  itinfziger  Jahre,  gegen  ihn  empört  und  die  Regierung 
an  sich  gerissen  hatte,  das  volle  Vertrauen  zu  seinen  Brüdern  verloren. 
In  diesem  Bruderkriege  hatte  der  Sche'fch  einen  der  wenigen  Be- 
weise von  Energie,  zu  denen  er  sich  in  seinem  Leben  aufgerafft 
hat,  geliefert,  sich,  allerdings  nach  längerem  Zögern,  zu  einem  kur/cn, 
entscheidenden  Kampfe  entschlossen  und  den  besiegten  Empörer  im 
Interesse  der  öffentlichen  Wohlfahrt  hinrichten  lassen. 

Abd  er-Rahmän  war  ein,  wenn  auch  etwas  roher,  so  doch  nach 
dem  Urtheile  Aller  sehr  willenskraftiger  Mann  gewesen,  in  vieler 
Hinsicht  das  Gegentheil  von  seinem  gebildeten,  menschenfreundlichen, 
schwachen  Bruder,  und  schien  die  Kigenschaft  der  Energie  auf  seinen 
ältesten  Sohn  übertragen  /.u  haben.  Da  es  für  mich  nach  Massi^abe 
der  Verhältnisse  nicht  ziemlich  gewesen  sein  würde,  die  Bekannt- 
schaft mit  dem  letzteren  zu  suchen,  so  habe  ich  ihn  nie  gesehen^  er 
galt  jedoch  im  Volke  als  ein  sehr  verständiger  und  hoffnungsvoller 
junger  Mann,  auf  den  Manche  der  Missvergnügten  ihre  Augen  für 
die  fernere  Zukunft  richteten.  Die  halberwachsenen,  jüngeren  Söhne 
Abd  er-Rahman's  hingegen  Standen  bei  den  Leuten  der  Stadt  in 
bösem  Rufe  ihrer  rohen  und  gewaltthätigen  Streiche  wegen.  Sie  be- 
lästigten mich  anfangs  häufig  mit  ihrem  Besuche,  doch  sah  ich  mich 
später,  als  ich  entdeckte,  dass  sie  jeden  freundlichen  Empfang  mit 
der  äusserst  geschickten  Entfremdung  irgend  eines  Gegenstandes  be- 
lohnten, in  der  Notfawendigkeit,  ihnen  das  Haus  zu  verbieten. 

Genug,  die  meisten  Brüder  des  Scheich  spielten  eine  sehr  unter- 
geordnete Rolle  am  Hofe  und  in  der  Hauptstadt.  Nur  Aba  Riifii 
und  Aba  Mustafa,  vorzüglich  der  Letztere,  gewöhnlich  kurz  Aba  Musta 
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genannt,  erfreuten  sich  des  öffentUcfaen  Ansehens  und  der  Achtung 
des  Bruders.  Die  Uebrigen  erschienen  selten  oder  nie  in  der  N6kena, 
bekümmerten  sich  durchaus  nicht  um  öffentliche  Angelegenheiten 
und  erreichten  in  ihrem  Wohlstande,  und  also  in  ihrem  Ansehen 
beim  Volke,  niemals  die  höheren  Beamten.  Ich  lernte  zwar  Einige 
derselboi  kennen,  doch  meist  in  ärztlicher  Eigenschaft,  nur  mit  Aba 
Musta,  einem  klugen,  rechtlichen  und  wohlhabenden  Manne,  unter- 
hielt ich  freundschaftliche  Beziehungen. 

Von  den  Söhnen  kamen  in  Betracht  die  drei  ältesten,  Aba  Bu 
Bekr,  Aba  Brahini  und  Aba  Jlaschemi,  welche,  reich  dotirt  mit  der 
Verwaltung  oder,  was  dasselbe  sagen  will,  Ausbeutung  von  Stämmen, 
Districten  und  Ortschaften,  wichtige  Persönlichkeiten  waren  und  vom 
V^ater  häufig  mit  der  Führung  von  kriegerischen  Unternehmungen 
betraut  wurden.  Die  Uebrigen  hatten,  wenn  sich  auch  der  sechste, 
Aba  Känembu,  ebenfalls  der  Gunst  des  Vaters  zu  erfreuen  schien, 
keinerlei  Bedeutung  im  Lande  und  keinerlei  Einfluss  bei  jenem.  Der 
älteste,  Bü  Bekr,  so  wenig  er  auch  seinem  Vater  glich,  war  offen- 
bar der  Lieblingssohn  und  wurde  vielleicht  mehr  als  irgend  ein 
anderer  Würdenträger  (natürlich  mit  Ausnahme  Lamino's)  in  wich- 
tigen Angelegenheiten  zu  Rathc  gezogen.  Je  mehr  der  Scheich  in 
Jahren  vorrückte,  desto  mehr  richtete  sich  begreiflicher  Weise  die 
öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  den  muthmasslichen  Thronfolger. 
Derselbe  war  früher  bei  den  höchsten  Staatsbeamten  nicht  beliebt 
gewesen,  doch  seit  Lamino  sich  für  ihn  erklärt  hatte,  schien  seine 
Stellung  sich  zu  befestigen  und  seine  Zukunft  sich  sicherer  zu  gc- 
stalten.  Die  Gunst  seines  Vaters  und  besonders  seine  Feindschaft 
gegen  den  lange  Zeit  so  mächtigen  Digma  hatten  ihm  auch  Ahmed 
Ben  Brlhim  als  Bundesgenossen  zugeführt,  und  als  jener  gemeinsame 
Feind  gestürzt  war,  hielt  sich  eigentlich  nur  der  Mo'allim  Mohammed 
noch  in  einer  gewissen  Reserve  dem  Kronprinzen  gegenüber.  Da« 
neben  suchte  Aba  Bü  Bekr  die  Partei  der  alten  Berauna  (Bomü-Leute), 
die  von  früherem  Glänze  und  einstiger  Herrlichkeit  des  Landes  träumten, 
für  sich  zu  gewinnen,  zeigte  bei  jeder  Gelegenheit  kriegerische  Gelüste 
und  kitzelte  durch  eine  hochfahrende  Sprache  gegen  die  Nachbar- 
fursten  die  chauvinistischen  Gelüste  der  eitlen  Bornü-Jugend. 

Ich  lernte  Manche  der  Prinzen  kennen,  besuchte  jedoch  regel- 
mässig nur  den  Kronprinzen  unti  Aba  Brahim,  dessen  niedliches 
Töchtcrchcn  ich  von  einer  chronischen  Augenkrankheit  befreit  hatte. 
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Keiner  von  Allen  hatte  die  ausgezeichneten  Eigenschaften  des  vaterr 
liehen  Geistes  und  Herzens,  wohl  aber  zeigte  der  Erstgenannte  eine 
gewisse  Thatkraft,  welche  bei  der  bedauerlichen  Schwäche  des  Vaters 
ihm  einen  gewissen  Anhang  sicherte. 

Zur  Seite  und  vor  sich  hatte  der  ScheVch  in  der  N6kena  die 
Reihe  der  eigentlichen  Kdkenäwa,  das  heisst  derjenigen  Würden- 
träger, welche,  wie  die  Prinzen,  nicht  blos  Sitz,  sondern  auch  Stimme 
in  der  N6kena  hatten:  die  freigeborenen  — KÄmb^ —  Vertreter  der 
Hauptbevölkerungselemente  Bomü*s,  der  Kanüri,  Kanembu,  Tubu 
und  Araber. 

Die  Kanuri  waren  repräsentirt  durch  den  Schitima  Mohammedu 
Ulcd  Abrain  und  den  Jurama  BcdduV;  die  Kanembu  durch  Schitima 
Ali,  Schitima  Abba,  Maina  Mohammedu  und  Maina  Känem ;  die  Tubu 
durch  Ali  Malija,  Aba  Kiari  und  Aqid  Bekr  Tibesti;  endlich  die 
Araber  durch  Bü  Bekr  es-Südani,  Saiih  Tirab,  Ahmed  Ben  Brähini, 
Scheich  el-'Abbas  und  Bü  Alaq,  den  officiellen  Scheich  cl-Arb,  d.  h. 
Vertreter  der  nordischen  Araber.  Wie  wir  schon  gesehen  haben,  er- 
scheinen zwei  wichtige  Kathgcber  des  Scheich,  Lamino  und  der 
Staatssecretair  Mo'allim  Mohammed  nicht  in  der  Nokena;  doch  wäh- 
rend von  Beiden  der  Erstere  mächtiger  war,  als  die  ganze  Versamm- 
lung, so  konnte  der  Letztere  nur  in  sehr  vorsichtiger  Weise  seinen  Ein- 
fluss  geltend  machen,  da  er,  wie  envähnt,  eines  schrankenlosen  Ehr- 
geizes verdächtig  war,  und  ihn  seine  Feinde  sogar  beschuldigten,  im 
Einverständnisse  mit  Wadäi'  für  seine  Person  auf  die  Herrschaft  in 
Bomü  zu  Speculiren. 

Es  muss  auffallend  erscheinen,  dass  der  herrschende  Stamm  der 
Kanüri  die  geringste  Anzahl  von  K6ken4wa  stellte.  Vielleicht  war 
derselbe  ursprünglich  überhaupt  nicht  besonders  vertreten,  da  man 
vom  Könige,  der  ihm  selbst  angehörte,  keine  Schädigung  seiner 
Interessen  fürchtete;  vielleicht  aber  wurde  seine  Vertretung  auch  nicht 
von  derjenigen  der  ihm  so  eng  verbundenen  Kanembu  getrennt  Dass 
in  diesem  Falle  unter  den  vereinigten  Kanüri-Känembu  die  letzteren 
neuerdings  vorwalten,  Hesse  sich  dann  leicht  aus  dem  Umstände  er- 
klären, dass  die  neue  Dynastie  ihnen  angehört 

Was  die  den  K6kenawa  anhaftenden  Titel  betrifft,  so  ist  der 
eines  Schitima*)  nicht  mehr  an  bestimmte  Aemter  gebunden,  sondern 


*)  Erklärung  des  Wortes  Schittma  s.  pag.  574. 
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hat  eine  allfjcmcinc  Bedeutung,  wie  etwa  das  türkische  „Effeiuli",  ge- 
wonnen und  wird  verdienten  Leuten  verliehen.  Der  Titel  Juraina 
stammt  aus  der  Zeit  der  alten  Hornü- Dy  nastie,  und  ist  jetzt  ohne 
alle  thatsächliche  liedeutung.  Maina  ferner  hcisst  im  Allgemeinen 
Prinz  oder  Edehnann,  und  das  einem  der  Tubu-Vertreter  anhaftende 
Aqid  kann  nur  ein  zufällig  entstandener  Beiname  sein,  da  in  den 
Tubu  Landern  dieser  in  Wadai  übliche  Titel  nicht  vorkommt. 

Mohammed  et-Titiwi  wurde  gewissermassen  als  nicht  heimath- 
berechtigt  in  Bomü  angesehen  und  hatte  daher  nominell  nicht  Sitz 
und  Stimme  in  der  Nökena.  Gleichwohl  erschien  er  allmorgendlich 
in  derselben  und  übertraf  den  dort  berechtigten  Bü  Alaq,  dessen 
Thätigkeit  er  thatsächlich  fast  ganz  an  sich  gerissen  hatte,  an  Macht 
und  Einfluss  beträchtlich. 

Die  ganze  Ndkena  ist  nur  der  Schatten  einer  früheren  aristo- 
kratischen Reichsverßtssung  und  hat  gegenwärtig  keinerlei  thatsächh'che 
Bedeutung  mehr.  Die  Institution  stammt  noch  aus  der  Zeit,  in  welcher 
die  herrschenden  Familien  sich  ihres  nordischen  Ursprungs  bcwusst 
waren,  und  die  Könige  neben  sich  die  mächtigsten  Edelleute  als  be- 
rechtigte Rathgeber  duldeten,  wie  die  Sitten  der  Wiistcnbewohner, 
seien  diese  Araber,  Berber  oder  Tubu,  es  mit  sich  bringen.  Jetzt  galt 
nur  der  Wille  des  Herrschers  und  der  Einfluss  der  Günstlinge, 
Freilich  hatten  die  freien  Kokenawa  das  Bewusstsein  ihrer  freien  Her- 
kunft den  Sclaven  des  Scheich  gegenüber,  doch  dieser  trug  der  edlen 
Geburt  keine  Rechnung,  und  der  Freie  beugte  sich  vor  dem  Sclaven, 
wenn  derselbe  höher  in  der  Gunst  des  Herren  stand.  Von  den 
freien  Rathsherren  wurden  persönlich  vom  Scheich  geschätzt  und  uqi 
ihrer  selbst  oder  ihrer  Väter  willen  geliebt:  Schitima  Mohammedu 
Uled  Abram,  Schitima  AH,  Bti  Bekr  es-S(kUbi!,  Sälih  Tirab  und 
Ahmed  Ben  Brähtm.  Die  Ersteren  waren  alte,  würdige  Leute,  eng 
mit  den  Traditionen  des  Landes  und  der  angesehensten  Familien 
verwachsen.  Bü  Bekr  es-Südäni,  der  noch  während  meiner  Anwesen- 
heit  in  Kuka  starb,  hatte  Anspruch  auf  die  Achtung  des  Herrschers 
als  der  Sohn  eines  der  rüstigen  WalTengefahrten  des  grossen 
Scheich",  mit  denen  dieser  die  Umgestaltung  der  verrotteten  Ver- 
hältnisse des  Landes  unternommen  hatte.  Salih  Tirab  ferner  war 
der  Sohn  des  vielgenannten  königlichen  Freundes  und  Rathgebers 
Hadsch  Beschir,  und  Ahmed  Ben  Brahim  endlich  befand  sich,  wie 
wir  gesehen  haben,  einerseits  ebenfalls  in  der  Lage,  auf  die  Ver- 
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dienste  seines  Vaters  pochen  zu  dürfen,  und  hatte  andererseits  ver- 
standen, sich  thdls  durch  die  Gumso,  theils  durch  eigene  Ränke  in 
der  Gunst  seines  Herrn  festzusetzen. 

Wenn  schon  diese  Landesvertretung,  welche  die  junge  Dynastie 
des  „Känem!"  aus  der  früheren  Zeit  mit  in  die  neue  Aera  hinüber  jre- 
nommen  hatte,  sich  nur  noch  des  Grades  von  Maclit  erfreute,  den 
der  persönliche  l'^influss  der  lunzxlnen  beim  l"'ürsten  mit  sich  brachte, 
so  galt  dies  noch  bei  weitem  mehr  von  den  InlKibern  der  Hofamtcr, 
an  die  vor  Zeiten  sich  legitime  Berechtigungen  knüpften.  Es  hatte 
den  neuen  Herrschern  offenbar  am  Herzen  geleiten,  die  alte  Ordnung 
der  Dinge,  welche  allzusehr  an  die  frühere  IJx  nastie,  die  länger  als 
ein  halbes  Jahrtausend  Bornü  regiert  hatte,  erinnerte,  durch  eine  neue 
zu  ersetzen,  und  zwar  allmählich,  da  dieselbe  allzu  fest  eingewurzelt 
war,  um  plötzlich  umgestürzt  werden  zu  können,  und  so  blieben  zwar 
die  meisten  Hof-  und  Verwaltungs-Aemter  bestehen,  doch  ihre  Rang- 
ordnung und  Bedeutung  erlitten  oft  erhebliche  Veränderungen.  In  alten 
Zeiten  war  z.  B.  der  Digma  weit  entfernt  von  der  Machtfulle  ge- 
wesen, mit  der  zur  Zeit  der  deutschen  Reisenden  Barth  und  Rohlfe 
der  Fellata-Sclav  Ibrahim  bekleidet  war.  Ich  wiederum  sah  diesen 
selben  Digma  gänzlich  seiner  Macht  entkleidet,  mitten  unter  Sclaven, 
die  früher  den  Sand  der  Strasse  vor  ihm  auf  ihr  Haupt  gestreut 
hatten,  aussen  an  der  Thüre  des  grossen  Empfangssaales  sitzen,  in 
dessen  Innerem  er  früher  einen  der  ersten  Plätze  inne  gehabt  hatte. 
Noch  immer  hiess  er  Digma,  noch  immer  hatte  er  einige  ursprüng- 
lich charakteristische  Functionen  des  Amtes  inne,  doch  seine  Macht 
war  dahin.  Dass  er  die  hervorragende  Bedeutung,  In  der  ihn 
Gerhard  Rohlfe  einst  sah,  und  welche  dieser  dem  Amte  zuschrieb, 
nur  semen  persönlichen  Eigenschaften  verdankte,  dürfte  noch  daraus 
erhellen,  dass  sein  Nachfolger,  der  Hadsch  Bezzem,  obgleich  sehr 
wohlgelitten  beim  Sche'ich,  keineswegs  zu  derselben  Machtstellung 
gelangt  war. 

Man  muss  bedenken,  dass  die  meisten  Hofchargen,  wdche  bei 
der  autokratischen  Macht  des  Fürsten  ausschliesslich  der  persönlichen 

Bedienung  desselben  entsprangen  (wie  in  civilisirten  Staaten  die 
Aemter  eines  Oberhofniundschenkcs,  Oberstkämmerers  und  Anderer 
einen  ähnlichen  Ursprung  haben),  fast  immer  in  den  Händen  von 
Sclaven  waren,  zu  denen  die  Herrscher  stets  ein  ungleich  grösseres 
Vertrauen  hatten,   als  zu  ihren  eigenen  Verwandten  und  freien 
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Stammesgenossen,  und  auf  deren  Ergebenheit  allerdings  mehr  zu 
rechnen  war.  Aus  diesen  Gründen  wurde  auch  von  Alters  her  die 
Verthcidigung  des  Landes  vorzugsweise  Sclaven  anvertraut,  so  dass 
wir  die  kriegerischen  Posten  hauptsächlich  in  deren  Händen  sehen. 

Andererseits  hatten  die  Bornü-Furstcn  gewöhnlich  eine  sehr  zahl- 
reiche Verwandtschaft  von  Brüdern,  Söhnen  und  Kindern  der  Söhne  und 
Töchter,  für  welche  gesorgt  werden  musste.  Von  diesen  wurden  die 
ersteren  naturgemäss  mit  einem  gewissen  Arg>\'ohn  betrachtet  und 
am  schlechtesten  bedacht.  Auch  unter  den  Söhnen  befanden  sich 
gewöhnlich  einige,  deren  Macht  in  gewisse  Schranken  zu  bannen  die 
Vorsicht  gebot,  und  das  gleiche  Verhalten  wurde  nicht  selten  gegen 
die  Abkönunlinge  der  Königssöhne  —  MaidÖgu  —  beobachtet,  welche, 
da  die  Erbfolge  in  der  männlichen  Abstammungslinie  statthatte,  even- 
tuell herrschaftsberechtigt  waren  und  also  eines  ge^rlichen  Ehrgeizes« 
verdächtig  werden  konnten.  Dem  entsprechend  finden  wir  die  wichtig- 
sten Hofamter  in  Bomü  in  den  Händen  der  Sclaven  und  die  Posten 
fem  vom  Regierungssitze  in  denjenigen  der  Prinzen,  und  zwar  vor- 
waltend der  Söhne  von  Prinzessinnen  —  Täta  mairambe  -  ,  welche 
kaum  jemals  gefährlich  werden  konnten.  Da  Vcrwaltungsamter  nur 
als  Dotirungen  anzusehen  waren  denn  die  Inhaber  derselben  be- 
kamen nicht  etwa  Gehälter,  sondern  waren  auf  die  Erträge  der  Ver- 
waltung ihrer  Stämme,  Districte  oder  Städte  angewiesen  — ,  so  konnte 
es  nicht  ausbleiben,  dass  die  an  der  Quelle  aller  Gunstbezeugungen 
befindlichen  Sclaven,  die  ebensowenig  Gehaltseinkommen  hatten, 
auch  in  dieser  Beziehung  häufig  am  besten  bedacht  wurden. 

Um  die  Beamtenhierarchie,  welche  mit  der  Verwaltung  des 
ganzen  Landes  auf  das  Innigste  zusammenhängt,  verstehen  zu  können, 
müssen  wir  die  Reihenfolge  der  Würden  und  Aemter  durchgehen, 
welche  seit  alten  Zeiten  in  Bomü  gebräuchlich  waren,  und  welche, 
wenn  auch  die  gegenwärtige  Dynastie  dieselben  mannichlach  zu  ver- 
ändern bestrebt  gewesen  bt,  fiist  alle  bis  auf  den  heutigen  Tag  be- 
stehen. 

Der  mächtigste  Beamte  des  alten  Bomü-Reiches  war  der  Kai- 
gamm a  oder  Ke gamma,  der  höchste  Kriegsanfiihrer  des  Landes, 
weicher  stets  Sclavenursprungs  war.  Da  die  kriegerischen  Bestre- 
bungen naturgemäss  nach  Süden  gegen  die  Heidenländer  gerichtet 
waren  nach  Norden  grenzt  das  Land  an  die  SahSra  — ,  so  lag 
seine  Haupttbätigkeit  dort,  und  wir  hnden  in  früherer  Zeit  die  seiner 
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Verwaltung  untenteUten  Districte  in  den  Landschaften,  welche  sieh 
auf  der  Südgrenze  in  fortlaufender  Linie  von  der  Grenze  des  Soköto- 
Reiches  bjs  nach  Logen  erstrecken  und  die  Districte  Daia  mit  der 
Hauptstadt  GudschSba  und  zahlreichen  benachbarten  Ortschaften, 
Mabani  und  Bulgoa  umfassen.  Jetzt  ist  der  Titel  des  Kaigamma 
mehr  und  mehr  in  Vergessenheit  gerathen,  un<f  nur  die  mit  der  Ver- 
gangenheit vertrauten  Berauna  bedienen  sich  desselben,  indem  sie 
ihn  auf  den  Kaschella  Bilal  anwenden.  Die  Stellung  dieses  Würden- 
trägers entsprach  zwar  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  in  Bornü  am 
meisten  derjenigen  des  früheren  Kaigamma,  doch  seine  Vcrwaltungs* 
districte  lagen  im  Osten  und  Südosten  des  Landes. 

Auf  den  Kaigamma  folgte  in  der  Macht  der  Jerima,  der  als 
Freigeborencr  —  Horr  arab.  und  Kambe  kan.  —  und  Sohn  einer  Prin- 
zessin -  Tata  mairambe  —  jenen  vielleicht  an  Ansehen  bei  den 
Kanuri  überragte.  Dem  Jerima  war,  so  lange  Bornü  eine  gewisse 
Oberherrschaft  über  die  Nachbarländer  ausübte,  der  ganze  Nord- 
westen und  fernste  Westen,  Munio,  Zinder,  Ahir,  Mariadi,  Gober, 
Soköto,  Nife,  Zegzeg,  Katsena,  Zaria,  Kanö,  Bautschi,  Kororöfa  unter- 
stellt, während  er  speciell  Chef  der  lianiwa,  einer  Fraction  der  Ma- 
g5mi,  d.  i.  der  die  Königsgeschlechter  umfassenden  Abtheilung  der 
Kanüri,  war.  Seine  hauptsächlichste  Pflicht  war,  ein  wadisames  Auge 
auf  die  südöstlichen  Tuärik  zu  haben  und  das  Land  gegen  ihre  Ein- 
falle zu  schützen.  Der  Jerima  ist  fast  gänzlich  verschollen;  noch 
existirt  Jemand  mit  diesem  Titel,  doch,  weit  entfernt  von  der  soeben 
entwickelten  Machtfulle  seiner  Vorgänger,  ist  er  einer  der  unbe- 
deutendsten Beamten,  von  dessen  Existenz  Viele  keine  Ahnui^ 
haben.  Der  äusserste  Nordwesten  pflegt  gegenwärtig  der  Verwal- 
tung des  Digma  anvertraut  zu  werden. 

Als  der  Dritte  in  der  alten  Bornü -Hierarchie  dürfte  der  Thron- 
folger, Sohn  oder  Bruder  des  Königs,  welcher  den  jetzt  selten  ge- 
brauchten Titel  Tschir6ma  ftihrte,  zu  betrachten  sein.  Natur- 
gemäss  schwankte  die  Bedeutung  desselben,  je  nach  dem  Grade  der 
Zuneigung,  deren  er  sich  bei  seinem  herrschenden  Vater  oder  Bruder 
erfreute,  und  je  nach  der  Frist,  die  voraussichtlich  noch  bis  zu  seinem 
Regierungsantritte  verstreichen  konnte,  so  dass  er  sich  schwer  in  die 
Rangordnung  einreihen  lässt.  Der  Tschir6ma  befehligte  früher  die 
Stämme  der  Dschatko  und  Mobber  auf  dem  Nordufer  des  Komo* 
dügu  Joöbe,  einige  Tage  nordwestlich  von  Küka,  und  hatte  im  Süd- 
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Osten  des  Reiches  die  alten  Söü-  (oder  So  )  Hczirke  Ngala,  Ndifiu, 
Kala  Kcbira,  Sangaia,  Lögömane,  Kaza  und  den  Schoa- Stamm  der 
Belli  Scheqq  zu  verwalten. 

Der  jetzige  Tschiroma  Aba  Bü  Bekr  überragt  die  früheren  an  Be- 
deutung und  hat  gänzlich  veränderte  Quellen  seiner  Macht  in  der  Ver- 
waltung einiger  Kojam-Bezirke  auf  dem  Südufer  des  Joo-Flusses  und 
einiger  Mobber-  und  Kanüri* Bezirke,  aus  denen  ihm  die  nöthigen 
Einkünfte  zufliessen.  Im  ferneren  Westen  hat  er  femer  die  Oberauf- 
sicht über  die  Provinz  Gummel  und  über  die  heidnischen  Grenzland- 
schaften der  Beddö  und  Kerrikerri,  welche  seine  kriegerische  Bedeu- 
tung hervoiiieben. 

Ein  wichtiger  und  hochstehender  Beamter  war  früher  derjenige 
Sclave  des  Königs,  der  den  Titel  Dscherma  fuhrt.  Derselbe  hatte 
dem  Marstal!  unter  seiner  Aufsicht  und  hielt  sich  stets  in  der  un- 
mittelbaren Nähe  des  Herrschers,  da  er  mit  der  Ucberwachung  der 
persönlichen  Sicherheit  desselben  betraut  war.  Kr  war  Oberhaupt 
des  Kanüri- Stammes  der  Tura  und  hatte  seine  Verwaltungsbezirke 
am  Komodugu  Joobc  in  der  Nähe  der  einstigen  Hauptstadt  und  Re- 
sidenz («generell  ,,Hirni ')  Qasr  Eggomo.  Die  Würde  des  Dscherma 
existirt  noch  heute,  doch  nur  mit  einem  Schein  früherer  Bedeutung 
bekleidet. 

Der  in  allen  Staaten  West-Sudans  wiederkehrende  W^ürdenträger 
Ghaladima  hatte  und  hat  in  Bomü  in  der  Beamten-Hierarchie  eine 
Ausnahmestellung.  Er  war  schon  frühzeitig  mehr  ein  Vasallenfitrst; 
als  ein  Beamter  und  befehligte  im  Westen  des  eigentlichen  Bomü, 
südöstlich  von  Zinder,  im  Gebiet  von  Bundi,  in  Katagum  und  in  der 
Landschaft  Bedd^  und  residirte,  wie  heutigen  Tags,  zu  Nguni  in 
Bundi.  Er  erscheint  nicht  häufig  am  Hofe  des  Lehnsherrn,  muss 
jedoch  von  Zeit  zu  Zeit  seine  Aufwartung  machen  und  verweilt  dann 
einige  Monate  tn  der  Hauptstadt.  Würde  und  Stellung  des  Ghala 
dima  scheinen  qualitativ  im  Laufe  der  Zeiten  unverändert  geblieben 
und  nur  im  Verhältniss  zur  Machtverringerung  ßornüs  im  TerritoriaU 
bcsitz  etwas  eingeschränkt  zu  sein. 

Der  nächst  zu  nennende  Beamte  mit  dem  Titel  eines  Sch  itima 
B  elum  ma  war  der  General-Steuer-Kinnehmcr,  Gouverneur  des  Marghi- 
Gebietes  mit  dem  Centrum  Mullßgi.  Er  war  stets  ein  freigeborener 
Mann  und  eine  höchst  wichtige  und  angesehene  Persönlichkeit.  Nicht 
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«inmal  der  Schatten  dieser  Würde  ist  unter  der  jetzigen  Dynastie 
beibehalten  worden. 

Fast  ebenso  verhalten  sich  der  Hirima  oder  Irima,  der  wohl 
zu  unterscheiden  ist  von  dem  Jerima,  und  dem  die  Sugurti  mit  ihren 
Ortschaften  längs  des  Westufers  des  Tsäde,  die  Tomäghera  und 
Bruchtheile  der  Ngunima  und  Dibbiri  damals  gehorchten,  und 

der  Jurama  oder  Uräma,  welcher  den  Bezirk  Baqara  auf  dem 
Nordufer  des  Flusses  von  Joo.  Dutschi  gegenüber  gelegen  und  von 
Mobber  bewohnt,  verwaltete,  und  wie  der  Hirima,  ^^ewöhnlicli  den 
Kaigamma  auf  seinen  Kriegszügen  begleitete.  Aemter  und  Wurden 
Beider  sind  bis  auf  den,  einem  Mittj^liede  des  grossen  Rathes  anhaf- 
tenden, ganz  bedeutungslosen  Titel  Juräma  gänzlich  aus  der  Beamten- 
hicrarchie  BorniVs  verschwuntlen. 

Die  Pflichten  des  früheren  I)i<;ma  oder  Dugma  bestaniKn 
darin,  dass  er  die  Correspoiulcnz  dus  Herrschers  besorgte,  indem 
alle  von  demselben  ausgehenden  oder  an  ihn  einlaufenden  Briefe 
durch  seine  Hand  gingen,  dass  er  den  Verkehr  der  Fremden  mit 
seinem  Herrn  vermittelte,  für  die  Verpflegung  der  königlichen  Gäste 
Sorge  trug  und  endlich  die  zum  grossen  Opferfeste  aus  dem  ganzen 
Lande  eingelieferten  Schafböcke  in  Empfang  nahm  und  an  die 
prinzlichen  Familien,  die  Hofbeamten  und  die  Fremden  vertheilte. 
Unter  der  Kanem- Dynastie  hat  sich  diese  Würde  nicht  allein  mit 
derselben  Amtsthatigkeit  verbunden  erhalten,  sondern  ist  sogar  zeit* 
weise,  wie  wir  an  dem  Digma  Ibrahim  gesehen  haben,  durch  die 
Günstlingsstellung  ihrer  Inhaber  zu  einer  Bedeutung  erhoben  worden, 
welche  ihr  ursprünglich  nicht  beiwohnte.  Wie  der  Letztgenannte 
noch  die  Opferböcke  zu  vertheilen  hatte,  aber  keiner  thatsäch- 
lichen  Bedeutung  genoss,  so  vermittelte  zwar  der  Hadsch  Bezzem 
den  schriftlichen  und  mündlichen  Verkehr  der  Aussenwelt  mit  dem 
Scheich,  hatte  aber  bei  Weitem  nicht  die  ausgedehnten  Districte 
unter  seiner  Oberaufiicht,  welche  einst  seinem  Vorgänger  gehorcht 
hatten.  Der  Verwaltungsbezirk  des  Digma  der  früheren  Zeit  lag 
rings  um  die  damalige  Residenz  (Qasr  Eggomo),  während  dem 
jetzigen  die  Landschaft  Demaigherim  mit  Zinder  und  den  benach- 
barten Gebieten  und  der  Befehl  über  den  Stamm  Kerde  übertragen 
zu  werden  pflegt.  Diese  sind  auch  dem  Pulo  Ibrahim  noch  ver- 
blieben, während  Hadsch  Bezzem  hauptsächlich  auf  den  Bezirk 
Ngullömi,  südlich  vom  Joo  Flusse  und  nicht  fern  von  der  früheren 
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Hat^tstadt  des  Landes,  und  das  in  ahen  Zeiten  dem  Tschiröma  ge- 
hörige  Gebiet  Teil,  nördlich  vom  Komodugu,  angewiesen  ist.  All* 
mählich  dürften  allerdings  auch  die  übrigen  Attribute  des  nominellen 

Digma  auf  ihn  übergehen. 

Der  Digma  war  von  Alters  her  Sclav,  wie  auch  der  ihm  in 
Amtsthätigkeit  und  Wunlo  nahe  stehende  Dschcgebada  oder 
Zigibada,  der  als  königlicher  liote  oder  Commissarius  innerhalb 
der  Hauptstadt  verwendet  wurde.  Diese  Würde  besteht  noch  in 
früherer  Bedeutung,  und  ihr  Träger  hat  im  Westen  des  Reiches,  sudlich 
vom  Gebiete  tles  Digma  seinen  grossen  Verwaltungsdistrict,  die  Land- 
schaft der  Manga,  Borsari,  Donari  etc.  umfassend,  während  er  im  <  )sten 
noch  aus  den  Ortschaften  Wulegi,  Soeruni,  Debila  und  einigen  anderen 
Kinkommen  bezieht  und  die  Oberaufsicht  über  die  Kojäm  hat. 

Der  folgende  Würdenträger  Ardschinöma,  der  Sitte  ent- 
sprechend Tata  mairambc,  scheint  eine  vorwaltend  kriegerische 
Stellung  im  Gefolge  des  Kaigamma  inne  gehabt  zu  haben.  Sein 
District  lag  südlich  von  Kuka,  nicht  fern  vom  Tsade,  und  umfasste 
Jedi,  Misst'ne,  Kulli,  Minter,  Sabbela  und  einige  kleinere  Ortschaften. 
Die  Würde  besteht  noch  jetzt,  aber  ohne  überwiegend  kriegerische 
Bedeutung,  und  ohne  dass  ein  besonderes  Ansehen  mit  ihr  verknüpft 
wäre;  ihr  Inhaber  trägt  jetzt  die  Fahne  vor  dem  Scheich  bei  seinen 
Auszügen  her. 

Auch  Persönlichkeit  und  Amt  des  FQgoma  haben  sich  nicrht 
imwesentlich  geändert.  Früher  war  dieser  Würdenträger  zwar  auch 
Sdav;  doch  wenn  derselbe  früher  Gouverneur  der  Hauptstadt  ge- 
wesen war,  wo  er  auch  während  der  Abwesenheit  des  Herrschers 
zurückblieb  und  dann  sogar  Recht  über  Leben  und  Tod  sprach,  so 
ist  ihm  jetzt  nur  noch  die  zweite  Stadt  des  Landes  an  Grösse,  Ngomu, 
unterstellt.  Dort  residirt  er  fast  beständig,  und  dorther  bezieht  er  seine 
Einkünfte  fast  ausschliesslich,  wie  seine  Vorgänger  früherer .  Zeiten 
aus  dem  Bimi.  Stets  ist  sein  Verwaltungsgcbiet  ausserhalb  der  ihm 
anvertrauten  Stadt  ein  sehr  beschränktes  gewesen. 

Der  Zentama,  der  dem  Fugoma  im  Range  folgte,  war  wieder 
Sohn  einer  Prinzessin  und  seine  öffentliche  Thätigkeit  eine  kriegerische 
unter  dem  Befehle  des  Kaigamma.  Seine  Verw.iltungsbezirke  Bamma, 
Kudingcri,  Ngabala  lagen  einige  Tagereisen  südwestlich  von  Küka. 
Obwohl  eine  genauere  Nachfrage  die  Existenz  auch  dieses  Titels 
noch  jetzt  beweist,  so  hört  man  ihn  doch  kaum  jemals  nennen,  und 
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jeden&lls  hat  sein  Inhaber  nicht  den  geringsten  Einfluss,  weder  am 
Hofe  noch  im  Lande. 

Der  Kazelma  oderKadzelma  oder  Kadschelma,  dessen  Be- 
kanntschaft wir  bei  unserem  Betreten  des  Bomdi-Gebietes  machten,  war 
ursprünglich  ein  Freigeborener  und  zwar  ein  Prinzensohn  — Maidögu  — , 
Derselbe  hielt  sich  früher  meist  im  Bimi  auf  und  ging  alljährlich 
nach  der  Regenzeit  auf  etwa  vier  Monate  in  seinen  Bezirk  Kazel  (auch 
Kadzel  oder  Kadschel  genannt),  den  er  gegen  die  räuberischen  EinfiUle 
der  Tuarik  zu  bewachen  hatte.  Die  Hauptortschaften  seiner  jetzigen 
Verwaltung",  Ngigmi  und  Barua,  gehörten  ihm  damals  nicht,  doch  die 
ganze  Reihe  der  zahlreichen  auf  dem  Nordufer  des  Komodügu,  von 
der  Munduni;  bis  joo  gelegenen  Ortschaften  Hosso,  BiHaganna,  Jawa, 
Aiädem,  Itugüa,  Wau  u.  s.  \v.  lieferten  ihm  seine  Subsistenzmittel. 
Das  Amt  stand  fridier  in  höherem  Ansehen,  überragte  sogar  vielleicht 
das  des  Fugoma,  war  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  zur  Zeit  meines 
Besuches  in  den  Manden  eines  Sclaven,  der  vom  Amte  eines  Fügoma 
gewissermasscn  nach  Kazel  verbannt  worden  war. 

Der  Kagustema,  Tata  mairambe,  stand  einst  an  der  Spit/e 
des  .Stammes  der  Kubiiri,  welcher  jetzt  dem  Kaschella  Abdullahi 
Marghimi  unterstellt  ist,  befehligte  in  Ngornu  und  verwaltete  den 
Bezirk  von  Kiskawa  längs  des  Ts«ide- Randes  bis  zum  eigentlichen 
Känem,  dessen  Hauptortschaften  Mao,  Mondo,  Jagubberi,  Ndschimi 
den  DälÄtöa  und  Tündscher  anvertraut  waren.  Sein  Amt  war  früher, 
als  Kanem  noch  eine  Bornü- Provinz  und  der  Schauplatz  häufiger 
Kriege  war,  ein  wichtiges  und  hat  auch  heutigen  Tages  noch  ein 
gewisses  Ansehen  bewahrt. 

Fast  verschwunden  ist  der  Titel  des  Bagarima,  der  von  seinem 
Verwaltungsdistricte  Bagar!,  sechs  Tagereisen  westsüdwestlich  von 
Küka,  auf  der  Ostgrenze  der  Landschaft  der  heidnischen  Ngizzem 
gelegen,  das  Territorium  der  letzteren  zu  beau&ichtigen  hatte. 

Et>ensowenig  scheint  von  dem  im  Range  dem  Bagarima  nabe- 
stehenden M^dela  der  früheren  Zeiten  übrig  geblieben  zu  sein. 
Dieser  hatte  das  interessante  Amt,  einmal  im  Jahre  eine  Rundreise 
durch  das  ganze  Reich  zu  unternehmen  und  über  die  Verwaltung, 
den  Ackerbau,  die  Industrie,  den  Wohlstand  und  den  Grad  der  Ge- 
setzlichkeit der  Einwohner  Bericht  zu  erstatten.  Er  war  ein  frei- 
geborener Mann  und  wurde  vom  Herrscher  fUr  die  Dauer  der  Reise 
mit  den  ausgedehntesten  Vollmachten  ausgerüstet. 
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Die  in  der  Rangordnung  folgenden  drei  Beamten  haben  in  Mitten 
der  mannichfachen  Umwälzungen  der  Beamten-Hierarchie  ihre  alten 
Würden  behauptet    Dieselben  sind  Sclaven  und  führen  die  Titel: 

Mainta,  welcher  der  Verwalter  der  königlichen  Vorräthe  an 
landesüblichem  Getreide  (Duchn  und  Durra)  ist; 

Makinta,  der  die  Vorräthe  des  Königs  an  Holz  und  Kohlen, 
an  getrockneten  Fischen  und  Gemüsen  in  Verwahrung  hat  und  für 
Grünzeug,  Zwiebeln,  Melonen,  Tomaten  in  der  Küche  des  Palastes 
sorgt;  und 

Sintelma,  welcher  Butter,  Honig,  Reis  und  Weizen  des  könig- 
lichen Haushaltes  unter  seiner  Aufsicht  hat,  und  dem  die  Sorge 
fiir  frisches  und  gedörrtes  Fleisch  obliegt. 

Alle  waren  und  sind  mit  verschiedenen,  zwischen  Kiika  und  der 
alten  Hauptstadt  des  Reiches  dem  KtMnoduj^u  Joobe  mehr  oder 
weniger  nahet^elegenen  Ortschaften  belehnt,  aus  denen  sie  ihre 
Einkünfte  beziehen. 

Ungefähr  in  dem  Range  dieser  wird  nocli  ein  frcigeborener 
Beamter  früherer  Zeiten  aufgeführt,  der  Fergfma,  welcher  die  Ober- 
aufsicht über  Dirki,  d.  h.  Kawar,  hatte,  wo  der  unreine  Kanüri-Stamm 
der  Türa  zum  Theile  angesiedelt  war,  und  der  dem  Kaigamma  auf 
Kriegszügen  folgte.  Jetzt  ist  Amt  und  Titel  desselben  nur  noch 
alten  Kanfiri-Leuten  dem  Namen  nach  bekannt. 

Mit  der  Erwähnung  des  Mül!ma,  dessen  Titel  sein  Amt  der 
Oberau&icht  über  den  -Muli,  den  Standort  der  Pferde,  verräth,  und 
der  stets  von  Sciavenursprung  war,  ist  die  Reihe  derjenigen  Hof- 
beamten beendigt,  welche  eine  gewisse  Bedeutung  im  Lande  hatten.*) 


*)  Die  Zahl  der  iiiitcrj,'ci)r«lin.icii  \  crwaliungsämler  ist 
und  man   stössl  im  Gc!>ptäclit:  inil  den  Etnwohuerii  immer 
mditem  kleincn  Beiirken  oder  eincelnen  OrtschAften  ihre 
s.  B.  IblgeiKle: 

Ai]goltng«inintt, 

GoYma, 

Dab^ma, 

UI(Mnina, 

ZaMma« 

Sambüma, 

ScbamcitUlf 

KerÄma, 

Fugodalama, 

Kiiid4g<MiM, 

Maphummat 
Naduigal.  I. 


eine  .uisscrordentlich  grosse, 
wieder  aut  neue  iUel,  .die 

Entstehang  verdanken.  So 


Tschürama, 

SugnndrSma, 

Luntlma, 

Sulama, 

Kar^lotna, 

Kirgirma, 

Kaladelima, 

Ngedarama, 

Kedelenuna« 

Gadxchigamma, 

Dibbeidma, 

Maliiii.1, 

Gallefemnia, 

Nigroma, 

( )redsc)icnuua, 

Dauama , 

Tegoma, 

Madschtixirriinu, 

AtschAma« 

Kafvgoma. 

Kaloro:i| 
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Doch  wichtiger  und  höher  im  Ansehen,  als  die  Meisten  der 
Vort^cnanntcn ,  waren  und  sind  die  Beamten  des  innersten  Hauses 
des  Herrschers,  die  Eunuchen.  Der  liöchste  im  Range  unter  diesen 
ist  der  Juronia,  der  in  der  Residenz  sich  niciit  um  die  Frauen, 
Schivinnen  und  Kinder  kümmert,  sondern  nur  auf  etwaigen  Kriegs- 
zügen oder  Reisen  des  Herrschers  die  mitgefuhrten  Frauen  beauf- 
sichtigt. Er  zog  einst  den  Zehnten  vom  Getreide  im  Westen  des 
Reiches  ein,  hat  noch  jetzt  die  Oberaufsicht  über  das  Gebiet  des 
Ghaladima  und  des  Herrn  von  Maschena  oder  Mätjena  und  wurde 
oft  mit  vertrauHchcn  Aufträgen  gewissermassen  als  Repräsentant 
seines  Herrn  nach  Aussen  geschickt. 

Der  zweite  dem  Range  nach,  aber  in  gewöhnhchen  Zeiten  wich- 
tigste Eunuch  ist  der  Miströma,  der  eigentliche  Befehlshaber  der 
Frauenabtheilung  und  Gouverneur  sämmtlicher  unerwachseneii  Prinzen 
und  Prinzessinnen. 

Der  dritte  kaum  minder  wichtige  Eunuch  ist  der  Mala,  dem 
die  Aufsicht  über  den  Königs-Palast  selbst  und  alles  Leblose  in  dem- 
selben obliegt.  Er  verschliesst  jenen  allabendlich  und  eröffnet  ihn 
mit  dem  ersten  Grauen  des  Morgens^  er  ist  der  Bewahrer  des  könig- 
liehen  Hausschatzes  und  übergiebt  aus  diesem  auf  Befehl  seines 
Herrn  fremden  Gästen  die  bestinmiten  Geschenke. 

Ein  vierter  Eunuch  mit  dem  Titel  Schit!ma  steht  den  Uebrigen 
sehr  im  Range  nach  und  ist  eigentlich  nur  ein  Gehülfe  oder  Adjutant 
des  Jurdma. 

Früher  gab  es  noch  einen  Verschnittenen  mit  dem  Titel  Üdima*), 
der  die  nördlichsten  Ortschaften  des  Landes  am  Tsäde  von  Ngigmi 
bis  Barüa  zu  verwalten  hatte,  die  von  Norden  kommenden  Karawanen 
und  Nachrichten  empfing  und  solche  in  umgekehrter  Richtung 
expedirte. 

Von  allen  lieamten  des  Hofes  haben  die  Eunuchen  am  voll- 
standigsten  den  Glanz  ihrer  Stellung  der  früheren  JahrhundciU  hc- 
wahrt.  Wahrend  der  Kaiganmia  als  solcher,  der  Jcrima,  Hirima, 
Urama,  Dscherma,  Schitima  Belumma,  Zentama,  Ardschin«'>ma.  Baga- 
rinia,  Kagustema,  Fergima  theils  nicht  mehr  existiren,  theils  nur 
noch  einen  Schein  früherer  Bedeutung  haben,  und  nur  der  Tschiröma, 


*)  Udi  oder  Wi'uli  war,  wie  erwähnt,  dttC  Oitschart  sUdlidl  von  Ngigmi,  m  der 
eiiiHl  vorübergehend  diu  früheren  Ilomu^König«  nsidiit  haben. 
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Digma,  ZTgTbada,  Fugoma,  Kazelma,  Mainta,  Makinta  und  Sintelma 
noch  das  Amt  ihrer  Vorgänger  einigermassen  in  der  früheren  Gestalt 
iaoe  haben,  ist  die  Stellung  der  Eunuchen  ganz  so  geblieben,  wie  sie 
vor  Zeiten  war,  und  sind  ihre  Einkünfte  am  wenigsten  geschmälert 
worden. 

In  allen  mohammedanischen  Negerstaaten  spielen  einzelne 
Frauen  der  Königsfamilie  eine  bedeutende  Rolle.  Diese  llUlt  in 
den  meisten  Fällen  der  Königin- Sfutter,  oft  aber  auch  der  obersten 
Frau  des  Herrschers  und  zuweilen  wohl  einer  Schwester  desselben  zu. 
In  Bomü  trat  eine  solche  bevorzugte  Dame  zwar  nicht  eben  so  sehr 
in  den  Vordergrund,  als  in  den  östlichen  Südin-Staaten,  in  denen  sie, 
wie  wir  in  Baghirmi,  WadSi'  und  Dar  F6r  sehen  werden,  nicht  selten 
eine  hervorragende  politische  Rolle  gespielt  haben,  doch  immerhin 
ist  auch  dort  die  Magira  oder  Königin-Mutter  durch  eine  reiche 
Bciehnung  mit  liezirken  und  Ortschaften  ausgezeichnet. 

Die  oberste  Frau  des  Herrschers  fiihrt  den  Titel  Gümse  und 
wird  zwar  begreiflicherweise  oft  einen  grossen  Kinfluss  auf  ihren  Ge- 
mahl auszuüben  in  der  Lage  sein,  aber  ihre  Macht  ist  mehr  an  ihre 
Persönlichkeit,  als  an  ihre  officielle  Stellung  geknüpft.  Die  Gumso 
Scheich  Omar  s  .stand  in  gutem  Ansehen  beim  Volke  und  erfreute 
sich  bei  der  gutmüthigen  Schwäche  des  letzteren  ebenfalls  eines 
grossen  Einflusses.  Leider  machte  sie  denselben  nicht  immer  zum 
Besten  des  Landes  geltend  und  trug  z.  B.,  wie  man  sagte,  an  der 
Biachtstellung  Ahmed  Ben  Brähim's,  der  ihr  Liebhaber  gewesen  sein 
soll,  die  Schuld. 

Von  den  Schwestern  des  Scfie'ich  nimmt  keine  in  Bomfi  eine 
offici^e  Stellung  ein,  und  die  Töchter  des  braven  Fürsten  führten 
einen  ebenso  leichtfertigen  Lebenswandel,  wie  ich  ihn  später  bei  den 
jungen  Prinzessinnen  der  östlichen  Nachbarstaaten  Bornus  zu  beob- 
achten Gelegenheit  hatte. 

Wichtiger  als  die  Meisten  dieser  Hofbeaniten  und  freien  Raths- 
herren sind  für  den  Hornü  -  Herrscher  diejenigen  Sclaven.  welchen 
die  kriegerische  Macht  des  Landes  anvertraut  ist,  die  Kriegshaupt- 
Icutc  —  Kaschella  pl.  Kaschellawa  von  denen  die  bedeu- 
tendsten ebenfalls  Sitz  in  der  Nokena  haben.  Wenn  auch  bei  grösseren 
Kriegen  die  einzelnen  Stämme  der  Bevölkerung  durch  ihre  Zuzäge 
die  eigentliche  Landesvertheidigung  bilden,  so  haben  doch  jene  eine 

stets  bereite  Macht  unter  ihrem  Befehle,  welche  den  Kern  der  Armee 
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darstellt  und  zu  kleineren  Einfallen  in  die  benachbarten  Heidenländer 
genügt. 

Der  hervorragendste  derselben  war  damals  der  oft  erwähnte  Ka- 
schella  Bilal.  ein  hochbetagter  Greis,  welcher  für  den  schneidigsten  und 
tapfersten  Krieger  des  Landes  galt  und  seit  einem  halben  Jahrhundert 
des  höchsten  Ansehens  genoss.  Er  war  Chef  des  Kanembu-Stammcs 
der  Sugurti  und  Herr  in  einem  grossen  Theilc  des  südöstlichen 
Bornü,  denn  ihm  gehorchten  die  Ortschaften  auf  dem  Westufer  des 
Tsade  von  der  Mündung  des  Komodögu  Joobe  bis  zum  Südwest- 
winkel des  See's,  und  er  hatte  die  Oberaufsicht  in  den  Mäkäri-Herr- 
scbaften  längs  desSchari:  Maffate,  NgulfeV,  Kusseri  und  Logon.  Ihm 
nahe  an  Bedeutung  stand  der  Kascheila  Abdull4bi  Marghlmi,  welcher 
Chef  der  Känembu  Kubüri  war  und  im  Südwesten  des  Reiches  von 
GudschSba  aus  die  Grenzen  bewachte.  Er  theilte  sich  gewisser- 
massen  mit  dem  Vorigen  in  die  Macht  des  früheren  Kaigamma, 
obgleich  die  Würde  desselben  auf  den  Kascheila  Bil41  übergegangen 
war.  Beide  hatten  Sitz  in  der  N6kena  und  hielten  sich  bei  den  Aus- 
zügen des  Herrschers,  der  Eine  rechts,  der  Andere  links  von  ihm. 

Nennenswerth  waren  ausser  ihnen:  Kascheila  Koftßra  Dschema', 
mit  dem  Centrum  seiner  Macht  am  südwestlichen  Umfange  des 
Tsäde;  Kascheila  Manzo,  der  im  Westen  des  Landes  von  Borsäri 
aus  commandirte;  Kascheila  Cheralläh,  der  seinen  Sitz  einige  Tage- 
reisen nordwestlich  von  Kdka  am  Komodugu  Jodb6  hatte;  Kascheila 
Dschäto,  der  im  Westen  des  Landes  die  Grenzen  gegen  die  Heiden 
von  Kerrikerri  bewachte;  K.  Z^d,  der  im  Districte  der  Manga  mit 
seiner  Residenz  zu  Donäri  oder  Kataberi  den  militärischen  Oberbefehl 
hatte  und  nach  Südwesten  die  halbuntcrworfenen  Hcddc  in  Schach 
hielt;  K.  'Omar  Daura,  der  i  hc  nfalls  auf  den  aussersten  Westgrenzen 
sass;  K.  Bira,  der  die  Nachbarlander  im  Südosten  des  Rciclus  auf 
dem  rechten  Ufer  des  Schari  beaufsichtigte;  K.  Ismail  (gewöhnlich 
Sin  am  genannt).  Ali  Dendal's  Sohn,  und  K.  Bascha,  Sales  Sohn, 
deren  Väter  beide  zu  Barths  Zeit  in  Amt  und  Würden  waren;  K. 
Midwe,  K.  Ali  Fökära  und  K  Mohammed  Gumzerima.  Alle  waren 
Kciteranführer  und  ihre  Leute  w.iren  mit  Speeren  bewaffnet  und  zum 
Thcil  mit  Schwertern  und  mit  Metall-  oder  Wattenpanzern  verschen. 

Andere  Kaschellawa  befehligten  flintenbewaffnete  Leute,  die 
theils  beritten,  theils  Fusssoldaten  waren.  Unter  ihnen  war  der  be- 
deutendste der  Kascheila  Nbürsa,  der  ebenfalls  Sitz  in  der  Nokena 
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hatte,  und  dessen  Hauptbezirke  im  Westen,  gegen  die  Bedde  und 
Ngizzem,  lagen.  Neben  ihm  fungirten  die  Kaschellawa  Wandelämi, 
Alangaua  Bedde,  BAäla,  L^bo,  Maglutechi,  Dscherma,  Abdul^ma 

Salami,  KJäri,  Alf  Larre,  Gogömo,  Billania. 

Die  heidnischen  Bogenschützen  wurden  von  den  Kaschellawa 
Hekr  und  Abdu  befehligt,  von  denen  jener  der  Sohn  des  früheren 
Führers  Kaschella  Nbanna  war,  welcher  ebenfalls  Sitz  in  der  Nokena 
gehabt  hatte. 

Eine  kleine  Abtheilung  heidnischer  Soldaten,  die  mit  den  hohen 
Schildern  ihrer  Ileimath  und  Lanzen  bewaffnet  waren,  wurde  vom 
Kaschella  Mbumm  geführt. 

Endlich  hielt  sich  zur  beständigen  Verfügung  des  Scheich  eine 
Leibgarde  von  vierzig  Panzerreitem,  welche  keinen  Oberbefehlshaber 
hatten,  sondern  unter  Adjutanten  oder  Lieutenants  —  Gr^a — standen. 

Ausser  dieser  berittenen  Leibgarde  und  der  halbuniformirten 
Fusstruppe,  welche  ich  bei  unserer  Ankunft  in  Ki^ka  belacht  hatte, 
bekümmerte  sich  der  ScheYch  durchaus  nicht  um  den  Unterhalt  seiner 
Soldaten.  Die  Kriegshauptleute  warben  ihre  Leute,  wo  sie  dieselben 
fanden,  und  hatten  je  nach  ihrem  kriegerischen  Sinne  und  ihrer  Frei- 
giebigkeit  grösseren  oder  geringeren  Zuzug.  Ihre  Lanzenreiter  ohne 
und  mit  Panzer  vertheilten  sich  ungefähr  folgendermassen: 


I.  Kaschella   Biläl    hatte  zu 

seiner  Verfugung  etwa  . 

200  Reiter  und 

25  Panzerreiter, 

2.  K.  Abdullähi  Marghi'mi 

100 

tt 

1» 

20 

II 

3.  K.  Koftera  Dschema'    .  . 

150 

n 

II 

50 

ff 

4.  K.  Manzo  

200 

tt 

ff 

40 

ff 

5.  K.  Zaid  

80 

it 

II 

20 

ff 

6.  K.  Cheralläh  

80 

n 

II 

15 

*f 

7.  K.  Dschäto  

80 

>t 

II 

20 

ff 

8.  K.  'Omar  Daura  .... 

80 

ff 

ff 

10 

f> 

9.  K.  Sm'a'm  

15 

ff 

ff 

4 

ff 

10.  K.  Bäschä  

2 

ri 

ff 

I 

ff 

5 

♦f 

ff 

2 

>f 

100 

»f 

tt 

AS 

ff 

13.  K.  Alf  F6k8ia  

60 

II 

ff 

10 

ff 

14.  K.  Mohammed  Gumserima 

50 

>» 

»» 

ff 

Summa   1202  Reiter  und  232  Panzerreiter. 
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Manche  hatten  früher  über  eine  grössere  Reitennacht  verfugt. 
So  hatten  Kaschella  Sm'aYn  und  Bäschs  von  ihren  Vätern  'AU  Dendal 
und  SsUö,  angesehenen  Anführern  früherer  Jahrzehnte,  einen  bei 
weitem  grösseren  Anhang  ererbt,  waren  aber  wegen  ihres  Mangeb 
an  kriegerischem  Sinn  und  Freigiebigkeit  allmählich  von  denselben 
verlassen  worden.  Andere  verfügten  noch  vor  wenigen  Jahren  über 
eine  zahlreichere  Schaar,  doch  z.  B.  die  Leute  Dschato's  und  'Omar 
Daura's  waren  während  der  letzten  Jahre  arg  von  den  Hekien  von 
Kerrikerri  decimtrt  worden.  KascheUa  Z^d  hatte  gegen  die  Bedde 
und  Cheralläh  gegen  die  Tuarik  viele  Leute  eingebüsst. 

Zählt  man  zu  diesen  Reitern  noch  40  Panzerreiter,  welche  die 
erwähnte  Leibgarde  des  Scheich  bilden,  so  erhält  man  für  die  da- 
malige Zeit  eine  zu  unmittelbarer  Verfügung  des  Scheich  stehende, 
mit  Lan/.cn  bcwafiTncte  Reitermacht  von  rund  1500  theils  gewöhnlichen, 
theils  gepanzerten  Reitern.  Zu  diesen  kam  die  flintenbewaflfnete 
Mannschaft,  theils  Reiter,  theils  Fusssoldatcn ,  welche  sich  auf  die 
obenj^enannten  Anführer  ungefähr  folgendermassen  vertheilte: 
1.  KascheUa  Nbursa  . 


2. 
3. 

4- 

5. 
6. 

7- 
8. 

9- 
10. 

II. 

12. 

13- 


n 


f» 


n 


tt 


II 


II 


verfügte  über  ca. 


Wandelami 
Alangaua 
'Abdulema 
Kjari 
Mala 

Magädschi 
Lebe 
Bedde 
Dscherma 
AU  LarrÄ 
Gdgömi 
Billama 

Bedenkt  man,  dass  der  Sche¥ch  'Omar  im  Besitze  eines  ansehn- 
lichen Vorrathes  von  arabischen  Steinschlossflinten  ist,  und  dass  deren 
von  Zeit  zu  Zeit  zur  Vertheilung  und  Einübung  kommen,  so  darf 
man  die  zu  unmittelbarer  Verfügung  stehende  Anzahl  von  Feuer- 
wafTen  auf  etwa  1000  schätzen. 

Die  Bogenschützen  unter  Kaschella  Bekr  und  'Abdu  beliefen 
sich  auf  ungefähr  200,  und  die  lanzenbewafTneten  Schildträger  des 
Kaschella  Mbumm  auf  nur  etwa  fUnfzil^ 


II 


II 


II 


II 


II 


II 


II 


II 


II 


n 


II 


II 


II 


II 


II 


II 


II 


II 


11 


II 


II 


II 


II 


II 


II 


II 


II 


II 


II 


II 


II 


II 


II 


II 


II 


2CO  Gewehre. 

70 

II 

80 

II 

100 

II 

50 

II 

60 

II 

40 

II 

30 

II 

20 

i> 

30 

II 

50 

II 
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Neben  der  sich  aus  dem  Vorstehenden  ergebenden  Gesammtzahl 
von  nahezu  3000  Mann  sind  zu  fast  ebenso  unmittelbarer  Verfügung 
des  Herrschers  diejenigen  Bewaffneten,  welche  sich  jeder  Prinz,  jeder 
Höfling  und  Beamte,  auch  wenn  seine  Würde  nicht  grade  einen 
kriegerischen  Charakter  hat,  hält,  wenn  er  irgend  einen  Anspruch 
auf  Bedeutung  und  Ansehen  bei  Fürst  und  Volk  erhebt  Diese 
vertheilten  sich  nach  sorgfältigen  Erkundigungen  zur  Zeit  meines 
Aufenthaltes  in  KOka  etwa  folgendermassen: 

1 .  Lamino  hatte  unter  1 5  Haupt- 

leuten  700  gewühnl.  u.  3CX)  gepanz.  Reiter. 

2.  Aba   Bü   Bekr  bcsass  unter 


mehreren  Hauptleuten     .  , 

500 

it 

fi 

100 

II 

II 

3. 

200 

n 

II 

40 

II 

II 

4. 

Brähim  

150 

fi 

tt 

30 

II 

II 

5. 

*» 

Abdallah  Menufh  .    .  . 

100 

n 

•1 

15 

II 

II 

6. 

Ii 

70 

•f 

II 

10 

II 

II 

7. 

M 

50 

fi 

i> 

10 

II 

II 

8. 

tt 

Musta  Ganna    .    .    .  . 

80 

II 

II 

II 

II 

9. 

II 

MustaÜEi,  Bruder  des 

Scheich   200      „      „  50 

10.  Aba  Rufai   80      „  „15 

11.  „    Menufli   70 

12.  Anas   40      „  „10 

13.  Moallim  Muhammcd .   .   .   .  lOO 

14.  Schittma  Mohammedu  ...  80      „  „10 

15.  „      AU   60 

16.  Bü  Bekr  es-Südibl    ....  50      „  „15 

17.  SaUh  Tirab   50 

18.  Scheich  Abbas   40 

19.  Ahmed  Ben  Brahim  ....  30 

20.  Jur6ma  Abdu   60      „  »10 

21.  Der  Mistr&na   80      „  „20 

22.  Mäla  Abd  el-Kcrim  ....  150      „  „40 

23.  FiSgoma  MuUewi  zu  Ngomu  .80      „  „15 

24.  Digma  Ibrihim   80      „  „20 

25.  Hädsch  Bezzem   tcx>  „15 


II  II 

II  II 

II      II          II  II 

II  II 

II      II          I»  I» 

n  II 

II         II                II  II 

II  tt 

II         II                II  II 

II         II                II  II 

II         II                i#  II 

II  II 

II  II 

II  II 

tt  ti 

tt  fi 


iSumma  3200  gewöhnl.  u.  740  gepanz.  Reiter. 
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Transport  3200  gewöhnl.  u.  740  gepanz.  Reiter. 


26.  Zigibäda  od.  Zcbilda  Dschäwa, 


der  frühere  Inhaber  dieser 


Würde   30 

27.  ZT^Tbada  Ascham  oder  Siam  .  ^ 

28.  Mainta   5*^ 

29.  Kazelma  Hassen   15 


5 
IS 


n 


3375  gewöhnl.  u.  760  gepanz.  Reiter. 


Die  aus  Allem  sich  ergebende  Gesammtzahl  von  etwa  7000  stets 
bereiten  Kriegern  war  wohl  früher  übertroffen  worden,  würde  aber 
zur  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  im  Lande,  zur  Sicherung  der 
Grenzen  und   zur  Unternehmung  von  kleinen  Expeditionen  in  die 
benachbarten  Heidcnlander  genügt  haben,  wenn  kriegerischer  Sinn 
im  Volke  und  Kraft  und  fester  Wille  beim  Herrscher  und  seinen 
Rathgebern  lebendig  gewesen  wären.  Aber  in  dieser  Beziehung  schien 
das  Land   in   rapidem  Verfall   begriffen  zu  sein.    Der  Vater  des 
Scheich  'Omar  und  Hegrunder  der  Dynastie  schien  vor  einem  halben 
Jahrhundert  dem  schon  damals  demoralisirten  Volke  neue  Lebens- 
kraft cinzuflössen,  war  ihm  in  Thatkraft  und  Sittenreinheit  mit  gutem 
Beispiele  vorangegangen,  hatte  es  im  Nothfallc  durch  Herrscher- 
strenge  zur  Tugend  und  Gesetzlichkeit  gezwungen  und  wusste  es 
durch  eigenen  Enthusiasmus  zu  entflammen.  Sein  friedlicher,  frommer, 
liebenswürdiger  und  schwacher  Sohn  war  leider  nicht  geeignet,  das 
Regenerationswerk  fortzusetzen.   Mit  der  Schwäche  desselben  verfiel 
seine  Umgebung  bald  wieder  in  Genusssucht  und  weibische  Schwäche, 
und  er  selbst  gerieth,  trotz  seines  hervorragenden  Verstandes,  mit 
zunehmenden  Jahren  mehr  und  mehr  in  die  Hände  seiner  feigen  und 
selbstsüchtigen  Rathgeber.  Was  mit  der  sich  im  Allgemeinen  nicht 
grade  durch  ein  Uebermaass  kriegerischen  Sinnes  kennzeichnenden 
Bevölkerung  doch  geleistet  werden  konnte,  hatte  der  Scheich 
Mohanuned  el-Amin  gezeigt.    Einer  intelligenten,  sittenstrengen, 
thatkräftigen  Regierung  «rürde  es  bei  dem  natürlichen  Reichthume 
des  Landes  und  der  Lenk-  und  Regsamkeit  der  Hauptbestandthcile 
der  Bevölkerung,  der  Kanüri  und  K4nembu,  noch  für  geraume  Zeit 
leicht  sein,  Bomü  die  erste  Rolle  unter  den  Siidän-Reichen  zu  sichern. 
Doch  wie  wir  gesehen  haben,  dass  der  lucrative,  regelmässige  Han» 
delsverkehr  mit  den  MittelmeerLändern  in  Folge  der  unzuverlässigen 
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Rechtsverhältnisse  von  Jahr  zu  Jahr  abnahm  und  ganz  aufzuhdren 
drohte,  so  wurde  Vertrauen,  Ordnung,  Wohlstand  und  Patriotismus 
im  Lande  durch  leichtfertige  und  unredliche  Verwaltung  und  Mangel 
an  Schutz  an  höchster  Stelle  alhnahlich  untergraben.  Districte,  Be- 
zirke und  Ortschaften  wurden  von  Söhnen,  Mnkeln  und  Günstlingen 
schonungslos  ausgesogen,  und  der  Weg  zum  Scheich  war  weit  und 
schwierig.  Gelang  es  aber  einem  Klager,  bis  zu  ihm  vorzudringen,  so 
gewann  dieser,  trotz  seines  gerechten  Sinnes,  selten  die  Energie, 
rücksichtslos  gegen  den  Schädiger  der  öflfentlichen  Wohlfahrt  vor- 
zugehen, während  andererseits  der  Erstere  bei  tausend  Gelegenheiten 
der  Rache  des  mächtigeren  Verklagten  ausgesetzt  war. 

Mit  der  Energielosigkeit  und  Genusssucht  bei  Hofe,  dem  sinken» 
den  Wohlstande  und  dem  Gefühle  der  Schwäche  der  Bevölkerung 
im  Innern  schwand  auch  der  geringe  Grad  kriegerischen  Sinnes,  der 
dem  Volke  von  Natur  innewohnte,  jund  eine  bald  sichtbar  werdende 
Folge  dieser  allgemeinen  Demoralisation  war  das  sinkende  Ansehen 
des  Landes  nach  Aussen.  Freilich  waren  die  westlichen  Grenz* 
nachbam,  die  Haussa- Stämme,  trotz  der  hohen  Entwicklung  ihres 
Handels  und  ihrer  Industrie  politisch  so  grenzenlos  schwach,  dass 
von  ihnen  nicht  nur  Nichts  zu  fiirchten  war,  .sondern  dass  dieselben 
sogar  in  Bornü  noch  stets  das  Schreckgespenst  vergangener  Jahr- 
hunderte fürchteten.  Doch  der  Res[)ect,  mit  dem  das  junge  Wadai- 
Reich  den  westlichen  Nachbar,  der  durch  religiöse  und  politische 
Entwicklung  langer  als  ein  halbes  Jahrtausend  den  halbheidnischcn 
Gegenden  des  Sudan  zum  Muster  gedient  hatte,  zu  betrachten 
gewohnt  gewesen  war,  schwand  sichtlich.  Ein  thatkräftiges,  wenn 
auch  rohes  Volk  wurde  dort  von  einem  eminenten  Herrscher  zu 
Cultur,  Wohlstand  und  kriegerischer  Macht  erzogen,  und  die  Zeit 
dürfte  nicht  fern  sein,  dass  in  ihm  ein  gefahrlicher  Nebenbuhler  fiir 
Bornü  ersteht. 

Die  Zeichen  der  veriallenden  Macht  Bornü's  kamen  jedoch  zu- 
nädist  in  grösserer  Nähe  zum  Ausdruck.  Es  waren  die  halbunter- 
worfenen, tributzahlenden  Heidenstämme  aus  den  Westgrenzen  des 

Reiches  und  ehrgeizige  Fürsten  regelmässiger  Vasallenstaaten,  welche 
zuerst  zum  Bewusslsein  der  zunehmenden  Schwache  des  Lehnsherrn 
gelangten  und  sich  dieselbe  nutzbar  zu  maclien  versuchten.  Der 
früher  .so  sichere  Weg  nach  Kano  wurde  seit  einiger  Zeit  unauf 
hörlich  und  in  frechster  Weise  von  den  südUch  davon  wohnenden 
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Bedd6  beunruhigt;  die  südlichen  Nachbarn  dieser,  die  Kerrikerri, 
hatten  die  letzten  zur  Erhebung  des  Tributs  in  ihr  Land  geschickten 
Colonnen  aufgerieben,  und  die  ihnen  wieder  benachbarten  Bäbir 
konnten  ebenfalls  nicht  mehr  durch  Waffengewalt  zur  regelmässigen 
Tributzahlung  gezw  ungen  werden.  Der  angesehenste  Häuptling  der 
Bedde,  el-Hadschi,  der  Sohn  Babüdschi's,  hatte  im  September  1870 
die  Frechheit,  einen  Boten  Aba  Ru  Bckr's,  dem  die  Überaufsicht 
über  die  Landschaft  zustand,  olinc  Antwort  und  ohne  Pferd  heim- 
zusenden,  und  liebäugelte  mit  den  Maussa- Regierungen  und  den  be- 
nachbarten Kerrikerri,  während  die  Letztgenannten  in  demselben 
Monate  eine  unter  den  oben  aufgeführten  Hauptleuten  Omar  Daura, 
Kjäri  und  Mala  gegen  sie  ausgesandte  Heeresmacht  vernichteten, 
so  dass  nur  ein  Diener  des  Erstgenannten  entkam. 

Noch  bedrohlicher  war  das  gewaltthätige  Betragen  des  Vasallen- 
fürsten  Tanemon  von  Zindcr,   der  im  Nordwesten  des  Reiches  ein 
unabhängiges  Reich  aufrichten   zu  wollen  schien.    Er  hatte  damit 
begonnen,  einen  der  treusten  und  beliebtesten  Vasallen  des  Scheich, 
den  Herren  von  Munio,  den  sogenannten  Muni6ma,  zu  erschlagen 
und  das  Gebiet  desselben  dem  seinigen  einzuverleiben.  Tanemon, 
ursprünglich  Ferrara  genannt,  war  ein  ehrgeiziger,  energischer, 
grenzenlos  frecher  und  gewaltthätiger  Mann.   Aus  der  Stellung  eines 
Biliama  (d.  h.  Bürgermeister)  in  der  Munio-Ortschaft  Dagüsa  hatte  er 
sich  zu  seiner  fürstlichen  Stellung  au%eschwungen,  und  dies  hatte  ihm 
der  Muni6ma  nie  verzeihen  können.  Fem  von  der  Hauptstadt,  auf 
der  Grenze  zwischen  BomO,  den  Haussa- Staaten  und  den  wüsten 
Landschaften  der  Tuärik  in  Sicherheit  sitzend,  hatte  er  sich  seit 
Jahren  an  eine  übennüthigfe  Selbständigkeit  gewöhnt,  unterhielt  eine 
zahlreiche  Reitermacht,  hatte  sich  durch  nordische  Kaufleute  eine 
ungewöhnlich  grosse  Anzahl  von  Feuerwaffen  verschafft,  besass 
sogar  Kanonen  und  schien,  indem  er  versuchte,  die  benachbarten 
Vasallengebiete  des  Ghaladtma  und  des  Herrn  von  Mäschfina  unter 
seinen  Einfluss  zu  bringen,  die  ganze  Landschaft  Demigherim  zu 
einem  selbs^digen  Staate  vereinigen  zu  wollen.  Der  Ghaladhna, 
der  erst  kürzlich  nach  dem  Tode  seines  Vaters  neu  belehnt  worden 
war,  setzte  zwar  diesen  Absorbirungsgelüsten  einen  kräftigen  Wider- 
stand entgec^en  und  stand  deshalb  in  hoher  Achtung  bei  seinem 
Lehnsherrn,  dtn  li  zum  Unglück  starb  auch  der  Herr  von  Maschena, 
und  sein  Nachfolger  entbehrte  vorläufig  noch  der  nöthigcn  Erfah- 
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rung  und  sicheren  Stellung,  um  in  gleicher  Weise  gegen  Tancmon 
aufzutreten. 

Es  war  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  Herr  von  Zindcr  zu 
seinem  frechen  Vorgehen  von  der  Regierung  in  Soköto  aufgestachelt 
worden  war,  aus  Rache  für  die  Unbill,  welche  der  Fiirst  von  Gummel, 
dessen  Gebiet  südlich  von  Zinder  an  die  Haussa-Staaten  grenzt,  auf 
Anstiften  des  stets  kriegerisch  gesinnten  Aba  Bü  Bekr  den  nächst- 
gelegenen Gebieten  des  Nachbarreiches  beständig  zuiiigte.  Als  der 
entrüstete  Scheich  'Omar  ein  energisches  Schreiben  an  den  über- 
müthigen  Tan^on  richtete,  erwiderte  derselbe  keck,  er  sei  ein 
treuer  Vasall,  doch  sein  Streit  mit  dem  Munidma  ginge  den  Lehns- 
herren nichts  an,  und  er  würde,  selbst  wenn  die  Sache  ungeschehen 
gemacht  werden  könnte,  dieselbe  That  noch  einmal  begehen.  Auf 
die  Antwort  des  ScheYch,  welche  gegen  Verzeihung  die  Auslieferung 
seiner  sammtlichen  Kanonen  und  Flinten  beanspruchte,  erfolgte 
keinerlei  Rückäusserung.  Wohl  aber  erzählte  man  sich  zu  dieser 
Zeit  in  Küka  ein  Wort  Tancmon's,  demzufolge  er  nur,  wenn  der 
Scheich  in  Person  gegen  ihn  zu  Felde  ziehen  sollte,  sich  zu  seinen 
Freunden,  den  sudlichen  Tuarik ,  in  die  sichere  Wüste  zurückziehen 
werde.  Sollte  aber  etwa  Aba  Bü  Bekr  gegen  ihn  ausgeschickt  werden, 
so  werde  er  demselben  ohne  die  geringste  BesorgnissWiderstand  leisten 
und  ihn  hoffentlich  erschlagen,  denn  selbst  für  eine  solche  That  sei 
es  am  Hofe  von  Küka  nicht  schwer,  sich  Straflosigkeit  zu  sichern; 
er  habe  nur  etwa  nöthig,  dem  Erschlagenen  die  Haut  abzuziehen 
und  dieselbe  mit  Geld  auszustopfen.  Der  Uebelthäter  wusste  wohl, 
dass  man  sich  in  KiUca  zu  einem  kräftigen  Handeki  kemes&lls  vor 
dem  Ramadän  aufraffen  würde,  und  da  der  Anfang  desselben  in  das 
Ende  des  November  fiel,  so  hatte  er  Zeit  genug,  durch  seine  Freunde 
unter  den  erbärmlichen  Höflingen,  vor  Allen  durch  Ahmed  Ben 
Bfähfm  den  energielosen  Scheich  von  jedem  kriegerischen  Entschlüsse 
abzubringen.  Lange  Zeit  war  zwar  beständig  die  Rede  von  einem 
grossartigen  Zuge  nach  Westen,  den  Scheich  'Omar  selbst  anfuhren 
werde.  Es  wurden  sogar  für  denselben  Vorbereitungen  getroffen, 
Bekanntmachungen  erlassen  und  die  Stämme  zu  rechtzeitiger  Zu- 
sendung ihrer  Contingcnte  ermahnt,  aber  die  Erfahrenen  glaubten 
nicht  an  die  Ausfuhrung  dieser  Pläne. 
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DAS  ENDE  DES  JAHRES  1870. 

Kegenrcichthum  des  I  diro  .  —  Die  Zeit  der  Malaria.  —  ^!o^deriscllc  Hpidemie  in  Kfika. 

—  Rinilviehiicuclic  und  rfcrdv;hlcrblithkcil.  Meine  täglichen  ik-scliäfiigungtn.  — 
Studiuni  der  Kauuri- Sprache.  —  AerxUiche  Thäligkeil  und  ihr  geringer  Erfulg.  — 
Furcht  der  Eingeborenen  veigUtet  tu  werden.  —  1^  Hochaeitsfest  and  icin  Veifaif. 

—  Anhaltende  Schwdtoi^  des  Tslde  «md  ihre  Folgen.  —  Sdiieksale  der  Uarak» 
kaner.  —  RainadSn  oder  Fastenmonat.  —  Gastfreundiduft  dcs  Sciielfch  während  dei 

* 

Ramaddn.  —  'Id  el-Fatra  oder  Fest  des  kleinen  Bairam.  —  Auszug  des  Scheich  zom 
Festgebet.  —  Glänzender  Aufzug.  —  Musikalische  Instrumente.  —  Paradepfcrdc.  — 
Kanonen  •Mohammed  «nd  Wagen- Abdalith.  —  Giatnlations-Coar.  —  Friedliche 
Aussichten.  —  Reiseplan. 

Während  ich  allmählich  einen  Einblick  in  die  zuvor  geschilderten 
Verhältnisse  gewann,  wartete  ich  ruhig  ab,  ob  der  Scheich  Omar 
den  geplanten  Kriegszug  zur  Ausfuhrung  bringen  würde,  um  ihn  in 
diesem  Falle  zu  begleiten,  oder  ob  die  Verhältnisse  mir  gestatten 
würden,  einen  Besuch  bei  den  Budduma  und  Küri  auf  den  Inseln 
des  Tsäde  zu  machen. 

Die  Regenzeit  —  NingSH  —  des  Jahres  1870,  in  deren  Beginn  wir 
das  Bomü-Gebiet  betreten  hatten,  war  indessen  mit  allen  ihren  Un- 
annehmlichkeiten zu  Ende  gegangen.  Den  ersten  Regeniall  hatten 
wir  am  29.  Juni  zu  Ngigmi  gehabt,  nachdem  wir  freilich  schon  unter* 
wegs  Spuren  unbedeutender  Niederschläge  gefunden  hatten;  der  letzte 
hatte  am  24.  September  stattgefunden.  Nach  der  Behauptung  der 
Einwohner  von  KAka  war  der  Niederschlag  dieses  Jahres  ein  ausser* 
gewöhnlich  reichlicher  gewesen,  und  diejenigen,  welche  sich  derBe* 
suche  von  Barth  und  Rohlfs  erinnerten,  die  in  ebenso  regenreiche 
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Jahre  gefallen  waren,  neigten  schon  dazu,  die  Erscheinung  von  Christen 
in  Bomü  mit  der.  WasserfüUe  in  einen  mysteriösen  Zusammenhang 
zu  bringen. 

Lange  Wochen  hindurch  blieben  die  tiefer  gelegenen  Gegenden 
der  Stadt  und  Umgegend  in  Seen  verwandelt,  und  als  die  stehenden 
Gewässer  abzunehmen  begannen,  machten  sich  die  traurigen  Folgen 
des  sonst  so  segensreichen  Elementes  auf  die  Menschen  geltend. 
Bald  gab  es  in  allen  Häusern  der  Stadt  Kranke,  und  von  der  Mitte 
des  September  an  machte  sich  dne  bedenkliche  Sterblichkeit  geltend, 
welche  4iald  die  Proportionen  einer  mörderischen  Epidemie  annahm. 
Anfangs  herrschten  die  Wechselfieber  unter  ihren  verschiedenen 
Formen  und  ergriffen  vor  Allen  die  Nordländer.  Wenige  wurden 
verschont;  Manche  unterlagen;  Viele  entgingen  nur  mit  genauer 
Noth  dem  Verderben  und  trugen  die  Spuren  der  zerstörenden  Kraft 
der  Sumpffiebcr  noch  lange  auf  ihren  fahlen,  blutleeren  Gesichtern. 
Auch  die  vermeintliche  Immunität  der  Neger  gegen  die.se  Krankheit 
erwies  sich  als  eine  sehr  unvollkommene;  zu  Dutzenden  lagen  in 
vielen  Häusern  die  Sclaven  am  Fieber  danieder,  und  ihre  Herren 
litten  nicht  weniger  als  sie. 

Die  Erkrankungen  an  reinen,  unverkennbaren  WcchselBebern 
äusserten  steh  allerdings  bei  den  Eingeborenen  unter  leichterer  Form, 
ab  bei  den  nordischen  Fremden;  aber  im  weiteren  Verlaufe  des 
Herbstes  richtete  grade  unter  den  Ersteren  eine  Krankheit  arge 
Verwüstungen  an,  welche  ich  dem  Sumpflfieber  in  ihren  Ursachen 
zu  nähern  geneigt  bin.  Dieselbe  zeigte  zwar  weder  einen  inter 
mittirenden  Charakter,  noch  war  sie  von  Wechselfieber  eingeleitet, 
endigte  jedoch  im  Falle  der  Genesung  häufig  mit  einem  solchen. 
Plötzliches  Auftreten,  hochgradiges  Fieber,  blutige  Enticerungen  aus 
Nase  und  Darnikanal,  schnelle  Entscheidung  waren  die  Symptome. 
Fehlten  die  massenhaften,  meist  blutigen  Au.sscheiilungcn,  so  erfolgte 
der  Tod  gewöhnlich  am  vierten  oder  fünften  Tage. 

Freilich  ist  meine  Bcurthcilung  dieser  Krankheit  eine  durchaus 
unsichere,  weil  nur  auf  Erkundigungen  beruhende,  denn  die  Erkran- 
kungsfälle kamen  sehr  selten,  in  ihrem  ganzen  Verlaufe  nie,  zu  meiner 
Beobachtung.  Bei  heftiger,  acuter  Erkrankung  denkt  der  dortige 
Mensch  begreiflicherweise  nicht  daran,  die  ungewöhnliche  Hülfe  eines 
fremden  Arztes  in  Anspruch  zu  nehmen,  und  für  mich,  den  Fremden 
und  Christen,  war  es  nicht  gerathen,  mich  im  Interesse  der  Wissen- 
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Schaft  zur  Beobachtung  zu  drängen.  Ich  that  dies  um  so  vvenigLi, 
als  mein  \  on  alh  von  Cliinni  bei  Weitem  nicht  hinreiclite,  um  eine 
nur  einigermassen  bemerkensu  crlhc ,  allgemeine  Hülfe  leisten  zu 
können.  Ich  musste  bestrebt  sein,  die  Verminderung  dieses  k<jst- 
baren  Medicamentes,  des  grössten  Schatzes  für  den  in  tropischen 
Gegenden  Reisenden,  so  viel  als  möglich  zu  vermeiden.  Und  doch 
hatte  ich  nach  Ablauf  der  l'iebersaison  nicht  mehr  als  etwa  1V2  Unzen 
Chinin  gerettet,  mit  denen  ich  einer  voraussichtlich  langen  und  heber- 
reichen Zeit  entgegen  gehen  sollte;  aber  es  ist  schwer,  wenn  man 
gesund  ist  und  das  Mittel  zur  Heilung  zu  besitzen  glaubt,  dem 
Leidenden  die  Hülfe  zu  versagen. 

Aus  dem  Hause  meines  Hausherrn  wurden  während  weniger 
Wochen  sechs  Personen  zu  Grabe  getragen,  und  fast  tagtäglich  und 
allnächtlich  vernahm  man  das  Geheul  der  Klageweiber  in  der 
nächsten  Umgebung.  Die  Schriftgelehrten  —  FuqSha  arab.  —  hatten 
viel  Arbeit  und  machten  gute  Geschäfte.  Vom  Morgen  bis  zum  Abend 
waren  sie  beschäftigt,  Qoran>Sprüchc  und  heilbringende  Formeln  zu 
schreiben,  und  wenn  sich  die  Bornü-Leute  schon  fUr  gewöhnlich  mit 
Dutzenden  von  Ledertäschchen  schützenden  Inhalts  behängen,  so 
vennehrten  sie  während  dieser  Zeit  die  2^hl  derselben  in's  Ung^ 
heuerliche.  Ganze  Tage  wurden  dazu  verwendet,  durch  das  Lesen 
des  Qorän  den  Krankheitsgenius  zu  beschwören,  und  Hunderte  von 
.  Gläubigen  sah  man  Abends  auf  der  Strasse  zusanmiensitzen,  um  sich 
durch  tausendfaches  Umkreisen  mit  dem  heiligen  Buche  feien  zo 
lassen.  Die  Sterblichkeit  wurde  eine  so  entmuthigende,  dass  sich 
schon  eine  gewisse  Demoralisation  geltend  machte.  Man  vermied 
die  gegenseitigen  Besudle,  man  vernachlässigte  die  Pflege  der  Kranken 
und  man  scharrte  die  verstorbenen  Sclaven  in  der  oberflächlichsten 
Weise  in  der  nächsten  Nähe  der  Stadt  ein. 

Auch  die  Nachrichten  aus  den  Provinzen  waren  nicht  erfreulich. 
In  den  wasserreichen  Niederungen  am  südwestlichen  Umfange  des 
Tsade  und  uberall  da,  wo  stagnirendes  Wasser  den  Boden  in  einen 
Sumpf  verwandelt  hatte,  der  nur  sehr  allmählich  austrocknete,  waren 
Krankheit  und  Tod  von  unerhörter  Häufigkeit. 

Gleichzeitig  verheerte  die  Lungenseuche  den  Rindviehbestand 
des  Landes,  und  einer  anderen  Krankheit  fielen  ungewöhnlich  viel 
Pferde  zum  Opfer.  Dass  die  h-pidemie,  welche  seit  einigen  Jahren  die 
grossen  Hecrdcn  der  Haussa- Länder,  Bornus,  iiaghirmi's  und. theii- 
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weise  Wadai's  decimirte,  in  einer  Lungenscuchc  bestand,  hatte  ich 
nicht  selten  Gclcj^enheit  zu  constatiren.  Man  schlachtete  die  Thiere 
gern  im  lieginne  der  Krankheit,  und  ich  versäumte  nicht,  hin  und 
wieder  die  Autopsie  \  i)r/.unehmen,  welche  eine  gallertij^e  Hntzündunij 
des  Lungengewebes  und  eine  eben  solche  Ausschwitzung  in  der 
Rrustfellhöhle  ergab.  Das  l*1eisch  der  erkrankten  Thiere  wurde 
übrigens,  nachdem  man  die  sichtlich  ergriffenen  Thcüe  fortgeworfen 
hatte,  ohne  Bedenken  gegessen.  Das  Wesen  der  Krankheit,  welche 
die  Pferde  hinraffte,  wurde  mir  nicht  genauer  bekannt;  nach  den 
Behauptungen  der  Leute  soll  in  Hornu  in  aussergewöhnlich  wasser- 
reichen Jahren  eine  vennehrte  Sterblichkeit  der  Pferde  als  Regel  be- 
trachtet werden. 

Mir  schwand  diese  Zeit  rasch  dahin.  Wenn  ich  nicht  am  Fieber 
litt,  was  freilich  oft  genug  der  Fall  war«,  arbeitete  ich  während  der 
ersten  Tageshälfte  für  mich,  registrirte  meteorologische  Beobach- 
tungen, erlernte  die  Kanuri-Sprache,  zog  Erkundigungen  über  Land 
und  Leute  ein  und  studirte  mit  dem  Faqih  Adern  mein  späteres 
Reiseziel  Wadäi,  und  am  Nachmittage  öffnete  ich  den  Kranken  Thür 
und  Thor. 

Das  Studium  der  Kandri-Sprache  wurde  mir  durch  die  verdienst- 
vollen Arbeiten  des  Missionärs  Kölle,  welche  mir  wenigstens  theilweise 
in  Fezzan  zugekommen  waren,  sehr  erleichtert.  Es  bleibt  ein  glän- 
zender Beweis  unermüdlicher  Geduld  und  hohen  Verständnisses,  dass 
derselbe  fem  von  Bomü,  in  Sierra  Leone,  mit  Hülfe  eines  einzigen 
Individuums,  einen  so  tiefen  Blick  in  die  Sprache  gethan  hat,  dass 
ich  in  vielen  Fällen,  in  denen  Heinrich  Barth  die  Richtigkeit  der 
Behauptungen  seines  Vorgängers  anzweifeln  zu  müssen  glaubte,  das 
Recht  auf  Seiten  des  Letzteren  fand. 

Meine  Untersuchungen  über  die  topographische  und  administra- 
tive Anordnung  Hornü  s,  über  seine  X'asallenstaaten  und  heidnischen 
Nachbarn,  über  die  Bestandtheile  der  Bevölkerung  des  Landes  waren 
nur  von  geringem  ICrfoIge  gekrönt.  Fs  gelang  mir  nur  selten  und 
vorübergehend,  geeignete  Personen  zur  Unterstützung  bei  dieser  Arbeit 
zu  finden,  denn  Einige,  welche  in  der  Geschichte  und  geographi.schcn 
Kenntniss  ihres  Landes  wohlbewandert  waren,  Hessen  sich  aus  Hoch- 
muth  und  fanatischem  Misstrauen  nicht  zur  Berichterstattung  herbei, 
Andere,  deren  Auskunft  ich  durch  materiellen  Lohn  erkaufte,  er- 
wiesen sich  als  nicht  hinlänglich  zuverlässig,  und  übrigens  hatte  das 
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laiij^c,  staatliche  Gestehen  Bornü's,  seine  ereignissreiche  Geschichte 
theils  die  fernere  Vergangenheit  so  gänzlich  verdunkelt,  theiis  so 
viele  Verschmelzungen,  Verschiebungen  und  Umwälzungen  mit  sich 
gebracht,  dass  es  trotz  der  verdienstvollen  Vorarbeiten  Barths  über 
die  Geschichte  Bornü's  ausserordentlich  schwer  hielt,  einen  klaren 
Einblick  in  die  staatliche  und  ethnologische  Zusammensetzung  von 
Land  und  Volk  zu  gewinnen. 

Die  Resultate  meiner  arztlichen  Beobachtungen  werde  ich  später- 
hin mit  den  meteorologischen  Aufzeichnungen  zusammenstellen.  Das 
Zuströmen  der  Kranken  war  so  beträchtlich,  dass  ich  mich  bald 
genöthigt  sah,  dasselbe  einzuschränken,  denn  da  ich  an  einem  Tage 
oft  mehr  als  fünfzig  Kranke  untersuchte  und  mit  Medicamenten  ver 
sah,  so  drohte  mein  Vorrath  an  den  letzteren  ein  schnelles  Ende  zu 
nehmen.   Da  nur  die  Vornehmsten  auch  bei  acuten  Leiden  meine 
Hülfe   in  Anspruch  zu  nehmen  wagen  konnten,   so  lernte  ich 
hauptsächlich  die  herrschenden,  chronischen  Krankheiten  kennen. 
Meine  therapeutischen  Erfolge  waren  gering,  wenigstens  bei  den 
inneren  Krankheiten.  Den  Leuten  so  häufig,  als  ich  gewünscht  hatte, 
Achtung  vor  unserem  ärztlichen  Wissen  und  Können  durch  den  über- 
raschenden und  sicheren  Erfolg  von  Chinin  einzuflössen,  verbot  mir, 
wie  gesagt,  die  Beschränktheit  meines  Vorraths.   Die  vielfach  vor- 
kommenden  Krankheiten  der  Verdauungsorgane  boten  mir  bei  der 
Unmöglichkeit,  gleichzeitig  ein  rationelles  diätetisches  Verhalten 
durchzuführen,  ebenfalls  wenig  Gelegenheit,  überzeugende  Erfolge 
zu  erzielen.  Wenn  chronische,  innere  Krankheiten  schon  überhaupt 
einen  ungünstigen  Boden  lUr  die  des  Erfolges  bedürftige  HeiUcunst 
bilden,  so  wurde  es  mir  in  Küka  noch  ganz  besonders  schwer, 
meinen  Arzneimitteln  Geltung  zu  verschaffen.  Die  Kranken  konnten 
sich  nicht  entschliessen,  der  landesüblichen  Heilnicthodc  zu  entsagen, 
machten  neben  meinen  Verordnungen  unfehlbar  Gebrauch  von  ihren 
Kräutern  und  Qorän-Spruchen,  und  ein  etwa  erzielter  Erfolg  kam  dem 
Ruhme  der  letzteren  zu  Gute. 

Sehr  Viele  ferner  nahmen  zwar  die  erbetenen  Medicamente  willig 
an  und  bewahrten  sie  sorgfältig  auf,  konnten  sich  aber  nicht  ent- 
schliessen, dieselben  auch  anzuwenden.  Wenn  Misstrauen  und  Arg- 
wohn gegen  den  Fremden  und  Christen  zwar  nicht  im  Augenblick  der 
Consultation  hervortraten,  so  machten  sie  doch  nachträglich  fast 
immer  ihren  Einfluss  geltend.   Selbst  sonst  verständige  Eingeborene 
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konnten  sich  nicht  von  dem  Gedanken  losmachen,  dass  jeder  Christ 
von  dem  starrsten  b'anatismus  erfüllt  sein  niiisse  und  t^ern  seine  iiber- 
lc<;"enc  Kenntniss  von  Medicamenten  und  Giften  heniitzen  werde,  um 
seinen  Hass  ge^en  den  Islam  durch  eine  Verniclitunt^  der  Bekenner 
desselben  zum  Ausdruck  zu  brinn;en.  Wenn  ich  dagegen  geltend 
machte,  dass  es  augenschcinhch  im  Interesse  des  einzelnen  Reisenden, 
der  gänzlich  vom  Wohlwollen  der  Eingeborenen  abhänge,  liegen 
müsse,  diesen  möglichst  viele  Wohlthaten  zu  erweisen,  so  wurde 
diese  für  Alle  auf  den  ersten  Hlick  durchaus  gerechtfertigte  Folge- 
rung wieder  hinfällig  durch  die  allgemein  verbreitete  Ueberzeugung 
von  der  übernatürlichen  Herrschaft  der  Christen  über  die  Natur- 
kräfte. „Wer  will  Dich  verantwortlich  machen",  hielt  man  mir  wohl 
entgegen,  „(lir  eine  Wirkung  Deines  Giftes  nach  zwei,  vier,  sechs  oder 
acht  Jahren'*  —  die  letztgenannte  Frist  ist  nämlich  durch  die  allge- 
meine Annahme  als  äusserste  Zeitdauer  festgesetzt,  während  welcher 
das  Gift  latent  verharren  kann  — ,  „wenn  Du  seit  langer  Zeit  in  Deine 
Heimath  zurückgekehrt  bist?" 

Als  ich  bei  der  schnellen  Abnahme  meines  Arznebchatzes  dem 
ScheYch  in  öiTentlicher  Rathssitzung  eines  Tages  einen  kleinen  Vor- 
rath der  üblichsten  und  einfachsten  Medicamente  mit  schriftlicher 
Gebrauchsanweisung  überreichte,  entstand  unter  den  versammelten 
K6kendwa  ein  Murren,  das  sich  zu  lauten  Warnungen  steigerte. 
Zwar  erhob  der  anwesende  Prinz  Aba  Bu  Bekr  seine  Stimme  und 
sagte  niissbilligend  zu  der  Versammlung:  ,,Wisst  Ihr  denn  niciit, 
dass  die  Christen  ihre  l'\:in(lsrhaft  gegen  den  Islam  nie  durch  V'er- 
ratli  i)etliatigen,  sondern  dass  dies  höchstens  die  Juden  tluui:'  ,  doch 
ich  be/.weitle  sehr,  dass  seine  Worte  uberzeugend  wirkten,  und  dass 
der  Scheich,  trotz  der  eigenen  guten  Meinung  von  den  Christen,  je- 
mals Gel)rauch  von  meinem  Geschenke  gemacht  hat. 

Walirenil  der  ganzen  Zeit  unterhielt  ich  einen  regen  Verkehr 
mit  meinen  Bekannten  unter  den  Fremden  und  Eingeborenen, 
assistirte  nacli  iler  Tagesarbeit  der  offenen  Tafel  des  1  itivvi  oder 
rauchte  plaudernd  ein  Pfeifchen  Tabak  vor  der  Thür  des  Scherif 
el-Mrdcni.  Mein  Nachbar  Ali  Maiija  verhcirathete  damals  eine  seiner 
Töchter  an  Aba  Kanembu,  den  sechsten  Sohn  des  Scheich  Omar, 
und  ich  nahm  die  Gelegenheit  wahr,  Zeuge  des  grössten  Theils  der 
I-'eierlichkeiten  zu  sein,  welche  eine  Bornü- Hochzeit  in  den  höheren 
Kreisen  begleiten. 

Nachücal.  t.  47 
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Ein  Hochzeitsfest  —  Ntka  —  erfordert  für  seinen  ganzen  Ver- 
lauf ungefähr  eine  Woche  Zeit.  Wirbt  Jemand  um  ein  Mädchen 
bei  dem  Vater  derselben,  so  vergewissert  sich  dieser,  wenn  der  in 
Aussicht  stehende  Schwiegersohn  ilim  befreundet  oder  ein  aiif^c- 
sehcncr  Mann  ist,  vor  der  Krtheilung  seiner  Zustimmung  durcli  eine 
alte  Krau  unter  seinen  Verwandten  oder  intimen  Freunden  des  jung- 
fraulichen Zustandes  seiner  Tochter.  Wird  hei  dieser  Gelegenheit 
eine  unliebsame  Entdeckung  gemacht,  so  verweigert  der  Vater  das 
Jawort  und  sucht  sich  einen  armen  und  abhängigen  Heirathscaiuli- 
daten,  der  nur  allzu  froh  ist,  ein  Mädchen  aus  guter  Familie  mit 
reicher  Mitgift  zu  bekommen.  Solche  Fälle  kommen  oft  genug  vor, 
da  die  Mädchen  in  Küka  einer  grenzenlosen  Freiheit  geniesseiv 
Abends  zum  Tanz  gehen,  wohin  und  so  lange  sie  wollen  und  sogar 
die  Nacht  ausserhalb  des  elterlichen  Hauses  verbringen ,  ohne  dass 
der  Vater  dies  erfährt.  Je  grösser  die  Freiheit  der  jungen  Leute  und 
je  häufiger  die  unau.sbleiblichen  F'olgen  derselben  sind,  desto  weniger 
Aufhebens  wird  im  Allgemeinen  von  der  Sache  gemacht,  und 
mancher  enttäuschte  junge  Ehemann  mag  über  die  Entdeckung 
der  leichtfertigen  Vergangenheit  seiner  Frau  ein  sehr  begreifliches 
Schweigen  bewahren.  Doch  unter  feinen,  gebildeten  Leuten  erfor- 
dert das  Zartgeliihl  jene  vorläufige  Feststellung. 

Ist  der  Vater  in  der  Lage  gewesen,  seine  Zustimmung  zu  er- 
theilen  —  das  Mädchen  wird,  wie  in  last  allen  mohammedanischen 
Ländern,  um  seine  Wünsche  nicht  gefragt  — ,  und  steht  die  Hoch- 
zeit nahe  bevor,  so  übersendet  der  Bräutigam  dem  künftigen 
Schwiegervater  den  sogenannten  „Preis  des  Mädchens  —  Haqq  el- 
Bne'ija  arab.  — der  sich  natürlich  ganz  nach  den  Vermögensver- 
hältnissen Beider  richtet  und  in  Geld,  Sclaven,  Pferden  u.  dergl. 
besteht.    Sobald  der  Tag  der  Hochzeit  bestimmt  ist,  schickt  der 
Bräutigam  Reis,  1  lonig  und  Butter  in  das  schwiegcrelterliche  Haus  zur 
mas.senhaften  Bereitung  des  Festgebackes  in  der  Form  der  (schon  er- 
wähnten) Nakia.    Der  Vater  der  Braut  prüft  die  Menge  dieser  Zu- 
thaten  und  vermehrt  dieselbe  durch  ein  Opfer  von  10,  20  oder  selbst 
50  Maria-Thcrcsia-Thalern  oder  landesüblichen  Toben,  je  nach  seinem 
Vermögen   und   seinen   Ansprüchen.     Die   Frauen   des  brautliclien 
Hauses  bereiten  den  Kuchen  zum  festgesetzten  Tage  und  überreichen 
ihn  dem  Bräutigam  zur  Vcrtheilung  an  die  beiderseitigen  Verwandten 
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und  Freunde  in  Schusseln,  deren  Zahl  in  den  mittleren  und  höheren 
Klassen  von  20 — 100  schwanken  mag. 

Am  folgenden  zweiten  Tage  der  l'eierlichkeiten  pflegt  der  Vater 
der  Braut,  wenn  er  in  guten  Verhaltnissen  ist.  seinen  Schwiegersohn 
mit  einem  Pferde,  einem  Sclaven,  einigen  (iewandern  und  womöglich 
einem  Burnus,  einem  Tarbusch,  einem  Tuchbeinkleid  und  einem 
Tcppich  auszustatten  und  als  Ausgabcgcld  für  die  erste  Zeit  des 
jungen  Haushalts  etwa  ein  halbes  Tausend  Gabag  oder  eine  ahnliche 
Summe  in  Kauri-Muschcln  zu  hinterlegen.  Mit  einbrechender  Nacht 
erscheinen  dann  Abgesandte  des  Hräutigams  mit  einem  Pferde  und 
einem  Burnus,  um  die  Braut  abzuholen.  Die.sc  sitzt  in  festlichem 
Gewände  und  briiutlichem  Schmucke  auf  einer  Matte,  erhebt  und 
setzt  sich  sieben  Mal,  wird  von  den  anwesenden  Verwandten  und 
Bekannten  umkreist,  und  unter  Berührung  ihres  Hauptes  mit  dem 
Qoran  giebt  ihr  ein  feierliches  Fätiha  die  hochzeitliche  Weihe. 
Erst  dann  wird  sie  unter  scheinbarem  Widerstreben  ihrerseits  in  den 
Burnus  gehüllt,  auf  das  Pferd  gehoben  und  von  Frauen  und  Mädchen 
unter  Gesang  in  das  Haus  des  demnächstigen  Gatten  geleitet.  Hier 
verbringt  sie  die  Nacht  unter  Musik  und  Tanz  in  Mitten  ihrer  weib- 
lichen Begleitung,  die  sich  an  einem  Gerichte  aus  Duchn-Mehl,  Ge- 
würzen und  Honig  —  Bellol6  —  gütlich  thut 

Am  dritten  Tage  folgt  der  eigentliche  Hochzeitsschmaus.  In 

der  ersten  Morgenfrühe  fuhrt  die  ganze  Sippschaft  der  Braut  grosse 

Vorräthe  von  Mehl  auf  Kameelen  und  Eseln  herbei,  der  Bräutigam 

schlachtet  einige  Rinder,  und  liefert  Butter,  Honig,  Salz  und  Holz 

zur  Bereitung  des  Mahles.    Die  Gefährtinnen  der  Braut,  denen  diese 

Arbeit  obliegt,   fragen  zunächst  den  Bräutigam  nach  der  Zahl  der 

herzustellenden  Schusseln,  die  bei  uohlsituirtcn  Leuten  nicht  selten 

mehr  als   icxj  betragt.    Ge\vöhnlich  greift  der  Bräutigam   die  Zahl 

höher,   als  die  von  ihm  gelieferten  Zuthaten  erlauben;  die  Frauen 

wenden  sich  dann  um  Zuschuss  .m  den  Brautvater  und  pressen  aus 

demselben  so  viel  als  möglich  heraus,  um  schlie.sslich  die  Zahl  iler 

gewünschten  Schüsseln  zum  Besten  der  Vorrathskammern  des  jungen 

Ehepaares  zu  verringern.    Wahrend  des  ganzen  Tages  wird  gekocht, 

gebacken  und  geschmaust,  und   freigebig  vertheilt  man  von  den 

Schüsseln  an  Nachbarn,  Bekannte  und  Arme.    Vom  wohlsituirten 

Bräutigam  aber  wird  an  diesem  Tage  erwartet,  dass  er  an  die  Braut-  « 

Jungfern  reichlich  Guro-Nüs.<;c  vertheile  und  der  jungen  Frau  einige 
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feinere  I lausgewändcr,  Schulter-  und  Hüften- Umschlagtücher  und 
seidegestickte  Hemdchen  überreiche. 

Auch  die  auf  diesen  Haupttag  der  Nika  folgende  Nacht  ver- 
bringt das  junge  Madchen  noch  in  Mitten  ihrer  Brautjungfern.  Erst 
am  vierten  Tage  entlech'gt  sich  der  junge  Hausherr  allmähhch  der 
übcrdussigen  I'rauenzimnicr ,  sowohl  deri  r,  welche  als  Kochkiinst- 
lerinnen  fungirtcn ,  als  auch  derjenigen,  welche  die  Braut  wuschen, 
frisirten  und  schmückten  oder  auch  nur  als  Ehrenwächterinncn  dienten, 
indem  er  sie  beschenkt  und  von  den  letztgenannten  nur  zwei  Ma- 
tronen zurückbehält,  denen  die  Pflicht  obliegt,  ihre  Schutzbefohlene 
fiir  die  nun  folgende  Brautnacht  einzukleiden.  Sie  legen  ihr  ein 
sauberes,  weisses  Gewand  an  und  überlassen  dann  das  Paar  sich 
selbst,  das  Brautgemach  bewachend.  Noch  während  der  Nacht  ent- 
rcissen  dieselben  der  jungen  Frau  ihr  Gewand  und  tragen  es  in 
erster  Morgenfrühe  triumphirend  zum  Brautvater,  der  sich  dann  oft 
noch  vom  selbstbewussten  Schwiegersohn  ein  Extrageschenk  erpressen 
lässt,  zuweilen  aber  auch  den  darauf  abzielenden  Besuch  desselben 
ablehnt 

Am  fünften  Tage  endlich  wird  der  Hausrath,  mit  dem  die  Braut 
aus  dem  elterlichen  Hause  ausgestattet  wird,  in  das  neu  begründete 
Haus  übergeftüirt.  In  feierlichem  Aufzuge  und  unter  Vortritt  einer 
Musikbande  erscheinen  geputzte  Frauen  und  Mädchen  mit  Schüssebit 
Schalen,  Deckeln,  Körbchen  und  Krügen  auf  den  Köpfen,  und  auch 
an  diesem  Tage  wird  nach  Herzenslust  geschmaust,  musicirt  und  ge- 
tanzt. Nach  Verlauf  von  zwei  weiteren  Tagen,  welche  ebenfalls 
noch  einen  festlichen  Charakter  tragen,  verlassen  auch  die  beiden 
Matronen  das  Haus,  und  die  jungen  Eheleute  bleiben  allein. 

Nach  dem  Knde  der  Regenzeit,  wahrend  desOctober  und  November, 
als  rings  im  Lande  die  stehenden  Lachen  austrockneten,  nahm  mit 
der  andauernden  Schwellung  des  Tsade  der  Wasserreichthum  in  dtr 
nächsten  Umgebung  des  Sees  noch  zu.  Die  Imu wohner  von  Ngigmi 
hatten  sich  langst  auf  die  schützenden  Dunen  zurückgezogen,  die 
ostlich  von  Kuka  auf  dem  Ufer  der  Lagune  wohnenden  Kanembu, 
welche  seit  sechszehn  Jahren  keine  Veranlassung  gehal)t  hatten,  für 
ihre  Dörfer  zu  fürchten,  schoben  die.se  nach  Westen  zurück ;  Ngornu 
wurde  zur  lUilfte  verlassen,  und  der  höher  gelegene  Theil  der  Stadt 
verwandelte  sich  in  eine  Insel.  Noch  weiter  südlich  befuhren  die 
Leute,  wie  von  Reisenden  erzählt  ward,  die  Gegend  weit  und  breit 
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mit  Nachen;  längst  versiegte  Brunnen  in  der  Umgegend  von  Küka 
füllten  sich  wieder,  und  später  begann  man  sogar  fiir  die  Hauptstadt 
zu  fiirchten. 

Im  Laufe  des  November  verringerte  sich  die  allgemeine  Sterb- 
lichkeit; die  mörderische  Krankheit  hatte  ihr  Ende  erreicht.  AU  ich 
einst  einen  Spazierritt  um  die  Stadt  machte,  tegten  mir  die  zahl- 
losen frischen  Gräber  der  nahen  Friedhöfe,  die  man  mit  Domen 
und  mit  Scheuchen  gegen  Hyänen  und  Hunde  bedeckt  hatte,  Zeug* 
niss  von  der  Zahl  der  Opfer  ab,  welche  die  Regenzeit  gefordert 
hatte.  Doch  die  Wechselfieber  dauerten  unvermindert  fort.  Manche 
meiner  Bekannten  und  Reisegefährten  Waren  indessen  aus  dem  Leben 
geschieden.  Mehr  als  einmal  fürchtete  ich  fiir  das  Leben  des  Scherif 
cl-MedCnii,  der  kräftige  Bü  'Äischa  und  manche  seiner  Leute  waren 
zu  Schatten  i;esclnvunden,  und  mehrere  der  letzteren  waren  gestorben. 
Der  Titiwi  hatte  eines  Tages  melir  als  zwanzig  schwarze  Fieberkranke 
im  Hause,  und  aus  meiner  Begleitung  befand  sich  nicht  allein  der 
Marokkaner  Hammu  im  elendesten  Zustande,  sondern  selbst  lUu  Mo- 
hammed, der  sich  bis  dahin  so  unempfänglich  für  das  Sumpflieber 
gezeigt  hatte,  hütete  sein  Lager.  Giuse])pe  und  ich  selbst  blieben 
natürlich  nicht  verschont,  sondern  wurden  zeitweise  recht  hart  mit- 
genommen, doch  wenn  wir  rings  um  uns  uberall  Tod  und  Krankheit 
sahen,  konnten  wir  mit  innigem  Dankgefuhl  und  vertrauensvoll  in 
die  Zukunft  blicken. 

Für  die  Marokkaner  hatte  die  verflossene  Zeit  schmerzliche  Ver- 
luste und  herbe  Erfahrungen  gebracht.  Ihrer  fünf  oder  sechs  waren 
dem  Fieber  der  Jahreszeit  erlegen;  ihre  Hoffnungen  auf  die  Frei- 
giebigkeit  des  Scheich,  der  die  Akrobatenkünste  nicht  eben  liebte, 
waren  nicht  erfüllt  worden;  die  Rohheit  und  Strenge  desMoqaddem 
hatte  die  Gesellschaft  um  die  Hälfte  verringert.  Nach  der  Ankunft 
in  BomA  war  der  Hadsch  BrSk  dem  Beispiele  Hammu's  gefolgt,  und, 
da  ich  mich  anfangs  weigerte,  ihn  aufzunehmen,  einige  Monate  hin- 
durch im  Lande  herumgereist.  Schliesslich  kehrte  er  zu  mir  zurück 
und  war  durch  Nichts  zu  bewegen,  mein  Haus  zu  verlassen  Drei 
Andere,  Hadsch  Mbarek,  Azlzi  und  ein  Knabe  waren  nach  Westen 
entflohen,  um  über  Soköto  und  Timbuktu  ihre  Heimath  wieder  zu 
gewinnen.  Ein  alter  Mann  endlich  und  ein  Knabe  hielten  sich  bei 
den  mitleidigen  Einwohnern  der  Stadt  verborgen.  Verbittert  kam 
Hadsch  Sälih,  als  das  Land  hinlänglich  abgetrocknet  war,  um  die 
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Fortsetzung  der  Reise  nicht  zu  erschweren,  eines  Tages,  um  Ab- 
schied von  mir  zu  nehmen.  Vor  der  Thür  mebes  Hauses,  das  er 
sich  aus  Hass  gegen  seine  früheren  Gefährten  zu  betreten  weigerte, 
suchte  er  mich  durch  eine  drastische  Schilderung  alles  dessen,  was 

er  in  Bornu  gelitten  habe,  zur  Mitreise  zu  bewegen.  Der  härteste 
Verlust  stand  ilim  am  Tage  der  Abreise  selbst  bc\or.  Hadsch 
Hussein,  ein  wirklicher  Scherif  und  Kind  der  Zäwia,  aus  welcher  die 
ganze  Expedition  hervorgegangen  war,  hatte,  wie  oben  envalnit. 
sclion  beim  Betreten  Bornus  Streit  mit  seinem  gcwaltthatigen  Chef 
gehabt.  Jetzt  hatte  er  sich  zwar  an  den  Vorbereitungen  zur  Abreise 
bctheiligt,  zog  mit  seinen  Gefährten  bis  zum  Thore  der  Stadt,  erklarte 
aber  hier  plötzlich  seinen  Entschluss,  sie  /u  verlassen,  und  als  ich 
am  Abend  dieses  Tages  von  einem  Spaziergange  zurückkehrte,  fand 
ich  ihn  ebenfalls  in  meinem  Hause  vor.  Obgleich  ich  ihn  von  allen 
seinen  Genossen  am  meisten  schätzte,  hatte  ich  doch  aus  Rücksicht 
[mf  den  Hadsch  Salih  seine  Dienste  bis  dahin  stets  zurückgewiesen; 
aber  ein  echter  Marokkaner  lässt  nicht  von  einem  einmal  gefassten 
Entschluss.  Mit  Verwünschungen  gegen  Bomü  hatte  Hadsch  Salih 
mein  Haus  verlassen,  mit  Flüchen  gegen  mich  und  diejenigen  der 
Seinen,  welche  dem  Christen  folgten,  war  er  zum  Stadtthore  hinaus- 
gezogen. Das  Schicksal  verfolgte  und  strafte  ihn  noch  weiter.  In 
Känem,  Fittri  und  Wadäjf  verlor  er  noch  mehrere  seiner  Begleiter 
durch  Tod  und  Flucht;  und  in  Dar  F6r,  wo  ich  einige  Jahre  später 
einen  der  Knaben  am  Hofe  des  Königs  Brähfm  &nd,  erfuhr  ich,  dass 
er  mit  nur  drei  oder  vier  Personen,  dem  kümmerlichen  Reste  seiner 

einst  so  stolzen  Pilgerkarawane,  Mekka  erreicht  habe.  

So  war  der  Ramadän  herangekommen,  und  die  Vorbereitungen 
zu  demselben  brachten  einige  Abwechslung  in  das  etwas  einförmig 
werdende  Leben  der  Hauptstadt.  Wer  auf  dem  Wege  nach  Köka 
war,  suchte  vor  Beginn  der  Fasten  sein  Ziel  zu  erreichen.  Karawanen 
beeilten  sich,  ihren  Einzug  zu  halten;  ein  Abgesandter  des  Be- 
herrschers der  Haussa- Länder,  der  sich  den  stolzen  Titel  ,,Emir  el- 
Mnselmin"  beilegt,  traf  rechtzeitig  ein,  um  sich  über  das  räuberische 
Iknehnien  tles  Herrn  von  Guniinel.  eines  Vasallen  Scheich  Omars 
zu  beklagen;  ein  Bevollmächtigter  tles  Königs  von  Adamäwa.  der 
Mo'allim  Zariu|,  konnte  noch  vorher  die  Verhandlungen  zur  Beilegung 
von  Cirenzstreitigkeiten  beginnen;  Pilger  auf  dem  Wege  nach  Mekka 
oder  in  die  Heimath  unterbrachen  ihre  Reise,  um  sich  durch  die 
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während  des  Ramadan  verdoppelte  Gastfreundschaft  des  freigebigen 
Scheich  das  Fasten  zu  erleichtern.  Die  Bewohner  der  Hauptstadt 
suchten  nothwendige  Geschäfte  abzuschliessen  und  schwebende  Ver- 
handlungen zu  Ende  zu  bringen.  Man  machte  die  Runde  bei  seinen 

I'rcundcn  und  Gönnern  und  verabschiedete  sich  von  ihnen,  denn 
wahrend  der  Fasten  hält  man  sich  gern  ruhig  zu  Hause. 

Die  Gastfreundschaft  des  Hornü- Herrschers  wird  wahrend  des 
Raniadän  auf  eine  harte  Probe  gestellt,  denn  nicht  allein  \  ersieht  er 
vor  Beginn  desselben  seine  Gaste  mit  Vorräthen  von  W'ci/en,  Reis, 
Butter,  Honig  und  Schlachtvieh,  sondern  einer  alten  Sitte  folgend 
sendet  er  jedem  Fremdling  in  der  Stadt,  der  ihm  seine  Aufwartung 
gemacht  hat  oder  der  bei  Hofe  vorgestellt  ist,  die  tägliche  Abend- 
mahlzeit. Eine  Liste  aller  dazu  Berechtigten  wird  vorher  zusammen- 
gestellt, und  allabendlich  steigt  ein  Beamter  zu  Pferde  und  durch- 
zieht an  der  Spitze  von  mehr  als  hundert  Sclaven,  welche  die 
Schüsseln  auf  den  Köpfen  tragen,  die  Strassen  der  Stadt,  um  nach. 
Würde  und  socialer  Bedeutung  der  Fremden  und  nach  dem  Grade 
der  Gunst,  dessen  sie  sich  beim  Herrscher  erfreuen,  die  Vertheilung 
vorzunehmen.  Wie  reichlich  Alles  bemessen  wird,  mag  daraus  erhellen, 
dass  ich  ausser  einem  Weizengericht,  einer  Reisspeise,  dem  gewöhn- 
lichen 'Aisch,  einem  W'eizengeback  mit  Honig  und  ihren  Flcisch- 
beilagen  oft  noch  ein  halbes  gebratenes  Lamm  oder  ein  Dutzend 
gebratener  Huhner  oder  dergleichen  erhielt. 

Am  25.  November  hatte  die  Erscheinung  der  neuen  Mondsichel 
den  Monat  Scha  äban  beendigt  und  sich  die  Fastenstille  über  die 
sonst  so  lebhafte  Hauptstadt  gelagert.  Am  22.  December  in  vor- 
geschrittener Nacht  verkündete  eine  lange  Reihe  äusserst  schnell  sich 
folgender  Böllerschüsse,  dass  der  Scheich  die  Augenzeugen  des 
wieder  erschienenen  Neumondes  vernommen  und  glaubwürdig  be- 
funden habe,  und  dass  also  das  fröhliche  kleine  Bairamfest  —  *ld 
el-Fatra  arab.  —  den  Entbehrungen  der  Fastenzeit,  welche  den 
culinarischen  Genüssen  eifrig  zugethanen  Bomü- Leuten  sehr  hart 
erscheinen,  ein  Ziel  setze.  In  den  Ländern  des  Islam  wird  das  'fd 
el-Fatra  von  allen  mohammedanischen  Festtagen  am  meisten  gefeiert. 
Man  legt  Festkleider  an,  enthält  sich  der  Arbeil  und  m.icht  Gratu- 
I.itionsbesuche.  Man  kocht,  backt  und  isst  nach  Kräften  neben  der 
Erfüllung  der  religiösen  Pflicht,  welche  in  den  höher  civilisirten 
lodern  des  Islam  die  Ubrigkeit  und  das  Volk  zu  feierlichen  Gebeten 
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in  den  Moscheen  zusammenruft.  In  Ländern,  deren  Culturgrad  nur 
wenige  und  kleine  Gotteshäuser  geschaffen  hat,  pflegen  festliche  Auf- 
züge auf  herkömmliche  Plätze  ausserhalb  der  Ortschaften  stattzu- 
finden, bei  denen  der  grösstmöglichste  Glanz  entfaltet  wird.  Dieser 
Sitte  folgte  man  auch  in  Küka,  und  am  23.  December  um  9  Uhr 
Morgens  verkündete  ein  Kanonenschuss  der  Hauptstadt,  dass  Scheich 
'Omar  sich  anschicke,  seinen  Palast  zu  verlassen,  um  ausserhalb  der 
Stadt  das  Festgeb^t  zu  verrichten. 

Der  zu  dieser  feierlichen  Handlung  bestimmte  Platz  befindet  sich 
einige  Kilometer  von  der  Stadt  auf  der  sich  nördlich  von  dieser 
ausdehnenden  Oschar-Ebene.  Auch  ich  hatte  meine  besten  Kleider 
angelegt,  ritt  hinaus  und  wählte  meinen  Standort  auf  einem  sandigen 
HüLjcl  neben  dem  königlichen  Prachtzelte,  das  man  daselbst  für  den 
1  Icrrschcr  aufgeschlagen  und  mit  einer  etwa  acht  Fuss  hohen  Hin- 
friedigung  von  buntem  Kattun  umspannt  liatte.  Der  Scheich  befand 
sich  mit  seinen  Familiengliedern,  Rathsherrn  und  Kriegsanfuhrcrn 
bereits  im  Innern  des  Zeltes;  in  der  nächsten  Umgebung  des  letz 
teren  hielt  sich  die  berittene  Leibgarde  im  Fest-  und  WatTenschmuck 
und  das  mit  Feuergewehren  bewaffnete  Fussvolk j  die  weite  Ebene 
war  mit  Schaulustigen  bedeckt. 

Der  Ruckzug  in  die  Stadt  gestaltet  sich  bei  dieser  Gelegenheit 
zu  einem  geordneten  Festzuge,  zu  dem  die  Würdenträger  ihre  Dienst- 
mannen aus  der  Provinz  in  die  Hauptstadt  zu  rufen  pflegen,  und  in 
welchem  die  meisten  Stämme  des  Reichs  vertreten  sind.  Dass  in 
diesem  Jahre  der  Zuzug  von  aussen  in  Folge  der  grossen  Sterblich- 
keit von  Menschen  und  Hausthleren  nicht  in  dem  gewohnten  Maasse 
geschehen  sei,  hatte  ich  bereits  gehört;  doch  immerhin  war  die  zur 
Feier  versammelte  Menge  eine  sehr  beträchtliche. 

Sobald  das  Gebet  beendet  war,  schwangen  sich  die  Reiter  in 
den  Sattel,  die  Fussgänger  ordneten  sich  nach  Waffengattung  und 
Nationalität,  und  als  der  ScheYch  sein  stolzes  Pferd  bestiegen  hatte, 
entfaltete  sich  der  glänzende  Zug.  An  der  Spitze  desselben  hielten 
sich  Trupps  leicht  berittener  Araber,  und  in  zweiter  Linie  die 
schweren  Reiter  der  in  der  Hauptstadt  anwesenden  Würdenträger. 
Dann  folgte,  getragen  auf  hoher  Stange,  ein  Emblem,  dessen  Be- 
deutung mir  Niemand  unter  meinen  Bekannten  enträthseln  konnte. 
Es  bestand  in  einer  hohen,  fast  kegelförmigen  Mütze,  aus  abwechsebd 
gelben  und  rothen  Feldern  zusammengenäht,  und  wurde  jederseits 
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von  einem  Reiter  in  europäischer  Kürassier-Uniform,  d.  h.  in  wirk- 
lichem metallenem  Helm  und  Kürass  und  auf  wattegepanzertem 
Pferde,  geleitet.  Hinter  ihm,  umgeben  von  den  flintenbewalTneten 
Fusssoldaten  in  ihrer  buntscheckigen  Tracht,  trug  man  das  mit 

musikalischem  Geklingel,  Rosshaarschweifen  und  dem  mohammeda- 
nischen Halbmond  gezierte  Gestell,  welches  der  Janitscharcnmusik 
angehört  und  dem  Scheich  einst  von  einem  Mutasarrif  Fe/.zan's 
geschenkt  worden  war.  Unmittelbar  vor  dem  dann  folgenden 
Herrscher  hielten  sich  vier  Fahnenträger  mit  grünen  und  rothen 
Fahnen. 

Die  Erscheinung  des  Scheich  im  weissen  Turban  und  Litam, 
von  weissem  Burnus  umhüllt,  auf  hohem,  sclineeweissem  l'ferde, 
hannonirte  in  ihrer  einfachen  Würde  mit  dem  religiösen  Charakter 
der  Feier.  Nur  durch  den  grossen,  gelbseidenen  königlichen  Sonnen- 
schirm, der  an  langer  Stange  von  einem  neben  dem  Pferde  einher- 
schreitenden  hochgewachsenen  und  kräftigen  Sclaven  über  seinem 
Haupte  gehalten  wurde,  durch  den  reich  mit  Gold  gestickten  rothen 
Sammetsattel  und  eine  von  diesem  über  das  Hintertheil  des  Pferdes 
weithin  nachschleppende,  buntseidene  Decke  kam  neben  der  hohe- 
priesterlichen Würde  der  königliche  Glanz  zum  Ausdruck.  Auf  jeder 
Seite  des  Herrschers  hielten  sich  sechs  Reiter  in  weissen,  rothen  und 
gelben  Burnussen,  auf  ungewöhnlich  starken,  in  neue,  buntgefelderte 
Wattenpanzer  gehüllten  Pferden,  die  Befehlshaber  der  königlichen 
Leibgarde.  Ihre  Leute,  schwere  Reiter,  umgaben  diesen  Theil  des 
Zuges,  dessen  Mittelpunkt  der  Schdfch  einnahm,  und  trugen  Alle 
ausser  dem  unförmlichen  Libbes  eine  hohe,  ebenso  dickwattirte  Kriegs- 
mütze —  G6to  —  mit  einem  Blechaufsatze  —  Kögo  g6tobS  — ,  wie 
er  mit  seiner  gewöhnlichen  Zierde  eines  Straussfederbusches  in  einer 
früheren  Abbildung"^)  dargestellt  worden  ist.  Hinter  dem  Schach 
vollführte  die  Musikbande,  welche  aus  Tronmiel-  und  Paukenschlägern, 
Posaunen-  und  Hornbläsern,  Pfeifern  und  Blechschlagern  zusammen- 
gesetzt war,  ihr  betäubendes  Getöse.  Die  Pauke  —  Ganga  —  wird 
zu  Pferde  mitgefiihrt  und  mit  geknotetem  Tauende  geschlagnen;  die 
kleineren,  meist  mehr  oder  weniger  cylinderförmigen  Trommeln,  von 
denen  die  grössere,  Dunö  genannte,  etwa  i  M.  in  der  Lange  misst, 
Ys  M.  im  Durchmesser  hat  und  nur  an  einem  Ende  verschlossen  ist. 
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vnihrend  die  kleinere  Namens  Büa  auf  beiden  Seiten  mit  Fell  über- 
spannt ist|  hängen  an  einem  um  den  Hals  geschlungenen  Tragbande 
und  werden  mit  den  Händen  bearbeitet.  Ein  ähnliches,  an  beiden 
Enden  mit  Fell  überspanntes  Instrument  —  Gunda  — ,  von  geringem 
Dickendurchmesser  doch  ansehnlicher  Länge,  ist  in  der  Mitte  stark 
eingeschnürt  und  am  ganzen  Körper  mit  Metallstückchen  behängt, 
welche  beim  Trommeln,  was  mit  den  Fingern  geschieht,  laut  klingeln 
und  rasseln.  Den  etwa  i'/s  langen  Posaunen  —  Fumfum  —  aus 
Holz  oder  Blech,  den  ausgehöhlten  Antilopenhörnem  —  Blang^m  — 
und  kürzeren  Pfeifen  —  Schillaschilla  — ,  welche  aus  Holz,  Messing 
oder  Horn  gearbeitet  werden,  ein  metallenes  Mundstück  haben  und 
auf  der  Oberfläche  mit  zahlreichen  Kauri- Muscheln  verziert  sind, 
werden  <^m\z.  entsetzliche  Töne  entlockt. 

Neben  der  imponircnden  Erscheinun^j^  des  Scheich  selbst  biltlctcn 
die  Paradepferde  desselben  den  Glanzpunkt  des  Zuges.  Dieselben 
wurden  in  der  Zahl  von  acht,  von  denen  zwei  durchaus  weiss,  zwei 
Grauschimmel,  zwei  eisengrau  und  zwei  gescheckt  waren,  n.ichgefuhrt 
und  trugen  kostbare  gf)ld-  und  silbergestickte  Sammetsattel  in  rother, 
gri.uier,  dunkelblauer  und  brauner  Farbe,  vergoldete  oder  \ersilbertc 
arabische  Steigbügel  und  buntfarbige,  seidene  Decken,  welche  am 
Sattel  befestigt,  über  das  Hintertheil  des  Thieres  hin  nachschleppten. 
Die  Pferde  gehörten  theils  nordischer  Rasse,  theils  der  Landeszucht 
an  und  waren  ohne  Ausnahme  von  ausgezeichneter  Schönheit  und 
vortrefflich  gehalten 

Der  nun  folgende  Theil  des  Zuges  schwächte  die  empfangenen 
Eindrücke  von  Pracht  und  Grossartigkeit  erheblich  ab.  Zunächst 
wurde  eine  kleine  dürftige  Kanone  auf  niedriger,  im  Lande  ge- 
arbeiteter Laffete  mit  plumpen  Holzscheiben  anstatt  der  Räder  von 
zwei  kleinen,  melancholisch  einherschleichenden  Maulthieren  —  diese 
Thiere  scheinen  im  Sädän  durchaus  nicht  zu  gedeihen  —  mühsam 
über  den  unebenen  Boden  gezerrt.  Das  armselige,  wenig  kriegerisch 
aussehende  Geschütz  wurde  von  vier  Kanonieren  geleitet  und  in  der 
Fortbewegung  unterstützt,  während  der  Befehlshaber  der  bescheidenen 
Gruppe,  ein  Fezzaner,  dem  sein  Amt  eines  ArtiUerie-Chefis  im  Lande 
den  Namen  Mohammed  Medfa,  d.  h.  Kanonen-Mohammed,  verschafft 
hatte,  beritten  war.  Dann  folgte  nicht  minder  mühsam  ein  anderes 
Probestück  fremdländischer  Cultur,  ein  halbverdecktes  Wägelchen, 
das  die  Richardson-Barth'sche  Expedition  vor  zwanzig  Jahren  nach 
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FJoriu'i  gebracht  hatte  und  das  den  locomotorischcn  Bestrcbuiim  n 
eines  dritten  Maulthiers  anvertraut  war.  Das  letztere  wurde  unter 
der  Oberleitung  des  berittenen  Wagen  -  Connnandanten ,  der  seinem 
Amte  den  Namen  "Abdallah  Karussa,  d.  h.  Wagen- Abdallah,  ver- 
dankte, am  Zügel  geführt.  Das  Verdeck  des  Wagens  hatte  sein 
Lcderdach  mit  der  Zeit  eingebüsst  und  war  anstatt  dessen  mit  r<nh- 
gcblümtem  Wollstoff  überzogen  Abdallah  Karussa  war  mit  der 
Richardson'schen  Expedition  nach  Bornü  gekommen,  wegen  seiner 
Geschicklichkeit  zur  Zusammensetzung  des  in  zerlegtem  Zustande 
durch  die  Wüste  transportirten  Vehikel^  verwendet  und  dann 
vom  Scheich  mit  der  Oberau&icht  über  dasselbe  betraut  worden. 
Er  war  eigentlich  Schneider  seines  Zeichens  und  verdankte  seiner 
Kunstfertigkeit  in  diesem  Handwerk  hauptsächlich  seinen  Unterhalt, 
ebenso  wie  Mohammed  Medf'a  nicht  von  seinem  Amte  in  der 
Artillerie  leben  konnte,  sondern  kaufmännische  Geschäfte  trieb. 

Wenn  Alles  wieder  in  die  Stadt  zurückgekehrt  ist,  schickt  man 
sich  an,  Gratulationsbesuche  zu  machen  und  zu  empfangen,  und  über 
diese  verstreichen  die  beiden  ersten  Tage  des  Festes.  Obgleich  ich 
als  Christ  von  denselben  hätte  verschont  bleiben  sollen,  so  lockten 
doch  meine  Güro-Nüsse  die  Besucher  allzu  sehr  an,  als  dass  ich  nicht 
zahlreiche  Glückwünsche  hätte  empfangen  sollen.  Erst  am  dritten 
Tage  hielt  der  Scheich  officielle  Gratulationscour  ab,  zu  welcher  der 
grossen  Menschenmenge  wegen  der  gewöhnliche  Raths-  und  Audienz- 
Saal  nicht  benutzt  werden  konnte.  Der  Herrscher  wählte  zu  diesem 
Zwecke  ein  Zimmer«  das  auf  den  ersten  grossen  Hof  des  Palastes 
ging,  und  empfing  die  Gratulanten  in  diesem,  nachdem  er  ein  mäch- 
tiges Zelt  hatte  darüber  spannen  lassen.  Von  der  äusseren  Halle 
des  Palastes  bis  zum  Zimmer  des  Scheich  bildeten  flintenbewaffnete 
Soldaten  ein  Spalier,  durch  das  die  Besucher  passiren  mussten,  und 
vor  jenem  standen  zwei  Kürassiere.  Ich  hatte  die  Ehre,  in  die 
nächste  königliche  Umgebung,  wo  die  angesehensten  Kokenawa  ver- 
sammelt waren,  zugelassen  zu  werden,  und  beobachtete  von  dort 
aus  die  endlose  Reihe  der  gratulirenden  Scherifs,  Pilger,  fremden 
Kaufleute  und  Corporationen  einheimischer  Stämme  und  Gevverkc. 
Neben  dem  Divan  des  Scheich  hielten  sich  jederseits  vier  flinten- 
bcwafi'nete  Gardisten,  die,  barhäuptig,  in  rothc  Tuchkaftan's  gekleidet, 
nahezu  sechs  Fuss  gross  und  mit  ansehnlicher  Körperfülle  begabt, 
recht  imponirende  Erscheinungen  waren.  Nachdem  zahllose  Fatiha's 
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gebetet  worden  vraren  —  ohne  das  Eingangsgebet  des  Qoran  thut 
es  kein  Scheiff,  Pilger  oder  Gelehrter  — ,  hob  der  Scheich  um  Mittag 
die  Cour  auf  und  zog  sich  in  seine  Gemächer  zurück. 

Mit  dem  Ende  des  Fastenmonats  näherten  wir  uns  dem  Schluss 
des  Jahres  1870,  und  dieser  Abschnitt  brachte  mir  die  schnelle  Ver- 
gänglichkeit der  Zeit  wieder  zum  Bewusstsein.  Ich  war  ausserdem 
des  beständigen  Stilllebens  müde  und  föhlte  das  Bedürfhiss,  zu  neuen 
Unternehmungen  auszuziehen.  Gleichzeitig  kam  der  geplante  Kriegs- 
zug des  Scheich  in  den  Westen  des  Reiches  in  Wegfall,  denn  un- 
mittelbar nach  dem  Ramadan  schickte  Fürst  Tancmon  von  Zinder 
einen  Gesandten  mit  freilich  sehr  magerem  Tribut,  aber  mit  desto 
unterwürfigerer  Botschaft  an  seinen  Lehnsherrn  und  mit  ansehnlichen 
Geschenken  an  seine  Freunde  unter  den  Höflingen.  Damit  verschwand 
das  Schreckgespenst  eines  Kriegszuges,  das  die  Geniuther  der  feigen 
und  verweichlichten  Kokenawa  geängstigt  hatte ,  und  Alles  war 
Freude  und  Heiterkeit  am  Hofe  von  Küka. 

Ich  war  also  auf  die  Ausfiihrung  meines  Besuches  der  Tsäde- 
Inseln  hingewiesen,  da  der  Scheich  noch  immer  von  einer  Reise  nach 
Wadai  Nichts  hören  wollte  und  mit  überzeugendem  Ernste  auf  das 
traurige  Schicksal  meiner  Landsleute  Vogel  und  v.  Beurmann  hinwies» 
welche  auf  seine  Warnungen  nicht  hätten  hören  wollen.  Schon  seit 
längerer  Zeit  hatte  ich  aus  einer  verständigen  Känembu-Frau,  welche 
lange  Zeit  auf  den  Budduma-Inseln  verheirathet  gewesen  war,  mehr 
Nachrichten  über  den  Tsade- Archipel  und  seine  Bewohner  heraus- 
gelockt, als  sie  selbst  wohl  für  möglich  gehalten  hatte;  jetzt  schickte 
Lamino  an  den  Kaschella  Kinrnie,  einen^der  wenigen  Budduma- 
Häuptlinge,  die  sich  der  Bomü -Regierung  ergeben  gezeigt  hatten, 
den  Befehl,  so  bald  als  möglich  zur  Hauptstadt  zu  kommen.  Mit 
ihm  sollte  ich  den  See  nach  Süden  bis  zu  seinem  südöstlichen 
Theile  umkreisen,  mich  über  die  Sitze  der  Asaki-Araber  nach  Karka, 
den  Inseln  der  KAri,  begeben,  und  von  dort  mit  Hülfe  des  herrschen- 
den Ostwindes  über  die  Inseln  der  Budduma  und  das  offene  Wasser 
des  Sees  nach  KOka  zurückkehren. 

Durch  welche  Ereignisse  auch  dieser  Reiscplan  zerfiel,  und  wie 
ich  noch  einmal  für  eine  lange  Zeit  in  die  Sahara  zurückgeführt 
wurde,  werde  ich  im  folgenden  Theile  meines  Reiseberichtes  crzalilen. 


u 


ANHANG. 


Erläuterungen  zu  den  Tabellen. 

Die  in  diesem  Anhang  gegebenen  Tabellen  i  — ic)  enthalten  die  während 
der  Jahre  1869  und  1870  auf  den  Reisen  \  on  Tripolis  nach  Murzu(i  (Tab.  i  und  2), 
von  Murzu(i  nach  Tibesti  (Tab.  7— <))  und  von  Murzuq  nach  Bornu  (Tab.  17 
Iiis  ly)  und  zu  Murzuq  selbst  (  l  ab.  3  —  6  und  10 — 17)  angeslcliteii  und  aul- 
gczeichneten  Beobachtungen  über  Temperatur,  Feuchtigkeit  und  Luftdruck, 
sowie  über  Richtung  und  Stärke  des  Windes»  Ansicht  des  Himmels  (d.  h.  der 
oberen  Schichten  der  Atmosphäre)  und  Art  der  Bewölkung,  und  endlich  über 
den  Zustand  der  Luft  (d.  h.  der  unteren  Schichten  der  Atmosphäre),  Regen 
und  andere  atmosphärische  Erscheinungen. 

Die  Temperatur-Ablesungen  wurden  bei  längerem  Aufenthalte  an  demsel- 
ben ( )rtc  an  einem  Therinonu  tcr  na(  h  K.,  :uif  der  Heise  an  einem  solchen  nach 
C.  gemacht;  in  den 'i  abellcn  smd  die  ersteren  auf  "C^.  icdu(  irt  wiedergegebrn. 

Die  Angaben  des  Luftdruckes  wurden  zuerst  an  einem  Aneroi'd  mit  l'-in- 
tlieilung  in  engl.  Zoll  (vcrgl.  S.  141^,  spater  an  einem  solchen  mit  Millimeter- 
Eintheilung  abgelesen;  die  ersteren  siiul  in  den  Tabellen  1—9  auf  Millimeter 
redttcirt  wiedergegeben. 

Aus  den  zahlreichen  Beobachtu^gsseiten  im  Laufe  jedes  Tages  über 
Temperatur  und  Luftdruck,  welche  iKsonders  auf  den  Reisen  oft  wechselten, 
wurden  für  die  Tabellen  diejenigen  Stunden  oder  Zeiten  ausgewählt,  welche 
den  Oang  der  Temperatur  und  des  Luftdruckes  am  besten  darzustellen 
schienen;  dieselben  sind  am  Kopfe  jeder  Tabelle  angegeben,  /.ur  genaueren 
lllustrirung  des  taglichen  Ganges  der  Temperatur  und  des  Luftdruckes  zu 
.\iur/uc|  smd  für  je  einen  Sonmier-  und  VVmter-Münal  (Mai  und  l)e(  embei  iSOc*) 
in  den  l  abcUen  5,  6  und  13  aus  dem  Bcobachtungsjournal  die  sauuuilichen 
Ablesungen  aufgeführt. 

Die  auf  S.  137  und  144  gegebenen  Monatsmittel  der  Temperatur  und  des 
Luftdruckes  ftlr  Murzuq  sind  theils  aus  einer  grösseren  Zahl  von  Beobachtungen, 
theils  aus  anderen  Beobachtuogsstunden,  als  in  den  Tabellen  gegeben  sind,  abge- 
leitet worden;  in  den  letzteren  ist  von  allen  Mittelwerthen  Abstan<l  genommen. 

Richtung  und  Stärke  des  Windes  sind  nach  den  im  1  agebuche  Morgens, 
Mittags  und  Abcmls  verzeichneten  Schutzungen,  und  Ansicht  des  Himmels,  Art 
der  Bew(3lkung,  Zustand  der  unleren  Luftschichten  u.  s.  w.  nach  den  im  \'er- 
laufe  des  Tages  gemachten  \V'ahrnehmuni;en  in  den  Tabellen  wiederbeleben. 

Bei  allen  Tabellen,  welche  sich  auf  die  während  der  Reisen  gema*  hlen 
Beobachtimgen  beziehen,  ist  in  der  letzten  Spalte  fiir  den  betrefienden  Tag 
der  Beobachtungsort  angegeben. 

Am  Fusse  einiger  Tabellen  sind  noch  Ablesungen  des  Koch-Thermometers 
mit  der  gleichzeitig  beobachteten  Luft-Temperatur  verzeichnet,  und  allgemeine 
Beobachtungen,  welche  keine  besondere  Spalte  erhalten  konnten,  angemerkt. 
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